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Ueber die Baitorenwahl. 


1. Geſchichte des Kirchen-Patronats in Yivland von Prof. 
Dr. T. Schmidt III. Band der Dorp. Juriſt. Studien 1804]. 

2. Gutachten über firdenrechtliche Fragen von Baron Eduard 
von der Brüggen. Herausgegeben von A. Heyfing 1596. 


Nach evangeliſch lutheriſcher Lehre darf es in der Kirche 
leine Prieſter im römiſchen Sinn, ſondern nur eine Gemeinde 
geben. Der Prediger fann daher nicht durch Prieſter, Tondern 
nur durch „die Gemeinde” erwählt werden. Daß nun aber die 
Einzelgemeinde, wenn fie zu einer größeren kirchlichen Gemeinichaft 
ihon gehört, die Pflicht und das Recht haben joll ihren Prediger 
zu wählen, darüber ſchweigen die evangeliicy-tutheriichen Bekenntnis}: 
ichriften, woraus nicht unschwer ſich ſchon folgern läßt, daß nad) 
evangeliich-lutheriicher Lehre die Wahl des Ortopredigers durch 
die einzelne Gemeinde nicht als wejentliches Erforderniß für Die 
Giltigkeit der Bajtorenmwahl zu gelten hat.“ ) 


*, in den Schmalkaldiſchen Artikeln ETract. de l’otest. et Prim. P’apae) 
heit es zwar „Darum weil Doc) Die verordnete Biſchofe Das Evangelium verfolgen, 
und tüchlige Paitoren zu ordiniren ſich weigern, hat eine jegliche Kirche im dieſem 
Kal gut Fug und Recht ihr ſelbſt Kirchendiener zu ordiniren — denn wo die 
Nirche iſt, da iſt ja der Befehl das Evangelium zu predigen. Darum müjlen 
die Kirben die Gewalt behalten, das ſie Nirdyendiener fordern, wählen und 
ordiniren“. Es iit aber far, dak wenn überhaupt bier nur von Einzelgemeinden 
geredet wird, die Fälle in’S Auge gefaßt werden, wo die Einzelgemeinde wegen 
Dinneigung jur Heformation im Wideritreit zu ihrem Bilchof Itand, der das 
Evangelium verfolgte. In ſolchem ‚Falle jollie die Einzelgemeinde nicht nur cine 
tüchtige Berion zum Prediger wählen, jondern jie aud dazu ordiniren. Wenn 
der Biichof nicht das Evangelium verfolgt und ſich nicht weigert tüchtige Perſonen 
ju ordiniren, jo hätte — ſcheint es (v. auch Apoloria Confessonis Art. XIV.) 
gemeint zu fein, die Gemeinde weder den Prediger zu wählen, noch zu ordiniren 
nothig umd hätte es im Der Weile mit der Fredigerwahl bleiben konnen, wie es 
bis zur Refornation gehalten war. ‚jedenfalls dürfie im der ausgeichriebenen 
Stelle der Schmalkaldiſchen Artikel fein Hinweis darauf enthalten jein, wie 
man im den Seiten Die Prediger wählen und ordiniren joll, wo es eine 
evangeliige Kirche und nicht mehr ein Kampf einzelner, jih von dem Katholizismus 
losreißender Gemeinden mit ihren Biſchöfen giebt. 1 
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Daher hat auch „die Gemeinde“ im Sinn von Kirche, 
weil ſie alle Einzelgemeinden umfaßt und ein Körper iſt, 
durch ihre maßgebenden Organe zuvörderſt über die Art zu 
beſtimmen, wie die geeigneten Prediger für die einzelnen Gemeinden 
zu beſchaffen ſind. Bei Kolliſion der Intereſſen der Geſammt— 
gemeinde oder Kirche mit denen der Einzelgemeinden kann dann 
nur ausfchlaggebend das fein, was der gelammten Kirche mehr nügßt. 


In den baltischen Provinzen findet aber die Pfarrbefegung 
derart jtatt, als ob es hier zu Yande joviel evangeliich-lutheriiche 
Einzelkirchen als Gemeinden giebt. Jede Gemeinde oder Der 
Patron ſucht, wenn fie gewiſſenhaft find, das Beſte, was zu haben 
it, für fi) aus, ohne Nücdficht darauf, ob der zu Mählende nicht 
anders wo in noch viel höherem Grade jeiner Kirche nügen kann. 
Einen legalen Einfluß des Kirchenregiments hinſichtlich Vertheilung 
tüchtiger Kräfte auf die richtigen Stellen giebt es im Allgemeinen 
bier zu Lande leider nid. 

Die Verfaſſer der obengenannten fürzlih erichienenen zwei 
Schriften über das Patronatrecht, welde in der Werthſchätzung 
dejielben auseinandergehen, ſind beide, was den Einfluß des 
Kirchenregiments auf die “Predigerwahlen betrifft, in ihren 
Betradhtungen, To zu jagen, itehen geblieben auf dem Standpunft 
der Intereſſen und Rechte der Einzelgemeinde. 

Brüggen jieht dabei ihr Intereſſe (in Kurland) hinlänglich 
gewahrt durch das Recht der Batrone, während ©. Echmidt (für 
Livland) im Intereſſe der einzelnen Gemeinde das Batronatredht 
beichränfen will, weil ihr, oder ihrer Vertretung „nad den Grund: 
ſätzen der protejtantiichen Kirche eine gewiſſe Mitwirkung” (mworunter 
er mehr als das jogenannte votum negativum verjteht) ein: 
zuräumen fei. 

Binfichtlich diefer oben berührten, nicht eriftirenden „rund: 
ſäte der protejtantilchen Kirche” wies auch Brüggen darauf hin, 
daß nicht durch irgend einen allgemeinen chriſtlichen Lehrſatz 
die Mitwirkung der einzelnen Gemeinde bei der Wahl ihres 
Predigers geboten werde und daß diefe Wahlart auch nicht 
Vorausjegung chriftlihen Gemeindelebens je. — Was übrigens 
die von D. Schmidt zitirten Neformatoren, Luther und 
Melanchthon geſondert über die Predigerwahl oder Mitwirkung 
bei der Wahl — in Beziehung auf die einzelne Gemeinde — 
ausgeiprohen haben und Luther für ſich dann ſtark modifizivt 
hat, it nicht zu „Grundſätzen der protejtantiichen Kirche“ 
geworden. 

Zum Beweife, wie wenig die Gemeindewahl fir etwas der 
Kirche, als solcher, abgejehen von deren einzelnen Konfeſſionen, 
ſchlechthin Nothwendiges anerkannt wird, verweilt Brüggen auf 
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die römiſch-katholiſche und die griedhiihe Kirchen-Gemeinſchaft. 
Beide haben, führt Brüggen an, die Frage nad) der Gemeindewahl 
gar nicht auffommen laſſen oder geradezu verivorfen. 

Hierin dürfte, was die griechiiche Kirche betrifft, er ſich 
jedoh irren. In der griedhiichen Kirche Rußlands wenigitens 
dauerte die Mahl der PBriejter durch die landiihen Gemeinden 
bis in’s 17. Jahrhundert. Sie wurde aber dann unterjagt, weil 
Ne zu vielen fimoniftifhen und anderen Mißbräuchen Anlaß 
gegeben hatte.*) Zur Ergänzung der Brüggen’schen Ausführung 
wäre aud) darauf zu verweilen, dab die weitverbreitete engliiche 
Hodfirdhe Feine Gemeindewahl fennt. 


* * 
+ 


Auf dem livländiichen Landtage des Jahres 1882 war eine 
ritierſchaftliche Kommiſſion fonjtituirt und beauftragt worden, Die 
Frage wegen Beibehaltung reip. Aufhebung der PBatronate nad) 
der rechtlichen „politiichen und thatjächlichen Eeite hin zu bearbeiten. 
Diefer Kommiſſion würde das Necht gegeben von Juriften Gutachten 
einzuziehen. Eie wandte fih an den Prof. D. Schmidt mit der 
Bitte, die Frage über das Patronatrecht in den baltischen Provinzen 
nad jeiner hiltoriihen und rechtlichen Bedeutung zu unterſuchen 
und erhielt im Herbſt 1882 das nun gedrudt vorliegende But: 
ahten, über meldes der Berfaller bei Uebernahme der Arbeit 
und dann in einem Begleitichreiben bei Ueberſendung der fertigen 
Arbeit, fih dahin ausiprad), daß er wegen Mangel an bezüglichen 
Vorarbeiten für Ejtland und Kurland fih nur auf Livland 
beihränfen müſſe und bei Daritellung der Praris der Arbeit 
Ernjt von der Brüggen’s (in der Balt. Monatsichrift 1870, Bd. 20) 
meiſt wörtlich gefolgt jei, da er jelbjt feine Archivſtudien habe 
machen fönnen. Obwohl nun O. Schmidt aud) ſonſt fein weſentlich 
anderes Material, als die von Ernjt v. d. Brüggen benußte 
Ipärliche Litteratur und die gedrudten Geſetze, vorgelegen hat, jo 
it er doch zum Theil zu ganz anderen theoretiichen Ausführungen 
gefommen als Ernit v. d. Brüggen in jeiner erwähnten Arbeit. 

* u * 

Die hauptſächlichen geieglihen Bejtimmungen über Die 
Predigerwahl in Livfand find enthalten in dem Kirchengeſetz 
Karl's XI. von 1686, in der Kapitulation der livländ. Ritterichaft 
4. Juli 1710, in dem Geſez für die evangeliich-utheriiche Kirche 
Rußlands von 1832 in dem Patent vom 15. Juli 1870, Nr. 128 
(über Ronjtituirung beionderer Kirchen-Konvente auf dem Lande 
und über die Theilnahme an denfelben von Delegirten der 

*) Irof. Munwkoßb, ouepku 13D Meropin pyeekott Kyapryput. 1896. 
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fontribuirenden Eigenthümer und Pächter bäuerlicher Grundjtüde ), 
in dem Gejep vom 9. Juli 1889 (Uebergang der firdlichen 
Befugniffe der Magiitrate auf die Konfiitorien) und in dem Gejeg 
betreffend Aufhebung des Rigaſchen, Oeſelſchen 2c. Konſiſtoriums. 


* * 
* 


Das Kirchengeſetz Karl XI. kennt drei Arten wie die Prediger 
gewählt werden: 1. durch den König (Regal- oder Kronpfarren), 
2. die privaten Patrone (Batronat: Pfarren), 3. die Gemeinde, 
Kap. XIX, S 7 (fomeit fie nicht Patron ift oder ein bejonderes 
Privileg hat, S 11). 

1. Das Wahlrecht der Gemeinde iſt aber ein Sehr 
beichränftes, denn: „Fällt die Wahl auf einen, der deſſen nicht 
dejto würdiger wäre, und der Bilchof befände, daß im Stifte 
andere wären, die fie nicht Fennten und melde wegen ihrer 
Gelehrtheit, lang geleifteten Dienfte, guten Gaben und Gejchidlichkeit, 
vor denen, welchen jie verlangen, mit Beförderung billig müßten 
bedacht werden..... So müllen fie in ſolchen billigmäßigen 
Dingen, fo zu ibrem Beſten gereichen, fid) bedeuten und mit des 
Biſchofen und Konfijtorii Verordnung begnügen laſſen“ (Kirchen: 
Geſetz, Kap. XIX, 8 7) O. Schmidt meint zwar, dab es fid 
in dieſem Fall einfach um einen Unmwürdigen handele. Doch dem 
fteht entgegen der Mortlaut an der betreffenden Stelle, wo von 
einem „der dejien nicht dejto würdiger” geredet wird, und läßt 
ferner der Nachſatz deutlich erfennen, daß es ſich hier um einen 
Vergleih handelt zwiichen dem Kandidaten der Gemeinde und 
dem, welcher vor ihm wegen Gelehrtbeit, geleifteten Dienften, 
guten Gaben und Gejchiclichfeit mit Beförderung billig bedadıt 
werden müßte. Die Stelle jpricht daher zunächſt nicht von einem 
Unmürdigen. Es zeigt fih aber aucd hier, bei den Gemeinde: 
pfarren der 8.0. v. 1686, wie jpäter bei den Negalpfarren, 
daß das Kirchenregiment (inklufive des Königs) bei dieſen zwei 
Arten von Pfarren — wejentlid anders, als heute zu Tage und 
entgegen den fundamentalen Anichauungen O. Schmidt's — einen 
jehr enticheidenden Einfluß auf die Pfarrbeiegungen ausübte. 


2. Nach dem Kirchengeſetz Karl’s XI. (Rap. XIX, 8 12) befteht 
das PBatronatredt „in der Gerechtigkeit einen Prieſter zu 
einer Gemeinde zu erjehen, zu wählen und zu berufen... und 
jelbigen dem Biichof fürzuitellen, welcher ihn nicht verwerfen mag, 
wofern nicht derjelbe jeit der Zeit, da er ordinirt worden, ſich 
in Zehr und Leben merklich verringert hätte.“ „Wenngleich“, jagt 
D. Schmidt, „das Kirchengeſetz Karl's XI. über die Theilnahme 
der Gemeinde bei der Belegung einer Bfarre durch den Patron 
mit Stillichweigen hinweggeht, fo darf doch daraus noch feinesivens 
gefolgert werden, daß fie eine joldhe vollig habe bejeitigen wollen, 
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vielmehr Tann mit Rückſicht auf die ältere ſchwediſche Geſetzgebung, 
welhe ein fo großes Gewicht auf den Koniens der Gemeinde 
legt, nur angenommen werden, daß fie die Regelung Ddiejes 
Verhältniiies der örtlichen Obfervanz babe überlafien wollen“. 
Namentlich ſei es Deshalb eine faliche Interpretation des oben 
zitirten S 12, Kap. XIX, wenn in dem SenatsUkas v. 13. Mai 
1787 (in Saden des Kirchſpiels Lemburg) gejagt werde, daß der 
Patron „ein tüchtiges Zubjeft auszumitteln, es zu erwählen, zu 
berufen und dem Generaliuperintendenten vorzuitellen habe, ohne 
die Eingepfarrten mitwählen oder Stimmenmehrheit eintreten 
zu laſſen . . .“, denn die für Yivland erlaifene Stöniqliche Verordnung 
vom 31. Dftober 1662 jei niemals durd ein ſpezielles Geſetz 
aufgehoben worden und gelte daher noch jest. O. Schmidt erfennt 
zwar jelbjtveritändlih an, dak nad der oben zitirten Stelle der 
Kirhenordnung der Patron den Prediger zu erleben, zu wählen, 
zu berufen und vorzuitellen bat, meint aber, es müſſe angenommen 
werden, daß die Kirchenordnung von 1686, weil die ihr vorher: 
gehenden Geſetzgebungen ein To großes Gewicht auf den Koniens 
der einzelnen Gemeinden gelegt gehabt, die Negelung dieſer 
Verhältniſſe der ortlihen Obſervanz überlaſſen hätte. Bier läge 
aber doch wohl die Annahme näher, daß, wenn die Kirchenordnung 
das Gewicht, welches die früheren Gejege auf den Konſens der 
Gemeinde legten, anerfannt willen und die bezüglichen früheren 
Geſetze nicht abändern wollte, jie diejelben zitirt oder wiederholt 
und nicht dem Patron uneingeichränft das Necht zu eriehen, zu 
wählen, zu berufen und vorzuftellen, zugeitanden hätte. Jedenfalls 
findet ji in der K.O. fein Hinweis darauf, daß eine jo wichtige 
Sade, wie die Regelung des “Watronatredhts, der örtlichen 
Obſervanz und dazu in einem Einn, der dem Wortlaut und dem 
Zinn dieſer K.O. wideriprad, hat überlaſſen Sein follen. — 
Tie Kirchenordnung von 1686 war auf Befehl des Königs in 
deuticher Ueberſetzung erichienen und auf dem Landtag zu Dorpat 
nah foniglihem Befehl der Nitterichaft „zur punftuellen 
Beobadhtung“ von dem Generalgouverneur im Jahre 1690 mit- 
aetheilt worden. Hieraus folgt ſchon, dal die K.O. ein jpezielles 
Geſetz für Yivland jein jollte und daß jomit die früheren jpeziellen 
Gelege für Yivland über das Patronat, zum mindeiten ſoweit fie 
im Widerfpruh zum Kirchengeſetz ftanden, aufgehoben wurden. 
Außerdem ijt durch fönigliche Nelolution vom 30. Juni 1691 
fpeziell fiir Livland befohlen, dab dort — mit Ausnahme einiger 
namentlich genannter Punkte: „soll es gehalten werden nad) dem 
flaren Anhalt der K.O.“, und ferner wurde durch eine für 
Yivland allein erlaſſene Berordnung vom 20. Dezember 1694 
angeordnet, in dem XV]. Stapitel derjelben: „In dem Kirchen: 
weien it J. K. M. Kirchenordnung Die einzigite Norm, wonad) 
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alles reguliret und gerichtet werden fol“, und im Kapt. XV: 
„Bei der Belegung einer Pfarre, wozu einigem Privato, nad 
J. K. M. ausgegangenem Kirchen-Logh, mit Recht das jus 
patronatus zuſtehet, ſo wird mit deſſen Beſetzung gänzlich nach 
berührter J. K. M. Kirchenordnung Einhalt — gehalten. 

Hiernach ſind die für Livland hinſichtlich des Kirchenweſens 
ergangenen Geſetze direkt alle aufgehoben und ſoll nur die 
K.O. von 1686 gelten und namentlich joll Hinfichtlic) des Rechts 
des Batrons den ‘Prediger zu ernennen, das allein gelten, was 
die K.O. bejtimmt hat. 

Es dürfte daher insbejondere für die von D. Schmidt zitirte 
Königliche Verordnung vom 31. Oktober 1662, durch welche der 
Gemeinde das Recht eingeräumt wird, unter den vom Patron ihr 
vorgejtellten Kandidaten die Wahl zu treffen, ebenfalls feine die 
K.O. v. 1686 überdauernde Geltung in Aniprud; genommen 
werden fönnen. Wielmehr bleibt die K.O. v. 1686 mit ihren 
das Wahlrecht der Gemeinde ausichließenden Normen maßgebend 
für das jus patronatus. 

Seitens der ſchwediſchen Negierung dürfte hierdurch fein 
Bruch eines vertragsmäßigen Nechtes verübt fein, denn das durch 
die K.O. v. 1686 anerfannte jus patronatus entipricht hinfichtlich 
der Predigerwahl dem fanoniichen Recht und der fi) auf demjelben 
aufbauenden allgemeinen proteltantifchen kirchenrechtlichen An— 
ihauung, und war aljo bis zur ſchwediſchen ‘Periode in Livland 
geltendes Necht geweien. Der von D. Schmidt zitirte Senats: 
Ukas vom Jahre 1787, welcher für das Patronatrecht in Livland 
die 8.0. v. 1686 als allein maßgebend erklärt, hat für die 
Braris dadurc eine befondere Bedeutung gewonnen, daß er durch 
Batent der Statthalterichafts-Regierung zur Nichtichnur und Nad): 
ahmung veröffentlicht wurde. In Folge deiten giebt es erſt recht 
feine Praxis, durch welche das Recht des Patrons wegen Mit: 
wirfung der Gemeinde für beichränft oder ausgeſchloſſen erachtet 
werden Fann. 

3. In den Regal: oder Sronpfarren ernennt nad) der 
K.O. v. 1686 (Kap. XIX. 8 10) der König die Prediger. Er 
läßt Sich zu dieſem Behuf vom Biſchofe Jemanden vorichlagen, 
geitattet e8 aber aud, daß die Gemeinde Kandidaten vorjchlägt, 
doch behält er ich in jedem Kalle vor, einen von Dielen vder 
Jemand Anderes, den er jelbit ſich ausjucht, zum Prediger zu 
ernennen. Durd Königlide Reſolution und Verordnung, Die 


*) In der für Eitland Hinfihtlih der R.:O. von 1636 erlaffenen 
föniglichen Rejolution vom 30. November 1692 wird cine Deflaration über 
das Patronatrecht dahin abgegeben: daß, da die vom Adel das Patronatrecht 
haben, ſollen fie das Necht zu einer freien Prieſterwahl, wie bisher, zu genießen 
haben, 
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nah dem Erſcheinen der K.O. 1686 ſpeziell für Livland erlaſſen 
ſind, iſt insbeſondere angeordnet worden (ſo in der Königlichen 
Dekonomie-Statthalter-Inſtruktion v. 21. Auguſt 1691, Kap. 4), 
dab der Generalgouverneur Kandidaten dem Könige in Vorjchlag 
bringen joll bei ſolchen Pfarren, wo er das Watronat hat, da er 
bei den Regal und Kronpfarren es ſich vorbehält die Pfarrer 
allein einzujegen, und ferner (in der Königlichen Verordnung v. 
20. Tezember 1694, Kap. XV), daß bei Negalpfarren Fonform 
der K.O. der König den Prediger ernennen will, nadydem ihm 
der Generalgouverneur einen Vorichlag gemadıt hat. In diefem 
Rechtszuſtande ift durch die ritterichaftliche Napitulation v. 4. Juli 
1710 injoweit eine Nenderung eingetreten, als im Art. 3 derjelben 
Folgendes vereinbart ijt: 

„Lie Wocationes der Prediger bei vafanten Regalpfarren 
lalfen S. ©. Cz. Diayt. gnädigſt aljo bejtellen, daß die Ein- 
gepfarrten aus dem Adel und der Landichaft die Freyheit haben 
und behalten, jedesmahl zwei tüchtige vorzuſchlagen und zu 
prüjentiren“. 

Cs haben alfo darnah bei Kron- (Hegal:) Bfarren in 
Yioland die Gemeinden vertreten durd die Gutsbefiger, nunmehr 
als ein Hecht zugeitanden erhalten, zwei tüchtige Perſonen vor: 
zuſchlagen, was nad der K. O. v. 1686 bereits gejtattet gewejen 
war, jedoch in Livland, wie aus der Königlichen Injtruftion v. 
21. Auguſt 1691, S 4, und der Königliden Verordnung v. 20. 
Dezember 1694, Kap. XV, zu entnehmen, infofern nicht beobachtet 
worden it, als bier der Generalgouverneur der Einzige war, 
deiten Vorſchlag der König abwartete, nur dann jeinerjeits nach 
freiem Ermellen Jemand zum Prediger an der valanten Regal— 
pfarre zu ernennen. 

Ta nun durd) die gen. Kapitulation (S 1, 2), ferner Die 
Kapitulation des Generalgouverneurs Strömberg (S 33) ꝛe. endlich 
dur den Nyitädter Krieden (Art. 10): die bejtehenden Kanititorien, 
Patronatrechte, überhaupt „das Kirchen- und Sculmwelen und 
was dem anhängig it auf dem Fuß, wie es unter der legteren 
Schwedischen Regierung gewelen, gelailen und beybehalten werden” 
ſoll, io blieb auch die bisherige K.O. v. 1686 geltendes Geſetz 
und waren darnach die Rechte der Krone in Negalpfarcen binfichtlich 
der ihr vorzuichlagenden zwei Kandidaten zu beuriheilen, d. h. die 
Krone brauchte fich, wie das von König Karl XI. außer in feiner 
RO. auch ſonſt noch öfter geſagt iſt, um die Vorgejchlagenen 
nicht weiter zu kümmern, jondern fonnte zum Prediger ernennen, 
wen fie wollte. Wei diefem Zujammenhang mit dem früheren 
Hehtsjujtand kann nicht einmal zugegeben werden, dab die rufitiche 
Krone nur das Hecht haben foll die einzelne Gemeinde zu einem 
neuen Vorſchlag ZU veranlaten, wenn ihr die vorgejchlagenen 
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tüchtigen Kandidaten nicht gefallen haben, und fo lange fortzufahren 
mit ihrer Weigerung zu beitätigen, bi» endlich ein ihr genehmer 
Kandidat vorgeichlagen Sein würde. Vielmehr dürfte ſie ganz 
diejelben Rechte wie die ſchwediſchen Nonige haben, mit Ausnahme 
deiien, daß ſie vor der Ernennung des Predigers auf der Kron— 
pfarre erjt den Vorschlag der zwei Nandidaten jeitens der Gemeinde 
abzuwarten bat. Dieſed Recht der einzelnen Gemeinde, zwei 
tüchtige Zubjefte vorzuichlagen und zu prälentiven (Art. 13 der 
Rapitulation der livländischen Nitterichaft) fann, wie O. Schmidt 
(entgegen Ernſt v. d. Brüggen’s Behauptung, daß die Kirchen— 
gemeinde durch den zit. Art. 3 Batronin geworden sei) richtig 
ausführt, gar nicht auf das Prälentationsrecht dev (Semeinde an 
die Kirchenregimentsbehörde bezogen werden, ſondern nur darauf, 
daß jie dem Yandesheren, als Patron der betreffenden einzelnen 
Kirche, Kandidaten behufs seiner Bejtätigung in Vorſchlag zu 
bringen habe und daß daher der Ausdruck präfentiven nicht im 
fanoniichen Sinn, jondern zur Erläuterung des gebrauchten Wortes 
„vorichlagen” gebraucht worden jei; wäre die einzelne Gemeinde 
durch Art. 3 wirklich Patron geworden, jo ſei es nicht zu erklären, 
warum ſie zwei Sandidaten zu präſentiren hätte, da der Patron 
nur einen tiüchtigen Kandidaten zu präſentiren braucht, den 
die SKirchenregimentsbehörde beftätigen mülle. Tab das Wort 
„vrälentiren” in dem bier angenommenen vulgären Sinn im 
Art. 3 gebraucht worden iſt, dafür ſpricht auch der Sebraud) des 
Wortes in gleihem Zinn in den bezüglicdden Gejegen der 
damaligen Zeit (vgl. 3. B. Königliche Reſolution v. 31. Oftober 
1662, S 10, Brieiterprivileg v. 1675, Art. XVIII. -- Nach dem 
Targelegten iſt es; indeß unmöglich mit C. Schmidt darin überein- 
zuftimmen, dal nad) dem zit. Art. 3 der Yandesherr Cine von 
den zivei ihm durch die Gemeinde vorgeichlagenen tüchtigen 
Perſonen zum Prediger ernennen muß. O. Schmidt behauptet 
zwar, daß in der Praxis der erwähnte Akkordpunkt aud immer 
in dieſem Sinn aufgefaßt ſei und zitirt dabei Buddenbrod, 
=. 715, Anm. 95, Bd. IL, 1821. Allein dort heißt es wörtlid: 
„Begenwärtig werden bei Nronspfarren die Kandidaten von ber 
Gouvernementsregierung in Vorſchlag gebracht, die Gemeinde 
erwählte aus diefen zwei zur Vorftellung, und die Gouv. Regierung 
bejtätigt einen derjelben.“ Nach einer ſolchen Praris wäre das 
Vorſchlagsrecht der Gemeinde ganz von dem Worichlage Der 
(Souvernementsregierung abhängig, die den Landesherrn vertritt 
und hätte dann die Bertätigung Des einen der zwei von Der 
Gemeinde vorgeichlagenen Kandidaten eine ganz andere Bedeutung, 
als ihr O. Schmidt beilegt, der das freie Vorſchlagsrecht der 
Gemeinde und den Zwang der Krone vertritt, einen von den 
vorgejchlagenen tüchtigen Kandidaten zu beftätigen. 
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O. Schmidt beruft ſich ferner hinſichtlich der Praxis bei 
Beſetzung vakanter Kronpfarren auf das Patent des General— 
Goudernements vom 8. November 1780. Durch daſſelbe wurde 
ein einheitlicher Wahlmodus für Kron- und Batronatpfarren 
feftgejegt. Der Patron, oder die Kirchenvorjteher dort, wo fein 
Yrivatpatronat eriitirte, ſollen drei Kandidaten dem Wahlkonvent 
vorihlagen, weldher bei Kronpfarren zwei Nandidaten, Die Die 
meilten Stimmen erhalten haben zur Auswahl „dem General- 
Gouvernement“ vorzuitellen bat. Bei Privatpfarren joll der 
Batron den voziren, der die meilten Stimmen hat. Auf Beichwerde 
eines PBatrons, des Mreismarihualls v. Taube, den die Souv.- 
Regierung bei Belegung der vafanten ‘Pfarre Yemburg auf das 
obige Batent vom 8. November 1780 verwielen hatte, Ddeflarirte 
der Senat, daß dieſes Patent, weil es flaren Gejegen wideriprede, 
namentlih Der 8.0. v. 1686, Kap. XIX., S 12 und 13, ungiltig 
jei, was dann, wie oben angegeben, die Statthalterihaftsregierung 
durdy ein eigenes ‘Patent (v. 10. Juli 1757) publizirte. 

Das aufgehobene Patent vom 8. November 1780 joll in 
der Praris, wie DO. Schmidt angiebt, bei der Belegung von 
Rronpfarren dennoh im MWejentlihen beobadjtet werden, weil der 
für die Kronpfarren angelegte Wahlmodus niemals angejtritten 
jei. Dem legteren widerſpricht indes ſchon der bei Buddenbrod 
S. 1140 auszjugsweiie angegebene Inhalt der Beidhwerde- 
rechtfertigung des Kreismarſchalls v. Taube, der treffend auf die 
Abweichungen des Patentes auch binfichtlidd der Belegung der 
Regalpfarren von der K.O. v. 1686 hinweiſt und die Hecht: 
mäßigfeit des Patentes in dieſem Punkte ebenfalls bejtreitet. 

Was aber die Praris jelbit betrifft, die ſich an das ungiltige 
Patent vom 8. November 17850 angeichloiien haben joll, jo muß 
dieſelbe um das Jahr 1821 nad der damals von Buddenbrod 
gemachten genauen Angabe {v. die oben wörtlich wiedergegebene 
Anmerfung 95, auf &. 715) eine weſentlich andere, den Einflur 
der Krone als Batronin auf die Wahl mehr ficheritellende geweſen 
jein, — was oben Icon dargelegt it. 

Sonach dürfte an der Hand dieſer ichwanfenden Praris 
ihwerlih nachgewieſen werden fünnen, daß die Krone auf ihr 
Recht verzichtet habe, in Negalpfarren, feinen der von den Ein- 
gepfarrten vorgeichlagenen tüchtigen zwei Kandidaten zum Prediger 
ju ernennen. 

Durch das Kirchengeſetz von 1832 ſollte die bisherige 
Ordnung bei Bejegung der erledigten Bredigerftellen nicht geändert 
werden. Es fann Daher nicht angenommen werden, day durch 
die Anmerkung zu dem Art. 292 des N. Gejeßes, in welder für 
alle drei Oſtfee Bouvernements der Modus der Voritellung des 
von der Gemeinde gewählten Predigers zur Beſtätigung firirt 
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wird, hinſichtlich der livländiichen Kronpfarren ein eigenes Recht 
hat geichaffen werden jollen, oder die Krone auf das ihr in Livland 
zujtehende Patronatrecht an Kronpfarren bat verzichten und Der 
Gemeinde ein Wahlrecht einräumen und fid) nur ein Beftätigungsrecht 
hat vorbehalten wollen. Daß die Krone da, wo fie das Necht der 
Beltätigung des von der Gemeinde gewählten Predigers hat 
(Art. 292), gezwungen jein jollte den Mtajoritäts:Kandidaten oder 
überhaupt einen von den präfentirten Kandidaten zu bejtätigen 
und daß fie dabei nicht nad ihrem freien Ermeſſen handeln darf, 
dürfte ſchon injofern auf irrthümlicher Annahme beruhen, als in 
dem K. Geſetz die Bejtätigung oder Nichtbejtätigung eines Paſtors 
jeitens der Krone nicht von der Angabe von Gründen abhängig 
gemacht wird. Nur für das votum negativum der Gemeinde 
und des Konjiftoriums gegenüber einem vom Patron präjentirten 
‘Baltor werden im Gejegbuch bejtimmte Gründe verlangt. 


Yimmt man an, dal die Krone nur ein Bejtätigungsrecht 
in dem Sinn in Hronpfarren bat, daß fie einen von den zwei 
tüchtigen vorgeichlagenen Kandidaten bejtätigen muß, jo läge cs, 
im Fall die Gemeinde nicht rechtzeitig zwei tüchtige Kandidaten 
wählt, dem Konfistorium ob (nad Art. 289 des Kirchengeſetzes v. 
1832), den Prediger zu ernennen. Stimmt man jedoch mit der 
obigen Darftellung darin überein, day die Krone im Weſentlichen 
das alte Necht in den Negalpfarren behalten bat, jo wird man 
zugejtehen müſſen, daß fie von fich aus, wenn die Gemeinde ihr 
nicht rechtzeitig den Vorfchlag über die Kandidaten macht oder fie 
die vorgeichlagenen Kandidaten nicht bejtätigen will, jelbjt einen 
Prediger ernennen darf. 

* * 
* 

Da es im Sinne der K.O. v. 1686 in Livbland wohl Feine 
Hemeindepfarren gegeben hat und heutzutage nicht giebt, jo bleiben 
übrig die Pfarren, welche Patronate einzelner Perſonen und 
Gemeinden jind (Batronate im engeren Sinn) und die Kron— 
pfarren, welche Nichts anders, als Patronate der Krone find und 
als ſolche von ihr in ſchwediſcher und ruffiicher Zeit auch bezeichnet 
wurden. Es jollen Stronpatronate 28, und 74 andere Batronate 
auf dem Lande in Livland (mit Ausnahme des früheren Rigaſchen 
Konfistorialbezirfes und Oeſel's) geben. 

Unter den letzteren ſollen 33 Pfarren einen Patron, 19 einen 
Patron und einen Hompatron, 10 einen Yatron und mehrere 
Kompatronen, 5 endlich einen Patron und ſämmtliche eingepfarrte 
Gutsbeſitzer als Kompatrone haben. 

Was die PBatronate im Einzelnen betrifft, entiteht ein 
eigenthümliches Bedenken. — Auf dem Lande in Livland haftet 
das Patronatrecht, joweit es nicht der Strone zuficht, immer an 
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beitimmten Rittergütern. Nun giebt es eine ganze Neihe von 
Batronaten, die der ſchwediſchen und dann der ruſſiſchen Krone 
zuſtanden, aber in Folge der jeitens der lepteren geichehenen 
Donation des mit dem Paironat behafteten Nittergutes auf Privat: 
perjonen übergeaangen find. Diele beichenften Perſonen fonnten 
aber feine größeren Nechte erhalten, als die Krone an dem 
Batronate beſaß. Es scheint daher der Tonatar durh das 
fapitulationsmäßige (Art. 3) Worichlagsregt der Eingepfarrten 
beihränft zu jein, was indeß ihn nad) der oben gegebenen Dar: 
itellung von den Rechten des Patrons in Stronspfarren, nicht 
weientlih in der freien Wahl hindern fann. 

Ein anderes Bedenlen entjteht bei Erwägung der Thatſache, 
daß °s aller Privatgüter Livland's bei der berüchtigten Neduftion 
der Schwedischen Krone zugefallen waren ſammt den bezüglicdyen 
Batronaten, die dann den Charakter königlicher Patronate annahmen, 
woher fait alle Kirden im Lande Regalpfarren geworden waren. 
(Königl. Rejolution v. 20. Dezember 1694, Kap. XIV). 

Es fragt jih nur, lebten bei Nejtitution diejer Güter an 
ihre früheren Eigentümer oder deren Nechtsnacdhfolger die alten 
‘Batronatredhte auf, oder mußten die rejtituirten Gutsbefiger ſich 
bei Ausübung der Patronatsrechte die Beichränfung des Art. 3 
der livländiſchen ritterichaftlihen Kapitulation gefallen laſſen, 
weil mittlerweile aus der Yatronatpfarre eine Regalpfarre 
geworden war. 

Die Antwort auf die geſtellte Frage dürfte durch den Begriff 
der Neititution gegeben werden, welche fapitulationsmäßig eine 
Wiederheritellung des früheren Zuftandes jein ſollte. Das Gut 
mit allen PBertinenzen und Nechten ſollte zurüdgegeben und Die 
Reduktion gut gemacht werden. Deshalb wird das frühere 
Patronatrecht aufgelebt fein, welches hinsichtlicd; der Predigerwahl 
in der 8.D. v. 1686 jeine treffende Firirung gefunden hatte, — 
ohne dab hierbei auh an ein MWiederaufleben der durcd die K.O. 
v. 1686 aufgehobenen jchwediichen Gelege über die Mitwirkung 
der Gemeinden bei der PBredigerwahl in Batronatspfarren gedacht 
werden fann. 

Ueberſchaut man das Dargelegte, To wählt redhtlih in 
Yivland: der Batron den Prediger ohne jegliche pofitive Mitwirkung 
der Gemeinde, und darf die Krone ihn erjt ernennen, nachdem 
ihr zuerſt Seitens der betreffenden Gemeinde zwei tüchtige 
Kandidaten in Vorichlag gebracht find, doch iſt fie nicht an Die 
vorgeichlagenen Perjonen gebunden. Diejenigen Patrone, deren 
Hecht ih auf ſolche Nittergüter gründet, die mit dem Patronatrecht 
von der ruſſiſchen Krone donirt worden ſind, haben weientlic) 
daffelbe bei der Predigerwahl zu beobachten, was für die Krons— 
pfarren Hecht ijt. Die Städte Riga und Bernau haben Fapitulations- 
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mäßig das Watronatrecht, weldes indeß seit allerleter Zeit 
vorläufig von dem livländiichen Konjiltortum für fie ausgeübt 
wird. Auf die Bredigerwahl in den übrigen livländiichen Städten 
fann hier nicht eingegangen werden. 


* 


Die Präſentation des Predigers durch den Patron (er ſei 
eine einzelne Perſon, eine Gemeinde oder die Strone) ailt als 
Ausnahme von der regelmäßigen Art der Belegung der Pfarren 
und dieſe Ausnahme it nur in To weit zuläffig als die Kirche fie 
im Allgemeinen und im einzelnen Kalle dulden kann. „Denn wo 
die Kirche iſt, — Sagen die Schmalfaldiichen Artikel, — da iſt 
ja der Befehl das Evangelium zu predigen. Darum müjlen die 
Kirchen die Gewalt behalten, daß fie Kirchendiener fordern, wählen 
und ordiniren. Und ſolche Gewalt it ein Geſchenk, weldyes den 
Kirchen eigentlich von Bott gegeben und von feiner menschlichen 
(Hewalt der Kirche kann genommen werden“, 


Es hat deshalb auch, wenn der Patron und die Kompatrone 
oder die Gemeinde als Patron die erledigte Prarritelle nicht binnen 
der geſetzlichen Friſt bejegen, das Kirchenregiment den Prediger 
zu ernennen. Diejes Prinzip findet ebenfalls in dem Kirchengeſetz 
von 1832 feine Anerfennung, indem es in den gedachten Fällen 
dem Konfijtorium und nicht etiwa der Krone oder jtatt des Patrons 
der Einzelgemeinde die Ernennung überläßt. 


Da das Konſiſtorium aber nur höchſt jelten von diefem Nechte 
Gebrauch machen kann, jo bejteht jeine Mitwirkung bei der 
‘Bredigerwahl in Livland, wo es, wie angegeben, fait nur 
‘Batronatpfarren giebt, hauptjächlich in dem votum negativum, 
welches übrigens aud jedem Mitgliede der betreffenden Cinzel- 
gemeinde zujtebt. 

Aber den Organen der Kirche, nicht der (Firdhlichen) Einzel: 
gemeinde, bat prinzipiell nicht nur die Beltimmung über deu 
Wahlmodus bei Bejegung der Pfarren zuzuftchen, jondern aud) 
die Ernennung der Pfarrer, weil ie vor Allem Diener der Kirche 
find und allein durch die Kirche ihren Beruf haben können. Die 
Kirche iſt Ein Körper und deshalb jagt Luther gewiß richtig (an 
den chriftlichen Adel deuticher Nation): „Wenn wir glei) alle 
Prieſter find (d. b. dat wir gleiche Gewalt in dem Worte Gottes 
und jedem Saframent haben) muß fich Niemand hervorthun noch 
fih unterwinden ohne unjer Beiilligen und Erwählen das zu 
thun, daß wir alle aleiche Gewalt haben. Denn was gemein ift, 
maq Niemand ohne der Gemeinde Willen und Befehl an ſich 
nehmen”. Hierin liegt eine Bertätigung deſſen, daß ebenjo wie 
die einzelne Perſon, auch die (kirchliche) Cinzelgemeinde hinfichtlid) 


Tas Armenmeien der Stadt Riga. 13 


des Nechts zur Ernennung des Predigers hinter den Organen ber 
kKirche zurüditehben muß, ſei diejelbe auch nur eine Yandesfirche. 
Es Jollte Deshalb das Hauptziel fein, wenn es zu einer 
Reform der Predigerwahl fommt, den Einjluß der Gemeinde, im 
Zinne von Kirche, nicht Einzelgemeinde, zu einem maßgebenden 
ju madien, wodurch jedoch feineswegs die beitehende jelbjtändige 
Stellung unſerer Prediger beeinträdtigt und eine Tegradation 
derielben etwa zu Tſchinowniks des Kirchenregiments jtattfinden 
ol. Ch es aber ſelbſt bei einer Neform mit dein angegebenen 
Ziel zum Heile der Kirche gereichen würde, die Patrone in ihren 
erworbenen Nechten binfichtlich der Predigerwahl, zu Gunften der 
einzelnen Gemeinden oder deren Jogenannten liberalen Vertretungen 
zu beichränfen, möchte man nad mandyerlei Erfahrungen und nach 
den Ausführungen Eduard v. d. Brüggen’s verneinen. Jedenfalls 
wird man ihm aber darin rüdhaltlos beipflichten müſſen, daß Die 
Herftellung einer im ganzen Neich gleichmäßig geltenden Ordnung 
für die Befebung der “Pfarritellen überaus unzweckmäßig wäre. 


das Armenmweien der Stadt Kiga 


auf rund 
der biltorifch-ttatiltiichen Studie von Aler. Tobien. 





Die gewaltige Soziale Frage it wie in allen Aulturländern, 
io auch in den baltiichen Yanden ſpeziell in der Metropole derielben 
Riga eine brennende geworden. Sie it aud) bei uns „die Frage” 
der Zeit. Im engiten Zuſammenhang mit diejer Frage ſteht 
unzweifelhaft Die ‚srage nach dem „Armenwejen“. Armuth bat 
erütirt jo Iange Menſchen im wirthichaftlihen Kampfe jtehen und 
wird eriitiren, fo lange die Bedingungen zu dieſem Kampfe: die 
von Gott geſetzte Werichiedenheit körperlicher und geiltiger Kräfte 
und Aniprühe der Dienihen bleiben wird. Gin Zeitalter der 
Armuthsloigfeit, Das von den Sozialdemofraten und Anarchiſten 
der Welt zugeſagt wird, kann Doc nicht ernjt genommen werden 
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— es wäre ja nur denkbar, wenn es gelänge die Menfchen in 
natunvidriger Weile einander vollfommen gleich zu machen. 

Armuthslofigfeit der Menſchheit bleibt eine Utopie. Der 
gefunde Healpolititer wird jtets mit der Armuth rechnen müſſen 
— er wird nicht das Aufhören derjelben anjtreben — das wäre 
vergeblich — wohl aber das Erreichbare zu verwirklichen fuchen: 
das Elend der Armut) nah Möglichkeit zu lindern, und dem 
Entjtchen der Armuth vorzubeugen. Der Gegenwart und der 
Zukunft foll ja jedes menschliche Handeln dienen. Das Rüſtzeug 
zu ſolchem erfolgreihen Handeln wird uns aud auf dem Gebiet 
des Armenweſens einerjeits durch die Geſchichte gegeben, die uns 
lehrt, wie auf Grund der bisherigen Arbeit — die weitere Arbeit 
zu geichehen hat und andererfeits durd ein genaues Studium der 
Gegenwart, durd) das uns Klarheit in die vielfach jo verichlungenen 
Verhältnitie des Armenweiens wird. Was fann aber deutlicher 
die wahren Verhältniſſe klarlegen, als die diejelben ausdrüdenden 
Zahlen, denn „Zahlen find Strahlen”. Belanntichaft mit der 
Geſchichte der Vergangenheit, verftändnigvolles Erfaiten des durd) 
die Statiftif gegebenen Bildes der Gegenwart würde am bejten 
zur Ausübung und Entwidelung der Armenpflege und der Armen: 
politif befähigen. Geſchichte und Statiſtik find gute Rüſtzeuge. 
Mir brauchen gut gerüftete Kämpfer in dieſem furchtbaren Kampfe. 
Und jest mehr als fonft. Nicht zwar, daß die Armuth zur Zeit 
erichredfender auftritt, als in früherer Zeit -- wir fünnen das 
nicht recht beurtbheilen, weil uns die betreffenden Daten früherer 
Berioden fehlen, das aber fünnen wir mit großer Sicherheit Jagen: 
während früher die Armuth mehr vereinzelt auftrat, ein Elend 
der Maſſen nur Folge gewaltiger Ereignifie war (Krieg, Belt, 
Mißernte 2c.), Scheint die Armuth der Maſſen von uns nidt 
mehr weichen zu wollen, ja 3. B. mit großen Städten dauernd 
und fejt verbunden zu fein. Die Errungenichaften der Neuzeit, 
jo viel Segen fie an fid haben: Freizügigkeit, theilweife Auf: 
hebung alter ſtändiſcher Sonderrechte, Fabrifen und Induſtrien, 
fie haben einen neuen Stand von Menſchen gefchaffen, der unjeren 
Großeltern nad fat ganz fremd war — den Stand der freien 
Handarbeiter, die, meiſt in Dürftigfeit lebend, in Gefahr ſchweben 
durch jede Verhinderung in der Ausübung der Arbeit (zeitweile 
Arbeitslofigkeit, Krankheit sc.) zu verarınen und jo “Wroletarier 
zu werden. Daß heute jchon ein Proletarierftand fi) gebildet 
hat — ift das Neue — unferer Zeit Eigenthümliche. 

Auch Riga, bisher Handelsitadt, das immer mehr und mehr 
den Charakter einer Fabrifitadt annimmt, hat mit dieſem freien 
Dandarbeiterftande, aus dem fich fo leicht der Wroletarierftand 
entwideln kann, zu rechnen, bildet derjelbe doch gewiß ſchon 
einen bedeutenden Bruchtheil feiner Geſammtbevölkerung. Mit 
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iim hat das Geſpenſt der Maffenarmuth feinen Einzug gehalten, 
ja vielfah jchon Fleiſch und Blut angenommen. Die Andujtrie 
bat eben auch große Mißſtände im Gefolge. Mit der wachſenden 
Indujtrie Rigas wird die Frage nad) der Sejtaltung des Armen: 
weiens immer michtiger und folgenichwerer, und unmwillfürlich 
drängt fih die Frage auf, iſt unjer theilweiſe unter ganz anderen 
Verhältniſſen geichaffenes Armenweſen kräftig genug, um den 
Kampf gegen dieſe auf anderem Boden und in anderen Verhältniſſen 
entitandene Armuth unferer Tage erfolgreid) aufnehmen zu können? 
Dieſe Frage iſt ja nicht nur für Riga, das jet durch den unjerer 
Zeit eigentHümlichen „Zug zur Stadt” jo rapid wächſt, ſondern 
aud für das ganze umliegende Land von der größten Bedeutung. 
Die Hauptitädte bilden nun einmal das Herz des Landes und 
von der Geſundheit des Herzens hängt auch Mohl und Wehe des 
Ganzen ab. 

Um jo arößere Bedeutung hat dann ein Werk, wie Die 
1895 erichienene biftoriidh:itatiftiiche Studie über „das Armen: 
weien der Stadt Riga“ vom Direktor der ftatiftiichen Kommilfion 
der Stadt Riga Alex. Tobien. Zum eriten Dial wird hier in 
ausführliber und gründlicher Weije an der Hand eines hiltoriichen 
Ridblids und auf Grund jtatijtiicher Daten ein klarer Einblid 
in das Armenweſen Rigas gewährt. Erjtaunlicher Fleiß, ein 
Iharfes maßvolles Urtheil und klare Behandlung des Stoffes 
jeihnen das Werf aus, das jeden, aud den fernerjtehenden Leier, 
über jeden wichtigen Punkt des Rigaſchen Armenweſens volljtändig 
und bequem orientirt. Im nachjitehenden will id es verſuchen 
eine kurze Skizze des Inhalts zu geben, die naturgemäß, wie 
alles Stizzenhafte den Stempel des Diangelhaften tragen muß. 

In der Einleitung und dem der Beichaffenheit des 
zu einer Armenftatiftit Niga’s verfügbaren Materials 
gewidmeten Theil, macht uns der verehrte Verfaſſer befannt mit 
den Schwierigkeiten einer Armenftatiftif im Allgemeinen und ber 
Veihaftung des ſtatiſtiſchen Materials für Kiga im Epeziellen. 
Wir erfahren, Daß von den Städten des rufjiichen Reichs, Finnland 
ausgenommen, nur für Petersburg und Mostau eine ähnliche 
Irbeit vorliegt, für Riga fehlte eine ſolche bisher ganz, Fein 

Rinder, wenn man bedenkt, daß dem Rigaſchen Armenamt, als 
der verwaltenden Inſtitution des jtäbtifchen Armenweſens, das 
erit 1887 an die Stelle des alten jtändiichen Armendireftoriums 
trat, im Laufe Der wenigen Jahre feines Bejtehens eine ſolche 
Fülle praftiicher Arbeiten zu bewältigen oblag und nod) obliegt, 
daß die mehr wiſſenſchaftlichen  jtatijtiichen Arbeiten vielfach) 
vernahläffigt werben mußten. Zobien dringt aber darauf, daß 
das Armenamt das Verſäumte nachhole und mit den, den örtlichen 
Verhälinifien angepaßten armenjiatijtiihen Erhebungen beginne, 
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Die private Armenfürjorge zu einem aleichen Vorgehen veranlaiie, 
und jo dem jtatiltiichen Amt die Moglichkeit der Aufarbeitung 
des Urmaterials gegeben würde, wodurd allein die Grundlage 
für eine prinzipiell gejunde Praris der Armenpflege geichaften 
werden fann. 

In dem nun folgenden III. Theil: Nüdblid auf das 
Armenwejen Riga's bis zum Beginn des. 19. Jahr: 
hunderts bietet Tobien dem Yejer eine überaus reichhaltige, 
anziehend gejchriebene Geſchichte der einzelnen Anftalten und 
‚snititutionen des Armenwelens Riga's. Es iſt feine trodene 
Chronik, jondern eine lebensvolle hiftoriihe Darjtellung des 
gewaltigen nimmer vajtenden Kampfes gegen die Armuth, mie er 
jich innerhalb der Mauern der alten Hanfajtadt im Verlaufe von 
ſieben Jahrhunderten abgeipielt hat. 

Die erjte große Stiftung, die den Armen und Kranken dienen 
jollte, rief, mit Wahricheinlichfeit läßt fih das annehmen, der 
große Biſchof Albert im Jahre 1220 in’s Leben: das Georgen: 
Hoſpital, nody heute in Riga dajtehend, wenn auch in anderem 
Gewande und an einem anderen Ort — ein chriürdiger Zeuge 
des idealen Sinnes, der den Stifter Riga's beherrihte. Es iſt 
ja die Zeit der Gründung des Georgenhoſpitals — die Periode 
der größten inneren und äußeren Machtentfaltung des Katholizismus. 
Die Lehre von den guten Werfen, von der Verdienjtlichkeit des 
Gebens, hat aud in Riga auf dem Gebiete der MWohlthätigfeit 
vieles geleiltet (auch die Gründung des Konvents zum Heiligen 
Geiſt, des Lazarusipitais, fällt in diefe Zeit). Ta es aber nad 
jolcher Lehre in eriter Yinie darauf ankam, daß der Geber an 
Gnaden reid) werde, die Linderung des Elends aber erit in 
zweiter Stelle in Betracht fam, jo finden wir in jener Zeit aud) 
bei uns, was überall wahrnehmbar, jenes plan: und ziellofe Heben 
und Stiften, das, einer zweckmäßigen Ordnung entbehrend, nicht 
im Stande war der Armuth fräftig entgegenzutreten. In Riga 
jtand es damit verhältnißmäßig beiier, als ſonſt in Fatholifchen 
Yanden, wo alles verfirchliht war, ohne daß die Kirche Die 
Fähigkeit hatte dayjelbe lebensvoll zu durchdringen, weil „bier 
früher als ſonſtwo, die weltliche Behörde, der Nath, die Aufjicht 
führte“ (20). So wurden bier die Mißſtände nicht gar zu groß, 
und also die evangelische Yehre aud in Niga feiten Fuß fahte 
und dem gelammten Leben ein anderes Sepräge verlieh, wurde 
das Armenweſen äußerlih wenig von ihr berührt; die innere 
Ummandlung dagegen konnte nicht ausbleiben. Die neue evangeliich 
Lehre forrigirte die falihen Anjchauungen von Arbeit, Eigenthum 
und Almojen und jchuf in Riga folgende geiunden Grundſätze. 
Die Bettelnden wurden als ſirafwürdig angelehen und durd) 
beftellte Bettelvögte zur Verantwortung gezogen, den franfen 
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Armen wurde ärztliche Hilfe zu Theil, die geſunden Armen 
nahmen die Armenpfleger in ihre Verpflegung — jedem nad) 
Vedürfnig helfend. Kine weitere Segensfrucht der Neformation 
it, daß einzelne Armen: und Kranfenanjtalten, die im Laufe der 
Jahre ihrem urſprünglichen Zweck entfremdet worden waren, 
wieder der geichloitenen Armenpflege dienſtbar gemadt wurden; 
jo wurde der Konvent zum »Deiligen Geift, der 1488 Den 
Stanzisfanern zum Sloiter übergeben war, wieder feiner 
uriprünglihen Bejtimmung, ein Aſyl für arme Bürger zu fein, 
wurüdgegeben. Für Die arbeitsfähigen Bettler ſchuf man im 
Jahre 1679 ein Zucht: und Arbeitshaus, aus dem im Jahre 1794 
das Nifolaiarmenbaus entitand. Der Pietismus mit feinem 
warmen Xiebesleben, Seiner Werthichägung der Perſönlichkeit, hat 
auf die Sejtaltung Des Armenweiens Riga's feinen fonderlichen 
Einfluß gewonnen, Dagegen jchreibt Tobien der ‚eitperiode der 
Aufklärung (Ende des 18. Jahrhunderts) den Nuhm zu, „wie 
überall jo auch in Riga die Grundlagen zu einer heilfamen 
Jortentwidelung der Armenfürjorge“ geichaffen zu haben (©. 27). 
In dieie Beriode fällt die Gründung einer jtädtiihen Armen: 
adminiitration, Der jonderlid die offene Armenpflege oblag (1793), 
die Gründung des Mifolatarmen und Arbeitshaujes mit weit: 
aehenditer Zweckbeſtimmung ꝛec. — ch meine diefe Zeit, die jo 
viel von Brüderlichfeit redete und doch To liebearm war, fonnte 
wohl gute theoretiſche Srundjäge für die Armenpflege aufftellen, 
aber um fie in der Praris redt zu üben, fehlte ihr das warme 
Herz, wie fonnte denn ſonſt um Diele Jeit ein Bettleritaat im 
ihwäbiihen Kreiſe entiteben, deſſen ca. 8000 Glieder ſich meift 
aus dem mit an der Zpiße der Aufklärung jtehenden Oeſterreich 
refrutirten, von wo ſie durch den jonenannten „Wiener Schub“, 
weil unterftügungsbedürftig aber nicht unterftüsungsberechtigt, 
ausgewiejen wurden, ohne daß man jich fragte, was wird aus 
ihnen werden. Tobien jelbit jagt am Schluß der Betrachtung 
dieſer Zeit: „es mangelte in Riga an einer Organiſation ber 
offenen Armenpflege gänzlid, und an einer zwechmäßigen Geſtaltung 
der Krankenpflege fait vollitändig.“ 

Der IV, Theil ift dem Armenweſen Riga's im 19. Jahr: 
bundert gewidmet. Zuerſt wird uns die geichichtliche Entwidelung 
des kommunalen Armenmweiens Riga's vorgeführt. Kein geringerer 
als der Kaiſer Wlerander I. war es, der bei jeinem Bejuche 
in Riga im Jahre 1802 die Jnitiative zur Gründung einer 
Inititution gab, der die einheitlide (an der hatte es gefehlt) 
Oberleitung des Armenweſens zufam. Cine jolde trat dann 
definitiv als Armenbdireftorium am 2. Januar 1803 in's Leben. 
„Die Organifation des Armendireftoriums als des YJentralorgans 
der öffentlihen Armenpflege Niga’s, iſt während der ganzen Zeit 
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feiner Wirkfamfeit von 1803 bis zum Schluß des Nahres 1886 
diefelbe geblieben. Der Kontrole des Magiftrats unterjtellt, von 
einem der vier Bürgermeifter geleitet und kollegialiſch funktionirend, 
hat das Nrmendireftorium feine ehrenamtlid) wirkenden Glieder 
aus der Bürgerichaft Fooptirt” (S. 33). Mit tiefem Verftändnik 
und weitem Blid wurde ein „Plan zur Verjorgung der Armen 
und Abjtellung der Bettelei” entworfen, der fein Dauptaugenmerf 
auf eine rechte „Organilation der offenen Armenpflege und 
gänzlihen Umgeltaltung der Stranfenfürlorge” richtete. Dieſer 
wurde am 4. April deifelben Jahres vom Generalgouverneur 
bejtätigt und bildete bis zum Jahre 1887 die alleinige gejegliche 
(Grundlage des Nigafchen Armenweſens. Bis zum Jahre 1867 
blieb die finanzielle Lage des Armendireftoriums eine durdaus 
traurige. Das verhinderte die Ausführung gar mancher ſegens— 
reihen Maßnahmen, ſonderlich auf dem Gebiete der vorbeugenden 
Armenpflege. Leider mußte fih aud) das Armendireftorium aus 
Mangel an Mitteln immer mehr darauf beichränfen, alle die 
verschiedenen Arten jeiner Fürforge faſt nur dem zur „Rigajchen 
Gteuergemeinde” gehörigen Brucdhtheil der Bevölferung Riga's 
angedeihen zu laſſen; und zwar ijt die Steuergemeinde „die 
Sejammtheit der in verjchiedene Klaſſen zerfallenden, zu Niga 
angeichriebenen Berfonen abgabenpflichtigen Standes und chriſtlichen 
Glaubens, dieje mögen innerhalb oder außerhalb Riga's anſäſſig 
fein” (©. 41). 

Der geichlojfenen Armenpflege dienten die drei überfommenen 
Anftalten: GSeorgenhofpital, Nifolaiarmenhaus und das ruſſiſche 
Armenhaus, welches Iegtere, im Jahre 1777 entjtanden, der 
Aufnahme von verarmten entlafjenen Soldaten dienen follte, mit 
insgefammt 260 Plätzen. „Die Sranfenpflege war durd Die 
Errichtung des Armenfranfenhaufes und die Organifation der 
Hausarmenfranfenpflege weſentlich gefördert worden“ (©. 35). 
Aus dem Armenkranfenhaus entjtand das jebt mit großem Segen 
wirfende jtattlihe Etadtfranfenhaus. 

Als aber vom Jahre 1867 an die Finanzlage ſich günftiger 
gejtaltete, entwidelte das Armendireftorium eine ſchaffensfrohe 
Thätigkeit. Im Jahre 1869 wurde das Jwangsarbeitshaus in’s Leben 
gerufen, eine Korreftionsanftalt in der „arbeitsicheue oder aud) pofitiv 
lafterhafte Perſonen zu geregelter Beichäftigung, Ordnung und 
Fleiß erzogen und zurüdgeführt werden ſollten“. 1870 wird das 
erſte Kinderaiyl eröffnet, eine Erziehungsanftalt, in welcher Kinder, 
die der elterlihen Fürjorge entbehren, durch Elementar- und 
Handfertigfeitsunterricht für das Leben vorgebildet werden. 1872 
wurde die Srrenanftalt Nothenberg, die 1862 durd private 
Initiative geihaffen war, von der Stadt Fäuflicy erworben und vom 
Armendireftorium in Verwaltung genommen. Ende der jiebziger 
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Jahre nahm das Armenbdireftorium die rechte Gejtaltung der 
offenen Mrmenpflege in Angriff. Da es fi als unmöglid) 
erwies für die abgelegenen Theile der Stadt Niga an Ort und 
Stelle wohnende Armenpfleger zu gewinnen, jo ſuchte man nad) 
dem erprobten Muſter des Vereins gegen den Bettel die offene 
Armenpflege eines beitimmten Stabttheils „um ein Aiyl derart 
zu gruppiren, dab das Aſyl den Mlittel- und Ausgangspunft der 
Armenpflege für ein räumlich begrenztes Territorium” (©. 74) 
bildete. So wurde 1878 das Armenaſyl in der Moskauer Vorjtadt 
in's Zeben gerufen, das zugleih mit einer Kinderbewahranitalt 
verbunden war. 1879 ichuf das Nrmendireftorium ein Aſyl 
für Dbdadloje und Siehe und jchließlih 1884 ein zweites 
Kinderaſyl. 

In allen dem Armendirektorium unterſtellten Anſtalten 
waren 1887 im Ganzen 1893 Plätze vorhanden. 

Nah 84-jähriger geſegneter Wirkſamkeit hielt das Armen: 
direftorium am 7. März 1887 feine Schlußfigung, jein Nachfolger 
it das Nrmenamt. „Die vom Armendireftorium angelegten 
Fundamente unferes Armenwefens, die auf dieſen errichteten 
Gebilde haben ſich troß vielfacher Mängel doch als jo braudbar 
erwiejen, daß wenigſtens die heute für die Organilation des 
Rigafhen Armenmweiens Verantwortlichen es für zweckentſprechend 
erachtet haben, das vom Nrmendireftorium überfommene Erbe 
im Wejentlihen zu erhalten” (S. 36). 

Das auf Grundlage der allgemeinen Städteordnung vom 
Jahre 1870 behördlich organifirte ftädtiiche Armenamt hat zu 
Unterorganen die follegialiih organifirten Verwaltungen der dem 
Armenamt unterftellten Anjtalten und Inſtitutionen und Die Der 
offenen Armenpflege fich freimillig widmenden Armen-Pfleger und 
:Bflegerinnen. 

Die Fürforge des Armenamts erftredt fih nah S 1 feines 
Organifationsjtatuts auf „ſolche Hilfsbedürftige, zu deren Verforgung 
gewiſſe Korporationen oder Injtitutionen gejeglich verpflichtet find“, 
und zwar wird folche Fürjorge nur gewährt „für Nechnung der 
Terpffichteten“. Denn das geltende jtaatlihe Armenrecht, das 
Tobien in einer eingehenden Darjtellung behandelt (55 fi.) weiß 
nihts von einer „geregelten Beziehung der einzelnen Armen— 
verbände zu einander in Rückſicht auf die Verpflichtung zur 
vorläufigen Unterftügung” (©. 58). Ferner ijt nach dem Armenredt 
eine Gemeinde nur dann verpflichtet, für ihre der Hilfe bedürftigen 
Glieder Sorge zu tragen, wenn diefelben „innerhalb der Gemeinde 
wohnhaft find“, melde Verpflichtung mithin in Fortfall kommt, 
wenn der zu Verpflegende außerhalb der Grenzen feiner Gemeinde 
lebt. Die Rigaſche Stenergemeinde faßt ihre Aufgabe höher auf, 
als das Geſetz es vorjchreibt und unterjtügt auch außerhalb Riga's 
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weilende Glieder, die der Dilfe würdig find, und zwar durch 
Vermittelung der Geiltlihen. Die anderen Gemeinden aber bier 
im Lande oder in anderen Gouvernements verpflegen meilt ihre 
Hlieder nur innerhalb ihrer Grenzen und fönnen gejeglich nicht 
gezwungen werden, die durch die Verpfleaung ihrer Armen durd) 
die fommunale Armenpflege in Niga entitandenen Koſten Der 
Stadt zu erjegen. So iſt es denn erflärlid warum die Stadt— 
verwaltung die fommunale Armenfürforge in der Dauptiache allein 
auf die Glieder der Rigaſchen Steuergemeinde beichränft, weil 
von diefer Gemeinde allein die Eriatpflicht anerfannt wird. 

Den nicht zu Niga verzeichneten Perlonen wird von 
Seiten der Kommune fait nur Hilfe in Krantheitsfällen gewährt, durch 
ärztliche Behandlung der Hausarmenärzte, Darreihung von Medizin, 
Aufnahme in’s Krankenhaus. 

Die Begrenzung der Armen: und Kranfenpflege in der 
Hauptſache auf die lieder der Steuergemeinde ift einerjeits im 
Armenrecht, andererjeitS aber darin begründet, daß nad) dem 
Staatsgeleg den Städten nur das Recht zufteht, gewiſſe 
Steuern zu erheben, deren Zahl und Höhe aber derart beichränft 
it, dab der Ertrag derjelben eine Ausdehnung der fommunalen 
Armen: und Kranfenfürforge auf weitere Kreiſe nicht zuläßt. 


Tobien berichtet fodann im III. Kapitel des „Kommunalen 
Armenmwejens” über „die Handhabung der Fommunalen Armen- 
pflege” und zwar der offenen und der aeichlojienen. Ferner über 


das Zwangsarbeitshaus, das Stranfenweien. — Es folat eine 
ftatijtiiche Ueberfiht über „die Unteritügten und Verpflegten des 
fommunalen Armen: und Aranfenwejens” — eine eingehende 


Daritellung des Haushaltes der fommunalen Armenpflege — 
endlich das Armen: und Kranfenweien der Ebräer. In Dielen 
7 Kapiteln mit zulammen 23 Untertheilen weiß uns Tobien jedes 
Mal Schnell und ficher über das Bejtehende zu initruiren. Won 
allen in Rede ftehenden Anitalten und Anftitutionen wird uns in 
ausführlicher Weile die Geſchichte derjelben berichtet, daran ſchließt 
fih eine ſtets objektiv gehaltene Daritellung der Gegenwart, 
verbunden mit den nöthigen jtatiftiichen Nachweiſen. uf die 
Einzelnheiten näher einzugehen würde zu weit führen. Es fei mir 
aber gejtattet im Kolgenden nur Cinzelnes anzuführen, wobei in 
Sonderheit über die offene Armenpflege als den wicdhtigiten Zweig 
der fommunalen Armenpflege berichtet werden Voll. 

In dem der allgemeinen offenen Armenpflege gewidmeten 
Abſchnitt kommt Tobien nad) einer biltoriihen Darftellung der 
Entwidelung derfelben eingehend auf die „Eritiihe Prüfung” zu 
ſprechen, der Alfred Hillner im Jahre 1866 die thatlächlidy geübte 
offene Armenpflege Riga's in einem Vortrag unterjog. Cs iſt 
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überaus dankenswerth, daß dieje „Prüfung“, die ja auch große 
jegensreihe praftiiche Erfolge aufjumweilen gehabt hat, wieder 
weiteren Kreijen inhaltlich befannt gemacht wird. 


Hillner vermißt vor allem eine feite Armenpflegerinitruftion, 
die allein im Stande wäre eine einheitliche Armenpflege zu 
erzeugen, indem durch dieſelbe jedem Armenpfleger eine feite 
Norm für jein Handeln gegeben würde. Er verlangt ferner: 
dat jede Unterftügungsquote genau dem vorhandenen Bedürfniß 
entiprehe, daher nidht allemal nur nad) feititehender Taxe 
bemeiten werden darf. Um fonjtante Quoten zu vermeiden, 
müſſen wiederholte Necherchen angejtellt werden, durch welche ftets, 
wo es nöthig iſt, den thatlädhlichen Verhältniſſen entiprechende 
Veränderungen der Quoten veranlaßt werden müßten. Solches 
häufige Recherchiren jei aber nur möglid, wenn jedem Armen: 
pfleger nidyt mehr als 8 Arme zugemwiejen find, während in jenem 
Jahre auf jeden Armenpfleger bis 45 Parteien famen. Um bie 
Armenpfleger vor Ueberbürdung zu bewahren, müßten mehr Armen- 
vileger erwählt werden, und zwar müſſe diejes Amt zu einem 
Ehrenamt erfiärt werden. Weiter verlangt Hillner ein Dand-in: 
Handgehen der fommunalen, firhliden und privaten Armenpflege, 
wie jolches durch einen „Zentralverein“ geichehen jollte, der vor 
allem ein Gejammtverzeichniß Fämmtlicher Unterjtügten führen müßte. 
Dieſe urgejunden Gedanfen Dillner’s famen leider nicht alle zur 
praftiichen Ausgeitaltung — fie find aber bis auf unjere Tage 
ernite Mahner, das Gute, das man als recht erfannt, auch zu 
thun. Seit dem Jahre 1887, da die offene Armenpflege auf 
das Armenamt überging, geitaltet ſich die Organiſation derjelben 
etwa folgendermaßen: 

An der Spige steht der Präſes des Armenamts, der mit 
fünf Beifigern und dem Armeninſpektor die Zentralverwaltung 
bildet, unter demielben jtehen fünf Bezirfsverwaltungen für Die 
fünf Stadtbezirke der offenen Armenpflege, die aus einem Beiliger 
der Zentralverwaltung und dem Ylrmeninipeftor bejteben, dem ein 
bejoldeter Armenfontroleur beigegeben iſt. Die Findlings: und 
Mailenpflege ijt einem Damenkreiſe übergeben. 


Die Unterftüßungen werden entweder in Geld oder in 
Katuralien gewährt, dabei fällt es auf, daß Die fortlaufenden 
Unterftügungen in baarem Gelde in der offenen Armenpflege, 
J. 3. im Jahre 1855: 83,5"o der Geſammtſumme ausmachten, 
auf einmalige Geldunterjtügungen nur ca. 2"/o famen (S. 88), 
ferner: dab 3. B. im Tezembermonat dejjelben Jahres von 1335 
Sausftänden, die im Ganzen die Hilfe der offenen Armenpflege 
in Aniprud nahmen, 1235 nur mit Geld, 86 mit Geld und 
Katuralien und nur 14 mit Naturalien allein unterjtügt wurden. 
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Das zeigt deutlich „in wie geringem Grade die Naturalunterjtügung 
in Riga üblich iſt“ (S. 88). 

Was nun die Unterſtützten ſelbſt betrifft, io fonitatirt 
Tobien, daß bei dem Mangel einer „ausreichenden Individual: 
aufnahme der Unterjtügten” (S. 176), die aus den einzelnen 
Berichten ſich ergebenden Zahlen nur die Selbitunterjtügten angeben, 
während die Zahl derer, die durch ſolche Unterftügung mitunterjtügt 
wurden (3. B. erwerbsunfähige Kinder 2c.), ſowie die Urfachen der 
Unterjtügungsbedürftigfeit ſich faum  feititellen laſſen. Ebenſo 
ungenügend jind die Yahlen der „Hausarmenfranfenpflege”, die 
wie wir jehen, allen Unbemittelten zu Gute fommt. Sie fönnen 
bei der Aufitellung der Perjonalitatijtit gar feine Berückſichtigung 
finden, da nur die einzelnen Strantheitsfälle zur Negijtrirung 
gelangen (1883-—1892 durchichnittlich jährlich 8325 Fälle. ©. 149). 
Ob 08 ſich dabei um dieſelben Berfonen handelt, die etwa 
mehrmals im Jahre erkrankt, läßt ſich nicht ermitteln, daher diejer 
Zahl leider fein ftatiftifcher Werth zukommt. Als Bild der Arbeit 
der offenen Armenpflege diene folgende Angabe: Es wurden am 
Schluß des Jahres 1892 unterftügt (S. 89): 1445 erwadjene 
Perſonen, 1268 Kinder, reſp. 1256 Sausitände. Am ganzen 
Jahre 1892 wurden 2308 Parteien unterjtüßt. Vergleichen wir 
damit die Thätigkeit der geichlojfenen Armenpflege. In 11 
Anftalten werden 1892 im Ganzen 1802 Perſonen verpflegt, es 
fällt auf, daß fait die Hälfte aller Hilfe von Seiten der fommunalen 
Armenpflege in der geichloffenen Pflege geübt wird. Intereſſant 
it e8 au), daß im Jahre 1892 durch die fommunale Kranken— 
pflege (die Dausarmenfranfen wie auch die zahlenden Patienten 
ausgeichloffen) im Ganzen 3997 Perſonen verpflegt worden find. 
Fallen wir das im Worhergegangenen Gegebene in einer Tabelle 
zulammen, jo ergiebt fi: 1892 wurden von der kommunalen 
Armen: und Krankenpflege verpflegt: 
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Daraus ergiebt fich: die Kranken: und Armenpflege jtehen 
ſich Hinsichtlich ihrer Ausdehnung fait gleich gegenüber, ferner: von 
den Gelbjtunterjtüßten reip. =verpflegten fallen 71,°/o ber 
geſchloſſenen und nur 28,5% der offenen Armen- und Kranken— 
pflege anheim: eine für Riga höchſt charakterijtiiche Thatſache. 
Hierbei muß daran erinnert werden, daß die in der (offenen) 
Yausarmenkrankenpflege Verpflegten der ungenauen Daten wegen 
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night mit verrechnet werden fonnten. Weil die Zahl der in der Haus— 
armentranfenpflege Werpflegten nicht fejtiteht, fann aud für Riga 
die Atmenziffer, das heißt: „die an der Bevölkerung gemeſſene 
Zahl der Unterjtügten und Verpflegten“ (S. 180) nicht feitgejtellt 
werden. Schliegt man die obige Zahl aus, jo ergiebt jih, daß 
1892 auf 209,601 Einwohner in Riga 8107 Berpflegte kamen, 
das ergübe dann für Kiga die Armenziffer von 3,7 (Elberfeld 3, 
Hamburg 3,8, Berlin 42, Bremen 7). Niga nimmt jomit mit 
jeiner Armenziffer eine Mitteljtellung ein. Aber die Armenziffer 
für Riga iſt eben der Zahl der in der Hausarmenfranfenpflege 
Verprlegten wegen von feinem feiten Werth. 

Der eingehenden Darjtellung über den Haushalt der 
fommunalen Armenpflege entnehmen wir das Kolgende: Die 
Einnahmen des Mrmendireftoriums waren Anfangs auf ca. 
30,000 NReichsthaler — ca. 40,000 bl. feitgelegt, darunter 
waren 4500 RThl. aus der „Schenfereifafle”, deren Einfünfte 
th dur die von Miters her vom Nigafchen Math erhobenen 
Abgaben für den Detail-Setränfeverfauf zulammenjegten, ferner 
ca. 11,000 RThl. als Beitrag der Handlungskaſſe 2c.; ſpäter 
famen hinzu die freiwillig gezahlten Bewilligungsgelder der 
Rigaihen Kaufmannidaft, die über 60 Nahre den Armen zu 
Gute gefommen find, jährlich ca. 10,000 Rol. und doch find die 
Einnahmen nicht im Stande die Ausgaben zu deden. Erjt mit 
dem Jahre 1867 „wird die SSinanzgebahrung des Armen: 
direftoriums eine weitaus gefichertere, denn jegt wird das Budget 
auf eine ſyſtematiſche Armenſteuer geitellt” (S. 194), Die von 
der Steuergemeinde erhoben wurde und die jeit dem Jahre 1880 
„den Charakter einer Haffifizirten Einfommenjteuer gewann“ (©. 42). 
1867 ergab Dieje Steuer 11,254 Rbl.; 1880: 128,000 bl. 
Obgleich durch dieſe Armenjteuer die Finanzlage des Armen: 
direftoriums weſentlich gebejlert wurde — jo war Ddiclelbe dod) 
noh immer ungenügend, und als 1887 das jtädtiiche Armenamt 
das Armenmwejen Riga’s übernahm, mußte es auch zugleidy eine 
Sculdenlaft von über 200,000 Rbl. auf ſich nehmen. „Das 
Armenamt iſt finanziell bei Weiten beſſer geitellt, als das Armen- 
direftorium es war, reichen die jonit verfügbaren Einnahmequellen 
jur Defung unabweisliher Bedürfniſſe nicht hin, jo tritt jetzt die 
Allgemeine Stadtkaſſe mit Zuichüjien ein, während das Armen- 
direftorium fih in ſolchen Fällen gezwungen jah, außerordentlicye 
Beihilfe hier oder da erbitten zu müſſen“ (S. 209b.). In den 
Jahren 1890—1892 bat die Stadtlaile für das Armenweſen 
sulhießen müſſen: 109, 153, 134 Tauſend Rbl. (S. 435). 

Die Einnahme des Armenamts gejtaltete fich mit Weg: 
lafung der Kopeken im Durchſchnitt der Jahre 1887 — 1892 
jolgendermagen (S. 212): 
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Einnahmen, die durchvorhandene Kapitalien 

gededt wurden. . . „0.134556 8. - 23,24 u 
Gebühren (Armenjteuer d. Steuergemeinde, 

Kojtenerjag der durch die Verpflegung 

Ausmärtiger entjtandenen Kolten) . 309,855 „= 53,11" 0 


Verichiedene Einnahmen: GSeichenfe ıc. . 36,278 „= bau 
Zuihuß der Stadtfalle . » » > 2. 98,405 „ — 16,0 
Zumma: 579,094 R. =: 100'% 


Die Einnahme des Armenamts jest fich aljo zujammen aus 
der Gebührenerhebung — die mehr als die Hälfte, aus Hapitalien 
— die ein Viertel, endlid) aus dem Zuſchuß der Stadtfalie — 
der ein Sedystel der Gejammteinnahme ausmadt. Wir erjeben 
daraus, die Armen: und Kranfenfürjorge Riga's beruht sum | größten 
Theil auf dem „Prinzip der Leiltung und Gegenleiſtung“ (S. 215), 
hauptſächlich fommt dieſes daher, daß die materielle Grundlage 
ſich nicht beſſer geitalten läßt. 

Von Intereſſe dürfte auch die folgende Berechnung ſein: die 
Geſammtausgaben des Armenamt betrugen in den legten Jahren ca. 
570,000 Rbl., davon waren ca. 430,000 ordentliche Ausgaben; iſt nun 
die Bevölferungszahl Riga's in den legten Jahren ca. 204,000 
geweien, jo ergiebt ſich, daß pro Kopf der Bevolferung Riga's 
an ordentlichen Ausgaben 214 Rop. — 444 Pfennige entfallen; 
1885 betrug Diele Zahl in Berlin 609 Pr, Hamburg 495 Pf. 
Bremen 374 Pf. Der Vergleih mit ruſſiſchen Städten geitaltet 
ih aloe (S. 2181: Niga bradite 18590 für das gelammte 
Armenmweien 254 Kop. pro Kopf der Bevolferung auf, Petersburg 
226 Kop. Mosfau 163 Kop., Waridau 27 Kop. 

Ganz anders gejtaltet Tich das Bild, wenn wir nun Die 
gefammte offene Armenpflege in’s Auge fallen. Der Aufwand 
derjelben pro 1892 ift 80,000 Nbl., macht pro Kopf 48 Kop. 
alfo = ca. 1 Diark; dagegen fommen für die offene Armenpflege 
pro Kopf der Einwohner in Krefeld 5,5 M., Bremen 3,5, Breslau 
2,01. Daher denn auch in Niga die unendlich geringe jährliche 
Durdyichnittaabe der offenen Armenpflege von 36 Rol. für je 
eine unterjtügte Partei 10 Kop. pro Tag. In der That 
die aejammten Zahlen zeigen „daß die in Niga übliche offene 
Armenpflege völlig unzureichend it” (S. 219), es fehlt eben vor 
Allen die günjtige materielle Grundlage. 

Im legten Kapitel der kommunalen Armenpflege handelt 
Tobien von dem „Armen: und Krankenweſen der Ebräer in Riga”. 
Bis zum Jahre 1593 verwaltete daſſelbe das „Kahalsamt“, ein 
aus dem Hemeindeverbande gewähltes Gemeindeamt, dem Die 
ganze Yeitung der Semeindeangelegenbeiten, ſomit auch das Armen: 
und Kranfenweien oblag. „Zur Bejtreitung der Bemeindebedürfnifie 
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dient die Karobfajteuer, von demjenigen Fleiſch erhoben, das Die 
Cdräer ihrem Ritus gemäß genießen dürfen, und die Zahlung 
für die Benugung des ritnell-ebräiihen Frauenbades, beide 
zulammen ergaben in den letten Jahren ca. 48,000 Rbl. Im 
Jahre 18093 wurde mit Nufhebung des Kahalsamtes aud das 
ebräiihe Armenmweien dem jtädtiichen Armenamt übertragen, dem 
wur Beltreitung der Kojten aus der Starobfajtener jährlid 20,000 
Hbl. zugewieien werden. Die Verpflegung der nicht zu Riga 
gehorenden Ebräer hat der Verein gegen den Bettel übernommen, 
wotür ihm eine Zumme von 4800 Rbl. aus der Karobfafteuer 
zur Verfügung geitellt wird. Von Intereſſe dürfte auch jein, daß 
die ebrätichen SKaufleute und Induſtriellen die Armeniteuer der 
Rigaſchen Steuergemeinde laut ZSenatsufas zu entrichten haben, 
die Steuergemeinde aber nicht für Arıne und Kranke der Rigaſchen 
Ebrüer aufzufommen hat. 

Der TI. Nbjchnitt handelt von der firdlichen Armen: 
pflege der evangeliicdh-futheriichen Gemeinden Riga's, an deren 
Zpige das 1855 in's Yeben getretene ZJentralfomite ſteht. Für 
linterftügungen wurden in den legten Jahren durchſchnittlich ca. 
1100 Rol. verausgabt. Yeider erhalten wir hier feinen näheren 
Aufichluß über die Perſonen der Unterjtügten, über die Art der 
Unterftügung 2. Es iſt ſehr bedauerlih, dat der verehrte Herr 
Verfaſſer jo wenig über die firchliche Armenpflege berichtet hat — 
oder vielmehr, daß er nicht mehr berichten fonnte, da bier 
ſtatiſtiſches Material jo gut wie gar nicht vorhanden it. 

Der 11. Abſchnitt it dev Armen: und Kranfenpflege 
der Mohlthätigfeitspereine und Stiftungen gemidmet. 
Es werden 7 Vereine und 16 Anſtalten in eingehender Darjtellung 
behandelt. 

Unter den Vereinen nimmt unftreitig die litteräriſch— 
praftiihbe Bürgerverbindung den eriten Wa ein, in ihr iſt 
der „weitgehende Gemeinfinn der Nigaichen Bürger verkörpert. 
Auf allen Gebieten, ſelbſt das Verfaſſungsweſen nicht ausgeſchloſſen, 
hat die Bürgerverbindung ein befruchtendes Wirken an den Tag 
gelegt“. 1802 gegründet, hat fie getreu ihrem Wahliprud): 

„ir für Andere” in manniafadıiter Weile das Gemeinmwohl 
Higa’s gefördert. Ein Kind ihrer Zeit juchte fie Anfangs Auf 
Härung zu verbreiten durch Vorträge über Moral, Medizin, Poeſie, 
Aderbau x. In der Kolge hat jedoch die Bürgerverbindung ihre 
eigentliche Thätigfeit auf dem Gebiet der Wohlthätigfeitsbeitrebungen 
und der Volfsbildung fonzentrirt. Von ihr find gegründet Schulen, 
die verichiedenen Bedürfniſſen angepaßt find; eine Taubitummen- 
Anstalt, Magdalenen-Aſyl, Nachtaſyl für Obdachloie, DVienjtboten 
Fürforae, Volfsfüchen, Holzhöfe, Pflege der Kirchhofswege; ſchon 
dieſe Namen zeigen uns, wie weit ſich die Bürgerverbindung das 
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Ziel ihrer Arbeit gejtedt. Ueber ein Kapital von 350,000 Rbl. 
verfügend, fann fie jährlich mit über 40,000 Rbl. gemeinnüßigen 
Zweden dienen. Sie ergänzt in hohem Maße die Leiftungen der 
Kommune jowohl auf dem Gebiete des Armenmwejens, wie auf 
lozialem Gebiet. 

Eine wejentlide Ergänzung des fommunalen Armenwejens 
Niga’s ift auch der Verein gegen den Bettel, „dem offiziell 
die umfaſſende Aufgabe zugemwiefen ijt, alle in Riga wohnhaften 
Armen, die fi) nicht des rechtlich beſchränkten Schuges der Rigaſchen 
Steuergemeinde und damit der kommunalen Armenpflege erfreuen 
dürfen, in jeine Obhut zu nehmen” (S. 225). Diejer Verein, 
aud ein geiftiges Kind der Bürgerverbindung, der bald drei 
Dezennien gewirkt, hat jih zur Aufgabe gemadt das Bettel- 
nnweien, dem ja befanntlid) auf Grund der Neichsgejege ſchwerlich 
beisufommen it, zu bannen; diejes Ziel ſucht er dadurch zu 
erreichen, daß er dem planlojen Aimojengeben, weil unfinnig und 
Ihädlich, entgegentritt, den unverbeilerlichen Bettler dem Arm der 
Serechtigfeit überliefert. Ferner iſt er beitrebt, die zum Betteln 
angehaltenen Kinder im Kinderaiyl zur Ordnung und Arbeit zu 
erziehen, die arbeitsfähigen Bettler an Arbeit zu gewöhnen, 
Beihäftigungsloien Arbeit zu gewähren. Armenpflege in weitejter 
Bedeutung des Wortes will der Verein an den jeiner Fürforge 
anheimgefallenen Individuen ausüben, fie in al’ ihren Lebens: 
verhältnifien fennen lernen und beobadıten, ihnen mit feinem Nath 
zur Seite jtehen, die Thatkraft in ihnen weden, und fie aus ihrem 
Elende emporzuheben ſuchen. 

Mehr oder weniger nad Elberfelder Mufter organifirt, legt 
er den Schwerpunkt jeiner Thätigfeit auf die offene Armenpflege. 
Der geichlojfenen Armenfürforge diente das 1871 gegründete, 
mit einer Arbeitsjtätte verjehene Aiyl für erwachjene Bettler. Der 
Kinderpflege dienen die Kleinfinderbewahranitalt, in der die Kinder 
unbemittelter Eltern tagsüber und das Kinderaiyl „Eichenheim“, 
wo hauptſächlich Waiſenkindern bejtändige Verpflegung und Erziehung 
zu Theil wird. 

Zu feinen Anftalten gehört auch das Ebräer-Aſyl, indem die 
nicht zu Niga verzeichneten Ebräer Aufnahme finden. „In diejes 
Aſyl schloß fi naturgemäß eine offene Armenpflege, die den 
bilfsbedürftigen Ebräern Geld- und Naturalunterjtügung, wie aud) 
Rückreiſe in die Heimath gewährt”. 

Die Einnahmeu des Vereins gegen den Bettel beliefen ji) 
im Jahre 1892 auf über 33,000 Rbl., wovon das Armenamt 
6000 bl. leiftete. Die offene Armenpflege beanfprudte aber 
3959 Nbl., die ja doc ausichließlich Sliedern anderer Kommunen 
zu Gute famen, und doch haben die Beilteuern ausiwärtiger 
Gemeinden, für die Unterjtügung, die ihren Gliedern durch den 
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Verein gegen den Bettel zu Theil wurden, nur die Höhe von 
1790 Rbl. erreicht, denn feine Gemeinde ijt ja zu Zahlungen an 
außerhalb wohnende Gemeindeglieder verpflichtet. 


Wie groß die Noth ift, welcher der Werein gegen den Bettel 
zu steuern bat, ergiebt fih aus fo'genden Zahlen für 1892: 
Unterftügt wurden fortlaufend mit Geld 353 Perſonen (©. 261) 
mit 6,639 Rbl., 67 Perſonen mit Naturalien im MWerthe von 
1747 Rbl., 260 Perſonen einmalig mit 466 Rbl., für 
verichiedene Zwede wurden nocd 105 Rbl. verausgabt; zuſammen 
680 Perſonen mit 8959 Rbl. — 615 Fälle wurden neu 
gemeldet und erledigt, davon 359 zurückgewieſen (S. 269). 


Dieje Zahlen zeigen deutlich ein wie wefentlicher Faktor der 
Verein gegen den Bettel im Armenweſen Riga’s bildet. So groß 
der Segen, jo groß aber auch die Gefahren, „denn die Rigaſche 
Hilfsbereitihaft hat weit über das MWeichbild unjerer Stadt 
Verbreitung gefunden, und die Hilfsbedürftigen juchen, da ihnen 
in ihrer Gemeinde feine Unterjtügung zu Theil wird, Niga gerne 
auf, um Linderung für ihre Leiden zu finden, aber alle Hilfs- 
bereitichaft hat ihre Grenzen.” So ſpricht jih das Kuratorium 
der offenen Armenpflege im Nechenichaftsberiht für 1892 ſelbſt 
aus. Ja was aber dann, wenn diefe Grenze erreicht ijt? 

Die übrigen Vereine, über die Tobien berichtet, ſeien bier 
furz erwähnt. Der Srauenverein erblidte jeine Aufgabe 
Anfangs darin „die Thätigkeit des Armendireftoriums auf dem 
Gebiet der offenen Armenpflege zu ergänzen, und fuchte diejenigen 
Hilfsbedürftigen, die feinen Anſpruch auf Verforgung durch die 
Anitalten des Armendireftoriums oder andere wohlthätige 
Stiftungen hatten, zu unterjtügen”. Nah Begründung der 
firhlichen Armenpflege und des Vereins gegen den Bettel jah 
jih der Frauenverein veranlaßt feine Fürſorge zu beichränfen und 
unterjtüßt jet vorzugsweiie Wittwen gebildeter Stände. Daneben 
it die Fürſorge des Vereins hauptiählid der Erziehung armer 
Kinder gewidmet. 373 Parteien reſp. Schüler partizipirten im 
Jahre 1892 an der Mohlthätigkeit des Vereins, der dafür im 
Ganzen die Summe von ca. 10,000 Rbl. verausgabte. 


„er Jungfrauenverein verfolgt den Zwed armen 
unverehelichten Perſonen weiblichen Geſchlechts Hilfe angedeihen 
zu laſſen, indem er vor allen Dingen bejtrebt ift, jede noch 
vorhandene Arbeitskraft möglichſt zum Vortheil der Unterſtützten 
jelbft auszunugen, und diejen zum Segen des Selbjterwerbes zu 
verhelfen”. Daneben treibt der Verein aud) offene Armenpflege. 
Den bereits verarmten Nungfrauen zu helfen, dient das Arbeits- 
vermittelungsbureau. Um der Armuth vorzubeugen, die oft 
durh Unfenntnig Der Arbeit entjteht, wurde die Mädchen— 
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gewerbejhule gaearündet, welcher das Ziel geitedt war „Die 
Töchter des Mittelftandes durch eine ihren Verhältniſſen entiprechende 
Vorbildung zu praktiſch- tüchtigen eriwerbsfähigen Gliedern der 
bürgerlihen Geiellihaft zu erziehen“. Der Unterricht umfaßt: 
Neligion, Sprache, Rechnen, Handarbeit, Zeichnen, Buchführung, 
auch wird Plätten, Kochen, Minderpflege ꝛc. gelehrt. — Cs 
unterjtügte der Verein im Jahre 1802 ca. 100 Berjonen mit 
2500 Nbl.; das Arbeitsvermittelungsbureau beaniprudte 14,000 
Rbl.; die Schule 11,000 Rol., die Stadt jubventionirt die überaus 
jegensreicdhe Diädchengewerbeichule mit jährlich 1500 bt. 


Der Domverein, deiien Aufgabe „eine Verbeiferuna der 
jittlihen und materiellen Lage der Armen der Nigaer Tom 
gemeinde“, treibt offene Armenpflege, schafft arınen Kindern 
Schulgeld und jubventionirt die Gemeindediafonie. Zein Budget 
beträgt ca. 2800 bt. 


Der ruſſiſche Wohlthätiafeitsperein treibt offene Armen 
pflege an griechisch orthodoren Glaubensgenoſſen und zwar wurden 
1592: 107 Perſonen fortlaufend mit ca. 2000 Rbl. und 6 Berfonen 
einmalig mit ca. 100 Rbl. unterjtügt. Der Erziehung der Jugend 
dient das Marienkinderaſyl und die Aleranderelementarichule, welche 
legtere mit einer Dandwerferflafe verbunden ift; im Jahre 1802 
genojien 222 Kinder, der überwiegenden Mehrzahl nach ariechiich 
orthodorer Konfeilion, die Wohlthaten dieſes Wereins im Geldes: 
werthe von 7300 bt. 


Der römiſch-katholiſche MWohlthätigfeitsverein hat 
ich die Fürſorge für die heranmwachiende Generation der armen 
fatholiichen Bevölkerung Niga’s zur Hauptaufgabe gemacht; 393 
Kinder wurden in den Anitalten des Vereins im Durchichnitt der 
legten Jahre verpflegt reip. gebildet. Daneben treibt der Verein 
auch offene Armenpflege, deren Woblthaten jährlich ca. 300 Berjonen 
zu Gute kommen (57 Perſonen fortlaufend, 248 einmalig); Die 
Ausgaben belaufen ſich jäbrlid auf über 10,000 bt. 


Ganz ähnliche Vereine, wie die beiden oben genannten, find 
der Rigaſche lettiſche Wohlthätigfeitsperein, der fir Schule, 
Volksküche und Unterftügungen jährlich ca. 12,000 Rbl. verausgabt, 
der Verein der Angehörigen des Deutichen Neiches umd 
der Schweizerverein. 


Das 2. Kapitel des 3. Abichnittes behandelt die Wohl: 
thätigfeitsanftalten, jofern Ne durch Stiftungen oder Spezial: 
vereine in's Yeben gerufen veip. erhalten werden. Im nad) 
jtehenden jei eine tabellariiche Ueberſicht derſelben für das Jahr 
1592 gegeben: 
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Zahl der Geſammt⸗ 
Nießlinge: ausgabe: 
Ter Konvent zum heiligen Geiſt... . 1277 24,055 
Echſs Wittwen Konvent. 2 2 en 13 5,116 
Zadownifow’s Armenhaus . 155 12,192 
(Grebentihifow’s Armenhaus ee 96 30,276 
Bergengrün’s Sichendaus. . > 2 2 2. 14 1,763 
Ertack's Minnaftiftung » > 2 2 222 2,573 
Zeemannshbaus . . . 109 0,383 
Kieinlinderbewabranitalt Re. 85 2,304 
Sanna-Zchule. . . Ne ah 45 1,219 
Alerandersfi Armenhaus RE ur 47 4,508 
u Kranfenhaus . s40 17,741 
2 Irrenanitalt —— 180 30,989 

Marien Diakoniſſenanſtalt: ſtationäre Kranken. 343 
ambulante Kranken 4634 19,279 

= Rleinfinderichule 106 

Wittwe Reimer's Angenbeilanitalt: 

ambulante Kranke 2011) _ 
jtationäre Kranfe. 3201 11,474 
xt. Platz eilpäbagogiiiie ah ey 19 10,979 
Yindeninftitut. . . : PTR u 26 53,306 
werienfolonie - > 220 nn 38 073 


Sürwahr jtattliche Zahlen, die lebendig reden. 


Im 4. Mbichnitt jtellt Tobien Seine Schluhbetrachtung über 
das gefammte Armen: und Kranfenweien Riga's an. Er fonitatirt: 
„Die fommunale Armenpflege Riga's iſt Feine allgemeine“, fie 
fommt fait ausichließlih mur den rechtlich zu Niga aehörenden 
Kinwohnern *) zu Gute, während die zu diefer Gemeinschaft nicht 
gehörigen Berfonen, abgeiehen von der zu vergütenden Verpflegung 
im ſtädtiſchen Krankenhauſe, weientlih nur in der Dausarmen: 
frantenpflege Berückſichtigung finden. In der geichlojienen Armen: 
prlege waren von den 1244 Plätzen, Die im Jahre 1892 in den 
ſtädtiſchen Anstalten verfügbar waren, nur 147 allgemein zugänglid). 
An der offenen Armenpffege werden die außerhalb der Steuer: 
gemeinde Ttehenden Perſonen von der fommunalen Armenpflege 
im wejentlihen durch den Verein aegen den Vettel unteritüßt, 
aber doch in unendlich beichränften Maaße — nur die Wranfen: 
vilege ift freier oraanifirt. Es hängt Ddiefes mit der engen 
Umgrenzung der „Steuergemeinde” zulammen, der nad) Dem 
Geſetz das Abweiſungsrecht bereits verarmter, wie auch in Der 
Gefahr der Verarmung stehender Perſonen zufteht. „Wer alſo 

*, 1867 betrug dern Zahl G4.,,", , der Geſammtbevölkerung, 
noch I," 





1SS1 nur 
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nicht zu der beichränften Jahl der Nigaer Steuergemeindeglieder 
gehört, dem fteht nur die Mohltyat der kommunalen Hausarmen— 
franfenpflege oder die Hilfe des Vereins gegen den Vettel koſtenlos 
often, jelbjt wenn er jahrelang in Riga anlälfig gewefen, fommunale 
Lajten getragen und an feinem Theil der Wohlfahrt Riga's gedient 
hat” — dem Armenrecht liegen ſolche Mißſtände hauptſächlich zur 
Laſt. Tobien führt uns ſodann die Grundzüge des in Deutichland 
und Dejterreih geltenden Armenrechtes in jeiner relativ voll: 
fommenen Geftaltung vor, und diefe Vollfommenheit läßt uns 
unjere Unvollkommenheit noch jchwerer empfinden. 


Auch wenn Tobien über die offene Armenpflege einiger 
Städte Deutichlands mit ihrer rationellen Wirthihaft und ihren 
glänzenden Erfolgen berichtet, jo wird uns ganz traurig zu 
Muthe: So ſchön kann man es haben, und wir haben jo wenig, 
ja wir müſſen jo wenig haben, jo lange noch unjer Armenrecht 
in Geltung bleibt, do wenn „von den Negierungsorganen Die 
Nothwendigfeit einer Reform der ruſſiſchen Armengejeggebung voll 
anerfannt worden iſt“, jo it das doch ſchon ein Hoffnungsitrahl, 
der uns Beſſerung fündet, denn die Erkenntniß eines Fehlers iſt 
ja der erjte Schritt zur gefunden Reform. So lange aber unier 
Armenreht unverändert fortbeiteht, eine Gemeinde nur dann 
verpflichtet iſt hilfsbedürftigen Gliedern Dilfe zu gewähren, wenn 
dDiefelben innerhalb ihrer Yofalgrenzen leben, jede Kommune auf 
ihre Hand Armenpflege treibt, ohne daß eine Regelung der 
Beziehungen der einzelnen NArmenverbände zu einander eriftirt, 
die Cinnahmen der Kommune sich nicht ſteigern laſſen, 
wegen der Beichränfung des Nechts der Steuererhebung, jo lange 
fann von einem den Anſprüchen der Neuzeit genügenden Armen: 
weſen bei uns füglich nicht die Nede fein. Mit Necht folgert 
Tobien „je länger unſer fommunales Armenweſen durch Die 
bisherigen Schranken eingeengt bleibt, um To größere Aufgaben 
werden unjerer freiwilligen Armenpflege erwachlen, da fie ja 
berufen iſt Diefes zu ergänzen“ (©. 373). Und zur Ehre 
derjelben hebt Tobien hervor, daß die freiwillige Armenpflege fi) 
diefer hohen Aufgabe ganz bewußt geworden iſt, was am deutlichiten 
die Zahlen beweilen. Während das fommunale Armenamt im 
Jahre 1892 über 500,000 Nbl. verausgabte, wurde durch das 
freiwillige Armenwejen die jtattlihe Summe von ca. 400,000 Rbl. 
für die Armenfürforge verausgabt. 


Sm V. und legten Abichnitt des Merfes ift das Tabellenwert 
enthalten, das jtatiftiiche Daten über das fommunale, wie private 
Armenweſen Niga’s enthält; ein Anhang endlich behandelt die 
Stiftungsfonds, Unterjtügungs: und Beerdigungsfajien in überaus 
Harer Darjtellung. 
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Ich bin am Ende meines Neferats über das Tobieniche 
Berk, fann aber nicht anders fchließen, als mit einem herzlichen 
Tanf an den verehrten Berfafler, der allen, die fih von amts— 
megen oder aus privatem Änterejfe an dem Armenweſen Niga’s 
betheiligen, in jeinem Werk einen jo außerordentlich ficheren Führer 
durch die oft To verworrenen Gänge im Daufe des Armenweiens 
Riga's geſchenkt. Hoffentlich wird das Wert bald nachhaltige 
Wirfung auf die Gejtaltung des Armenweſens ausüben. Der 
ſchönſte Lohn für den wirjentichaftlich Arbeitenden find doch die 
Erfolge, die im realen Leben durch ſolche Arbeit angeregt und 
gezeitigt werden. 

Im Folgenden will ih auf die Frage zurüdlommen, die ich 
Anfangs aufwarf: iſt unser, theilweile unter ganz anderen 
Verhältniſſen geichaffenes Ffommunale Armenweien auch heute 
fähig, erfolgreidy gegen die Armuth zu kämpfen? Ich unternehme 
es darüber mich zu äußern in der Ueberzeugung, daß in ſolcher 
folgenichwerer Frage, wie die nad) dem Armenweſen, jedes auch 
an ih unbedeutende Urtheil, jofern es nur ernjt gemeint ift, einen 
Merth hat. 


Die Grundlage des Armenweſens ift das Armenrecht; daß 
legteres überaus viele und große Lücken aufweilt it allgemein 
anerfannt. Was mithin die rechtliche Seite unjeres Armenweſens 
betrifft To fann nicht gefragt werden, genügt fie? jondern cs 
muß fonitatirt werden, vor der Hand fann fie nicht anders fein. 
Aber wie jteht es nun mit der Armen: und Stranfenpflege felbit? 
Ras die Krankenpflege betrifft, jo werden wir fagen müllen, 
ſowohl die offene Hausarmenfranfenpflege, als auch die aeichlojfene 
Krankenpflege in Kranfenhaus, Jrrenanftalt ꝛc. können, jo lange 
die Stadt das beichränfte Budget hat, faum weſentlich erweitert 
reip. verbejlert werden, genügen ja aud im großen Ganzen den 
vorhandenen Bedürfnilien, was ja jchon viel bedeutet. Dajlelbe 
Urtheil werden wir auch über die geichlaiiene Armenpflege im 
Ganzen abaeben dürfen, denn aud hierin hat es Niga weit 
gebracht. 

Leider fteht es nun mit der fommunalen offenen Armenpflege 
bei Weitem nicht jo günftig. Wir erjehen ja aus dem Werke Tobien’s, 
wie cd gerade für Niga’s Armenmejen charakteriftiih iſt, daß die 
öftene Armenpflege eine untergeordnete Rolle jpielt im Vergleic) 
zur geichlofien Armenpflege. Tas ergiebt ſich jchon aus den 
Gefammtausgaben der offenen Armenpflege, die für das Jahr 
1892 nur 80,519 bl. betrugen, das ijt auch erfichtlid) aus der 
Gabe, die im Durchſchnitt jeder unterjtügten Perſon im Laufe 
des Jahres von der offenen Nrmenpflege dargeboten wird, nämlich 
35 Rbl. Dabei kann doch von einer wirklichen Hilfe nicht die 
Rede jein. Cine andere Schwäche der offenen Armenpflege iſt 
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die fonitante Seidanote. Im Jahre 1888 entfallen von allen in 
der offenen Armenpflege verausgabten Zummen 83,5" o auf fort. 
laufende Unterftügungen in baarem Gelde. Kortlaufende Unter: 
jtügungen mit feinen Zummen müſſen zu einer Armutbsprlege 
führen. Wie find fie zu rechtfertigen in dem raſch puliirenden 
Yeben, wo Krankheit und Geſundheit wechleln, wo Arbeitslofigfeit 
und lohnende Beichäftiaung ſich ablölen, wo die mannigfachſten 
Verſchiebungen der Finanzlage eines zu unterftügenden Haushaltes 
leicht und vielfach eintreten. Kann bei ſolch' einer Verpflegung 
Davon Die Nede sein, daß Die Unterjtügungsquoten genau dem 
Bedürfniß entiprechen, ailt bier nicht auch das Wort Hillners: 
jede dem Bedürfniß nicht fonforme Gabe leert die Armenkaſſe 
und hilft dem Armen nicht. 

Ein anderer wunder Bunft unjerer offenen Armenprlege it 
Die Naturalunterſtützung. Tobien bat nacdaewielen „in wie 
geringem Grade die Naturalunterftügung in Riga üblich iſt“ 
(2. 88); von 1235 Dausftänden, Die im Dezember 1888 von der 
offenen Armenpflege unterjtügt wurden, erhielten nur 14 Natural, 
86 Natural: und Seldunterftüßungen, dagegen 1235 Geldunter— 
jftügungen. Da it doch Die offene Armenpflege, wie fie von 
Zeiten der Ebräer im Verein gegen den Wettel geübt wird, 
unerreicht. Sie unterjtügte in den legten Jahren (2.277) durch: 
ichnittli 370 Perſonen mit Brod und Zuppe und nur 84 Perſonen 
mit Geld, ie man auch von den Ebräern Ddenfen mag, daß 
jte praftiiche Yeute find, wird ihnen wohl feiner abjtreiten. Bier 
nd alo "5 aller Unterſtützungen der offenen Armenpflege Geld, 
'; Maturalunterftügungen. Wie anders bei der kommunalen 
offenen Armenpflege.  Naturalunterftügungen ind offenbar Die 
rationelleren und auch das Armendireftorium bat es wiederbolt 
als Grundſatz hingeſtellt (1. Tobien 75, 78). Die Unterftügungen 
jollen womöglich nicht durch Held, ſondern durch Yieferung des 
Nöthigen zum Unterhalt erfolgen. 

Woher nun alle Diele offenbaren Schwächen in Der Hand— 
habung der offenen Armenptlege in Riga? Ich meine, der Grund 
liegt in folgendem: 1592 fungirten in der offenen Armenpflege 
(die abaelonderte Waiſen- und Kinderpflege nicht mitgerechnet) 
im Ganzen 35 Armenpflegerfräfte, um die direkten Beziehungen 
zu den Armen zu unterhalten. In dieſem Sabre werden aber 
(Z. 1795 2308 Verſonen von der offenen Armenpflege unterjtüßt, 
macht beinahe 70 Perſonen pro Armenprleger. Das Grundübel 
der Armenpflege it aber die lleberbürdung der Armenprleger, Taat 
Inbien mit Recht 1. 70%. Solche Ueberbürdung kann nicht 
durch die Anstellung befoldeter Armenfontroleure aus der Melt 
aeichaftt werden. Ihre Mrmenpflege mul bei der Male und 
Stetigfeit der Arbeit bureaufratiich werden - - eine individualifirende 
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Armenpflege fann von ihm nicht recht getrieben werden, das fann 
nur geihehen Durch freiwillige Arbeiter, nur fie fünnen Die 
tommunale Armenpflege, die ja ein Kind des Nechtes ift, zu einer 
Tohter der Liebe zu machen verjuhen — fie allein fünnen aud) 
bei der Armenpflege Seelenpflege treiben, diefe aber ijt allein Die 
Seele der AUrmenpflege. Nur wenn eine große Zahl von freiwilligen 
Kräften vorhanden, können Eonjtante Quoten vermieden werden, 
fonnen Naturalunterjtüßungen in großem Maße erfolgen, laſſen 
hd die Geldſummen rationeller verwerthen; das thut aber noth. 
Die Finanzen der offenen Armenpflege laſſen ſich kaum wejentlid) 
jteigern — die Ausgaben wachſen oder bleiben durch Beſchränkung 
diejelben, jo ergiebt fih denn als einziger Ausweg, um dem 
nöthigiten zu genügen: die Ausgaben müſſen rationeller geichehen. 
Diele wie alle die übrigen vorhin genannten Forderungen Fonnen 
aber nur erfüllt werden bei der Durdführung des Elberfelder 
Syitems, deſſen Vorbild Glasgow mit der von Chalmers organilirten 
Armenpflege war. Ich glaube wiederum wie jchon oft geichehen, 
auf diejes Syſtem kurz hinweilen zu müjjen. 

Die charafterijtiichen Merkmale diejes Syſtems ſind: Die 
Stadt iſt in Bezirke, dieje wieder find in Quartiere getheilt, für jedes 
Quartier wird ein Armenpfleger bejchafft, feinem Armenpfleger 
find mehr als vier Arme zugetheilt — und die Unterſtützungen, 
die nur auf 14 Tage zu gewähren find, werden nur auf Grund 
eines Prolongationsantrages des Armenpflegers wiederholt; über 
die Gewährung derjelben beichließen die einzelnen Bezirks: 
verwaltungen jelbitändig nad) einer feiten Inftruftion, die Durd): 
führung dieſes Spitems „bat die Stadt Elberfeld aus der 
Verwirrung ihrer Finanzen gerettet. Die Gejammtkojten der 
Armenpflege haben fi) bedeutend vermindert”, der Segen aber, 
den die Armen ſelbſt empfangen, läßt fi) faum beſſer darjtellen 
als in folgenden Zahlen. 1855 famen auf 1000 Einwohner 17, 
in der offenen Armenpflege Unterſtützte, 1884 nur 8. Bei diefem 
Syſtem jehen wir deutlih die Löjung der Armenfrage, fie Liegt 
nicht jo sehr in der Finanzfrage, fondern in der Berjonenfrage. 
Wie jteht es nun mit der lepteren in Niga. Nach Elberfelder 
Syſtem wären für Niga ea. 400 Armenpfleger nöthig. Tobien 
meint, „es muß leider bezweifelt werden, daß eine jo große Zahl 
von Armenpflegern jich beichaften ließe. Auf einem Gebiet, das der 
Armenpflege verwandt it, find in Niga Erfahrungen gemacht 
worden, die diefe Anichauung bejtätigen”. Um nämlich die 
ſtädtiſche Wohlfahrtspflege beſſer zu überwachen, ift die Stadt in 
55 Bezirfe eingetheilt und für jeden derjelben ein Vorſteher 
ernannt worden. Dieje Dezentralilation hat nun den Erwartungen nicht 
entiprodhen — es fehlte an den rechten Männern. Was liegt 
aber aud nicht alles auf den Schultern ſolch' eines Bezirks: 
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vorjtehers: Beaufjichtigung des jtäbtischen Eigenthums, des Straßen— 
pilajters, der Beleuchtung und Bereinigung der Straßen, Die 
Ueberwachung der Geiundheitspflege und Ausführung ber ort& 
polizeilichen Verordnungen. Soll das mirflih alles ausgeführt 
werden, jo dürfte das zuviel Arbeit für einen Mann jein, der 
vielleicht nur über wenig freie Zeit perfügt, das dürfte doch aud) 
mit den Erfahrungen übereinjtimmen, die Dresden auf dem 
Gebiet der Armenpflege gemacht: es iſt leichter 400— 500 freiwillige 
Armenpfleger für je 3 und 4 Arme als 170 Pfleger für je 
10 Arme zu finden. Mit anderen Worten, für eine geringe Arbeit 
laſſen ſich leichter freimillige Arbeiter finden als für eine umfangreiche, 
diejelbe Erfahrung würde man jiher auch in Niga machen. Wie 
aber die vielen Hunderte von Armenpflegern ſchaffen, die für Riga 
nöthig find — nun fie müſſen geichafft werden. Wo ein Mille 
ift, da ift auch ein Weg. Kann auch das Amt eines Armen: 
pflegers nicht zu einem obligatorischen Ehrenamt gemacht werden, 
da die Städteordnung solches nicht fennt, jo giebt es doch 
andere Wege den Bürgerfinn zu weden, und das Gewiſſen 
für die fommunalen Pflichten zu schärfen. Es wäre vielleicht 
möglih, den Bürgern, die ihre Kraft und Zeit dem Dienit 
der Allgemeinheit geweiht, ehrende Vortheile von Geiten 
der Kommune zu gewähren. Ein Beilpiel auf einem ähnlidyen 
Gebiete erlaube ich mir anzuführen. Für eine große lettilche 
Gemeinde unjerer Stadt war es jehr ſchwer die nöthige Zahl 
von Kirchenvormündern zu jchaffen, die ja auch ehrenamtlich wirken, 
da wurde ihnen von Seiten der Kirchenadminiftration ein ehren: 
volles freies Begräbniß in Ausficht geitellt; die Nefultate haben 
fih dadurh gut geitaltet. Könnte die Kommune nicht ähnliches 
erfinden? Der Arbeiter it jeines Lohnes werth und Mrbeit joll 
gelohnt werden, wenn auch nur mit idealem Lohne. 


Eine andere Förderung würde unjerem gelammten Armen— 
weien zu Theil werden durch die Jentralijation im Sinne einer 
Verbindung der fommunalen mit der firhlichen, forporativen und 
privaten Armenpflege. Tobien jagt bier: „In der Theorie jteht 
diefe Verbindung außer aller Diskulfion, denn der Erfahrungsiak 
jteht fejt, daß die fommunale und die Torporativ:private Armen: 
pflege ohne Verbindung mit einander fi nur zu oft entgegen: 
arbeiten, ihre Kräfte zeriplittern und durch unbewußte Doppel: 
unterjtügung mehr jchaden als nützen“. 

Kommunale, forporative und private Armenpflege fönnen 
ja ohne einander nicht jein, jie müjlen fi ergänzen, dann dürfen 
fie aber auch nicht nebeneinander, fie müſſen miteinander gehen. 
Schon vor 30 Jahren it von der Nothwendigfeit einer ſolchen 
Verbindung die Nede gemweien, und einige Jahre jpäter wurde 
eine Vereinigung geichaffen durd Gründung eines Jentralbureaus 
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— es ruht nun aber jchon lange im Schoße der Nahre. In neueiter 
zit üt dieler Gedanke wieder angeregt worden, reale Gejtaltung hat 
er aber bisher nicht gewonnen; das Urtheil, das Tobien (S. 68) 
abaiebt: „Riga's MWohlthätigkeitsfinn ift zweifellos ſehr ausgeprägt, 
aber er tritt nur impulfiv zu Tage und untermwirft fich Schwer 
einer geregelten Organiſation“, harafterifirt Riga's Wohlthätigkeit 
vorzüualih, darin liegt ihre Stärke, darin liegt ihre Schwäche. 
Tb. Schiemann aber jagt (Reformation Alt-Livlands ©. 7) in 
jeiner unübertreiflihen Charafterifirung baltiihen Weſens unter 
anderem: Wir jind reih an tüchtiger Beaabung, arın an großen 
Männern (uns fehlt au ein Chalmers, Bodelſchwingh — der Verf. ), 
was dem einzelnen abging, hat von jeher bei uns die Genoſſenſchaft 
— erſetzen müſſen. In ihr liegt unjere Kraft. — Sollte Ddiejes 
durch die Gefchichte erhärtete Urtheil uns nicht den Weg meilen, 
den wir beichreiten müjlen, um aud) in der Armenpflege fraftvoll 
zu werden? 


An fich leiitet ja unjer fommunales Armenweien Großes, an 
ih ſtehen auch die firchliche und die Vereins-Armenpflege imponirend 
da, und doch bewirfen fie in ihrer Gefammtheit feine Abnahme 
der Armuth. Die Schwäche unferes Armenweſens iſt eben das 
Nebeneinander: und Xneinanderarbeiten der forporativen, kirchlichen 
und fommumalen Armenpflege, ohne daß die Beziehungen zu 
einander geregelt find. Die einzige Ausnahme madt nur der 
Verein gegen den Bettel in jeiner Beziehung zur kommunalen 
Armenpfleae.. Mus dieſem Webeneinander entitehen Mißſtände 
ohne Zahl: Doppelunteritügungen, ungleiche Art der Vertheilung 
der Gaben, Zeriplitterung der Kräfte der Armenpfleger 2c., das 
alles zieht aber die Armuth groß. In der Praris hat fich unſer 
jest beitehendes Armenweien nicht bewährt, theoretiich ift es evident, 
daß eine lebendige Verbindung der einzelnen Armenpflege treibenden 
Organe bergeitellt werden muß. Alle Armenpflege, wie verichieden 
he auch geitaltet fein möge, hat dod einen gemeinſamen Yeind: 
die Armutb; Vorbeugung der Noth, Tröitung im Elend, das ilt 
das Ziel, das alle gemeiniam haben, die Armen: oder Kranfen: 
pflege treiben. Warum schließt man ſich nun nicht zuſammen? 
Tobien meint (5. 59) „viele Korporationen und Vereine fürchten 
durch eine ſolche Verbindung Einbuße an ihrer Selbftändigfeit zu 
erleiden“, fürchten auch vielleicht ihre Eiaenart aufgeben zu müſſen 
— ſolche Furcht iſt bei rechter Faſſung der Zentralifation unbegründet, 
dagegen zwingt die Nothwendigfeit zum Zuſammenſchluß. Der 
große Stratege Moltke hat jeine herrlichen Siege erfochten, weil 
der oberite Grundſatz jeiner Striegstaftit lautete: getrennt 
marichiren, vereint jchlagen. Steiner joll feine Eigenart aufgeben 
— man joll getrennt marjdiren, damit man ſich leichter Proviant 
ihaften fann und ſich in der Bewegung nidyt gegenjeitig hindert, 
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fommt e8 aber zum Schlagen, dann muß es vereint geſchehen. 
Wäre es denn nicht thoricht, wenn einzelne verjtreute Truppentbheile 
gegen den jtarfen Feind zogen. Cie müſſen ſich zufammenichließen 
— fie müſſen gemeinfam fämpfen nad) den Weifungen, die vom 
Hauptquartier fommen. In jolcher Gemeinfamfeit giebt Feiner 
feine Eigenart auf, jeder behält jeine Nüftung und feine Kampfes: 
weile; fie kämpfen aber zufammen, einer dem anderen helfend — 
nur jo kann der Feind geichlagen werden. ft denn nun Die 
Armuth bei uns ein geringer Feind? haben wir Nusficht feinen 
Einfall in unſere Stadt zurüdzuichlagen, und ihn bis zu jeinen 
Grenzen zurüczutreiben, wenn wir nicht unter guter Leitung in 
geichloifenen Gliedern gegen ihn anfämpfen? 


Das natürlichite wäre es wohl, wenn das Nigafche Armenamt, 
das doch nun einmal das Dauptauartier der Armenpflege it, 
ſolche Zentralilation in die Hand nähme Co geſchah es 1883 
in Dresden, wo es gelang, alle Vereine dazu zu bewegen, ſich 
der fommunalen Armenpflege anzuichließen, ihr die Vorunterſuchung 
jedes Unterjtüßungsgefucdes zu überlaffen, und darnach erjt Die 
Unterftüßung zu bejtimmen. Das Nefultat ift folgendes: 1881 gab 
es in Dresden 1721 Bittgefuche, 1885 blos 991 (Tobien ©. 360). 
„Durd das planvolle Zuſammenwirken der öffentlichen und privaten 
Armenpflege wurde eben die Interftügungsihätigfeit auf die Kreile 
wahrhaft unteritügungsbedürftiger Nothleidender immer mehr 
beichränft”. 

Mürde es gewiß in Niga jchwer fallen, alle Inftitutionen, 
die der Armenpflege dienen, zum Anschluß zu bewegen — das 
Beite darf nicht ein Feind des Guten werden; können wir aud) 
nicht leicht das Beſte haben, jo durf uns das doch nicht hindern 
das Gute zu Schaffen. Gut wäre es aber, wenn eine möglichſte 
Geſchloſſenheit erreicht würde, es wäre immer noch beiler, als jest, 
wo jeder auf eigene Dand Armenpflege treibt. Auch das Geringe 
ift hier von großem Merth. Nur durch geichloffenes Vorgehen 
fonnte aud das Machen der Armuth, wie daſſelbe bejonders 
durch den. Zug zur Stadt entiteht, verhindert werden. Der Zug 
zur Stadt, unjerer Zeit eigenthümlih, bat wie Tobien jagt, 
ſowohl wirthichaftliche als auch Fulturelle Beweggründe. Bei uns 
zu Lande fpielt doch aber aud) der Leichtfinn dabei eine große 
Rolle. Wie viele, die zur Stadt fommen, denken alio: ich ziehe 
zur Stadt, und finde ich nicht leichten und lohnenden Verdienit — 
jo finde ich doch ſicher MWohlthätigfeitsvereine — im reichen Riga. 
Gegen solchen Leichtiinn fann unfer Nrmenweien nur dann 
erfolgreich anfämpfen, wenn gemeinjam vorgegangen wird, wenn 
zum Beifpiel bei allen nititutionen der Grundfag aufgeitellt wird: 
feiner wird bier unterjtüßt, der nicht Ichon zwei Jahre in Riga 
gelebt hat, im anderen Falle wird ihm nur die Rückreiſe in Die 
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Heimath ermögliht. Die Michtigkeit, die gerade dem Zuge zur 
Stadt für das Armenweſen zufomnt, madt Tobien uns folgender: 
maßen Har (S. 375): „Das Zuſtrömen der arbeitenden Klajjen 
in die Induſtrie- und Handelsſtadt zur Zeit günftiger Erwerbs- 
verhältnifie erfolgt in verſtärktem Grade, das Jurüdjtrömen der 
durh Eintritt einer Kriſis beichäftigungslos gewordenen Arbeiter 
auf das flache Land vollzieht ſich im viel geringeren Maße. 
Zu einem nicht geringen Theil fallen alsdann die eriwerbslojen 
Arbeiter der Armenpflege anheim oder ergeben ſich der Bettelei“. 
Sie jtellen dann das Dauptfontingent des Wroletarieritandes, der 
nun auch in Riga fich ſtark bemerkbar madt. hr Auftreten ift 
wohl noh mehr zu fürchten, als die „im dröhnenden Schritt 
einherziehenden Arbeiterbataillone”, deren Vorpoſten ſchon in Riga 
eingetroffen zu jein jcheinen. 

Ich kann meine Arbeit nicht jchließen, ohne noch kurz auf 
die vorbeugende Armenpflege einzugeben. Es ijt Diejes offenbar 
auch ein wunder Punkt unjerer fommunalen Armenpflege, daß uns 
3.3. eine Arbeitsjtätte für Beſchäftigungsloſe bis heute nod) fehlt. 
Das Armendireftorium hat jeinerzeit, wie wir aus dem Tobienichen 
Werke erleben, zu wiederholten Dialen fein Augenmerk auf die 
vorbeugende Armenpflege gerichtet, doc aus Dlangel an Mitteln 
hat es diejelbe nicht praktisch geitalten können, Hoffentlich gelingt 
es feinem Erben, dem Armenamt, hierin bald vieles und gutes 
su Ichaffen. 

Zwei Dinge möchte ich hier nur furz berühren: 

Mit dem Armenweſen jteht für jeden Stenner in unzweifel: 
baftem Zufammenhang das Kneipenweſen, legteres blüht in unserer 
Stadt, giebt dod das neuejte Adreßbuh für Riga im Ganzen 
ca. 800 Kneipen an. Kneipen aber find Stätten der Werarmung. 
An Steuern von Getränfeanjtalten find der Stadt Riga im Jahre 
1893 ca. 141,000 Rol. zugefloffen (während die Geſammthöhe 
der Steuererträge fih auf 867,000 Rol. belief), Der Trunf 
bringt alio eine jolhe gewaltige Summe als Steuer auf, wie 
groß muß erft die Summe des Verbrauds jein? Es iſt erichredend, 
dab im Durchſchnitt (bei 200,000 Einwohnern) 250 Einwohner 
Kiga’s eine Kneipe erhalten müſſen. Was geht da an Wohljtand 
verloren, wie muß da die Armuth wachen? Wohl hat bei der 
Konzeitionirung reſp. Schließung der Kneipen nicht nur die Stadt 
mitzureden, aber der Selbjterhaltungstrieb der Stadt muß bier 
Mittel und Wege finden, um dem Kneipenunweſen energiſch zu 
wehren. Reval hat darin ein gutes Beilpiel gegeben. 

Und nun noch das andere: Wer an Feiertagen weit in Die 
Vorjtadt hineinzugehen hat, der iſt entiegt über die maſſenhafte 
Betrunfenheit, die ih aller Orten breit macht, die Verfuhung 
zum Trunf ijt auch zu groß: häßliche Wohnungen, häßliche Straßen 
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feine öffentlichen Oartenanlagen, keine Lejehalle, fein Ort, wo 
der Arbeiter nad) den Mühen der Woche fi) wohlfühlen fann, 
aber überall Kneipen mit wüjten Geſang und Mufil. Cs muß 
von Seiten der Stadt dafür aelorgt werden, daß in dieſen 
entlegenen Stadttheilen dem Arbeiter eine anftändige Erholungs: 
möglichkeit außerhalb ſeines Hauſes geboten wird, ohne daß er 
gezwungen iſt in der Nähe die Kneipen aufzujuchen oder werjteweit 
zur Stadt zu laufen, um dort in den üppigen Anlagen fich zu 
erfreuen. Kommt er denn überhaupt bis zur Stadt? Cine der 
50 Kneipen, an denen ihn jein Weg vorbeiführt, fängt ihn ficher. 
Hier fann und muß noch vieles aeicheben, die Ausgabe wird fich 
wahrlich lohnen, fie wäre eine rechte vorbeugende Armenpflege, 
die immer großen Segen wirft. 

Ih bin am Schluß — babe ich binfichtlih der Handhabung 
der NArmenpflege in Riga an manchem Ausitellung machen müſſen, 
jo bin ich mir dabei bewußt: tadeln fann ein jeder Bauer, beſſer 
machen fällt ihm jauer. Aber doc) glaube ich nicht im Irrthum 
zu jein, wenn ich lage: es ift die höchſte Jeit, daß der Kampf 
gegen die Armuth mit ihren tauſendfachen moraliichen und fozialen 
Gefahren energiicher aufgenommen wird als es bisher geichehen. 
Auf's neue hat uns Aler. Tobien in feiner biftoriich-itatiftiichen 
Studie gediegene Waffen zum Kampf in die Hand gelegt — ihm 
ſei nochmals dafür gedanft — uns allen aber, die wir Armen: 
vrlege in Riga treiben, ſei das Tobienſche Werk eine ernite 
Diahnung: an der Wervollfommnung des Rigaſchen Armenwejens 
zu arbeiten, zum Segen für die Armen, zum Gegen für Stadt 
und Land. 

Baltor Oskar Schabert. 


Riga, Ende Oktober 1896. 
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Aus dem Briejwediel 
wiſchen Viktor Hehn und Georg Berkholj. 


Der Briefwechſel V. Hehn's und G. Berkholz's iſt in den 
legten Jahren oft erwähnt, ſeine Vorenthaltung beflagt, ſeine 
Veröffentlichung für eine Pflicht gegen das Andenken der beiden 
hervorragenden Männer erklärt und mit Nachdruck von verichiedenen 
Seiten gefordert worden. Man hat über den inhalt Diejer 
Korreipondenz mannigfahe Vermuthungen ausgeſprochen, von ihr 
die interejlanteften Aufichlüffe über die Arbeiten und jchrift- 
itelleriichen Ysläne der beiden Freunde erwartet und in ihr eine 
reiche Quelle für biographiſche Details zu finden gehofft. Ta bis 
jegt nur zwei Perlonen Diele Briefe genau befannt waren und 
ihre Herausgabe bisher unterblieben ijt, jo hat fie allmählich ein 
geheimnikvoller Schleier umgeben, deſſen Lüftung mit Ungeduld 
erjehnt wird. In Wirklichkeit enthält dieje Korreſpondenz das 
garnicht, was man in ihr vorausjegt. Was in ihr von biographiichen 
Daten über V. Hehn und an Meußerungen über feine Arbeiten 
und Wrbeitspläne ſich findet, it von mir bereits Profeſſor B. 
Telbrüd für feine Lebensſtizze und noch vollitändiger und aus: 
führlicher Profeſſor DO. Schrader für jein Yebensbild V. Hehn's 
mitgetheilt worden. Reicheres Diaterial enthält der Briefwechſel 
für G. Berkholz's Biographie, weit mehr indeß für jein inneres 
als für jein äuberes Leben. Hehn ſpricht überhaupt jelten über 
jeine perſönlichen Erlebnitfe und Stimmungen fi) aus, häufiger 
thut das Berkholz, namentlid) in den eriten zwei Jahren nad) 
feiner Uleberfiedelung nad) Riga. Ueberwiegend werden jedod) in 
den Briefen litteräriiche, philoſophiſche und politische Fragen erörtert 
und über zahlreihe Perſonen, die beiden Kreunden befannt waren, 
vertrauliche Deittheilungen gemadt. Bedenft man nun, daß der 
eine der Briefichreiber zu geiitreicher Jronie und jcharfem Sarkasmus 
von Natur neigte, der andere ein leidenſchaftlicher, leicht auf: 
brauiender Charakter war, jo wird man fich nicht wundern, daß 
ſich in den Briefen viele ſcharfe Urtheile und abfüllige Neuerungen 
über Veritorbene und noch Yebende finden. Schon aus dieſem 
Grunde iſt Die vollitändige unverkürzte Veröffentlidung der 
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Korreiponden; unmöglih.*) Solche Neußerungen über Perjonen 
in Briefen find meilt nur der Ausdruck momentaner Stimmung 
oder Verftimmung, ſie enthalten jelten ein wohlerwogenes Urtheil; 
ein jpäterer Leſer würde durd) fie oft zu einer ſchiefen Auffaſſung 
verleitet werden. Briefe find für die Kenntniß und das Verſtändniß 
der Verfönlichkeit des Schreibenden von größtem Werthe, aber 
objektive hiftorische Urkunden find fie nicht und daher auch nicht 
als jolche zu behandeln. Cine Ausnahme davon machen allein 
die brieflichen Aeußerungen großer biltoriicher Perjönlichfeiten und 
der großen Ddichteriichen Geijter, von denen alle Urtheile und 
Ausſprüche beachtenswerth und intereflant find. ber auch aus 
anderen, bier nicht näher zu erörternden Gründen mußten viele 
Stellen in dieſen Briefen bei der Vorbereitung zum Drude fort: 
fallen. Wenn dennoch eine Veröffentlichung des ältejten Theiles 
dieſer Korreipondenz nachitehend erfolgt, To find dafür vornehmlich 
zwei Gründe beftimmend gemwejen. Zunächſt follte an einer ‘Probe 
gezeigt werden, was der Briefwechjel zwiſchen Hehn und Berfholz 
wirklich enthält, worüber die Freunde ihre Gedanken austauichten, 
welches ihre gemeinfamen Anterejien waren. Der zweite Beweg— 


*) Hier feien mir einige Worte in eigener Sache geitattet. Bon meinen 
Grundſatze, mid nie in eine Polemik einzulaffen, mache ich im vorliegenden 
Falle eine Ausnahme, weil es ſich um einen früheren Freund handelt und weil 
ih eine ſachliche Zurechtſtellung zu geben habe. Herr Profeſſor Iheodor 
Schiemann hat im feinem Yebensbilde 8. Hehn's 1594, S. 147, ſich darüber 
beflagt, daß ihm 2. Hehn's Briefe, die ich in meinen Bänden befänden, troß 
„mancher Bemühungen“ ſeinerſeits unzugänglich geblieben ſeien. In meinen 
Händen befanden und befinden fih ©. Berkholz's und 8. Hehn's Briefe 
allerdings, micht aber in meinem Beſitz; die Eigenthümerin Der Korreipondenz 
it Frau Dr. A. Berkholz, der allein das Verfügungsrecht über dielelben zuftcht. 
Die verehrte Frau ift, nachdem fi: von dem Inhalt der Briefe genane Kenntniß 
genommen, mit mir volllommen darüber einveritanden, daß die Briefe weder 
zur unverfürjten Derausgabe noch zur unbeichränften Mittheilung an andere den 
hier in Betracht fommenden Verhälmiſſen Ternerjtchende Perſonen ſich eignen. 
Dir rückhaltloſe Abdrud von B. Hehn’s Erinnerungen an ©. Berkholz in der 
„Münchener Allgemeinen Zeitung“ von 1592, in denen manche Aeußerungen 
noch Yebende tief verjtimmt haben, fonnte fie im dieſer Ueberzeugung nur 
bejtärken. Profeſſor O. Schrader hatte ebenfalls an mid die Bitte gerichtet, 
ibm Hehn's Briefe zur Benutzung zuzuſenden. Als ich ihm aber die Gründe 
dagegen auseinandergejegt, erfannte er fie vollfommen an und erflärte mein 
Verhalten für einen Beweis wahrer Pietät. Er war auch mit meinen ihm zur 
Verfügung gejtellten Auszügen völlig zufrieden. Das „Glück“ diejelben und 
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grund zur Mittheilung eines Theils diefer Briefe iſt die Erfüllung 
einer Pflicht der Gerechtigkeit gegen Berfholz's Andenfen. V. Hehn 
it während feiner legten Lebensjahre verdiente große Anerkennung 
zu Theil geworden und nad jeinem Tode hat es ihm an 
Biographien und Charakterſchilderungen, die alle von Bewunderung 
und Verehrung feiner geiltigen Perfönlichkeit erfüllt find, nicht 
gefehlt. Berkholz jpielt in diefen Daritellungen immer nur eine 
fefundäre Rolle, er erjcheint als der Pylades neben dem Drejtes. 
Das ijt erflärlid und begreiflid, wenn man ausſchließlich 
die abgeſchloſſenen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, die litteräriiche 
troduftivität betrachtet; fieht man aber auf die geiftige Begabung 
und perjönliche Bedeutung, fo liegt die Sache ganz anders. 
VB. Hehn ſelbſt iſt in feinen Erinnerungen an ©. Berfholz") troß 
aller fih darin fundgebenden Zuneigung für den VBerewigten dem 
Andenfen des Freundes doch nicht völlig gerecht geworden. Gr 
behandelt Berfholz’s Lebensgang, feine Beitrebungen und Charafter: 
eigenihaften, fjomwie das, was ihm als Jrrwege des Freundes 
ericheint, mit einer gewiſſen wohlwollenden, aber doch überlegenen 
Ironie, die bei dem Greile, der auf längjt vergangene Zeiten 
zurüdblidt und dem der freund in den legten 15 Jahren fremd 
und fait zu einer hiſtoriſchen Perjönlichfeit geworden war, ganz 


noch reichlichere, wenn er «8 wünjchte zu erhalten, hätte Herr Profeffor Dr. 
Schiemann auch haben können, aber die Briefe ſämmtlich zufammenzupaden und 
ihm zu beliebiger Verwendung zuzufdiden, dazu hatte ich nicht das Recht und 
dazu fonnte ich auch der Beſitzerin nit rathen. Was aus den Briefen mit: 
tbeitbar oder zur Beröffentlihung ungeeignet, was bedenklich oder unbedenklich 
ift, das vermag nur derjenige flar zu überſehen und zu beurteilen, der mit den 
Berhältniffien jener Zeit genau befannt und über die im den Briefen vor: 
tommenden Perſonen vollitändig orientirt ijt, wie ich das allerdings zu jein 
glaube. Hätte id nun die Wahl, jo würde ich unbedingt cher dafür ſtimmen 
die Briefe dem Feuer zu überlicfern, als daß id) ihre unverfürzte Veröffentlichung 
zugäbe. Wenn endlid Herr Profeſſor Dr. Ih. Schiemann von dem Briefwechſel 
bedeutiame Aufichlüffe über Hehn's Tulaer Aufenthalt erwartet, jo befindet er 
fih im Irrthum; derſelbe enthält darüber nichts außer dem einen Briefe V. 
Hehn's aus dem Jahre 1852, deſſen wejentlichen Inhalt ich Profefjor Schrader 
mitgerheilt habe und den diejer in jeinem Buche verwerthet hat. Das iſt ſchon 
in Fr. 283 der „Dünaszeitung” von 1894 auf Grund der authentiſchen Mit— 
theilungen von Frau Pr. A. Bertholz fonitatirt worden, 


*, Mitgetheilt von Theodor Schiemann in der Beilage zur „Münchener 
Allgemeinen Zeitung“ 1892, Ar. 232, 
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verjtändlich it, aber doch dem Charakter der früheren innigen 
Gemeinſchaft nicht entipridt. Man darf freilich gerechter Weile 
nicht vergellen, daß dieſe „Erinnerungen“ von V. Hehn keineswegs 
für den Druck beitimmt, jondern auf Bitte der Wittwe von ©. 
Berkholz zur Information für deiien Biographen niedergejchrieben 
iind. Darin findet aud) das Sichgehenlaffen im Ausdrud und 
im Urtheil feine Erklärung; id) bin überzeugt: hätte Hehn dieſen 
Aufjag für den Trud geichrieben, er würde vieles ganz anders 
gefaßt, Manches fortgelaſſen, Anderes hinzugefügt haben.*) Der 
Briefwechiel nun zeigt das Verhältniß der beiden Freunde in ganz 
anderem Lichte. Es jind zwei geijtig Cbenbürtige, die ſich darin 
gegen einander ausipreden und Hehn wird nicht müde Berkholz's 
Heijtesgaben, ſein großes schriftitelleriiches Talent, die Klarheit 
und Tiefe jeiner Auffaſſung, die Echärfe feiner Gedanfenformulirung 
anzuerfennen und zu bewundern; es it ihm Bedürfniß jeine 
Sedanfen und was ihn beichäftigt, den Freunde mitzutheilen und 
deiien Meinung und Urtheil zu hören. Unabläſſig mahnt er 
Berkholz zu litteräriicher Thätigkeit und freut ſich berzlich 
über jeden größeren oder fleineren Auflag, den der Freund für 
die „Baltiiche Monatsſchrift“ geichrieben hat. Er wird aber aud) 
nicht müde den mikmuthigen und niedergeichlagenen Freund mit 
Troſtworten und wohlüberlegten Gründen zu ermuntern und auf: 
zurichten, er erträgt beiten nicht jeltene Unmuthsausbrüde mit 
außerordentlicher Geduld, ohne ſich durch fie verjtimmen oder auf: 
bringen zu laffen. Faſt mehr als in Berkholz's eigenen Briefen 
tritt uns jo aus ©. Hehn's Schreiben die außerordentliche 
Berjönlichkeit des edlen Mannes im ihrer ganzen Bedeutung 
entgegen. Denn nur wen man jehr bochichägt und weſſen 
Sreundichaft einem das fojtbarjte Gut ift, hält man fo unter 
allen Umständen feit, erträgt auch Ungerechtigfeiten von ihm und 
läßt Fi durch feine momentane Verjtimmung irremaden und 
erfülten. Und daß dieſer derart feit und treu an Berkholz 
hängende Freund ein jo jcharfer Menſchenkenner und Menjchen: 
beurtheiler wie B. Hehn war, dejien Lippen nur zu leicht zu 


*) Schon die im Befit von frau Dr. A. Berkholz befindliche Neinichrift 
weift gegenüber dem in der „Münd. Allg. Itg.“ abgedrudten Konzept zahlreiche 
jtiliftiiche Aenderungen und Berbejferungen und mande carafteriitiiche Zuiäge 
auf, andererieits cbenjo bezeichnende Weglajiungen. 
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jarfaftiihen und jatiriichen Bemerfungen fi öffneten, beweiſt, 
wie hoch er von dem Freunde dachte und wie jehr er deſſen 
Periönlichfeit werth hielt. Man fann wohl jagen, wenn man 
dieie Korreipondenz der beiden geiftig To hervorragenden Männer 
fennt: hat ®. Hehn je einen Menſchen wahrhaft geliebt, jo ijt es 
G. Berfholz aeweien, in dem er nicht nur den geiltigen Genoſſen 
jah, den er in manden Stüden jogar über ſich jtellte. Tas 
werden die bier folgenden Briefe jedem Leſer deutlich kundthun. 
In Berfholz’s Briefen kommt die in den erjten Jahren jeines 
Rigaſchen Aufenthaltes ihn erfüllende Unzufriedenheit mit jeiner 
Lage und den ihn umgebenden Verhältniiien vielfach zum Ausdrud, 
wie das auch im jeiner früher veröffentlichten Sorreipondenz mit 
sl. Edith v. Rahden der Fall wer; eine düſtere Melancholie 
beherrichte oft feine Seele und lieh ihm jein Leben und Wirken 
in den dunfeljten Narben ericheinen. Nicht wenig trug Dazu 
törverlibes Unbehagen, feine erichütterte Geſundheit bei. Und 
doch begann er eben damals einen tiefgehenden Einfluß auf Die 
Journaliſtik Nigas und auf einen fich immer mehr erweiternden 
Kreis begabter junger Journaliſten, Yitteraten und Wolitifer aus: 
zuüben und machte durd feine höchit anregende, ideale und geniale 
Perſonlichkeit, ſowie durch fein reiches, viele Gebiete umfaljendes 
Mitten die Stadtbibliothek zum geiftigen Mittelpunfte Riga's. Er 
ſelbſt aber fühlte jich vereinjamt und ifolirt, vermißte den Umgang 
mit den gelehrten Freunden und Bekannten in Petersburg, den 
reihen Gedanfenaustauich mit Edith v. Nahden, den anregenden 
geiitreihen Vertehr im Palais Michel, endlich nicht zum wenigjten 
die reihen Bücherſchätze der faijerlichen öffentlichen Bibliothef, die 
ihm zu freier Benugung jtanden. Gerade für die ihn beichäftigenden 
iprahwifienichaftlichen und mythologiſchen Studien auf dem Gebiete 
der littauiſch-lettiſchen Mythologie, die Forihungen in der alten 
Geographie fehlte es ihm in Riga an ber erforderlichen Pitteratur; 
indem er fie ruhen lafjen mußte, fühlte er feine geijtige Kraft wie 
gelähmt, ſah er ſich jeiner eigentlichen gelehrten Yebensaufgabe 
entfremdet. Die journalijtiihe Thätigkeit als Redakteur Der 
„Baltiihen Monatsſchrift“ befriedigte ihn nicht, wie Glänzendes 
er darin auch leiſtete und obgleich er der von ihm geleiteten 
geitjchrift eine To angeiehene und einflußreiche Stellung verſchaffte, 
wie fie nie vorher ein litteräriiches Organ bei uns gehabt hat. 
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Ter Zwang zu beitimmter Arift etwas jchreiben zu müſſen, 
widerjtand ihm auf's äußerite; es entſprach jeiner Natur die ihn 
beichäftigenden Gedanken längere Zeit hin und ber zu erwägen 
und dann erjt ihnen die jcharfe und feine Jchriftlide Normulivung 
zu geben. Darin war er ganz anders geartet als Hehn, der mit 
Leichtigkeit die Norm für feine Gedanfen fand, wenn er aud) an 
diefer natürlich für den Druck jtets noch feilte. Allmählih Hat 
ſich Berkholz refignirt, an jeinem Wirken in der alten Heimat) 
und in jeiner Stellung Befriedigung gefunden und auf begrenztem 
Gebiete Ausgezeichnetes geleiftet. 

Den Inhalt der Briefe bilden neben perjönlichen und 
fitterärischen Angelegenheiten die „Baltiiche Mlonatsichrift“ und 
was fie bringt, Petersburger Ereigniffe, Worgänge im provinzialen 
Leben, politiihe Fragen allgemeinerer Art, neue litterärische 
Erjcheinungen und die geiftigen Strömungen der Zeit. Da 
gewährt nun von einem beionderen Gefichtspunfte aus betrachtet 
der Briefwechlel der beiden Freunde ein ganz eigenthümliches 
Sinterejie. Es kommt nämlih in ihm der Liberalismus jener 
Tage, wie er jeit 1855 aud bei uns die Mehrzahl und Die 
beiten Geiſter beherrjchte, zu einem jo reinen, vollen und fonfequenten 
Ausdrud, daß er darin ein höchit wertbvolles Dokument zur Zeit: 
geichichte if. Auf der Höhe der Bildung ftehend und mit den 
politiichen Ideen und Schriften der Zeit wohl vertraut, aber dem 
praftiichen Yeben ganz fremd, befennen ſich die Freunde mit voller 
Veberzeugung zu allen Zehren des theoretiich-doftrinären Liberalismus; 
Gewerbefreiheit, manchefterliche Freihandelsichre, Befeitigung aller 
jtändiihen Schranken und Formen, ZJurüddrängung des Einfluſſes 
der Kirche, allgemeine Bolfsbildung, Emanzipation der Juden 
die Durchführung diejer und anderer Forderungen des Liberalismus 
verlangen ſie auch für die Heimath, ohne auf ihrem weltbürgerlichen 
Standpunkt darnach zu fragen, welde Wirkungen und Folgen die 
Verwirklichung diefer Theorien auf die Gejtaltung unjeres Lebens 
haben würde. Politiſch freiſinnig, antikirchlich und religiös radikal, 
dazu fosmopolitiich, jo zeigen ſich uns dieje idealen Liberalen und 
ihre zuverfichtliche Weberzeugung von der Untrüglichfeit und 
unerjchütterlichen Wahrheit der liberalen Theorien, wie fie ſich 
oft in den Briefen ausfpricht, muthet uns heute ſeltſam an. Aber 
man darf dabei wicht vergeſſen, daß der Yiberalismus eine noth— 
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mendige Entwidelungsphaje in unferem Leben geweſen it, daß er 
das unbejtreitbare Verdienjt hat, mit nicht wenigen eingerofteten 
Vorurtheilen aufgeräumt, manches Unhaltbare befeitigt und friiches 
Yeben angeregt zu haben. Seine Schwächen und Irrthümer haben 
mir nur zu bald dur die Erfahrung fennen gelernt. In Ipäteren 
Jahren Find beide Freunde immer fonjervativer geworden, in 
reliaisier Beziehung bat ſich Hehn's Stellung wohl auch nachher 
nicht geändert, Berkholz ift aud) darin pojitiver geworben, wenn 
Ihon er bis zuletzt den Grundwahrheiten des chriftlichen Glaubens 
fritiih und Ffeptiich gegenüberftand. 

Mus Den vierziger Jahren find nur einzelne kurze Briefe 
und Billete von Berfholz, feine von Hehn vorhanden; aus Der 
Zeit von Hehn's Tulaer Aufenthalt fehlen bis auf einen alle 
Briefe Berfholz’s. Der eigentlihe regelmäßige Briefmwechlel beginnt 
mit dem Sabre 1862 und endet mit dem Jahre 1868; von da 
ab ichreiben ſich die Areunde nur noch ab und zu, Berkholz's 
legter Brief ift von 1873, die legte Zuichrift von Hehn aus dem 
Nahre 1880, in Den lebten jechs Jahren hat der briefliche Verkehr 
alſo ganz aufgehört. In den bier veröffentlichten Briefen ift, wie 
ihon bemerkt, nicht Weniges ausgeſchieden worden, Urtheile über 
Berionen wie aud) Saächliches; was gegeben wird, ericheint durchaus 
unverändert nach den Driginalen. Ob dieſer erjten nody eine 
weitere Reihe von Briefen folgen wird, bleibt zunächit dahingeſtellt. 
Doch es iſt „Zeit Diele einleitende Betrachtung zu Ichließen. Möge 
nun der Leſer dem wicaeipräd) der beiden erleienen Geiſter 
lauihen, auf die unser Land allezeit ſtolz zu jein vollen Grund 


baben wird. 
9. Diederids. 


Berlin, den 5. Juni 1860, 
Lieber Berkholz! 

Du halt feinen Brief von mir erwartet und verlangt, auch 
ihreibe id in böberem Auftrag. Es iſt ſchön, wenn Amt und 
Freundichaft einmal zuſammentreffen. 

Die lleberfahrt war jehr böſe. Das Schiff roilte jo heftig, 
dab ich einmal mitjammt der Bank, auf der ich bejinnungslog 
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ausaeitredt lag, um und um geworfen wurde und einen Stoß 
an's Anie erhielt, der mir noch jeßt das Auftreten etwas ſchmerzhaft 
macht. Dabei fam bis Stettin der Pelz nicht von meinen Schultern, 
jo ersfalt wehte der Wind. Deſto freundlicher war die Anfunft. 
Die Fliederbüſche ſtanden in voller Blüthe und mein Herz jauchzte. 
Auf jeder Eifenbahnitation wurde ein Seidel Bairiſch geleert und 
bald war das Geſpräch im Waggon fo laut und verworren, daß 
Reiner den Andern verftand. Am erſten Pfingſttag war id in 
Berlin. Korff, ) den ich glei) am nächſten Morgen aufſuchte, 
zeigte jich wieder, nicht als Vorgeſetzter und Staatslefretär, Tondern 
als der liebenswürdiaite Kamerad, führte mich herum, wies mir 
Zchneider und Kaufläden an, ſtellte mich den Buchhändlern und 
in der Bibliothef dem Geheimrath Perg”*) vor u. ſ. w. — Taf; 
das Packet mit den Fithographirten Katalogen nicht ankommen 
wollte, machte ihn sehr verdrießlich. Dept hat er mir Vollmacht 
ausgeftellt, in Seiner Abweienheit die Eremplare zu empfangen, 
einzeln zu verpaden, mit und ohne Benleitichreiben zu verjenden 
u. ſ. w., ein weitläufiges und ärgerliches Geſchäft. Und bis 
heute, 5. Juni, it nichts angefommen. Wenn auc) in den nächiten 
Tagen nichts anfommt, dann bin ich in großer Verlegenbeit, denn 
auch ich will abreiien. Die Herren in der hiefigen Bibliothek find 
auch auf den Katalog begierig, denn anders als wir Stümper 
in ‘Petersburg lauern ſie Schon von fern auf Alles, was ihre 
Yircherfunde vermehren kann. Mur Berg als Direktor find Alle, 
Bibliothefare wie Buchhändler, ſchlecht zu iprechen: er wird als 
friechend und despotiſch, unpraftiih und taftlos aeichildert; Die 
Mittel der Bibliothek find reich, werden aber unverjtändig angewandt. 


Ich kann Dir natürlich Berlin, wie es mir nah 20 Jahren 
erichienen iſt, nicht im Detail ichildern und falle deßhalb meine 
Cindrücde nur in einige allgemeine Süße zulammen. 1) Tem, 
der aus Petersburg fommt, ericheint das ganze Leben idylliich. 


*) Baron, ipäter Graf Modeſt Korff, Staatsſekretär und Tireftor der 
laiſerlichen öffentlichen Bibliothef in St. Petersburg, + 1376. 


**) G. H. Pers, der berühmte Derausgeber der „Montumenta Germaniae 
historien“, der Viograph Steins und Gmeilenaus, geb. 1795, 1841 Über 
bibliochefar der Fonigl. Bibliothek in Berlin, > 1876. 
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Ter Mittelitand berricht und giebt der Stadt ihr Geprüge. Der 
bürgerlide Charafter gebt bis zum unterjten Arbeiter herab und 
ber Edelmann bemüht fi) vergeblich vornehm zu Icheinen. 2) Ich 
bin erſtaunt über die Kortichritte, die die politische Bildung gemacht 
bat. Tas politiiche Intereſſe waltet vor, im Privatgeipräd, in 
den Kouplets der Theaterpoflen, beim Brofefjor, beim Handwerler, 
überall. Denkart überwiegend liberal, wozu am meilten die Volks— 
zeitung beiträgt, ein furzes, ſehr wohlfeiles, talentvoll redigirtes*) 
und daher nicht blos durch ganz Berlin, Tondern wie ich höre 
auch in Süddeutichland verbreitetes Blatt. 3) Berlin hat id 
merfwürdig judaifirt. Ueberall morgenländiiche Gefichter. Bei 
Kroll fand ich im aroßen Saale faſt jeden dritten Menjchen, 
weiblich und männlich, von molaiicher Abſtammung, dazu Die 
Meitizen mit mannigfaden Abjtufungen. — 53 Ic bin jeden Abend, 
wenn das Wetter nicht gar zu ſchön ift, im Theater, und amüſire 
mih gut. In Petersburg vergingen Jahre, ehe dies einmal 
geihah. Die Reiſemuße hat ihren Theil daran, aber auch der 
Zuſtand der Theater ſelbſt. Mir gefällt ſchon das Publikum und 
ſeine humane, gebildete Art, die prunkloſen Schauſpielhäuſer, die 
beſcheidene Zweckmäßigkeit, die Kunſtbildung, die ſich in Anlage 
und Einrichtung verräth, die Buffets und anſtoßenden Gärten, die 
Abweſenheit des leeren, vornehmen (innerlich vohen) Pobels. Was 
in Berlin im Theaterweſen ganz anders geworden it, ſind Die 
fomiihen Sittenſtücke, die Volkspoſſen, die wigigen Kouplets mit 
Munf, denen jest Drei Theater gewidmet jind, die foniglichen 
Schawipielhäuier find ungefähr wie früher, aber es fehlen hervor: 
rogende Talente. 6) Tas neue Muſeum — köſtlich. Weniger 
Tracht, als in der Erenitage, aber feinite äſthetiſche Bildung, 
Anwendung aller Mittel moderner Technik und Funitgeichichtlicher 
Einiht. Den Gipfel des Ganzen bilden die prachtvollen Gemächer, 
wo die Gipsabgüſſe der berühmteiten Antifen aufgejtellt find. 
Schon das ijt charafteriftiih, daß Gipsbildern, die doc) nur zum 
Zweck äfthetiicher Erziehung des Nolfes und als Nllujtrationen der 
Geihichte der Kunſt da ſind, jolder Werth) beigelegt wird. 

Ach ſtehe von meiner Nummerirung ab, weil die Eeite zu 


“, Ron U. Bernitein, den Verſaſſer zahlreicher politiſcher und populär: 
noturwifjienichaftlicher Werke. 
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Ende geht. — Friedländer,!) der Dich herzlich grüßen läht und 
wegen jeines langen Stillichweigens mit feiner unüberwindlichen 
Schreibfaulheit ſich entichuldigt, it ein äußerſt dienftfertiger, ſehr 
geicheidter und ungewöhnlich gebildeter Dann, deifen Hauptintereſſe 
die Bolitif bildet. Er hat nur einen Fehler, den zu großer 
Redſeligkeit. — Profeſſor Weber?) hat fich meiner höchjt liebens: 
würdig angenommen, aber es will zwilchen uns nicht recht in 
Fluß fommen. Er it vor allen Dingen deutichnational, Fräftig, 
etwas einfilbig, bleich, hat eine religiös emanzipirte Frau, wandert 
gern zu Fuß, wohnt entfernt und etwas ärmlich, befennt ſich zum 
gemäßigten Liberalismus — furz ein echtes Eremplar einer gewillen 
Sorte Norddeuticher. Durch ihn bin ich mit Goiche (Drientalift) 
und Schrader (Nejthetifer, Gothomane), zweien fehr liebenswürdigen 
Yeuten, befannt geworden. Ebenſo mit Diannhardt (dem germanifchen 
Mythologen), Dieterici und Nöldede (Orientaliſten). Morgen joll 
ih im „Sansfritfränzel“ eingeführt werden und mit Steinthal, 
ſowie mit KHuhn,?) wenn dieſer von feiner Neije zurück fein jollte, 
befannt gemacht werden. 

Lebe recht wohl, grüße Böhtlingt?) herzlichſt und behalte 
in gutem Andenfen Deinen Hehn. 

Teihmüller?) it bier, ich habe ihn aber nur auf der Straße 


I) Dr Georg Friedländer, geb. 1829, Sohn des chemaligen Profefjors 
Eduard ‚jriedländer in Dorpat, Arzt in Berlin nnd cin eifriger Demokrat, war 
langjähriger Areund von V. Hehn und ©. Berkholz. Bergl. jeinen Lebensabriß 
im „Rigaer Tageblatt” 1892, Nr. 255. Hehn's Briefe an ihn find im „Rigacr 
Tageblatt“ 1893, Nr. 56—62 abgedrudt. 

2) Albrecht Weber, geb. 10825, jeit 1856 Profeffor an der Univerfität und 
jeit 1857 Mitglied der Akademie in Berlin, berühmter Sanskritforjcher. 

) Adalbert Kuhn, geb. 1812, zuerit Lchrer, dann Direktor des Kölniſchen 
Gymnafiums in Berlin, + 1881, hochverdient durch jeine Arbeiten auf dem 
Gebiet der vergleihenden Spradyforichung und Mythologie. 

1) Dtto Böhtlingf, geb. 1815 in St. Peteräburg, ſeit 1855 ordentliches 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, ſiedelte 1868 nad) Jena über, wo er 
noch lebt, berühmter Indologe, bejonders befannt durch das von ihm in 
Semeinichaft mit R. Roth in 7 Bänden 1853— 75 herausgegebene Sansftit: 
Wörterbud). 

5) Gujtav Teichmüller, geb. 1832, war 1858 Lehrer der alten Sprachen 
an der Annenjchule in St. Petersburg, dann Docent und Profeſſor der Philoſophie 
in Göttingen, jpäter in Balel, ſeit 1872 Profeſſor der Philojophie in Torpat, 
7 1885, 
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und im Mufeum geiehen. Die beiden Gramer’schen Fräulein 
ſcheinen mir ächte Ejtländerinnen, in Dialekt, Geficht und Begriffen. 
36 babe veriproden, fie im Hotel Portugal zu beſuchen, fomme 
aber jhmwerlich dazu. Uebermorgen zu Jacob Grimm und in den 
Schachklubb. 

Sollteſt Du aus irgend einem Grunde mir ſchreiben wollen, 
jo: Zürich, poste restante. 


II. 
Sonntag, den 28. Januar 1862. 


Lieber Berfholz! 


In dem Glauben, daß ich audy diesmal, wie früher in 
ähnlihem alle, Separatabdrüde meiner beiden Artikel über 
Speransfy *) erhalten würde, hatte ich Korff, der Alles jammelt, 
was über jein Buch gedrudt worden, ein Gremplar verſprochen, 
der ungeduldige Mann fragt mid) feitdem jebesmal, wenn er mid) 
ſieht, ob noch immer nidts aus Riga angelangt je. Da mir 
nun aber Müller **) mittheilt, daß die Zitte der Separatabzüge 
überhaupt bei Eudy abgeichafft jei, jo bitte ih Did, ein Eremplar 
für mich zu faufen, es bei nächſter Gelegenheit an mich zu befördern 
(ih bin in der Bibliothek leicht zu finden) und den Betrag von 
dem mir beitimmten Honorar abzuziehen. Werden einzelne 
Nummern nicht verkauft, jo nimm ein viertel, reipeftive ein 
halbes u. ſ. w. Jahr. Es iſt nicht für mich, fondern für unjeren 
geweſenen Chef, dem wir beide jo Vieles verdanfen. 

Die gleich Anfangs erwähnte Bitte wiederholend und im 
Toraus für die baldige Erfüllung danfend 

Dein V. Hehn. 


Es wird Dir nit entgangen fein, daß in einem der leßten 
Hefte des Ruſſkiy Westnif ein Aufiag von Solomwieff über den 
Mostauer Reichstag fich befindet. 


*) Das Leben des Grafen M. Speransty von Baron M. Korff im 
Rovember: und Dezember:Heft der „Baltiihen Monatsichrift” von 1861. 
**5) Tito Müller, geb. 1813, Bürgermeifter von Riga 1856, + 1867. 
4 
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II. 
Lieber Hehn! 

Die beiden Hefte der Balt. Monatsichrift, in denen Speransfy 
fteht, wird Korff direct von Kymmel, als Verleger, erhalten. — 
Sei dod) fo liebenswürdig, durh Müller Deinen Nudenauffag mir 
zutommen zu lalfen. Zwar braude ich ihn jobald nicht — es iſt 
Ueberfluß an Material, und an dringendem — aber ihn überhaupt 
unjerem Publikum zu bieten, halte ich für jehr mwohlthätig. Soll 
doc) jogar Moldemar Bock fromm geworden fein. — Mit Bötticher 
hatte ich legtens einen Konflift wegen Aufnahme oder Zurückweiſung 
eines gar zu chriſtlichen Artifels. Ach machte daraus eine Frage 
über mein Berbleiben bei der Redaktion, und er gab natürlid) 
nad. — Sage gefälligit Müller, wenn er über Cenſurverhältniſſe 
ſich inftruirt hat, möge er doch an feinen hiefigen Stellvertreter 
(Böthführ) darüber fchreiben. Es kann für alle Fälle gut fein 
und ich bin etwas bang in Bezug auf ein Paar Xrtifel, die 
durchaus in's Februarheft müjlen. 

Noh eine Bitte. Suche Middendorff *) vor feiner Abreije 
zu jehen und jage ihm, daß ich in einer großen Agitation bin, 
ob er bei mir wird wohnen fünnen, injofern ich noch immer jelbjt 
gar nicht wohne. An den von mir zu miethenden Räumen wird 
noch immer gebaut und geflebt und meine Möbel wollen aud) 
nicht anfommen. Ich hoffe noch, daß es fih madıt und möchte 
dieje Hoffnung durchaus nicht aufgeben. Jedenfalls werde id) am 
11. Februar Middendorff erwarten, entweder auf dem Bahnhof, 
der zwei Schritt von mir ift, oder indem ich wenigjtens von 
Haufe nicht ausgehe. 

Von anderem ein ander Mal. 

Der Deinige G. Berfholz. 


IV. 
Dienstag, den 27. März 1862. 
Lieber Berfholz! 


Wenn Du, wie Dein Brief andeutet und wie mir Tidebohl**) 
bejtätigt, zu Oſtern nad) Petersburg kommſt, jo veriteht es ſich 


*) Wlerander von Middendorff, geb. 1815, der berühmte Neife durch 
Sibirien und Fergana, + zu Hellenorm 1894. 

**) Arnold von Tideböhl, geb. 1818, 1860-68 Nanzleidireftor des 
Seneralgouverneurs in Kiga, 7 1883, 
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von jelbit, dab Du bei mir wohnen fannjt. Ach habe jekt zwei 
geraumige Zimmer und für Did zum Nachtlager den Dir bekannten 
ſchwarzen Divan. Wenn es Dir möglich ift, den Tag Deiner 
Ankunft mich vorher wiſſen zu laffen, jo bin ih dann ſicher zu 
Hauſe und jorge für Einlaf. Schön wäre es, wenn wir am 
Gründonnerstag und Charfreitag wieder an den befannten Orten 
zufammen ſpeiſen fönnten. — Ich möchte Dir gern politische 
Neuigkeiten melden, doch iſt die Jeitungsfreiheit jest jo groß, 
daß mir wenig übrig bleibt. — Ich glaube zu bemerfen, daß die 
foniervative Strömung in den legten Monaten etwas ſtärker 
geworden ift, Tſchernyſcheffsky's*) Anjehen hat um fünfzig Prozent 
abgenommen. Die Anleihe von 70 Millionen, um bderentiillen 
Stieglig reift, iſt nit zu Stande gekommen, die ruffischen 
Bedingungen find zu hoch befunden worden und die Publikation 
des Budgets hat ihren Zweck verfehlt. 

Das Gutzeitjche Ydiotifon,**) das Du mir fchidjt, habe ich 
bin und wieder durchblättert, auch mir dies und das dabei gedadıt, 
möchte mich aber, ehe ich die Feder anjege, über manche Punkte 
erit mit Dir mündlich beipreden. Im Allgemeinen ift die Arbeit 
folider, als ich mir gedadt hatte. Schade daß er jo wenig, id) 
jage nicht in allgemeiner, aber in germanijcher Spradjvergleihung 
zu Daufe ift, daß er zwar das Grimmſche Wörterbuch fennt und 
benugt, aber die Grimmſche Grammatik nicht, wie das jein müßte, 
auswendig fennt. Aud) die anderen Jdiotifa, z. B. das jo wichtige 
Bremer Wörterbuch, jcheint er nicht zu kennen. Die Vorrede 
enthält eine allerliebjte Stelle,***) id) meine die, wo er einen 
von mir vor 14 Jahren geichriebenen Auflag einen trefflichen 
nennt. Das verdiente wohl nad) guter deutjcher Autorenfitte eine 


lobpreiiende Recenſion. 
— — Ich babe meinen Judenaufiag wieder hervorgeholt und 


*) R. G. Tſchernyſchewsky, geb. 1828, Redakteur des „Somremennil”, 
Sozialitt, 1864 nach Sibirien verbannt, jchrieb den viel gelefenen Roman 
„Yro ıtaar?*, lebte feit 1882 begnadigt in Witrahan, + 1880 zu Saratow 

"-, MW. von Gutzeit, Wörterbuch der deutihen Sprade Livlands. 
Br. I 18659 — 1864. 

*+#, 5, VI. Gemeint it Hehn's höchſt geiftreicher, wenn aud etwas 
einfeitiger Aufiag: Ueber den Charakter der Liv:, Ejt: unb Kurländer im „Inland“ 


1848 Rr. 1. 
4* 
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bin im Corrigieren, Citatenberichtigen, Wegſcheiden deſſen mas 
Andern gehört und was ich nicht ſelbſt belegen kann u. |. w. 
Da Dein legter Brief der Cache gar nicht mehr erwähnt, jo bin 
ich einigermaßen beforgt, mir die Arbeit umſonſt zu maden. 

Böhtlingk leidet in diefem Augenblid an der Grippe und 
geht nit aus. Er war erfreut von mir zu hören, daß Du 
fommit. — Bon Deinem ehemaligen Hof meiß id garnichts, da 
Brevern, den ich hin und wieder ſehe, ein ſchweigſamer Diplomat 
it, mid) felbit aber die Faulheit abgehalten hat, Frl. Nahden zu 
beſuchen. Frl. Euler ſah ich neulih auf einer Soiree beim 
Fürſten Juſſupoff, unjerem Wicedireftor, fonnte aber während 
meiner furzen Anwejenheit nicht an fie gelangen. Vermuthlich 
ſtehſt Du jelbit in direftem Briefwechjel mit einer von ihnen und 
bedarfit meiner Nachrichten nicht. 

In der Hoffnung baldigen Wiederjehns und mit der Bitte 
dies eilige Geſchmier nicht zu ſtrenge zu beurtheilen 

Dein B. Hehn. 


V. 
Anfang April 1862. 

Für Dein Anerbieten, bei Dir Quartier zu nehmen, danfe 
ich herzlich, fomme aber nicht zum Charfreitag, nod zu Oſtern, 
ſondern jpäter im Laufe des April oder Mai. Ich habe eritens 
dringende Verrichtungen in meiner Bibliothef mit ungewöhnlichen 
Hecejfionen — wir haben 3. B. die ganze Bibliothef des alten 
Napiersky angefauft — erzähle das Kunif; und zweitens bin id) 
nicht in einem Gelundheitszuftande, der die Reiſe räthlih macht. 
Seit id) hier bin, huſte oder hüjtele ich immerfort und jekt mehr 
als vorher. Der vorige in Petersburg verbrachte Sommer und 
das Krankarbeiten im Herbſt haben meiner Gejundheit einen 
wejentlihen Stoß gegeben. Dazu fam die zweimalige Eifenbahnfahrt 
bei ungünftiger Jahreszeit und bei jchon afficirtem Körper, endlich 
aber meine hiefigen falten Bibliothefräume und meine erjte falte 
MWohnung, aus welcher ich mit joviel Bedauern an meine diden 
Palais: Wände und an das Kronsholg zurückdachte. Im ganzen 
wohnt man bier fchlechter als in Petersburg, was einigermaßen 
die 2° mittlerer Temperaturdifferenz aufwiegt, die Du mir aus 
dem alademiichen Kalender nachwiejeit. Sept bin ich definitiv 
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eingerichtet, mit meiner Schweſter, ejje auch Mittag zu Daufe, 
was mir jehr philiftrös vorkommt und verurfadht, daß ich micht 
mehr ordentlih zum Zeitungsleien fomme, obgleich diejes mir 
bier viel nöthiger ift, als es in ‘Petersburg der Fall war. Meine 
Beihäftigungen an der Bibliothef und Monatsichrift gefallen mir 
im ganzen pajlabel und die verhältnißmäßige Celbjtändigfeit der 
Stellung noch mehr; aber zulegt ift es doc, wie ich ſchon in 
Petersburg einjah, die volljtändige, unwiderruflihe Nelignation. 
Ich bin fo beichäftigt, daß von contemplativer Sammlung, über: 
ibüffiger Gehirnthätigfeit, geſundem Stoffwechſel in der Willens: 
und Gedanken-Region feine Nede jein fann. Und dazu fehlen 
die jtärferen Reize, die in Petersburg von Zeit zu Zeit von außen 
famen. Diejes Riga iſt an fih ſchon ein jo unwiſſenſchaftlicher 
Ort. — Tas junge Petersburg hat die große Tradition von 
Euler!) bis Baer?) und Böhtlingk für fi und joviel gegenwärtige 
Macht der Mittel und Bedingungen. Ich ichlage mir wie Andre 
Chenier,?) als er zur Guillotine ging, vor die Stirn und jage 
mit ihm: „und doch iſt etwas dahinter, das nicht untergehen jollte”. 
Aber jegt iſt es aus damit; ich jchreibe in der Monatsichrift für 
unjere Junker und Spießbürger und „feine Zeile die ein Nachkomme 
feien wird“ (Schopenhauer). In Petersburg hatte id immer noch 
die Hoffnung, daß es anders werden könnte, — und wie nahe 
war es wirklich daran, anders zu werden, wenn ich auf ber groß: 
fürftlihen Stelle, mit Aufgeben der andern, geblieben wäre. Für 
einige Pladerei und Demüthigung (die am Ende noch Feiner 
geweien wäre als Die, welcher 3. B. Windelmann?) — si parva 
liceet componere magnis — mit feiner Gonverfion fi unterwarf), 
hätte ih Muße, Hilfsmittel und alles in Fülle gehabt, wenigitens 
auf ein Baar Jahre. Ih muß Dir gejtehen, das Abjehen von 
dieſem Bunfte bei der Beurtheilung meiner Ueberfiedelungsfrage 
hat mich nadhträglid), jemehr id) an die Sade zurückgedacht habe, 


I) Leonhard Euler, geb. 1707, der berühmte Mathematiter, 1733 Akademiker 
in Petersburg, + 1783. 

2, Karl Ernit von Baer, geb. 1792, 7 1876. 

3, Andre Ehenier, geb. 1762, hingerichtet 1794, berühmt durch jeine 
Idollen und befonders jeine Jamben und Elegien. 

4) Johann Joachim Windelmann, der berühmte Verfaſſer der Kunſt— 
geſchichte es Alterthums, trat 1754 zur katholiſchen Kirdye über, 7 1768. 
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deito mehr an Dir und an Böhtlingk gekränkt — von Kunif, 
Sciefner und Andern nicht zu reden. Vielleicht habt Ihr Recht, 
vielleicht jtecft auch nichts Hinter diejer Stirn; aber jedenfalls ijt 
die enthuſiaſtiſch überſchätzende Freundichaft eines Staſſow für die 
menschliche Herzensſchwäche bejtehender. Mit Dir verhält es ſich 
eigentlih nicht ganz jo, daß Du mid) eben nur für die Junker— 
und Spießbürgerichriftitellerei gemacht gehalten hättejt; aber Deine 
bewußte Theſe, daß die Djtieeprovinzialen nit nad) Diten aus- 
wandern follen, hatte joviel Macht über Did, daß Du die hiefigen 
Verhältnifie in Bezug auf meine Perſon nicht unbefangen anjahjt. 
In Deiner Beurtheilung der Frage — To wenig Einfluß fie auf 
die Entjicheidung hatte — fühle ich die perjönlide Nüdjicht einer 
abjtracten und dazu provinzialpatriotiichen Theorie geopfert. — 
Nimm dieſe Erpectoration nicht übel! Ich habe doch niemand, der 
meinem Geiſt und Herzen näher jtände, als Du nebit Böhtlingf 


und Staſſow. 
Dein ©. Berkholz. 


VI. 
St. Petersburg, den 23. Mai 1862. 
Lieber Berkholz! 

Ich hätte Dir nach der langen Zwiſchenzeit ſo viel zu ſagen, 
daß ich nicht weiß, womit ich beginnen ſoll. Die Hoffnung, Dich 
perſönlich wieder zu ſehn, wurde erſt wankend gemacht, dann ganz 
abgeſchnitten; ich richtete mich mit dem Gedanken auf, daß nun 
gar kein Grund iſt, warum Du nicht ein Paar Sommermonate 
zu einer Reiſe ins Ausland verwenden ſollteſt. Erſt Dein Haus, 
d. h. die baltiſche Monatsichrift beſtellt, dann einige Wochen in 
Berlin in Politik und Litteratur, in Theater und Erinnerungen 
(Du haft in Berlin zwei Anſatzpunkte, die von ſelbſt zu Weiterem 
führen, Oppenheim!) und SFriedländer, und warum follteit Du, 
der Redakteur einer geadhteten Zeitichrift, nicht Dunder,?) Hagen, 


1,9. 8. Oppenheim, geb. 1819, Nationalöfonom und Publizist, eifriger 
Anhänger und Verfechter der Mancheſterlehre, früher Demokrat, gab als folder 
die „Deutichen Jahrbücher“ heraus, fpäter NRationalliberaler, + 1880 in Berlin. 

2) Mar Dunder, geb. 1811, der Verfaſſer der Geſchichte des Alterthums 
und hervorragender preubilcher Patriot und Poliliker, + 1886, 
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zabel,!) Adolf Stahr?) u. f. w. befuchen und mit ihnen Pläne, 
Hoffnungen, Zweifel, Nachrichten austauschen dürfen?), dann in 
der Schweiz einige Wochen im Herz und Nervenjtählenden Bade 
der Bergluft. Du mwürdejt erfriicht und verjüngt zurüdfehren, als 
ein ganz anderer Kerl, der alle fläglichen Betrachtungen über 
vergeblich vericherztes Glück, wie Nebel, die den Blick umbüllen, 
zu süßen niedergeidlagen hätte. Und das Sümmchen, das drauf 
gehen würde, was wäre dran zu bedauern? Ins Grab fannit Du 
es doch nicht mitnehmen und Allah wird es wiedergeben — auf 
ihn müſſen wir im Leben doch bauen, d. h. ein Quantum Leichtjinn 
gehört zur Lebensphilojophie, wenn fie ächt fein joll. Leider 
enthält Dein letzter Brief (an Vetterlein) garnichts von Reiſe— 
plänen. Die Herren Thilo und Müller wuhten mir von Dir 
nichts zu jagen, als Allgemeinheiten, die ich mir ſelbſt denfen 
fonnte. Jeden Monat indeß erhalte ich ein authentiſches Dokument 
von Deiner Dand, ich meine ein Heft Deiner Zeitichrift. ch leje 
ne in dieſem Jahr natürlid” mit mehr Aufmerkſamkeit und vermeile 
länger dabei. Dein Aufiag im Yebruarbeft ?) ijt, wie Alles was 
Du ſchreibſt, jcharf und glänzend und elajtiih, wie von Stahl; 
wenn diesmal der Inhalt etwas dünn, jo trägt der alte Gadebuſch 
die Schuld. Die Entgegnung auf den feudalen Aufſatz ijt dem 
Grunde und der Sade nad) vernicdhtend nah Wunſch, nur Schade 
dab die Erecution ſo gefliiientlic ohne alles Geräuſch und ohne 
Apparat vorgenommen worden: die Einwohner werden fajt nichts 
davon gemerft haben. Die Vejprehung von Autenberg*) jättigt 
wenig, ich weiß ſchon jegt nicht mehr, was eigentlid) darin gejagt 
it. Dagegen hat Dermann Samjons Aufiag über die Paßfrage?) 
meinen ungetheilten Beifall: da ijt dod) ein Edelmann, der mit 
jormell gebildetem Stil gründliche wiſſenſchaftliche Einficht verbindet 
und dabei Muth und Schwung genug bejigt, den Gedanfen einer 
großen reformatoriihen Maßregel zu erfajien und auszujprecen. 
Kur hätte das unscheinbare Wort Paßfrage mit einem lodenderen 


I, Fr. Zabel, der langjährige Redakteur der „Nationalzeitung“. 

2, Adolf Stahr, geb. 1805, jeit 1853 als Schriftjteller in Berlin lebend, 
= 1876, befannt daurch jeine litteräriihen und hiſtoriſchen Schrifien. 

2) 5. 8. Gadebufdy und die Reichsverſammlung in Mosfau. S. 143— 153. 

4, Bon Aurelio Buddeus im Märzheft. ©. 225 ff. 

5, 9. v. Samion, Zur Pabirage, im Märzheft. S. 282 fi. 
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Schilde vertauscht werben follen. Der Aufſatz aus Poſen*) fommt 
mir etwas unbedeutend vor, vielleicht weil die Anmerkungen ber 
Nedaktion meine Erwartung zu hoch geipannt hatte. Der Verfaller 
geht nicht den geraden logiihen Weg, er greift hin und ber, 
(äßt fahren, was er eben aufgeitellt hatte; auch der Gegeniag von 
romaniiher und germaniſcher Städteordnung ſcheint mir hiſtoriſch 
ohne Boden; ein deutſcher Politiker, der nicht anders liberal iſt, 
als indem er eine Turnergebärde gegen Frankreich macht, von wo 
alle ihre Weisheit eigentlich jtammt, wird mir ſogleich verdächtig. 
Im Allgemeinen aber merkt man der „Balt. Dion.“ den friichen 
Zug, die progreffiftiiche Gefinnung an, — nur immer beutlicher 
mit der Sprade heraus. Seit 60 Jahren hat nur Feigheit und 
Nullität bei uns die Journale redigirt — daher Empfindlichkeit 
und Empfänglichkeit des Publikums, ein höchſt erwünjchter Umſtand. 
Die Aufmerkſamkeit der ruſſiſchen Blätter aber werdet Ihr nicht 
durch Liberalismus erregen, denn da find fie Eud immer um 
einige Schritte voraus, auch nicht durch feudale Reaction, denn 
da veradhten fie Euch, wohl aber durch bittere Kritit — ba fpiten 
fie gleich das Ohr. Das Geheimniß, das die Beſſeren einander 
juraunen, wenn fie unter ſich find, ijt der Zweifel an ihrer eigenen 
politiihen Fähigkeit. Mit dem allergrößten Antheil babe ich 
natürlic) dem Kampf zugefehen, den die brave rigiiche Zeitung 
gegen die Univerfität eröffnet hat. Die Scirrenihe Antwort 
verjtimmte mid, als wenn fie gegen mid) perjönlic) gerichtet 
gemwejen wäre, denn ähnliche ketzeriſche Meinungen trage ich längit 
im Herzen. Der Journalijt hat feiner Stellung gemäß fich mehr 
darüber beklagt, daß die Univerfität an dem Verjüngungsitreben 
des Landes feinen Antheil nimmt. 

Ich wünſche, daß mein Judenaufiag paſſend eine Lücke füllen 
und einen Strahl Aufklärung nad Kurland hinüberfenden möge. — 
Dit der Akademie habe id) diejen Winter wenig Verkehr gehabt, 
wenn ic) Kunik ausnehme. Er reift dieſen Sommer in die Harpathen 
und das Donauthal hinauf und fehrt über Wien und Berlin 
zurüd. Cr will, wie er jagt, den Spuren der großen Slaven: 


wanderung im 7. Jahrh. folgen, alſo wieder eine vorbereitende 


*) Bon Dr. O. Mitteljtaedt: Die preußiiche Städte-Ordnung vom 19. 
November 1808 im Märzheft der „Balt. Monatsichrift” 1862, ©. 266 ff. 
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Arbeit. — Böhtlingt hat am falten Fieber gelitten und fchluct 
noch Chinin. Anfang Juni zieht er mit Familie in die Nähe 
von Wiburg. — Der alte Baer madt eine wiſſenſchaftliche 
Erpedition zum Niowjchen Meer, wobei ihn Radde als Famulus 
begleitet. Es soll das Wrojeft, das Aſowſche Meer wegen 
Seichtigkeit ganz zu jchließen und Kerticd zum einzigen Stapelort 
ju machen, hiſtoriſch und geologiich geprüft werden. Im Uebrigen 
it in der Akademie, jo viel ich weiß, nichts Neues vorgegangen. 

Schedo Kerotti*) iſt jegt hier und ich habe Gelegenheit 
gehabt jeine Bekanntſchaft zu machen und mit ihm zu Mittag zu 
eſſen. Er jcheint nicht zufrieden; man braucht ihn und — verhehlt 
doch jeine Geringihägung nit. — Er fritifirt und tadelt heftig 
und giebt ſich dadurch das Anſehn der Unabhängigkeit. Seine 
Brofhüre gegen Herzen, die mit Derzens Brief hier öffentlic) 
verfauft wird, jteht übrigens ſchon bei der fünften Auflage. Coll 
ih den Dann nicht, wenn ich ihn wiederfehe (er iſt auf einige 
Tage nad Hellingfors gereilt), für die baltiihe Monatsichrift 
anwerben? Ein Aufſaß von ihm mwürde der etwas namenlojen 
Zeitichrift doch immer'zu Statten fommen. Kojtomaroff hat feinen 
Abihied als Profeſſor erbeten und erhalten. Er iſt jo weich— 
müthig-ehrgeizig, daß, wie ihn fein Triumph über Pogodin bei 
der befannten Disputation aufs höchſte entzücte, jo jegt die Scene 
bei jeinem legten Auftreten tief veritimmt hat. Und Du ſollteſt 
die Yeute jet über ihn urteilen hören! — Ich leſe in der neuejten 
rigiihen Zeitung den erſten „Liefländiichen Brief“ von W. B. 
(MWold. Bod?) Ach bin leider von jo ſchweren Begriffen, daß id) 
nichts darin veritanden habe, weder gegen wen die Angriffe 
gerichtet jind, nod) wo das überhaupt hinaus joll. Aber wie 
fommt es, daß Edelleute jegt überall den Aleris de Tocqueville **) 
mit jolder Wonne citiren? Ich kenne das Bud aud), weiß aber 
nicht, was ſich daraus für Landjunkerthum und gegen Bureau: 
fratie, Gentralijation, überhaupt gegen den modernen Staat 


*) Schedo⸗Ferrotti (Theodor v. Fircks), geb. 1812 zu Kalwen in Kurland, 
der feiner Zeit viel genannte und gelejene Publiziit, 7 1872. Gemeint iſt hier 
die Lettre a Mr. Herzen 1861. 

**, Aleris de Tocqueville, geb. 1805, + 1859. Sein berühmtes Bud) 
„L’aneien regime et la revolution“ erſchien zuerjt 1856. 
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ergeben joll; es ijt eine Gejchichte der nad) innerer Noihwendigfeit 
erfolgenden Geneſis des franz. Einheitsjtaates. 

Ich muß diefen Brief, der Did wohl ſchon ermübdet hat, 
endlich jchließen und verjpreche nächjtens fürzer zu fein. Schreibe 
bald und ſei munter. Ich freue mich darauf, den Bürgermeijter 
Müller nun bald wiederzujehen, vielleicht erzählt er mir, Du jeijt 
nad) Berlin gereiſt. Ich bleibe diefen Sommer wahrſcheinlich ganz 
bier, um im nächſten deſto weiter zu fliegen. Noch einmal: 
Ichreibe bald und behalte in gutem Andenken 

Deinen alten Freund V. Hehn. 


vn. 
St. Peteröburg, den 23. September 1862. 

Nur abgeriſſene Bruchjtüde von deinen Thaten und Schickſalen 
find mir zugefommen und haben Dein hartnädiges Schweigen 
nur nod) empfindlicher gemadt. Dein Vetter Bergmann foll mit 
Beltimmtheit verfihert haben, die Großfürſtin habe Dir den 
Antrag gemadıt, wieder in ihren Dienſt zu treten; Bhtichkoff 
berichtet, Dur habeſt in Karlsbad Waſſer getrunfen; in der Schweiz 
jollft Du krank gewejen fein (Frl. Rahden an Brewern) u. ſ. w. 
Bis gejtern erwartete ich Dich jeden Tag in Perſon in Petersburg. 
Da ericheint aber plöglih Wilden*) und behauptet, es jei von 
einer Reiſe nach Betersburg nicht die Rede geweien. 

Ich Habe noch eine Klage zu erheben. Ach überließ Dir, 
wie Du Did erinnerjt, meinen Judenaufiag unter der Bedingung, 
daß der Verfaſſer ungenannt bleibe. Müller verſprach mir gleichfalls 
die Sache geheim halten zu wollen. Das Ding war zu leicht 
gearbeitet, um damit auf den Markt zu treten, die Waffen waren 
nicht Scharf genug, um damit den Kampf gegen das geſchloſſene 
Heer unferer Frommen zu eröffnen. Der Aufjag Sollte, wenn 
Mangel an Manufeript einträte, als Lüdenbüßer dienen. Nun 
leje ic) in der Nigaifchen Zeitung eine Ankündigung des neueften 
Heftes und darin mit Schred und Staunen meinen Namen völlig 


*) Nicolai von Wilden, geb. 1817, Beſitzer des Gutes Chudleigh in 
Eitfand, 7 1885, ein intimer Freund von G. Berfholz, ausgezeichneter Yand: 
wirth und einer der prononcirteiten Liberalen unter dem livländiichen Adel 
jener Jahre. 
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ausgeihrieben.*) Iſt es Zufall, it es Abſicht? Aber welche 
Abſicht? Der baltiichen DVlonatsihrift kann es ja wohl gleichgültig 
kin, ob ein Artifel unterzeichnet ijt oder nicht. Ich weiß mir die 
Sahe nit zu erklären. Hätte die Cenſur Corrrekturen angebracht, 
das würde das Maß erjt recht voll machen. 

Ih bin im Julimonat tief in Rußland Hinter Tula auf 
dem Yande gemwejen, um meiner wieder recht elend gewordenen 
Sejundheit aufzuhelfen. Der größte Neiz der Reiſe bejtand in 
dem Bewußtſein, jeden Augenblid frei und nad eigener Wahl 
umfehren zu fönnen. Seit meiner Rückkehr bin ich recht fleihig 
bei meiner Arbeit über Italien gewejen, das Ding jchmwillt nun 
doh zu einem mirfliden Bud an. Ach laſſe einen Abjchnitt 
daraus eben von Plag abichreiben, hoffte es Dir vorlegen und 
Deine Kritit hören zu können, und bin verdrießlich zu erfahren, 
dat Tu gar nicht Die Abjicht haft zu fommen. 

So ſchreibe doch!! Du braudit ja mir gegenüber nicht zu 
jtiliiren. Cine halbe Stunde muß genügen und die wirt Du 
doh finden. Laß Dich gehen und jchmiere nach Belieben. 

Böhtlingt nach dem Alten. Dein nädjter Brief joll jogleid) 
beantwortet werden von 

Deinem alten Freunde V. 9. 


VIII. 
Riga, den 14. Oktober 1862. 
Lieber Freund! 

Endlih alſo! — Vor allem von der dummen Gejchichte mit 
Deinem Judenaufiag! Ich hatte bei meiner Abreije allen Danufeript: 
Vorrath Bötticher übergeben und muß vergeilen haben, ihm von 
der verlangten Anonymität Deines Aufſatzes zu jagen. Als ich 
beimfehrte, war er gedrudt, mit Namen; das Unglüd hätte ſich 
noch gut machen laijen, da das Heft noch nicht beendet war; man 
hätte nur ein Blatt umzudruden gehabt, — aber die Erinnerung 


*, Hehn’S Aufjag erihien unter dem Titel: „Blid auf die Geſchichte der 
Juden in Europa” im Augujtheft der „Balt. Monatsſchrift“ von 1862, ©. 93 ff. 
Schiemann in jeinem Bud) über Hehn, S. 184, verwechjelt ganz irrig Ddiejen 
mit dem in Band XI. der „Balt. Monatsichrift” abgedrudten Aufjag: „ur 
Judenfrage“; der lettere rührt weder von Hehn her nod iſt er pleudonym, 
iondern wirflid; von 9. E. Horn, dem befannten 1875 verttorbenen ungariſch— 
jadiſchen Nationalölonomen verfaßt. 
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an den Punkt der Anonymität war mir in dem Laufe dieſer drei 
bewegten Donate ganz abhanden gefommen. Sogar als id 
Deinen Brief erhielt, hatte ih Mühe mid) darauf zu befinnen. 
Veberhaupt ertappe ich mein Gedächtniß Schon oft auf Dienft- 
verſäumniß. Erjchredt über diefen Vorfall war ich übrigens nur 
im erjten Augenblick nah Empfang Deines Briefes; id) habe 
mid) vollfommen gefaßt und Du follteft Dich aud wenigitens 
tröften. Damit iſt es doch nichts, daß der Aufſatz „zu leicht 
gearbeitet” wäre; wir werden Ehre damit einlegen, ich denke 
j. B. mit Vergnügen daran, was Oppenheim, der Jude, dazu 
fagen wird. Unjerer Pfaffheit gegenüber (weißt Du was vom 
„Kegergericht in Wolmar”, wie es bier genannt wird, wo Drei 
Amtsbrüder und nebenbei „MW. v. Bod und gewiſſe Rigaſche 
Literaten” verurtheilt worden?!) muß man doch hie und da die 
Zähne zeigen, wenn auch vorläufig nur von weitem und mehr in 
abstractoe. Was fanns Dir jchaden, wenn fie Dich auf der 
nächſten Synode auch verurtheilen? Sie werden’s aber bleiben 
laſſen und nur hie und da inmwendig fnurren. Deine Befürdtung 
wegen der Genjurpfujchung war auch eine unbegründete, es it 
fein Buchitabe geändert und Bötticher hatte jogar doppelte und 
dreifahe Mühe daran geſetzt, daß der Aufſatz drudfehlerfrei 
gerathe. Durch ein bejonderes Verhängniß war, nad) der legten 
Gorreftur, dennoh von dem Setzer ein Ichändlicher Drudfehler 
(Auslafiung zweier Worte) zu Wege gebracht. Diejen zu finden, 
war mein eriter VBerdruß nad) der Rüdfehr von der Reiſe, und 
er wurde nody im nämlichen Heft angezeigt. Um Dich noch weiter 
zu beruhigen, empfehle id Dir von Freund Vetterlein die legten 
Hefte der „Mittheilungen für die evangeliiche Geijtlichfeit Rußlands“, 
herausgegeben von meinem Better, dem biefigen Oberpajtor, geben 
zu lajjen und darin zu leſen: 1) den Aufiag von Gulefe: „Wo 
hinaus?“ 2) in dem legten vor einigen Tagen erjt erjchienenen 
Hefte die Notizen und Literaturnachriditen von dem Herausgeber. 
Guleke und mein Vetter find zwei der in Wolmar Abgeurtheilten 
(der dritte Paſtor Braunichweig). Zwar wirft Du bei Diejer 
Lectüre nicht das Vergnügen haben, Geſinnungsgenoſſen zu finden, 
aber wenigjtens ein Paar verhältnigmäßig rälonnable und ſehr 
muthige Leute. Wie gut, daß über dieſe Vorberge hinaus noch 
eine Schneejpige von dem eigentlihen Hochgebirge der Wahrheit 
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gezeigt wird. Nur, denke ich, wird die Schfraft der Wenigiten 
— bie Dorpater Facultät ausgenommen — bis zu ihr reichen. 
Von meiner Reife — ac! das ift eine zu lange Geſchichte; 
ich will nur Einzelnes herausgreifen. Nach Italien führte ich 
meine Abſicht nicht aus und fam nur bis ins Berner Oberland.') 
Kür meine Gefundheit habe ich nichts gevortheilt, eher im Gegentheil. 
Turh dreimöchentlichen Aufenthalt in Karlsbad hatte ich mid) um 
einiges erholt und gejtärft, aber in den Schweizer Bergen ging 
alles wieder drauf. — Kurz diefer Sommer 1861, wo ich wegen 
Geſchäftsabwickelung in Petersburg fiten blieb und mich ſchließlich 
dur Nachtarbeit krank machte, hat unvertilgbare Spuren gelaſſen. 
Dazu der fortwährend gedrüdte Gemüthszujtand, ohne alle Unter: 
bredung Dinge treiben und verhandeln zu müſſen, die mic) 
langweilen oder nur halb intereifiren. Ich laſſe auch die Arme 
ganz jinfen; das Alte fällt von mir ab und ich habe nicht den 
Jugendmuth, für das Neue eifrig zu werden. Für erfteres, wie 
das Alte abfällt, ein Beiipiel: Schleichers Beiträge?) oder eine 
andere Zeitichrift, nach deren neu anfommender Lieferung ic) in 
Petersburg gierig ariff, — ich fehe jegt nicht einmal im Zarnkeſchen 
Gentralblatt ihr Inhaltsverzeihniß nah. Was hülfe es, da ich 
die Bücher jelbjt und Muße und Anregung nicht habe? So ein 
Bonnell?) ift doch ein vernünftiger Menſch, der fein Leben lang 
bei der Stange bleibt und treibt, was ihm wejentlic und adäquat 
ft. Ich möchte bei diefem Punkte auch über Deinen legten Brief 
vor meiner Reiſe mit Dir rechten. Du jchreibit, daß ich „als 
Redakteur einer geachteten Zeitichrift”, doch ſehr wohl auch Leute 
wie Häusler, Sybel, Gervinus ꝛc. beiuchen fünne. Lauter Leute, 
deren Werfe ich nicht geleien habe und zu leſen auch feine 
Verluhung fühle! Zum Redakteur einer geachteten Zeitichrift 
gehört wohl eigentlich, dag man dieſe leje, aber darum gehöre ich 


1) Vergl. Berkholz's Brief an Edith v. Nahden vom 1. Augujt 1862, 
„Balt. Monatsichrift” 1895, S. 725 ff. 

2), Beiträge zur vergleichenden Sprahforihung auf dem Gebiete der 
ariichen, zeltiichen und ſlaviſchen Sprachen, herausgegeben von 4. Kuhn und 
A. Schleier jeit 1860. 

3, Eduard Bonnell, Verfaſſer der ruſſiſch-livländiſchen Chronographie von 
der Mitte des IX. Jahrhunderts bis zum Jahre 1410 (1862) und anderer 
verdienjtliher Arbeiten auf dem Gebiete der Baltiſch-Litthauiſchen Geſchichte. 
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ichlecht zur Zeitſchrift. Ich Habe auch keinen der Genannten 
bejucht, aber Ludwig Feuerbach*) ſuchte ih auf. Und mit ihm 
lenfe id) wieder auf meine Reiſe zurüd. Ich hatte mir von 
Oppenheim in Berlin jeine Adrejie geben laiten. Er lebt bei 
Nürnberg, eine halbe Stunde vor dem Thor, mit Frau und 
Tochter, in jehr fümmerlichen Verhältniſſen, von der Welt vergeſſen 
und von den Nürnbergern nicht gefannt. Er erzählte mir, wie 
ein Nürnberger Gymnafiallehrer, mit dem er jeit ein Baar Jahren 
umgebe, erjt fürzlich auf die Entdedung gefommen: „ad) fie ſollen 
ja auch allerlei geichrieben haben“. Als ich ihm darauf bemerfte, 
er habe ein ganz gegentheiliges Schickſal als Schopenhauer: 
dieſer bis auf feine legte Zeit objcur, dann berühmt; er, Feuerbach), 
erjt berühmt und jegt auf die Seite geſchafft, — jo ſchien ihn 
das unangenehm zu berühren. Er werde noch nicht ruhen, ſagte 
er, er habe jett wieder ein Buch in der Arbeit. Dieſes joll unter 
Anderem den jegigen Theologen zeigen, dat Luther viel freifinniger 
gewejen, als fie. Ich bemerkte dagegen, Luther ſei doch nicht der 
Ahnherr der modernen Geiltesfreiheit, eher Copernicus, Galiläi 2c., 
worauf er jagte: „gut, aber den Babit hätten die Naturwillenichaften 
nie heruntergefriegt, und es ijt doch jchon etwas, daß Luther das 
under auf eine gewiſſe Zeitperiode einſchränkte.“ Von Schopen— 
bauer wurde viel verhandelt. Feuerbach kennt ihn, ſowie wir, 
erjt jeit 4 Jahren, veranlaft durd das Weigelt'ſche Buch*) und 
hat nicht einmal die Hauptiache, Die Welt als Wille und Vorjtellung, 
jondern nur ein Baar der andern Werfe gelefen. So vereinzelt 
iteht Jeder, jo geht Jeder jeinen Weg. Ich hob hervor, daß 
Feuerbach doch in Schopenhauer im Ganzen einen Bundesgenojjen 
ſehen müſſe. „Ja, erwiederte er, und 3. B. den Herbartianern 
gegenüber, die um alle wejentlichen Fragen herumgehen, indem 
fie diefes Ausweichen ſich jogar als Verdienjt anrechnen, ijt der 
Sch. dod ein Mann. Leider geräth er auch (das Jollte heißen, 
wie die Theologie und etwa wie Hegel) ins Transicendente. 3.8. 


*) Ludwig Feuerbach, geb. 1504, der Philoloph der Negation alles 
Ueberſinnlichen und des theoretiichen Materialismus. Am befannteiten find von 
jeinen Schriften: „Tas Weien des Chrijtentyums 1841” und das „Weſen der 
Religion 1845“. Er lebte zulegt auf dem Rechenberg bei Nürnberg, 7 1872. 

**) G. Weigelt, Geſchichte der neueren Philoſophie in populären 
Vorträgen 1854. 
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er fept als Princip der Moral das Mitleid; das ijt ein geſunder 
Gedanfe, aber gleich darauf erklärt er das Mitleid aus einer 
mottiihen Einheit der Individuen. aus der Annahme, dab die 
Imdividuation nur Schein jei. Die Einheit der Individuen liegt 
aber in ganz etwas Anderem, im Blut, in der genealogiichen 
Verwandtichaft; fie iſt phyſiſch, nicht metaphyſiſch.“ Und davon 
lam er auf Sch.'s PBerfönlichfeit: „worin bejtand bei ihm jelbit 
das Einheitsband, das ihn an die Menichheit knüpfte? — im 
Eſſen. Des guten Eſſens wegen ertrug er die jchlechte Table 
d'Hote Geſellſchaft von Offizieren u. j. wm. Wäre ih in Sch.'s 
pecuniärer Lage geweſen, ich hätte mich auf irgend einem jchönen 
Berge etablirt.” Ich fragte wie er fich innerlich zu Moleſchott 
und Conſorten ftelle, die ihn als ihren Meifter preifen und bei 
denen doch viel unverdaut Halb: und Falihmetaphufiiches zu 
finden jei, worauf er furz antwortete: „ich habe doch viel von 
Moleſchott gelernt“. Bon Hegel aber fam es vor daß er jagte: 
„es iſt doch unglaublih, daß ich mich von dieſem Menjchen fo 
habe in die Irre führen fallen”. ch fragte noch, ob er wille, 
dab ſein Weſen des Chriſtenthums in’s Ruſſiſche überjegt jet, 
er bejahte; letztens ſei ein Ruſſe bei ihm geweſen, der Dice 
vorhandene Ueberſetzung für jchlecht erflärt und in Nürnberg mit 
5.5 Hülfe eine neue machen mwollen. „DO, fuhr er fort, bei den 
Ruſſen bin ich jetzt befannter als bei den Deutichen; ich habe 
auh aus Dankbarkeit angefangen Ruffiich zu lernen, aber es zu 
Ihwer gefunden“. Ich Härte ihn in diefer Beziehung noch darüber 
auf, dab er unter den ruſſländiſchen Deutichen nicht daſſelbe 
Maß von Verehrung oder Anerkennung für ihn fi denfen jolle, 
wie unter den Ruſſen; ich jei eine ablonderliche Ausnahme. Alles 
das wurde nicht bei F. zu Haufe verhandelt, fondern auf dem 
Gange zur Stadt und in einem Biergarten. Am andern Tage 
ſchickte ih ihm ein Buch von Virhom,*) das ich als Neifelectüre 
mitgenommen und worauf er neugierig wurde, mit einem Brief, 
in welchem ich ihn aufforderte, doch ja in feinem neuen Werke 
Gelegenheit zu nehmen, jeinen Standpunkt cinerjeits gegen 
Schopenhauer, andrerjeits gegen die materialiftiichen Naturforſcher 
abzugrenzen. — In Zürid, wo ich ſechs Tage war, fam ich mit 


*) R. Virchow, Bier Reden über Leben und Aranljein 1862. 
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Viicher*) zufammen und habe auch mit ihm zu verjchiedenen 
Dialen Bier getrunfen, ohne doch zu der Art Wertrautheit zu 
gelangen wie mit dem verlaſſenen Feuerbad, dem ein bischen 
Huldigung offenbar wohltyut. Von Viſcher hätte ich Dir natürlich 
nicht Ausiprüche zu berichten, fondern nur die äußere Gedichte 
des Verhältniifes; aber ich fann für heute nicht mehr fchreiben. 
Viſcher fam gerade von dem Frankfurter Schügenfeit und war 
voll der „deutichen Sache“, wie er es ausdrüdte, Außerdem war 
er inlofern ein Ejel, als er fi) angelegentlicher nad) dem Baron 
Scoulg v. Aicheraden erfundigte als nad) Dir. Sonjt hat er 
mir natürlich jehr gefallen. — In Berlin lernte ich zufällig den 
Dr. Strodtmann”*) aus Hamburg Ffennen, Herausgeber von 
Heines mirklihem Nachlaß und einjt mit Bruiningk in vieler 
Beziehung ftehend. Er wußte von Dir und Teinem Scdidjal 
zum Theil mehr als Du jelbjt davon weißt. Das jteht doch feit: 
von der Gajlettenwegnahme in Hamburg geht der Faden zu 
Dienbrüggen. Die ganze Gedichte, jagt Strodtmann, fei nad) 
jeinen Angaben ziemlich genau erzählt in dem Voldartshaujenichen 
Eupplementbande zu Grufenitolpe’s Geſchichte des ruſſiſchen Hofes. 
Lies da nad. — Böhtlingk ift zu jagen, daß ich in den Straßen 
von Bonn an ihn gedacht habe und in Danzig vor Schopenhauers 
Geburtshauſe wieder. Nächitens hoffentlich jchreibe ich noch etwas 


von Reiſeerlebniſſen. dien. 
Der Deinige ©. Berkholz. 


*) Fr. IH. Biſcher, geb. 1807, feit 1855 Profeffor am Polytechnikum in 
Zürid, der berühmte Aeithetifer, der jpäter in jeinen fritiichen Gängen gegen 
V. Hehn geichrieben hat, 7 1887. 

**) Adolf Strodtmann. geb. 1829, + 1879, der Viograph Kinkel's und 
Heine's, der Herausgeber von Bürger's Briefwechiel, demokratiſcher Tichter und 
Schriftiteller, war 1852 — 1856 in Amerika. 


Fortſetzung folgt.) 








Ans dem Priefwediel 
wilden Bieter Schu und Georg Berkholr. 


(‚vortiegung.) 


EN, 
Dienstag, den 23. Uftober 1862. 
Lieber Berkholz! 

Dank für Deinen langen reichhaltigen Brief, den ich mannigfach 
bewegt aeleien habe. -—- Nun zu den Gründen für Deine Reife. 
Ter Yauptarund iſt, daß wir Dich jehen, Tich jprechen und über 
Tein Schickſal, Deine Zukunft uns berathen müſſen. Denn ich 
ſehe mit Schmerz aus Deinem Brief, daß Tu ebenjo unglüclich, 
frant und verzweifelt von der Neife wiedergefehrt biit, als damals, 
wo ih Dich zulegt geliehen. Ich möchte gern helfen, aber wie 
tände das in meiner Macht Ich möchte gern ein. Plares, bejonnenes 
Wort iprechen, aber mir iſt der eigentliche Grund Deiner tiefen 
Kiedergeichlagenheit dunfel. Du fannjt mit Deiner Lage, Deiner 
Beihäftigung unzufrieden jein, Du fannjt Dich wegwünfchen — 
aut, fo jehen wir uns nach einer Veränderung, nad einer andern 
Stelle um. Warum aber „totale Verzweiflung”? Mißfällt Dir 
das Yeben in Riga, To fomme an unjere Bibliothef, Delianoff 
nimmt Dich mit offenen Armen auf: die Stellen bei uns find, 
wie Tu weißt, halbe Sinecuren und Tu behält genug Zeit zu 
itterariichen Arbeiten, zu Umgang und Erholung übrig. Deine 
Rörperleiden ſehe ich als Folgen Deiner trüben Seelenitimmung 

l 
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an oder wenigſtens zum Theil als durch die letztern hervorgebradht. 
Aber was Dein Gemüth eigentlich drückt, bleibt mir, wie aelaat, 
räthiefhaft. Was e3 auch ſei — dab ein Mann von fo Teltenen 
Geiſtesgaben, von einer jo umfaſſenden und tiefgehenden Bildung, 
von jo reinem, edlen Charakter darüber zu Grunde gehen müßte, 
it unmöglich, undenkbar. Es muß ſich überwinden laſſen, es 
muß einen Ausweg geben. Tu biſt in den Jahren der beiten 
Manneskraft und Tu wollteſt daran verzweifeln, Dein Leben noch 
umgejtalten, Dich wieder auf die Höhe arbeiten zu können? Ach 
habe Böhtlingf Deinen Brief vorgeleien, er ſehnt ih wie id 
Dich wiederzuichen, mit Dir Pläne zu machen, vertraute Geſtändniſſe 
mit Dir auszutauſchen. Summa Summarum: Komme ber und 
abermals fomme! 

Ich wollte Dir mancherlei über Deine fragmentariichen 
Neileberichte Sagen und Dich dringend um Kortietung bitten, 
aber das bleibt nun dem perjönfichen Geſpräch vorbehalten — 
wie ich horfe, in allernächiter Zufunft. Die Großfürſtin, die Ichon 
in MWarichau it, muß auch in Dielen Tagen eintreten. Ueber 
Dein Verhältniß au ihr in Karlsbad ſagſt Du auch nicht cin 
Wort. Durch Böhtlinaf babe ich eine interefiante Bekanntſchaft 
gemacht: Profeſſor Lianana von der Univerſität Neapel, Sanstritaner 
und Linguiſt, vollfommen deutich Iprechend, zugleich Bolitifer und 
Diitglied des Parlaments. Er fommt aus Perfien und reift über 
Rußland zurück. Er joll mir bei meiner nächſten Neile nad) 
alien nüglich werden. Der alte Baer ift vom Azowſchen Meere 
zurück, liegt aber an einer Fußwunde darnieder: er ſoll viel 
Intereſſantes erzählen. 

Haft Du geleien, mie Lemmerich in der Vorrede zu feiner 
Geſchichte der Petriſchules) Dir für geleitete Dülfe  danft? 
Netterlein, der auch drin vorfommt, mar ſtrahlend vor Areude. 
Lemmerich will Div ein Cremplar ſchicken. — Beim Wajtoren 
Diner, das Srommann *) neulich aegeben hat, it es über mid) 
hergegangen, der Yautejte it Ullmann”) geweien. 


*) C. Lemmerich Gefchichte der cvangeliſchen Gemeinde St. Petri in 
Petersburg. Bo. J. S. VI 

** 8, Frommann, Paſtor an der St. Petri-Kirche in St. Petersburg. 
— Karl Chriſt. Ulmann, Bicepräfiden: des Generalfoniiiteriums und Biſchof. 
1856 -- 1568, 
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Willſt Tu mir vorher eine kurze Nachricht über Dein Kommen 
geben? Doch iſt das auch nicht nöthig, da ich Feine befondere 
Zorbereitungen zu machen habe. Es erwartet Dich mit Sehnſucht 


Dein alter Kreund V. Hehn. 


X. | 
Niga, 12. Januar 1565. 
Lieber Hehn! | | 
— — Und nod eine Bitte! Frage Böhtlingk und Schiefner, 
ob nicht einer von ihnen die 3 Bände Lveinm saunere der Akademie 
eigenthümlich beiigt, und wenn es der Fall it, jo jage, daß 
ſie mir einen Freundesdienſt leiten könnten mit Weberiendung 
desjenigen Bandes (ich glaube, es iſt der dritte) im welchem Die 
Geichichte Ratharinas I. von Apcenner» fich befindet. Ich bin 
auf dem Wege, weitere Entdeckungen*) über die Derfunft des 
Mädchens von Miarienburg zu machen. Der Ueberbringer müßte 
wiederum Müller jein umd es wäre mir anzuzeigen, ob ich mit 
der Rückſendung zu eilen habe oder nicht. Selbſt werde ich Doc) 
noh zu Euch hinüberfahren — zu Oſtern, wo der Nheumatismus 
mich horfentlih auf einige Donate beurlaubt haben wird, Die 
Jahreszeit beſſer ift und ich feinen Stellvertreter in der Vibliothef 
zu Juhen und zu bezahlen habe. Eure Toubletten babe ich wohl 

jegt ſchon verſcherzt. Müller wird davon noch mit Dir reden. 

Adteu mit alljeitigen Grüßen. 
Der Teinige ©. Berkholz. 


ner 
St. Retersburg, den 24. Januar 186. 
Lieber Berkholz! 
Eben hatte ich die Feder angelegt, um Dir auf Deinen 
Decemberbrief zu antworten, als Müller anlangte und ein zweiter 


— — 





*Bertholz war eine merkwürdige Notiz zur Jugendgeſchichte der ſpäteren 
Kaiterin Katharina I. im Protofoil des livländiſchen berkonſiſtoriums von 170908 
toefannt geworden, die er mit einigen anderen bisher unbefannten Notizen zu 
inem Aufiag über das Mädchen von Warienburg verwenden wollte. Yeider iſt 
er über den Anfang deſſelben nicht hinausgekommen. Yange nachher hai Baron 
Hermann Bruiningk dieſe Entdedung noch einmal gemadt und von ihr im den 
Sitzungsberichten der Geſellſchaft für Geſchichte und Alterthumskunde im Niga 
von 1864, S. 117 ff. Mitteilung gegeben. 
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Brief von Tir mich beſchämte. Ju Weihnachten Dich bier zu 
jehen, hoffte ich faum, da Dein Verjprechen allzufehr verclaufultert 
war. — Auf meine Verwendung, bitte mir das zu Gute zu 
ichreiben, erhält Die rigiiche Stabtbibliothef, bie gang vergeflen 
worden mar, ein Eremplar des codex Sinaiticus*) zum Geſchenk. 

Mit Jubel begrüße ich die Nachricht, daß Tu im Begriff 
bijt Entdedungen über die Herkunft des Mädchens von Marienburg 
zu machen. Den Auflag von Arfenieff jollft Du erhalten, dafür 
laß mich forgen. Ich boffe diefe Arbeit ſoll fih mürdig an das 
Teitament Peters anichließen, welches Dir fo viel verbiente Ehre 
eingetragen hat. Bei Selegenheit diefer zweiten oder in Verbindung : 
mit einer britten ungeborenen Production muß auch ermähntes 
Tejtament wieder abgedruckt werden, da es zu wenig in die Welt 
gefommen iſt. Wie oft ftoße ich im deutſchen, franzöfifchen und 
englifchen Blättern immer noch auf den alten Mahn! Es geht 
damit mie mit Slaubensiägen überhaupt: To lange man ihrer 
noch bedarf, iſt die Kritik ohnmächtig; man ignorirt fie entmeder, 
ober man widerlegt und immer mit Erfolg. Daß mein Brief an 
Pod, bie Frucht mühlamer Arbeit, nicht angefommen ift, erſchreckt 
mid. Ein fchwarzer Verdacht ift in mir aufgeftiegen: ſollte ein 
Schreiben an den Urheber der „Vier ragen” in das cabinet noir 
gelangt jein? Ter Brief ging etwa acht Tage vor Meihnachten 
ab und enthielt ein ausführliches Anventar des bei mir befindlichen 
Samjonihen Nachlaſſes. Bock Schreibt mir unter Anderem, mie 
angenehm es ihm jei, mit Dir wieder in näherem getjtigen Verkehr 
zu jtehen. 

Dante dem trefflihen Jüngling, wie Du ihn nennit, für feine 
mir zugefchieten Beiträge zur Charalteriftit unjerer Provinzialen.”*) 
Sol ih Dir, ganz unter uns und im Geheimen, ein Urtheil 
barüber fagen, jo gehört das Schriften zu denen, bie man ohne 
Herzllopfen Lieft, mit Beifall ad acta legt und nad) drei Tagen 
wieder vergeilen hat. Der Verfaſſer fcheint, mie ich ſchon aus 
früheren Proben fchloß, ein leicht ſich entichliekender Sanguintfus, 


*) Die von Konjtantin Tiſchendorf 1859 anf dem Sinai entbedte, nad 
Peterdburg gebrachte und in einem großen Prachtiwerfe in 4 Bänden 1862 
herausgegebene berühmte Evangelienhandfcrift. 

**) Julius Eckardt, Beiträge zur Charakteriſtik unierer Provinzialen im 
Rigaſchen Almanach für 1863. 
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der nah allen Seiten jeine Fühlhörner ausjtredt und wieber 
einieht. Daß er uniere Landsleute als Colonijten bezeichnet, ift 
gewiß richtig, nur iſt mit diefem allgemeinen Wort noch wenig 
gelagt. Die fleißigen, reinlichen, beichränften, wohlhabenden, 
- Ättenitrengen Bauerrepubliten bei Odeſſa und in Saralom find 
auch deutiche Golonifation und wie verjchieden von der unfrigen. 
Bei uns muß Klima, politiihe Lage, Letticismus, Ejthonnismus, 
Ereberung bes Landes durch mittelalterlihe Stände und vieles 
Andere noch zur Berechnung ber baltifhen Charafterformel in 
Anjap gebradht werden. Sehr jugendlich ift es, daß der Verfaſſer 
fih die Deutichen durch das Jahr 48 total verändert denkt. Mag 
man ein gegebenes Vollsnaturell anatomiſch-phyſiologiſch als durch 
deugung vererbt oder als das Neiultat eines, langen hiſtoriſchen 
Prozeſſes anjehen, in beiden Füllen giebt es feine Umwandlung 
im Au und wie durch Zauber, jondern nur langjame Umbiegung 
unter jehr Meinen Winkeln. Auch das AIndividium fommt nad 
der ‘Predigt nicht viel anders aus der Kirche, als es hineinging. 
Vebergewicht des Weſens über die Form — in diefem Wort ijt 
die deutiche Eigenthümlichkeit in Sprade und Stil, in. Benehmen 
und Sitte, in förperlihem Habitus, in Geberden und Worten, In 
Literatur und Wiſſenſchaft erichöpfend ausgedrüdt. Der. Deutjche 
unter Deutichen merft dieſen Mangel nicht jo; wer aber, mie 
Fröbel, in Amerika gelebt, oder wer fich in Paris niedergelajien 
bat oder wer mie Börne ein jcharflichtiger Jude ijt oder wie 
Flegler Spanien*) aus dem Grunde fennt — dem geht bie 
Erkenntniß über die deutiche plumpe Unbehülflichkeit und dar— 
üellungstofe Semüthlichkeit auf. Die Dftieeprovinzialen haben 
mehr Form gewonnen, aber an unmittelbarer Naturfraft verloren; 
ob die Rechnung zu ihrem Vortheil jteht, darüber läßt ſich ftreiten. 
Eine unläugbare nachmärzliche Ericheinung im rohen aber ift 
die in Deutichland in koloſſalem Maß erfolgte Ausbreitung Des 
Bieres — das Land iſt wie von einem Bierocean überſchwemmt. 
Bas hat aber auf Geift und Herz mehr Einfluß als Nahrung 
und Getränf? Warten wir ab, welche Folgen für Lyrik und 


*) Alerander Flegler's interefiantes Buch: Spanien und Deutſchland in 
geichichtlicher Bergleihung erſchien 1840. 
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Dramatit, Moral und Politik aus dieſem maſſenhaften Conſum 
ſich entwickeln werden. Mir ahnt nichts Gutes. 

Zu was Anderem. Du weiſeſt meinen Vorſchlag, wieder in 
unsere Bibliothek zu treten mit Unwillen zurück. — Wäreſt Du 
nur immer im armeniſchen Kirchenhauſe geblieben! Damals nahmit 
Du noch natürlichen Antheil an Menschen und Büchern, an 
Deinen Freunden und der Wiſſenchaft. Seit Dich das unſelige 
Zauberſchloß gefangen nahm, biſt Tu nicht glücklich geweſen oder 
nur momentan; ein Verlangen und Streben aus unbekannter 
Wurzel, nach vergebliden Zielen verzehrte Dich und ließ Did) 
nicht rubn. Hätten wir Di denn alle insgeſammt jo leichten 
Kaufes ziehen latien, wenn Du überhaupt nocd einer der Unfrigen 
geweſen wäreſt und wenn wir nicht gehofft hätten, Dich in Folge 
dieſes Schrittes aus der magiichen Beſtrickung befreit zu ſehen? 
Die Dir zu bleiben vietben, jtanden Dir ferner oder waren 
Schafsköpfe von Natur. - - In einem von uns ausgearbeiteten 
neuen Statut iſt für die Oberbibliothekare (ſolcher find fünf oder 
eigentlich eben, wenn man den „gelehrten ZSecretär“ und den 
Direktor des Yeleriaals und der Tefonomie mitrechnet) ein Gehalt 
von 2800 Rol. angelegt; wenn die Negierung davon 300 oder 
gar 800 ftreicht, To bleibt immer noch jo viel, um jtandesgemäß 
diniven zu fünnen. Gerade zum Überbibliotbefar aber paſſeſt Tu 
und gerade an Überbibliothefaren fehlt e& z. B. für die “Partie 
Yiterarbiitorie, verbunden mit Theologie, beller-lettrer und 
Shilologie, oder für die Naturwiſſenſchaften verbunden mit 
Technologie und Kunſt (da Beder gelehrter Secretär werden will 
und ohnehin nach 22 Jahren ganz mweggeht), Wir iprechen 
darüber noch, wenn Du zu Oſtern berfommit. | 

Du hattet mir geichrieben, Tideböhl fünne mir mehr von 
Zir erzählen, als mancder Andere. -- Er begann damit, Tu ſeiſt 
ı Niga nicht glücklich. Warfmir nit neu. Tu vermißteit den 
Umgang mit den “Petersburger Gelehrten. ch erwiderte, Tu 
jeift in den legten Nahren garnicht jo hei mit ihnen geweſen 
und überhaupt unterichieden ſich die biefigen Gelehrten von den 
vigi.chen nur dadurch, dal die erſtern vornehm und Ercellenzen 
ind und: in Anbetracht ihrer. ganz abgeſchloſſenen Stellung als 
trenge Fachmänner, Deutice und Proteſtanten allerlei Privat: 
meinungen hegen dürfen, nac denen Niemand fraat und dur 
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die ſie auf Niemanden wirken. — Das iſt das Intime und 
Authentiſche, was mir Tideböhl von Dir erzählt hat. Andere 
dagegen, die aus Niga kommen, z. B. Stahl, ſprechen mit 
Begeiſterung von Dir als belebendem Mittelpunkt und heiterem 
Sokrates eines Kreiſes von jungen Gelehrten und Schriftitellern, 
von der Bibliothek als der potitiich-literariichen Yeiche ) von Kiga. 
Und jo muB es in einer Bibliothek fein: das iſt die nothwendige 
Ergänzung zu der bloß formalen Herrſchaft über todte Hülfsmittel. 
Müller jagt, er ſei ftolz darauf, zwei Männer nach Niga gezogen 
zu haben, für die ihm nod) die nächſte Generation danfen werde, 
Tih und Nauck,“) jeder in jeiner Weile neues Yeben zündend. 
Tas Alles glaub ich gern, denn Du haft das Zeug dazu. 


Stehſt Tu mit Oppenheim im Briefwechiel? Seine Zeitſchrift 
hat mehrere Artikel gebracht, die Feuerbachs Standpunkt vertreten. 
Tor allen jegt chaotiſch fümpfenden Philoſophien könnte mich Diele 
am leichteiten gewinnen, Feuerbach it fein empörier Sklave Hegels, 
jondern ein legitimer Erbe, in des Waters Reichthum erzogen. 
Auch fann seine Lehre ganz leicht mit dem jest mächtigen 
franzöftich engliichen eracten Nealismus der Halbphiloſophen in 
ein Bündnis treten. Schopenhauer würde nur zu einer abermaligen 
Keitauration des Chriſtenthums führen, auch ift fein ganzes Gebäude 
don im Grundriß Ichief, weil mitten un mächtigsten Entwickelungs— 
itrom dev Philoſophie entworfen. Wie wahr iſt, was Feuerbach 
jelbit Dir über das Mitleid im populären Zinn des Wortes als 
Princip Der Moral geſagt hat, oder was ich neulich von derielben 
Zeite ber las, die hereinragende Geifterwelt gehöre in die 
Rervenphyſiologie u. ſ. w. Rathe Doch Oppenheim, er möge id) 
einen Aufſatz, wenn auch nur einen kurzen, von dem Meiſter ſelbſt 
verſchaffen, um damit das Journal gleichſam als offizielles Organ 
dieſer Schule zu legitimiren. 

Böhtlingk ſehe ich jeltener als ſonſt, Neues iſt von ihm 
nicht zu melden. — Wir kommen alle Monat einmal zuſammen, 


* So bieg in Athen und in Sparia ein Urt zur Unterhaltung und zur 


Serhandlung der Bürger für wichtige Staatsgeſchäfte. 
“*, Pr. Ernſt Friedrich Naud, zuerit Direktor der Gemerbeichule in 
Kıcreld, 1862 Tireftor des neubegründeten Polytechnikums in Kiga, + 1570. 
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um — Schach zu ſpielen (Stunde, Naud.”) Als Middendorff 
vor Weihnachten einige Wochen bier war, vereitelte das Schad) 
gleichfalls allen fruchtbaren Umgang. Teichmüller hat diesmal 
bei den Herren Afademitern wenig Glück gemadt, jo wechſelt 
die Gunſt der Großen! Böhtlingk Ipricht mit äußerſter Kälte von 
ihn, auf einem jreitagabend bei Baer hat der fleine Dann, 
einſt das Zpieljeug des genannten Girfels, eine jtumme, ganz 
unbemerfte Rolle geipielt. — Frl. Rahden, die neulich in Der 
Bibliothek geweien ift, zu einer Zeit, wo ich abweiend war, hat 
mir liebenswürdige Worwürfe durch Minzloff“*) machen laſſen. 
Ich mill fie nächſtens bejuchen, beſtimmt noch vor Oftern. Du 
erführit ja wohl dur ihre Schweiter alles Nöthige. Jh bin 
diefen Winter ſehr beichäftigt geweien, 3. B. durch Nedactions 
und leberjegarbeit für die eneraflecuranzceompagnien — eine 
reine Geldipeculation meinerfeits. Yeider nehmen mir die arınen 
Leute durch Anleihen das Erworbene wieder ab. Du wirft mir 
doch Ichreiben, che Dur jelbit kommſt? Nimm ein Beilpiel an dieſem 
langen Brief, an den Tu natürlid) feinen jtrengen fritiichen 
Maßſtab legen darfſt. Schreibe und erfreue dadurd 
Deinen alten Freund V. Hehn. 


XII. 


Riga, den 30. Januar 1863. 
Lieber Hehn! 

Ich eile, Dir ein Paar Zeilen zu erwidern wegen des 
verlorenen Briefes an Bock. Wohin war er adreſſirt? Im Ritter— 
hauſe und in Stadt London habe ich nachgefragt, an beiden Orten 
hat man ihn nicht. Könnte er nicht als unbeſtellbar zurückgeſchickt 
ſein und jetzt unter dem bekannten Drahtgitter des Petersburgſchen 
Poſtamts figuriren? Du ſollteſt dort nachſehen, aber möglichſt bald, 
da die betreffenden Briefe, glaube ich, nur einen Monat auf— 
gehoben werden. ch danke Dir ſehr für die ſinaitiſche Bibel, 
mit der ich bier großes Aufſehen treiben werde. Böthführ“* 


— — — — — * 


*) Auguſt Nauckt, geb. 1822, 1859 Akademiker in St. Peiersburg. 
hervorragender Phrlologe, 7 1592. 
*) Rudolf Minzloff, Cberbibliotyefar der kailerlichen öffentlichen Bibliothet 
zu St. Petersburg. 
”**, Heinrih Julius Böthführ, geb. 1811, ſeit 1850 Inſpektor, ſpäter 
Adminiſtrator der Stadibibliothet in Kiga, 1867 —18820 Bürgermeiſter, + 1888. 
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hatte ſchon längſt an Suworow die Bitte gerichtet, daß er uns 
ein Gremplar davon auswirfe, Das jcheint nicht geholfen zu 
haben. Dagegen hat der Generalgouverneur bei jeiner legten 
Anweienbeit in Petersburg meinem Anſinnen, ein Eremplar der 
Apesuoerm P. D’oeyaapersa als failerliches Geſchenk an die Rigaſche 
Stadtbibliothek ſich auszubitten, richtig entiprochen und das Geſchenk 
ii ſchon bier. — Die Entdedung über die Herfunft Natharinas 1. 
wird gerade nicht groß fein; das Wejentliche hat der Arſenjewſche 
Aufiap gethban. Das als franzöfiihe Broichüre beabfichtigte 
Teſtament Beters des Groken nahm ich auf meine Meile im 
vorigen Sommer mit und bot es Brodhaus (wegen jeiner Barijer 
Beziehungen) an; er lehnte ab. Ich denfe längſt daran, Diejes 
Tpus an Schedo: Serroti zu jchiefen, damit er in Brüſſel damit 
etwas anfange, aber Die franzöftiiche Stylverbejlerung müßte doch 
mit möglicher Nevifton von meiner Zeite volljogen werden und 
ih finde hier niemand Dazu. 
Herzlichit der Teinige G. Berkholz. 


XIII. 
18. Februar 1863. 
Lieber Berkholz! 

Ich würde Dir nicht ſchreiben, da Müller ja ein lebendiger 
Brief iſt, wenn id mich nicht gedrungen fühlte, Dir meine 
Bewunderung der meilterhaften livländiichen Gorrejpondenz im 
TVecemberhett der baltischen Monatsichrift auszudrüden. Denn 
dar Tu Der Verfajier bit, iſt für mid unzweifelhaft, „Deines 
Geiſtes hab ich einen Hauch veripürt“. ch will nicht viel Worte 
madhen und nur fagen: der Stil ijt Far und logild), ipröde und 
präcis, wie er dem reifen Geſchmack allein zujagt, Das Urtheil 
treffend und eindringlich, dabei praktiſch; hin und wieder öffnet 
ſich vorübergehend ver Blick in die geichichtsphilojophiiche Tiefe; 
das Ganze hat einen Klang wie von gediegenem Metall. Das 
in ein Yeitartifel für politiich unwiſſende baltiihe Naturkinder. 
Sehr gut, dab Du daran erinnerft, dab die Zahl unferer Yeinde 
Legion ift; das muß auch in Zukunft nocd immer in Erinnerung 
gebracht werden. Es war auch ein jehr glüdlicher Gedanke, uniere 
Berlufte zu nummeriven und in Form jolcher Buchführung, die 
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Jedem einleuchtet, die Gejchichte des Yandes zu erzählen — mit 
der leßtern muß jede Belehrung anfangen. Den Jungletten wird 
vollfommen das Ihrige zu Theil; den Herren Sofoloiwsty ") und 
X. hätte ich eine derbere Abfertigung gegönnt, aber ich weiß, 
welchen Dämpfer die Verhältnine auflegen. — Neu ift der Gedanke, 
die Synoden durch Zuziebung von Yaien zu ſäculariſiren, oder 
vielmehr nicht neu, aber noch niemals auf Yivland, jo viel id) 
weis, angewandt. 

Um doc auch eine Ausitellung zu maden: warum brauchit 
Du das Zubjtantiv Inangriffnahme, das man jet zwar oft lieit, 
das aber doch barbarifch bleibt? 

- Auch der Auflag über die Juſtizreform iſt für mich voll 
Belehrung geweſen, der liberale Sinn und Geiſt darin bat mid) 
überraicht. Mur finde ich die Darftellung eigenthümlich matt und 
lebensüberdrüſſig; die Verfaiter Iprechen wie einer, dev Tuberfeln 
in der Yunge bat. 

Djenbrüggen”") hat mir neulich einen langen Brief geichrieben 
und mir jeine Photographie geſchickt. Er meldet unter Anderem, 
da Vilcher wohlauf und Stammgaſt in dev Kneipe jet, nur ſei 
er von einem Kreiſe Staatsweiler umgeben, der ihm, Tfenbrüggen, 
die Gejellihaft fatal mache. Der arme Viſcher — er iſt ein 
Knecht Cottas geworden; auch fühlt er, daß ‘Preußen ein Unrecht 
an ihm begangen hat: ſchon vor zwanzig Nahren hätte er nad) 
Berlin berufen werden follen, um von da Deutichland zu beberrichen. 
Von Dir schreibt Ofenbrüggen fein Wort, Dein früherer Brief 
erwähnt jeiner auch nicht; haſt Du ihn etwa garnicht geleben? 

Nächitens joll auc hier eine Uhlandfeier Statt finden, im 
Saal des Commerzklubs, mit Schauipielerdeflamation und Lieder— 
tafelquartetts. Da das politiiche Moment, das dem Tentimental 
fadem Ding nod die einzige Würze giebt, hier wegfallen muß, 
jo bin ich herzlich froh mic fernhalten zu können. Cine zweite 
mattere Auflage der Schillerfeier, die wie alle ſymboliſirende Feit 
darjtellung vor der realen That zu Nichts geführt hat und nur 
noch mehr verweichlicht. 


*) Emil Sofolowsty, geb. 1819, war 1853— 1869 Paſtor zu Nonneburg, 
1809 zu Riga. 

**) Eduard TDienbrüggen, Frofeifor in Torpat 1813-1851, dann in 
Zürich, * 1878, 
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Der alte Baer ſpricht von ſeiner Ueberſiedelung nach Dorpat 
im Frühling immer noch als von einer gewiſſen Sache. 
Lebe wohl, faſſe Muth und ichreibe wo möglich noch vor Oftern 


Teinem Freunde V. Hehn. 


XIV. 
Riga, den 9. April 1803. 
Lieber Hehn! 

Ich fonnte leider zu Oſtern nicht jahren; jept fünnte ich eo 
bald, aber eine Bedingung iſt nody zu erfüllen: einen Stellvertreter 
in der Stadtbibliothek zu finden, und das iſt jo leicht nicht, jelbjt 
tur Geld. Der Geldpunft aber ift auch jonjt bedenklich; ich kann 
nicht mehr jo frohlid drauf loswirtichaften wie in Petersburg. 
Beiläufig der Klubb, der dort 16 oder 20 Nubel fojtete, koſtet 
bier 37, Jahres-Donorar an den Arzt, auch Buchhändlerrechnung 
gehort hier zu meinem Budget; Friſeur dort 15, bier 20 Kop.; 
ein Brief, den ich erhalte, dort 3, bier 5 Kop. und dral. m. 
Nur Glacéhandſchuhe braude ich bier natürlich weniger. Wenn 
die Baltiſche Wionatsichrift eingeht (mas doch wohl vorauszuichen 
it, ſo kann ich die Bude überhaupt schließen. Im Augenblick 
laborirt die Mionatsichrift an ciner bisher von mir noch nicht 
veripürten Ebbe des Materials. Wenn ih nur Zeit hätte und 
Luſt, in Diefem Quarf ganz unterzugehen, jo gübe es Themata 
genua zum Schreiben. Ich muß jest allerdings nach Petersburg 
aus einem neuen runde, der für den Moment jtärfer bei mir 
it, als alles Andere: ich brauche zu gewiſſen Dingen eine große 
enge Bücher nachzuſchlagen, die ich bier nicht haben kann; id) 
habe eine lange Gitatenreibe im Taichenbuc. Am liebjten möchte 
id ſogar incognito da jein, nur 5 oder 6 Tage aus Zaluskiſchen 
und Korftihen Garben einige Körner holen und ohne Glace: 
bandihuhe und weiße Halsbinde ausfommen. Ich bin nun einmal 
eliminirt. —- Ich wollte Dir eigentlich) nur von meinem immer 
noh möglichen Kommen jchreiben; entichuldige, daß der Brief 
jonft nichts VBernünftiges enthält. Wenn ich feinen Stellvertreter 
auftreiben jollte, jo werde ih Ti wol nimmer wiederjehen, es 
ii denn dab Du bierher fommit. Im Sommer zieht Du wol 
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wieder auf 4 Monate- frei dahin? Ich werde höchſtens auf ein 
Baar Wochen nah Ejtland zu den Urfülls*) fahren können. — 


Ade! 
Der Teinige ©. Berkholz. 


AT. 
äreitag Abend, den 12. April 1969. 
Lieber Berkholz! 

Ich antworte, wie Du ſiehſt, mit der Sefchwindigfeit bes 
Echos. Aus Deinem Brief flingt eine elegiiche Stimmung, wie 
aus den Geſängen Oſſians. Nur eins freut mich innig: daß Du 
eine Menge nöthiger Gitate in der Taſche haft und folglid an 
irgend einem Werke arbeiteit. Ich bin überzeugt, daß Du Dir 
damit einen Namen macen wirſt; Du kannſt meinem Urtheil 
darin trauen, denn ich bin ein viel bejjerer Kritifer als Producent 
und pilege mich nicht mit Seringem zufrieden jtellen zu laſſen. 
Eine Lliterarifche Production von Werth aber ijt eine mirffame 
Empfehlung, die zu Allem Hilft und alle Wege ebnet, abgefehen 
von der innern Befriedigung, Die fie gewährt. Alfo Glüdauf! 
Bere und arbeite! bete d. h. jei gutes Muthes. Scaffe Dir 
einen Stellvertreter, es fojte was es wolle. Wer jich vor ſolchen 
feinen Schwierigkeiten abichreden läßt, der bringt nidjts zu 
Stande. Daß Tu die Neife incognito machteſt, würde meinen 
ganzen Beifall haben, aber ich halte die Sache für unmöglid); 
man würde von Deiner Anweſenheit erfahren, 3. B. durch Delianoff, 
und Tein Incognito würde zur .Demonjtration werden. Solltejt 
Du die Reiſe bis zum Mai oder Juni aufidieben? Da iſt Alles, 
was Dir unbequem it, nad Karlsbad abgegangen und die Luft 
hier rein. Kann ich bis dabin nicht einige Citate, die Du ſogleich 
braudyit, für Dich nachſchlagen und abſchreiben? — Oder wenn 
Tu glaubjt, daß der Hauptzweck Deiner Neile, d. h. die Bibliothef 
zu bemupen, Teine Freunde wiederzujehen und überhaupt Dich 
auszuwettern, durch eine Wifite in weißen Halstuch und etwa 
drauf folgendem Diner nicht vereitelt wird, jo fomme auch gleich, 


*, m Hauſe des Barons Uertull auf Werder war Berfhol; im den 
vierziger Jahren längere Zeit Nehrer., 
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meine Wohnung ſteht Tir offen und wir Alle erwarten Dich mit 
Ungebuld, die Tu nun ſchon jo oft getäuſcht halt. 

Aus einer Stelle Deines Briefes ſchließe ich, daß Dir die 
Belegung Deiner früheren Stelle durch einen gewiſſen Eſſakoff 
befannt it. Als mir SHafferberg vor einiger Zeit die Sache 
erzählte, konnte ih mich einiges Unmillens nicht erwehren. Und 
behhalb hat man Dich gehen laſſen? Ta es doch nur ein etwas 
erniteres Wort gefoftet hätte Did zu behalten. Doch was jollen 
wir rüdwärts bliden, die Sache fit für Dich abgethan und ber 
ewigen Wiederholung nicht werth. Nett ailt es bie Gegenwart 
zu nugen, vorwärts zu ftreben, zunächit durch eine bebeutende 
Leiitung Diejenigen zu beichämen, die Dich nicht zu ſchäten wußten. 

Ih hätte jo Nieles mit Dir zu beipredhen, über Did und 
über mih. Ich bedarf auch der Aufmunterung und einer auten 
Stimme, die mir zu Hülfe kommt. Bei der Arbeit, Die ich 
vorhabe, fomme ich mir oft wie in einem Sumpf vor; je mehr 
ih nach allen Seiten ausgreife, deito tiefer gerathe ich hinein; die 
Bemühung fo arok und die Frucht jo flein. 

Ah werde auch dies Jahr noch meinen Juli in Bernau 
zubringen, fommit Du auf der Neife zu Uerkülls nicht dadurch? 
Wohl ichwerlih, Tu gebit mit dem Dampfboot wohl nadı Werder. 

— Es jcheint gewiß, dak wir binnen Rurzem zum Miniiterium 
der Rolfsaufflärung übergehen. Cs iſt ein Man, Die Vibliothef 
unter die Nfademie der Willenichaften zu stellen, etwa mie 
Tnlfowa, womit auch die Ernennung des Direktors verbunden 
wäre. Der Plan hat natürlich viel Gegner und ich fürchte, 
er tällt durch. 

Für Diesmal nimm mit obigem Gejchmier vorlieb und 
ihreibe mir bald über das was Du zu thun gedenfit. 


— Lebe wohl und behalte in gutem Andenfen 
Deinen alten Freund V. Hehn. 
Daß die baltiſche Monatsichrift eingehen ſoll, war für mich 


ein Tonnerichlag. it wirklih Gefahr vorhanden? oder Tpricht 
aus Tir nur Peſſimismus ganz im Allgemeinen? 
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Zt. Petersburg, Sonnabend, den 13. April 863. 


Lieber Berkholz! 

Kaum hatte ich meinen geſtrigen Brief an Dich in den 
Roitfaften geworfen, jo ſtoße ich auf Dorn,!) der mir erzählt, die 
Afademie habe Dir für Deine Beurtheilung der Beileichen Arbeit?) 
die goldene Medaille zuerfannt.”) Tiefer nachträgliche ‚Zettel hat 
feine andere Beſtimmung, als Dir ‚meine Freude darüber aus— 
sudrüden und meinen aufrichtigen Glückwunſch zu überbringen. 
Ich Tehe jet die Herren von der Nfademie jo -jelten, daß mir 
jowohl der Eingang Deiner Arbeit, als die günftige- Aufnahme 
derielben von. Zeiten der Akademie unbefannt geblieben war. 
Beiſe hat nur die „ehrenvolle Erwähnung“ erhalten. 

Von Böhtlingk liegt der erite fertige Band feiner neueſten 
Arbeit ı Indische Sprüche) bei mir, an Dich überfchrieben. Ich 
hofte, Du bolit Dein Eremplar bald jelbit ab. Ein anderes, 
Müller gewidmetes, wartet gleichfalls auf eine Gelegenheit nach 
Riga. Ich habe übrigens Böhtlingk die legten Monate nur beim 
Scachipiel oder in Gegenwart anderer gleichgültiger Perſonen 
geiehen, jo daß von Dir garnicht oder nur flüchtig die Rede war. 
Von ihm ift nichts zu melden, als dat er im Auguit nach Teiner 
Rückkehr aus Finnland feinen Tübinger Mitarbeiter Noth*) bier 
bei ih schen wird. Middendorfſf war mehrere Wochen in 
Petersburg: man ſuchte ihm Abends durch Schachſpiel gefällig zu 
fein. Er lebt und webt in liefländiihen Mgrarangelegenbeiten, 


1) Bernhard Torn, berühmter Trientatiit, geb. 1805, Mitalied der Afademir 
der Wiſſenſchaften in St. Petersburg 1842, Tberbibliothefar an der. failerfichen 
öffentlichen Bibliothek 1543. Bon feinen vielen Schriften ſei bier nur das 
aufichlufreiche Werk „Caspia” 1875 genannt, 7 ISS1. 

?, Theodor Reife, Nachträge und Fortſetzungen zu J. F. Recke's umd 
N. €. Rapiersky's allgemeinem Schriftitcllerlerifon der Provinzen Yirland, 
Eitland und Aurland, Mitau 1850 - ING], 2 Theile. ; 

°) Berkholz's Kritik erſchien gedruft im XXXII. Ipseryigaenie 
‚Lest toRBeRuUXh HATPALUH. , 

HR. Koth, geb. 1821, Profeſſor und Tberbibliothefar in Tübingen, der 
Begründer des Studiums der Bedalitteratur in Teutichland, 7 INM., 
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fein verwirnichtes Reiſewerk, deſſen Vollendung ſich hinauszieht, 
drückt ihn ſichtlich. 
Lebe wohl und verwende Deine Medaille zu einer Luſt- und 
Studienfahrt nach Petersburg, wo Dich mit Sehnſucht erwartet 
Dein Freund V. Hehn. 


XVI. 
Riga, den 7. Oktober 1863. 
Lieber Freund! 

Ich brauche Dir nicht zu ſagen, wie dankbar ich für Deine 
Correſpondenz bin. Die Monatsſchrift war in der letzten Zeit ſo 
langweilig geworden, daß ich gerade beſchloſſen hatte, mic auf: 
zuraffen und Die lebten Hefte dieſes Jahres noch ungeheuer 
intereffont zu machen. Eben wollte ich auch Dir ſchreiben, um 
mo mönlich die projectirte Correſpondenz? für das Oktoberheft zu 
erlangen; da fam fe zu meiner freudigen Ueberraſchung von Telbit 
und ſchon für den September. YJwar um einen Tag zu ſpät, 
denn das Heft war ſoeben fertig gedruckt; aber ich lieh den letzten 
Boaen umdruden — in jo aroßer Eile, daß die Berichtigung 
wegen des ruſſiſchen Erich und Gruber”) wiederum zu ſpät kam. 
Ta war nun nicht mehr zu helfen. Aber was fchadet das? Ein 
Gorreipondent berichtet die augenbficliche Wahrheit und berichtiat 
eventuell ein anderes Dal. Schlimmer it vielleicht eine andere 
Folge dieier Eile. Botticher, der vor dem Drude die Correipondenz 
nicht zu leſen befam, macht mich aufmerflam, dat; das Epitheton 
Jude“ bei Wolfſohn“) lieber zu unterdrüden geweſen märe, Da 
der Treffliche ſchon ſonſt ſein gebührendes Theil erbalte und wir 

I, (Semeint it das Werk: Reiſe in den äußeriten Norden und Oſten 
Zibiriens während der Jahre 1863 und 18414, Das zu Petersburg von 1518 bis 
IN75 in + großen Bänden erichien. 

2) im Septemherheft der „Balt. Monatsichrift” von 1565 erſchien Die 
erite jener St. Retersburger Korreſpondenzen B. Hehn's, die das größte Aufſehen 
erregten und deren Gricheinen man jedesinal mit Spannung im ganzen Yande 
entgegenan. 

4, Die ven den Vrofeſſoren Erſch und Gruber in Dalle ISIS begonnene 
allgemeine Enepflopädie der Wiſſenſchaflen und Künſte, die noch hatte weit von 
ihrer Vollendung entfernt iſt, obgleich ſie Thon nahe an 200 Bände umfalt. 

Wilhelm Woliſohn, geb. 1820 zu Odeſſa, gründete 1862 die „Ruſſiſche 
Kevue”, die 1864 den Titel „Rordiſche Keone” erhielt, 7 1865 zu Dresden. 


an Ariefe non Niktor Hehn und Georg Berkholz. 


doch in diefer Beziehung am wenigiten inhuman ericheinen mollen. 
Ich glaube, Bötticher hat Net. Was wird Clemens Friß Mener“) 
fagen, da auch feine Zeitung etwas geftreift wird? Und auch er 
fonnte den Juden übel nehmen. Webrigens werden wir bier den 
Namen des Petersburger Gorreipondenten (befonders in Hoffnung 
feiner weiteren Bethätinung) als abjolntes Nedactionsgeheimnik 
bewahren. Was ber Mlonatsrchrift weſentlich fchadet und fie 
verhindert, actueller auf die Zeitereigniife eingehender zu fein, iſt 
die Goncurrenz des „Torpater Tageblattes“,“) weldye mich in der 
That gelähmt hat, „Livländiiche Correfpondenzen“ und dergleichen 
zu fabriciren. Die Mehrzahl der beileren fhriftitelleriichen Kräfte 
des Yandes jteht nun einmal im reactionären Lager und Ranferling 
und Schirren haben diejelben um fich geichaart. Das „Tagesblatt” 
bedeutet nichts bejonderes als politiiche Zeitung im allgemelnen 
Sinne; jchon wegen der Lage Dorpats wird es der Rig. ig. nie 
Abbruch thun; aber durch häufige, lange und mandmal ſehr 
geichidte Artikel über provinzielle Dinge ift cs ein gefährlicher 
Hegner der Monatsichrift. Glücklicher Weile iſt Bor — jegt 
ganz bier wohnhaft - - in einen gewiſſen Conflict mit Schirren 
gerathen. ch ſuche ihn allmählig immer mehr zu ralliiren. 

Das Kortbejtehen der Monatsichrift it wenigitens auf ein Paar 
Jahre noch durch das Neiervefapital, das wir haben, gejtchert. 
Ich bin auch gerade jegt im Beſit einiger ſehr hübichen Beiträge. 
Wenn ich nur jelbit Yuft und Kraft hätte für jedes Heft einige 
Seiten zu Ichreiben und alle 2 Dionate cine Vetersburger 
Gorreipondenz fäme, jo wäre man außer aller Gefahr. — Wir 
fonnten bedeutend mehr jagen, gerade in der Monatsichrift, als 
ſonſt landesüblich ift. Ich möchte Dich bitten, in dieſer Hinſicht 
Dich nicht zu genieren; wenn Du über die Schnur hauft, merde 
ih mit Cenſor Müller das Nöthige berathen und jedenfalls 


”) Elemens Friedrich Diener von Walded, geb. I824 zu Mrolien in 
Walded, war von IN52--1N74 Chefredakteur der „Zt. Petersburger Deutichen 
Jeitung“, ſeit 1853 Yeltor der Deutichen Sprache und Yitteratur an Der 
PReteräburger Univerſität, lebt gegemwärtig in Heidelberg als Profeſſor an ver 
dortigen Univerfität. 

*) Tas „TDorpater Tageblatt” erichien 1865 und 1864; der geiltige 
Yeiter des inländischen Iheiles war Profeſſor C. Schirren, der auch die glänzenden 
Yeitartifel ſchrieb. 
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werden nur die Medactionen, nicht die Autoren gemaßregelt. 
freund VBetterlein*) meinen beiten Dank für die Mühe, die er 
hd mit dem Abjchreiben gegeben. Dat er mehr Gejundheit als 
Du geholt? Ich Hoffe übrigens, dab die Wirkung bei Dir 
nahlommt. Daß Du Oppenheim beſucht halt, fchreibt er mir. 
Ben haft Du ſonſt geiehen? und wie haben Dir die Leute 
gefallen? Staſſow! ad ja! ich bin jchredlich in feiner Schuld; ich 
fomme immer noch nicht zur Vollendung der von ihm gemwünjchten 
Ueberjegung und muß ihm dod) endlidy darüber jchreiben. Auch 
Dir nächſtens nody mehr! Lebe wohl. 
Der Deinige G. Berkholz. 


XVIII. 
Montag Abend, den 14. Oktober 1863. 
Lieber Berkholz! 

— In Betreff der Correſpondenz iſt die äußerſte Vorſicht 
geboten. Das Redactionsgeheimniß hilft nichts, den Schreiber 
ausfindig zu machen find Apparate genug vorhanden und daß 
man fih allein an den Redakteur halten werde, ijt grundfalid: 
man geht gerade auf den Thäter los. Glaube mir, es hat fid 
bier überhaupt viel verändert. Die Zeit der laren Praris it 
vorüber, die alten Gemwöhnungen find miedergefehrt, die alten 
Hebel nun in Bewegung und man thut gut, wieder Winterfleider 
anzulegen. Die politiiche Lage macht gereist und jchlägt zarte 
Bedenken nieder. Nicht mehr Reform iſt die Loſung, ſondern 
nationale Zeidenihaft führt das Wort, Repulſion gegen Europa 
und den Weften. Daraus ergiebt fi alles Uebrige. Daß ein 
Petersburger Gorreipondent ganz anders erponirt ijt, als eine 
Zeitichrift in Riga, wirſt Du jelbit zugeben. 

Mas iſt denn das für ein politiiches Manöver gegen die 
rigiihe Zeitung und wer jind die vermummten PBarteigänger, Die 
fh in der alten Ruine, genannt das Inland, eingeniftet haben 
und von da ihr Pulvber verichiegen? Wer ift v. R. und mas 
bedeuten die beitellten 50 Eremplare, die offenbar zur Vertheilung 


*) Karl Retterlein, geb. 1836, Bibliothekar an der K. öffentlichen Bibliothef 
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bejtimmt find und durd den Dr— Im— beſorgt werden jollen? 
Ich begreife von all’ dem nichts. Auch nicht warum das Inland 
unjere jämmerliden Feuilletoniſten, den preußiihen Lieutenant 
v. Stein, jo plump und ungeheuer lobt, daß man verjudht iſt an 
Sronie zu denken. Mer hat das Inland durd Kauf an fi 
gebracht? Oder gilt hier nur das Sprühmort: Wie man in den 
Wald ſchreit, fo jchallts hinaus? *) 

Haft Du die Nummer der rulfiihen St. Bet. Zeitung (vor 
etwa 14 Tagen) geliehen, die einen Aufſatz net ıbmenkin paboru 
enthielt? Die beiden Arbeiten find ein bibliographiiches Werf in 
Manufeript von Wurzbah v. T.**) und Dein Tejtament und 
beide werden nah Gebühr gewürdigt. Der Verfaſſer iſt Staſſow 
— der Titel war glüdlih gewählt und hat dem Aufiag viel 
Leſer geichafft, da Jeder erwartete, die Niemzi würden mieder 
gehörig verarbeitet werden. Sonſt habe ih über den Erfolg 
Deiner Schrift nichts Neues gehört; auch iſt der Hof ja in fait 
allen jeinen Gliedern noch abweſend und folglich Alles in statu 
quo. Daß Du Did) für Deine Zeitihrift, wie Du Did ausdrüdit, 
aufraffen willft, macht mir Freude zu hören, denn Deine bisherigen 
Beiträge waren ausgezeichnet. Ganz in der Ordnung it es aud, 
daß Tu in der Eile den letzten Bogen haft umdrucken laſſen, 
denn bei Herausgabe einer Zeitichrift ift Eile und der Augenblid 
Alles, da gilt fein Befinnen, da muß raſch hingeworfen werden. 
Ich ſelbſt bin ein Verichlepper und MWeichling im Scribiren, habe 
aber jonderbarer Weije gefunden, daß das gezwungen und in der 
Halt Gejchriebene oft beiler geräth, als das Reife und Aus: 
getragene. Mein halb populärer Aufjag über Jtalien nähert fich 
der Vollendung, bit Du noch der Meinung, daß er in ber 
Monatsichrift Aufnahme finden fann, da doch die Materie abjolut 
unbaltiſch itt? Gut wäre es, wenn Du mir melden fönntejt, bis 
zu welchem Tage fpätejtens meine Octobercorrejpondenz von bier 
abgehen müßte, natürlich je ſpäter, deſto beiler. Ein großer 
Uebelſtand bei der baltischen Mtonatsichrift ift es, daß fie feinen 
thätigen und geichäftsfundigen Verleger hat. Hier in Petersburg 


*) Nedafteur des Anlandes von 1862 und 1863 war Dr. E. Hechel, 
politiihe Bedeutung hatte das Blatt nicht. 

**) C. Wurzbach von Tannenberg, geb. 1818, gab von 1855—1891 das 
biographiiche Lexikon des Kaiſerthums Deiterreicd, in 60 Bänden heraus, } 1893. 
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it fie fait unbefannt, in Moskau und im Annern natürlich noch 
mehr; in Deutichland fieht man fie nirgends, Oppenheim in Berlin 
Hagt, fie fomme ihm jo unregelmäßig zu. Das wird wohl im 
neuen Jahr nicht anders fein. 

Dir über meine Neile Bericht zu erjtatten ift bei dem 
geringen Raum, der mir bleibt, und überhaupt brieflic nicht gut 
möglih. Oppenheim fand ich etwas jüffiiant und herablaſſend, 
bei meiner Miederfunft, wo ich zufällig im jtatijtifchen Congreß 
auf ihn jtieß, indek weniger. ch hatte verjprochen, in Kiffingen 
etwas für ihn zu arbeiten, hatte auch das nöthige Material dazu 
mitgenommen, war aber während der Kur völlig unfähig, etwas 
Erniteres auch nur zu lejen, geichweige denn zu verfallen. 
Oppenheim ijt übrigens ein politisch nicht bloß geicheidter, 
ſondern auch durd Studien gebildeter Kopf und ich bente, 
wenn ich in Berlin lebte, würde ich bald in ein näheres Verhältniß 
zu ihm fommen. Daß Großjtädter, mehr oder minder berühmte 
Leute, die an der Heerjtraße wohnen, nicht jeden Antömmling 
gleih in ihre Intimität zulaſſen und ihre Zeit nicht für ihn 
opfern, finde ich jehr natürlid. Ach habe übrigens durch ihn 
und Friedländer eine Menge Leute von mehr oder weniger Namen, 
Mitglieder der Kammer und der Prejie, Schriftiteller u. ſ. w. 
flüchtig tennen gelernt und manden Blid in das Getriebe thun 
fönnen. In Kilfingen gerietb ih in eine Gejellihaft ruſſiſcher 
Brofefioren von hier, Blagoweſchtſchenski, Stafjulewitih u. ſ. mw. 
mit denen ich Politik treiben mußte. Im Uebrigen botanifirte 
ih auf langen Spaziergängen in der herrlichen Gegend, denn Du 
mußt willen, daß ich auf meine alten Tage noch Botaniker 
geworden bin und manden jchönen Gulden für botanische Lehr: 
bücher ausgegeben habe. In Zürich liederliches Leben mit Dien- 
brüggen geführt, von da über den Ootthardt nach Yugano, mojelbit 
ſechs Tage, dann in Bellagio am Comerjee, über Mailand, Verona, 
Tyrol und Münden zurüd. Ein Ungewitter am Gomerjee, das 
die Rückkehr von einer Ausflucht zurüd in mein Gafthaus unmöglid) 
machte, verfchaffte mir die Befanntichaft Zajalles, Rüſtows und der 
Gräfin Hapjeldt — indeß feine erfreuliche Erinnerung. Hätte ich 
nicht einen Begleiter gehabt, jo hätte ich den Verkehr mit diejen 
Menihen, die bei all dem intereflant waren, länger fortgeiegt. 
Die Hige in Jtalien war übrigens unbejchreiblih und jegte mid) 
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in Verbindung mit dem unvermeidlihen Weingenuß wieder zurüd. 
Dazu fam der grelle Abſtich nördlid den Alpen und Die rauhe 
Witterung in Münden. est ijt mein Befinden leidlid. 
Sei jo gut Bod von mir zu grüßen und ihm beiliegende 
Karte zu geben, die ich ihm längit jchuldig bin. 
Lebe wohl und jchreibe bald und recht ausführlich 
Deinem Freunde V. Hehn. 


XIX. 
Sonnabend, den 19. Oftober 1863. 
Lieber Hehn! 

Da Du die Liebenswürdigfeit haft, eine Dctober-Correipondenz 
in Ausficht zu ftellen, jo muß ich ungefäumt antworten. Innerhalb 
8 Tagen a dato fäme die Gorreipondenz noch ficher vor Abſchluß 
des Heftes; falls Du jest ganz entichlojien dazu bijt und mir 
diejes umgehend anzeigit, jo warte ih aucd länger und laſſe 
unterdeilen am Novemberheft druden, um meine Setzer zu 
beihäftigen. In Eile nur noch ein Paar Mlittheilungen. 

Korff hat mir eine faijerliche Sratififation für meine Broſchüre“*) 
ausgewirft, obgleich id ihm gar fein Prachteremplar zur Ueber: 
reihung an den Kaifer überjandt und energiich dagegen protejtirt 
habe, daß er mir nicht zutrauen möge „nad dem Beifpiel gewiſſer 
guten Freunde die Schriftitellerei als eine Art Bettelei betreiben 
und jeine Gunſt zu diefem Behufe mißbrauchen zu wollen”. Da 
es nun doch jo gefommen ijt, acceptire ich utiliter, aber ich habe 
Korff gebeten, die Sache nicht in die Zeitungen fommen zu laſſen, 
iprehe bier mit Niemanden davon und theile es auh nur Dir 
als tiefes Geheimniß mit — unter Anderem jchon deßhalb, weil 
durch Schédo-Ferroti's Cooperation und die Entfernung des 
Drudorts mander Sat eine Färbung erhalten hat, die mir fatal 
it. Von der erwähnten Cooperation iſt ganz bejonders zu ſchweigen. 
— Ih fomme mir jept außerordentlich rei) und unabhängig vor. 
MWenigitens kann id) jogleih reifen, falls es für meine Gefundheit 
nothwendig wird. Letztere beſſert fich übrigens entichieden; es 


*) Napoleon I. Auteur du testament du Pierre le Grand. 
Bruxelles 1863, 
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war wirflid nichts als der choc von der Lleberarbeitung im Herbſt 
1861 und der begleitenden Gemüthsbemeqgung — womit nicht 
geiagt it, daß ich den damals zu Wege gebradten Rheumatismus 
und Kehl-Katarrh je wieder ganz abthun werde. Wenn Du 
Korit ſehen jollteit, erzähle ihm von meiner wirflihen und auf: 
richtigen Ueberraihung; er it in folchen Dingen unvergleichlich. 
— Die wichtigſte Geſchichte aber, die hier zu Lande in legter 
Zeit paſſirt ift, ijt die Besbardisfche. Diefer dumme und fanatische 
SJunglette iſt in eine Kreisftadt des Kalugaſchen Gouvernements 
deportirt worden, wegen Adreſſen, die er für die unruhigen Bauern 
geichmiedet, und anderer Wühlereien. — Die Geſchichte iſt ſehr 
böje und noch lange nicht zu Ende. Wir ftehen auf einem 
Bulfan. Ueber das elende Inland ein ander Dal. 
Der Deinige ©. Berfholz. 


XX. 
Riga, den 2. November 1863. 
Lieber Hehn! 

Das iſt wirklich edel von Dir, und dieſe zweite Correſpondenz 
gefällt mir noch mehr als die erſte. Ein Paar Stellen darin 
kamen mir etwas verwegen vor und eine hat der Cenſor Müller 
wirklich geſtrichen und daß studiis vacare auf italieniſch heißen 
wird dolce far niente, das war allerdings eine perlönliche Injurie, 
obgleich jehr hübſch. Alles Uebrige ijt geblieben. — Bötticher 
fand ganz bejonderes Nergnügen an diejer Gorreipondenz. Wenn 
ih nun auch meinerjeits jeden Dlonat eine jogenannte „Livländijche 
Correipondenz” ſchreiben wollte, jo wäre die Monatsichrift, was 
nie jein joll, und würde aud) gute Geichäfte machen. Aber aus 
verihiedenen Gründen jchiebe ich diefe Cinrihtung noch auf, 
unter Anderem weil wir für die nächſten Monate joviel und jo 
gutes Material haben, daß id) für mich jelbjt feinen Platz finde. 
Sogar etwas wie eine livländiiche Jahresabredhnung werde ic), 
wenn überhaupt, erjt für das Januarheft verfertigen. In dem 
gegenwärtigen Octoberheft jteht von mir etwas über Scleiden,*) 
an fih eine Lumperei, die aber Effect machen wird, weil Schleiden 


*) Zur Litteratur ©. 365—376, 
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in Dorpat und Umkreis das große Creigniß des Tages ilt. 
Taufend Zuhörer in der erjten Vorlefung und in allen Kirchen 
wird gegen ihn gepredigt und gebetet. Kayſerlingk iſt ein ſchlauer 
Fuchs, der, wie ich aus guter Quelle weiß, jehr abfichtsvoll dieſen 
Wolf in die theologiihe Schafheerde eingejchmuggelt hat. Lind 
dennoch iſt Schleiden nur ein rationaliftifch-deiftiicher Ejel und ein 
platter Schwadroneur über alles Möglide. Ich will nicht jagen, 
daß das nicht gerade die rechte Couleur fei, um möglich zu fein 
und Wirkung zu haben, aber ih muß doch auch ſelbſt fein und 
nicht blos Partei maden. Die klügeren Leute unter den Dorpatichen 
Neactionärs follten merken, daß Scleidens überbietende Stand: 
punkte aud im Lande vertreten find; ich weiß aber nicht, ob ich 
es deutlich genug zu merfen gegeben, und fange an zu glauben, 
daß mein Artikel im Wejentlichen ungeſchickt iſt. Wenigſtens wird 
er das Feuer des Intereſſes und der Discuffion jchüren helfen. 
— Gegen Deinen Judenartikel hat mir ein Landpajtor eine 
verjpätete Entgegnung gebradt, die ich wahricheinlich jogar druden 
werde*) — wiederum nur des Schürens wegen. Du fannjt Dir 
denfen wie das Ding iſt: wohlmeinend, aufgeklärt, unhiſtoriſch. 
Das Chriſtenthum, weldes Juden verfolgt und Ketzer verbrannt 
hat, war fein Chrijtentbum. Uebrigens jehr höflidy und was der 
Hauptvorzug iſt, — kurz. Von dem alten Blum**) in Heidelberg 
habe ich einen Brief erhalten mit Lobſprüchen über meine Brojchüre. 
Bod aber veradhtet mid) im Grunde jeiner Seele wegen bderjelben. 


Adieu! 
G. Berfholz. 


*) Der Auflag von Paſtor C. Stoll: „Ein Wort über die Gefchichte der 
Juden“ erichien erſt 1864 im Aprilheft der „Balt. Monatsichrift”. 

**) Karl Ludwig Blum, geb. 1795, war 1826—1851 Profeffor der 
Gesgraphi: und Statijtif in Dorpat, lebte dann in Heidelberg, wo er 1869 jtarb. 
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Ans den jozialpolitiigen Reden des Fürſten Bismark. 


„ . . Aber ich möchte doch wiſſen, warum mir der Herr 
Abgeordnete jedes Urtheil über innere Bolitif abſpricht. Er hat 
gelagt, ein Mann fann nicht alles beurtheilen. Ja, das möchte 
ih ihm zurüdgeben; es giebt feine Sache, über die wir nicht 
fihere und fompetente Urtheile von dem Abg. Lasker hier jchon 
gehört hätten. Sollte ich nicht das aud können, was der Herr 
Abg. Lasker fann? Ih halte mich nicht für begabter als den 
Durchſchnitt der Menſchen, aber auch nicht für unbegabter. Ich 
glaube, was Eure Alba können, das fann auch Earl, nicht mehr. 
Der Herr Abgeordnete möge mir die VBergleichung feiner mit Alba 
verzeihen; allein er glaubt alles beherrichen zu können, er giebt 
hier ein ficheres Urtheil als Abgeordneter über jede Frage, innere 
und äußere; feine Meden find jchneidig und vernichtend für den 
andersdenfenden Gegner, er hat ein Urtheil über alle inneren 
Angelegenheiten und aud) nod) dazu auf einem Gebiete, auf dem 
ih mir niemals angemaßt habe, mitzureden, auf dem juriftiichen 
Bebiet, — jein umfaſſender Geiſt jtellt damit den meinigen in 
Schatten; ih aber bin feit zwanzig Jahren als Minijterpräfident 
und Kanzler genöthigt, mid mit allen inneren ragen zu beichäftigen, 
meine Unterſchrift Dazu zu geben und fie aljo, jo viel ich Zeit 
hatte, zu prüfen; da möchte ich ihn doch um die Nachſicht bitten, 
daB audy meine gegen die jeinige weit zurüdjtehbende und von 
Haufe aus geringer veranichlagte Befähigung durch diefe zwanzig: 
jährige Schulung und Disziplin eine gewiſſe Gewohnheit des 
Urtheils über dieje Dinge erlangt hat, und daß ich jein Verdift 
über meine Unfähigkeit, mit der ich geboren bin, ja volljtändig 
annehme, aber dody durch mein Amt ein Menjchenalter hindurch 
gezwungen geweſen bin, mid; mit manden Dingen aud) im Innern 
vertraut zu machen; ich habe mandjes gehört, id) leje mit Nugen, 
— kurz ich habe mich gezwungener Weile etwas vorgebildet, aud) 
für die Beichäftigung mit der inneren Bolitif. Ih bin auch 
durch meine Vergangenheit in der Lage geweſen, Landwirthichaft 
und Kabrifen zu betreiben, ih habe die Welt von jehr vielen 
verihiedenen Seiten jehen fünnen, von oben und aus der ländlichen 
Einjamfeit ber, der Herr Abgeordnete fennt jie nur aus der 
Studirftube, und ich mödte bitten, daß er mir gejtattet, aud) 
wenn ich zu weiter nichts braudbar bin, doch der Anwalt des 
praftiihen Xebens bei ihm zu fein. Grau, mödte ich ihm 
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jagen, ift die Theorie, und grün allein des Lebens goldener Baum, 
unter dem ich meine Erfahrungen gejammelt habe.” 


Seitdem Fürft Bismard diefe Worte im deutſchen Neichstag 
geiprochen, find bald fünfzehn Jahre verflojien. Man hat in 
diefem Zeitraum allmählich aufgehört ihm ein Urtheil über Die 
innere Politik abzuiprehen, und außer den Sozialdemofraten 
zweifelt gegenwärtig wohl nur eine kleine Minderheit in Deutichland 
daran, ob, wie der „Kladderadatih“ einſt neugierig und jfeptiich 
fragte, die für den inneren Sieg zu errichtende Siegesfäule 
ebenio groß auszufallen hat, wie die für den äußeren Gieg 
errichtete. Die große Wirthichafts: und Finanzreform Bismard’s, 
gegen deren Anbahnung Lasfer damals anfämpfte, hat zwar noch 
ihre Gegner, es find dies aber gerade die Anhänger und Vertreter 
derielben Parteien oder wiſſenſchaftlichen Syſteme, gegen welche 
Fürft Bismard in ſchweren Kämpfen und oft zum Rückzuge 
gezwungen, fein Neformmerf durchgelegt hat und deren Einfeitigfeit 
eben jeine Erfolge dargethan haben. Im Uebrigen mag den 
Vertretern der wiſſenſchaftlichen Theorie überhaupt die Bismard’iche 
Bolitit aud heute noch nicht Schulgerecht genug erſcheinen. 


Von den Gegnern und Kritikern der Reform — hauptjächlich 
von dem ertremen politilhen und öfonomilichen Xiberalismus 
— ijt damals auch die Fiktion des „Dilettantismus“ vorgebradht 
worden, und man that jo, als ob der große Staatsmann zum 
mindejten des Rüſtzeugs der Willenichaft entbehre. Bismard war 
der „geniale“ Dilettant — „Nun, ich verjtehe den Ausdrud, auf 
der Univerfität würde man willen, was darauf folgt, wenn man 
einen genial nennt”. Derartige Behauptungen find jo hartnädig 
wiederholt worden, dat auch in der Vorjtellung ſonſt Borurtheilslofer 
damals etivas davon mag hängen geblieben jein — nad) dem 
von Bismard oft zitirten Sag: „Semper aliquid haeret*“. Es 
verhält fi) damit vielleicht ähnlich, wie mit der Behauptung, an 
dem Zerfall der Barteien in Deutichland jei Bismard jchuld, weil 
er die eine gegen die andere ausgeipielt habe. Fürſt Bismard 
hat jich Häufig genug in feinen Neden mit jchlagenden Argumenten 
gegen diejen von Windthorit, Nichter u. j. w. erhobenen Vorwurf 
vertheidigt, nocd häufiger aber ijt derjelbe in der Preſſe wiederholt 
worden, und es kann daher nit Wunder nehmen, wenn das 
allgemeine Urtheil dadurd beeinflußt iſt; namentlid da auch die 
nationalliberalen Blätter, die den eijernen Kanzler zu Zeiten 
ebenfalls auf's Heftigite angefeindet haben und einen nicht geringen 
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Theil der Gebildeten das politiiche Urtheil liefern, in diefen Vorwurf 
eingeitimmt haben. 

Die lächerlihe Behauptung des „Dilettantismus” hat Fürſt 
Bismard ſelbſt wiederholt in feinen Reden entſprechend gefennzeichnet; 
er fonnte fich dabei auch auf theoretiihe Studien berufen, die er 
bei der Vorbereitung jeiner Neformen während eines achtmonatigen 
Urlaubs betrieben hat. Cine derartige Neußerung des Fürften 
Bismard jei bier angeführt: In einer Rede aus dem Jahre 1881 
wurde Eugen Richter folgende Antwort zu Theil: 

„Einer der Herren Redner hat mir geitern die Fähigkeit 
obgeiprodhen, in vier Jahren überhaupt etwas zu lernen. Nun, 
ih habe ſchon gejagt, daß ich meine Lernfähigfeit nicht über den 
Durhichnitt der Menſchen jtelle, aber ein Triennium, drei Jahre, 
find doch das Aeußerſte, was Die meilten von den Derren bier, 
die Etwas hierüber gelernt zu haben glauben, für fih anführen 
fonnen. Ein Jahr mehr nod, namentlid wenn man durd) eine 
fünfzigjährige bemwußte Erfahrung im Leben für die Dinge, die 
man lernen joll, vorbereitet it, fann mich wirfli dahin bringen, 
dat ih — vielleicht irre ih mid” — von den Dingen dod) ebenjo 
viel verjtehe, wie der Durdjchnitt von Ihnen, meine Herren, den 
Herrn Redner jelbit eingerechnet, — von der Allgemeinheit, in 
einzelnen techniichen Richtungen vielleiht nicht — aber in der 
Gelammtheit glaube id) darüber ebenſo viel Urtheil zu haben, 
wie jeder von Ahnen”. 

Zur wiſſenſchaftlichen Theorie hat ſich Fürſt Bismard 
allerdings jtets jehr abweilend verhalten und ſich mehrfadh in 
dieiem Sinn in feinen Reden ausgeiprocen: 

„Ih bin darauf gefaßt, daß die üblichen Ausfälle auf die 
Zölle Ah noch oft wiederholen werden, und id) muß daher die 
üblichen Cinwände dagegen, die wir nur aus Erfahrungen 
ſammeln fönnen, machen, wie aud) der Herr Vorredner, was mid) 
freute und überraichte, jagte, daß die Wiſſenſchaft hierbei voll: 
ſtändig im Stich läßt. Es handelt ſich nicht um erafte Wiſſenſchaft, 
ſondern um Behandlung von Organijationen, um lebendige 
Körperjchaften, deren Weſen ebenjo mwenig von den Menſchen 
ſezirt und ergründet worden ijt, wie das des einzelnen menfchlichen 
Körpers von den gelehrtejten Nerzten; jo weit das Auge hinreicht, 
jo weit die Chirurgie thätig ijt, haben wir ganz außerordentliche 
Zeiltungen, in der Behandlung innerer Krankheiten aber find zu 
unjerem und der Aerzte Bedauern die Kortichritte der Wiljenichaft 
jeit der Zeit, die uns die Geſchichte zugänglich gemacht hat, nur 
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gering geweſen, und deswegen find aud) die Nerzte mir die liebten, 
die Erfahrung haben und zu Nathe ziehen, wenn Sie wollen: 
Empirifer, wenn man fie beleidigen will, — wenn man fie 
braudt: erfahrene alte Herren; und jo iſt es auch in der Politik, 
in der Nationalöfonomie, in der Statijtif; die Wiſſenſchaft iſt da 
mitunter auf einem fehr hohen Pferde, aber jie fieht den Boden 
nicht, auf dem fie reitet, und erkennt ihn nidt”. 


Und in einer anderen Nede: „In allen diefen Fragen halte 
ih von der Willenichaft gerade jo wenig, wie in irgend einer 
anderen Beurtheilung organiſcher Bildungen.... Die abjtraften 
Lehren der Wiſſenſchaft laſſen mic in diefer Beziehung volljtändig 
falt; ich urtheile nad) der Erfahrung, die wir erleben. Ich jehe, 
daß die Länder, die ſich jchügen, proiperiren; ich fehe, daß die 
Länder, die offen find, zurüdgehen ...“ 


Die Doftrin „giebt er außerordentlid wohlfeil” und feinen 
willenichaftliden Kritifern erklärt er: 

„Die Politik it Feine Wiffenichaft, wie viele der Herren 
Profeſſoren ſich einbilden, fie iſt eben eine Kunjt, fie ijt ebenfo 
wenig eine MWillenichaft, wie das Bildhauen und das Malen. 
Dan kann jehr jcharfer Kritiker jein und doc fein Künitler.” 


Dieje Urtheile über die Theorie richteten fich in erfter Linie 
gegen das Mancheſterthum, die Anhänger der jog. Freihandelslehre, 
des „laisser faire, laisser aller“, die mit abjolut giltigen 
Ariomen zu operiren glaubten und dem Neichsfanzler mit folgenden 
vom Abg. Rickert im Jahre 1885 vorgebradıten Säßen opponirten: 
„Die großen Prinzipien, nad) welden das Erwerbsleben 
geregelt wird, bleiben fejt beſtehen; man fann in einzelnen 
feinen Dingen auf Grund der Erfahrung lernen, da fann man 
auch variiren in den Maßregeln, aber” u. f. w. Zu den Frei: 
händlern gehörten aber damals befanntlich die erjten Autoritäten 
auf dem Gebiet der Wirthſchafts- und Finanzpolitif, wie z. B. 
der langjährige PBräfident des Reichskanzleramtes Delbrüd. 


Trotz der Abneigung gegen alle Theorien hat Fürft Bismard 
doch einer nationalöfonomiihen Schule näher geftanden, den jog. 
Kathederjozialiften, den Vertretern des Staatsjozialismus, zu denen 
vor allem Adolph Wagner, der ehemalige Profeſſor der Univerfität 
Dorpat, gehört; dieſe Schule, die den Freihändlern aud) in der 
Wiſſenſchaft mehr und mehr Abbrud gethan hat, iſt, wie es heißt, 
nit ohne Einfluß auf die jozialpolitiichen Anjchauungen des 
Fürſten geweſen. Auch mit der Bismarf’ihen Wirthichafts: und 
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Finanzpolitik trifft ihr Programm — mwenigitens wie e8 Wagner 
entwirft — in Vielem zujammen.*) 

Fürft Bismard hat im Uebrigen jeine eigene National: 
ölonomie; und wenn er aud nidt an die Sache gegangen iült, 
um ein beitimmtes Spitem zu realifiren, ſondern den Hebel dort 
aniekte, wo es Noth that, jo laſſen fich feine Erfahrungsjäge und 
Anfihten doch zwanglos zu einem Syſtem vereinigen, das deshalb 
hinter feinem anderen zurüditeht, weil es feine abjolute Geltung 
beaniprudht und, joviel als möglidy an die Erfahrung anfnüpfend, 
für beitimmte Verhältniſſe beredinet war. Vor den Theoretifern, 
die ihn fritifiren, hat er jedenfalls den Vorzug, daß er derjenige 
Kationalölonom ift, der jeine Lehren in der Praris mit größerem 
Erfolg verwirklicht hat, als irgend ein Anderer. 

Trotz aller Erfolge des praftiihen Staatsmannes, der jtets 
nur das Erreihbare und Mögliche eritrebt hat, bat es dennod) 
den Anicdein, als ob jene Selbjtvertheidigung, in der er ſich als 
„Anwalt des praftiichen Lebens“ bezeichnet, aud heutzutage 
noh am Plate wäre. 

Während mit dem Zurüdtreten der Mancheſterſchule die 
Angriffe auf feine Wirthichaftspolitif nachlaſſen, ift in den legten 
Jahren, ſeit feiner Entlaſſung, gerade jene neuere Schule, die 
noch am eheiten in ihm ihren praftiichen Vertreter erbliden fönnte, 
u ihm in Gegenfag getreten. Nachdem Bismard dem Staats: 
jozialismus mühlam Bahn gebrohen, will man jegt weit über 
feine Ziele hinausgehen, wo er gangbare MWege nicht mehr fieht. 
Ter „Sozialismus der Gebildeten“ der in Hans Delbrüd 
und dem journaliftiichen Freibeuter Darden feine vielgenannten 
populären Vertreter hat, und die jozialijtiichen Paſtoren Stöder’icher 
und Naumann’scher Richtung verlangen ſtürmiſch von heute auf 
morgen „Soziale Reformen“; Fürſt Bismard ift in ihren Augen 
längit hinter feiner Zeit und ihren Korderungen zurüdgeblieben 
und vermag dem „jozialen Zug, der durd die Welt geht“, nicht 
mehr zu folgen. Daß er die Sozialdemokratie für jo gefährlich 
hält und immer wieder zu ihrer rückſichtsloſen Bekämpfung auf: 
fordert, ſcheint für eine Art Schrulle, eine Idioſynkraſie gehalten 
ju werden, und mwenn er von meiteren Reformen nichts willen 
will, fo fcheint man der Anficht zu fein, daß er fich von gewiſſen 
Vorurtbeilen, vielleicht dem „Junkerthum“, dem er doch einmal 
entitammt, nicht losmachen und zu dem freien Standpunkt des 


*) Dawion, „Bismard und der Staatsſozialismus“. 
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„Sozialismus der Gebildeten“ aufichwingen fann. Und doch 
werden unter jenen Anhängern von Sozialreformen viele den 
Nürften Bismard als den Staatsmann anerfennen, der mit dem 
modernen Deutichland groß geworden und es groß gemadt hat; 
der nicht nur mit der politiichen, jondern aud) mit der modernen 
wirthichaftlihen ntwidelung als Landwirt, Fabrifant und 
Bolitifer auf’s engite verwachſen iſt und ihr mit volljtem Erfolge 
Rechnung getragen hat; der jchließlich mit feiner Sozialpolitif eine 
noch in feinem anderen Staat betretene Bahn eingeſchlagen hat. 

Es iſt das übliche Schaufpiel, das fih bier auf's neue 
wiederholt: man feiert in Deutichland den Fürften Bismard gern 
als den größten Staatsmann der Gegenwart, feine Autorität ift 
aber im Grunde genommen fait immer nur für die Vergangenheit 
allein anerkannt worden; jowie er in der Gegenwart mit etwas 
neuem hervorgetreten ift, das den Durcichnittsanichauungen, 
beliebten Doftrinen und vorgefaßten Meinungen nicht entiprochen 
hat, hat man fich fait stets ebenjo Efritifch verhalten, wie zur 
Konfliftsgeit, und der „größte Staatsmann” hat fi) eigentlih in 
jeder Frage gejondert und auf's neue die Sporen verdienen müjfen. 
Man hat ihın gleichiam nie eine Generalvollmadht ertheilt, fondern 
ihn jtets Eritiih und mißtrauiſch von Fall zu Fall überwacht, 
dabei das eigene Urtheil nicht nur ungern unterordnend, jondern 
womöglich über dasjenige Bismarck's jtellend — Bismard ſei eben 
nicht unfehlbar, und gerade in Dieler Trage habe er ganz ſicher 
Unredt. Nah dem Abſchluß jeiner ftaatsmänniihen Thätigfeit 
it das wieder deutlich) genug zu Tage getreten, obgleidy dieje 
ganze Thätigkeit gezeigt bat, wie oft er gegen die Majorität, 
gegen den „Inſtinkt der Nation“, Recht behalten hat — „der 
Inſtinkt der Nation hat uns ja jo herrlich weit gebracht, wie wir 
find”. Gerade nad) feinem Rücktritt hat er ſich auf's neue jeine 
Bofition erfämpfen müjjen. 

Am meiſten fann es vielleiht mwundernehmen, daß bie 
Autorität Bismard’s auf dem Gebiet der Sozialpolitik jo viel 
angefochten worden iſt und nod angefochten wird. Nachdem er 
dieſes Gebiet bereits jo weit bejchritten, warum follte er jegt aus 
anderen Gründen, als jolchen, die in der Sache jelbit liegen, Halt 
machen und immer wieder zum Kampf gegen die Sozialdemokraten 
aufrufen? Durd irgend welde Vorurtheile und feite Prinzipien 
hat er ſich nie feileln laffen, und wenn er es für möglich und 
für das Wohl des Staates nützlich hielte, würde er ſich ſicher 
ebenjo wenig jcheuen, ummwälzende Sozialreformen zu unternehmen, 
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ala der „Erzichelm in Panzer und Schuppen” von 1849 davor 
wrudgeichredt ift, das allgemeine Stimmredt einzuführen, Preß— 
freiheit zu gemähren, die Zivilehe zuzulajien, gegen alle Juden— 
geiege Stellung zu nehmen u. ſ. w. Fürſt Bismard iſt in jeinen 
Anſichten nie abgejchloiien, jondern jtets bereit gewejen zu hören 
und zu lernen. Gerade die Vorwürfe des Meinungsmwediels 
fehren auch in den Angriffen jeiner Gegner immer wieder — 
jeltiamer Weile häufig in einem Athem mit der Anerfennung 
der eilernen Konjequenz, mit der er jeine Ziele verfolge. Einige 
von den vielen jehr cdharafterijtiichen Antworten auf dieſe Angriffe 
jeien bier angeführt. Im “Februar 1885 fommt Bismard in 
einer Reichstagsrede in gegebenem Anlaß auf die „Fable convenue* 
zurüd, als wenn er jich ganz befonders vor allen Menſchen dadurd) 
auszeichnete, dab er alle zwei Jahre jeine Anfichten diametral 
wechſelte: 

„Es giebt eine Menge Leute, die haben ihr ganzes Leben 
hindurch nur einen einzigen Gedanken, und mit dem kommen ſie 
nie in Widerſpruch. Ich gehöre nicht zu denen; ich lerne vom 
Leben, ich lerne, ſo lange ich lebe, ich lerne noch heute. Es iſt 
möglich, daß ich das, was ich heute vertrete, in einem Jahr oder 
in einigen, wenn ich fie noch erlebe, als überwundenen Standpunft 
ansehe und mich ſelbſt wundere: Wie habe ich früher diefer Anficht 
fein fonnen? Wenn Sie, meine Herren, das nicht mit fich erlebt 
haben, wenn Sie fih nie fragen: Wie habe id) vor dreißig, 
jwanzia, zehn Jahren dieſe Anficht eigentlih haben fönnen, und 
nie mit dem überlegenen Lächeln deiien, der es befler weiß, 
zurüdiehen auf ihre eigenen Thorheiten, dann kann ih nur 
empfehlen: Fangen Sie, jo ſpät es fein mag, fangen Sie mit 
diefem Selbitjtudium an“. Und in einer anderen Rede: 

„Ich gehöre allerdings nicht zu denen, die jemals im Leben 
gealaubt haben oder heute alauben, ſie könnten nichts mehr lernen, 
und wenn mir einer jagt: Vor zwanzig Jahren waren Sie mit 
mir gleicher Meinung, heute habe ich diejelbe Meinung noch, und 
Sie haben eine entgegengeiegte, jo antworte ih ihm darauf: Ya, 
fo Hug, wie Sie heute find, war ich vor zwanzig Jahren auch, 
heute bin ich flüger, ich babe gelernt in den zwanzig Jahren. 
Für mid) bat immer nur ein einziger Kompaß, ein einziger 
Rolaritern, nach dem ich jteuere, bejtanden: Salus publica! Ich 
babe von Anfang meiner Thätigfeit an vielleicht oft raſch und 
unbefonnen gehandelt, aber wenn ich Zeit hatte darüber nad) 
zudenfen, mich) immer ber Frage untergeordnet: Was iſt für mein 
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Vaterland, was ift — fo lange ich allein in Preußen war — für 
meine Dynajtie, und heutzutage, was iſt für die deutſche 
Nation das Nüglihe, das Zweckmäßige, das Richtige? Doftrinär 
bin ich in meinem Leben nicht geweien, alle Syiteme, durch Die 
die Parteien fi) getrennt und gebunden fühlen, fommen für mid 
in zweiter Linie, in eriter Linie fommt die Nation, ihre Stellung 
nad) außen, ihre Selbjtändigfeit, unfere Organifation in Der 
Weiſe, daß wir als große Nation in der Welt frei athmen können“. 


Daß Fürjt Bismard troß feines Alters ſich gleich geblieben 
iſt, daß jein Geiſt ebenſo ſchöpferiſch arbeitet und die Treffficherheit 
jeines Urtheils diejelbe ift wie früher, haben die legten Jahre 
jeit feiner Entlafjung immer wieder dargethan. Bezeichnender 
Meile ijt denn aud) das Gerede von der angeblihen Senilität 
des Fürſten, das die Bismardfeindliche Preſſe vor einem Jahrzehnt 
jo gern vorbradhte, jept ganz verſtummt, obgleih er inzwijchen 
nicht jünger geworden iſt. 


Der „loziale Zug”, der ziemlich weite Kreife der Gebildeten 
ergriffen zu haben jcheint und den „eifernen Kanzler” zum alten 
Eijen werfen will, bat ficher viel von einer Modeftrömung an 
fih, und jolhen Strömungen gegenüber hat Fürſt Bismard ſchon 
mehr als einmal Recht behalten. Es jcheint, dab in Deutichland 
das Intereſſe für die Soziale Frage und nationalöfonomiiche 
Brobleme an die Stelle der einit jo lebhaften Vorliebe für 
metaphyfiihe Spekulationen getreten iſt und daß der beutiche 
Ideologe, nachdem er einmal in das praftiiche Leben hat hinab: 
jteigen müſſen, ſich wenigſtens in dieſer Weile ein Genüge thut. 
Bei dem Problem der jozialen Frage handelt es ſich aber um 
eine jener „organischen Bildungen“, bei denen Theorie und 
Wiſſenſchaft verjagen und wo es bedenklih iſt, fih auf das 
„uferloje Meer der Nationalöfonomie”, wie man treffend geſagt 
hat, zu wagen. Nach feiner ganzen jtaatsmänniidhen und ins: 
bejondere nach jeiner jozialpolitiihen Vergangenheit kann Fürſt 
Bismard doch wohl den Anſpruch erheben, auf diefem Gebiet als 
eine Autorität zu gelten, die in dem Gewirr von Meinungen als 
Eriter zu hören iſt. Dieſer Anſpruch ift um jo berechtigter, 
als Fürft Bismard auch hier feine Wandlungen durchgemacht hat; 
die Theorie der SKathederjozialiften und die Forderungen der 
Sozialdemokraten nicht Schroff abweiſend, ſondern ruhig und mit 
einem gewiſſen Mohlwollen prüfend, bildete er ſich von Fall zu 
Fall feine Anfiht und jeßte die Grenzen für die Eingriffe bes 
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Staates fett. Manche feiner Ausiprühe in früheren Reben 
erinnern an Süße, Die heute von den gebildeten Sozialijten bis 
um Uebermaß wiederholt werden. 

Denjenigen, die dem Fürſten Bismard das rechte Verſtändniß 
für die ſoziale Frage abiprehen, wär die Lektüre feiner ſozial— 
politiihen Reden zu empfehlen. Cie zeigen wie vorurtheilslos 
der Fürft ſtets zu Ddiejen ragen gejtanden hat und vergegen: 
märtigen, welch’ weite Ziele er fich geitedt hatte und auf wie 
gewihtige Argumente er feinen Standpunft gründet. Ein 
Verſuch, aus diefen Reden ein Referat zu geben, darf wohl auf 
Interefle rechnen. Es ſoll dem Nedner jelbit foviel als möglid) 
das Mort gelaſſen merden. Benugt iſt in olgendem die 
biftoriich-fritiiche Gejammtausgabe der politiſchen Reden 
des Fürſten Bismard von Horjt Kohl. Dieje ausgezeichnete 
Ausgabe giebt zugleich die Vorgeſchichte der wichtigeren Vorlagen, 
ihre Motivirung, die Thronreden, verihiedene intereilante Aftenjtüde 
und Schreiben, ferner Auszüge aus den Neden, auf melde der 
Fürft antwortet u. ſ. wm. Unter „Sozialpolitiihen Reden“ find 
bier diejenigen verjtanden, welche Gelege oder Anträge behufs 
direfter Kürforge für die Arbeiter oder behufs Bekämpfung der 
Sozialdemokratie betreffen. Viele für den Standpunkt des Fürften 
harakteriftiiche Neußerungen find übrigens in anderen Reden oder 
bei anderen Gelegenheiten gethan worden und jollen hier jo weit 
moglich berüdfichtigt werden. 


* 
+ * 


Hochintereſſante Auskunft über feine erite Stellungnahme 
zur Sozialdemofratie und zur „lozialen Frage” ertheilte 
Fürst Bismard bei der Berathung des erften Sozialiitengejeßes 
im Reichstag am 17. Eeptember 1878. 

Nah dem Hödelihen Attentat war im Mai 1878 dem 
Keihstag ein Gejegentwurf zur Befämpfung der gemeingefährlichen 
Beitrebungen der Sozialdemokratie vorgelegt worden. Der Entwurf 
wurde jedoc abgelehnt; die Mehrheit der Nativnalliberalen, darunter 
auch Bennigien, wollten die Sozialdemokratie auf dem Boden 
des „gemeinen Rechts“ befämpfen und waren gegen „Ausnahme: 
Gejege”; man mollte der Negierung auch feine „diktatoriiche 
Gewalt“ einräumen. Einige Wochen darauf erfolgte das Nobilingiche 
Attentat. Der Neichstag wurde darauf aufgelöft, und im Herbſt 
nah den Neuwahlen eine neue Vorlage eingebracht. In der erjten 
Sigung ergriff Fürjt Bismard das Wort zu einer Rede, die fi) 
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namentlidy gegen Eugen Richter und Bebel richtete. Richter hatte 
die auch heute noch verbreiiete Behauptung vorgebradt, das 
PMinifterium Bismard habe durd fein Verhalten in der enticheidenden 
Entmwidelungsperiode der Sozialdemokratie zum Fortkommen der 
fozialijtiichen Bewegung beigetragen. „Die Sozialdemokratie iſt 
nicht älter als das Miniſterium Bismard”. Zugleich mit diejer 
Behauptung mwiderlegte der Fürjt allerlei Klatih über jeine 
Beziehungen zu Laſſalle, die Legende von angeblichen Beziehungen 
zur Sozialdemofratie vermittels politiiher Agenten, um Hilfs— 
truppen gegen die Fortichrittspartei zu gewinnen u. ſ. w. Fürſt 
Bismard erklärte, daß er in feinem Leben nie mit irgend einem 
Sozialdemokraten geichäftlich verhandelt habe und fein Sozial: 
demofrat mit ihm: 


„Denn Laſſalle rechne ich nicht dazu, das war eine viel 
vornehmere Natur, als feine Epigonen, das war ein bedeutender 
Mann, mit dem Ffonnte man wohl fprechen. Aber der Inhalt 
meiner Unterhaltungen ijt vollftändig von Anfang bis zu Ende 
unwahr angegeben, und Deren Bebel wird es gewiß lieb fein, 
dies zu erfahren, denn ich jtelle dadurch der Sozialdemokratie das 
Zeugniß aus, daß fie nie gebuhlt hat mit der minijteriellen Macht, 
um fi zum Werkzeuge gegen andere Parteien gebrauden zu 
lajien. Aber es it auch unmahr, daß das von minijterieller 
Geite jemals verjucht worden ift. Es haben auch zu meinem 
Bedauern andere Herren bei ihren Wahlreden Andeutungen gemacht, 
daß „maßgebende” PBerjönlichkeiten jih mit den Sozialiſten ein- 
gelaſſen hätten..... Mas die Fabel betrifft, daß id) damals 
überhaupt mit den Sozialiiten gegen die Fortichrittspartei mich 
hätte einlajien wollen — jeder, der noch das Gedächtniß an jene 
Zeit hat, wird ſich erinnern, daß unfere Bolitif im Winter von 
1862 auf 1863 jo lag, daß ich offenbar auf Verjöhnung und 
nicht auf einen Konflift mit dem Landtage rechnete..... Es iſt 
nicht meine Abſicht, alte Streitigkeiten zu erneuern, jondern zu 
beweilen, daß ich damals durdaus nicht in der Stimmung war, 
nad) einem Bündniß mit wilden VBölferichaften zu ſuchen, fondern 
daß mein Streben auf Verföhnung gerichtet war“. 

Fürſt Bismard geht dann auf jeine Beziehungen zu 
Laſſalle ein. Er zeritört eine romantijche Legende, nad) der die 
Regierung die äußerjten Anjtrengungen gemacht haben follte, um 
mit Laſſalle, der es nicht ſuchte, in Verbindung zu treten; Die 
Verhandlungen hätten durch einen „Prinzen des föniglichen Haufes“ 
und die Gräfin Hatzfeld angefangen. Der Fürſt charafterifirt 
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dieſe Legende als eine „Erfindung in usum einfältiger Leute“ 
und erzählt dann den wahren Sachverhalt, aus dem vor allem 
hervorgeht, wie früh der Fürſt feine Aufmerfiamteit der Lage der 
arbeitenden Klaffe zugewandt hat: 


„LZaflalle ſelbſt hatte ein dringendes Bedürfniß mit mir in 
Beziehung zu treten, und wenn ich einmal Zeit gefunden haben 
werde, in alten Papieren zu juchen, glaube ich die Briefe nod) 
su finden, welche den Wunjch ausiprechen und die Gründe enthalten, 
die mich bewegen jollten, feinen Wunſch zu erfüllen, und ich habe 
es ihm auch garnicht jchwierig gemadt. Ich habe ihn geiehen, 
und von dem Wugenblide an, wo ih mit ihm eine Stunde 
geiprohen, habe ich es nicht bereut. Ach habe ihm nicht in jeder 
Woche drei bis vier Mal gejehen, fondern im Ganzen drei Mal, 
meinethalben vier Mal, ih weiß es nicht. Unſere Beziehung 
fonnte garnicht Die Natur einer politifhen Verhandlung haben. 
Was hätte mir Laſſalle bieten und geben fönnen? Er hatte nichts 
hinter ih. In allen politiihen Verhandlungen ift das do ut des 
eine Sache, die im Dintergrund fteht, aud) wenn man anitande: 
halber einftweilen nicht davon ſpricht. Wenn man fi aber fagen 
mus: Mas kannſt Du armer Teufel geben? — er hatte nichts, 
was er mir als Minilter hätte geben fönnen. Was er hatte, 
mar etwas, was mich als Privatmann außerordentlid) anzog: er 
mar einer der geiftreichiten und liebenswürdigiten Menſchen, mit 
denen ich je verfehrt habe, ein Mann, der ehrgeizig im großen 
Stil war, durdaus nicht Nepublifaner; er hatte eine jehr aus: 
geprägte nationale und monardiihe Gefinnung, feine dee, der 
er zuftrebte, war das deutiche Kaiſerthum, und darin hatten wir 
einen Berührungspunft. Laſſalle war ehrgeizig im hohen Gtil, 
und ob Das deutiche Kaiſerthum gerade mit der Dynaftie Hohenzollern 
oder mit der Tiynajtie Laſſale abſchließen folle, das war ihm vielleicht 
weifelhaft, aber monardiih war jeine Gefinnung durch und burd). 
Aber dieſen kümmerlichen Epigonen, die ſich jegt mit ihm brüjten, 
hätte er ein Quos ego! zugeichleudert, fie mit Hohn in ihr Nichts 
zurückgewieſen, und würde fie außer Stande gejegt haben, jeinen 
Namen zu mißbrauchen. Laſſalle war ein energifher und jehr 
geiftreicher Menſch, mit dem zu jprechen jehr lehrreich war; unfere 
Unterredungen haben jtundenlang gedauert, und ich habe es immer 
bedauert, wenn fie beendet waren. Dabei ilt auch unrichtig, daß 
ih mit Laſſalle auseinandergefommen fein joll in diefer Art von 
perfönlihen Beziehungen, von Beziehungen perjönlihen Wohl- 
wollens, wie es fi) zwiſchen uns gebildet hatte, indem er offenbar 
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den angenehmen Cindrud hatte, daß ich in ihm einen Mann von 
Geiſt jähe, mit dem zu verfehren angenehm war, und er feinerjeits 
den angenehmen Eindrud hatte, daß id ein intelligenter und 
bereitwilliger Hörer fei. Von Verhandlungen war ſchon deshalb 
nicht die Rede, weil ich in unſeren Unterredungen wenig zu Wort 
fam, er trug die Koften der Unterhaltung allein, aber er trug fie 
in angenehmer und liebenswürdiger Weile, und jeder, der ihn 
fannte, wird mir in der Schilderung recht geben. Er war nicht 
der Mann, mit dem bejtimmte Abmachungen über das do ut des 
abgeichloifen werden Fonnten, aber ich bedauere, daß jeine politische 
Stellung und die meinige mir nicht gejtatteten, viel mit ihm zu 
verfehren, aber ich würde mid) gefreut haben, einen ähnlichen 
Dann von dieſer Begabung und geiftreihen Natur als Gutes: 
nachbarn zu haben. Wenn diefer Mann durch feinen Geift und 
feine Bedeutung mid) anzog, To iſt es ja, abgejehen davon, meine 
Pflicht als Minifter, mich über die Elemente, mit denen ich es 
zu thun habe, zu belehren, und ich würde aud, wenn Herr Bebel 
den Wunjc hätte, fich Abends mit mir zu unterhalten, ihm nicht 
ausweichen, ich würde daran vielleicht die Hoffnung fnüpfen, daß 
ih endlih auch erführe, wie Herr Bebel und Genoſſen fih den 
Zufunftsftaat, auf den fie und durch Niederreißen alles deſſen, 
was beiteht, was uns theuer iſt und jchügt, vorbereiten wollen, 
eigentlich denfen. 

Es iſt das Beiprechen außerordentlich Schwierig, jo lange wir 
darüber in demielben Dunfel tappen, wie die gewöhnlichen Zuhörer 
bei den Neden in jozialdemofratiihen Verfammlungen; fie erfahren 
auch nichts davon, es wird veriprochen, es werde bejjer werden, 
es gäbe bei wenig Arbeit mehr Geld, — woher es fommt, jagt 
fein Mensch, namentlih woher es auf die Dauer fommt, wenn 
die TIheilung, die Beraubung der Beligenden einmal geichehen 
fein wird; denn dann wird vielleicht der Arbeitiame und Sparjame 
wieder reich werden und der Faule und Ungeſchickte wird wieder 
arm werden, und wenn das nicht ijt, wenn Jedem das Geinige 
von Oben ber zugewiejen werden Soll, gerät) man in eine 
zuchthausmäßige Crijtenz, wo feiner jeinen jelbjtändigen Beruf 
und jeine Unabhängigkeit hat, jondern wo ein jeder unter dem 
Zwang der Aufleher jteht. Und jegt im Zuchthaus, da iſt wenigjtens 
ein Aufſeher zur Kontrole, das ift ein achtbarer Beamter, über 
den man ſich beichweren kann; aber wer werden dann die Aufjeher 
fein im allgemeinen Jozialiftiichen Zuchthaus? Das werden bie 
Nedner fein, die durch ihre Beredjamfeit die große Malle, die 
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Majorität der Stimmen für ſich gewinnen, gegen Die wird fein 
Appell jein, das werden die erbarmungslofejten Tyrannen und 
die anderen Anechte der Tyrannen jein, wie fie je erfunden 
wurden. ch glaube, niemand wird in folchen Verhältnilfen leben 
mögen, wenn er fich diejes deal ausmalt, was wir jo durch Die 
Kigen zu erfahren friegen, — denn offen hat noch feiner der 
Herren ein pofitives Programm geben wollen; ſowie fie mit einem 
folhen auftreten würden, wie fie wirklih ſich die Zukunft zu 
geitalten denken, jo lacht fie jeder einfichtige Arbeiter aus, und 
dem wollen fie fich nicht ausjegen; deshalb hören wir nie von 
einem pofitiven Programm, nur von der Negation des Beltehenden. 
Alles das hat mich nicht abgehalten, für die verjtändigen 
Veitrebungen, die damals noc den Hauptkern in der Sozial— 
demofratie bildeten, für die Verbeflerung der Lage der arbeitenden 
Klaſſen ftets ein warmes Herz und ein offenes Chr zu haben, 
und aud, was mir Lajlalle darüber mittheilte, war ja anregend 
und lehrreih; denn er mußte viel und hatte viel gelernt — das 
möchte ich den Herren, die jeine Nachfolger werden wollen, zunächit 
auch empfehlen“. 

Ferner widerlegt die Nede eine Angabe Bebel's, nach welcher 
der Fürſt bereit geweſen fein ſollte, das Hundertmillionen-PBrojeft 
Karialles für die Begründung von Produktivgenoſſenſchaften zu 
verwirflihen (diefes Projekt und das allgemeine Stimmredt 
bildeten die Hauptpunfte in dem Programm der damals noch 
jehr bejcheidenen Sozialdemokratie). Ebenſo jtellt der Fürſt 
Angaben Bebel's über einen durch Bismard angeregten Verſuch 
jur Unterftügung einer Produktivgenoſſenſchaft zurecht. 
Die betreffenden Anſtrengungen des Fürſten ſind charafteriftiich 
für den freien Standpunft, den er von Anfang an in der „ſozialen 
Stage“ eingenommen hat. 

„Dann ebenjo die Gewährung von Staatsmitteln zu Produftiv- 
genoſſenſchaften — das ift auch eine Sache, von deren Unzweck— 
mößigfeit ich nod heute nicht überzeugt bin. Der Verſuch, ich 
weiß nicht, ob unter dem Eindrud von Laljalle’s Raiſonnement 
oder unter dem Eindrud meiner eigenen Ueberzeugung, die ic) 
zum Theil in England während eines Aufenthaltes im Jahre 1862 
gewonnen hatte — mir ſchien cs, dab in der Serftellung von 
Lroduftivaſſoziationen, wie fie in England im blühenden Verhältniſſe 
exiſtiren, die Möglichkeit lag, das Schickſal des Arbeiters zu 

verbeffern, ihm einen wejentlichen Theil des Unternehmergewinnes 
zuzuwenden. Ich habe aud; darüber mit Sr. Viajejtät, der für 
3* 
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das Schidjal der arbeitenden Klaſſen ein natürliches, angeborenes 
MWohlwollen und Fürforge hat, geiprocdhen, und der König hat 
damals aus eigenen Brivatmitteln eine Summe Geldes hergegeben, 
um zu feiner eigenen Weberzeugung, ob fo etwas ginge, in 
Anfnüpfung an eine Arbeiterdeputation, die durdy den Meinungs: 
zwang und die Tendenzpolitit ihrer Arbeitgeber außer Brot 
gefommen war und fich hier meldete, etwas der Art zu verfuchen“. 


Aber obgleich jener Verſuch — es handelte fih um ſchleſiſche 
Arbeiter — in der Ausführung mißglückt war, jo hielt Fürft 
Bismard auch fpäterhin die Sache nicht für ausfichtslos, ja er 
erklärte, dat ſogar das Lajlalleiche Projekt einer jtaatlichen Unter: 
jftügung mit 100 Millionen Thalern nit „jo ganz thöricht und 
einfältig” jcheine. 

„Bir ftellen im landwirthichaftlihen Minijterium Verfuche 
an über landwirthichaftlihde Syiteme, wir verfuhen auch wohl in 
unjerer Fabrikation, — wäre es nicht nüglid, auch in der 
Beichäftigung der Menihen und in dem Beftreben, die ſogenannte 
fozialdemofratiihe, ih will lieber jagen ſoziale Frage, durch 
Verbejjerung des Looſes der Arbeiter zu löſen, dergleichen Verjuche 
zu erneuern? Wenn mir darüber ein Vorwurf gemacht merden 
fann, wie ich mich dabei verhalten habe, fo iſt es doch höchitens 
der, daß ich das nicht fortgefeßt habe bis zu einem befriedigenden 
Ergebniß. Aber es war nicht mein Departement, id) hatte bie 
Zeit nicht dazu, es famen friegeriiche Verhältniſſe, die ausmärtige 
Politik wurde thätiger, während des Konflikts war viel mehr Zeit 
für dergleichen übrig als jpäter... Aber man fann, ob ber 
Gedanke überhaupt fehlerhaft war, an einem foldhen Erperiment 
im Heinen Stil nicht beurtheilen. In ganz großem Stil würde 
es fih aber vielleiht auch nicht durchführen laſſen; ſolche 
Etabliffements, wie 3. B. das von Krupp, unter einer anderen 
als monarchiſchen Verfaſſung gedacht, unter einer republifanischen, 
wären nicht möglid. Aber in der gewöhnlichen landläufigen 
Fabrikation halte ich diefen Weg, dem Arbeiter zu einer befjeren 
Exiſtenz zu verhelfen, durdaus nicht ausgeichloifen und fehe auch 
für einen Staatsmann fein Verbrechen darin, wenn er zu bem 
Behufe den Arbeitern, die eine Ajjoziation bilden wollen, Staats- 
hilfe gewährt, namentlich um Verſuche in der Ridytung zu machen. 
Ich habe, jo weit meine Erinnerung reiht, den Eindrud erhalten, 
daß der ganze fabrizirende Theil der Einrichtung und der 
Beihäftigung gar feine Schwierigkeiten bot; es war der faufmännijche, 
in dem die Sache jtodte, die Berwerthung der gewonnenen Produkte 
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durch Reiſende, in Lagern, in Magazinen, durch Proben. Das 
Alles ließ ſich nicht machen innerhalb einer Sphäre, die Die 
Arbeiter überjehen fonnten. Es fann aud) vielleicht daran liegen 
— und dann wäre es vielleicht eine dauernde Unmöglichkeit — 
dab den deutichen Arbeitern das Maß von Vertrauen zu einander 
und zu SDöhergeftellten und von Wohlwollen unter einander nicht 
eigen it, wie wir es in England in den engliichen Aſſoziationen 
fennen. Aber wie man mir daraus einen Vorwurf maden kann, 
daß ich mit Geldern, die nicht Staatsmittel waren, fondern Die 
Se. Majeſtät aus Privatmitteln dazu geichenkt hatte, einen ſolchen 
Verfuh machte, kann ich nicht veritehen, und daß man daran 
einen gewiſſen Anklang madt, als wenn es eine Schlechtigfeit 
von mir geweſen märe, daß id als Minifter dies angerathen 
hätte. Der Fehler könnte umgekehrt nur in der Zäjligfeit gefunden 
werden, daß ich die Verjuche nicht fortgejegt hätte”. 

Diefe Ausführungen zeigen jedenfalls, daß Fürſt Bismard 
fih viel früher mit der jozialen Frage, und zwar auch praftiich, 
beihäftigt hat als die Sozialreformer von heute; fie zeigen ferner, 
dab jeine Verſuche und die Bereitwilligfeit, auf diejem Gebiet 
etwas zu thun, viel älter find, als die Gefahren der Sozial- 
demofratie. An diefer Stelle wären folgende Angabeu über den 
Bismard’ihen Standpunkt einzuichalten, die Hans Blum nad) 
Bolhinger in feinem Bud „Das Deutſche Reich zur Zeit 
Bismarck's“ mad: 

„Schon im Jahre 1871 hielt Bismard für geboten, daß 
man vermwirfliht, was in den jozialiitiihen Forderungen als 
berechtigt ericheint und in dem Rahmen der gegenwärtigen Staats: 
und Gejelihaftsordnung verwirfliht werden fann. Und ſchon im 
Jahre 1877, alfo zu einer Zeit, als an das Sozialiftengejeg nicht 
zu denken mar, jtand ihm die Kranken-, Unfall- und Jnvaliditäts- 
Berfiherung als Ziel der Gejeggebung zu Gunjten der wirthichaftlic) 
Schwachen bereits Far vor Augen“. 

In derjelben Rede unterjcheidet der Fürſt zwilchen ber 
Sozialdemokratie und zwiſchen „den ehrlichen Beitrebungen nad) 
Lerbejlerung des Looſes der Arbeiter, die uns allen am Herzen 
liegen“. Er Sagt: 

„Will der «Herr Abg. Richter das Kind mit dem Bade 
oausihütten und uns veranlafjen, daß wir, wenn wir die bis zum 

Königsmord geiteigerten Beitrebungen der jegigen Selte nieder— 
halten fuchen, gleichzeitig dabei auch jede Bemühung befämpfen, 
das 2008 des Arbeiters, jeinen Antheil an dem Lohn, dem Die 
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Geſammtheit, jeine und jeiner Arbeitgeber Thätigfeit hat, zu 
verbeffern, dann gehe ih nicht mit ihm und ich bin entichloffen, 
die Beltrebungen, die man mir von damals vorwirft, jobald id) 
Zeit und Möglichkeit dazu habe und meine Reſſortverhältniſſe mir 
das erlauben, aud) heute fortzujegen, und ich rechne mir das zur 
Ehre an. Der Herr Abg. Nichter wird doch jchwerlidy Leute, die 
ji) damit vor nunmehr 16, 15 Jahren befaßten, das 2005 der 
Arbeiter zu verbeijern, diejenigen, ich meine Jemanden, der mir 
durch Leſen jeiner Bücher, weniger perjönlich, näher gejtanden hat, 
alio Rodbertus und ähnliche Leute der Wiſſenſchaft und des 
Wohlwollens für Arbeiter — die wird er doch nidyt mit dem 
Mordmeſſer der Nihiliiten und mit der Schrotflinte von Nobiling 
in eine Kategorie werfen wollen“. 

Fürſt Bismard äußert fih hier — indem er 3.9. aud die 
Yobhnfrage berührt — in einer Weile, die gegenwärtig bei ben 
Anhängern von jozialen Neformen gäng und gäbe iſt. Fürft 
Bismard iſt ſich wohl erjt jpäter darüber völlig klar geworden, 
was erreichbar it, und nachdem er das, was er als praftiicher 
Staatsmann in der Gegenwart für ausführbar hält, verwirklicht 
bat, bzw. zu verwirklichen verjucht hat, tritt er jegt den Forderungen 
der Iheoretifer und den verichwonmenen Wünjchen der Gebildeten 
entgegen, da durch unerfüllbare Verſprechungen und Anregungen 
nur die Begehrlichfeit Der Arbeiter, jowie das Selbitgefühl und 
die Anſprüche dev Sozialdemokratie gejteigert werden. 

Der Fürſt wandte ji) darauf in jener Nede gegen die in 
Deutichland herrichende Averfion gegen Ausnahmegejege und 
eine jtrammere Behandlung dev Sozialdemokratie und berief ſich 
auf das Vorgehen in anderen Staaten: 

Er führte an, „daß in Frankreich alle Kommunards durd) 
die Striegsgerichte abgeurtheilt worden find, daß fie flugs erſchoſſen 
find, deportirt find, mit einer Nücjichtslofigfeit, wie fie feine 
andere Nation durchzuführen im Stande ijt als die Franzoſen. 
Diejelben haben ſich dadurd von diejer Krankheit zeitweiſe geheilt, 
und Deutichland bat den Vorzug gewonnen, der Worort der 
Sozialiſten zu werden, der früher Frankreich war, nachdem man 
in Sranfreid damit aufgeräumt bat“. 

Der Fürſt betonte auch in diefer Rede jeine Bereitwilligfeit, 
jede Bejtrebung zu fordern, „welche pofitiv auf Verbefjerung der 
Lage der Arbeiter gerichtet ift, alſo aucd einen Verein, der ich 
den Zweck geſetzt hat, die Yage der Arbeiter zu verbeijern, den 
Arbeitern einen höheren Antheil an den Erträgnitien der Induſtrie 
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zu gewähren und die Arbeitszeit nad) Möglichleit zu verfürzen, 
\oweit die Grenzen, Die durd die Konkurrenz und die abjasfähige 
Fabrikation gegeben jind, beide Beitrebungen noch gejtatten“. 
Der Fürſt erwähnt aud hier die Lohnfrage und dann zugleich die 
Frage der Wrbeitszeit; er weiſt hier allerdings ſchon auf Die 
Faktoren hin, die er jpäter für ein Haupthinderniß einer jtaatlichen 
Regelung erflärt hat. 

Die Nede verfolgte dann die Entwidelung der Sozial: 
dbemofratie und zeigte, jeit wann und durch welde Gründe 
begunftigt die Sozialdemokratie in Deutichland ihre drohende Seftalt 
angenommen hat. 

„Dis zu 1870, wo aud) die Zeiter der internationalen Yiga 
wohnen mocten, in London, Genf, war doch Frankreich das 
eigentliche Veriuchsfeld, das eigentliche Operationsfeld und nur in 
Frankreich hatten ſie eine Armee bereit, welde die Schlacht der 
Kommune jchlagen fonnte und ſich aucd wirklich der Hauptjtadt 
auf eine zeitlang bemächtigte. Haben fie nun damals, wo fie im 
Bei der Gewalt waren, irgend ein pofitives Programm auf: 
geitellt, wie fie dieſe Gewalt für den Vortheil der nothleidenden 
Klaſſen nugbar machen Fönnten?... 

Sie haben nidts wie gemordet, gebrannt, mikhandelt, 
nationale Denkmäler zeritört, und aucd wenn ſie ganz ‘Paris in 
einen Aichenhaufen verwandelt hätten, jo würden fie Angelichts 
deifen nody immer nicht gewußt haben, was fie wollen: Wir find 
unzufrieden, es muß anders werden, aber wie? Das willen wir 
niht — dabei waren jie geblieben. Nun, nachdem fie von der 
franzöftichen Regierung niedergemworfen waren, bei der Energie, 
mit der die franzöfiiche Regierung gegen fie einjchritt... bei der 
Energie jahen die Leiter wohl ein, daß diejes Veriuchsfeld verlaſſen 
werden mußte, daß da ein zorniger und entjchlojfener, harter 
Wächter darüber jtand, daß fie es räumen mußten. Sie jahen 
ih um in Europa, wo fie nun den Hebel anlegen fönnten, wo 
fie ihre Zelte, die fie in Frankreich abbraden, aufidlagen könnten; 
dab ihnen da Deutſchland in eriter Linie einfiel, dorthin Die 
Agitation zu verlegen, das wundert mid) garnidt. Cin Land mit 
io milden Gejegen, mit jo gutmüthigen Richtern, ein Land mit 
hervorragender Freude an der Kritik, namentlich wenn fie die 
Hegierung betrifft, ein Land, in dem ber Angriff auf einen 
Miniſter, das Tadeln eines Miniſters noch heute für eine That 
gilt, als ob wir noch anno 30 lebten, — ein and, wo bie 
Inerfennung für irgend etwas, was die Negierung thut, gleich) 
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in den Verdacht des Servilismus bringt, ein Land, in dem die 
Operationsbajen des Sozialismus, die großen Etädte, durch Die 
fortichrittlihe Bearbeitung jehr jorgfültig vorbereitet waren, wo 
die Disfreditirung der Behörden und der Injtitutionen durd) die 
fortichrittlihe Agitation bereits einen jehr hohen Grad erreicht 
hatte, — das hatte jein Anziehendes. Der Fortidritt if, um 
landwirthichaftlich zu jprechen, eine jehr gute Vorfrucht für den 
Sozialismus als Bodenbereiter, er gedeiht danach vorzüglid.... 
kurz und gut, fie erfannten hier das Land, von dem fie jagten: 
Laſſet uns Hütten bauen. 

Der Deutihe hat an und für fi) eine ftarfe Neigung zur 
Unzufriedenheit. Ich weiß nicht, wer von uns einen zufriedenen 
Landsmann fennt... 

Und die Folgen diejer linzufriedenheit find, daß ein großer 
Theil unjerer Subalternbeamten von der jozialijtiichen Krankheit 
angeſteckt ült.... Die internationale Agitation fiedelte in das 
gelobte Land über, in welchem fie ſich jegt befindet. Wir hatten 
gleichzeitig vorher und nachher nad vielen Richtungen hin ganz 
neue Cinrihtungen; wir hatten das Freizügigkeitsgeſetz, 
fombinirt mit dem Unterftügungswohnfig, die Abjchaffung der 
Bappflichtigkeit, Einrichtungen die plöglid eine große Menge von 
Arbeitern den Fleineren Städten und dem Lande entzogen und in 
den größeren Städten eine fluftuirende Bevölferung erzeugten, 
deren Ermerbsfähigfeit jehr abhängig war von den Ichwanfenden 
Verkehrs: und Anduftrieverhältnifien in den großen Städten, Die 
ab und zu reichlich Arbeit hatten...., naher plötzlich wieder ein 
Rückſchlag, und feiner hatte Neigung, in jeine ländlichen Verhältniſſe 
wieder zurüdzufehren... Die Leichtigkeit des Werfehrs auf den 
Bahnen, die Freizügigkeit — Alles dies zieht die in den größeren 
Städten durch Vergnügungen feitgehaltene Bevölferung an fie, 
und dies hat der Agitation großen Vorſchub geleiltet. Noch viel 
jtärfer wurde dies, als wir das neue Preßgeſetz ichufen... Das 
neue Preßgeſetz ſchaffte plöglih vor allen Dingen die Kaution 
ab, es jchaffte den Stempel ab. Bis dahin war ein gewiſſes 
Kapital und mit dem Kapital vielleicht ein gewiſſes Maß von 
Bildung vorhanden und erforderlih, um eine Zeitung in’s Leben 
zu rufen; heutzutage fann man mit 100 bis 150 Mark dem 
Unternehmen näher treten, und für Bildung ijt ja gar fein 
Bedürfniß, man braucht bloß abzujchreiben, was einem geliefert 
wird, und das befommt man von der Ngitation geliefert, was 
gedrudt werden joll... Solche Blätter fährt dann die Gefälligfeit 
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der Kaiſerlichen Poft zu einem Porto von 4 Silbergroſchen das 
ganze Jahr lang viele Hundert Dieilen weit dur) das ganze 
Yand, jo weit fie gehen wollen; die Facilität des Verkehrs, 
dieſer Appell an den gemeinen Diann und jeine gefährlichjten 
Initinfte, war früher nicht jo leicht, die iſt durch unſer Preßgeſetz 
außerordentlich gejtiegen; ſie iſt gleichzeitig gejtiegen durch Die 
außerordentliche Milde unjeres Strafgejeges, und wenn mir fie 
bis zu jo jchweren Verbrechen jih aufihmwingen gejehen haben, 
wie geſchehen, jo trägt dazu auch nicht unmwejentlid bei, daß der 
Slaube an die Mollitredung einer erfannten Todesjtrafe 
geihwunden if. Wird der Mörder nicht hingerichtet, was jteht 
ihm dann bevor? Gefängniß. Die Hofinung bleibt ihm, daß ein 
gelungener Putſch jeiner politischen Freunde ihn frei madhen fann 
und ihn aus einem Sträfling zu einem Helden der Partei jtempelt; 
es ſchwebt ihm auch die dunfele Hofinung auf Amneftie vor, daß 
man beim Wegierungswechjel oder ſonſt eine Anzahl Menſchen, 
über deren Unihädlihmahung man jonjt froh ift, wieder auf die 
Geſellſchaft loslaſſen werde.... Wenn auf diejfe Art und Weije 
es nun eigentlich nicht jo jehr zu verwundern ift, daß die Gefahr 
angeihwollen ijt, wenn wir jehen, daß der ungeheure Schwindel 
in den Geſchäften in den erjten Jahren nad) dem Kriege von 
einem volljtändigen Verfall der Gejchäfte gefolgt iſt, und viele 
Leute, die eine zeitlang einen großen Verdienſt gefunden hatten, 
denjelben nicht mehr haben, jo fann es eigentlich nicht wundern, 
daß die Sache unter jo erzeptionellen Verhältniſſen, unter jo 
neuen Verhältnijien, wie unſere ganze deutiche Gejeßgebung, wo 
jo mandes durch die Plötzlichkeit unjerer Verjchmelzung in 
Veritimmung geblieben it, und mo alle mit der Regierung 
unzufriedenen Elemente ſich in einem großen Körper vereinigen, 
den ich den negativen nennen will, der für jede legislative 
Operation der Regierung unzugänglid iſt, — da kann man ic 
eigentlich nicht wundern, daß die Gefahr zu der Höhe angejchwollen 
üt, die vorliegt, und daß wir hier in Berlin zwiſchen 60,000 und 
100,000 wohlorganifirte, in Vereinen gegliederte Männer haben, 
die jih offen zum Kampf gegen die bejtehende Ordnung und zu 
dem Programm, wie wir e& fennen, befennen“. 

Fürft Bismard theilte nicht die Furcht, „daß im Kern des 
Volles die Ideen aus Schiller’s Räubern ſchon vollitändig auf: 
genommen feien“. Aber es jei nothwendig für den Staat, Die 
Macht der Agitatoren zu breden. 

„Es iſt ja heutzutage die Stellung eines jozialiftiihen 
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Agitators ein ausgebildeter Gewerbszweig wie jeder andere; man 
wird Agitator, Wolfsredner, wie man früher Schmied oder 
Zimmermann wurde; man ergreift diejes Gewerbe und jteht fich 
dabei unter Umſtänden jehr viel beffer, al$ wenn man bei dem 
uriprünglichen geblieben wäre, hat ein angenehmes und freies, 
vielleicht aud) angejchenes Leben in gewiſſen Kreifen. 

Aber das hindert nicht, daß wir gegen die Herren, die dieſe 
Sewerbethätigfeit ergriffen haben, uns im Stande der Nothwehr 
befinden, und je zeitiger wir diefe Nothwehr eintreten laſſen, mit 
dejto weniger Schaden für die Freiheit der Uebrigen und für die 
Sicherheit und den inneren Frieden werden wir, glaube ich, damit 
zu Ende fommen“, 

Weiter wird in der Nede die Gefährlichkeit der 
ſozialiſtiſchen Preſſe geichildert, und die Attentate auf 
Kaifer Wilhelm werden zum Beweije der Gefahr angeführt: 

„Ich konnte nicht glauben, daß ein Monarch, der mehr als 
irgend ein lebender — und ich möchte wohl jagen, auch ein der 
Vergangenheit angehöriger — gethan hat mit Einfegung feines 
Lebens, feiner Krone, ſeiner monardiichen Eriſtenz, um die Wünſche 
und Betrebungen feiner Nation zu verwirfliden, der dies mit 
einem gewaltigen Erfolge und dabei doch ohne jede Ueberhebung 
gethban hat, der dabei ein milder volksfreundlicher Monarch 
geblieben ift, eine populäre Figur, ... wenn der von hinten mit 
Hafenichrot zufammengejchoffen wird, ja meine Herren, da reicht 
jedes andere Verbrechen ja garnicht an diejes heran, da it man 
wirflid) auf jedes andere auch gefaßt“. 

Zum Schluß tritt der Fürſt noch bejonders für diejenigen 
Baragraphen in der Vorlage ein, die namentlich Bezug hatten 
auf eine Einjchränfnng in der Freizügigkeit und in der Preſſe, 
die er als einen „der Hauptmotoren der plößlichen und frudtbaren 
Entwidelung” bezeichnet hatte. 

In dem folgenden Jahre wurde eine Vorlage eingebracht, 
durch welche die Strafgewalt des Reichstages gegenüber feinen 
Mitgliedern verjchärft werden jollte und u. N. die Veröffentlichung 
von Jozialdemofratiichen Hegreden im NReichstage unterfagt werden 
fonnte. Diefe Vorlage, die ebenfalls dazu bejtimmt war, „die 
Süden, welche die Leiter der Bewegung mit den geleiteten Mailen 
verbinden, zu durchichneiden”, wurde von dem Reichstag abgelehnt. 

Nicht lange nah dem Erlaß des Sozialiftengefeges hatten 
auch die pojitiven Maßnahmen zur Verbejjerung der Lage der 
Arbeiter beaonnen, einerieitS durch indirefte Maßnahmen, durch 
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die Bismarck'ſche Schutzzollpolitik und Steuerreform, andererjeits 
durh Vorlagen, welche Direft die Fürforge für die Arbeiter 
betrafen. So wurde die erite Vorlage des Unfallverficherungs: 
geieges ſchon im April 1881 eingebracht. Bevor auf diefe Maß— 
nahmen eingegangen wird, jeien vorher die Reden, reſp. Stellen 
aus denjenigen Redeu berückſichtigt, welche die Direkte Befämpfung 
der Sozialdemofratie zum Gegenjtande hatten. 

Das Sozialijtengefeg war im Mai 1880 auf drei weitere 
Sabre verlängert worden. Im März 1884 fam die Negierung 
abermal8 um eine Verlängerung ein, wobei jie gleichzeitig den 
dritten Entwurf des Unfallverſicherungsgeſetzes dem Neicdhstage 
vorlegte. Die Bauptopponenten gegen die Verlängerung des 
Sozialiitengeleges waren bezeichnender Weile Bebel und 
Windthorſt. Bebel jtellte dem Kürten Bismard folgendes 
ehrenvolle Zeugniß aus: „Der Reichsfanzler jei ein Mann des 
Kampfes, ein Mann, der fremde Meinungen ſchwer neben fid) 
vertrage und fie ſtets heftig angreife, dabei aber in dem Maße, 
mie er die ihm feindliche Richtung befämpfe, gleichzeitig einen 
Zheil der Grundjäße jeines Gegners adoptire und Diejen 
mit jeinen eigenen Warfen zu Schlagen juche”. 

Bebel erklärte ferner, gerade der Neichsfanzler ftärfe Die 
Tozialdemofratiihe Bewegung. Er babe den Kampf gegen die 
Zozialdemofratie begonnen, gleichzeitig aber auch ſich plöglich in 
gewiſſem Maße zum Sozialismus befehrt, jo daß man jegt vom 
Bundesrathstiiche ſozialiſtiſche Schlagworte zu hören befomme, Die 
man jonjt nur in jozialdemofratiihen Verſammlungen zu hören 
und in jozialdemofratiichen Schriften zu leſen gewöhnt ſei. 
Windthorſt vertrat die beliebte Anfiht, daß die Sozialdemokratie 
nicht jo gefährlid jei, und war nicht minder für die Rückkehr 
zum gemeinen Recht: „So lange die Sozialdemokratie fich nicht 
vom Boden der Tiskujfion entferne, jo lange fie nicht verjuche, 
ihre Lehren mit Gewalt zur Geltung zu bringen, dürfe man 
beiondere Mahregeln nicht gegen fie ergreifen. Eine dauernde 
Inititution dürfe das Geſetz in feinem Fall werden, man müjje 
jo bald wie möglidy zum gemeinen Necht zurüdtehren“. 

Fürſt Bismard erklärte zunädjt, daß die Negierung nicht 
hoffe, in dem furzen Zeitraum von einigen Jahren mit „der 
Heilung der Krankheit” merklich vorwärts zu fommen: „Die 
poitiven Beitrebungen, auf dem Wege der Reform den Agitationen 
einen Theil ihres Bodens zu entziehen — den ganzen ihnen zu 
entziehen, das laſſen wir uns nit träumen, die Hofinung haben 
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wir nicht, aber doch die, das Uebel zu vermindern — die pofitiven 
Beitrebungen haben eigentlih erjt im Jahre 1881 oder 1880 
— id weiß es nicht genau — begonnen mit der damaligen 
faiferlichen Botſchaft . . .“ Die Regierung ſei jtets weit entfernt 
geweſen von ſo ſanguiniſchen und optimiſtiſchen Hoffnungen, als 
könnte ſie mit einem ſo tiefgreifenden Krankheitszuſtand in kurzer 
Zeit fertig werden. Es ſei nur dem Mißtrauen der Majorität 
des NReichstages zu danfen, wenn die Regierung nur eine zivei- 
jährige Verlängerung beantrage. „Sie haben alle paar Jahr ſich 
überzeugen wollen, ob auch nicht von der Schärfe des Einjchreitens 
gegen die Sozialdemokratie irgend ein äßender Tropfen auf die 
FSortichrittspartei oder fonjt wo abiprigen könnte“. Wenn der 
Neichstag fich gegen die Verlängerung „diejes mäßigen Schußes“ 
ausiprecdhe, jo übernehme er eine erhebliche Verantwortlichkeit, Die 
vielleicht durch den Erfolg nicht gerechtfertigt fein fönnte. 


„Dies fann um fo mehr jein, als wir bisher, Danf der 
Rolitif Sr. Majeftät, uns in friedlihen und ruhigen Verhältniffen 
bewegen; nehmen Sie an, daß jtatt deifen Kriegsgefahren, Gefahren 
innerer Unruhen, furz und gut Mrbeitslofigfeit und Brodlofigfeit 
bei uns auftreten — Gefahren, denen wir in der Zeit der Blut: 
armuth, Anämie, im Jahre 1877 ziemlich nahe waren, und die 
id zwar für einen glüdlid überwundenen Standpunkt für den 
Augenblid anfehen darf, die aber wiederfehren fünnen — nehmen 
Sie an, daß Arbeitslofigfeit eintritt, und daß zu den wenigen 
wirflihen Beichwerden viele Gründe des Hungers und Dlangels 
an Arbeit treten, — find Sie ganz gewiß, daß die Regierung, 
die dann am Ruder fein wird, die Zügel, die Sie ihr jegt aus 
der Hand nehmen, wieder zu ergreifen und Widerſtand zu leiften 
im Stande fein wird? Ich weiß es nidt; ich fchiebe Die 
Verantwortung dafür denjenigen zu, welche die Zügel zwiſchen die 
Pferde werfen, — fie werden inzwilhen ruhig laufen, warten 
wir es ab”, 

Sid gegen Windthorjt’s harmloſe Auffaffung von ber 
Sache wendend, fonftatirte der Fürft, daß Windthorjt erklärt habe: 
durh die bloße Androhung von Gemaltthaten, wie fie in 
einem Bud) ftehe (Bebel, „Die Frau“) werde jein Herz noch nicht 
berührt — „er muß Blut jehen“. 

„IH finde darin die Theorie des preußiihen Landrechts 
von der Nothwehr einigermaßen reproduzirt. Nach dem preußischen 
Landrecht, jo viel ich mid) erinnere, war man eigentlich zur Abwehr 
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eines Angriffs erft dann berechtigt, wenn es zu ſpät war, wenigitens 
wenn man wehrlos war, man fonnte wegen der Ungleichheit der 
Abwehrwaffen, deren man ſich auf Angriffe bediente, in die 
größte Unannehmlicykeit gerathen. Ich habe einen unjchuldigen 
Denihen in Ermangelung anderer Räume im Zuchthauſe gejehen, 
lediglich weil er bei nächtlihem Einbrud in die Kalle des Herrn 
den Zadeitod in die Brujt gerannt dem, der im Dunkeln mit 
dem Diejler einbrad. Man hatte den Mann nachher wegen 
Ueberichreitung der Nothwehr auf ein Jahr in’s Zuchthaus geitedt... 

„Der Herr Abg. Windthorjt hat fi dabei der Wahrnehmung 
nicht verichlofien, daß die Gefahr im Vergleich mit früher eigentlich 
zugenommen hat; er hat geſagt, — er führte verfchiedene Beilpiele 
an, Hamburg, Meiningen, ich weiß nicht, ob noch andere — es 
fei ein zunehmendes MWahsthum der Sozialdemokratie bemerfbar; 
aber wenn er damit die Bejorgniß anderer hat anregen mollen, 
jo ſcheint doch die jeinige nicht wach zu fein Ddiefem Gedanken 
gegenüber. Er hat mehr Muth, als wir anderen, er fieht Die 
Gefahr fommen, er fieht die Sozialdemokratie wachſen, er fürchtet 
fih aber nicht, er will abwarten, bis fie Feuer giebt, möglicher 
Meife mit Dynamit oder Petroleum, und dann erjt einjchreiten“. 

Debel wird unter anderem folgende Antwort zu Theil: 
„Wenn nun troß dieſes Gefeges, die Zahl der Sozialdemokraten 
wählt, wenn die Organijation vorfichtiger geworden iſt, wenn, 
wie der Herr Abg. Bebel anzunehmen fchien, eigentlich unter der 
Aegide diefes Gejeges eine Art Eldorado für die ſozialdemokratiſchen 
Beitrebungen eingetreten it, die nirgend befler profperiren, als in 
dem Treibhaus diejes Spezialgeleges, dann ſollte er doch zufrieden 
fein, dann Hoffe ich, ftimmt er ſelbſt dafür, damit die Vortheile 
ber Zozialdemofraiie nicht verloren gehen: hoffentlid thut er es; 
wenn er es nicht thut, To fann ic jein Verhalten mit feiner Rede 
nit vereinigen“. 


(Fortſetzung folgt.) 


u 25 


Ueber die Finetiihe Naturlehre 


des Freiherrn Nicolas von Pelingshanien. 


Ein Vortrag, 
gehalten in der Ebitländiichen Litteräriſchen Geſellſchaft 
von 
Nifolai von Schulmann. 


Es iſt mir eine ehrenvolle Aufgabe, Ihnen einiges über 
die willenichaftlihe Thätigfeit und Bedeutung unjeres in dieſen 
Tagen dahingegangenen Landsmannes Nicolas Baron Dellings: 
haufen zu berichten. Es fann natürlih nur eine Skizze jein, 
was ich heute bringe; dennod) hoffe ih, auch in dieſer kurzen 
Stunde einiges MWejentlihe von dem geiſtigen Erbe, den uns der 
verftorbene Denker und Gelehrte hinterlafien bat, — mittheilen 
zu fönnen. 

Sein äußerer Lebensgang iſt uns allen befannt: ich hebe 
nur hervor, daß er im Pagenkorps in Petersburg erjogen, jpäter 
in Dorpat, Leipzig und Heidelberg mathematiüche, phyſikaliſche und 
chemiſche Studien getrieben hat, denen er bis in jein hohes Alter 
hinein treu geblieben ift, und deren Früchte uns in einer Reihe 
von Werfen vorliegen. Ach mul befennen, daß ich nicht alle jeine 
Werke gelejen habe; dafür habe ich aber mit dem Verjtorbenen 
in perfönlichem Verkehr geitanden und er hat mid freundlich in 
Geſprächen in jeine nicht jo ganz leicht zugängliche Gedankenwelt 
eingeführt und bat mir Einblid in die Manuffripte jeines legten 
abichliefenden Werkes geitattet, welches er nun jelbit leider nicht 
mehr vollenden wird. Daher glaube ich wohl, daß ich mit den 
Grundzügen feiner phyſikaliſchen Weltauffaſſung vertraut bin und 
es wagen darf, Ihnen diejelbe in aller Kürze zu Ichildern. 

Mas die willenichaftliden Arbeiten Dellingshaufen's zu 
allernächſt charakterifirt ift, daß cs nicht ſpezielle phylifaliiche Kragen 
und Detailarbeiten find, die er betreibt, Sondern ſeine Unter— 
ſuchungen richten fih auf die allgemeinen Grundlagen der Phyſik 
und Naturerklärung, die Grenzgebiete der phyſikaliſchen Natur: 
wilfenichaft und der Philoſophie; — dabei tritt er in einen 
Iharfen Widerſpruch zu den herrichenden Anſchauungen und geht 
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allein und einfam auf felbit neichaffenen Megen, die ihn auf nod) 
aan; unbebaute Gebiete der Metaphyſik der Materie führen, — 
ein fühner, origineller ftarfer Geiſt. Daß ein jo beichaffener 
Foriher einjam bleibt, daß er viel MWideripruch zu dulden hat, 
ja daß er auch thatjächlicd Fehler madt, und daß er über 
fehlerhaftes Detail oft, vielleicht nicht mit ganz ruhigem Gewiſſen, 
binwegeilt um in janguiniihem Verlangen der Löſung der großen - 
ragen näher zu rüden, die ihm am Herzen liegen — das alles 
it nur zu verjtändlich; — aber geradezu rührend und ergreifend 
it für mich die muthige Zuverficht geweien, mit der der alte 
Dann an ſeine wiſſenſchaftlichen Ideale glaubte. Und es iſt 
niht nur meine feite perjönliche Ueberzeugung, ſondern, wie mir 
befannt, auch die Anfiht manches namhaften zeitgenöfliichen Rad): 
mannes, dem er Necdt daran that: mögen im Cinzelnen auc 
noch bedeutende Fehler vorliegen, mag feine Methode auch nod) 
unzureichend jein, feine wiſſenſchaftlichen Jdeale waren gejund, 
und fie liegen in der Richtung, wohin die allgemeine Entwidelung 
unferer naturmiiienfchaftlihen und philofophiichen Erkenntniß 
hinweiſt. — Solche Arbeiten, wie Baron Dellingshaujen ſie 
unternommen hat, werden nicht in einem Menſchenleben vollendet, 
dazu gehören willenichaftlihe Generationen. — Dellingshaujen 
gehört zu den fühnen, phantafiebegabten jchöpferiichen Pfadfindern 
der Wiſſenſchaft, — die derielben neue Wege und Ziele weilen 
und für ſie nene Vorftellungen ausbilden und neue Begriffe 
prägen. 

Ehe ich dazu jchreite dieies Neue und Nbweichende dar: 
zuſtellen, welches Dellingshaufen in unſere willenichaftliche Natur: 
auffaſſung hat hineintragen wollen, möchte ich in Furzen Zügen 
daran erinnern, welche Auffaſſungen er ſelbſt vorfand. Es find 
diefelben, wie fie noch heute als allgemein angenommen feititehen, 
weil eben das Neue nod nicht fertig geprägt iſt. 

Alle Ericheinungen der Natur, die uns durch unjere Sinne 
vermittelt werden, beruhen auf Kräften und Bewegungsvorgängen 
innerhalb der uns umgebenden Materie, welche fi auf unjere 
Nerven übertragen und dadurd auf nicht weiter zu ergründende 
Weile Empfindungen in unserer Eeele entitehen latien. Der 
vollfommenen Gejegmäßigfeit im Verlauf unſerer äußeren Wahr: 
nehmungen und Erfahrungen entipricht eine abjolute Gejegmäßigfeit 


112 Frhrn. N. v. Dellingshaufen's kinetiſche Naturlehre. 


in den Bewegungen und Kräften der Materie. Die Aufgabe der 
Phyſik iſt es, dieſe Geſetzmäßigkeiten zu ſtudiren, zu ſammeln und 
nach einheitlichen Geſichtspunkten zu ordnen; um dieſe Ordnung 
unſeres Erfahrungsmaterials beſſer beſorgen zu können, bedient 
ſich die Phyſik der ſ. g. Hypotheſen. 

Seit Kant ſeine Kritik der reinen Vernunft geſchrieben hat, 
zweifelt fein benfender Menſch mehr daran, daß es uns unmöglich 
ift einen Blif in das wirkliche innere Sein und Weſen der 
Materie zu thun; wir können alfo bier nie über die Hypotheſe 
hinausfommen. Ya was giebt und nützt uns denn die Hypotheſe, 
fönnte man fich zweifelnd fragen, wenn wir die Mahrheit doch 
nie ermitteln fünnen? Sie nüßt uns, wenn fie gut ift, genau fo 
viel wie wir brauchen. Unſere ganze Entwidelung, die wir unſer 
Leben nennen, ift von gewiſſem Gelichtspunft aus betrachtet, eine 
fortgeſetzte Anpaffung unferes inneren Menſchen an die objektiven 
Vorgänge zum Zweck der Selbiterhaltung, d. h. Erhaltung eben 
diejes Lebens und der damit uns gegebenen Werthe. Diefe 
Anpaffung kann nun fehr wohl vollzogen werden, ohne daß man 
einen Einblid in das innere Welen der Objekte bat, wenn nur 
unfere inneren pſychiſchen Vorgänge richtig mit den äußeren 
forreipondiren und zu übereinitimmenden Endreſultaten führen: 
ein richtiger Gedanke ift nichts anderes als eine in dieſem Sinne 
dem objektiven Verlauf gut angepaßte Borjtellungsreihe. Vielleicht 
kann dieſe Uebereinſtimmung zwiſchen richtigen Gedanken und 
objektivem Geſchehen durch folgendes Vergleichsbild klarer gemacht 
werden: Ein Techniker, der ein Haus oder eine Brücke zu bauen 
hat, zeichnet ſich einen Plan, nach dem das Werk ſpäter ausgeführt 
wird; war dieſer Plan richtig und wird er beim Bau eingehalten, 
ſo werden auch Haus und Brücke feſtſtehen und den an ſie 
geſtellten Anforderungen genügen. Was iſt nun ſo ein Plan? er 
beſteht doch nicht aus den ſpäter wirklich zuſammengefügten 
Objekten: Stein, Mörtel und Eiſen — es iſt ein Blatt Papier, 
auf deffen Oberfläche verfchiedenfarbige Flächen und Linien auf: 
getragen find. Die Elemente des Baumwerfes und die Elemente 
des Planes beitehen aus grundverichiedenem Material — und 
doch ift das eine der Nusdrud des anderen, was verbindet fie? 
Die Uebereinftimmung in gewiſſen Beziehungen! Was 
dort in Wirklichkeit eine Verſchiedenheit des Materials ift, ift 
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bier eine Verichiedenheit in der Farbe, was dort ein Gewicht, 
eine zu tragende Laſt ift, Fann hier durch eine Linie von gewiſſer 
Zange ausgedrüdt fein u. ſ. w., aber die Karben und Linien find 
bier in feite, bejtimmte Beziehungen und Verfnüpfungen gebracht, 
die mit ganz bejtimmten ebenjo gewiſſen Beziehungen und Ver: 
bindungen der Elemente des wirflihen richtig ausgeführten Baues 
übereinitimmen. Der Plan ift nur dann ein guter zu nennen, 
wenn die Durch ihn ausgedrüdten Beziehungen den wirklichen 
Ciaenichaften der Baumaterialien jo angepaßt find, dab das durch 
den Bau berbeigeführte Endrejultat nad feinen Eigenichaften und 
ferneren Wirkungen unjeren Sweden entipridt. Der gute Plan 
entipricht in unjerem Bilde der richtig gebildeten Vorjtellungsreihe 
dem wahren Gedanfen, das wirflihe Baumaterial mit feinen von 
den Karben und Linien des Planes wejentlih verichiedenen 
Eigenfhaften der Welt der objektiven Vorgänge, in die wir durch 
unier Handeln hineingreifen fönnen und die richtige Ausführung 
des Baues einem von mahren Gedanken nüglich geleiteten 
menſchlichen Handeln. Cine gute Hypotheie ijt eine der Wirklichkeit 
in möglidhit vielen Beziehungen richtig angepaßte allgemeine 
Voritellung. 

Die augenblidlih geltende Hypotheſe über die Beſchaffenheit 
der Diaterie ijt kurz folgende: Die Materie ijt von förniger 
Struftur, fie bejteht aus mehr oder weniger Dicht gelagerten 
Bartifeln den j. g. Atomen, kleinen raumerfüllenden Subftanzen, 
die undurchdringlid” und untheilbar find. Die Atome find nicht 
alle von gleicher Natur, ſondern verichieden in den verjchiedenen 
hemiihen lementen. Worauf dieſe Berichiedenheit beruht, 
darüber werden meiter feine Annahmen gemacht, fie äußert fich 
aber in dem verichiedenen Gewicht und den verichiedenen chemilchen 
Qualitäten der Atome. Die Atome fommen nidt einzeln und 
frei vor, fondern find zu enggeſchloſſenen, mechaniſch nicht trennbaren 
Gruppen verbunden den fog. Molekülen; ein größeres Aggregat 
von Molekülen ilt ein Naturförper. Von dem mehr oder weniger 
loderen oder jtarren Gefüge der Moleküle hängt es ab, ob der 
Katurförper gasförmig, flüffig oder feit ilt; von der Gattung der 
Atome innerhalb des einzelnen Moleküls hängt die chemilche 
Qualität des Körpers ab; beitehen die Moleküle aus Atomen 
gleiher Gattung, jo nennt man den Körper ein chemiſches Re 
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find fie aus verfchiedenartigen zufammengefeßt, fo ijt der Körper 
eine hemijche Verbindung. Die chemifche Formel drüdt die Art 
diefer Verbindung aus, 3. B. bedeutet die Formel für Waller H2O, 
daß in jedem Molekül Waffer zwei Atome H (Hydrogenium — 
Waſſerſtoff) und ein Atom O (Orygenium — Sauerftoff) find. 

Die Lücken zwiichen den Molekülen und die viel Fleineren 
Zwiſchenräume zwifchen den Atomen innerhalb der Moleküle find 
von einem feinen, höchſt elaftiichen Fluidum erfüllt, welches aud) 
die weiten Näume zwijchen den Himmelsförpern ausfüllt und den 
Träger für Licht und Elektrizität abgiebt. Aber auch diejes Fluidum 
der jog. Aether ift von förniger Struftur, und die Lüden zwiſchen 
feinen Clementartheildhen find ablolut leere Räume Die ganze 
Materie wird zulammengehalten und es ipielen ſich innerhalb 
derjelben in unendlicher Verzweigung Wechſelwirkungen ab durch 
Kräfte, die von den Atomen und den Elementartheilen des Nethers 
ausgehen. Dieje Wirkungen beftehen in mannichfadhen Bewegungen 
in der Materie, gröberen und feineren, welche ihrerjeits den 
Natureriheinungen zu Grunde liegen. 

Die Gejegmäßigfeiten der Naturerfcheinungen werden von 
den Phyſikern in allgemeinen Regeln ausgeiprodyen, die man 
Naturgejege nennt. Eines der oberjten Naturgejege it Das von 
Newton erkannte Gravitationsgejeg, nach welchen fid) alle Körper 
(hiervon it der Nether ausgeichlofen) gegenseitig anziehen und 
zwar mit einer Kraft, die der Maſſe der Körper direkt und der 
zweiten Potenz der Entfernung umgefehrt proportional ift. 

Dieles Geſetz oder vielmehr die Norm, in mwelder es aus: 
geiprodhen wird, hat, jo jcheint es mir, urjprünglich den Widerſpruch 
und die Kritit Baron Dellingshaufen’s herausgefordert und zwar 
iſt es zweierlei, was er daran auszulegen hat: erjtens die ſchwer 
oder garnicht vollziehbare Vorjtellung einer unvermittelt durch den 
Raum hindurch in die Ferne wirkenden Kraft, und zweitens der 
Mangel einer genügenden Definition für den Begriff der Maile. 

Nun hat man ja ſchon längft eingeräumt, daß mit dem 
Wort Anziehungskraft eigentlich nichts erflärt ift, daß es nur ein 
Bild, ein Symbol für eine Gruppe von Thatſachen it. Das 
Bild ift der praftiihen Mechanik entlehnt: wir fünnen Die 
Annäherung eines Körpers zu uns bewirken, dadurch daß wir ein 
Geil an ihm befejtigen und den Körper daran heranziehen; fo iſt 
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mit dem Newton'ſchen Geſetz gemeint, daß, wo zwei Körper im 
Raume ſich befinden, zwiſchen ihnen eine Tendenz zur gegenſeitigen 
Annäherung beſteht, als ob ſie etwa mit Seilen aneinander gezogen 
würden. Solche Seile ſind aber in Wirklichkeit nicht vorhanden, 
weder ſichtbare noch unſichtbare, und wie eigentlich die Annäherung 
vermittelt und bewirkt wird, bleibt gänzlich unerklärt — das Wort 
Anziehungskraft giebt uns gar keinen Aufſchluß darüber — und 
die Vorſtellung einer unvermittelten fernewirlenden Anziehungskraft 
iſt ein ſchlechtes Symbol, weil es nicht der Erfahrung entlehnt 
iſt: überall, wo wir in der Lage ſind einen Körper bewegen zu 
fonnen, geſchieht es durch direktes Anfaſſen oder durch eine 
geſchloſſene Kette von vermittelnden Körpern; nur die Einwirkungen 
mit Magneten und elektriſchen Körpern auf entferntere Körper 
machen hiervon ſcheinbar eine Ausnahme — aber es ſollte doch 
wohl mehr das Bedürfniß vorliegen die Ausnahme durch die 
Regel als die Negel durd die Ausnahme erflären zu wollen. 
Alſo die Newton'ſche Negel enthält im beiten Falle einen Verzicht 
auf die Erklärung der in Wirklichkeit vorhandenen Annäherungs: 
tendeny zwijchen allen Naturförpern. Hier ſucht Dellingshaufen 
über Newton hinauszugehen, und er hat eine volljtändig neue 
Sravitationstheorie aufgeitellt, die ganz ohne die Hnpotheie von 
fernewirfenden Kräften ausfommt. Für eine ſolche Theorie erwiejen 
fh aber auch unsere Hypotheien über die Struftur der Materie 
als unzulänglih. it diefe Struktur eine förnige und ſollen die 
Elementartheilhen freie Beweglichkeit haben, jo muß es Lüden 
geben; es hilft nichts die Lücken mit einem feineren Fluidum 
ausgefüllt zu denken, wenn daſſelbe auch von förniger Struktur 
mit frei beweglichen Theilchen ift, die Frage erneuert ih dann 
bier wieder ebenio, und wir fommen schließlich über die abjolut 
leeren Lücken nicht hinweg. Eine Wechſelwirkung aber über Die 
leeren Räume iſt doc ohne fernewirfende Kräfte nicht möglich. 
Daraus ergiebt fih für Dellingshaufen feine erſte grundſätzlich 
abweichende Thefe: der materielle Träger der Natur: 
erfheinungen ijt lüdenlos, fontinuirlid. 

Mir erwähnten ferner, daß der in der Newton’schen Formel 
angewandte Begriff der Maſſe in der Phyſik ungenügend definirt 
jei, und das iſt in der That eine noch ſchwächere Seite des 
Gravitationsgefeges; denn während es fich oben nur I ER 
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Verziht auf eine meitergehende Erflärung handelte, werben bei 
der Definition der Maſſe wirklich logiiche Fehler begangen. Die 
Maſſe wird als die Menge der Materie in einem Körper befinirt. 
Woher willen wir das? Die Zahlen, in denen wir die Maſſen 
von Körpern an der Oberfläche der Erde angeben, fönnen wir 
nur durch Wägungen, alfo durd Anwendung des Gravitations- 
gefeges ermitteln, und die Maflen der Himmelsförper werden 
gleichfalls durch die Stärfe ihrer gegenjeitigen Anziehung beftimmt; 
das ift doch ein offenbarer circulus vitiosus: die Gravitation 
wird durch die Maſſe, die Maſſe wieder durch die Gravitation 
bejtimmt. Cs wäre wohl beifer einzuräumen, daß im Gravitations: 
gefeg gewiſſe, den einzelnen Himmelskörpern zulommende, 
Koeffizienten vorfommen, über deren Natur wir nicht näher 
unterrichtet find. Cs giebt allerdings einen Umſtand, der für 
die oben angeführte Definition der Maſſe ſpricht. Wir dürfen 
wohl annehmen, daß in zwei gleichen Naumtheilen, die von ganz 
gleihartigem Stoff erfüllt find, fi ein gleihes Quantum an 
Materie befindet, und hier Sehen mir das Gravitationsgejeg 
betätigt: das doppelte Volumen, alſo die doppelte Maſſe in diejem 
Falle, wiegt doppelt jo jchwer d. h gravitirt doppelt jo ſtark gegen 
die Erde als die einfache. Wie ift es aber, wenn ich zwei demijch 
verjchiedene Körper von gleihem Volumen mwäge 3. B. einen 
Kubikmeter Gold und einen Kubikmeter Silber. Sie find verichieden 
ichwer, weldyen Sinn Hat es aber zu jagen das Quantum an 
Materie in der Naumeinheit des Goldes jei größer als das in 
der Naumeinheit des Silbers. Unſere Hypotheſen über Die 
Konftitution der Materie jagen ja direft aus, die Atome der 
verfchiedenen chemischen Elemente jeien von verichiedener Natur 
— wie fann man Dinge von verichiedener Natur mit einem 
gemeinfamen Maß meſſen? Ah fann wohl das Gewicht bes 
Goldes mit dem des Silbers vergleichen — das find zwei Kräfte, 
die unter einander verglichen und dur das gemeiniame Map 
des kg. ausgedrüdt werden fünnen; aber zu fragen, ob in einem 
Atom Gold mehr Materie drin ſei als in einem Atom Silber, 
hätte unter der Vorausjegung einer Welensverichiedenheit dieſer 
Stoffe denjelben Sinn, als wollten wir fragen, worin mehr 
enthalten fei, in einer Stunde oder in einer Quadratmwerit. Alſo 
entweder muß man auf eine DBergleichbarfeit der Maſſen in 
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demiih verjchiedenen Körpern verzichten, oder man muß bie 
Onpotheje von der VBerjchiedenartigfeit des materiellen Subjtrats 
in denjelben aufgeben. Co gelangt TDellingshaufen zu einer 
jweiten abweichenden Grundtheje: der materielle Träger der 
Erideinungen ijt feiner Natur nad gleichartig im Univerjum, 
auh jein Quantum in gleihen Räumen ijt überall ein gleiches, 
die Verihiedenartigfeit der ihn durchziehenden Bewegungen allein 
it es, was alle Unterſchiede in den Erjcheinungen bewirkt, aud) 
diejenigen, Die wir der Maſſe und der veridhiedenen Dichte der 
Körper beilegen. 

Ein fontinuirliches, gleichartiges, univerjelles Subjtrat und 
eine Erklärung aller Erſcheinungen ohne Zuhilfenahme ferne: 
wirfender Kräfte allein durd die dajjelbe durdjziehenden Bewegungen 
und durch unmittelbare nergieübertragungen von Punkt zu 
Nahbarpunft — das jcheinen mir die Grundforderungen zu fein; 
die Dellingshaujen an eine ungezivungene und widerfpruchsfreie 
Katurerflärung jtellt. 

Es ijt feine ganz geringe Anforderung, die an unfere 
Phantafie und an unſer Abjtraftionsvermögen gejtellt wird, wenn 
wir uns die Möglichfeit von Bewegungen an diefem unterjchieds- 
loſen, fontinuirlihen Träger denken jollen: wie ſoll ſich ein Punkt 
aus jeiner Lage herausbewegen, wenn alle übrigen Punkte des 
Raumes bereits bejegt find. Die Vorftellung wird dadurch nicht 
leihter, daß man jagt: es find mathematische Punkte ohne Aus— 
dehnung; mie joll ſich aus ſolchen unausgedehnten Punkten ein 
raumerfüllendes Kontinuum zufammenjegen lajjen? Dellingshaufen 
weiſt darauf Hin, daß wo ein Punkt jeinen Platz verläßt, der Ort 
von einem anderen eingenommen wird, der wieder einem dritten 
Platz madt und jo meiter durd eine fontinuirliche Neihe von 
Punkten bis zum eriten Bunft zurüd: die Punkte jchieben ſich 
durcheinander, und hinter jedem von jeinem Ort weichenden Punkt 
iſt auch ſchon momentan die Lücke wieder geichlojien. Ich muß 
jagen, daß mir dieje Erklärungsverſuche nicht genügt haben. Ich 
babe diefen Gegenjtand wiederholt mit dem Verjtorbenen im 
Geipräh behandelt, und da ijt es mir Mar geworden, da er 
jelbit einen jolhen Träger überhaupt nicht nöthig habe, daß er 
rein idealiftiihe Vorjtellungen über das Wejen der Diaterie habe, 
dab er die bewegten Punkte nur als mathematijches Symbol zu 
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feinen Necdhnungen brauche, und daß er Ichließlich feinen univerjellen 
Träger oder das Subſtrat, wie er es nennt, nur als eine Konzeifton 
für die jegigen Phyſiker beibehält, die durchaus ein raumerfüllendes 
fi) bewegendes Etwas nöthig haben. „Verſuchen Sie‘ mal diejen 
Leuten mit idealijtiihen Vorſtellungen über die Materie zu 
fommen!“ fagte er mir. Und doch gerade in Ddiefem Punkte 
treffen Dellingshaufen’s Ideen jo außerordentli gut mit den 
monijtiihen Vorjtellungen zuſammen, welche immer ausſchließlicher 
unjere neuejte Philojophie beherrichen. Es ift beachtenswerth, daß 
Dellingshaufen dieje Philoſophie, für welche jeine kinetiſche Natur: 
lehre eine jo treffliche Stüße abgiebt, nicht einmal gefannt hat. 
Ein derartiges unbeabjichtigtes Zulammentreffen in den Reſultaten 
bei ganz verschiedener Korichungsmethode hat viel Beweisfraft in 
ih. Es it der Dualismus von Kraft und Stoff, über den wir 
durch Dellingshaufen hinwegkommen. Der Begriff des Gtoffes 
wird vollftändig durch den der Kraft eriegt, jo daß als Grund: 
phänomen in der Natur nur die im Naume jpielenden und 
fließenden Kräfte oder Energien nachbleiben. 

Nachdem ich wieder einmal mit Baron Dellingshaujen eine 
Unterredung über das allgemeine Subjtrat im Univerfum gehabt 
hatte, ging id) nad) Haufe und jchrieb einige Süße nieder, in 
denen ich auszudrüden ſuchte, was fi) Dellingshaufen jelbjt unter 
diefem Subjtrat denfe. Ich babe ihm diefe Säge jpäter zu lejen 
gegeben; er erflärte ji) im Weſen mit ihnen einverjtanden, er 
fönne jie aber nicht direkt in feine neuejte Schrift hinübernehmen, 
weil meine Ausdrudsmweile zu jehr von der jeinigen abweide. 
Da es uns bier aber dody nur auf die Sache ankommen joll, jo 
erlaube ich mir diefe von Baron Dellingshaujen jelbjt durch— 
geiehenen und gebilligten Sätze wörtlidy anzuführen: 

„Die legten Thatſachen unjerer Erfahrung führen uns zu 
der Anerkennung einer objektiv wirfjamen Urjade unjerer 
Wahrnehmungen: diefe Urſache ericheint uns Fontinuirlic im Ranme 
gegenwärtig zu fein. Da die uns umgebenden Erſcheinungen 
Ortsveränderungen erleiden, jo ſind wir zu dem Schluffe gezwungen, 
day die ſpezifiſchen Wirkungen jener der Welterjcheinung zu Grunde 
liegenden allgemeinen Urjache, wie fie jeweilig an den einzelnen 
Orten des Naumes auftreten, ſich Fontinuirlid” von Ort zu Ort 
verpflanzen und dadurd in uns die Vorftellung fich bewegender 
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Körper oder auch fich bemwegender optiicher oder akujtiicher Bilder ac. 
bervorbringen. 

Eine an grobfinnlichen Vorjtellungen haftende Bhantafie wird 
ih vielleicht gezwungen jehen, an einem materiellen, wenn auch 
unterihiedslofen Subſtrat feitzuhalten oder an der Vorſtellung ſich 
ſtoßender Punkte, die dann jedoch leider eine verzweifelte Aehnlichkeit 
mit verihwindend kleinen Atomen behalten; das ijt nun Sadıe 
der Phantafie des einzelnen: thatjählih jtehen wir bier der 
göttlihen Endurſache alles Lebens, dem im Univerfum wirkſamen 
Srundwillen, von Angefiht zu Angeficht gegenüber; Ddiejer iſt 
feiner Natur nad ſchlechthin transzendental. Einer kinetiſchen 
Naturlehre genügt es aber zu willen, daß dieſe legte Urſache im 
Raum fontinuirlich gegenwärtig und wirkiam it, daß ihre Wirkungen 
der Qualität nad) in der ganzen Ausdehnung des Univerfums die 
gleihen find, und dab fie fih nur durd die Richtung und 
Geihwindigkeit ihrer Fortpflanzung im Raume, d. h. durch die 
Form ihrer Bewegungen unterideiden. 

So gelangt man zu der Vorſtellung eines gleichartigen 
bewegten allgemeinen Subjtrats oder eines fich bewegenden gleich: 
artigen univerjellen Agens, das keineswegs mehr der groben 
Vorjtellung materieller Raumausfüllung oder irgend weldher mehr 
oder weniger harter oder elajtiiher materieller Klümpden von 
Atomen bedarf. 

Die finetiihe Naturlehre iſt bejtrebt, das Ganze der Melt: 
eriheinung aus denBewegungen diejes transzendentalen, univerjellen 
Agens zu erklären. 

Ein vollfommen eraftes mathematiich verwendbares Symbol 
für die joeben ausgeführten Grundanſchauungen ift ein im 
Univerfum ausgebreitetes SKontinuum von ausdehnungslojen 
Punkten, deren Bewegungen und Wechjelmirfungen wir den 
Naturerfcheinungen zu Grunde legen. Soviel über das allgemeine 
Eubftrat. 

Wir gehen jett dazu über, die Form der Bewegungen dar: 
jujtellen, auf denen die Ericheinungen beruhen. Wie Dellingshaujen 
in der Auffaffung des Stoffes als einer Diodififation des Energie: 
begriffes mit einer moniftiihen Philojophie zufammentrifft und 
namentlich mit ihrem großen engliihen Vertreter Herbert Spencer, 
jo findet auch eine merfiwürdige Webereinitimmung in den An: 
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ſchauungen beider Forſcher in Bezug auf die Grundform der 
Bewegungen ſtatt, ohne daß einer die Werke des anderen hat 
fennen lernen. 9. Spencer's „Grundlagen der Whilojophie“ 
enthalten ein Kapitel mit der Ueberidrift „Rhythmus der 
Bewegung”, in weldem er uns zeigt, daß alles, was an 
Bewegungen im Univerfum vorhanden iſt, in irgend welden 
Schwingungen um irgend welche Gleihgewichtslagen d. h. im 
Rhythmen verläuft, deren reines Bild allerdings nicht immer zu 
Tage tritt, da die unendlich vielen rhythmiſchen Bewegungen fid) 
gegenfeitig durchkreuzen und unfenntlih machen. Spencer madıt 
in einer Anmerfung ausdrüdlic darauf aufmerfjam, daß er der 
erite jei, der dieſe Thatſache als ein univerjelles und nothwendiges 
Geſetz erfannt und foldhes ausgeiprochen habe. Die Phyſik hat 
für eine in regelmäßigen Rhythmen verlaufende Bewegung den 
Namen „Wellenbewegung” angenommen. Es ijt befannt, wie 
viele und große Gruppen von Naturerjcheinungen bereits auf 
Wellenbewegungen zurüdgeführt werden: Das Licht, die Wärme, 
der Schall, die Elektrizität. Dellingshaufen unternimmt es, Die 
Melle als die Grundform aller Bewegung der Erklärung aller 
Naturerfcheinungen ohne Ausnahme zu Grunde zu legen. In 
einem wejentlihen Punkte weicht er dabei von dem bisherigen 
Verfahren der Phyſiker ab: er erflärt nicht die Entitehung der 
Wellen, fondern nimmt ihr Vorhandenjein einfad als Thatſache 
bin, die er beichreibt, und die er zum Ausgangspunkt jeiner 
Jaturerflärung macht. Mit der Anerkennung irgend einer Grund: 
thatſache mul jedoch jede Naturerfiärung beginnen, Diele Thatſache 
muß nur wirklich eine Grundthatſache fein, d. h. jo allgemein 
und umfallend, daß auf fie wirklich alle Einzelheiten zurüdgeführt 
werden fünnen. Dabei hat Dellingshaufen den Vortheil, daß er 
von einer finnfälligen Erfahrungsthatiacdhe, der allgemeinjten und 
uriprünglichjten, die wir fenen, dem Vorhandenjein von Bewegung, 
ausgebt, welde ſich bei näherer Analyje als Wellenbewegung 
erweilt, — und nicht von unfichtbaren, räthjelhaften Atomen, Die 
über abjolut leere Räume hinweg in die Ferne wirken ꝛc. Auch 
hierin beweijt Dellingshaufen eine tiefe piychologiihe Einfiht, und 
ih kann wieder feinen bejjeren Gewährsmann dafür beibringen 
als Spencer, dejjen Prinzipien der Piychologie die folgende 
Betrachtung entlehnt iſt. 
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Die uriprünglichften Eigenihaften aller organiichen Zebeweien, 
die bereits dem niedrigiten Weſen, dem lebendigen Protoplasma- 
klümpchen innewohnten, find Neizbarfeit und Kontraftilität, 
damit it ihm jchon die Möglichkeit gegeben in primitivfter Weiſe 
auf äußere Reize durch eigene Bewegungen zu reagiren und ſich 
gewiſſen Veränderungen, die in feiner Umgebung jtattfinden, 
anzupajien. In der aufjteigenden Entwidelungsreihe zu höheren 
Lebewejen gelingen dieſe Anpaljungen zum Zwecke der Erhaltung 
und Fortbildung der Art immer beſſer. Es tritt eine Arbeite- 
theilung ein: gewiſſe Stellen der Körperoberfläche werden für 
gewiſſe Reize beionders empfänglich (es differenziren ſich befondere 
Sinnesorgane), gewiſſe Partien des Eontraftilen Körpers erfahren 
eine Steigerung dieſer Fähigkeit und es bilden fi Kanäle, längs 
denen die an den bejonders empfindlichen Stellen der Oberfläche 
aufgenommenen Neize in geeigneter Weije jchnell und ficher zu den 
bejonders energisch fontraftilen Stellen geleitet werden, um dort 
jmedmäßige Bewegungen auszulöjen, furz es entwidelt ſich ein 
Nerven: und Muskelſyſtem 2c. 

Die Grundfähigfeiten aber, die hier nur mannigfach modifizirt 
eriheinen, und die auch fpäter ganz abgefehen von den Thätigfeiten 
und Vermögen der einzelnen jpeziellen Sinne dem ganzen Körper 
verbleiben, find Reizbarkeit und Kontraftilität, d. h. Taftvermögen 
und Beweglichkeit durch Musfelfontraftion. 

Der äußeren Entwidelung des Körperbaues geht natürlicd) 
die innere Entmwidelung der Pſyche parallel, und da ijt es denn 
nur natürlich, daß diejenigen Seelenthätigfeiten, die an die Taſt— 
und Musfelvorgänge unjeres Körpers geknüpft find, unfere aller: 
uriprünglichiten, elementarjten, mit dem erjten Aufdämmern des 
Bewußtſeins Schon vorhandenen find, — es find: das allgemeine 
Bewußtſein von Zeit und Raum und die bejondere Fähigkeit 
gewiſſe Lagen und Lagenveränderungen im Naume erkennen zu 
fonnen. Die VBorjtellung bejonderer Lagen im Raume it 
uriprünglih dur Tajten gegeben und die Entfernungen werden 
an den Diusfelanftrengungen der Tentafel gemeifen. In außer: 
ordentlicher Weile wird unjer Tajt: und Muskelgefühl bei der 
Raumerkenntniß durch das Auge unterjtügt, ja dieſes leijtet jetzt 
fait die Hauptſache, allein es ijt zu Dielen Leitungen nur durch 
die vorausgegangenen Erfahrungen, die wir durch unjere Tentafel 
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gemacht haben, befähigt und die Ausjagen des Auges werden von 
uns unbewußt in jolde des Tajt: und Musfelgefühles umgejegt. 
Diefe find, wie Spencer treffend jagt, die „Mutterſprache der 
Seele”, in welche fie alle neuen Erfahrungen überjegt. Spencer 
macht auch darauf aufmerffam, mie die geiltige Begabung der 
Thiere in Uebereinftimmung biermit immer Hand in Hand geht 
mit der Entwidelung der Tentafel; man denfe daran, wie bod) 
der Elephant geiftig über den anderen Didhäutern fteht; dem 
Piychologen iſt es ein Leichtes einzujehen, wie das mit jeinem 
vorzüglichen Tentafel von Rüſſel zufammenhängt. Giebt es in 
der ganzen Thierwelt ein vollflommeneres Taſt- und Greiforgan 
als die menjchlihe Hand? und welche Rolle jpielt in der geijtigen 
und wiſſenſchaftlichen Entwidelung der Menſchheit die Erfinduug 
von fünftlihen Tentakeln, weldye Hand und Auge verichärfen und 
jtärfen: Zirkel, Hebel und Fernrohr, Meß- und Greifapparate der 
verjchiedenen Art? 

Was ift es nun anders, wenn ih eine Licht-, 
Schall: oder Wärmeerjheinung als Bemwegungsvorgang 
erfläre, als wenn ich eben jene Weberjegung in die 
Mutterjprade der Seele vollziehe, d. h. bejchreibe, 
welchen Eindrud ein Vorgang, der irgend eines meiner 
Sinnesgebiete reizt, in mir hervorrufen würde, wenn ich 
ihn mit meinem Tajt: und Dusfelgefühl auffajlen und 
verfolgen fönnte. 


Ich bitte wegen dieſer etwas jtarfen Abjichweifung um 
Entihuldigung, allein e8 lag mir daran zu zeigen wie tief es 
piychologiich begründet ijt, als erjten Ausgangspunft für eine 
Naturerflärung die Thatjache der vorhandenen Bewegungen in 
der Natur zu wählen, eine Thatſache die feiner weiteren Erklärung 
mehr bedarf, weil fie die Grunderfahrung unjerer Seele ijt. 

Dit einer phyſikaliſchen Wellenlehre müſſen mir das 
mathematiihe Studium der anorganischen Natur beginnen. Eine 
ſolche kann ich hier natürlich nicht geben, dody will id) an einige 
Thatjachen daraus erinnern, auf die ih mih im Folgenden 
beziehen muß. 

Wir unterjcheiden zwei Hauptformen der Wellen, die fort: 
jchreitenden und die jtehenden. Die fortjchreitende Welle iſt eine 
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ſtets weiter um ſich greifende Uebertragung einer Erregung auf 
den angrenzenden Raum. Gin gutes Bild dafür erhalten wir, 
wenn wir uns ein an den Enden nicht befejtigtes loies Seil auf 
dem Erdboden liegend denken, deſſen eines Ende wir ergreifen, 
worauf wir mit der Hand eine furze, energiiche vertifale Schwingung 
ausführen, — wir jehen dann einen Wellenberg zum anderen 
Ende des Seiles binüberlaufen und dort verichwinden, wiederholen 
wir die Schwingungen in geeignetem Rhythmus, jo läuft ein 
ununterbrochener Wellenzug hinüber. Befejtigen wir das Geil 
mit dem einen Ende an einer erhöhten Stelle, während wir das 
andere fallen, jo daß das Seil in der Luft jchwebt, und führen 
jest eine Schwingung aus, jo jehen wir einen MWellenberg von 
einem Wellenthale gefolgt das Seil entlang gleiten bis zur Stelle 
der Befejtigung, wo eine Neflerion der Welle gejchieht, die dann 
wieder zu unſerer Dand zurüdläuft. Wiederholen wir Die 
Schwingungen in einem den TDimenfionen des Teiles richtig 
angepaßten Rhythmus, fo fünnen wir die Erſcheinung einer 
ſtehenden Welle erzeugen. Die jtehende Welle ift eine zufammen- 
geiegte Erjcheinung, fie bildet ji aus den von der fchwingenden 
Hand ausgehenden und den vom feiten Ende refleftirten Wellen. 
Wenn ein und dajjelbe Medium gleichzeitig von zwei oder 
mehreren Wellenerregungen ergriffen wird, jo jeßen ſich Diele 
immer zu einer einzigen von neuer Norm zujammen, fönnen ſich 
auch gelegentlih gegenfeitig ganz aufheben. Man nennt diejes 
Verhalten „Interferenz“. Wir fönnen aljo auf unjer obiges 
Beilpiel zurüdgreifend jagen: die jtehende Seilmelle ift durd) 
Interferenz der beiden entgegengejegt gerichteten fortichreitenden 
Wellenzüge entjtanden. Was die Form der Erjcheinung betrifft, 
fo bemerfen wir, daß bei der fortichreitenden Welle die Wellenberge 
und Thäler hinter einander in der Nichtung des Geiles ſich fort- 
bewegen, dagegen bei der jtehenden Welle jolches nicht geichieht: 
bier bemerfen wir, daß einzelne Punkte in gleichen Abjtänden 
vollfommen in Ruhe bleiben, während die zwiichenliegenden Geil- 
itreden fi abwechſelnd nad) oben und nad unten mwölben und 
jwar fo, da, wenn redts vom ruhenden Punkt dem ſog. 
Knotenpunkt alle Theile des Teiles ſich gleichzeitig aus der 
Wittellage hinaufbewegen und ihrem hödjten Stande im Wellen- 
berge zujtreben, lints vom Knotenpunkt alle Theile gleichzeitig die 
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Mittellage verlaſſen und ihrem tiefſten Stande im Wellenthale 
zuſtreben und umgekehrt. 


Aber nicht nur linienförmige Körper können in ſtehende 
oder fortſchreitende Wellenerregung verſetzt werden, ſondern die 
Erregung kann auch in der Fläche geſchehen und ſchließlich auch 
im dreidimenſionalen Raume. Im zweiten Falle bilden ſich, wenn 
es ſich um ſtehende Wellen handelt, ſtatt der Knotenpunkte, 
ruhende Knotenlinien, zwiſchen denen fi) die eingeichloffenen 
Nlächentheile hin und her wölben; befindet ſich jchließlidy ein 
förperliher Raum in jtehender Wellenerregung, d. h. wird er 
nad) allen Dimenfionen hin und her von rhythmiſchen Bewegungen 
durchzogen, jo theilt fi) der Raum durch ruhende Knotenflächen 
in Wirbelzellen, innerhalb deren die Punkte rotirende Bewegungen 
ausführen. Der ganze Weltraum iſt von mannichfachen Rhythmen 
nad) allen Dimenfionen hin durchzogen und von zahllojen jtehenden 
und fortichreitenden körperlichen Wellenſyſtemen erfüllt; auf der 
Verjchiedenheit der Mellenformen, deren Schwingungszahlen, der 
Sntenfitäten und Richtungen beruht das ganze wechſelvolle Bild 
der Weltericheinung, beruhen alle Unterjchiede der Quantität und 
Qualität an den Dingen und Erjcheinungen, die wir in Der 
Natur wahrnehmen. Daß die Unterjchiede in Narbe und Ton 
nur auf Unterichieden in der Form der Bewegung eines im 
Uebrigen ſich indifferent verhaltenden gleichartigen Subjtrats beruhen, 
ift uns ſchon eine ganz geläufige Vorjtellung geworden; Dellings- 
haufen überträgt dieje Vorjtellung aud) auf die Unterjchiede der 
Körper nad allen ihren mwahrnehmbaren Qualitäten, ihren 
verſchiedenen chemiſchen Eigenichaften und ihrer verjchiedenen 
ſpezifiſchen Schwere. Ein ruhender Körper ift, jo lehrt Dellings- 
haufen, ein Abjchnitt des allgemeinen Subjtrats, deſſen Raumtheile 
ih in ftehenden Schwingungen befinden. Die Qualität des 
Körpers beruht auf Form und Schmwingungsruhe der inneren 
Rhythmen, die Temperatur iſt ein Koeffizient, weldyer aus der 
nad) allen Interferenzen nachbleibenden freien Bewegungsenergie 
des Körpers berechnet wird, die Maſſe und fomit auch das 
Ipezifiihe Gewicht ijt ein Werth, der im Zufammenhang mit der 
inneren ©ejammtenergie fteht mit Einjchluß der durch Interferenz 
gebundenen. 
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Die Elementartheile, aus denen ein Körper befteht, ſind 
niht Atome und Molefüle, jondern die oben beichriebenen Wirbel: 
zellen (ein Ausdrud den Dellingshaufen erſt in feiner legten noch 
ungedrudten Arbeit anwendet, wofür er früher den Terminus 
„Dibrationsatom” gebraudite). 

Ein chemiiches Element ijt nicht ein Körper, deſſen Molefüle 
nur aus chemiſch gleichartigen Atomen beftehen, ſondern deſſen 
Wirbelzellen nur von einem gleichartigen Rhythmus erfüllt find, 
fo wie der einzelne unzufammengelegte muſikaliſche Ton oder bie 
einzelne reine Negenbogenfarbe nur von einem unvermijchten 
Schwingungsrhythmus gebildet wird. Eine chemiſche Verbindung 
dagegen iſt ein Körper, deſſen Wirbelzellen von ftehenden 
Anterferenzwellen erfüllt find, alſo eine Kombination zweier oder 
mehrerer Rhythmen enthalten, jo wie das bei der Miichfarbe oder 
dem muſikaliſchen Akkord der Fall iſt. Eine chemische Analyſe 
d. h. ein Zerlegen des Körpers in feine chemiſchen Bejtandtheile 
it im Weſentlichen derjelbe Vorgang wie eine Speltralanalyfe, 
d. h. das Zerlegen des gemilchten Lichts in jeine optiſchen 
Elementarbeitandtheile: bier wie dort werden die Komponenten 
einer Interferenzwelle räumlich von einander getrennt. 

Ein bewegter Körper untericheidet fih von einem ruhenden 
jo, wie eine fortichreitende Welle fi von einer jtehenden unter: 
ſcheidet. Ein Körper geräthb in Bewegung, wenn bei dem 
unausgeiegten Energieaustauich, in dem er mit feiner Umgebung 
fteht, der Fall eintritt, daß in feine inneren Notationen ſolche 
Bewegungsfomponenten eintreten, die Die NMotationen auf 
aeihloijenen Kurven in ſolche auf offenen, fortichreitenden 
Schraubenlinien verwandeln. Die Bewegung des Körpers iſt 
alio nichts anderes als die langjamere oder jchnellere Uebertragung 
der beionderen Rhythmen, die das Weſen des Körpers ausmachen, 
auf den angrenzenden Raum. 

Mir find jetzt genügend vorbereitet, um zu einer furzen 
Betrahtung von TDellingshaufens „ravitationstheorie” über: 
zugehen. Wie die Kant-Laplace’iche Theorie ihre Naturerklärung 
mit der Annahme einer uriprünglich gegebenen uniymmetriichen 
Anordnung des Urnebels beginnt, jo beginnt Dellingshaufen die 
jeinige mit einer uriprünglich gegebenen unſymmetriſchen Anordnung 
der Bewegungsenergie, wie er jie zur Zeit noch im Univerjum 
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vorfindet. Im undichten (d. h. wenig Energie enthaltenden) 
Meltäther befindet ſich das allgemeine Subjtrat in leichten ftehenden 
Schwingungen, die Weltförper find gewiſſe Brennpunfte der 
Energieftrahlungen, es find ftarfe Energieanhäufungen auf 
verhältnigmäßig Fleinem Raum; durch diefe wird das Gleichgewicht 
der jtehenden Aetherwellen geitört; die longitudinal gegen den 
Meltförper gerichteten Komponenten der entitehenden Aetherwellen 
werden von ihm abforbirt, und dadurch werden die auf Der 
entgegengejegten Seite des Weltförpers befindlichen ſtehenden 
Aetherwellen ihrer zu ihrem Zuſtandekommen nothmwendigen 
Komponenten beraubt: das Reſultat ift, daß ein Theil der im 
Aether vorhandenen Energie fih in ein Syitem von fonzentriich 
gegen den Weltförper einjtrömenden Zongitudinalwellen verwandelt. 
Das find die Gravitationsmwellen, — fie find es, Die die an der 
Oberfläche eines Weltförpers befindlichen Fleineren Körper durch— 
ftrömen und dabei das Beitreben haben deren innere Rhythmen in 
fortichreitende, gegen das Zentrum des Weltförpers gerichtete 
Scraubenbewegungen zu verwandeln d. h. dem Körper in Ddiejer 
Richtung Bewegungsimpulſe zu ertheilen und ihn dadurch ſchwer 
zu maden. TDellingshaufen's Gravitationstheorie giebt uns aud) 
ein Mittel an die Hand im ungeziwungener Weiſe den Urjprung 
der ungeheuren Energiemengen zu erklären, melde die größeren 
Himmerlsförper, wie 3. B. unjere Sonne in Form von Lit und 
Wärme ausitrahlen, ohne dak man in hiftorischer Zeit eine Abnahme 
derjelben bemerft bat. Was in Form von longitudinalen 
Sravitationswellen von den Dimmelsförpern abforbirt wird, wird 
in Form von transverjalen Licht: und Wärmeſchwingungen wieder 
in den Meltenraum binausgeftrahlt. Cs findet im ganzen 
Univerfum ein regelrechter Kreislauf der Energien ftatt, der durd) 
die Himmelsförper vermittelt wird: es it wie mit dem Zu: und 
Abitrömen des Blutes im Herzen und der Säfte in den Drüjen 
eines großen univerjalen Organismus. 

Zum Schluß möchte ih noch auf einen großen Bortheil 
aufmerfiam machen, den uns Dellingshaufen's Wellentheorie bietet. 
Es iſt die fahlichere Erflärung des Begriffes der potentiellen 
Energie. Unter Energie verftehen wir das Vermögen mechanifche 
Arbeit zu leilten d. h. Widerftände zu überwinden (gemejjen wird 
die Energie befanntlid nad) Meterfilogramm, das ijt die Arbeit 
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die erforderlih ift um 1 kg. I m. hoch zu heben). Wir unter: 
Iheiden aktuelle oder Bemwegungsenergie und potentielle Energie, 
auch Energie der Lage genannt (Spannfraft), Die Wucht einer 
Bewegung fih als Energie vorjuftellen bietet feine Schmwierigfeit, 
aber den Umitand, daß ein Körper eine gemwille Lage einnimmt 
(4. B. ein gehobenes Gewicht, das man ohne Ertraarbeit herab- 
ftürzen laſſen fann) als Energie aufzufailen ift ſchon ſchwieriger. 

Dellingshaufen fennt nur eine Form der Energie, die Wucht 
ber Bewegung, die aktuelle: was heute in der Phyſik potentielle 
Energie genannt ift, iſt nichts weiter als durch Interferenz verdedte 
aktuelle Energie. Zwei durd; Interferenz fich ſcheinbar aufhebende 
Energien find nicht aus der Welt verſchwunden, ſondern nur 
augenblidlih nicht äußerli wahrnehmbar und fönnen unter 
veränderten Umſtänden aus der Interferenz heraustreten und 
wieder als Bewegung mwahrnehmbar werden. Ein Beilpiel joll 
dieſes veranſchaulichen: wenn ein Schiff fih in einer Richtung 
bewegt und ein Mann auf Ded in entgegengejegter Richtung 
ebenio jchnell geht, jo find beide Bewegungen vorhanden; Der 
Mann geht wirflihh vorwärts, wird aber ebenjo wirflih vom 
Schiff mwieder zurüdgetragen; ein Beichauer, der nur den Kopf 
des Mannes fehen fönnte, würde von beiden Bewegungen nichts 
ahnen, fie verbeden fich gegenfeitig durch Interferenz; jobald aber 
eine von beiden aufhören jollte, würde die andere jofort aus der 
Interferenz treten und fihtbar werden. Die elementaren Wellen: 
bewegungen, auf welche Dellingshaufen’s Lehre gegründet ift, find 
unvergänglich: die Energie, die in jo und foviel verjchiedenen 
Rhythmen ſchwingt, als es chemiſch unterjcheidbare Elemente giebt, 
verändert weder ihr Quantum noch die Art ihres Rhythmus, fie 
ändert nur ihren Ort im Naume und geht die mannichfachiten 
bald fchneller bald langſamer wechielnden nterferenzen ein und 
darin befteht von feiner äußerlich mechaniſchen Seite aufgefaßt 
das Leben des Univerjum. Hier haben wir die Sätze von der 
Ronitanz der Energie und der Konſtanz der Materie in einer 
einzigen Borjtellung verichmolzen „der Unzerſtörbarkeit der elementaren 
Rhythmen“. 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, möchte ich an dieſer 
Stelle noch beſonders hervorheben, daß Dellingshauſen vorzugsweiſe 
Mathematiker war, daß er nicht blos allgemeine Vorſtellungs— 
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bilder für die Phantaſie ausarbeitete, Tondern daß jein Haupt: 
bejtreben darauf gerichtet war jeine Gedanken und Anihauungen 
an den naturmwiljenichaftlicden Erfahrungen zu fontroliven und 
diefelben genauen mathematiichen Prüfungen zu unterwerfen. Sein 
letztes unvollendet gebliebenes Werk iſt fpeziell der Aufgabe 
gewidmet geweſen die Summe jeiner Lehren zu ziehen und 
diejelben dabei in ein jtreng mathematiiches Gewand zu Fleiden. 


Als Phyſiker hat fih Baron Dellingshaufen nur mit der 
äußeren mechanischen Seite der Welterſcheinung beichäftigt, als 
der einer ftreng willenichaftlihen Behandlung allein zugänglichen; 
die Phantafie des Dichters aber und des Philoſophen, ſowie das 
religiös gejtimmte Gemüth werden immer darnach trachten auch 
diefe Grenzen zu überfchreiten und troß des „ignorabimus“ das 
ihrem @eifte von hier entgegenjtarrt, wenigſtens ahnungsweile 
darüber hinauszugehen. Wir willen von dem jubjeftiven Leben 
der Natur nur jo viel, als den Vorgängen in unferem eigenen 
Gehirn und Nerven parallel läuft und ſich dabei in unjerer Scele 
abipielt; aus unferen eigenen Seelenerfahrungen erjchließen mir 
nad Analogie an unferen Nebenmenſchen und lebendigen Mit: 
aeihöpfen einiges von ihrem jubjeltiven Leben aus Worten, 
Stellungen und Gebärden. Was ijt das für ein Feines Stüd 
Natur? Mel’ winziger Ausschnitt aus dem Univerfum? und 
welch' eine Aufgabe für unjere Phantafie fih das Innenleben 
der Weltenergie auszumalen. 
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die Aufhebung der Leibeigenihait in Sinrland. 


Aler Tobien.*) 


Am 12./24. März 1801 beftieg Kaiſer Mlerander I. den 
Zarenthron und erhielt zunädjt durch eine Reihe perjönlider An: 
ordnungen, die, vom erjten Augenblid jeiner Regierung an in 
rajcher Folge erlaiien, die Hebung der inneren Zuſtände Rußlands 
beswedten,!) feine Untertbanen in der freudigjten Stimmung. 

Ceiner Erziehung und Geijtesrichtung gemäß erichien dem 
für allgemeine Humanitätsideen eingenommen, empfindfamen jungen 
Monarchen die Aufhebung der Leibeigenichaft in Rußland als eine 
feiner höchiten und ſchönſten Lebensaufgaben °) und jo gehörten 
zu den zahlreichen Gnadenbemweijen, die den Beginn der Negierung 
Aleranders I. darafterifirten, au Maßnahmen, die dem bisher 
unbeihränften Verkauf ruſſiſcher Leibeigenen jteuerten.?) 

Welche Pläne und Abſichten der junge Monarch verfolgte, 
um die weitgehenden Rechte der Gutsherren zu beſchneiden und 
die troſtloſe Lage der Bauern zu heben, lehren die publizirten 
Verhandlungen des ſogenannten nichtoffiziellen Komites, das aus 


*) Dank der Licbenswürdigfeit des verehrten Verfafjers, unjeres geſchätten 
Mitarbeiters, find mir im der Yage, aus feinem großen demnächſt ericheinenden 
Werte über die livländiiche Agrargejeßgebung den vorliegenden Abſchnitt ſchon 
jest zu publiziren. In jenem Werke geht der Verfafjer nur im Zujammenhang 
mit der livländiſchen Agrargejehgebung aud auf die Agrargeichichte Chit: 
und Aurlands ein; daher glaubt er an diejer Stelle darauf hinmeijen zu jollen, 
daß die hier mitgetheilte biitoriiche Darjtellung der Bauernbefreiung in Kurland 
den Charafter einer Epijode trage, jomit feinen Anſpruch auf Volljtändigkeit 
erheben fönne. Die große Zahl der gelehrten Noten gelangt unjerem Wunjche 

entiprehend (anders als in dem mehrerwähnten Werk) gejondert am Schluſſe 
des Artikels zum Abdrud. 
Die Redaktion. 
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wenigen Vertrauten bejtand, mit denen der Kailer in den erjten 
Jahren feiner Regierung (1801-1803) zwanglos feine Reform- 
pläne zu beiprechen pflegte. Zu jenem engen Kreis von Freunden, 
den der Monard) jcherzend „comite du salut public“ nannte,*) 
gehörten namentih Graf Viktor Kotfchubei, Nikolai 
Nowoſſilzow, Fürſt Adam Gzartorysfi und Graf Paul 
Stroganow.’) 

In dem Kreiſe feiner „Mitarbeiter“ erörterte Alerander 1. 
mit Vorliebe die Frage der Bauernbefreiung, wobei er auch die 
Anfichten feines Grziehers, des Schmeizers Laharpe) und 
die Anfchauungen des Staatsmannes und berühmten Dichters 
Derihawin?) einholte. In dem intimen „KRomitö” mar zwar 
die Meinung allgemein, daß etwas zur Beflerung der elenden 
Lage der ruſſiſchen Bauern gethan werden müſſe, allein über das, 
was zu geichehen habe und momit zu beginnen fei, war man 
nicht einig.°) Zwei Anfichten ftanden fich gegenüber: nad) der einen 
follte die LZeibeigenichaft mit einem Schlage aufgehoben, nicht bei 
halben Maßregeln jtehen geblieben, nad) der anderen eine plößliche 
Beichränfung der Herrenrechte vermieden uud auf vorbereitende 
Schritte Bedacht genommen werden, weil fonft Unzufriedenheit 
unter den Gutsherren, Unruhen unter den Bauern entitehen würden. 

Die radikale Anficht vertrat energiih Stroganomw und ihm 
Ichloffen fich Kotichubei und Gzartorpifi im Ganzen an. Laharpe 
rieth dagegen wiederholt zur Vorficht und auch Nowoſſilzow äußerte 
fih in diefem Sinn.) Der Dichter und Juſtizminiſter Derſhawin 
hielt gar die Bauernbefreiung als durchaus unverträglid mit dem 
Gemeinwohl und Sprach es unverhohlen aus, daß die Sicherheit - 
des Netches durch eine allgemeine Emanzipation gefährdet werden 
würde.!%) Die durchaus ablehnende Haltung der Regierungsfreije 
und der Geſellſchaft bewogen den Kaiſer die Verwirflihung feiner 
Pläne zu verſchieben und fich zunädit mit dem Erlaß eines 
Geſetzes zu begnügen,!!) das allen Unterthanen, mit Ausnahme 
deren, die den Beligungen der Gutsherren zugezählt waren — 
alſo der Leibeigenen — das Recht verlieh, Grundeigenthum 
ohne Bauern zu erwerben. Wiewohl diefes Gejeg jehr wenig 
bedeutete und Niemandem irgend welche Nechte raubte, wurde es 
von der ruſſiſchen Sefellichaft dennoch mit Mißmuth aufgenommen.!?) 

Wie dem um das 2008 der Leibeigenen befümmerten Monarchen 
und feinen Räthen Schwierigfeiten entgegengefegt wurden, lehren 
folgende Thatſachen. 

Im Jahre 1802 richtete der Graf Sergei Numänzom 
an den Kaiſer die Bitte, ihm geitatten zu mollen mit feinen 
Bauern eine Wereinbarung jchliefen zu dürfen, nad) der den 
einzelnen bäuerliden Nutznießern ihre Landftellen, oder der 
Gemeinde das gejammte Bauerland feines Gutes übertragen 
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werde. Cin Verfahren dieſer Art empfahl der Graf zur allgemeinen 
Nachahmung, weil auf jolchem Wege die Leibeigenichaft allmählich 
und ohne Erichütterung befeitigt werden fönne.!?) Der Kailer 
ließ das Gejuh Rumänzow's dem Neichsrath zur Begutachtung 
übergeben und diejer äußerte fi, weientlih unter dem Einfluß 
des Nujtizminifters Derihamwin, dahin, daß dem Wunſche des 
Bittſtellers wohl zu willfahren fei, die Abfaſſung eines allgemeinen 
Geſetzes im Sinn des Geſuches jedoch bedenklich ericheine, denn 
ein jolches würde viele Gutsherren veranlaſſen den Beltand ihres 
Eigentfums für gefährdet zu halten, in den Bauern aber das 
Verlangen nach unbejchränfter Freiheit erweden.!!) Es ericheine 
daher empfehlenswerth, lediglid) dem Grafen Rumänzow zu gejtatten 
jeinen Vorichlägen gemäß zu verfahren und den bezüglichen Ukas 
auf feinen Namen auszujtellen. Wiewohl Derihawin noch den 
Verſuch machte die ganze Maßregel zu verhindern,!?) jo beftätigte 
doh der Kaiſer das Gutachten des Neichsraths am 20. Februar 
1803 und der Ukas von demfelben Tage aejtaitete „dem Grafen 
Rumänzow und allen Gutsbejigern, die jeinem Beijpiel folgen 
wollen“, Bauern einzein oder gemeindeweile freizulalien und ihnen 
Land zu vollem Eigentum auf Grund gegenjeitiger Vereinbarung 
zu übertragen.!%) Von großem Intereſſe ift nun, daß der Miniſter 
des Innern, jener Graf Kotichubei, der dem „comite du salut 
publie* angehörte, es für nothwendig eracdhtete die Gouvernzure, 
„als Hausherren der Gouvernements”, über die Bedeutung des 
Ufajes vom 20. Februar 1803 aufzuflären. In feinem Reſkript 
vom 27. Februar 1803 theilt er allen Gouverneuren Folgendes 
mit: 17) „Die Mbficht der Regierung ift es, den Gutsbefitern ein 
Mittel zu geben ihre Ländereien zu vortheilhaften Preiſen zu 
verpachten oder zu verfaufen und nicht nur fremden, jondern auch 
den eigenen Bauern, wenn der Gutsherr darin feinen Vortheil 
findet und den Bauern dauernden Nuten Ichaffen will. Keinesiwegs 
wird aber beabfichtigt, die jetzt zwiſchen Sutsherren und Bauern 
beitehende Ordnung abzujchwäcen, oder die geringite Veränderung 
in Bezug auf die Leibeigenichaft eintreten zu lallen. Die Bauern 
follen genau in derielben Abhängigkeit und demfelben jchweigenden 
Gehorfam gegen ihre Herren verbleiben, in dem fie bisher geweſen 
hnd. Bei der geringiten Verlegung des Gehorſams mird nad) 
der ganzen Strenge des Gejebes verfahren werden”. 

Dieſes Heichsgeieß, das von den Freunden der Bauernbefreiung 
als der Beginn einer neuen Zeit begrüßt wurde, deiien Wirkung 
jedoh wenig den hochgeipannten Erwartungen entiprad),!?) galt 
vom Jahre 1803—1858 und bildete fomit mehr als ein halbes 
Jahrhundert lang die einzige Milderung des fonft unbedingt 
aufrechterhaltenen Prinzips der wirklichen Leibeigenfchaft.!?) 

Eine weit höhere Bedeutung als der Ukas vom 20. Februar 
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1803, wohnte dagegen den Agrargeſetzen inne, die unter der Regierung 
Aleranders I. Liv», Ehſt- und Kurland verliehen wurden. 


In Livland hatte der Landtag im Jahre 1795 begonnen 
die Beilerung der Zuftände der Leibeigenen in Berathung zu ziehen 
und die damals hier anhebende Reformperiode führte nach ſtürmiſchen 
Kämpfen, auf die hier nicht näher eingegangen werden fann, zu 
der Bauerverordnung vom 20. Februar 1804 und ihrer Novelle 
vom 28. Februar 1809. 

Die ehitländifche Ritterfchaft war zu derfelben Zeit wie Die 
livländiſche, 1795, reformatorisch vorgegangen und die mehrjährigen 
Verhandlungen wurden zunächjt durch zwei Geſetze abgeſchloſſen: 
ein Nequlativ, das Grundſätze zur Beltimmung der bäuerlichen 
Leibeigenen aufitellte °) und ein „Geſetzbuch für die ehſt— 
ländiichen Bauern”, das das bäuerliche Privatrecht, eine Gerichts, 
Prozeß: und Rolizeiordnung enthielt. Beide Gejegentwürfe wurden 
am 27. Auguſt 1804 Kaiſerlich beftätigt. Wiewohl zur felben 
Zeit geſchaffen, unterichieden fich die ehftländiiche und die livländiſche 
Verordnung doch in wejentlichen Punkten von einander. 

In Livland war 1804 die Leibeigenichaft in die Schollen- 
pflichtigfeit umgewandelt, Chitland hatte dagegen die Leibeigenichaft 
zwar wejentlid) gemildert, fie aber doch noch beitehen laſſen, denn 
dort durfte der Bauer auch nad) 1804 als Perſon verkauft, ohne 
feine Einwilligung dem Aderbau entzogen und zum Bedienfteten 
des Gutsherrn gemacht werden. Das Necht des freien Grund: 
erwerbes war dem Bauern, im Gegenſatz zu Livland, nicht 
gemwährleiftet, die Entfernung eines Bauern von feiner Stelle war 
erlaubt, die Hauszucht weniger beichränft, die Nechtsipredhung 
mehr vom Gutsherrn abhängig gemacht, als in Livland.?!) 


Das ſchlechtere Necht der Bauern Ehſtlands erfuhr dadurd) 
eine Verichärfung, daß die Frohndienite einer mangelhaften 
Bemeſſung unterzogen wurden. Zwar jollten in Ehjtland gleichwie 
in Livland die bäuerlichen Zajten gemeffen und in „MWadenbücern“ 
(Urbadien) verzeichnet, die MWadenbücher auch von einer Behörde 
geprüft und bejtätigt werden, allein die unerlähliche Vorbedingung 
diefer Operation wurde in Ehjtland nicht erfüllt: die Vermeſſung 
und Bonitirung des Bauerlandes, auf denen allein eine zureichende 
Norm der Frohndienite fußen fonnte. Die großen Kojten einer 
Kataltrirung Ichredten die ehſtländiſche Ritterichaft ab und bejtimmten 
fie fih ohne genaue Vermeſſung und Bonitirung zu bebelfen. Blos 
gewille Annahmen über den Beitand und Werth des Bauerhofes 
jollten als Baſis der Negulirung dienen; eine Katajtrirung des 
Grund und Bodens, wurde nur dort für nöthig erflärt, wo Die 
Bauern die Ausweije des Wadenbuches anjtritten und eine Schägung 
forderten.”?) 
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Schon während der Verhandlungen über die Beftätigung 
des ehitländilchen Negulativs im Juli 1804 jtellte die Negierung 
Vergleihe mit der am 20. Februar dejjelben Jahres emanirten 
linländiichen Verordnung an, die nicht zu Gunſten des Negulativs 
ausfielen; und auch der Sailer äußerte ſich dahin, daß das ehjt- 
ländiihe Geſetz fein allendliches fein dürfe, jondern vervollitändigt 
werden müfje,??) wobei die Grundjäge der livländiichen Verordnung, 
im Belonderen die Negeln zur Normirung der bäuerlichen Pflichten, 
als Vorbild zu nehmen jeien. 

Um jene Zeit hatten die Anfchauungen Laharpes in der 
Bauernfrage auf Mlerander I. Einfluß gewonnen, die darin 
aipfelten, daß eine Milderung der Leibeigenſchaft nicht im Geringiten 
die gutsherrlichen Rechte Fränfen dürfe, nicht die Freiheit der 
Bauern, jondern lediglih eine Hebung ihrer ökonomiſchen Lage 
anzujtreben und daher vor allem auf die Bemeſſung der Frohn— 
leiftungen binzuwirfen jei.”) Aus Ddiefem Grunde fand die liv: 
ländiihe Bauerverordnung von 1804 das Gefallen des Kaifers, 
der von ihrer Vortrefflichfeit jo überzeugt war, daß er jede 
Ergänzung für unnöthig hielt, nur mit Widerjtreben der Novelle 
vom Jahre 1809 zujtimmte und die ehitländische Nitterichaft dazu 
drängte die Grundzüge jener Verordnung zur Anwendung zu 
bringen. Hierzu wollte ih jedoch die ehſtländiſche Nitterichaft 
niht bereit finden lajlen, denn in ihren Augen lag eben das 
Gefährliche des livländiichen Geſetzes darin,“) daß es zum Zweck 
gerechter Normirung der bäuerlichen Zeiftungen die genaue Ermittelung 
des Werthes und der Kentabilität eines jeden bäuerlichen Grund- 
jtüdes, alfo die fojtipielige Kataftrirung der Bauerländereien, forderte. 

Als Kaiſer Alerander und feine Räthe, namentlicdy der 
Minifter des Innern, Fürft Kurafin, unerbittlih die Ergänzung 
des ebitländiichen Neqgulativs im Sinne der livländiichen Verordnung 
forderten,”°) da tauchte in ritterichaftlichen Streilen Ehſtlands der 
Bedanfe auf, um eine Neglementirung der wechieljeitigen Beziehungen 
zwiſchen Gutsherren und Bauern mit all ihren üblen Kolgen von 
vornherein auszuschließen, der Agrarverfaſſung den freien Kontrakt 
zu Grunde zu legen; der freie Kontraft mußte aber die Verzicht: 
leiitung der Gutsherren auf alle Rechte an die Perjon des Bauern 
und damit nicht nur die Aufhebung der Leibeigenjchaft, jondern 
auch die Bejeitigung der Schollenpflicht zur Folge haben. Am 
27. Juli 1810 wurde der Antrag geitellt — von wen it bisher 
unbefannt geblieben —, da „wenn das Cigenthum der Guts— 
befiger an ihren Ländereien in Gefahr füme oder ein neues 
Tpfer an Leiſtungen angeordnet werden ſollte“ ein Plan zur 
Aufhebung der Leibeigenichaft entworfen werden möchte.””) 

Nahdem jede Bemühung um die Beibehaltung der geltenden 
Bauerverordnung rejultatlos geendigt hatte und damit die Gefahr 
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ber foftipieligen Rataftrirung unabmwendbar jchien, wurde der „Plan 
zur Aufhebung der KLeibeigenjchaft” weiter verfolgt. Durd) 
Vermittelung des ehemaligen Generalgouverneurs von Ehſtland, 
des Prinzen Georg von Holftein:Dldenburg *) vergewilierte fich 
die Ritterſchaft dejlen, wie Kaiſer Wlerander I. den lan auf: 
nehmen werde. Der prinzliche Generalgouverneur wies die Bitte 
anfänglid) zurüd, brachte jedady darauf zur Kenntniß der Nitterichafts- 
repräfentation, daß der Monard) den Gedanfen der Aufhebung 
der Leibeigenjchaft mit jihtbarem Wohlgefallen aufgenommen habe.””) 
Mit faiferlicher Genehmigung berieth die Kitterichaft alsdann auf 
einem außerordentlihen Landtage im Jahre 1811 die hoch— 
bedeutjame Frage. Schon am 24. Februar 1811 wurden die 
weſentlichſten Beſtimmungen vom Landtag angenommen und am 
8. März mit der Bitte um die monardiiche Beftätigung in Die 
Reſidenz abgefertigt. 

Bereits am 31. März deſſelben Jahres genehmigte Kaiſer 
Nlerander I. die Beichlüjle der ehitländischen Nitterfchaft in den 
Ichmeichelhaftejten Ausdrüden. Der Monarch bob in dem an den 
Diinifter des Innern DO. B. Koſodawlew am 31. März 1811 
gerichteten Dandichreiben *) ausdrüdlich hervor: ?!) „Ich eriehe, 
daß der ehitländiiche Adel bei feinem Vorhaben blos von dem 
einen Wunſch des wahren Wohles für die qutsherrlihen Bauern 
geleitet wird und daß die allgemeinen Grundjäße ih als aller 
verdächtigen Gefihhtspunfte des Cigennußes baar darjtellen“. 


Der Kaiſer geitattete „gern“, daß die vom Landtag auf: 
geitellten jechs allgemeinen Gefihtspunfte die Baſis der neuen 
Agrarverfaliung bildeten und genehmigte die Konftitwirung eines 
Komite’s zur Abfaſſung einer, den formulirten Grundjägen 
entiprechendeu Verordnung aus der Mitte der Ritterichaft, befahl 
aber die Sache fo zu behandeln, daß „lie bis zu ihrer völligen 
Beendigung nicht ruchbar werde”. Zum Schluß ſprach der 
Monarch die Hoffnung aus, das Vorgehen des ehitländiichen Adels 
werde „Jeinen Mitbrüdern zum guten Beijpiel dienen.” #) 


Die vom ehitländiichen Landtag in Vorichlag gebrachten und 
vom Kaiſer bedingungslos genehmigten jehs Grundzüge waren 
folgende: 

1. Die Gutsbefiger dürfen die Bauern nicht verkaufen, nicht 
abtreten, noch an den Boden binden, weder familienweile 
noch einzeln. 
lleber die von den Bauern genußten Ländereien, Die 
Eigenthum der Gutsherren bleiben, find zwiſchen diejen 
und jenen gegenjeitige freie Vereinbarungen oder Kontrafte 
abzuschließen. 

3. Sole freie Kontrafte dürfen erit nach Ablauf von vier 
Jahren von der Promulgation und Wublifation bes 


to 
” 
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Geſetzes an gerechnet, abgeichloffen werden. In den darauf 
folgenden jechs Jahren dürfen die Bauern, wenn fie es 
wollen, auf ihren Stellen bei ihren früheren Leiftungen 
an den Gutsherrn verbleiben ohne Kontrafte abzuichließen. 


4. Enthält Bejtimmungen zur Verhütung des Umbertreibens 
der Bauern. 

5. Alle öffentlichen Laſten, deren Leiftung nicht dem Gutsherrn 
perjönlich obliegt, find von der Bauergemeinde zu tragen 
und der Gutsherr haftet nicht für fie. 

6. Die freie Wahl des NAufenthaltortes (der Bauern) ift auf 
die Grenze des ehitländiichen Gouvernements zu bejchränfen, 
wobei ed dem Bauern nit erlaubt ift einem anderen 
Beruf als dem landwirthichaftlidyen nachzugehen. Die 
Bauern Chjtlands genießen das Recht unbewegliches 
Eigenthum zu erwerben und zu vererben, ebenjo wie alle 
Stände des ruſſiſchen Reiches. 

Die franzöfiiche Invaſion und der nachfolgende Krieg verzögerten 

die Beendigung des Entwurfs.) Nach erfolgter Prüfung im 
Reichsrath erhielt das Projeft am 23. Mai 1816 die Faijerliche 
Betätigung *) und am 8. Januar 1817 wurde die Befreiung 
der ehitländiichen Bauern zu Neval feierlidy proflamirt.*®) 

Den Kaiſer erfüllte der von der ehitländischen Nitterfchaft 
unternommene Schritt mit fichtlihem Wohlgefallen, denn feinem 
Plan gemäß jollten Ehſt-, Liv: und Kurland in der Regelung der 
bäuerlihen Verhältniſſe Rußland das Beijpiel geben,“) jo wenig 
auch thatjächlic die VBorausjegungen hüben und drüben die gleichen 
waren. Dem Kaiſer lag es vor Allem daran für die Verbejlerung 
des qutsherrlicdy-bäuerlichen Verhältniſſes die Jnitiative des Adels 
anzuregen.?°) Jeglicher Zwang jollte vermieden und nichts unter: 
nommen werden, was den Butsherren zum Schaden gereichen fönnte.?”) 

Obgleich Alerander I. den Anſchauungeu Laharpes bei: 
pflihtend, anfänglich nur eine Normirung der bäuerlichen Laſten 
wünſchte, jcheint er doch fpäter mehr dem ‘lan jeines einfluf- 
reihen Nathgebers Speranſki“) gefolgt zu fein, der Die 
allmählihe Aufhebung der Zeibeigenihaft befürwortete und hierbei 
zwei Perioden im Auge hatte: in ver erjten follte die Schollenpflicht 
bei bemeſſenen Frohndieniten herrichen, in der zweiten die völlige 
Bewegungsfreiheit der Bauern obmwalten.*!) Der ebjtländijche 
Gejegentwurf entſprach injofern diefem Plan, als er die Bauern 
durch einen tranjitorischen Zuſtand, während deſſen die Scollenpflicht 
beftehen und das Regulativ von 1804 aelten bleiben jollte, im 
Yaufe von 14 Jahren zur Freiheit führte. Der Kaifer nahın 
daher mit Befriedigung die von der cehjtländiichen Kitterjichaft 
vorgeihlagene Modalität der Bauernbefreiung auf. Er hegte nicht 
die geringiten Bedenken gegen die beiden Kernpunfte der neuen 
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Ordnung: das unbeichränfte Cigenthbumsredt der Gutöherren am 
gelammten Lande und den freien Pachtkontrakt, jondern empfahl, 
wie wir jahen, das nad) diejen Grundſätzen abgefaßte Geleg warm 
den anderen baltiichen Ritterichaften zur Nachahmung. Fürderhin 
fonnte es nur eine Frage der Zeit jein, wann Liv- und Kurland 
dem monarchiſch befürworteten Worbilde folgen würden. Zunächſt 
trat an Kurland die „Anregung“ heran, das ebftländiiche Gejeg 
zu wählen, während Livland, das bereits durch die Bauerverordnung 
von 18504 die Leibeigenichaft in die Echollenpfliht umgewandelt 
hatte, wenige Jahre ipäter veranlaßt wurde nachzufolgen. 
<k 


* 

Beim Zuſammenbruch der altlivländiichen Konföderation war 
Kurland von allen Iheilen, in die der Staatenbund zerjtüdelt 
wurde, das günftigite Loos zugefallen: es wurde 1561 ein polnijches 
Lehnsherzogthbum. Weit weniger als Liv- und Chitland der 
Kampfplatz blutigen Ningens nordiicher Mächte um die Herrſchaft 
an der Oſtſee bildeten die Herzogthümer Kurland und Semgallen, 
234 Jahre lang, bis zu ihrer Vereinigung mit Nußland im 
Jahre 1795, einen jelbjtändigen Staat.*?) 

An der Spitze des neuen Gemeinmwejens ftand der Herzog, 
der zwar vom König von Wolen die nveititur empfing und 
verpflichtet war bei jedem Thronwechſel in Polen um ihre 
Erneuerung nachzuſuchen, aber dody Würden, Nechte und Freiheiten 
eines jelbjtändigen Regenten genoß.“) Er hatte das Necht 
Bündnijje und Verträge abzuichließen, Gejandtihaften zu entjenden 
und zu empfangen, die Münzhoheit auszuüben, Landtage zu 
berufen, Juſtiz- und Bolizeibeamte anzuftellen ꝛc. 

Mehr als durch die polnische Lehnsoberheit war die herzogliche 
Gewalt durch die außerordentlihe Macht des Ndels beichränft. 

Der erite Herzog von Kurland Gotthard Kettler bejtätigte 
bei der Uebernahme der Herrihaft am 7. März 1562 alle Nechte 
des Adels, jowie der übrigen Stände und erfannte der Nitterichaft 
im PBrivilegium Gotthardinum vom 20. Juni 1570 **) befondere 
Vorzüge zu. Auf Grund diefer Urkunden und jpäterer Zandtags: 
beichlüffe wurde der innere Nechtszuftand geordnet. 

Als nad) dem Tode Herzog Gotthards — 17. Mai 1587 — 
feinen beiden Söhnen Friedridy und Wilhelm die herzogliche Macht 
zugefallen war, rief der Dualismus in der Herrichaft einen ſchweren 
Konflikt zwilchen den beiden Derzögen und der Nitterichaft hervor, 
der mit dem Siege des Adels endete. Durch die Enticheidung 
des Königs von Polen war die herzoglicde Machtſphäre in ihrer 
Beziehung zur ritterichaftlihen abgegrenzt und ein Grundgeieg 
geichaffen, das dem Furländiichen Adel einen weitgehenden Einfluß 
auf die öffentlich-rechtlichen Angelegenheiten des Herzogthums 
einräumte. Die „Formula Regiminis“ vom Jahre 1617 ſchuf 
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ein neues Verwaltungsrecht und in den „Statuta Curlandica“, 
vom jelben Jahr wurden das Privatredt, das Kriminalredt und 
der Prozeß kodifizirt.“) 

Die in der Regimentsformel geſetzlich begründete Verwaltungs— 
und Juſtizorganiſation beſtand in der Hauptſache während des 17. 
und 18. Jahrhunderts fort und war folgendermaßen geregelt. 

Dem Herzog waren vier Cherräthe #%) und zwei rechtsgelehrte 
Käthe beigegeben, die nicht nur die oberjte Verwaltungsbehörde, 
jondern auch zugleich die höchite Gerichtsinſtanz, das Hofgericht, 
bildeten. Die vier Oberräthe waren vom Herzog aus den befiglichen 
Edelleuten zu erwählen, während die beiden Näthe auch bürgerlichen 
Standes fein durften.*”) 

Die Räthe vertraten den Herzog in feiner Abweſenheit oder 
Viinderjährigfeit und verwalteten alsdann das Herzogtbum mit 
allen dem Herzog jelbit zuftehenden Befugniſſen.“) Cie hatten 
namentlich über die Aufvechterhaltung der Rechte aller Bewohner 
des Herzogthums zu wachen und waren ermädtigt, falls der Herzog 
nch einer Nechtsfränfung jchuldig machte, ihn „zu ermahnen und 
zu warnen“.*?) 

Die Geſammtheit der Näthe bildete, wie gejagt, das Hof: 
gericht, später Oberhofgeriht genannt, das in Zivilfahen als 
Appellationsinftanz der Untergerichte fungirte, in Kriminalſachen 
der Edelleute aber, durch vier Oberhauptleute verjtärft, Die erjte 
Injtanz Ddarjtellte.”) Von dem Hofaeriht ging die Appellation 
on das königliche Nelationsgericht in Warjchau, dody wurde jpäter 
(1768) das Recht der Appellation nur Ndeligen und Hofgerichts- 
advofaten in ihren eigenen Sachen geftattet.?') 

Dem Hofgeridht waren vier Tberhauptmannsgerichte unter: 
geordnet, au deren Spige je ein vom Herzog ernannter Ober: 
bauptmann jtand. Cie bildeten in Ziviliahen aller im ftreije 
angeſeſſener Perſonen und in Kriminalſachen Bürgerlicher die erjte 
Injtanz.’?) Die Cberhauptleute jollten allmählich in das Kollegium 
der herzoglichen Näthe aufrüden, doch ernannte der Herzog oft 
die einzelnen Oberräthe nad) eigener Wahl. Die Oberhauptleute 
gingen aus den acht Hauptleuten hervor,??) denen die unmittelbare 
Verwaltung der berzogliden Güter, ſowie die Nechtspflege über 
die auf den Domänen angejejlenen Bauern und Perſonen niederen 
Standes übertragen war.) In jeder der vier Oberhaupt: 
mannichaften wirfte ein Mannrichter, dem die Ausführung der 
rihterlihen Urtheile oblag.“) Die Hriminaljurisdiktion über Die 
Privatbauern jtand den Gutsherren zu,?®) dod) hatte, wenn es 
fd um todeswürdige Verbrechen handelte, ein bejonderes Gericht 
aus einigen benachbarten Gutsherren und bäuerliden Rechts— 
findern zuſammengeſetzt, das Urtheil zu jprechen.?”) 
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Die Gejammtheit der Gutsherren war im Landtage verkörpert, 
der bis 1617 aus allen adeligen und nichtadeligen Eigenthümern 
von Nittergütern bejtand. Nachdem jedody der Adel 1617 das 
ausichließliche Recht des Güterbefiges errungen Hatte,?*) ſetzte fich 
der Yandtag nur aus den Neprälentanten der adeligen Outsbefiger 
zujammen °’) und war zu Beginn des 19. Jahrhunderts wie folgt 
organifirt: Ojftpreußiichem Muſter nachgebildet, ftellte ihn die 
Verfammlung der Deputirten dar, die in den 27 politischen Kirch— 
ipielen Kurlands vom eingejejlenen Adel erwählt wurden. Die 
Deputirten oder Landboten traten unter der Leitung des von 
ihnen erforenen Landbotenmarichalls zunädjit zu dem erjten Landtags— 
oder „Relationstermin“ zujammen, lediglid) um von den Vorlagen 
Kenntnig zu gewinnen. Hierauf Ffehrten fie in ihre Kircdhipiele 
zurüd, berichteten über die Verhandlungsgegenftände und holten 
die Dieinung der Majorität ihrer Auftraggeber ein. Nach Verlauf 
von jpätejtens drei Monaten vereinigten fi die Deputirten in 
Mitau zum zweiten Landtags: oder „Inſtruktionstermin“ und 
überreichten die Entſcheidungen der Kirchſpiele. Die alsdann feft: 
gejtellte Dieinung der Mehrheit der Kirchipiele galt als Beſchluß 
der gelammten Ritter- und Landichaft.") Außer den Landtagen 
gab es in Kurland jeit 1712 noch fogenannte „brüderliche 
Konferenzen“, an denen alle Glieder der furländiichen Nitterichaft 
theilnahmen, die Stimmrecht hatten.) Die Konferenzen wurden 
in außerordentlichen Fällen vom Herzog berufen, ohne deſſen 
Zuftimmung ihre Beſchlüſſe, ebenfo wie die der Landtage, Feine 
Geſetzeskraft erhielten.) 

Die 1617 geichaffenen Grundgeſetze hatten Kurland zu einer 
Adelsoligarchie ausgeftaltet, an deren Spitze zwar ein regierender 
Fürft, der Herzog, ftand, ein Fürſt jedoch, der um feine Herrſchafts— 
rechte jtetig mit dem ftolgen und machtvolleu Adel zu ringen hatte. 
Als Herzog Friedrid Kafimir im Januar 1698 ftarb, brach eine 
Epodye an, in der Kurland Jahrzehnte lang ein Herzogthum ohne 
Herzog war. In dieſer Periode, die erjt 1758 ein Ende nahm, 
befejtigte fich die Machtſtellung des Adels jo jehr, daß die Edelleute 
den Herzog thatjächlich faum mehr als den erjten unter ihresgleichen 
betrachteten.) Es verjtand fi unter ſolchen Umjtänden von 
jelbit, daß die Gerechtiame der adeligen Gutsherren dem Landvolf 
gegenüber nahezu unbeichränfte waren. 

Zur berzoglichen Zeit eriftirten feine Gejege, die den Gutsherrn 
gehindert hätten über die Perſon und das Vermögen der Leib: 
eigenen frei zu verfügen.) Die Statuta Curlandiea verliehen‘) 
den Gutsherren das Recht ihren Unterthanen beliebige Geſetze 
vorzujchreiben, jofern nur das Staatsrecht Kurlands nicht verlegt 
würde. Der Bauer befand fid ſomit völlig in gutsherrlicher 
Gewalt, die lediglich in jtrafrechtlicher Hinficht und zwar aud nur 
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infoweit bejchränft war, als Leibeigene allein von den peinlichen 
Serihten, die aus Gutsherren und KHechtsfindern bäuerlichen 
Standes gebildet wurden, zum Tode verurtheilt werden durften.®) 
Tie Zandbevölferung war gänzlih an die Scholle gebunden, der 
Prozeß wegen entlaufener Leibeigener ſehr ausgebildet.) In der 
Mitte des 17. Jahrhunderts galt zwar die Vorſchrift, daß Bauern, 
die zur Zeit einer Hungersnoth von ihrem Herrn nicht verforgt 
worden jeien, aber in Städten eine Zuflucht gefunden haben, vom 
Herrn nicht reflamirt werden dürften, allein jene Beltimmung 
wurde 1717 aufgehoben ©°) und damit die bäuerliche Yandpflichtigfeit 
zum jchärfiten Ausdruck gebradt. Nur Mädchen und Wittwen 
war es gejtattet auch ohne qutsherrlide Zuſtimmung die Ehe mit 
fremden Leibeigenen einzugehen und der Heirath wegen das Gebiet 
ihres Erbherrn, ohne zurücgefordert werden zu Dürfen, zu 
verlatten.®) In ſpäterer Zeit mußte der Konſens des Erbherrn 
zur Eheſchließung einer Leibeigenen mit einem Freien oder dem 
Hörigen eines anderen Gutsheren vom Bräutigam gegen Entrichtung 
von 20 Thalern Albertus erfauft werden, doch fam dieſe Zahlung 
am Schluß des 18. Jahrhunderts außer Gebraud. Dagegen 
bingen die Eheichließungen der einem Erbherrn gehörigen Leib: 
eigenen unter jich, lediglich von der Willfür des Gutsherrn ab.’) 

ie die Perion des Leibeigenen autsherrliches Eigentum 
war — Verkäufe einzelner Bauern ohne Land und aud) ganzer 
Familien famen nicht jelten vor —’!) jo nicht minder feine Habe.”?) 

Das Verhältniß der Leibeigenen zum Grund und Boden 
entbehrte jegliher Regelung, weder ftand den Bauern ein Nutz— 
nießungsrecht zu, noch waren die Frohndienfte normirt.”?) Die 
Bauerländereien waren zu Beginn des 19. Jahrhunderts durchweg 
ungemejjen, die Ausdehnung der Meder wurde blos nad) der 
Ausjaat geſchätzt,“) von einer Bonitur des Bodens war nicht die 
Rede, es fehlte allo die fefte Grundlage zur Herbeiführung einer 
Aequivalenz zwiichen dem bäuerlichen Soll und Haben. 

In Kurland waren demnach die gutsherrlichen Gerechtiame 
über die Perſon des Untertanen fait völlig unbejchränft, die 
bäuerlichen Befisrechte am Grund und Boden nicht gefichert, Die 
Srohndienjte ungemefien, ſelbſt die fahrende Habe der Leibeigenen 
gehörte dem Erbherrn. Es herricdte jomit dort die unbedingte 
Leibeigenichaft "°) und wiewohl zu derjelben Zeit, da in Liv- und 
Ehitland Reformen in Angriff genommen wurden (1803) aud) 
von Sliedern des kurländiſchen Adels die Beichränfung der guts- 
berrlihen Rechte beantragt wurde,’®) jo glaubte man doc) einer 
Neuordnung entrathen zu fünnen und die unbedingte Leibeigenichaft 
beitand rechtlich bis in das zweite Dezennium des 19. Jahrhunderts 
fort. Obwohl aber der Furländiiche Leibeigene nody bis 1817 
geieglich weit fchlechter geitellt war, als der Hörige in Liv- und 
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Ehjtland, jo befand er fich dennoch thatjächlich mindeftens ebenfo qut, 
wie jeine Berufsgenojjen nördlidy der Düna. Das patriarchaliiche 
Verhältniß des Gutsherrn zum Bauern ließ den Fröhner Die 
Feſſeln der Leibeigenschaft faum jpüren. Am beiten war die Yage 
der Bauern auf den zahlreichen herzoglichen Domänen, am wenigiten 
günftig wohl im PBiltenichen Sreije.’) 

Kurland liefert den jeltenen, vielleicht einzigartigen Beweis 
dafür, dab ein wahrhaft patriardhaliiches Verhältniß zwiſchen 
Gutsherren und Bauern den Eingriff allgemein verbindlicher 
Geſetze entbehrlich macht. Solche glückliche Zuſtände können ſich 
freilich nur in einem Lande entwickeln, dem eine lange Friedenszeit 
beſchieden geweſen iſt, und wo eine feſtbegründete Selbſtverwaltung 
äußeren Einflüſſen entrückt, ihre Kräfte ungehindert zu entwickeln 
vermag. Kurland iſt weit weniger als Liv- und Ehſtland durch 
Feuer und Schwert verwüſtet worden, hat nicht wie Livland Die 
polnischen Wirren erdulden, nicht wie beide Echweiterprovinzen 
das jchwediiche Raubſyſtem der Güterreduftion über fi ergeben 
lajjen müjlen und ilt von den Veränderungen der Etatt: 
halterfchaftszeit faum berührt worden.“) 

Das Leben des Adels zeichnete fi) in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts durch Sclichtheit aus. Der Gutsherr war 
wenig darauf bedacht jeinen Gütern möglichſt große Einnahmen 
abzugewinnen, er lebte zwar ſehr geiellig, fand aber an einem 
überaus ſchlichten Lebenszuichnitt Genüge und Die geringen 
Bedürfnifie des einfachen Haushalts wurden von einer kleinen 
Hofswirthichaft Leicht gededt. Die gutsherrlichen Felder waren 
von geringem Umfang, die Höfe Ichlecht bebaut, landwirthichaftliche 
Nebenbetriebe nicht vorhanden, daher aud) die bäuerlichen Frohn— 
dienjte nicht drüdend.‘”) 

Die öffentlichen Yaften waren gering, denn der Grundbeſitz 
des Adels hatte Feinerlei ordenttiche ftaatliche Steuern zu tragen,°®) 
jondern nur in Kriegszeiten den Roßdienſt zu leiten, der jeit 
1727 durch Geldzahlungen abgelöjt wurde.) Außerordentliche 
„SKontributionen“ in bedrängter Zeit durfte der Herzog nur mit 
Bewilligung der Nitter- und Landſchaft auferlegen.”) Von 
regulären Auflagen zum Unterhalt des Militärs war Kurland im 
Segenjag zu Livland, das jchwer durch Lajten diefer Art bedrüdt 
wurde, gänzlich verichont, denn die wenigen ftändigen Soldaten 
des Herzogs verurjadhten geringe Kojten.*?) 

Die ftaatlihen Einnahmen des Herzogthums beftanben im 
Mejentlihen aus den Nevenuen der jehr anjehnlidhen D Domänen, 
aus den Erträgen der Zölle, der Bolt und einiger anderer 
fürjtliden Regalien.**) 

Während den Gutsheren demnach die Entridtung jtaatlicher 
Steuern erjpart blieb, waren fie doch nicht von jeglicher Grund: 
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iteuer befreit, denn fie mußten die Landesmwilligungen aufbringen, die 
den Zwed hatten die Stellung der Nitter- und Yandichaft als 
Landitand zu erhalten. Die nad) der Hafenzahl *) umgelegten 
Niligungen waren für die damalige Zeit bisweilen bedeutend 
und drüdend *®), 

Dem Adel gehörte nicht mehr als die Hälfte des Landes, 
während */; des geſammten lündlihen Grundbejiges von ben 
Staatsdomänen eingenommen murden und der Nejt auf Die 
MWidmen der Baftoren, jowie der Oberhaupt- und Hauptleute entfiel, 
denen Landnutzungen anftatt baaren Gehaltes zugewiefen waren. 
Dagegen genoß der Adel ein Vorrecht, das feinen zahlreihen und 
wenig bemittelten Gliedern eine willkommene Gelegenheit zum 
Erwerb darbot: nur Edelleuten durften die herzoglihen Domänen 
verpachtet werden 85) und murden in der Regel auf eine Reihe 
von Jahren nach einem billigen Anichlag vergeben.’*) Der Herzog 
Peter Biron begann zmar 1786 dieſes Recht des Adels zu 
mihachten, indem er die Domänen in große Defonomien zulammen- 
legte und durch Beamte verwalten ließ, allein der Adel führte 
bei der Oberlehnsherrichaft, der polnischen Regierung, Klage und 
erlangte die Miederheritellung der alten Ordnung.‘?) 

Der altfurländiihe Grundſatz: „leben und leben laſſen“ 
leitete die Gutsherren in ihrem Verhalten zu den Yeibeigenen 
und bewog fie nicht nur von ihrer gejeglich unbeichränften Gewalt 
maßvollen Gebrauch zu machen, fondern auch den Bauern nad) 
Möglichkeit, in Fällen öfonomiicher Bedrängniß hilfreich beizujtehen. 
Die Hilfsbereitichaft der Gutsherren aing vielleicht ſogar zu weit, 
denn die Bauern gemwöhnten jih daran, auf Vorichüffe aus den 
Hofsmwirtbichaften zu rechnen, wurden forglos und läſſig, während 
ihre Echuldverbindlichfeiten den Gutsherren gegenüber ſtetig 
wuchlen.?®) 

Miewohl die Verhältniffe, in denen die furländiichen Bauern 
ju Ende des 18. Jahrhunderts lebten, im Einzelnen Manches zu 
wünschen übrig ließen, jo waren fie doch im Ganzen günjtigere, 
als die bäuerlichen Zuftände Liv: und Chftlands. Hierzu mag 
nicht wenig der Umjtand beigetragen haben, daß der Adel Kurlands 
rege Beziehungen zu Preußen unterhielt, während die benachbarten 
Liv- und Ehitländer ihr Glück in Rußland zu ſuchen pflegten. 
Die Söhne furländiicher Edelleute und Bürger bezogen häufiger, 
als die Sproſſen livländiſcher und ehſtländiſcher Häuſer Deutliche 
Univerfitäten, mit Vorliebe Königsberg?!) und traten zahlreicher 
als jene in das preußiiche Deer.”?) 

In Preußen lernten nun die Kurländer die Reformen fennen, 
die Kriedrih der Große jeit 1777 den Domänenbauern angedeihen 
ließ?) während die Söhne Liv- und Ehitlands, die zahlreich im 
ruſſiſchen NKriegsdienjt jtanden, das von der Staatsregierung 
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Rußlands aufrechterhaltene Syſtem der unbedingten Leibeigenichaft 
jtets vor Augen hatten. Die ungleichen Erfahrungen mußten auf 
den empfänglihen Sinn der Jugend verichieden wirfen und bei 
den NKurländern andere Anschauungen über die pflichtgemäße 
Stellungnahme des Gutsherrn zu den Bauern hervorrufen, als 
bei den Ehſt- und Livländern. 

Die trog mander Mängel für ihre Zeit immerhin 
ungewöhnlich glüdlihen Lebensbedingungen der furländiichen 
Nauern, änderten fih in manden Stücken zu Beginn des 19. 
Sahrbunderts. Nachdem Kurland mit Rußland 1795 vereinigt 
worden war,“) trat eine ſchlimmere Periode ein, in der einige 
(Sutsherren aus Furcht davor, dab ihnen harte jtaatliche Laſten 
auferlegt würden, befliffen waren die Einfünfte ihrer Güter 
dadurch zu mehren, dal ſie ihre Sofsfelder verarößerten und 
die Kräfte der Fröhner mehr wie bisher anipannten.”) Allein 
die Mehrzahl der Gutsherren verurtheilte eine ſolche Handlungs: 
weile und Schonte in eigenem wohlveritandenem Intereſſe ihre 
Dauern nah Möalichkeit, wiewohl eine Epoche schwerer land: 
wirthichaftlicher Krifis hereinbrach, in der die wenig wohlhabenden 
Hutsherren Kurlands mit Bedränanik zu kämpfen hatten. 

Ebenſo wie in Ehſt- und Livland waren auch in Kurland 
die Jahre 1806—1816 mit wirthichaftlichen Sorgen erfüllt. 

Kurland, das zu herzoglicher Zeit von ftaatlichen Leiſtungen 
und Steuern befreit war,“) hatte nach Feiner Wereinigung mit 
Rußland im Neichsinterefie erhebliche Lajten zu tragen, wiewohl 
in dem Unterwerfungsvertrage vom 15. April 1795 „der Nitter: 
und Landſchaft, den Städten und allen Bewohnern” die bisherigen 
„Rechte und Vorzüge” zugefichert worden waren.”) So wurde 
Ihon am 1. Mai 1795 das Zollweſen in die neue Provinz 
eingeführt, und der Yolltarif vom Jahre 1782 in Geltung geſetzt,) 
fo mußte Kurland, aleich Livland die Aufhebung der Statt: 
halterichaftsverfaffung”) mit der Stellung von Nefruten bezahlen, !?®) 
weiter die Kopfiteuer,!!) die Gouvernements-Etatgelder!“) und Die 
Stempeljteuer erleaen, eine Getränfe- und Branntweinjteuer 
entrichten, endlich eine namhafte Truppenzahl unterbalten.1°) Alle 
dieje Steuern wurden willig getragen, während die Kitter: und 
Landichaft gegen die Belaftung des Grund und Bodens mit der 
„Beligwechjelfteuer”, „Krepoftpoichlin” genannt, nachdrückliche und 
vollberechtigte Einwände erhob. 

Die „Belißwechjeliteuer”, die Livland im Jahre 1783 auf: 
erlegt wurde, follte auch in Kurland, gleich nach feiner Vereinigung 
mit Nufland, zur Erhebung gelangen, Keiler Paul entſchied jedoch 
im entgegengejesten Einn und auch Kaifer Alerander 1. befreite 
Kurland von dieler Laſt.!““) Ungeachtet dejlen beliebte jedoch 
der Senat im Jahre 1812 die Erhebung der Beſiztzwechſelſteuer 
anzubefehlen, wogegen die kurländiſche Nitterichaft Proteſt erhob, 
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ohne indeß einen vollen Erfolg zu erzielen. Zwar filtirte der 
Generalgouverneur Marquis Paulucci auf die Bitte der Ritterichaft 
die Einforderung der Steuer bis zu einer endgiltigen faijerlichen 
Entiheidung, allein dieſe fonnte zunächit nicht. erlangt werden.) 
Die Beſorgniß, daß die vom Marquis Paulucci angeordnete 
Zuspenfion der Entrichtung nicht nur aufgehoben, jondern auch 
die hohe Steuer 19%) nachträglich beigetrieben werden fönnte, lajtete 
um jo Schwerer auf den Gutsbeiisern, als Kurland, wie angedeutet, 
in den Jahren 1506— 1816 einen mirthichaftlichen Nothitand zu 
erleiden hatte. 

Das Kailerliche Dianifeft vom 30. November 1806 das zur 
Beihirmung der Neichögrenze im Kriege mit Frankreich eine 
Sandmiliz zu bilden befahl, legte der Provinz aroße Opfer auf.!*) 
Im folgenden Jahr juchte eine Dungersnoth die Bewohner heim, 
die bis in das Jahr 1808 mwährte, und faum war diejer, durch 
Mangel an Getreide bedingte Nothitand überwunden, jo brach eine 
landwirthichaftliche Arifis herein, die durch die Mbjatlofigfeit des 
Hetreides hervorgerufen wurde. Die Nontinentaliperre legte den 
Handel mit England, das ſtets der größte Abnehmer  ojtiee: 
propinzieller Dandelsartifel geweſen ift, fett 1808 volljtändig lahm,!9*) 
die Getreidepreiſe fielen unerhört und zahlreiche Gutsbefiger geriethen 
in Konfurs. Die Ritter: und Landichaft ſah ſich genöthbigt um 
außerordentliche geſetzgeberiſche Maßnahmen nadzufuchen.!%) 

Es wurde auf die Bitte der Nitterjchaft von der Staats: 
regierung ein Moratorium erlaflen,!’’); vom Landtag eine zweck— 
mähigere Prozeß- und Konkursordnung ausgearbeitet,!!!) deren 
Beftätigung aber nicht erlangt werden fonnte und von Der 
Ritterfchaft feit 1811 die Gründung eines Kreditvereins betrieben.!!?) 
Noh war es nicht möglid) gewejen der öfonomilchen Bedrängnik 
ju feuern, da brachte das Kriegsjahr 1812 Kurland die verheerende 
Invaſion des Reindes.N1?) 

Die Gutsherren eımpfanden die feit der Vereinigung Kurlands 
mit Rußland dem Grund und Boden auferlegte Steuerlaft '!?) 
und die mit dem Jahre 1806 anhebende landwirtbichaftliche Krifis 
um jo fchwerer, als fie jeit 1795 jenes Vorrecht entmilfen mußten, 
das ihmen zur herzoglichen Zeit eine reichlich fließende Einnahme: 
auelle bot: das Worreht auf den Pachtbeſitz der zahlreichen 
Domänengüter. Um die Wiedererfangung diejes alten Rechtes 
war die Ritterfchaft in der Folge lebhaft, aber wie mir fehen 
werden, erfolglos bemübt. 

Die mwirthichaftlihe Noth, unter der die Provinz litt, konnte 
war nicht ohne Einwirkung auf den Zuſtand des Yandvolfes 
bleiben, allein die Bauern der Privatgüter befanden ſich trotzdem 
in einer erträglichen Lage,“*) weil fie die Fürſorge ihrer Erbherren 
in reihlihem Maß genoſſen. 
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Maren auch einzelne Gutsherren befliffen die Kräfte der 
Fröhner ungebührlich anzuſpannen, jo verurtheilte doc die Mehrzahl 
dDieje Handlungsmweile und jchonte aus eigenem mwohlverjtandenem 
Intereſſe die Bauern.!!#) 

Dean ift gewiß geneigt anzunehmen, daß die gutsherrlich— 
bäuerlichen Beziehungen bei dem Mangel gefeglicher Zwangsmittel 
in Wirklichkeit nicht jo glücklich geweſen feien, wie die Schilderungen, 
die zumeift aus den freien des furländiichen Adels hervorgegangen 
find, fie ericheinen laſſen. Amtliche Aeußerungen dofumentiren 
jedod vollauf die Nichtigfeit aller derjenigen Daritellungen, 
die dem zwilchen den Gutsherren und Bauern berrichenden 
patriarchaliihen Verhältniß einen überaus günftigen Einfluß auf 
die Lage der Landbevölferung zuichreiben. Neußerungen diefer Art 
mwurden geltend gemacht, als auch die aejegliche Sicherung des 
furländiichen Bauernjtandes unabweislich geworden mar. 

Nachdem in Livland durch das Geſetz vom Jahre 1804 Die 
Leibeigenichaft in die Erbunterthänigfeit umgewandelt, Ehitland 
aber 1811 weitergegangen ıwar und die völlige Emanzipation der 
Bauern angeregt hatte,!!7) wünſchte Kaifer Alerander 1. aud in 
Kurland die qutsherrliden Nechte und bäuerlichen Pflichten den 
Forderungen der Zeit entiprechend bemeiten zu ſehen. Mit völliger 
lebergehung des Landtags befahl der Monarch am 31. Auguſt 
1814 119) dem Generalgouverneur Marquis Paulucci eine Kommilfion 
aus Gliedern der kurländiſchen Nitterichaft MP) niederzujeben und 
fie mit der Aufgabe zu betrauen, im Yaufe von zwei, „Ipäteftens 
drei Monaten” einen Plan zu entwerfen, der die Pflichten der 
Bauern regele und „das Wohl derjelben, ſowie das der Guts— 
herren begründe“. 

Die bedeutungsvolle Reform ſollte ſonach ohne jegliches 
Zuthun des furländiichen Landtages von einer kaiſerlich ernannten 
Kommilfion in Anariff genommen werden. Dieſe ungewöhnliche 
Modalität, die auch dem in Ehſtland bei der Aufnahme der 
Agrarreform eingeichlagenen Verfahren nicht entiprach,120) Hatte 
der Oeneralgouverneur Marquis Paulucci erfonnen und beim 
Monarchen durchaefegt, um, wie er fih ausdrüdte, die Bildung 
von Parteien innerhalb des Landtages zu verhüten.!"!) Penes 
Vorgehen mußte die Nitterfchaftsreprälentation mit Belorgnik 
erfüllen, denn miewohl in der Kommiſſion lediglich Glieder der 
Nitterichaft jahen, fo war doch durch die Art ihrer Berufung 
eines der mwichtigjten Rechte der Ritter: und Landichaft gefränft 
worden: das Recht des Gehörtwerdens. Der Nitterichaftsfomite, 
dem die ftändige Mahrung der Landesrechte obliegt, Fonvozirte 
denn auch jogleich die Ktirchipiele 1°?) und legte ihnen die Frage 
vor, ob nicht bei der Staatsregierung um die Zulammenberufung 
einer „brüderlichen Konferenz” anzufuchen jei, die von fih aus 
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dem Monarchen eine Reformkommiſſion in Vorſchlag zu bringen 
hätte.1??) Die Mehrheit der Kirchipiele bejahte die Frage und 
erſuchte den Ritterichaftsfomile für die Aufrechterhaltung der 
Privilegien und Rechte des Landes wirkſam fein zu wollen. In 
Folge deiien richtete der damalige Zändesbevollmächtigte Kammerherr 
Karl Graf Medem auf Alt-Aug an den Kaiſer Alerander 1. 
nah Wien, wo die Monardhen Europas zum Kongreß verfammelt 
waren, die Bitte, der Ritterjchaft geitatten zu wollen auf einer 
brüderlihen Konferenz die Negulirung der Bauerverhältniſſe berathen 
zu dürfen.!?) Jenes Gejuh hatte jedoch nur den Erfolg, daß 
der Generalgouverneur Marquis PBaulucci dem Ritterfchaftsfomite 
eröffnen ließ, falls Kaiſer Mlerander I. den bereits vorliegenden, 
von der Saijerlich ernannten Kommilfion ausgearbeiteten Geſetz— 
entwurf nicht beftätigen, ſondern abzjuändern befehlen werde, der 
Ritter: und Landichaft alsdann die Möglichkeit gewährt werden 
jolle, ihre Wünſche zu verlautbaren.!”) 

Der Entwurf fand, wie wir jehen werden, in der That 
niht die Billigung des Monarchen und die Nitterfchaft gewann 
vollauf Gelegenheit ihre Anlichten zur Gelltung zu bringen. 
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1333, entitammte einem alten Geichleht des MWandtlandes, jtudirte Jurisprudenz 
und mar in jeinem Waterlande Rechtsanwalt. Im Jahre 1782 reijte er nad 
Petersburg, wo die Kailerin Katharina II. auf ihn aufmerfiam wurde und ihm 
die Erziehung ihrer Enfel, der Großfürſten Alcrander und Konjtantin anvertraute. 
Den Mittelpunkt feiner Lebensthätigkeit bildeten Beitrebungen um die Befreiung 
des Maadtlandes von der Herrichaft Bernd. Yaharpe war ein lebhafter VBertheidiger 
der franzöfiichen Revolution und ihrer Grundideen, was die Kaiſerin Katharina 
veranlaßte ihn feiner Stellung als Erzieher zu entheben. Er begab ſich in die 
Schweiz und nahm an der Bewegung theil, die mit der Auflötung der alten 
Schweiz endigte. Nm Juli 1798 trat er in das helvetiiche Direktorium, wurde 
aber bald aus dieſem ausgeitoßen und. floh nad Frankreich. Im Jahre 1801 
machte er eine Keile nach Nupland und wurde von jeinem ehemaligen Schüler, 
dem Kaiſer Nierander I., der ihm in Dankbarkeit zugeihan war, wohlmwollend 
aufgenommen und vielfach zu Rathe gezogen. Nah dem Wiener Kongreß lebte 
Laharpe in feinem Vaterlande. Pergl. Bluntſchli und Brater: „Deutid,es 
Staatswörterbuh”, 6. Band 1861, S. 190 ff. 

7) Gamril Derſhawin (1743-1816) entitammte einer grundbefitlichen 
Adelsfamilie, wurde in Urenburg von einem Deutichen erzogen, trat 1762 in 
das Preobraihenstiiche Garderegiment, nahm 1772—1776 an der Unterdrüdung 
des Bugatichewichen Aufitandes theil und ließ ſich 1777 im den Zivildienſt 
(Senat) überführen. Durch jeine 1782 verfaßte Code „Felica“ erregte er die 
Aufmerkſamkeit Katharinas II., die ihm ihr Wohlmwollen zumandte. Gr wurde 
1754 Gouverneur von Olonetz, 1736 Gowverneur von Tambow, in der Folge 
Senator und Staatsjefretär (1791). Alerander I. machte bei jeinem Regierungs: 
aniritt den Dichter zum Juſtizminiſter. 

8) Die Verhandlungen des Komites find von einem feiner Glieder, dem 
Grafen Paul Stroganom, aufgezeichnet und von Bogdanomwitich im den 
Beilagen zum 1. Bande jeiner Geſchichte der Regierung des Kaiſers Alerander I. 
S. 61 ff. veröffentlicht worden. 

9) Brüdner: a. a. O. S. 48 ff, Engelmann: a. a. ©. ©. 160 ff. 


10) Bogdanowitſch: „Geſchichte ꝛc.“ a. a. D. ©. 98; Engelmann: 


0.0.0. ©. 167. 
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1) Mad am 12. Dezember 1801, Patent der livländ. Gouvernements: 
oerwaltung vom 11. März 1502. 


2) Engelmann: a. a. O. ©. 153. 

13, Engelmann: a. a. D. ©. 165. 

4) Engelmann: a. a. O. ©. 168. 

m Die überaus abfälligen Aeußerungen Derſhawins über das Vorgehen 
des Grafen Rumänzow giebt Engelmann a. a. O. S. 168 ff. aus den 
Memoiren des Dichters Derſhawin wieder. 

_ 16, Mas vom 20. Februar 1803 und Ausführungsperordnung vom 21. 
Februar 1803, vollitändige Sammlung der Reichsgeiege Nr. 20625. 
17) MWörtlih abgedrudt bei Engelmann: a. a. D. ©. 181. 
_ is) Mährend der Regierungszeit Aleranders I. wurden blos in I61 Fällen 
47,18 Bauern nebſt ihren Jamılien auf Grund des Ukaſes vom 10. Februar 
1805 von der Seibeigenichaft befreit und im Jahre 1857 gab es nicht mehr als 
151,59 männliche Seelen, die jenem Geſetz Freiheit und Grundeignihum zu 
danken hatten. Semewski: a. a. D. ©. 266, Engelmann: a. a. D. ©. 182. 
9) Bergl. Johannes von Keußler: „VBauernbefreiung in Rußland“ 
im „Dandworterbuch der Staatswifjenichaften“, herausgegeben von den Profeſſoren 
3 Conrad, 2. Eliter, W. Yeris und Ed. Loening. 2. Band, ©. 226 fi. 
>) Abgedrudi in (Job. TH. G. von Ewers) „Proviforiiche Verfaſſung 
des Bauernſtandes in Ehſtland', St. Petersburg 1806, ©. 37 fl. und in 
deinrih Storch's Zeirichrift: „Rußland unter Alerander J.“, 7. Band, 
St. Petersburg 1805, ©. 316 ff. 
ar 2) Bergl. Ewers: a. a. ©. ©. 127, wo ſich eine vergleichende Gegen: 
überitellung der geieglichen Beſtimmungen Ehjtlands und Livlands vom Jahre 1804 
findet, Die jedoch mit Vorſicht zu gebrauchen ijt, da jie die ehftländiichen Rechls— 
verhältniffe partetiich darftellt. 

2,5 9, ver „SInitruftion für Die Kirchſpiels-Richter“ bei Ewers: 
a. a. O. S. 107. 

2), A. von Gernet: „Die Aufhebung der Leibeigenſchaft in Ehſtland. 
Vortrag gehalten in der Seftion der Ehſtländiſchen Litteräriſchen Geſellſchaft für 
Erhaltung der Allerthümer“. Scparatabdrud aus dem „Revaler Beobachter”, 
Kepat bei Franz Kluge. 1396, ©. 13. 


4, Semewski: a. a. D. ©. 245. 

©, Gernet: a. a. O. ©, 17. 

%) Eiche näheres bei fr. Bienemann: „Pro domo“, „Baltiidhe 
Monaisicyrift”, 26. Band 1879, ©. 602 ff; Gernet: aa. O. ©. 15 fi. 

27) Bienemann: a. a. O. ©. 603; Gernet: a. a. D. ©. 20. 


>) Nachdem Ehitland 1775 dem Generalgouverneur von Livland unteritellt 
und Kurland 1795 mit Rußland vereinigt worden war, wurde am 9. Mai 1801 
aus allen drei Ditieeprovinzen ein ©eneralgouvernement gebildet (Patent der 
Iwländ. Gouvernemenisverwaliung vom 18. Juli 1801), Ehſtland jedoch 1808 
für einen furzen Zeitraum zu einem bejonderen Generalgouvernement erhoben. 
Der erite Generalgouverneur Ehitlands in dieſer Periode, die blos von 1808 — 
1819 währte, war Prinz Peter Gcorg von Holſtein-Oldenburg, den der 
Kaiſer jedoch icon im April 1809 zum Generalgouverneur von Nowgorod, 
Imer und Jaroſlaw ernannte. Am 21. Tftober 1811 trat der Erbprinz und 
ipäuere Großherzog von Oldenburg Paul Friedrich Auguſt von 
doljtein:Ofdenburg als Generalgouverneur an Die Spite der Verwaltung 
Ehitlands. — Am 4. März 1819 (Patent der livländ. Gouvernementsverwaltung 
vom 2. April 1819) wurde Chitland wieder mit Liv- und Kurland zu cinem 
Örneralgouoernement vereinigt und blieb als joldyes mit den beiden Schweiter: 
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provinzen bis 1876 verbunden (vergl. Dr. Karl Julius PBauder): „Die 
Zivil: und Militär-Oberbefehlshaber in Ehitland zur Zeit der failerlichen ruſſiſchen 
Regierung von 1704— 1855“, Torpat 1855, ©. 21 ff. 

2) Gernet: a a. D. ©. 22. 

%), Faſt wörtlich abgedrudt von Bienemann: „Pro domo“, ©. 604 ff.; 
mir folgen jedoc hier einer bisher noch nicht ausgenußten Quelle, die für die 
Geſchichte der Banernbefreiung in Ehitland und Kurland von hervorragender 
Bedeutung iſt. Unter dem Titel: „Materialien zur Geſchichte der Befreiung 
der Bauern aus der Yeibeigenicyaft“ find in der von N. Dubromwin heraus: 
gegebenen „Sammlung biltoriicher Materialien aus dem Archiv der eigenen 
Kunzfei Sr. Majeftät des Kaiſers“, 4. Band, St. Petersburg 1891 („Coopnur» 
HETOPHUCCKHXE MATEPIA.IOBB, HABAEYEHNEIXT Mb apxuna Coberzennon Ero 
Huneparopekato Beanueersa Kanmeaspin, BMUyCK» “eTBeprum, Marlanı WO 
peaarıiiew H. Iyöposuna, C.-Ilerepöypi» 1801*), ©. 312 ff., Altenitüde 
(Norrejpondenzen, Gutachten zc.) veröffentlicht, die für die unmittelbare Vor: 
geichichte der ehjtländiichen Bauerverordnung vom Jahre 1816, gleichwie für die 
der furländiichen Bauerverordnung vom Jahre 1817 überaus wichtig find. 

2) Dubromwin: a. a. D. ©. 312. 

3) Tlocayaur» A06pume mpuwbpowb CBOHMB COOTEUECTBEHHHKANB. 


3), Dubromwin: a. a. D. ©. 314; vergl. auch Bienemann a. a. D. 
©. 604 ff. und Gernet: a. a. O. ©. 26. 


3, Siehe Näheres bei Gernet, a. a. D. ©. 27 ff. 

35) Die vollitändige Sammlung der Neichögelege, Jahrgang 1816, Nr. 26278 
brachte den Tert der Bauerverordnung in ruſſiſcher und deuticher Sprade. 

8), Garlieb Merkel: „Die freien Letten und Ehſten“, Leipzig 1820, 
©. 243. 

7, Bernhardi: „Geſchichte Rußlands“ zc., 3. Theil, S. 99 u. 106. 

38), Engelmann: „Leibeigenichaft” ꝛc., S. 192. 

39), Semewski, S. XXL, 535, 437 u. 445. 

#0), Weber dieien bedeutenden Staatsmann (geb. am 1. Januar 1772, 
geit. am 11. Februar 1839) aus der Zeit der Kaiſer Alerander I. und Nikolai I. 
ſiehe (Biltor Pehn): „Das Leben des Grafen Speranjfi von Baron M. v. Korff“, 
„Baltiiche Monatsichrift”, 4. Band 1861, ©. 373 fi. 

N) Semewski: a. a. O. S. XXI und 347. 

22), Beim Zerfall des altlivländiihen Staatenbundes im Jahre 1561 mar 
das Bisthum Kurland oder Pilten in den Beſitz Des Herzogs Magnus von 
Holitein gefommen, gelangte 1583 unter die Überherrihaft Polens und bildete 
neben Kurland ein Jelbitändiges Gemeinwejen (vergl. Emmerid v. Mirbach: 
„Des Königl. Piltenicen Kreyſes Gehege und Statuta”, Mitau 1767), bis es 
1795 itaatsrechtlich mit Rußland verbunden und 1819 verwaltungsredtlich mit 
Kurland vereinigt wurde. Kailerliher Befehl vom 25. Auguft 1817; Patent 
vom 10. April 1819 „Bereinigungs: und Berbindungs:Afte der KRurländiichen 
und Piltenichen Kitter: und Yandidaft vom 27. März 1819 (gedrudt). 

#), Chriftophb George von Ziegenhorn: „Staatsreht der Herzog: 
thümer Curland und Scmgallen”, Königsberg 1772; Harl Wilhelm Erufe: 
„Curland unter den Herzögen“, 1. Band, Mitau 1835. Siche audy: „Geſchichtliche 
Ueberjicht der Grundlagen und der Entwidelung des Provinzialrechts“, allgemeiner 
Theil, Petersburg 1845, ©. 71 ff; beionderer Theil (Behördenverfafiung und 
Ständerecht), Petersburg 1845, ©. 66 ff. und 102 ff. 

4) Biegenborn: a. a. O. „Beylagen”, S. 69 u. 85. 


8) Dr. Carl von Hummel: „Die Quellen des Gurländiichen Land— 
rechts”, 1. Band, 3, Lieferung: „Acta Commissionis de anno 1617“, Dorpat 
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1848, ©. XNIV. ff. Dr.ö5riedrid Georg von Bunge: „Einleitung in die 
fio:, ebit: und curländiiche Rechtsgeſchichte und Geichichte der Rechtsquellen“, ©. 
20. Dr. Theodor Schiemann: „Die Negimenisformel und die kurländiichen 
Statuten von 1617“, Witau 1876. Heinrich Ludwig Birfel hat die 
„Statuta Curlandiea” (Mitau 1804) und die „Formula Regiminis“ (Mitau 
1507) lateiniih und deutſch herausgegeben. 

%), Der Yandhofmeijter, der Kanzler, der Überburggraf und der Yand- 
marſchall. 

“), Formula Regiminis 

%, Formula Regiminis 

%, Formula Regiminis 

%), Formula Regiminis 

5) Ziegenhorn: 8 665. 

2), Formula Ileriminis SS 6 u. 16. 

5) Formula Regiminis $ 7. 

5, Ziegenhorn $ 546. 

55), Ziegenhorn 88 550 u. 551. 

*) Ziegenhorn $ 660. 

5”), Im Piltenihen Kreiſe war die Verfafjung Ehitland nachgebildet. Die 
oberjte Verwaltungs: und Gerichtsinſtanz bildete das Yandrathsfollegium, deſſen 
Glieder vom Adel gewählt und unmittelbar vom König bejtätigt wurden. Die 
“andpolizei übte das Manngericht aus. Bergl. Mirbad, a. a. O. ©. 4 ff. 

8, $ 105 der „Statuta Curlandica“ vergl. Prof. Dr. Schmidt: 
Rechtsgeſchichte Yiv-, Ehſt- und Gurlands“, herausg. von Dr. E. v. Nottbed, 
„Dorp. Jurijt. Studien“, 3. Band, 1894, ©. 297 und Th. Böttiher: „Der 
Tomainenverfauf in den Titjeeprovinzen und das Güterbejigredht”, „Baltiſche 
Monatsſchrift“, 3. Band 1861, ©. 362. 

) Stimmberechtigt waren aud) Edelleute, denen fein Rittergut eigenthümlic 
gehörte, jofern jie ein Rittergut pfandmweile bejahen oder aber über ein bejtimmtes, 
renteniragendes Kapital verfügten und fich verpflichteten zu den Yandtags- 
bewilligungen entiprediend dem von ihnen angegebenen Kapital beizujteuern. 
Tiefe hießen „Rentenierer”. Ziegenhorn SS 477. 

“), In berzoglicher Zeit gab es nur einen Yandtagdtermin; die Deputirten 
ftimmten nad den ihnen vom Kirchſpiel gegebenen Inſtruktionen. Die Vorlagen 
und Teliberatorien waren vorher in die Kirchſpiele gejandt worden. 

*1 ns bez $ 515. 
62, Ziegenborn $ 515. In Bilten war der Yandtag nicht cine 
Lerfammlung von Teputirten, jondern vereinigte alle Gutsbejiger des Kreiſes. 

5, Ernit von der Brüggen: „Beiträge zur Geichichte der Unterwerfung 
Aurlands*, „Baltiihe Monatsichrift”, 43. Band 1896, S. 426. 

%) Bergl. Ernit von Redhenberg:Linten: „Zuitände Kurlands im 
vorigen und diefem Jahrhundert”, Mitau 1858. Die furländiiche Agrargejchichte 
entbehrt jeglicher zuſammenfaſſender Darjtelung. Auch nicht einmal einzelne 
Perioden find fritiic) behandelt worden. In den wenigen verfügbaren Monographien 
und einzelnen in ‚eitfchriften zeritreuten Aufiägen werden die gutsherrlich— 
bäuerlihen Nechtsverhälinifje nur gejtreift. Unter diejen zeichnen ſich die Arbeiten 
des ehemaligen kurländiſchen Ritterſchaftsſekretär Ernjt von Rechenberg-Linten 
durh ihre flare und objektive Darjtellungsmweile aus. Er war (geb. am 18, 
April 1788, gejt. am 24. Mai 1853) 36 ‚Jahre lang Sekretär der kurländiſchen 
Kitterihaft (von 1815--1851) und als jolder in der Yage eine genaue Kenntniß 
von der Entwidelung der Agrargeieggebung feiner Heimarh zu gewinnen. Bergl. 
über jeinen Yebenslauf und Jeine jchriftitelleriiche Tyätigkeie: Nede-Napiersty: 
„Scriftiteller: und Gelehrten:Leriton“, 3. Band, ©. 87 und Napiersfy: 
Beiſe: Nachträge“, 2- Band, S. 10. 


8 1-4. 
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65, 8 63. 

%) Statuta Curlandica $ 62. 

IL Carl von Runmel: „Inſtruetorium des Curländiſchen Proceſſes“ 
(Band 1., Lieferung 1, der „Quellen des eurländiſchen Landrechts“) Torpat 1844. 
Vergl. dort ©. 246 ff: Caput Xl. „De Processu ratione extraditionis 
rusticorum“. Vergl. auch: Statuta Curlandica $ 52 ff. 

, Hummel: „Die Quellen des curländischen Yandrechts”, Band 1, 
Lieferung 3, „Acta Conmmissionis de anno 1617”, pag. XLIV. 

69, Statuta Curlandiea SS 56 und 59. 

©) Rechenberg-Linten: a. a. O. ©. 6. 

M) Rechenberg-Linten: a. 0.0.8.7 ff. 

2) Daß das bewegliche Vermögen der Leibeigenen dem Gutsherrn gehörte, 
geht aus den SS 52, 50 und 60 der „Statuta Curlandiea” hervor, in denen 
Folgendes feitgejettt wurde. Wenn Yeibeigene entlaufen, jo jollen fie „mit allem 
dem Ihrigen, was jie mit fid) genommen, nebſt Allem, was zu ihrer Dabe 
hinzugelommen” dem Herrn zurüdgeliefert werden. Seirathet eine leibeigene 
Mitte den Yeibeigenen eins anderen Deren, jo verbleibt ihre ganze Habe dem 
Erbherrn, der jie jedoch nad) jeinem Velicben ausjuitenern hat. Rimmt dagegen 
die heirathende Mittwe ihre fahrende Habe gegen den Willen des Erbherrn mit, 
fo unterliegt wicht nur jie ſelbſt, ſondern auch jeder, der ihr bei der Fortſchaffung 
der Mobilien behilflich geweſen iſt, der auf Diebſtahl feſtgeſezten Strafe. Die 
in Bilten geltenden ähnlichen Gelege fiehe bei Mirbad a. a. ©. ©. 26. 


3) Weber den furländilchen Hafen vergl.: Jacob Johnſon: „Abhandlung 
aus und zu Der Weranichlagung der Bauerländereien in Liv- und Kurland“”, 
Mitau 1535, ©. 4 fi; ferner: Dr. M. Paucker: „Practices Rechenbuch“, 
3. Heft, Mitau 1837, ©. 91 ft; ſiehe auch: Dans Ar „Nurlands 
Agrarverhältniſſe“ „Baltiihe Monatsſchrift“ 40. Band 1503, S. 343 ff. 


4, P. von Keyſerling und €. von Derihau: „Veichreibung der 
Provinz Kurland“, Mitau 1505, ©. 209. 


5), Hollmann: a. a. D. ©. 341 jtellt die Verhältniſſe weſentlich anders 
dar, wobei er hauptiächlich das Werf von Chrijtopb George v. Ziegenhorn: 
„Staatsrecht der Herjogthümer Gurland und Semgallen“, ſeinen Nusführungen 
zu Grunde legt. Ziegenhorn war jedod nicht, wle Hollmann a. a. O. ©. 346 
annimmt, „ein wirklich unbefangener, fritiicher Juriſt“, ſondern parteitich gegen 
den Adel und für den Herzog eingenommen. Seine Darjtellung des furländiichen 
Staatsrechts darf daher nur mit großer Norficht beuußt werden (vergl. Rummel: 
„Die Quellen des curländiichen Yandredts”, Band 2, Yieferung 1, „Gurländiiche 
Landtags: und Conferential:Schlüffe von 1618--1759, ©. 11). 


6, Auf dem in Halenpoth 1503 verfammelten Yandtag der Biltenjchen 
Nitterfchaft lud der als Tichter befannte Freiherr Ulrich von Schlippenbach 
(geb. am 7./18. Mai 1774, geit. am 20. März 1826, Stifter der furländiichen 
Geſellſchaft für Litteratur und Kunit, Landraäth der Piltenichen Nitterichaft) den 
Adel zu jich ein, um einen der Yandtagsverlammlung vorzulegenden, die Auf: 
hebung der Leibeigenſchaft bezmedenden Antrag zunächſt privatim zu beraten. 
Der Antrag fand jedoch gar keine Zuftimmung. Bergl. Ulrich v. Schlippen— 
bad): „Licber Die Einihrinfung der —— in Kurland“, abgedruckt in 
Merkels Werk: „Die freien Leiten und Ehſten“, ©. 260 fi. und bei R. J. 2. 
Samſon von Himmelitiern: Hiſtoriſcher Verſuch über die Aufhebung ber 
Leibeigenſchaft in den Oſtſeeprovinzen“, Beilage zum „Inland“, Jahrgang 1838, 
Sp. 121 Anmerkung. Im ſelben Jahr beantragte der Kanzler des kurländiſchen 
Oberhofgerichts Landhofmeiſter Freiherr von Lüdinghauſen-Wolff auf 
dem Landtag zu Mitau die Einſchränkung der Dann Rechte, doch ohne 
jeden Erfolg. Vergl. Rechenberg-Linten: a. a. O. S. 21. 


— — 
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7) G. F. von Firds: „Die Zelten in Kurland“, Leipzig 1804. 


*) Die Statthalterihaftsverfafiung wurde in Kurland durd den Ukas 
vom 27. Rovember 1795 eingeführt, aber bereits durd den failerlihen Befehl 
vom 24. Dezember 1796 aufgehoben. Friedr. Georg von Bunge: „Chrono: 
logiiches Repertorium der ruſſiſchen Geſetze und Verordnungen für Liv-, Chit: 
und Curland“, 2. Band, Dorpat 1324, S. 456 und 3. Band, Dorpat 1826, S. 5 


”), Wir folgen bier Rechenberg-Linten: a. a. ©. ©. 13 ff., der die 
wirthichaftlichen Zuſtände Kurlands um die Wende des 18. Jahrhunderts ein: 
gehend ſchildert. Bergl. auch die anzichende Tarjtellung der damaligen guts: 
herrlich bäuerlichen Verhältniſſe Kurlauds, von Peter Baron Dradenfels 
(geb. am 9. Februar 1795, geit. am 10. Juli 1579): „Ein Jugendleben aus 
Alt-Kurlands Tagen“, „Baltiſche Monatsichrift”, 36. Band 1558, S, 32 fi. 

»), Ziegenhorn $ 657. 

») Ziegenhorn $ 355. 

©), Biegenhorn $ 642. 

3,9. von Heyfing: „Ein Paar Worte über die jtaatliche Finanz: 
wirthſchaft des Herzogthums Kurland und Semgallen“, in den „Sitzungsberichten 


der kurländ. Geſellſchaft für Yitteratur und Kunſt aus dem jahre 1805", 
Mitau 1396, ©. 9 ff. 


*), Heyfing a. a. O. S 

5) Vergl. oben ©. — 

*) Heyking a. a. O. ©. 10. 

7), Näheres bei Heyking a. a. O. ©. 13 ff. 

8, Hehenberg:-Linten a. a. O. 13. 

9, Kompofitionsafte vom 13. Februar 1793, Punkt 12. Vergl. Brüggen 
a. a. D. S. 424 

rl, „Wiederum cin Wort zu feiner Zeit oder Verlud einer Beantwortung 
der unjerem Baterlande jo wichtigen Frage: Wie wol der Yandplage des jährlichen 
Baucrnvorſchuſſes am ſicherſten abzuhelfen wäre”, 1787, ohne Angabe des 
Trudorts. Die fleine Schrift behandelt vornehmlich kurländiſche Verhältniſſe. 


) Dr. ©. Otto: „Kur, Liv- und Ehitländer auf der Univerjität 
Königsberg in Preußen von 1711--1800*, in den „Wi — aus dem 
Gebiet der Geſchichte Yiv-, Ehſt- und Kurlands“, 16. Band 1896, S. 344. 


* G. A. v. Mülverjtedt: „Der fur: und livländiſche Adel im 
Freußiigen Heere beim bevorstehenden jiebenjährigen Kriege“, in dem „Jahrbuch 
für Genealogie, Heraldil und Sporagijtif”, herausgigeben von der „Furländijchen 
Geſellſchaft für Literatur und Runft“, Jahrgang 1505, Witau 1896, ©. 127 fi. 
Bergl. au Brüggen a. a. O. ©. 425. 

39, Georg Friedrid Knapp: „Die Bauern:Befreiung und der Uriprung 
der Yandarbeiter in den älteren Iheilen Preußens“, 1. Theil, Yeipzig 1587, 
S. 81 fi 

94) Bergl. Prof. B. Bilbajiow: „Die Vereinigung Kurlands mit 
Rußland“, nebit einem Nachwort von H. Diederichs, „Baltiſche Monarsichrifi”, 
42. Band 1395, S. 205 ff. Ernit von der Brüggen: „Beiträge zur Geſchichte 
der Unterwerfung Kurlands” a. a. C. Das Manifeit über die Pa ll 
Kurlands vom 15. April 1795 ſiehe im — Repertorium II., S. 453. 


* Reche nberg⸗Linten a. a. O. S. 14 ff. 
) Vergl. oben S. 


) Kaiſerlicher Ulas vom 15. April 1795, Sammlung der Reichsgeſetze 
vom Jahre 1795, Nr. 17,319, abgedrudt in Bunge Nepertorium II., ©. 458 ji. 


.. 
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) Kaiferliche Ufaje vom 1. Mai 1795 nnd 14. Dezember 1795, Bunge: 
Repertorium 11., S. 455 und 457. 

= Vergl. mein Werk über die livländ. Agrargeiehgebung S. 33. 
00) Kaijerlicher Ufas vom 24. Dezember 1796, Bunge: Repertorium III., 


* 


— 


5. 

101) Vergl. mein Werk über die livländ. Agrargeſetzgebung S. 77 

W2) Vergl. mein Wert über die livländiiche Agrargeſetzgebung ©. 89; 
Kaiſerlicher Ukas vom 18. Dezember 1797, Bunge: Keperwrium III., ©. 97. 

103, Im Jahre 1797 waren in Kurland 4 Anfanierie: und 1 Kavallerie: 
— — Kaiſerl. Ukas vom 18. Februar 1797, Bunge: Repertorium 

+, 2. 4a. 

104, Kaiſerliche Enticheidungen vom 22. Augujt 1798 und vom 28. 
Oftober 1803; Demorial des Freiherrn Ulrih von Schlippenbach vom 15. 
November 1816, Akte des kurländ. Nitterihaftsardivs Nr. 76b, Fol. 71 ff. 

105, „Relation der Nurländiichen Nitterichafts-Comittee, abgelegt auf dem 
oroinären Yandtag anno 1816", Akte des furländ. Nitterichaftsardivs Nr. 76a. 

108, Sie betrug nicht weniger als 6"/, vom Kaufwerth der Liegenichaften. 

1), Kurland mußte 12,000 Mann jtellen und bewafinen. Kailerliches 
Manifeit vom 30. November 1506, Patent vom 20. Dezember 1806. 

108) Yibau erportirte an Getreide überhaupt: 
1790 —1794 — 186,795 Tſchetwert (1 Tſchelwert — 2,, Hektoliter). 


1796 -1800 — 148,517 2 
1801— 1805 — 170,206 n 
1806-1810 = 28,807 z 


1Sil-—1815 — 115,949 
Carl Aröe: „Yibaus Handel im Jahre 1755 bis auf die Jetztzeit“ im 
„Libauſchen Kalender für das Jahr 1883", Yibau 1832, ©. 64. 


109, Karl von der Howen: „Nähere Augeinanderjegung und Veurtheilung 
derjenigen Geſehabänderungen und Maßregeln, melde Eine Hochwohlgeb. Kitter- 
und Kandichaft Des Kurländiichen Gouvernements auf der im Oftober 1508 mit 
Zuzichung der Unbejiglichen und Kapitaliiten jtattgefundenen allgemeinen Landes— 
verſammlung vorzuichlagen ſich veranlaßt gefunden”, Mitau 1511. Adolph 
Grüzmacher: „Grundideen über Indult und Zahlungsanjtand für die Provinz 
Kurland“”, Mitau 1810. Oberhofgerihtsadvofat Moend: „Ideen, veranlakt 
durch die von Einer Hochwohlgeborenen Ritterſchaft Anrlands Allerhöchſten Ortes 
unterlegten, das Kreditweſen von Kurland betreffenden Punkte“, Mitau 1811. 
C. W. Kruſe: „Iſt denn wirklich nicht zu helfen? Ein Wort an das furländijche 
Publikum“, Mitau 1811. 

10), Manifeit vom 26. April 1811. Relation des Landesbevollmächtigten 
Geheimrath von Korff auf Preefuln vom 17. Auguſt 1811 (gedrudt). 


1) Yandtagsicluß von 9. März 1814, 8 45 (gedrudt). 


12) „Relation der Kurländ. Ritterihaftscomitee, abgelegt auf dem ordinären 
Landtag anno 1816“, Punkt 9, Alte Ar. 76a und „Auszug aus der auf dem 
ordinären Yandtag 1819 abgelegten Relation der Kurl. Nitterichaftscommitiee”, 
S. 65 (gedrudt). 
4) Kurland waren im Kriegsjahr 1812 Kontributionen und Requifitionen 
im Werthbetrage von 15 Millionen Hubeln auferlegt, dieſe Summe ſchließt jedoch 
ebenjo wenig die Verluſte an niedergebrannten Gebauden und vernichteten Ernten 
in jic), wie den Werth der durch die Zruppenbeförderungen in Anſpruch genommenen 
Spann: und Dandtage der Bauern. G. B. von Engelhardt]: „Etwas über 
Kurlands Berragen während der feindlichen Tffupation“, Mitau 1813, ©. 9. 
14), „Erpoie, betreffend die Erhöhung der Abgaben in Kurland“, Beilage 


zur Relation des Yandesbevollinädhtigten Geheimrath von Korff vom 17. August 
1811 (gedrudt). 
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115) Memorial des Freiherrn Ulrih von Schlippenbad Akte des 
Kurländ. Nitterihafisarchivs Nr. 76b, Fol. TI und Memorial des Freiherrn 
Sriedrih von Fircts-Nogallen, ebenda Fol. 103 ff. 

16), Rechenberg-Linten a. a. O. ©. 14 ff. 

17) Vergl. oben ©. 134. 

. 9) Der Kailerlide Befehl iſt wörtlich abgedrudt in Merkels Werk: 
„Die freien Yetten und Ehſten“, S. 267 ff. und in Samjon, „Verſuch“ Sp. 121, 

119) Tie Kommiljion beitand unter dem Präjidium des Generalgouverneurs 
aus folgenden ſechs Gliedern, die der Kaiſer dem Vorſchlag des Generalgouverneurs 
entiprchend ernannt hatte: dem Geheimrath Dietrich Ernit von Schöppingf auf 
Bornsmünde, dem Kammerherrn Grafen Johann von Medem auf Elley, dem 
Piltenjhen Yandrath Ulrih von Schlippenbah auf Seaten, dem Kammerjunter 
von Manteuffel auf Zilden, dem Kreismarſchall von Földerfahm auf Steinenjee 
und dem Kreismarjchall Friedrich von Fircks auf Nogallen. 

120, Bergl. oben S. 134. 

221), Siche weiter unten. 

12) Bergl. oben S. 138. 

. 13), „Relation der Nitterihafts-Gomittee vom Jahre 1816" a. a. O. 
unft 65. 

2, „Relation der Nitterihafts:Comittee vom Jahre 1816" a. a. O,; 
vergl. au Rechenberg-Linten a. a. ©. ©. 22. 

15), „Relation der Nitterfhafts:-Gomittee vom Jahre 1816“ a. a. O. 


N vn 


Aus dem Briejwedjel 
zwiſchen Vittor Hehn und Georg Berkholj. 


(Schluß). 


XXI. 


Lieber Berfholz! 

Der November:Tribut liegt fertig und wird in den nächſten 
Tagen abgehen. Du haft aud) diesmal volle Gewalt ihn zuzujtugen. 
— Dein Aufjag über Schleiden ijt mir erjt gejtern zu Gejicht 
getommen, als die betreffenden Stellen in meinem Bericht jchon 


Den 26. November 1863. 
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geihrieben waren. Nach der erjten flüchtigen Pectüre habe ich 
nod) fein Urtheil über die philofophiichen Gelichtspunfte, von denen 
manche mir ganz neu waren. Schleiden wird immerhin merken, 
daß er im Lande nicht lauter Kinder vor fi) hat, daß es vielmehr 
Leute giebt, vor denen er jelbit nichts als ein jämmerlicher 
philojophiicher Dilettant ift. Ich würde an Deiner Stelle etwas 
mehr die Jdentität von Sein und Wiſſen, Diaterie und Form, 
Natur und Geijt u. j. w. oder den PBantheismus betont haben, 
denn das iſt es, worauf es jolchen deiſtiſchen Bopulärphilofophen 
gegenüber anfommt. Bei der Kleinen ‘Barantheje : (mythologiich 
geiprocdhen) wird der Pferdefuß fichtbar. Nächitens, nach aber: 
maliger Xectüre, mehr über Deine Philoſophie als General: 
bypotheje, über das trichotomiſche Verhältniß derjelben zur 
Empirie u. ſ. w. Ich habe erjt neulich den Aufſatz „Mir und 
die Andern” *) gelejen, der während meiner Reife im Auslande 
geichrieben war. Ich hatte Dich jo verftanden, als wenn Du der 
Verfaſſer ſeiſt, und las mit fteigendem Erjtaunen und Mißvergnügen, 
bis ih an die Nadhichrift fam und mir ein Licht aufging. Dieje 
Nahihrift gehört zu dem Beiten, was Du je geichrieben halt. 
Die Stellen 3. B. über Race und Nationalität waren mir wie 
aus der Seele genommen, nur daß ich die Wahrheit nicht jo 
ſcharf, treffend und zugleich tief hätte ausdrüden fonnen, da id) 
fie nur in unbejtimmter Gefüblsform beſaß. Da wir von Journal: 
artifeln jprecdyen: gehört nicht cin Aufjaß im Octoberheft einer 
Berliner Monatsſchrift einer Feder an, die der baltiſchen Monatsichrift 
nicht fern jteht, oder täuscht mich diesmal meine Witterung? Den 
Verfaſſer der St. Petersburger Correjpondenz jcheint Freund Edert 
von der rigiichen Zeitung errathen zu haben, was id) aus der 
Art Schließe, wie er das Septemberheft anzeigt. Hier ijt dieſe 
Correſpondenz noch von Niemandem bemerft worden; das hat jein 
Gutes. Für das veriprocdhene hohe Honorar danfe ic), es wird 
mit dem Gopilten und Stofflanmler zur Hälfte getheilt. Im 
legterer Eigenichaft ift übrigens die Hülfe, die er mir leijtet, nicht 
groß: feitdem das Kawelinſche Haus nicht mehr beiteht, hat auch 
der Markt aufgehört, von dem er jeine Neuigkeiten bezog. Die 
Schwierigkeiten einer joldyen Correjpondenz bitte id Didy übrigens 


) Im Maiheft der „Balt. Monalsſchrift“ 1863, S. 457 ff. 
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nicht zu unterjchägen. Sie affectirt leicht bingeworfen zu jein 
und fommt doc) nur unter Mühen und Mehen zu Stande. 
Schon die Lektüre oder wenigſtens Durchſicht aller täglichen Blätter 
it eine Arbeit, die den behaglichen Genuß des Lebens ftört, und 
um jo jaurer, je weniger inneres Intereſſe man zur Sache 
mitbringt. Dann die Mahl des Ausdrudes, das Damoflesichwert, 
das über dem Echreibenden hängt. Nichts als Jronie und bildlich 
figürlihe Wendungen: Ueberdruß an der langen Maskerade ijt 
bei Leſer und Verfaſſer die Folge. Du thujt jehr Unrecht, Deine 
liefländiiche Gorrejpondenz — die ein rechter Wind in die Segel 
der baltischen Mlonatsichrift wäre — wegen angeblicher Ueberfülle 
des Materials bei Seite zu ſetzen. Wenn das Heft nun ein 
Paar Blätter dicker wird, jo iſt das fein Unglüd; ebenjo wenig, 
wenn die Sache der ajtronomiichen Wanderverfjammlungen oder 
der Impfung *) u. ſ. w. einen Monat jpäter beiproden wird. 
Mädler ift zwar ein berühmter Dann und Du glaubjt Deine 
Jeitfchrift durch jeinen Namen zu zieren, aber er hat jich längft 
durch unverantwortliche Vielichreiberei compromittirt: es giebt fait 
fein populäres Journal mehr, in dem man nicht auf ihn jtieße 
— Alles um des Geldes willen. Jh mache Did auf den Aufjag 
von Baer über Urgeſchichte des Menſchengeſchlechts im neueften 
St. Yetersburger Kalender aufmerfiam. — Schade daß wir das 
Ting nicht für die baltiihe Monatsichrift erhajcht haben! — 
Vielleicht jage ic) etwas darüber in meinem nächſten Dezember: 
bericht. Böhtlingf jagt mir, er babe Dir wegen Bielenftein 
geihrieben, aber ich hoffe, Du gehſt nicht darauf ein. Du halt 
zufolge Deiner Bildung und Darjtellungsgabe und als Streiter 
für die gute Sache religiöjer und bürgerlicher Emanzipation Befjeres 
zu thun, als abjtraft gelchrte Hörnchen beizutragen, die jeder Andere 
ebenio wohl finden fann, und Bücher über particulare Gegenjtände 
in einer Sammlung zu fritifiven, die fein Menſch lief. Mit 
Deinen littauiichen Studien war es etwas Anderes, da galt es 
in einem fajt jungfräulichen Gebiete jchöpferiih zu wirken und 
wahrhaft Entdedungen zu machen. Für Deine gothiihe Notiz 


*, Mädler, „Ueber eine neue wijjenichaftlide Wandergelellihaft” im 
Choberheft der „Balt. Monaisſchrift“ 1863, S. 237 ff. — „Entwurf zu einer 
Initruftion für das Impfgeſchäft“ ebenda ©. 346 ff. 
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danfe ih Dir, id) werde die Sache im günjtigen Moment weiter 
verfolgen und Dir darüber Bericht erjtatten. 

Meinetwegen genire Dich garnicht die Widerlegung des 
Judenaufſatzes aufzunehmen, idy bin völlig gleichgültig dagegen. 
Die Sade liegt mir jchon jo fern, als handelte es ſich garnicht 
mehr um mid. 

Schreibe mir dody bei Zeiten, wenn Du etwa einmal aus 
irgend einem Grunde Feine Monatscorreſpondenz braudeft oder 
wünſcheſt, dann hätte ich einen Ferienmonat. Xiegt Dir übrigens 
an diejen Beiträgen etwas, jo rathe ih Dir, mid zu jchmieden, 
fo lange id warn bin; wer meiß, wie lange id) es aushalte. 
Ueber meinen italienijchen Aufjag jchreibjt Du nichts, Flagjt dagegen 
über Ueberhäufung mit Material, joll id) das jo verjtehen, dab 
Du Did nicht darauf einlaffen willſt? Ich würde dann einen 
Verſuch mit Oppenheim maden. — Da doch auch die preußiiden 
Jahrbücher neufih „Cultur- und Gejchichtsbilder aus Sicilien“ *) 
gebracht haben. Schlüge auch das fehl, jo würde ih das Ding 
als eigene Brojchüre druden laſſen. Gedrudt muß es werden, 
damit ich für mein größeres Werk darauf binweifen und einen 
Verleger millig maden kann. Laſſe mir ein Wort darüber 
zufommen. Der Aufſatz iſt übrigens jo lang, daß er getheilt 
werden muß und einen Plag in zwei Heften beanjprudt. 

Lebe wohl und lies das MWorjtehende wie ein Geſpräch, das 
ohne Zuſammenhang der bloßen Ideenaſſociation folgt. Ich ſchreibe 
Dir liederlih, wie im Schlafrod — darum aud zu lang, ba 
ih nicht Zeit habe zufammenzufailen. In Erwartung baldiger 
Antwort 

der Deinige B. Hehn. 


XXI. 
Niga, den 28. November 1863. 
Lieber Hehn! 

Du biſt jehr faul geworden, vielleiht weil Du nun auch 
Did dazu erhoben haft, nur für den Drud jchreiben zu wollen. 
Es wäre allerdings ſehr ſchön, wenn Du für das Decemberbeft 
wieder eine „Correipondenz“ vorhätteit. Die vom October hat 


*) Bon D. Hartwig in Bd. 12, 1863. 
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ungemein eingeichlagen, belehrt und faſt Aufiehen gemadıt. Cine 
December:Correipondeny aber wäre bejonders erwünſcht, um bei 
den Abonnenten den Glauben zu erweden, die gemejenen zwei 
Artifel diefer Art ſeien nichts Zufälliges, jondern mehr oder weniger 
Fortzuſetzendes. Menn aber nicht December, fo unbedingt Januar; 
eine längere Friſt fann ih Dir nicht geben, und gut wäre es, 
wenn Du mir über dieje Alternative jchon im Voraus Enticheidung 
gäbeſt. Ach muß auch bitten, daß ich bis circa den 20-ften des 
betreffenden Monats in Belit des Manuffripts gelegt werde; bie 
nädjten Hefte dürften etwas zeitiger ins Werf gefegt werden. 
Was treibit Du denn eigentlih? Ach hoffe unter Anderem Dein 
Werk über Italien. Und hat fih ein Zuwachs von Gefundheit 
nachträglich herausgejiellt? Wie mir Böhtlingk ſchrieb, ift Löwe *) 
fortgegogen. Der Kreis Deiner Freunde wird in Petersburg 
immer fleiner. Wir beide wenigitens hätten uns für den Reſt 
unferer Tage nicht trennen follen. Welche Dummheit, welcher 
Unfinn das war! Aber reden wir davon nicht mehr! Fräulein 
Rahden brachte hier, bei ihrer Schweiter, 8 Tage zu, als fie mit 
der Großfürſtin von Reiſen zurüdfehrte. Ich ſah fie natürlich 
taalih und verſank wieder in den Staub vor diefer fittlichen 
Volllommenbeit. Von ihrer romantıschen Doctrin war gar feine 
Rede; vielleicht ift es auch der Fall, daß diefer von Harthaufen :c. 
erborgte Flitter immer mehr verblaßt. Ahr Weſen liegt überhaupt 
niht in der Doctrin. Du mogjt fie nicht, weil Du Dir vom 
Srauenzimmer, wie es jein ſoll, eine andere Facon zurechtgelegt 
haft; ich beftreite garnicht die Nichtigleit Deiner Aufitellung; aber 
alles Lebendige nad feiner fertigen, wenn aud) noch jo richtigen 
formel richten zu wollen, fann zu einer verdammten Schulmeiiterei 
werden. Du follteft doch wieder einmal zur Nahden gehen, id) 
glaube, fie würde es jehr gern haben. 

Halt Du auf Deiner Reife auch Viſcher wiedergejehen? und 
mit melden Eindrüden? In Bezug auf Oppenheim war es alio 
doch ſchade, daß ich ihm nicht vorher geichrieben, wer Du ſeiſt. 
IH glaubte ihn ſchon gut genug injtruirt. 


Fedor Löwe, Lehrer an der Petrifchule in Petersburg und Bibliothekar 
an der Petersburger Alademie der Wiſſenſchaften, Ueberſetzer der von Dr. Kreutzwald 
gelammelten ehitnijchen Märchen. 
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Grüße Staffom, Vetterlein, Böhtlingf, Sciefner.‘) Sei 
nicht faul die legtern Beiden zu bejuchen. 
Der Deinige ©. Berfhol;. 


Den 29:ften. 
Geftern Abend ſchrieb ich den beiliegenden Brief und heute 

zum Kaffee fommt der Deinige. Wie dumm ich gewejen! ch 
hatte garnicht gehofit, daß Du jeden Monat zu einer „Correſpondenz“ 
Dich bequemen fönnteft, und das Novemberheft ijt jeit ein Baar 
Tagen jchon fertig gedrudt. Ich laufe fogleich hin, um womöglich 
wieder umzudruden. Du bit um jo mehr gerechtfertigt, Feine 
Eile vorausgeiegt zu haben, als das Octoberheft jo Ichimpflich ſpät 
erihien — durch Schuld diejer Kronsbuchdruderei, welde gerade 
mit Jahresverſchlägen und Ottſchots des Gouverneurs vecupirt 
war. Wir wollen uns von ihr los machen. igentlidy ift es 
feine Frage: es koſte, was es wolle, dieje neue Correſpondenz 
muß hinein. Du madjt mir GComplimente wegen der Nachſchrift 
zu „Wir und die Andern” ?c., aber was bin ich für ein erbärmlicher 
Pfuſcher gegen diefe Deine Kraft. Verſchiedene Punkte Deines 
Briefes erfordern eine weitläufigere Antwort, welche nächſtens. 

Dein ©. 3. 


XXI. 
29. November, Abends, 1863. 
Lieber Hehn! 

— Ueber Baers Urgeichichte des Menjchengeichlechts (worauf 
aufmerffam gemacht zu fein, ich Dir danfe) mußt Du allerdings 
auh reden. Eine Zeitichrift Toll auch ihre Helden haben, jie 
joll geiftige Werthe ;ichaffen, und Baers Größe zwar nicht im 
Allgemeinen, aber unter feinen Zandsleuten zu maden, das joll 
aud eine Aufgabe der Balt. Dionatsjchrift fein. Dazu war jchon 
der Eingang meines Schleiden-Auffages, den Du oder Sciefner 
dem Alten jteden jolltet. Diejes Wolf weiß von allen Theologie: 


*) Anton Schiefner, geb. 1817 zu Reval, 1852 Mitglied der Alademie 
der Wiffenichaften in Petersburg, 1563 Bibliothefar der Akademie, Drientalift, 
befonder8 auf dem Gebiet der finniich = turaniichen Sprachen Hervorragender 


Forſcher, F 18789. 
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Profefforen aller deutſchen Univerfitäten, aber menn man ben 
Namen Baer nennt, fo denken fie allenfalls an den Dresdner 
Maler und Somnambulismus:Adepten Bähr, einen gebornen 
Kigauer. Wenn mir erit Baer durchgefegt haben, erjehe ich mir 
Middendorf, Böhtlinaf oder Dich zum Behufe des Genien-Eultus. 
Ueber den Schleiden-Artifel muß ich mich bei Dir verantworten. 
Zum Theil iſt er auch aus pädagogischem Gefichtspunft anzufehen. 
Mit der Identität von Eein und Denken vermied ich abfichtlich 
berauszurüden. Die philoſophiſche Unbildung ift wirflich zu groß 
im Lande; durch Teriminologie und Formeln fünnte man abjchreden. 
Selbit das MWort Bantheismus werde ich mich hüten ohne längere 
Erplication zu brauchen. Sch beichränkte mich für dieſes Mal, 
auf den betreffenden Dauptpunft nur durch das „Sant multiplicirt 
mit Spinoza“ hinzudeuten. Bei näditer Gelegenheit vielleicht 
mehr davon. Diit der Definition der Philoſophie als General: 
bnpotheje iſt es mein ganzer Ernit, aber der Accent liegt nicht 
auf Hypotheſe, jondern auf General. So wenigjtens gegenüber 
den in die Specialität fich verlierenden Empirifern; und auf 
Hypotheſe allenfalls gegenüber einer Jacob - Böhmeihen, Neu: 
platoniſchen, Schellingihen Ekſtaſe, intellectuellen Anschauung 2c. 
Segel war ſchon viel verjtändiger, reflectirter, nüchterner als die 
trunfene Naturphilofophie (man denfe nur an die Vorrede der 
Phänomenologie); aber ein Stüd von Verhimmelung iſt ihm 
immer noch angehangen. Darin liegt die Berechtigung eines 
Feuerbach, obgleich diejer wieder über die Schnur gehauen hat, 
indem er alle Metaphyſik verdammte. Was als Hypotheſe anfängt, 
fann allmälig zur höchſten Gewißheit erhoben werden. Als 
Gopernicus jein Syſtem aufitellte, war es ihm jelbjt in bemußter 
Weile hypothetiſch, namentlih injofern ihm die Parallare der 
Sirjterne fehlte. Seitdem hat man diefe nachgewieſen. Mir find 
die Grundgedanken Hegels, die Ndentität von Sein und Denten, 
dad :v zei zmv 2c. ebenio jehr Gewißheit als das Gopernicanilche 
Syſtem; aber vielleicht fehlt noch irgend eine fpecielle Entdedung 
(jener Barallare zu vergleichen), um die legten Zweifel zu befiegen 
und die Wahrheit auch der größeren Menge zugänglich zu machen. 
Darwin, die Urgejchichte des Menjchengeihlehts wird das Ahrige 
dazu beitragen. (Gegenüber der philoſophiſchen Ekſtaſe will ic) 
auch geltend machen, dab aud) die Philofophie auf jener Induction 
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beruht, von welcher die heutigen Naturforicher jo viel Weſens 
machen, aber auf der umfalienditen. Bei den meijten PBhilojophien 
fann ihre Grundhypotheſe in der Abbreviatur eines Wortes aus: 
gebrüdt werben, wie Waſſer, Zahl, dee, Monaden, Ding an fich, 
Identität von Cubject und Object, Wille ꝛc. Diefe ganze 
Hedanfenreihe aber mit noch allerlei dazu Gehörigem hatte ich 
ſchon längit in mir, habe fie Dir nur nicht vorgetragen, weil ich 
fie zuvor in einer gewiſſen Vollftändigfeit zu Papier bringen und 
etwa an einem Baerſchen Abend zum Verſuch vorlejen, ſpäter 
aber mit Deiner Dülfe und Kritik zu einem Büchlein ausarbeiten 
wollte. Meine zum Theil ſchon aufgeichriebenen Ideen über 
Architektonik der Wiſſenſchaft, auslaufend in eine Architektonik 
des Seienden (weil Sein und Wiſſen fich zu decken haben) wären 
mit bineingefommen. Aber jegt ift es aus damit; zwei bis Drei 
Jahre haben meine Gehirnfajern feine Uebung mehr mit joldyen 
Aufgaben gehabt; Studien im baltiihen Provinzialcoder liegen 
mir näher, und id) finde höchſtens noch Kraft zu „abjtract gelehrten 
Körnchen“, wie Du ſagſt, namentlich auf dem Gebiete der Lithuanica. 
Der Scleideniche Zwiichenfall erregte mich, aus dem verjchütteten 
Schadt noch ein Baar Stüde hervorzuholen. In diefer Vereinzelung 
hat es feinen Werth, und auch was ich Dir foeben zu commentiren 
verjuht habe, will garnichts jagen. Es iſt eben auf dieſem 
Gebiete feine neue Gedanfenproduction bei mir, und vieles früher 
Ausgefonnene und mehr oder weniger ſchon Zurechtgelegte it 
vergeſſen. W. B. war jehr zufrieden mit dem Schleiden-Artikel; 
aber jein Urtheil hat eigentlich wenig Werth, da er philojophiich 
zurüdgefommen iſt. Er iſt jeßt — erſtens ein Verehrer von 
Schopenhauer; nun das bin ich auch; weiter aber iſt er reiner 
Rantianer, und aud Schopenhauer hat nad ihm thörichter und 
vergebliher Weile den Verſuch gemacht, hinter das Ding an fid) 
zu fommen. Wenn man jchon einmal höher gejtanden, wie farn 
man fich freiwillig fo wieder verfriehen? Sein Hauptinterefle ift 
liefländiiche Provinzialpolitif, darum hält er es für angemejien, 
die „protejtantiiche Landeskirche“ hoch zu halten und iſt Chrift 
geworden, wenn auch mit ziemlich inmbolilirender Umdeutung des 
Chriſtenthums. Zwiſchen Ding an ſich und der erwähnten Provinzial: 
politif giebt es aber dod) feinen nothwendigen Zulammenhang. 
An Deinem italienischen Aufiag iſt mir ſehr viel gelegen. 
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Was will dagegen aller übrige Plunder von Material fanen. Die 
Ueberhäufung ift auch mehr momentan, da Jeder vor dem Landtag 
oder der Juſtiz-Commiſſion gedrudt fein will, ein bejonders langer 
Artikel (Biographie des Archäologen Studelberg*) nicht auf: 
zulhieben mar und nun noch die brennende Tilingiche Frage 
dazu fommt. Noch vor wenigen Monaten ſah es anders aus, 
ſonſt hätte ich Blattern und Ampfitoff garnicht aufgenommen. 
Mandes Andere, bemerfe ich beiläufig, fieht von auswärts jchlechter 
aus, als von ſpecifiſch baltiſchem Standpunft. Da wirft Du z. B. 
im Rovemberheft einen Aufſatz ſehen „Ad vocem Patronat“ — 
aljo über einen lumpigen Gegenitand und in jteifleinenfter jurijtiicher 
Form; aber dahinter ſteckt Größeres und die Kurländer werden 
nicht wenig böje werden. Alſo auf den italienischen Aufſatz rechne 
ih, wenn Du ihn mir giebft. Freilich muß ich Dir auch den 
würdigern Pla in der Oppenheimjchen ZYeitichrift gönnen, wenn 
Tu das verjuchen willit. Ich zweifle nicht, daß Oppenheim zugreift. 
Ueber den Xrtifel im Octoberheft von Oppenheim conjecturirft 
Du ganz richtig. 


Letztens erzählt mir jemand von einem Ausflug nad Mitau, 
und daß die dortigen Oberlehrer fi) unendlicd an der Modeftowichen 
Geſchichte ergögt, aber audy behauptet hätten, der Verfaſſer Fonne 
nur 9. fein. Wieviel befannter iſt der Verfaſſer in Dorpat als 
in Ditau! Deine eigene Daut ijt doch wichtiger als das Intereſſe 
der Monatsichrift — auch mir. Etwas Courage kann man jept 
ihon in diefen Diaterien haben, aber wieviel, das eben fragt fich; 
ih jelbjt bin zweifelhaft, und das war der legte Grund für das 
Aufihieben der Gorripondenz. Adieu! Ich habe in die Nacht 
hineingeichrieben, was ich ſonſt abjolut vermeide. Früh jchlafen 
gehen it das Hauptmittel geweſen, wodurch ich meine Gejundheit 
wieder auf einen leidlihern Fuß gebracht habe. Thue Du 
desgleichen. 

Der Deinige ©. Berkholz. 


*) Ron E. Hoheiſel im November: und Decemberheft 1863. 
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XXIV. 


Sonntags Abends, den 1. Dec. 1863. 
Lieber Berfholz! 


Ich beantworte Deinen Doppelbrief mit der Pünktlichkeit 
des Geſchäftsmannes. Daß Du meinen Monatstribut nicht erwarten 
mwürdejt, fam mir garnidht in den Sinn; id dadte, wenn id) 
feinen jciedte, müßte ich es Dir vorher anfündigen, damit Du 
Deine Mahregeln anderweitig treffen könnteſt. Ferner glaubte ich, 
das Heft erichiene immer mit Ablauf des Monats; die bisherige 
Praxis ſchien diefe Annahme zu rechtfertigen. Jetzt weiß ich, mie 
id) in Zukunft mich zu verhalten habe; angenehm aber wäre es, 
wenn Du in dem veriprocdhenen Briefe mir den legten Termin 
genau angäbejt, ferner mir Winke zufommen licheft, wie bie 
Gorreipondenz zu halten fei, welche Gegenjtände Du beiprochen 
wünjceft, ob der wißelnde Ton paljend fei. — Es fommt nidjt 
darauf an, daß wir uns gegenleitig durch Lob ein Vergnügen 
machen, jondern darauf, uns durch Kritik gegenjeitig zu helfen. 
Sollteit Du meine Correjpondenz nicht mehr unterbringen fönnen, 
jo bliebe der Ausweg, im December zwei Gorreipondenzen zu 
druden, mit der Anmerfung der Nedaction, die erjte ſei das 
vorige Mal zu ſpät eingelaufen und werde hier nachgetragen. 

— Id hatte mir feit vorgenommen, Frl. Rahden einen 
Beſuch zu maden, um meine Unart vom vorigen Winter wieder 
gut zu machen. Da befomme ich eines Tages ein Billet mit der 
Einladung zum Thee: id möchte mich einfinden „aus alter 
Erinnerung an bejjere Zeiten”. Das rührte und beihämte mich 
natürlich tief und ih ging. Ich fand Dr. Arneth nebjt Frau 
und eine Salzburgerin Jul. Hildebrand, gleichfalls oeſterreichiſch 
mit Leib und Seele. Das Geſpräch bewegte ih in Allgemeinheiten 
und gleichgültigen Scherzen. Ich wußte Anfangs nicht, was das 
Ganze bedeuten folle, bis mir gegen Ende ein Licht aufging. 
Ih wurde unter Schmeicheleien gefragt, ob meine Feder nicht 
wieder im Gtillen allerlei producirt habe, mie die interejlanten 
Saden, die ich früher hier vorgetragen. Ich antwortete aus: 
weichend, befam aber zu hören, daß man auf mich rechne, daß 
die Prinzeifin Elifabeth *) (eine mitgebrachte Verwandte Der 

*) Bon Neumicd, die jetige Königin von Numänien, die unier dem 
Namen Carmen Sylva jchreibt. 
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Grokfürftin) obgleich noch jung, doc) auferordentliches Vergnügen 
an dergleihen Vorträgen finde und daß ich mich gewiß erbitten 
lajien werde. Ich konnte nicht anders als Ja jagen und erwarte 
nun für die nächiten Tage eine Einladung. Ih made Fıl. 
Rahden daraus fein Verbrechen, im Gegentheil — fie erfüllt nur 
ihre Pflicht. Sie hat die Prinzeifin Elifabeth zu amüjieren und 
ih Plebejer muß mid glüdlich jhäßen, einer jo hohen Dame ein 
Stündchen vertreiben zu helfen. 

Ueber Fräul. Rahden fchreibft Du: „Du magjt fie nid)t, 
weil Du Dir vom Frauenzimmer, wie es fein foll, eine andere 
Façon zuredhtgelegt haft“. Zuerſt beftreite ih, daß ih Frl. N. 
niht mag. Ich habe nie etwas gegen fie gehabt, fchon darum 
nicht, weil ich fie viel zu oberflächlich fenne, um ein Urtheil über 
he zu haben. Nur ganz im Anfang ärgerte ich mid einmal über 
fe, weil ich zu bemerfen glaubte, daß fie, nachdem ich bei der 
eriten Audienz bei der Großfürjtin ducchgefallen, gleichfalls ihren 
Ton gegen mich plößlic) änderte. Aber auch damals galt mein 
Unmwillen eigentlich nicht ihr perfönlih, fondern nur überhaupt 
dem Hofgefhmeif. Du haft mir fpäter verfihert, ih fei im 
Srrthum geweſen, und ich glaube es jet ſelbſt. Mas follte ich 
aljo gegen Fr. R. haben? Im Gegentheil, ic) habe auf Dein 
warmes Lob nichts zu jagen, als von Herzen: ja, ja. Zweitens 
trage ih gar fein weibliches deal in mir und bin in diefem 
Punkte ganz unfchuldig. — Ich bin einige Mal verliebt gewejen; 
wenn ich es aber jetzt recht bedenke, jo war nie Geilt und Herz 
der Auserwählten, jondern Körperform das Entſcheidende; Schönheit, 
Brazie, Jugend, nicht fittlihe Hoheit. Ich verfihere Did, daß 
ich ganz ohne fertigen Maßſtab vor Frl. Editha trete. Was Dich 
ju der Annahme verführt hat, ift meine Scheu vor der Un— 
bequemlichkeit dieſes Umganges, da ich mich nicht gehen laſſen fann. 

Viſcher habe ih diesmal nicht aufgeſucht. Er mar mir 
durh feine neueiten Schriften und Thaten fatal geworden, fo 
teuer er mir früher geweien. „Ich riß ihn blutend aus dem 
wunden Herzen“. Was fonnte id) ihm fagen, was ihm fein? 
Lienbrüggen ift an Mittermayers*) Stelle nad) Heidelberg berufen 


*) Karl Mittermayer, der berühmte Ariminalift, jeit 1821 Profeffor in 
deidelberg, + 1867. Aus der Berufung Dfenbrüggen'S wurde nichts. 
g* 
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und damit fein glühendfter Wunſch erfüllt. Ueber Oppenheim 
glaube ich Dir ſchon früher geichrieben zu haben, ich habe die 
höchſte Verehrung für ihn. Unſer Verhältniß war das eines 
Zugvogels, mie deren viele fommen, zu einem oft heimgejudten, 
gemwigigten, in einer großen Stadt lebenden, wohlhabenden, 
es beijer millenden, berühmten, die Partei durd fein Organ 
beherrichenden Literaten. Ach konnte es nad) den Umſtänden nicht 
beifer wünjchen und erwarten: Lebte id in Berlin, jo würden 
wir gewiß vertrauter werden; ich bin eitel genug, mir das ein: 
zubilden. Wiederum mit der Bitte, mein Geſchmier nadhjfichtig 
aufzunehmen, 
Dein alter Freund V. Hehn. 


XXV. 
Mittwoch Morgens, den 4. Dec. 1863. 
Lieber Berfholz! 


Kaum hatte ich meinen legten Brief in den Kaſten geworfen, 
da fommt mir Dein langer und reichhaltiger von Freitag Nacht 
zu. Erwarte von mir fein Aequivalent, dazu bin ich jegt viel 
zu zerjtreut und von mancherlei Dingen bin- und hergehegt. — 
Sept ſollte ih no über Deine Conjtruction der Philofophie reden, 
babe aber fo Vieles darüber zu jagen und zu fragen, dab ich 
lieber ganz ſchweige. Vieles davon war mir abjolut neu, und 
wundere Did) alſo nicht, daß ich mich vorerſt jpröde und abwehrend 
verhalte, wie man Neuem gegenüber zu thun pflegt. Du ſagſt, 
Teuerbad) fei zu weit gegangen, da er alle Metaphyfif verwarf. 
Wie Du aber mit Hypotheſe, Jnduction und dem übrigen Hand— 
werfszeug der Empirie jemals über den Gaujalnerus, der, wie 
Du weißt, nit zum Ziele führt, hinauskommen willſt, ift nicht 
abzujehen. In wie fern fann Darwin der Bhilojophie helfen? 
Sie offenbar mehr ihm. Die Mefensreihe fann der empirischen 
Naturforihung niemals ein Continuum werden; e8 bleiben immer 
Sprünge übrig d. h. Näthiel, die fih aus der Tiefe nicht herauf: 
beihwören fallen. Schleiden gegenüber aber war die Philoſophie, 
als Univerjalhypotheie verkleidet, eine geichiefte Taktik, erfonnen 
ihm beizufommen; eine Operation ad hominem d. h. mit den 
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Mitteln und Vorausfegungen des Gegners ſelbſt. Glaubjt Du 
aber im Ernſt, daß die philojophiiche Erfenntniß vorläufig dahin- 
geitellt bleiben muß, bis die Empirie fie bejtätigt oder vermwirft, 
daß 3. B. Identität von Denfen und Sein erit durd Nerven- 
phyfiologie, Rüdenmarfsdurdichnitte, Mikrofcop u. ſ. w. als wirflid) 
rihtig erwiejen wird? Oder legteres nur für den Wulgus? Es ift 
ſträflicher Leichtfinn, daß Du Deine Ideen darüber nicht im 
Zulammenhange aufichreibit, die Jahre verfließen läſſeſt und den 
Mangel an Entihluß unter angeblicher Gehirnſchwäche verftedit. 
Schreibe vorläufig weiter an Deiner Wiffens- und MWeltarchitektonif 
und jchide fie mir zu. Mein Widerſpruch, jo wenig er ſonſt 
bedeutet, reizt Doc) zu weiterer ‘Production. Eid) von den Fleinen 
Jämmerlichfeiten des täglichen Lebens und von trivialen äußeren 
Umjtänden in einer jo geweihten Arbeit und heiligen Miſſion 
aufhalten und hindern zu laffen, iſt Schwach und unmürdig. Nimm 
ein Paar Nächte zu Hülfe; zu ſolchem Zweck etwas von der 
Sefundheit dranfegen, iſt nicht unfittlih (mie Böhtlingf Tagen 
würde), Mir aber jchreibe in Zukunft bei Tage und wenn Du 
zu nichts Beilerem aufgelegt bit. Was Du über B. jagit, iſt 
geeignet traurig zu machen. Den Einen verliert man durd den 
Tod, den Andern dur Defertion. Sch wette, „zum Ding an 
ih“ iſt er durch Neligion zurüdgelangt. Auch das beftätigt ſich 
mir, dab Schopenhauer gute gläubige Chrijten bildet. 


Wir fchreiben uns ja jetzt jo fleißig wie Braut und Bräutigam. 
Jh rechne bald wieder auf einige Zeilen von Dir. 


Der Botaniker Berg*) läßt Dich grüßen. Er ijt ein feiner 
und Fuger Kopf, jage was Tu millit. Wir follten ihn für bie 
Monatsihrift utilifiren. In ihm ftedt ein Gorrejpondent. 


In alter Freundichaft 
Dein V. Hehn. 


*) Karl Ernit von Berg, geb. 1824, damals Konjervator des Herbarien. 
tabinets des botaniichen Gartens in Petersburg, jpäter Chef der Uinterrichtsdireftion 
von Lodz, dann des Gouvernements Kaliih, 7 zu Riga 1888. 
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XXVl. 
Riga, d. 6. Dec. 1863. 
Lieber Freund! 

Ich antworte auch mit gejhäftsmäßiger Eile. Das war 
allerdings ein dummes Mißverſtändniß, daß ich die Correjpondenz 
nicht gerade jtriet für jeden Monat erwartete. Ich verjtehe voll- 
fommen die Schwierigkeit einer jolchen Zeiftung zu ſchätzen, und 
insbejondere die Unluft, mit der Du, Deiner ganzen Natur nach, 
bloß mir zu Gefallen daran gehen kannſt. Du würdeſt, dachte 
ih, Did) nit gar zu jehr mißbrauchen laſſen. Das die Erflärung 
meines Mißverſtändniſſes. Der Ton aber ift ganz recht; bejier 
fonnen wir uns nichts wünſchen. Bor anderthalb Jahren madte 
mir Scirren den Vorwurf, daß wir zu ausjchließlid; den innern 
Krieg führten; ich gab ihm fofort die Richtigkeit diefer Bemerkung 
zu und entihuldigte mid nur durd den Mangel an geeigneten 
Mitarbeitern für die andere Geite der Aufgabe. Deine 
Gorreipondenzen jtellen das Gleichgewicht her. Won der letztern, 
noch ungedrudten, las ich gejtern das die Finanztrifis betreffende 
Stüd Thilo vor. Er war erjtaunt über die Nichtigkeit der 
Sefichtspunfte. — Thilo jelbjt will mir in dieſen Tagen, nod) 
für das Decemberheft, einen feinen Aufſatz über verwandte 
Begenjtände liefern. Das wird aud nicht jchlecht fein. 

Dein ©. Berkholz. 


u 


Aus den jozialpolitiihen Reden des Fürſten Bismark. 


(Fortiegung.) 





In anderen Reden wandte ji) der Fürft gegen meitere 
beliebte Argumente der Gegner des Sozialiſtengeſetzes: 

„Wenn Sie gegen Berbreder offen nicht einjchreiten dürfen 
deshalb, weil fie jonjt ihr Verbrechen geheimer betreiben werben, 
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io werden Sie Damit außerhalb des Parteifampfes faum irgend 
jemand überzeugen, der feine gejunden fünf Sinne bat. Die 
geheimen Umtriebe auf dem Gebiete, das dem Strafrecht heute 
öffentlih noch verfallen würde, die werden Sie doch nicht faſſen, 
die werden jo thöricht nicht fein, zu früh an die Deffentlichfeit zu 
treten; dazu find die Herren zu vorjichtig, zu gut geichult und 
berehnend. Die Frage iſt nur die: Wollen Sie die heimlide 
Agitation allein oder die heimlide und öffentlihe Agitation 
gleichzeitig in den Kauf nehmen? Wir wollen die öffentliche als 
die gefährlichere, weil fie das Zündmaterial in größerer Maſſe 
gleichzeitig entzünden kann, einjtweilen — nicht bejeitigen aber 
nah Möglichkeit vermindern. Zu dieſem Iweck haben Sie vor 
ſechs Jahren das Gejep bewilligt; zu dieſem Zmwed verlangen wir 
die Verlängerung beijelben“.... „Auf Hinderung von Attentaten 
üt diejes Geſetz auch garnicht berechnet, jondern auf Dinderung 
von Agitationen, welde die Leute zu Attentaten anreizen 
fonnen. Wenn in menig gebildete und in einer unbefriedigten 
Lage ſich befindende Maſſen folche Agitationen, wie fie die Sozial- 
demofraten betrieben haben, und von denen Herr von Köller und 
andere uns viele Beilpiele hier verlejen haben, hineingeworfen 
werden, jo fönnen diejelben ſehr wohl auf einen Hörer fallen, der 
mit dem Pulverfaß die Nehnlichkeit hat, daß er jofort zündet und 
erplodirt”. 

Das Geſetz ſollte „weder von ewiger noch von zu Furzer 
Dauer“ fein. „Wir haben die Hoffnung, auf dem Wege der 
Reform, die wir erjtreben, zwar nicht alle Betheiligten zu befehren, 
aber doch den Zulauf, die Nefrutirung für die revolutionären 
Bläne weſentlich zu beichränfen... Geben Sie dem Arbeiter 
das Recht auf Arbeit, jo lange er gejund iſt, geben Eie 
ihm Arbeit, yo lange er gejund ift, jihern Sie ihm Pflege, 
wenn er franf ift, jichern Sie ihm VBerforgung, wenn er 
alt ift, — wenn Sie das thun, und die Opfer nicht jcheuen und 
nit über Staatsjozialismus jchreien, jobald jemand das Wort 
„Altersverforgung” ausjpridt, wenn der Staat etwas mehr 
hriftliche Fürforge für den Arbeiter zeigt, dann glaube ich, dab 
die Herren vom Wydener Programm ihre Lodpfeife ‚vergebens 
blafen werden, daß der Zulauf zu ihnen fi jehr vermindern 
wird, jobald die Arbeiter jehen, daß es den Regierungen und 
den geieggebenden Körperſchaften mit der Sorge für ihr Wohl 
ernſt iſt.“ 

Obgleich Fürſt Bismarck für die ſchärfſte Bekämpfung der 
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fozialdemofratiichen Agitation eintrat, jo äußerte er ſich doch noch 
in demjelben Jahre über die Eozialdemofratie in einer Weije, Die 
den heutigen Anhängern von Sozialreformen aus dem Herzen 
geiprochen ift. Als durch die Unterjftüßung von Zentrum und 
Sreifinn die Zahl der jozialdemofratiihen Abgeordneten im 
Neichstage auf 25 gejtiegen war, fagte der Fürft im Neichstage: 
„Ich bin über diefe Vergrößerung garnicht unglüdlid. Je 
größer die Zahl der fozialiftifhen Abgeordneten, deſto 
mehr wird ihnen die Ehrenpflicht obliegen, doch bald mit pofitiven 
Plänen hervorzutreten und zu jagen, wie ſich in ihren Köpfen die 
Zukunft der Welt und die Verfafjung gejtaltet. Bisher find fie 
damit im Nüdjtand geblieben. Was bejteht, ijt alles jchlecht, das 
unterliegt ihrer Kritif, wird alles verworfen. — Alle menidlichen 
Einrichtungen find unvollfommen, im höchſten Maße und am 
allermeijten die jtaatlihen Einrihtungen. Ja, weil jo viele Leute 
dabei mitzuarbeiten haben, jo fommen aud) die Unvollfommenbheiten 
der vielen Urheber dabei mit zur Geltung. Alſo die Kritik iſt 
außerordentlich leicht; aber das Beilermaden! Wenn ih doch 
endlich einmal eine Verfaſſung, eine ſolche Gejeggebung jehen 
fünnte, wie die Herren Führer der Eozialdemofratie fie ſich denken. 
Sie find jetzt 25; das zweite Dugend haben Sie alfo; id will 
ihnen nod) das dritte geben; wenn Sie aber 36 find, erwarte ich 
mit Sicherheit, daß Sie ihren vollen Operationsplan zur Verfafjung, 
wie fie jein foll, entwerfen; jonjt glaube ih, Sie können nidts. 
Bisher liegt uns nichts vor. Stellen Sie Anträge, wie Die 
Verfaſſung fein fol, legen Sie Ihr Eldorado doch auf den Tiſch 
des Haujes Hin, damit jeder andere ein Urtheil darüber befommt. 
Ih bin überzeugt, es wird Vieles darunter fein, von dem id) 
jagen fann, es jtedt Richtiges darin, und worüber id mit 
Ihnen verhandeln fann, aber nicht alles. Namentlih wenn Sie 
genöthigt jind, Ihre Pläne erjt vor Ihren Wählern vollftändig 
flarzulegen, wird ſich deren Urtheil klären; dann werden Sie 
dahinter fommen, daß nicht alle Leute, die jozialdemofratiih gewählt 
haben, Ddiejerhalb alle Pläne der Führer billigen. Man unter: 
Ichreibt manches, was man nicht fennt; ich bin oft in der Lage. 
Die Leute, die jegt für Sie ftimmen, das ijt die Summe derer, 
die mit irgend etiwas unzufrieden find, die das Bedürfniß haben, 
ihre Lage zu verbejjern, und die von den Jufunftspolitifern, deren 
Pläne fie nod nicht überjehen können, die Aufbejlerung alles 
irdischen Elends hoffen. Den Plänen des Altliberalismus, der 
liberalen Partei, der Fortjchrittspartei haben fie jhon auf den 
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Grund gejeben, von denen erwarten fie nicht mehr viel; aber die 
Sozialdemofraten haben noch immer den Schleier des Propheten, 
den ich Ichon öfters zitirt habe, der ein jo häßliches Geficht hatte, 
daß er fich niemand zeigte, — den haben fie noch vor dem Geſicht, 
den hüten fie ſich zu lüften; dort ift noch eine dunfele Hoffnung: 
„Die Leute fonnten ein Geheimniß haben, was mid; von all meinem 
Elend, meiner Qual und Armuth befreit”, — furz, die Zahl ihrer 
Wähler zeigt: „Wir find materiell unzufrieden, wir find ſolche Leute, 
die nicht bloß eine Verbeſſerung unjerer Zage wünſchen“ — wer thut 
das nicht — „Sondern auch von den politiichen Maßregeln, von 
der Gejepgebung eine jolhe erwarten”. Dan muß aber doch 
ihon jehr kindlich und vertrauensvoll fein, um von der Geſetz— 
gebung eine Verbejlerung der perjönlichen Lage zu hoffen; alle 
dieje Findlich Vertrauenden, diefe Unzufriedenen jtimmen mit Ihnen, 
ohne eine Ahnung von dem zu haben, wohin Sie wollen; es find 
zum Theil ſehr königstreue Leute, die mögen ja aud) unter den 
Sozialdemokraten jein, aber ich möchte zur Beruhigung auch aller 
derer — zu denen ich nicht gehöre —, die die Sozialdemokratie 
als das größte Schredbild der Zukunft betrachten — ich möchte 
zur Beruhigung aller diejer jagen: Wenn die Herren erjt mit 
pofitiven Plänen herausfommen, werden fie viel zahmer werden, 
als fie find, auch in ihrer Kritif, und die Zahl ihrer Anhänger 
wird ſich ganz außerordentlid lichten. Ich wollte, wir fönnten 
Ihnen eine Provinz einräumen und Shnen in Entreprife 
geben; ic möchte jehen, wie Sie wirthidaften; dann mürde die 
Zahl Ihrer Anhänger ſich lichten, vielleiht über den Bedarf 
hinaus, denn die Sozialdemofratie iſt jo, wie fie ijt, doch 
immer ein erhebliches Zeichen, ein Menetefel für die bejigenden 
Klaijen dafür, daß nicht alles jo iſt, wie es jein follte, daß die 
dand zum Beſſeren angelegt werden fann, und injofern iſt ja die 
Ippofition, wie der Herr Vorredner jagte, ganz außerordentlich) 
nüglih. Wenn es feine Sozialdemokratie gäbe, und wenn nicht 
eine Menge Leute fi vor ihr fürdhteten, würden die mäßigen 
Fortſchritte, die wir überhaupt in der Sozialreform bisher gemacht 
haben, auch noch nicht erijtiren, und in jofern iſt die Furcht vor 
der Sozialdemofratie in Bezug auf denjenigen, der jonjt fein Herz 
für feine armen Mitbürger hat, ein ganz nügliches Element“. 


Diefe im Jahre 1884 geſprochenen Worte, die vielleicht 
nicht ganz wörtlich zu nehmen find, enthalten durchaus den 
Standpunft des heutigen Sozialismus der gebildeten Stände. 
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Man erkennt immer wieder den „berechtigten Kern“ in ben 
Forderungen der Sozialdemokratie an, man jegt große Hoffnung 
auf die pofitive Thätigfeit der Führer, wenn ſich die Agitation 
nur erjt recht ausgebreitet babe, und hält die Furcht vor Der 
Sozialdemofratie für ein ausgezeichnetes Mittel, um weitere 
Neformen herbeizuführen. Fürſt Bismard dagegen jegt gegenwärtig 
auf eine politive Thätigfeit der Sozialdemokratie feine Hoffnungen, 
er nimmt vielmehr an, daß mit der Zahl ihrer Anhänger auch 
die Gefahr wädjlt; ſchon 1889 erflärt er im Reichstage: 

„Täuſchen wir uns doch darüber nicht, daß mir mit der 
Sozialdemofratie nicht wie mit einer landsmannſchaftlichen Partei 
in ruhiger Diskufftion find; ſie lebt mit uns im Kriege, und 
fie wird losfchlagen, gerade fo gut wie die Franzoſen, jobald 
fie ſich ſſtark genug dazu fühlt“. 

Auch die jtete Betonung des „berechtigten Kerns“ hat nad) 
Durhführung der Arbeiterſchutzgeſetze nicht den Beifall des Fürften. 
Wenigſtens haben die „Hamb. Nachr.“ dagegen Proteſt erhoben. 

Eine interefiante Neußerung über die Jejuiten und die 
Sozialdemofratie, die hier eingeichaltet jei, that Fürſt Bismard 
im Jahre 1885 im Neichstage, als Windthorft die Jeſuiten als 
Schutzwehr anpries: 

„Der Herr Vorredner hat gelagt, die Jeſuiten wären die 
Klippe, an welcher die Sozialdemokratie jcheitern würde. In 
feiner Meile, — das glaube ich nicht; die Jeſuiten werden 
Schließlich die Führer der Sozialdemokraten fein, und ich halte es 
nicht für bemwiefen, daß nicht unter den heutigen Führern ſchon 
einige jein fünnen, die ihre MWeilungen ganz wo anders her als 
vom Papſte empfangen, audy nicht vom Zentrum der rothen 
Internationale, fondern von dem von beiden unabhängigen 
Elemente des Sefuitenzentrums”. ... „Mit dem abjoluten 
Königthum werden die Jeſuiten immer gehen, mit dem abjoluten 
Parlamentarismus aud, mit der abjoluten Demofratie aud. 
Sie werden immer fo Schwimmen, daß fie dabei obenauf bleiben 
und eine gewilfe Macht, vielleicht eine reichlihe, mit ihrem ftets 
fteigenden Vermögen behalten. Ich würde mid) freuen über die 
Parteinahme der Jeſuiten für uns, — denn fie haben einen 
feinen Inftinkt für die Zukunft; fie gäbe uns eine Anwarticaft 
und die Hoffnung, daß die Grundjäße, die ich vertrete, in der 
Zufunft die Herrſchaft haben werden. Die Jeſuiten find feine 
Beobachter, — ich ſpreche mit Hochachtung von ihnen, fie find 
eine Kraft, eine Gewalt, der man feine Anerkennung nicht verjagen 
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fann. Ich leugne garnicht, dab fie viel Verfuchendes für ſtrebſame 
Gemüther haben, aud für jolche, die an nichts glauben, die aber 
dod als Machtinjtrumente im Jeſuitenorden ihr Unterfommen, 
ihre Verwendung durch überlegene Kräfte und Leute, die fie 
überjehen, auch vielleidht durch Leute, die von ihnen überjehen 
werden, ſtets finden. Es ijt eben eine Verſammlung, eine 
Vereinigung geidhidter Leute für Zwecke weltlider 
Herridhaft, und mit großem Erfolg. Ich bin nie in meinem 
Leben Freimaurer gemejen, aber der Erfolg liegt ja heutzutage in 
der Aſſoziation, namentlich in der geheimen Ajjoziation, wo man 
niemand anjehen fann, wer dazu gehört. Eine Affoziation, die 
Geld hat, viel Geld hat, das it eine Macht“. 


Im Mpril 1886 wurde vom Neichstag eine abermalige 
Verlängerung des Sozialijtengejeßes, und zwar mieder nur auf 
zwei Jahre, beſchloſſen. In der Debatte nagelte Fürft Bismard 
Bebel feit, der die Zuläfligfeit des politiſchen Mordes 
unter gewiſſen Verhältniſſen proflamirt hatte: 


„sch habe aud) die Lleberzeugung gewonnen, ganz abgejehen 
von den Ereigniſſen in unjerem Nachbarſtaate, die gejtern hin: 
reihend beſprochen worden find, insbejondere aus der gejtrigen 
Diskuſſion, daß die Möglichkeit, ein Ausnahmegejeg der Art zu 
entbehren, uns ferner liegt, als ich angenommen hatte. Der Herr 
Abg. Bebel iſt mit der hervorragendite Führer der ganzen 
Bewegung, die wir befümpfen. Ih muß ihm das Zeugniß 
geben, daß er fich bisher mit mehr Mäßigung über die Ziele, 
die er verfolgt, ausgeiprochen hat als in der gejtrigen Rede — 
jo wie ich fie geleſen habe. In der gejtrigen Rede hat er 
expressis verbis erflärt, daß er den politiſchen Mord und in 
specie den Fürſtenmord doch nur innerhalb einer gewiſſen Grenze 
der Einrichtungen — einer Grenze, deren Ausdehnung er natürlich 
feiner eigenen Beurtheilung vorbehält — für unzuläſſig halte.... 
Zu diejer Theorie hat fi) der Abg. Bebel, der Führer diejer 
Bewegung, befannt; wir fünnen aljo nicht daran zweifeln, daß 
feine Anhänger, und die mit ihm gehen, derjelben Dieinung find, 
und dab fie auch es für erlaubt halten, bei uns in Deutſchland 
jum Fürftenmord und zum Meuchelmord überhaupt zu greifen, 
wenn unfere Einrichtungen an einer gewiſſen Grenze angefommen 
find, die ihrer Meinung nad) das Verbrechen rechtfertigt. Zu 
beurtheilen, wo dieſe Grenze liegt, werden fie jid natürlich ſelbſt 
vorbehalten. Sie werden nidt mid, den Sanzler, oder den 
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Bundesrath fragen: Jit jebt wohl die Grenze eingetreten, wo mir 
morden bdürfen?.. „Der Mord gehört zu den allgemeinen 
Menſchenrechten“. 

In der Aeußerung Bebel's läge die Aufforderung ſich die 
Frage vorzulegen, „ob nicht ſolchen Theorien gegenüber das 
Ausnahmegeſetz in ein definitives verwandelt werden ſollte“. 

Nach einer Erwiderung Bebel’s, der jeine Aeußerung abzu- 
ſchwächen ſuchte, jtellte Bismard durch Berlefung des ftenographiichen 
Berichtes fejt, daß gar fein Zweifel über den Sinn der Neußerung 
beitehen könne. „Wir haben ja überhaupt fein bejtimmtes 
Programm der Sozialdemokratie; — außer dem Fürjtenmord 
fenne ich fein jo beitimmt afzentuirtes“. 

Der Fürft erflärte zum Schluß, daß er nur deshalb nicht 
eine immermwährende Dauer des Geſetzes und nicht jehr viele 
Berichärfungen dazu beantragt habe, weil er nad den bisherigen 
Erfahrungen die Majorität dazu nicht befommen würde. 

Einige Monate vor der Entlafjung des Fürften, wurde 
trogdem eine Vorlage eingebracht, welche die dauernde Geltung 
des Gejeges und verichiedene Verſchärfungen forderte. Das Gejeg 
iſt befanntlich nicht zu Stande gefommen. 


* 
* 


Den ganzen Plan der Reformen zur Verbeſſerung der 
Lage der arbeitenden Klaſſen ſetzte Fürſt Bismarck im Jahre 1884 
anläßlich der Verlängerung des Sozialiſtengeſetzes auseinander: 

„Der Plan der Neform, den wir nad) dem Willen des 
Kaifers und der verbündeten Negierungen befolgen, läßt fih ja 
nicht in kurzer Zeit ausführen; er bedarf zu jeiner Ausführung 
eines Zeitraumes von Jahren. Wir hatten uns bemüht, die Lage 
der Arbeiter nad) drei Nihtungen hin zu verbeſſern; einmal 
indem wir zu einer Zeit, wo die Arbeitsgelegenheit gering und 
die Löhne niedrig geworden waren, zum Schuße der vaterländiichen 
Arbeit Maßregeln getroffen haben gegen Konkurrenten, mit anderen 
Worten, Schugzölle eingeführt haben zum Schuge der 
inländiihen Arbeit. In Folge diefer Maßregeln hat ſich eine 
weſentliche Bejjerung der Löhne vollzogen und eine Verminderung 
der Arbeitsloſigkeit. Die Arbeit hat ſich feitdem immer mehr 
wieder eingefunden, und Cie bemühen ſich vergebens andere 
Gründe dafür zu ſuchen. Ich glaube im Gegentheil, dieſe 
Erſcheinung muß eine erheblihe Rückwirkung auf die Beruhigung 
der jozialijtiihen Beitrebungen haben. Wer noch die Erinnerung 
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an die Zeit von 1877--1878 hat, an die damaligen Zuftände, 
der wird nicht leugnen, daß doc jelbit in den ausländiichen 
Schriften die Hoffnung, an die Unzufriedenheit der Arbeiter mit 
ihrem Schickſal Umiturzpläne zu fnüpfen, einigermaßen vermindert 
iſt. Alſo Nugen bat dies jchußzöllneriihe Spyitem zu dem Zweck 
gehabt. 

Ein zweiter Plan, der im Sinne der Regierung liegt, 
it die Verbejjerung der Steuerverhältnifie, indem eine 
geihidtere Vertheilung derjelben geſucht wird, wodurch 
namentlich die drüdenden Steuererefutionen wegen Heiner Beiträge, 
wenn nicht abgeichafft, jo doch weſentlich vermindert und vielleicht 
einer weiteren Verminderung entgegengeführt werden. Die Steuer: 
erefutionen haben jehr viel fleine Erijtenzen im Arbeiterjtande 
früher vernichtet und umgemworfen, und die wenigen Grofchen, die 
für die Steuer am beitimmten Termin aufzubringen waren, find 
auch oft der Grund geweſen, warum eine Familie, die nicht gerade 
auf der unterften Stufe der Wohlhabenheit jtand, zurücdgemworfen 
wurde in das Elend. Sie jagen nun, wir hätten mit der einen 
Hand gegeben und mit der anderen genommen, wir hätten in 
indireften Steuern den Arbeitern ſehr viel mehr auferlegt, 
als in den direften. Das ift eine faljche Berechnung, eine 
Unmahrbeit, die dem Arbeiter leicht aufzuhängen ift, die aber 
doch nicht wahr iſt. Wenn Sie dem Arbeiter vorrechneu, was er 
für Del und Petroleum und Getreide jegt an Cingangszoll 
bezahlen muß und für Sped und was weiß ich, jo verichweigen 
Sie immer, daß weder das Brot noch das Betroleum einen 
Pfennig theurer gewordeu jind; im Gegentheil, fie find trog der 
vorigen, ich fann wohl jagen, Mißernte, die wir im Lande gehabt 
haben, noch mwohlfeiler als früher. Dies bemeift, daß Die 
Kehnung nicht richtig it, wenn Sie jagen, daß dem Arbeiter 
60 Mark jpeziell auferlegt worden find; aber jelbit, wenn dadurd) 
eine Vertheuerung jtattfand, jo iſt ganz ficher, daß es der Arbeiter 
nit in legter Inſtanz bezahlt. Er bezahlt fie vielleicht das erjte 
Mal, aber die Abwälzung diefer Summe auf den Arbeitgeber 
und von dem Arbeitgeber auf den Konſumenten ift ja eine ganz 
jweifellofe. Das fogenannte ehberne Zohngejek, daß ein 
einfacher Arbeiter nie mehr verdienen kann, als er zur noth- 
wendigen Erhaltung und zur Bejtreituug feiner nothmwendigen 
&ebensbedürfniife braucht, hat eine gewiſſe Wahrheit, iſt aber doc) 
cum grano salis zu verftehen. Diefe Wahrheit wechlelt nad) 
Zeit und Ort. Das, was ein Arbeiter an Nothwendigem gebraudt, 
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iſt der Zeit nach verfchieden. Wer von uns fünfzig Jahre zurüd: 
denfen fann, der wird willen, daß der ganze Yebensitand eines 
Arbeiters, die Nahrung, die er zu fi nimmt, die Wohnung, Die 
Kleidung, die er und feine Kinder tragen, heutzutage beiler 
geworden find, als damals, und daß heutzutage zu dem, mas der 
Arbeiter nothwendig gebraucht, eine bejlere Kleidung, eine beſſere 
Nahrung, eine bejiere Wohnung als damals gehören. Ebenſo 
ortlih. Ich beichäftige Arbeiter in Holftein und in Pommern. 
In Boljtein it der Tagelohn um 50 Prozent höher als in 
Pommern, weil die Zandesjitte dahin geht; nicht, dab das 
Geld dort weniger werth wäre. Es liegt überhaupt nit am 
Wechſel der Abnahme des Geldwerthes, ſondern es liegt daran, 
daß der holjteiniiche Arbeiter gewohnt it, ein höheres Maß von 
Mohlleben, als nothwendig ift zu feinem Beftande, zu haben; und 
was bleibt mir als Arbeitgeber anders übrig, als daß ich Diele 
Nothwendigfeit befriedige. Es iſt aljo der flarfte Beweis, daß 
der Arbeiter das, was er zu jeinem Lebensbedarf gebraucht und 
nothwendig hat, aud auf den Arbeitgeber abmwälzt, und daß das 
eherne Lohngejeg in Bezug auf die Höhe des Lohnes ganz 
unzweifelhaft nicht vichtig it. Es iſt ganz unmöglich, daß auf 
die Dauer ein Betrieb fortbeiteht, deilen Mrbeiter nicht das 
befommen, was fie zu ihrer üblichen und gebräuchlichen Eriftenz 
brauchen; denn wenn fie es nicht befämen, würden fie einfach 
dieſen Betriebszmeig aufgeben oder nad Amerika aus: 
wandern, was ja ganz leicht ift; es muß ihnen die Xohnerhöhung 
gewährt werden, die den fteigenden Brodpreijen entipridt. Man 
nehme die Bedürfniffe, die wir alle befriedigen: Schubzeug, 
Kleider u. f. wm. Wenn jemand zurücddenft, was er vor fünfzig, 
vierzig oder dreißig Jahren für ein Paar Etiefel bezahlt hat, 
und was er heute dafür geben muß, jo wird er fi) jagen; der 
Werth des Geldes iſt etwas gefallen, aber jo viel nicht; dagegen 
lebt der Schuhmacher, von dem wir die Stiefel befommen, beſſer, 
jeine Frau ilt beſſer angezogen, feine Kinder werden beſſer erzogen, 
fie ftreben höher hinauf. Der Schuhmader iſt aljo im Stande, 
das, was er nad) feiner jegigen Ueberzeugung mehr braudt, als 
er vor fünfzig, vierzig oder dreißig Jahren brauchte, von feinen 
Kunden wieder einzuziehen, und wir befommen feinen Stiefel, 
wenn wir das nicht bezahlen. Darin bejteht aljo der große 
Trugihluß, der den Xrbeitern gegenüber gemacht wird, der 
Trugichluß, dab fie die Erleichterung, die ihnen durch Abſchaffung 
der Klafjenfteuer geworden ijt, vielfad bezahlen müßten durd) 
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Auflagen auf die nothmwendigiten Lebensbedürfniffe, deren Preife 
für die Arbeiter nicht gewacjen find. ch wünſche nur, daß es 
möglich wäre, auch in den fommunalen Abgaben, und in 
Preußen namentlich in den übermäßigen Aniprüdhen, die an die 
Gemeinden für Sculzwede geitellt werden, eine anderweitige 
Entlajtung eintreten zu laſſen. Das tjt aber nur möglid, wenn 
Staatsmittel überwiejen werden fönnen, und um dieje überweiſen 
zu föonnen, müjlen fie durch anderweitige Zuſchüſſe gededt werden. 
Bei diefen anderweitigen Zuſchüſſen von indireften Steuern auf 
Zurusgegenjtände haben wir uns aber bisher, um mid) engliich 
auszudrüden, einer obstruction. einer Objtruftion gegenüber 
befunden; es it uns die Tabafiteuer und Die Licenzabgabe 
verweigert worden, und wir können bier erit helfen, wenn Eie 
uns Geld bemilligen; denn jelbit können wir es nicht bejchaffen. 

Der dritte Zmeig der Reformen, die wir erjtreben, 
liegt in der direften Fürjorge für Arbeiter. Die Frage von 
Arbeitszeit und Lohnhöhe ift durd ftaatlihe Einwirkung, 
überhaupt durch Geſetze auferordentlid) jchwer zu löſen; durch 
irgend eine Feſtſetzung, die man macht, läuft man Gefahr, in 
die perjönliche Freiheit, feine Dienjte zu verwerthen, jehr erheblicd) 
und unnüß einzugreifen; denn wenn man die mildhgebende Kuh 
oder Die eierlegende Denne mit einem Mal jchlachtet, jo geht 
damit die Induſtrie ein, um die es fich handelt, weil fie die ihr 
aufzulegende Laſt der kurzen Arbeit für hohe Löhne nicht tragen 
fann; dann leidet darunter der Arbeiter ebenjo wie der Unter: 
nehmer. Das ijt alfo die Grenze, die geboten ift, und vor der 
jede gejegliche Einmwirfung Halt machen muß. Ich habe darüber 
auch nur jporadiiche Lofale Klagen gehört; der eigentliche Beſchwerde— 
punft des Arbeiters it die Unjicherheit jeiner Eriitenz; er 
it nicht ficher, dal er immer Arbeit haben wird, er ijt nicht 
cher, dab er immer gejund ift, und er jieht voraus, daß er 
einmal alt und arbeitsunfähig fein wird. Werfällt er aber der 
Armuth auch nur durd eine längere Krankheit, jo iſt er darin 
nad) jeinen eigenen Kräften vollitändig hilflos, und die Geſellſchaft 
ertennt ihn gegenüber bisher eine eigentliche Verpflichtung außer 
der ordinären Armenpflege nicht an, aud wenn er nod) jo treu 
und fleißig die Zeit vorher gearbeitet hat. Die ordinäre Armen— 
pflege läßt aber viel zu wünjchen übrig, namentlid) in den großen 
Städten, wo fie außerordentlich viel jchlechter als auf dem Yande 
öt... Für den Arbeiter iſt das immer eine Thatſache, daß der 
Armuth und der Armenpflege in einer großen Stadt zu verfallen 
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aleichbedeutend ift mit Elend, und dieſe Unficherheit macht ihu 
feindlih und mißtrauiſch gegen die Sejellihaft. Das ift menichlic) 
nicht unnatürlih, und fo lange der Staat ihm da nicht entgegen: 
fommt, oder jo lange er zu dem Entgegenfommen des Staats 
fein Vertrauen bat, jo lange ihm dies Vertrauen zur Ehrlichkeit 
des Staats durd die Werdädtigungen der Regierung genommen 
wird, da wird er, mo er es finden mag, immer mieder zum 
lozialiftifhen Wunderdoftor laufen, wie das Herr von Putt— 
fanımer vorhin uns verleien hat, und ohne großes Nachdenken 
fi von ihm Dinge veriprecdhen laſſen, die nicht gehalten werden. 
Deshalb glaube ih, daß die Unfallverfiherung, mit der wir vor: 
gehen, ſobald fie namentlich ihre volle Ausdehnung befommt auf 
die gefammte Landwirthichaft, auf die Baugemwerfe vor allem, 
auf alle Gemwerfe, wie wir das erjtreben, doch mildernd auf 
die Beforgniß und auf die Verſtimmung der arbeitenden Klaſſen 
wirfen wird. Ganz heilbar ift die Krankheit nicht, aber durch 
die Unterdrüdung äußerer Symptome bderfelben durch Zwangs— 
gefege halten wir fie nur auf und treiben fie nach innen. Darauf 
allein fann ich mich nicht einlaſſen“. 

Die direfte Fürſorge für den Arbeiter fahte der Fürft 
in folgende bereits angeführte Sätze zulammen: 

„Beben Sie dem Arbeiter das Recht auf Arbeit, fo 
lange er gelund ift, geben Sie ihm Arbeit, jo lange er gejund 
ift, fihern Sie ihm Pflege, wenn er frank ift, jichern Sie ihm 
Verforgung, wenn er alt iſt“. 

„Das Recht auf Arbeit” erfannte Fürſt Bismard aus- 
drüdlih an und berief fich dabei auf das Preußiiche Landrecht, 
die betreffenden Paragraphen verlefend. Der Paragraph 2 lautet: 

„Denjenigen, welchen es nur an Mitteln und 
Selegenheit, ihren und der Ihrigen Unterhalt felbit zu 
verdienen, ermangelt, follen Arbeiten, die ihren Kräften 
und Fähigkeiten gemäß find, angewiejen werden“. 

Die fozialpolitiichen Pläne des Fürften trugen ihm lebhafte 
Angriffe ein. Windthorft ſprach von Evolutionen des Staates, 
„welche jehr ftarf nad) dem Nezept der Sozialdemofratie ſchmecken“. 
Richter verglich ihn mit Laſſalle („Er war ein befähigter und 
liebenswürdiger Menſch, und das fann ich nicht von allen, Die 
ihn überlebt haben, jagen” — mar die Antwort des Fürjten). 
Bebel begrüßte ihn als feinen Lehrling („Nun, meine Herrn, id) 
fürchte, dieſer Meifter wird an feinem Lehrling nicht viel Freude 
erleben“). Indem Fürft Bismard in verichiedenen Neden auf 
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dieſe Angriffe einging, präzifirte er wiederholt feinen Standpunft 
zum Staatsjozialismus. Für jeine fozialpolitiihen Beftrebungen 
wünschte Fürſt Bismard am liebften die Bezeihnung: Praktiſches 
Chriſtenthum — aber „sans phrase* — db. h. „Bethätigung 
unserer chriitlichen Sittenlehre auf dem Gebiet der Nächitenliebe”. 

„Auch diejenigen, die an die Offenbarungen des Chriſtenthums 
nicht mehr glauben, möchte id) daran erinnern, daß doch die ganzen 
Begriffe von Moral, Ehre und PBflichtgefühl, nah denen fie ihre 
anderen Handlungen in diefer Welt einrichten, weſentlich nur die 
foifilen Ueberreite des Chriſtenthums ihrer Väter find, 
die unsere fittlihe Richtung, unſer Rechts: und Ehrgefühl nod 
heute, manchem Ungläubigen unbewußt, beitimmen, wenn er aud) 
die Quelle jelbjt vergeilen hat, aus der unsere heutigen Begriffe 
von Zivilifation und Pflicht gefloſſen find. Ich glaube aliv, auch 
Ihnen und jelbit denen, die einer anderen Konfeſſion angehören, 
it Doch das Gebot der Nächitenitebe, das Gebot der Mohlthätigfeit 
auch in ihrer Konfeſſion ein vorberrichendes. Ich ſehe daher nicht 
ein, mit welchem Recht wir für unfere gefammten “Privat: 
bandlungen die Gebote des Chriſtenthums, lebendig oder foſſil, 
anerfennen und fie gerade bei den wichtigſten Handlungen, bei 
der wichtigſten Bethätigung unjerer Pflichten, bei der Theilnahme 
an der Gejetgebung eines Landes von 45 Millionen in den 
Dintergrund jchieben wollen und jagen: Hier haben wir uns 
daran nicht zu fehren. ch meinerſeits befenne mich offen dazu, 
dab dieſer mein Glaube an die‘ Ausflüfe unferer offenbarten 
Religion in Gejtalt der Sittenlehre vorzugsmeife bejtimmend für 
mid iſt und jedenfalls aud für die Stellung des Kaiſers zu der 
Sache und daß damit die Frage von dem driftlichen oder nicht: 
Hriftlihen Staate garnichts zu thun hat. ch, der Miniſter diejes 
Staates, bin Chriſt und entſchloſſen als joldher zu handeln, wie 
ih glaube, es vor Gott rechtfertigen zu Fünnen... Nennen 
Sie es ſozialiſtiſche Gefeßgebung,... ich ziehe den Ausdrud 
„chriſtlich“ vor“. 

Auf die Bezeichnung für feine Beltrebungen fommt es aber 
dem Fürften nicht jehr an: „It das Kommunismus, jo bin ich 
in feiner Weife dagegen, aber mit ſolchen prinzipiellen Stihworten 
fommt man mirflih nit vom Fled.” Gegen den Ausdrud 
„Sozialismus“ wendet fi der Fürft nur im Hinblid auf Die 
Machenſchaften feiner Gegner: „Nennen Sie e8 Sozialismus” — 
jagte er bei der Berathung des erſten Entwurfs des Unfall- 
verfiherungsgejeges — es iſt mir das ziemlich gleichgiltig.. Wenn 
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Sie es Sozialismus nennen, fo liegt natürlih der wunderliche 
Dintergedanfe dabei, die Regierung des Kaifers dieſer Vorlage 
der verbündeten Regierungen gegenüber gewillermaßen in bie 
Schußlinie der Kritif zu jtellen, die Herr v. Buttlammer uns bier 
über die Beitrebungen der Sozialiften darlegte, man foll daran 
glauben, daß von diefer Vorlage bis zu der Mörberbande von 
Haflelmann und den Brandichriften von Moft und bis zu den 
Umſturzverſchwörungen, die uns vom Wydener Kongreſſe enthüllt 
wurden, daß uns davon ein ganz Feiner Raum noch trennt, ber 
allmählich auch überjchritten wird“. 


(Fortjegung folgt.) 


A 


Nordiſches Frühjahr. 








Von Oſten weht ein rauher Hauch, 
Es zittern die Anemonen 
Und ſchütteln den fremden feindlichen Reif 
Bon ſchimmernden Blüthenkronen. 


Die Sonne ſendet in's grünende Thal 
Umſonſt die leuchtenden Strahlen, 
Das Frühroth wird mit froſtigem Schein 
Viel blaſſe Blüthen malen. 


So haft auch du den Sonnenſtrahl 
Der Liebe zitternd getrunfen, 
Dann ift dein liebes lodige8 Haupt 
Bur ewigen Ruhe gefunfen. 


Das Frühroth meiner Liche fiel 
Auf deine Lippen, die blaffen, — 
Roc flammt e8 auf mit goldenem Schein 
In Nähten — traumverlaffen. 











Philippus Melanchthon, Praeceptor Germaniae. 
Zur Feier jeines vierhundertjäjrigen Geburtstages am 16. Februar 1897. 


Ein Vortrag 
von 
F. Sintenis. 


Mit doppeltem Rechte feiert man die Gedächtnißtage großer, 
verdienter Männer. Es iſt nicht blos eine Freude, es it aud) 
eine Pflicht ich ausgezeichneter Vorfahren jeines Bolfes zu erinnern. 
Aus der Gegenwart, welche im Bemwußtiein, es herrlidy weit 
gebracht zu haben, die Vergangenheit nur zu leicht unterjchäßt, 
hol! man allerdings auf dieje Vergangenheit binabjehen, aber nicht 
um fih erhaben zu fühlen, fondern um zu erfennen, auf weſſen 
Schuliern man jich erhoben hat. Denn 

Mas man it, das blieb man Andern fchuldig. 

Dieje heutige Yerfammlung hat den Zwed, jenen Mann zu 
würdigen, zu ehren,*) welchen feine Zeit mit Recht Praeceptor 
Germanise, Deutichlands Lehrer genannt hat. 

Denn Deutichland verdankt ihm den unbejtrittenen Ruhm, 
zur lehrhaftejten Nation erwachſen zu jein, lehrhaft in doppeltem 
Zinne — dem wiitenichaftlihen und erzieheriichen. Iſt der deutiche 
Yehreritand gegenwärtig, wie befannt, an Kenntnilfen und Methode 
der erjte der Welt, jo verdanft er das eben weientlid) demjenigen 
Manne, welcher heute vor vierhundert Jahren das Licht der Welt 
erblidte. 

Diele Bedeutung Melanchthons anſchaulich zu machen, ift 
meine Nufgabe. Sie wird erſchwert durch die Norderung in furzer 


*) Yeider erit nach Vollendung diefer Nede fam mir die Brojchüre von 
Johann Paſig, P’hilippus Melanchthon, der Lehrer Deutichlands, Leipzig 1897, 
zu Gefiht. Sie fei hiermit auf's Wärmfte empfohlen. 
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Frift die Arbeit und die Erfolge eines vollen Menichenlebens 
darzujtellen; natürlid muß ich den Theologen Melanchthon fait 
volljtändig bei Seite fallen. Doch joll mich das wenig anfechten: 
er wird anderwärts jicherlih auch von dieſer Eeite volllommen 
gewürdigt werden. 

Zu der Stunde ungefähr, in welcher wir bier beilammen 
find, iſt heute vor vierhundert Jahren, am 16. Februar 1497 
gegen 7 Uhr Nachmittags zu Bretten in Baden Philippus 
Schwarzerd geboren. 

Sein Vater Georg Schwarzerd war Waffenſchmied, damals 
in Pfälziſchen Dienjten, ein geſchickter, gewiſſenhafter, thätiger 
Dann, in jeinem Handwerk von Fürſten jehr geichäßt, To daß er 
in verhältnißmäßigem Wohljtande lebte. Seine Gattin hatte er, 
der aus Heidelberg zugezogen war, in Bretten gefunden, die 
Tochter des Amtmanns Reuter, Barbara. War der Vater jtill 
und eher zu melancholiſchem Grübeln geneigt, jo war die Mutter 
lebhaft, flug und ebenſo fromm wie ihr Mann, 

Aus der mufterhaften Ehe der Beiden jtammten zwei Söhne 
und drei Tochter; Philipp war ihr ältejtes Kind. Der Großvater 
Reuter forgte für den Unterricht der Enfel. Er übergab fie nebit 
feinem eigenen jungen Sohn einem Lehrer, Yoh. Unger, welcher 
dem fähigen Knaben vor Allem gründliches und jiheres Willen 
in den Elementen aller damaligen Studien, im Lateiniſchen bei: 
zubringen verftand. Durd häufiges Fragen wußte Unger die 
Aufmerffamfeit zu feileln, das Nachdenfen anzuregen und eine 
geordnete Mittheilung zu ermöglichen. 

So kam cs, daß der Anabe viel früher als andere Zeit: 
genoſſen es zu einer joliden willenichaftlihen Grundlage bradıte. 
Während in den Schulen jener Zeit meiſt herzlich wenig zu lernen 
war und junge Leute oft weit umberziehen mußten, bis fie Die 
erwünjchte Belehrung und Körderung fanden — man lefe nur die 
Aufzeihnungen Thomas Platter's — hatte Philippus das feltene 
Glück, daheim einer foliden Glementarbildung theilbaft zu werden. 

Doch dauerte diefe Gunſt des Schickſals nicht lange; Groß— 
vater und Vater jtarben jchnell hintereinander 1507 und der Zehn: 
jährige wurde mit jeinem Bruder und jungen Oheim in die lateiniſche 
Schule des Rektors Similer gegeben. Wiederum ein Glüdsfall; 
denn Eimiler lehrte in der Porta Hereynise. welde Reuchlin's 
Geburtsort war; bei einer Echweiter des berühmten Bumaniften, 
einer Verwandten, fand der Schüler Wohnung und Koſt. 


MWas oh. Unger angebahnt hatte, wurde hier erweitert und 
befeitigt. Similer gehörte zu den wenigen deutichen Gelehrten, 
welche auch Griechiſch gründlich verjtanden; er hütete dieſe Kenntniß 
als feinen thenerjten Schag, den er nur den fähigſten und fleißigſten 
feiner Schüler zugänglid machte. Philippus Schwarzerd gehörte 
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zu den Auserwählten und benußte die willkommene Gelegenheit 
mit jolhem Eifer, Das er nad furzer Zeit wegen jeiner jeltenen 
sertigfeit einitimmig „der Grieche” genannt wurde. 

Im Haule feiner Schweſter wurde Reuchlin auf die feltenen 
Gaben und die frühzeitige Tüchtigfeit des munteren Knaben 
aufmerfiam. Er wandte ihm eine väterlicdhe Zuneigung zu, nannte 
ihn feinen Sohn und ſchenkte ihm ein griechiiches Lerifon und 
eine Grammatif — damals jeltene, koſtbare Schätze. Reuchlin 
war es, der den deutichen Namen der Eitte der Zeit gemäß 
in Melanchthon übertrug und ihn dadurch ſchon im zwölften Jahre 
zum Gelehrten weihte. So hieß er von nun an Philippus 
Melandıthon, nur daß er noch 1530 aus unbefanntem Grunde 
das ch weglieg und fich Dielanthon nannte; doch war er als 
Melandıthon bereits viel zu berühmt geworden, als daß die jpätere 
Form hätte durchdringen fonnen; daher it fein Freund und Biograph 
Joach. Gamerarius bereits zu dem Namen zurücgefcehrt, den ihm 
Keudlin gegeben hatte. 

Mit zwölf Jahren hatte Philippus feine Schullaufbahn beendet; 
er ging im Oktober 1509 nach Heidelberg. Scheint uns jeine 
Tugend einem ſolchen Schritte nicht gewachlen, jo iſt zu bedenfen, 
dak das Meiſte von dem, mas die flafftichen Gymnaſien unferer 
Zeit lehren, damals auf Univerfitäten nachgeholt werden mußte. 
er beſſer beihlagen war, als der Durchſchnittsſtudent jener Zeit, 
tonnte aljo in wenigen und jungen Jahren die erforderlichen 
afademiichen Studien erledigen. 

Das war Melanchthon's Kal. Der trodene Formalismus, 
die Pedanterie der gebräuchlichen Kafultätsübungen hatten wenig 
Reiz für ihn. Dafür entichädigte ihn der lehrreiche Umgang mit 
dem betagten Iheologen Dr. Pallas Spangel, in deſſen Haufe 
er lebte. 

Diejem Dianne verdanfte er den Auftrag, die wiſſenſchaftliche 
Anleitung zweier jungen Grafen Loewenjtein zu übernehmen. 
Melanchthon Ichildert dieſe Epiſode jelbjt:*) Noch im Anabenalter 
murde ich auf die Akademie geihidt, wo aber der Jugend fait 
nichts, als jenes leere Geſchwätz der Dialeftif und ein Theil der 
Phyſik vorgetragen wurde. Da ich jchon einige Verſe zu machen 
veritand, jo fing ich an mit einer fnabenhaften Wihbegier die 
neueren Poeten zu lejen und verband damit die Lektüre der von 
ihnen behandelten Geicichten und Fabeln. Diefe Gewohnheit 
führte mid nach und nad zu den alten Klaſſikern. Und wie ich 
nun einmal von Natur und Schidjal zum Schuldienjt bejtimmt 
war und Andere untermweilen follte, ehe ich ſelbſt etwas Tüchtiges 
gelernt hatte, jo wurde ich auch hier von meinen jungen Freunden 


*) Matthes, Phil. Melanchthon. 2. Aufl. 1848. i 
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— er meint eben die Grafen Poewenjtein — angegangen, Das, 
was ich ihmen in vertrautem Geſpräch auseinandergelegt hatte, 
auf's Bapier zu bringen und herauszugeben. Auf ſolch zufällige 
Weiſe entjtanden alſo mehr aus jugendtichem Cifer als nad) 
reiflicher Ueberlegung die Bücher über die Jihetorif und Dialektik”. 

Auch die Grundzüge der jpäter vervolljtändigten griechischen 
Grammatik hat er für die jungen Örafen damals niedergejchrieben. 

Pit 14 Jahren war Melanchthon am Ziele des afademiichen 
Studiums angelanat: er wurde Baccalaureus. Den Magiftergrad 
aber wollten ihm die Heidelburger doch noch nicht verleihen — 
wegen allzugroßer Jugend. Melanchthon bemerkt fpäter gelegentlich: 
„Es it zumeilen jehr gut, wenn jungen Leuten nicht alle Wünſche 
befriedigt werden; das habe ich zu Heidelberg erfahren. Statt 
daß mid die Verweigerung der Magiſterwürde niedergejchlagen 
hätte, wurde ich nur deſto mehr zum Fleiß ermuntert”. 

tiemenger *) erinnert daran, dab es Leibnig in Leipzig ebenſo 
ergangen ſei. 

Aergerlich aber war Melanchthon doch; er wandte ſich alsbald 
nach Tübingen, wo ein regerer, freierer Geift herrichte. Reuchlin’s 
Einfluß hatte bier bedeutend gewirft; gelehrte Männer bildeten 
einen feſten Wall gegen alle Nealtionsverfuhe der Kiniterlinge, 
von denen Neuchlin arimmig verfolgt wurde. Hier Fonnte 
Melanchthon feinen Studienfreis über das Flaffiihe Alterthum 
hinaus erweitern; er hörte juriftiiche und mathematische Kollegin, 
jogar die Miedi;in des Salenus ward ihm geläufig — Anregungen, 
welche ihm bei feiner fpäteren püdagogiihen Wirlſamkeit höchſt 
mwerthvoll wurden, durd deren Einfluß er Die zeitgenöftiichen 
Humanijten an Bielfeitigfeit übertraf. 

Endli aber und Hauptiächlich vertiefte er ih in die 
Theologie und es wurde ihm aus gründlicher Erforichung der 
Kirchenväter klar, daß das ursprüngliche, bibliſche Chriftenthum 
meit entfernt geweſen jei von den Auswüchlen, welche die jpätere 
Hierarchie und Scholaftif ihm zuaefügt. In feiner Heinen lateinischen 
Bibel des Baſeler Frobenius fand er einen ſolchen Schatz von 
Belehrungen und Tröftungen, dab er fte fortan auf allen feinen 
Megen mit fi) führte. 

Kurz vor Vollendung feines 17. Lebensjahres, im Januar 
1514 erbielt Melanchthon endlih die Magiſterwürde und Damit 
die Erlaubniß, Vorlefungen zu halten. Alsbald begann er in 
Tübingen römische und griechische Schriftiteller zu erfläven; fein 
außerordentliches Pehrtalent, die Klarheit und Gründlichfeit feines 
Wiſſens und die DBegeijterung für das humaniftiiche Studium 


l. 9. Niemeyer, Phil. Melanchthon als Y’raeeeptor Germaniae. 
1817. ©. 7. 
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machten den Süngling alsbald in weiten Kreiſen befannt. Auch 
dag er jeinen Gönner Neuclin in deſſen Streite mit den Kölner 
Dominifanern wader unterjtügte, fonnte ihm nur zur Empfehlung 
gereihen. Daher jpendete ihm jchon 1516 Erasmus von Noterdam 
öffentlich das größte Lob und Melanchthon war faum über das 
jwanziglte Jahr hinceus, als von mehreren Seiten Verſuche gemacht 
wurden, ibm einen größeren Wirkungskreis zu bieten. ngolitadt 
(ehnte er ab, in Leipzig ließ er ſich ſelbſt durch die größten 
Suldigungen nicht fejleln, entihied ſich vielmehr für Wittenberg, 
wohin er furz nad Luther's Fühnem Auftreten 1518 überjiedelte, 

Tas war Keuchlin’s Werk; er hatte die Berufung vermittelt; 
er ſchreibt dem Kurfürjten Friedrich:“) „Einen Lehrer der griechischen 
Sprache könne er ibm nicht verichaffen, dagegen wolle er ©. Fürftt. 
Snaden und die löblidye Umiverjität in der hebräifchen Sprade 
mit feinem lieben Vetter Philipps Schwarzerd von Bretten fehr 
wohl veriehen, den er doch der hohen Echule von Ingolſtadt verjaat 
habe; denn er jei in Tübingen chrlich und wohl, auch jeines Solds 
halben nüßlich aehalten und verjehen, und habe daäſelbſt fein ehrbar 
Ausfommen.” So kam Melanchthon als Profeſſor der bebräiichen 
Sprache — einer Lieblingswiſſenſchaft Reuchlin's, deren fid wenige 
Deutſche rühmen fonnten — nad) Wittenberg. 

Reuchlin hat in einem jpäteren Schreiben an den Kurfürſten 
geäußert: „Jh weiß unter den Deutichen Keinen, der über ihn 
jei, ausgenommen Herr Grasmus Noterodamus, der iſt ein 
Holländer.” In ſolch' hohem Anſehen jtand Melanchthon und 
trat ſomit als unanfechtbare Autorität neben Luther, dem man 
von katholiſcher Seite Uebereilung, Irrthümer, ja Laſter nachſagte. 
Hat doch ſelbſt Dr. Eck vor Melanchthon's gründlicher Dialektik 
Reſpekt gehabt. 

Ueberhaupt konnte Luther Niemand erwünſchter fein, als ein 
Mann von ſolchen Gaben und Kenntniſſen, der ihn in jeder 
Beziehung ergänzte. Man bewundert mit Recht den zehnjährigen 
Freundſchaftsbund Goethe's mit Schiller; viel mehr Recht bat 
man aber, den mehr als 27-jährigen Freundſchaftsbund zwiſchen 
Yuther und Melandıitbon zu preijen, wenn man die totale 
Verichiedenheit ihres Weſens und ihres Bildungsganges ſich 
vergegenwärtigt und wenn man bedenkt, dal Luther einen Sehilfen 
brauchte, der nad der Seite der weltlichen Gelehrjamfeit bin 
Allen überlegen war und diefe Macht des Geijtes in den Dienſt 
des Neformationsiverfes jtellte. 

Luther und Melanchthon — die Grumdlage ihrer Natur 
war durchaus entgegengejegt; Luther begeijtert, tapfer, kräftig, 
durhdringend, heftig, vüdjichtslos, wo es die von ihm erkannte 


*, Matthes, S. 23. 
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Mahrheit galt; Melandthon fühl, vorfichtig, zart, mild, zum 
Nachgeben in gewiſſen Örenzeu geneigt, wenn ihm eine Vermittelung 
und Vereinbarung möglich jchien. Zwar bat er jich dadurd) viel 
übele Nachrede zugezogen, doch jtets im Augenblid, mo er Die 
Huartnädigfeit oder Lijt der Gegner empfand, mannbaft ſich zur 
Wehr gejegt und in joldhen Situationen ſich nie etwas vergeben. 
Melanchthon blieb fein Leben lang der Gelehrte, dem nicht nur 
in feinem Muſeum am wohlften war, jondern der aucd bier in 
der Geijtesarbeit jeinen eigentlihen MWirfungsfreis fand. Luther 
übertraf ihn an politischer Einſicht, doch verdanft er ibm auch 
manchen Winf zur Mäßigung. 

Luther ſelbſt hat fie Beide treiflih darakterifirt:*) „ch 
bin dazu geboren mit Notten und Teufeln zu Felde zu liegen; 
mein Geiſt ift rumoriſch und ſtürmiſch; ich muB Klöße und Stämme 
ausreuten und bin der grobe Wuldrechter, der Babnbreden und 
zuricdyten muß; aber Mag. Philippus fährt jäuberlih und jtille 
daher, bauet und pfleget, jäet und begeußt mit Luſt, nachdem ihm 
Gott gegeben hat feine Gaben reichlich.” Melanchthon bat Streit: 
fülle jtets leidenjchaftslos erledigt und ſich da überhaupt nicht auf 
Streit eingelajjen, wo er ſich davon feinen Erfolg verſprach, oder 
wo ihm eine fonjt geacdhtete Perjönlichleit gegenüberftand. 

Melanchthon’s Kundament war, als er in Wittenberg einzog, 
das Hajfiiche Altertum, das er dem Leben und der Weligion 
nugbar zu machen beabfichtigte. Während die älteren Humaniften 
ihre Abneigung gegen Luther's energiiches Vorgehen nicht verheblten, 
war der jüngere Melanchthon durch vieljeitige Studien und durch 
aufmerfiame Beobachtung jeiner Umgebung zu der Einſicht geführt 
worden, daß Luther das Rechte wolle. Er ijt vielleicht der einzige 
Genoſſe des Neformators, der nicht erjt durch Luther zu evangeliicher 
Erfenntniß zu gelangen brauchte. Er hatte fie im MWejentlichen 
auf eigenem Wege gefunden. Wurden alle Uebrigen durch Luther 
überzeugt, jo hatte Melanchthon im Stillen bereits ſich Telbit 
überzeugt vom Merthe freier Forſchung und von der Noth— 
wendigfeit, diejelbe auf die Bibel hinzulenfen. 

Luther Hat auch Melanchthon's Selbjtändigfeit und wiſſen— 
Ichaftlihe Weberlegenheit ſtets freimüthig anerkannt. Er mußte, 
was er an ihm hatte. Spätere Vteinungsverjchiedenheiten haben 
Die langjährige Yuneigung und Hochachtung nur vorübergehend 
beeinträchtigen Fönnen; Luther hat feinen Freund, als er nad 
einer ſolchen Verſtimmung todfranf war, nach jeinem befannten 
Geſtändniß in trogigem Gebete Gott abgerungen, er bat den 
Sterbenden, der id zu fterben jehnte, fat mit Gewalt in’s Leben 
zurückgezwungen — doch wohl weil er ihn liebte und weil er ihn 
nicht entbehren mochte. 

*) K. Schmidt, Geichichte der Pädagogik. 4. Aufl., 1883, IIL, S. 60. 
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Und dod mag Luther damals ein wenig enttäufcht gewejen 
jein, als ihm Melanchthon zuerſt perſönlich entgegentrat. Denn 
der neue Profeſſor hatte zwar ein großes, tiefblidendes Auge und 
eine ungewöhnlid) ausgebildete Stirn — Die Anzeichen jeines 
inneren Merthes — war aber im Uebrigen zart gebaut, klein, 
bager, ſaſt knabenhaft und machte Feineswegs den impojanten 
Eindrud, den der vorausgegangene Ruf erwarten und wünſchen 
lieh. Luther hat die gebrechlice Sonjtitution feines Freundes 
mehrmals beflagt; er hätte den Schwachen gern rüjtig und Fräftig 
gejehen. Indeſſen trog der Schein. Melanchthon hat zwar nicht 
Luthers Anfechtungen zu beitehen gehabt, wohl aber außer 
torperlihen Leiden viel hämiſche Anfeindungen, aud häuslichen 
Schmerz; und Kummer mit würdiger MWiderjtandsfraft ertragen 
und feinen 13", Jahre älteren Freund um etwas mehr als 
14 Jahre überlebt. 

Doch id kehre zu Melancthon’s Einzug in Wittenberg 
zurück. Gleich in den erjten Tagen nad) feiner Ankunft bielt er 
jeine berühmte Antrittsrede, in welcher er das Programm feines 
wiſſenſchaftlichen Vorhabens 309g. Seine unanjehnliche Erſcheinung 
jwar madte Anfangs nur eine gewiſſe Neugier rege;*) „Doc 
ald er den Liebreiz feiner lateinischen Nedeweile entfaltete, von 
der höchjten Aufgabe jeiner Zeit, einer durchgreifenden Neform des 
Studienweiens ſprach, von den jegensreichen Folgen, weldye diejelbe 
für alle Zweige des bürgerlichen und kirchlichen Lebens haben 
würde, handelte, wurde ihm ungetbeilter Beifall und allgemeine 
Bewunderung zu Theil. Gleih im Cingang der Rede fündete er 
unummunden an, dab die Beförderung der MWiederherjtellung der 
Wiſſenſchaften jein hauptjächlichjties Bejtreben fein werde. Der 
Verfall des Lateiniichen, die Unkenntniß des Griechiichen habe 
auh die Kirche verdorben, unbibliiche Satzungen, abergläubijche 
Zeremonie und allerlei SKonjtitutionen veranlaßt, weldye durd) 
gründliche philologiſche und philoſophiſche Bildung bejeitigt werden 
müßten.“ 

Wohl hatte Luther Schon länger gegen die Scholajtifer geeifert, 
aber die Srundiäge, nach welchen der Bau des Neformationswerfes 
geleitet werden müſſe, find erſt in diejer Antrittsrede Mar und 
deutlich auseinandergejegt worden. 

Luther’s Unternehmen bat erjt durch Melanchthon's ‘Plan die 
nothige willenichaftliche Grundlage gewonnen. Luther Fonnte für 
die Freude über einen jo wohlgerüjteten Bundesgenojien faum 
Worte genug finden. Er jchrieb an Reuchlin: „es iſt ein 
wunderbarer Menſch, oder vielmehr er hat faſt nichts an ich, 
was nicht übermenjdlidd wäre; er ijt mir ganz vertraut und 
befreundet“. 


*) Matthes, S. 30. 
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Begreifliher Weile hob fih in Wittenberg das Studium 
der alten Sprachen gewaltig; in Menge jtrömten Studenten 
herbei, um von Melanchthon zu lernen; aus wenigen Dunderten 
wurden Tauſende. Zu Luthers Freude trieben auch Theologen 
eifrig Griechiſch. „Was wir willen in den Wiſſenſchaften und in 
der wahren Bhilojophie, das danfen wir Philippo; er iſt zwar ein 
ſchlichter Magifter, aber auch ein Doktor über alle Doftores“ ruft 
er aus. 

Der ſchlichte Magiſter hatte nämlich eben die Würde eines 
Doktors der Theologie aus Beicheidenheit abgelehnt; er bielt fie 
ftets für eine Laſt, der er nicht gewachſen jei. 

Auf den Nath feiner Freunde verheirathete ſich Melanchthon 
1520 mit Katharina Krapp, der Tochter des Wittenberger Bürger: 
meijters. Er meinte, fie jei eines beijeren Mannes wertb; 37 Jahre 
haben die Beiden in treuer Liebe Glück und Unglück mit einander 
getragen. 

Bald darauf richtete er jeine Schola privata ein, welde 
jungen Leuten die nöthige Vorbildung zum Univerjitätsjtudium 
gewähren und ihnen zu fittlicher und wiſſenſchaftlicher Reife 
verhelfen jollte. Bisher war die jtudirende Jugend viel zu wenig 
vorbereitet, hatte aud nur zu oft ohne feiten Lehrplan umber: 
jtreifen Dürfen und in jeder Beziehung verwildern fonnen. Dem 
wollte er dadurch vorbeugen, daß er eine Anzahl von Knaben und 
Jünglingen in jein Haus nahm und durch feitgeregelte Lebensweiſe 
und Studienfolge eine Muſterſchaar heranbildete. 


Aus den ſpärlichen gelegentlihen Mittheilungen über Diele 
ebenjo praftiiche als nothwendige Einrichtung, die von ca. 1521 
bis 1529 oder 1530 beitanden hat, gebt hervor, daß das Penfionat 
durch eine feite Hausordnung geregelt war. Nach dem gemeinjamen 
Vlorgengebete kam vor dem Beninn der eigentliden Ecjularbeiten 
das Leſen der Bibel. Dazu ermunterte Dielanchthon die Jugend 
durch Gedichte, welche die Wichtigfeit der einzelnen Bücher des 
Stanons hervorhoben. Sonntags murde dogmatiiche Belehrung 
hinzugefügt. 

Nach der täglichen Arbeit verfammelten ſich die Hausgenoſſen 
um den Vittagstiich; wir haben noch die beiden Tiichgebete in 
lateiniichen Diftihen, welche Melanchthon für den Gebrauch vor 
und nad) der Mahlzeit verfaßt hat. 

Wer bei gewijien Verſammlungen der Schüler die bejte 
Schriftliche Arbeit geliefert hatte, der führte bei Tiſch den Vorſitz. 
Selbit junge Leute, welche nicht Hausgenoſſen waren, fonnten jich 
dDieje Ehre erwerben. Ueberdies belohnte Solch’ einen rex poëticus 
in convivio ein Epheukranz und ein Gedicht, welches Melanchthon 
in feinem und der Wettfämpfer Namen dazu ftiftete. 
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Ein anderer Zögling führte im Dauje das Regiment. Diejen 
Platz bejegte Melanchthon ſelbſt nad) eigenem Ermeſſen, gewöhnlich) 
am Tage der heiligen drei Könige. in folder rex domus 
wurde gleichfalls mit einem Gedicht von Melanchthön in jein Amt 
eingejeßt. Much von dieſen Verfen haben wir noch Proben übrig. 

Selbſtverſtändlich war die jtufenweile Erlernung der alten 
Sprachen Hauptzwed des Unterrichts. Doch that Melandtbon 
einen Ecdhritt weiter: er fügte Gejchichte, Scographie und Mathematik 
hinzu. Endlich wurden in der Schola privata bei feftlichen 
Gelegenheiten ſeeniſche Spiele aufgeführt, deren Cinübung 
Melanchthon ſelbſt leitete, was ihm Zeit, Mühe und Koften genug 
verurfacht haben muß. Solche Aurführungen waren nichts Neues; 
in Klofter: und Stabtichulen waren fie jeit 700 Jahren gebräudlich. 
Aber es war eine humanijtiide Neuerung, daß Melanchthon alt: 
griechische und römische Stüde zur Darfiellung brachte. Wir befigen 
noch Die Yrologe zu der Hecuba des Euripides, zum Thyestes 
des Seneca, zum Miles gloriosus des Plautus und zu vier 
Ztüdfen des Terenz. Bisher war der Geſchmack an den antifen 
Tramen fait ganz abhanden gelommen; erſt Meianchthon wagte 
es wieder, die klaſſiſche Dichtung lebendig vorzuführen. 

Aber auch bibliiche Stoffe muß er dramatisch bearbeitet 
haben; wenigſtens wien wir, dab Dans Sachs im Prolog zu 
jeiner Komödie „Die ungleichen Kinder Evae” ſich auf das lateinische 
Vorbild Dielanchihons beruft. Er habe das Stud „Nun zu Gut 
dem gemeinen Dann auch in Teutihe Sprach gewendt.“ 

Melanchthons Erziehungsmetbode hatte nichts Eteifes;*) in 
feiner Schola privata ging's jeinem Biographen Gamerarius 
zufolge oft redt munter ber. Doch verbütete der püdagogilche 
Takt des Meifters, daß der leichte Zinn der Jugend ausartete. 
Er verſtand es eben meiſterlich, Scherz und Ernſt zu verbinden. 

Zunehmende Betheiligung am Neformationswerk, bejonders 
häufige Abwejenheit von Hauſe aegen Ende der zwanziger Jahre 
hatten die Kontinuität der Schola privata bereits manchmal jehr 
beeinträchtigt. Zeit dem Neicdhstag von Speier war Melanchthon, 
der nun immer mehr als Vorfechter der Evangeliichen in den 
Vordergrund trat, nicht mehr im Stande, feinem Benjionat bie 
gebührende Aufmerkfjamfeit zu widmen — er ließ feine Schola 
privata eingehen. 

Doch hat er auch jpäter noch ftets junge Leute im Hauſe 
achabt, die ihm Anvertrauten geleitet und gefördert. Sein Haus 
blieb ein Sammelplag für jolde Sünglinge, die aus feinem 
Umgange Bortheil zu ziehen ſuchten. So bat er 3. B. im Jahre 
1540 den Mediziner Caspar Peucer aus Bauen, feinen jpäteren 
Schmiegerſohn, in’s Haus genommen. 


*) Ludw. Koch, Phil. Melandithon’s Schola privata. 1859. ©. 93, 
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Mit Vorliebe zog Melanchthon die zahlreihen Ausländer 
an jih, die in Wittenberg zujammenjtrömten. Polen, Ungarn, 
Böhmen, Dänen, Schweden u. U. verjammelten jih Sonntags 
vor der Kirche bei ihm; er erklärte ihnen eine halbe Stunde lang 
Abichnitte der Bibel und übte fie dann auf fatechetiihem Wege 
in dogmatiſcher Dialektik. 

Diejen Sonntagsunterricht der Ausländer, welde ja die 
deutſche Predigt nicht verjtanden, wuhte der Senat der Univerfität 
wohl zu ſchätzen und übertrug ihn nach Melanchthon's Tode feinem 
ehemaligen Famulus, dem Wittenberger Prediger Paul Eberus. 

Die reihen Erfahrungen, welche Melanchthon von jeinen 
Sugendjahren an auf allen Stufen und Gebieten ‚des Unterrichts 
gemacht, hatte er bald Gelegenheit aucd auswärts zu verwerthen. 

Im Herbſt 1524 erhielt er vom Magiſtrate zu Nürnberg 
den Auftrag, daſelbſt ein in Vorſchlag aebvachtes neues Gymnafium 
auf evangeliiher Grundlage zu organifiren und womöglich die 
Reftorjtelle an demjelben zu übernehmen. Letzteres lehnte Melanchthon 
zwar ab, begab ſich aber 1525 mit Camerarius dahin, theilte dem 
Mathe jeinen Plan mit, verſprach geſchickte Lehrer zu verichaffen 
und zur Einweihung zu ericheinen. Am 23. Mai 1526 fand 
diejelbe jtatt und Melanchthon bielt die lateinische Feſtrede. 
Gamerarius als Neftor, Coban Heſſus und Andere bildeten ein 
vortrefflides Lebrerfollegium, weiches Nürnberg jammt der 
Drganilation jeines Haffiihen Gymnaſiums wejentlih Melanchthon 
verdantte. 

Kurz vorher hatte ihm der Kurfürſt Johann eine theologische 
Profeſſur übertragen. Luther beflagt ſich bei jeinem Fürſten: 
„Es hat E. Kurf. Gn. in der Ordnung der Univerfität befeblen 
laſſen, DM. PBhilippfen 200 Fl. jährlih zu geben. Wu bejchwert 
fi der Mensch, jolhs zu nehmen, aus der Urjache, denn, weil 
er nicht vermag, jo jteif und täglich in der Echrift zu lejen,*) 
möcht er's nicht mit gutem Gewiſſen nehmen und meinet, E. Kurf. 
Gn. fordern ſolch geitrenge Xeien von ihm. So hilft mein Sagen 
und Deuten garnichts bei ihm, iſt deshalb meine Bitte, E. Kurf. 
Sn. wollten ihr Gemüthe jelbjt gegen ibn läutern und deuten, 
als daß fie zufrieden jei, daß er die Theologie helfe handhaben 
mit der Dijputation und Yejen, jo viel er vermag, es jei gleich 
die Moche nur einmal oder wie er fann.” 

Viel mehr noch wurde Melanchthon von der auf Luther's 
Anrathen in’s Werk gelegten Kirchenvifitation im Kurfürjtenthum 
Sachſen in Anſpruch genommen. 

Am Trinitatisfonntage 1527 jollte dieje Nevifion beginnen 
und Melanchthon jollte jpeziell in Thüringen den Anfang madyen. 


*) D. h. er könne fein tägliched Kolleg über bibliiche Eregefe veripredhen. 
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Ta man aber vorausjab, daß man auf viel Unſicherheit und 
Unmirjenbeit bei den Predigern jtoßen würde, erhielt Dielanchthon 
jugleih den Auftrag, damit eine gewiſſe Einheit der Lehre zu 
Stande komme, ein Programm für die Vijitationen und eine 
Norm für die Bfarrberren zu entwerfen; daraus follten fich die 
Grundzüge einer fünftigen Kirchen: und Echulordnung ergeben. 

Dieje Arbeit zwang zu einer präzifen Untericeidung der 
evangeliichen Yehre, welche bisher noch feine dogmatiſche Syſtematik 
bejaß, von den Katholischen und Neformirten. Zugleich mußte ie 
feite praftiihe und erbaulihe Winfe enthalten. Melanchthon's 
Yüchlein jollte das erſte ſymboliſche Band bilden, mweldyes zunädjit 
die ſächſiſche Landeskirche zuſammenhielte. 

Alles was die Verbeſſerung der Lehre, des Gottesdienſtes, 
der Kirchenverfaſſung und den Schulunterricht betraf, ward in 
18 Kapitel zuſammengefaßt; es war fein Regiſter päpſtlicher 
Irrlehren, keine Unterſuchung lutheriſcher Dogmen, alle Gelegenheit 
zum Streit war vermieden. Waährhaftchriſtlicher Sinn und Wandel 
wurde den Geiſtlichen anempfoblen. 

Leider fann ich auf den Inhalt des hochwichtigen Büchleins 
nicht weiter eingehen. Ich füge nur zu, daß der Schulunterricht 
in drei Stufen getheilt wird. Der erjte Haufe lernt beim Kantor 
Yeien, Schreiben und lateinische Wofabeln. Der zweite Haufe 
treibt Grammatif, liegt leichtere Schriftiteller, übt ſich in der 
Muſik; bier blickt der Einfluß Luther's deutlich hindurch, der da 
jagt: „Muſika it eine halbe Difeiplin und Zuchtmeijterin, fo die 
Leute gelinder und janfftmüthiger, ſittſamer und vernünftiger 
machet“. Der dritte Hauſe liest beim Rektor die jchwereren 
Yateiner, treibt Metrif und lateiniiche Sprahübungen; „die Stunde 
aber vor Dlittage joll man bei der Srammatica bleiben, danach 
fann man jie in der TVialeftif und Rhetorik unterrichten.” Dieje 
Vorschläge liefen alfo auf ein allgemeines Gymnaftalprogramm 
hinaus. 

Am 12. Tftober 1827 berichtet Luther dein Kurfürjten: 
„Unfer Pfarrherr Herr Joh. Pommer (Bugenhagen) und ich haben 
der Viritatoren Acta überlejen und wenig darinnen geändert; denn 
uns Alles fajt wohl gefällt, weil es für den Pöbel auf's Einfältigjie 
geitellet it.” So lautet ſein Urtheil über Melanchthon's Werft. 
Natürlih mußten eingehende Berathungen vorausgegangen jein. 
Tiefer „Unterricht des Viſitatoren an die Pfarrherren im Kur: 
fürjtentbum Sachſen“ wurde mit Luther’s Vorrede im März 1528 
publisirt. Schon in der Witte 1527 war ohne Melanchthon's 
Wiſſen ein furzer lateiniicher Entwurf dazu im Drud erfichienen. 
Er enthielt das erjte zuſammenhängende evangeliiche Befenntniß. 

Melanchthon ſelbſt begann nun mit drei Genojien das 
mühevolle Geſchäft der Vilitation in Thüringen. Sie dauerte mit 
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Unterbredungen bis 1529. Die traurigen Verhältniſſe vieler 
Kirchen und Schulen, welche dabei zu Tage fommen, die Janoranz 
der meilten Prediger und fat aller Schüler machten Luther jchwere 
Sorgen; da hat er zur Abhilfe für den Neligionsunterricht jeine 
beiden Katechismen gejchrieben; aus dem großen Sollten die ‘Prediger, 
aus den kleinen die Schüler feſte Olaubensnormen lernen. 

Ueberbliden wir Melanchthon's wiltenichaftliche und pädagogiiche 
Thätigfeit, jo müſſen wir ftaunen einerfeits über den Fleiß und 
den Scharfſinn des Gelehrten, andererjeits über die glänzenden 
Erfolge, welche fih nach und nach einjtellten und ihm überall den 
Ruhm des geſchickteſten und erfahrenften Pädagogen eintrugen. 

Nach und nad ging die Zaat auf, welche er mit feiner 
Antrittsrede ausgejtreut hatte. Von jeinen Schülern jteben obenan 
Joach. Gamerarius und Eobanus Heſſus, welche er den Nürnbergern 
ſchickte; Jakob Micyllus, Rektor zu Frankfurt und Profeſſor zu 
Heidelberg; Mich. Neander, Nektor an der Kloſterſchule zu Ilfeld 
am Harz; Hieronymus Wolf, Neftor des St. Annen Symnafiums 
zu Augsburg und der hervorragendfte von Allen, Valentin Trogen- 
dorf, Rektor zu Goldberg in Schlefien. Nad allen Eeiten alio 
verbreitete ji) Melanchthon's Schule und pflanzte auf dieje Weiſe 
allenthalben jein Syſtem fort. 

Schon aus der Schola privafa waren tüchtige Leute hervor: 
gegangen; noch viel größer ift die Zahl derer, welche durd) 
Dielanchthon’s Vorlefungen und Schriften aufgeklärt und belehrt 
wurden. 

Melanchthon's Vorlefungen *) bezogen ſich auf Eregeje des 
neuen, eine Zeit lang auch des alten Teftaments, auf Dogmatik, 
auf ariechiiche und lateiniſche Klaſſiker, auf Ethif, Dialektik und 
Phyſik — die Zahl jeiner Zuhörer ſoll zu Zeiten auf 2000 geftiegen 
fein. Aus allen Ständen und allen Weltgegenden zogen fie ihm zu. 

Sm Gegenlag zum lebendig braulenden Waldjtrom, dem 
Luther’s Nede gli, floſſen jeine Vorträge wie ein janft riejelnder, 
das Yand befruchtender Wieſenquell. Durch die Herrſchaft, Die 
ihm über den reichen Stoff feines Willens zu Gebote jtand, durch 
die ungeluchte Kunjt, mit der er feinen geiftigen Belig am rechten 
Orte anmwandte, durd die Friſche der Darjtellung, die ftets Die 
pajjenditen Beiipiele, Beweiſe, Eprüche zu finden wußte, durch die 
innige VBerdindung von Kenntniß und Empfindung feilelte er die 
Jugend, die es inne wurde, dab er feine Gedanken nicht nur dem 
Kopfe, jondern aud dem Herzen, dem ganzen Menſchen mittheilte. 

Er trat zu jeinen Schülern ſtets in das liebevollftie Verhältniß. 
Es gehörte bei ihm zur Hausordnung, daß er Niemandem etwas 


*) Schmidt, IIL, ©. 61. 
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abſchlug. Viele famen zu ihm und baten um Empfehlungsbriefe, 
andere, er möge eine jchriftliche Arbeit korrigiren; dieſe fragten 
ihn in ihren Angelegenheiten um Rath, jene erzählten ihm, was 
ih offentlich und privatim zugetvanen, noch andere flagten ihm 
diejes und jenes. „Ah kann mit Mahrbeit verfidhern”, jagt 
Melanchthon jelbit, „daß ich mit väterlicher Liebe und Zuneigung 
alle Studirenden umfalle und von Allem, was ihnen Gefahr 
bringt, jebr ergriffen werde. 

So war er ein Vater der Schüler, ein Water der Schule. 


Nach dem Muſter feiner Schola privata find nicht nur in 
Mittenbera ſelbſt andere Yrivatanitalten entſtanden, jondern Die 
einzelnen Einrichtungen derjelben wurden aud) auswärts im großen 
Etile ausaebaut und verbreitet. 

In Sachſen murden 1543 die Fürftenfchulen zu St. Afra 
in Meigen und zu Porta an der Saale gegrimdet; nad) deren 
Mufter richtete man die Fürſtenſchulen zu Grimma 1550 und im 
Klofter Roßleben in der goldenen Aue 1554 ein; Diele wie jo 
viele andere nternate, 3. B. das 1582 im Stlofter zu Zerbſt 
gegründete, beitehen noch bis auf den heutigen Tag. 


Weit über die Neformationszeit hinaus geht diejes Beitreben, 
nah Melanchthon's Programm gelehrte Schulen zu gründen. Hat 
doh noch 1695 Ana. Herm. Stande in Halle an das urjprüngliche 
Waiſenhaus cine Schola privata im großen Maßſtabe angeſchloſſen 
— eine Privatitiftung jo gut, wie Die geringen Anfänge, durch 
welche Melanchthon jeinerzeit ein Vorbild gegeben hatte, aus dem 
Haufe wurde ein Etaditheil. 

Der geſuchteſte Organiſator reformatorischer Schulen mar 
Joh. Bugenhagen. Melanchthon war durch fein Amt und Die 
Frequenz der Iniverstiät an MWittenbera aefellelt und bat nur 
ausnahmsweiſe Meilen unternommen, wie z. B. nach Bonn zum 
Erzbiihof Sermann von Koln, dem er behilflich jein wollte, jein 
Erzbisthum zu reformiren. ine ähnliche Erpedition zu Kranz T. 
von ‚sranfreich mußte unterbleiben, weil der Kurfürſt mit echt, 
ober zu Melanchthon's Nummer den Urlaub dazu verlangte. 
Buaenhagen dagegen iſt Nabre lang von Miltenberg abweſend 
geweien, um allenthalben, wohin man ihn einlud, Kirchen: und 
Schulweſen nach den Grundſätzen der Neformatoren umzugeſtalten. 


Zuerſt in Braunſchweig; 1529 übergab Bugenhagen dem 
Hathe von Hamburg die neue Mirchenordnung; bald folgte Die 
Organiſation der Schulen in Yübel und Bremen; 1535 ging er 
nah Kommern, Tonnte aber bier, in feiner Heimath nicht Alles 
durchiegen, was er benofichtigte; zwei Jahre ſpäter berief ihn 
frieprich I. nach Kopenhagen, wo er cine Sirchenordnung für 
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Dünemarf, Norwegen, Schleswig und Holftein entwarf, Die 
Univerjität Kopenhagen einvichtete und ein halbes Nuhr das 
Neltorat übernahm. Endlid entwarf er die umfallendite von 
allen, die Kirchen: und Schulordnung für Braunichweig: Wolfen: 
büttel 1542, melche auch die Verbreitung des Schulweſens auf 
das Landvolf in Betracht zieht. „uf den Dörfern muß der 
Küjter zugleich nothdürftig Schule halten fünnen, wie er aud in 
Städten für den niederjten Ilnterricht verwendet werden darf, in 
welchen Dienjte er dann dem Schulmeiſter untergeordnet it”. 
In dieſen ſchlichten Worten iſt der Plan zur Einrichtung der 
Landſchulen Deutſchlands vorgezeidhnet. 

Dandelte Bugenhagen auch überall im Geiſte Melanchthon's, 
indem er auf regelmäßigen, ſorgfältigen, methodiſchen Unterricht 
im Lateiniſchen das Hauptgewicht legte, ſo iſt ihm doch keineswegs 
volle Selbſtändigkeit abzuſprechen, wie ſie ſich beim Altersgenoſſen 
Luther's von ſelbſt verſteht. 

In den meiſten Kirchen- und Schulfragen herrſchte unter 
den Wittenberger Neformatoren volle Einmüthigkeit und es lieh 
ih häufig ſchwer enticheiden, wem im Cinzelmen die Urheberſchaft 
einer dee zuzufchreiben war. Nur dab Melanchthon in allen 
Sculangelegenheiten als Autorität galt, welcher man Die meijte 
Anregung und die erjte praftifche Durchführung der neuen Richtung 
verdanfte. Darum nannte ihn feine Zeit Schon mit Hecht: Praeceptor 
(rermaniae. 

Seit 1529 nahmen Melandtbon größere Aufgaben in 
Anſpruch; auf den Neichötagen von Speyer und Augsburg mußte 
Melanchthon die Eache der Evangeliſchen vertreten, weil Luther 
fih unter feinen Gegnern nicht zeigen durfte. Nach eingehenden 
Berathungen hat Melanchthon in Augsburg die Konfeſſion beendet 
und die Apologie verfaßt. 

Die erjtere ſchickte er nach der Vollendung im Mai 1530 
an Luther nach Koburg. Yuther jchiette fie dem Kurfürften zurüd 
mit dem Urtheil: „Die gefällt mir faſt ſehr wohl und weiß nichts 
daran zu beſſern umd zu ändern, würde fih auch nicht schieden; 
denn ich jo janft und leiſe nicht treten kann.“ 

Die Mpologie aber ijt unter den Bekenntnißſchriften ber 
lutherischen Kirche die aründlichite und gelehrteſte durch Klarheit 
und Deutlichfeit, durch Gelehrſamkeit und bündige Bemweisführung, 
wie auch durch Milde und kluge Mäßigung. Heflige Nusdrücde 
jtehen nur in der deutichen Form, nicht in Melanchthon's lateiniſchem 
Original. 

Gewöhnt an Luther's rücdfichtslofe Energie waren manche 
Vertreter der Cvangeliihen in Augsburg wenig erbaut davon, 
das Melanchthon immer noch auf ein Leidliches Abfommen mit 
den Katholischen hoffte und zur Nachgiebigfeit in äußeren Fragen 


Philipp Melanchthon. 193 


geneigt war. Derjelbe Nürnberger Freund, welcher ſpäter 
Melanchthon jeine Befreiung aus unmürdiger Gefangenschaft zu 
verdanfen hatte, Hieron. Baumgärtner war über dieje friedliebende 
Politif jo entrüftet, daß er nach Hauſe berichtete: „Philippus iſt 
findiicher, denn ein Kind geworden — denn auf diefem Keichstagne 
fein Menſch bis auf heutigen Tag dem Evangelium mehr Schaden 
gethan, denn Philippus.“ 

Melanchthon ließ fich ſolche übele Nachrede nicht ſehr zu 
Herzen gehen: „So jtreiten die Unfern nur für ihre Derrichaft, 
nicht für das Evangelium”, jagt er dazu. 

Anders urtheilt Yuther, der am 15. Eeptember 1530 an 
Melanchtbon Ichreibt: „Ihr habt Gottes heilines Werf, wie es 
geziemt den Heiligen, würdig ausgerichtet. Frenet euch in dem 
Herrn und jeid fröhlich, ihr Gerechten; lange genug jeid Ihr 
betrübt worden in der Welt. Ich will euch heilig ſprechen als 
die treuen Glieder Ehrifti, und welchen Ruhm juchet ihr ſonſt noch?“ 

Während im folgenden Jahrzehnt Luther als Worfämpfer 
wieder in den Vordergrund, Melanchthon mehr und gerne zurüd: 
trat, jeine Vorleiungen fleißig hielt und epochemachende Werke 
ihrieb, wurden immer häufiger Verdächtigungen jeiner eigentlichen 
Ueberzeugung laut. Dan klagte nicht mehr über feine Zag— 
baftigfeit, Tondern zieh ihn geradezu der Irrlehre. Es gehörte 
menig dazu, diefen Verdacht hervorzurufen. Ein unverfänglides 
Wort genügte als Dandhabe. 

Melanchthon hatte einem jüngeren Freunde in's Heft geichrieben 
und der hatte arglos vom Katheder verfündet: „Allerdings ſei 
der Glaube die Hauptiadhe, aber man dürfe es auch an guten 
Werfen nicht fehlen laſſen.“ Tas erſcheint uns jo jelbjtverftändlid) 
wie möglih. Ein ehrgeiziger Prediger aber, Conrad Cordatus,”) 
verfiagte und verläfterte ihn deshalb bei den Mittenbergern auf's 
Heftigite. Es hätte wenig gefehlt, jo wäre Melanchthon freiwillig 
oder gezwungen abgezogen. Luther bat ſich wohl in’s Mittel 
gelegt. Mielauchthon aber erfannte mit Betrübnif, wie wenig 
Manchem an der Wahrheit gelegen jei. 

Es ıjt nicht moglich weiter auf die zahlreichen Anfeindungen 
und Verleumdungen einzugehen, welchen Melanchthon in den legten 
25 Jahren feines Lebens ausgejegt geweien iſt. Doc fann ich 
nit umbin darauf hinzuweiſen, daß alle jeine erbitterten Wider: 
ſacher auf evangeliicher cite von Cordatus an bis auf Die 
fanatiichen Jenenjer Slacius, Wigand, den wüthenden Heidelberger 
Selshuftus und wie fie alle geheißen haben, ſchon zu ihrer zeit 
gerichtet worden find. Mo fie auch Jich niederliefen, brachten fie 
es durch ihre Gehälltgfeit, ihren Dünfel und ihre Herrſchſucht 
dahin, daß man fie vertrieb, 


— — 





*) Matthes, ©. 171. 
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Melanchthon aber, man mag von jeiner ſpäteren, den 
Reformirten zugeneigten Ueberzeugung urtbeilen, wie man will, 
hat nie Jemanden um jenes Slaudens willen gekränkt, bat alle 
Trübjal tapfer überjtandn und jein Yehramt 42 Nahre lang 
getreufich verwaltet. Es iſt ihm eripart worden Mittenberg zu 
verlajien, wenngleich ihm ſelbſt manchmal der Gedante an's Fort— 
gehen gefommen iſt. 

Suther, jo lange er lebte, und Die Kurfürften haben jeinen 
Werth als Lehrer höher angeichlagen, al» die Gefahr einer bier 
und da abweichenden Dogmatischen Anichanuna. Erſt nach feinem 


Tode brad) über jeine Sefinnungsgenojfen in Wittenberg — denn 
er jtand keineswegs allein da — eine Verfolgung herein, welche 


an das Verfahren erinnerte, dem Hub und Savonarola erlegen 
waren, dem Luther nur durch ein Wunder entfam. 

Luther hat den festen Winter von 1545,45 mit Melanchthon 
wieder auf vertraulichem, freundlichem Fuße gelebt, nachdem er 
im Jahre vorher wegen des Abendmahlitreites mit ihm ſehr 
unzufrieden neweien war. Und fo jchieven fie als die beiten 
Nreunde, als Luther am 23, Januar zu feiner legten Reife nad) 
Eisleben aufbrach; auch hat er ihm von diejer Reiſe noch geichrieben 
und ihn grüßen laſſen. 

Die Leichenrede, welche Melanchthon am 22. Februar an 
Luther's Sarge gehalten bat, it ein ſchönes Zeugniß für feine 
unpartheiiiche Würdigung des Mannes, mit dem er 28 Jahre 
für die böchiten Güter des Lebens gefümpft hatte. Jedem, Der 
jte geleien hat, find die Worte daraus in Erinnerung geblieben, 
welche Guſt. Freylag“) mach Cruciger's Ueberſetzung mitgetheilt 
hat, namentlich die leßten: „Wir aber ſollen ein ſtetig, ewig 
Gedächtniß dieſes unjeren lieben Vaters behalten und ihn aus 
unjerem Herzen nicht Laien.“ 

Erſtaunlich ijt die Menge von Melanchthon's Schriften. Sie 
seihnen ſich alle durch die ihm eigene Zanberfeit, Deutlichkeit, 
Gelehrſamkeit und Gründlichfeit aus. Darum jagt auch Yuther: 
„Id babe M. Philipp's Bücher lieber denn die meinen, jehe auch 
lieber Ddiejelben, beide im Lateiniſchen und Deutichen, auf dem 
Map denn die meinen.“ 

Sie umfaſſen Die manniafaltigiten Gebiete: Dialektik, Rhetorik, 
Ethik, Pſychologie, Phyſik; es gehören dazu eregetiiche Werke zu 
biblischen und profanen Scriften. Won feinen Werdieniten um 
die evangelische Dogmatik it ſchon bei Selegenheit des „Unterrichts 
für die Viſitatoren“, der Auguſtana und der Mpologie Die Rede 
geweien. Die Zeugniſſe der Kirchenväter bat er fchon 1529 zur 
Beleuchtung der Abendmahlsichre verwerthet, ſpäter freilich war 


*) Werke 19, S. 139. 
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er durch eingehenderes Studium derjelben zur Umbildung feiner 
Anihauung gelangt. Ein Theil von Melanchthon's Schriften war 
ipeziell für die Schulen bejtimmt und fie haben lange als Hand: 
bücher gedient, wie 3. B. jeine Örammatifen. Aın eigenthümlichiten 
ericheint uns jein Bud: Jnitia doctrinae physicae. In der 
Naturbetrahtung geht Melanchthon natürlich noch von Arijtoteles 
aus — Baco von Verulam hat ja erit den längit veralteten 
Schematismus deſſelben durch feine induftive Methode eriegt — 
„die Ungemwißheit über jo Vieles in der Natur darf uns nicht 
vom Korichen zurüdichreden; it es doch Gottes Mille, daß wir 
in der Schöpfung feiner Spur folgen jollen. Dadurch aud) bereiten 
mir uns auf jene ewige Akademie, da wir die Phyſik lückenlos 
erlernen werden, wenn uns des Baues Meijter jelbit das Vorbild 
der Welt zeigen wird.“ 

Von mirfliher Kenntniß der Natur fonnte damals nod) 
wenig die Rede jein; daher dieje Phyſik mehr aus philojophiichen 
Betradhtungen, als aus wirklicher Naturlehre bejteht. Beſondere 
Vorliebe hat Melanchthon für die Aſtronomie, doch fommt er 
faum über ajtrologiiche Grübeleien hinaus; der Verjud, Den 
Einfluß der Geftirne auf das Temperament und die Scidjale 
der Menſchen philojophiih zu begründen, konnte ihm  jelbit- 
veritändlich nicht gelingen. Er blieb auch troß Kopernikus bei 
der Lehre des Ptolemäus vom MWeltgebäude und erflärte*) das 
fopernifaniihe Syitem für „böje und gottloje Meinung“; Die 
Obrigkeit jei verpflichtet, diejelbe zu unterdrüden. 

Höchſt verdienitiih war jeine Bemühung, billige Ausgaben 
der alten Klaſſiker zu veranitalten, welche für den Gebrauch bei 
jeinen Vorlejungen unentbehrlich waren. Wieder eine Probe jeiner 
bahnbredyenden Thätigfeit auf dem Gebiete der Praris von Schule 
und Univerfität. 

Geichichtlihe und geographiiche Handbücher hat Melanchthon 
nicht geichrieben; indem er jedoch dieje Disziplinen in den Schul— 
unterricht zog, hat er nicht nur jeine Nochfolger, wie Neander 
und Trogendorf, veranlakt ein Gleiches zu thun, jondern aud) die 
folgenden Generationen dadurd) genöthigt, das Fehlende nad) 
zuholen. Schon zu jeinen Lebzeiten erjchienen Werke, welde die 
Weltgeichichte und die Erdbeichreibung in möglichſter Bolljtändigfeit 
umfaßten. Nachgerade folgten dann auch Schulhandbücher über 
diefe Gegenjtände, die freilich erjt in unjerem Jahrhundert, ebenjo 
wie die Naturgeichichte, brauchbare Bearbeitung gefunden haben. 
Dieſelbe Bewandtniß hat es mit der Mathematif. 

Treten wir nun aus dem Studirzimmer in die Familien: 
wohnung Melanchthon's. Er hat alle Freude und alles Yeid, Die 
einem Dausvater beichieden jein fönnen, vollauf erfahren. 


*) Ueberweg, Gejchichte der Philojophie. 7. Anfl., 1888, IIL, ©. 22. 
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Melanchthon hat feine Gattin nicht aus Neigung, fondern 
auf Anrathen feiner freunde gewählt. Doch hatte er die Mahl 
nicht zu bereuen. Glüdliher als mande aus heißer Liebe 
geichloflene ijt dieje Che verlaufen, was Cinigfeit und Treue der 
Gatten betrifft. Seine Gattin glich ihm in Anjpruchslofigfeit, 
Thätigfeit und Frömmigkeit. So hat er fie bis an ihren Tod 
mit inniger Liebe und Yärtlichkeit gehent. 

Seine vier Kinder liebte er faſt übermäßig; wie denn 
überhaupt die Kinderwelt ihm unendlich rührend erichien. In 
diefem Familienkreiſe entfaltete er die aanze Tiefe und Findliche 
Unichuld jeines reinen, gottieligen Charafters. 

Die ältejte Tochter Anna war jein Liebling; er felbit erzählte, 
fie fei einft zu ihm getreten und habe ihm mit ihrem Schürschen 
die Thränen abgetrodnet. Gerade um diejes liebte Kind hat er 
die größte Sorge, den tiefiten Kummer erlitten. 

Ein Zögling feiner Schola privata Georg Sabinus hatte 
zehn Jahre lang in Melanchthon's Haufe gelebt (bis 1533) und 
endlich 1536 die vierzehnjährige Anna geheirathet.*) Er war ein 
Mann von aufßerordentlihen Talenten und Kenntnilfen, aber von 
jo unruhigem Geijte, daß er über feinem Ehrgeiz fein häusliches 
Glück in den Wind ſchlug. Seine Frau war ebenjo ſchön, als 
gebildet — Sie ſprach jehr aut lateinisch — aber er vernadlälfigte 
fie unverantwortlid), jeit er Profellor zu Frankfurt an der Oder 
geworden war. Gein liederlidhes Leben, jeine Unverträglichkeit, 
feine Undanfbarfeit gegen feinen Schwiegervater hatten dieſem 
ſchon reichlihen Kummer bereitet, da wurde Sabinus auf Gamerarius 
Vorſchlag an die neu errichtete Univerfität Königsberg als Neftor 
berufen. Beim Aufbruch dahin behandelte er jeine Frau fo lieblos 
und grob, weil ihr Vater ihm nicht zu feiner neuen Stellung hatte 
empfehlen mögen, daß fie zum Vater zurüdfehrte und längere Zeit 
in Wittenberg blieb. Doch zog fie endlich mit ihm nad) Königs: 
berg, wo fie einige Zeit darauf jtarb. Der Gram des Baters 
über dieje unglüdlihe Ehe war unbeichreiblid. 

Der ältejte Sohn Philipp hat dem Vater durd) fein ſchlaffes, 
ſorgloſes Wejen Sorge genug gemadt; er it nach des Vaters 
Tode Univerfitätsnotar in Wittenberg geworden. 

Der zweite Sohn Georg veriprady weit mehr und war des 
Vaters Luſt und Freude; doch wurde er nicht ganz zwei Jahre 
alt. „Welchen Schlag mir fein Verluſt gegeben, fann ich nicht 
beichreiben“, jchrieb Melanchthon einem Freunde. 

Nur die jüngite Tochter Magdalena hat, jo lange der Vater 
lebte, feinen Anlaß zu Kummer oder Verdruß gegeben. Sie war 
jeit 1550 mit dem Doftor Caspar Peucer verheirathet, einem 


*) Matthes, ©. 246. 
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vernünftigen, liebevollen Gatten, den Melandhthon als einen 
Gleichgeſinnten ſchätzte. Doc hat fie nach des Vaters Tode das 
Unglüd getroffen, dat ihr Gatte wegen fryptofalviniftiicher Ueber— 
zeugung in's Gefängniß geworfen wurde, aus dem er erjt nad 
zwölf Jahren vom Fürſten Joachim Ernft losgebeten wurde. Als 
dieſes Fürſten Zeibarzt hat er in Dejiau gelebt und ilt dort in 
der Schloßfirche begraben. Seine Gattin war jchon zwei Jahre 
nad jeiner Einferferung geitorben. 

Zu Dielen Namiliengliedern gehört aber noch der treue 
Diener Johann Koh, ein Echwabe, welder 33 Jahre lang im 
Hauſe Melanchthon's gelebt, die MWirthichaft aeführt, die Kinder 
unterrichtet und auferzogen ‚hat und wegen jeiner Treue und 
Redlichfeit unentbehrlich geweſen it. Melandhtbon, der ihm 
unbedingt vertraute, hat ihm lateinische Briefe geichrieben, aud) 
in religiöjen Dingen viel auf jein Urtheil gegeben. 

Alles Wohl und Wehe eines rein patriarchaliihen Familien- 
lebens hat Melanchthon reichlich erfahren. 

Sanz gelund fühlte er fich jelten; man ’fann faum begreifen, 
wie ein jo ſchwächlicher Körper alle die Arbeit, die Strapazen und 
die Midermärtigfeiten eines 63-jührigen Lebens hat aushalten 
fonnen. Aber er hielt für gemöhnlich eine ftrenge, ſtille Lebens— 
ordnung ein, war im Eſſen und Trinfen äußerſt genüglam und 
mäßig. Er war geſprächig und geftifulirte, wenn er redete, lebhaft 
mit den Bänden. 

Sein liebenswürdiges, aufopferndes Weſen hat ihm zahlreiche 
Nreundichaften eingetragen, welche im perſönlichen Verfehr und 
beionders in einem jehr ausaebreiteten Briefwechiel ſorgſam gepflegt 
wurden. Melanchthon's verjöhnlicher, gütiger Zinn verzieh auch 
denen, Die Sich ſeine Freunde nannten, aber gelegentlich ihn 
anfeindeten und verleumdeten; das lehrt uns das oben erwähnte 
Beilpiel Baumgärtner's. Lleberhaupt hat er Sich durch hämiſche 
Angriffe und Verfegerungen nie aus dem überlegenen Gleichgewicht 
bringen laſſen, welches ſich auf ein reines Gewiſſen und fromme 
Ergebung gründete. 

Friedlich, wie er im Leben gefinnt war, ijt er auch gejtorben. 
Als er Anfang April 1560 von einer Reife nach Leipzig heim: 
fehrte, wehte ein jo rauber, falter Nordwind, daß er im Wagen 
von einem eisfalten Schauer überfallen wurde. Fieber jtellte ſich 
ein und verzehrte schnell die legten Kräfte. Zwar bemühte er 
fih noch bis gegen Oſtern feine Amtspflichten zu erfüllen, Doc) 
nahm die Schwäche bald überhand. Als es zu Ende ging, waren 
alle jeine Kollegen verfammelt und vor dem Haufe jtand voll 
Theilnahme ein großer Haufe Studenten. Am 19. April, Abends 
vor 7 Uhr, 1560, entichlief Melanchthon; in der Stadtfirhe zu 
Wittenberg hielt ihm ‘Paul Eber die Leichenrede; dann wurde der 
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Sarg in die Schloßfirhe gebracht und hier neben Zuther beigejegt. 
Noch heute bezeichnen Metallplatten die Grabftätten der Beiden. 


Seine Gattin und die Hälfte feiner Kinder, ſowie bie 
Mehrzahl feiner älteren Freunde hat Melanchthon überlebt; nur 
Joach. Camerarius war zu dem Sterbenden herbeigeeilt. Er 
übernahm e8, jeinem vertrautejten Freunde das verdiente biographiiche 
Denkmal zu jegen. 


Mer Melandthon’s Lebens: und Entwidelungsgang unbefangen 
verfolgt, wer aus feinem Briefwechſel alle vereinzelten Züge feines 
Weſens ſorgſam herauslieft, wird gejtehen müflen, daß ihm das 
Bild eines höchſt bedeutenden Gelehrten, eines höchſt edelen 
Mannes entgegentritt. 


Die Lebendigfeit des Geiſtes, die Sicherheit des Gedächtniſſes, 
die Ausdauer des millenichaftlihen Strebens, die vollendete Ge: 
läufigfeit und Klarheit des Ausdruds haben ihm den Ruhm eines 
gründlichen und eleganten Dumanijten, eines der Erjten feiner Zeit 
verliehen. Seine fanfte, friedliebende Natur, feine fromme Duldung, 
feine milde, freigebige Gejinnung, die warme, zärtlidie Neigung 
und Fürjorge für feine Samilie und jeine Freunde, jeine mujterhafte 
Amtsführung und fein tadellofer Zebenswandel machen ihm zu der 
ſympatiſchſten Ericheinung im Kreife der Neformatoren. Zu dem 
Allem fommt noch der Heiligenichein des Märtyrers einer ehrlichen, 
wohlerwogenen, unter allen Kämpfen feitgehaltenen religiöjen Ueber: 
zeugung. Ergeben hat er fi in jein tragiiches Schidjal gefügt; *) 
„Der Schmerz der Kirchenjpaltung iſt tief durch jeine jchuldloje 
Seele gegangen.” 


Aber wir Deutiche haben nicht nur den bedeutenden Geift, 
den reinen Charakter Melanchthon's zu verehren. Wir haben 
aud die Pflicht, unferem Lehrer und Erzieher zu danken, der 
unabläffig bemüht geweſen it, die Wege abzufteden und zu ebnen, 
auf welchen allein die deutiche Nation zu hoher Bildung gelangen 
fonnte. Es find die Wege der Haifiichen Studien, auf denen 
Klopitod, Leifing, Winkelmann und Herder, Goethe, Schiller und 
MW. Humboldt gewandelt find, die Wege, auf welchen Kunſt und 
Wiſſenſchaft einzig zum Ziele vordringen fönnen. 


Meder der Menſch, noch die Menichheit find Maſchinen, 
weldhe im ftumpfen Treiben mechaniſcher Kräfte ſich abnugen. 
Jeder Organismus will in lebendiger Fortentwidelung, in felbit: 
ftändigem MWadhsthum fi) ausleben. Diefen normalen Prozeh 
des individuellen Geiftes durch feine ausgeprägte Perjönlichkeit 
jeinen Zeitgenofjen vorgeführt zu haben, ijt Melanchthon's Verdienit. 


*) 8. Haſe, Kirchengeſchichte, 7. Aufl., 1854, S. 395. 
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Ohne dem Vorbilde ſelbſt gerecht zu werden, find die folgenden 
Jahrhunderte der unmideritehlichen Jnitiative gefolgt. Wenn nun 
aber unjere Zeit ſich einbildet, von diefer idealen Bahn abweichen 
zu dürfen, jo irrt fie gewaltig; fie wird den Irrthum büßen müſſen, 
welcher fie dem frajien Realismus, dem rohen Dtaterialismus in 
die Arme zu werfen droht. 


Aus der Betradhtung der Vergangenheit fann die Gegenwart 
mande wichtige Nuganwendung für die Zufunft ziehen. Selten 
bietet fich dazu jo reiche Gelegenheit als heute, bei der feierlichen 
Erinnerung an den Praeceptor Germaniae, Bhilippus Melanchthon. 





die Aufhebung der Leibeigenihajt in Kurlaud. 


Von 
Yler. Tobien. 





(Schluß). 


Im Dezember 1814 hatte die Kaiſerlich ernannte Kommiſſion 
ihre Aufgabe beendet und der Generalgouverneur unterbreitete das 
von ihr ausgearbeitete Projekt dem Monarchen. Marquis Paulucci 
begleitete den Entwurf mit einem von ihm unterzeichneten Bericht, 
der die gutsherrlich-bäuerlichen Verhältniſſe Kurlands überaus 
günſtig darſtellte. Die Ausführungen der Kommiſſion, denen ſich 
der Generalgouverneur durch ſeine Unterſchrift angeſchloſſen 
hatte, gipfeln in dem Satz, dab die beſtehenden Gefege an ſich 
jwar nicht genügten, die Lage der Bauern aber trogdem eine gute 
wäre, weil die Edelleute jtetS „bemüht geweſen feien, ungeachtet 
der alten furländifchen Gejege den Zuftand ihrer Bauern zu 
beſſern.“ Das Gutachten geht zunächſt auf die geltenden Gejege, 
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namentlih auf die bezüglichen Beltimmungen der „Statuta 
Curlandiea* näher ein und führt dann wie folgt wörtlich fort; 

„Der gejeglich begründete Zuſtand der furländiichen Leib: 
eigenen unterjcheidet fich volljtändig von demjenigen, in dem 
ji) die Bauern thaätſächlich befinden und die Kommiſſion hält 
es für ihre Pflicht in genauejter Uebereinſtimmung mit der 
Wahrheit Kaiſerlicher Majeftät zu berichten, daß die furländiichen 
Bauern nur in einzelnen, jeltenen Ausnahmefällen Noth leiden. 
Ungeachtet der jchweren Verhältnifje, die nad) dem beendigten 
Kriege herrichten 1°?) find fie in ihrem Wohlſtand geihügt 
worden, denn die Gutsherren, obgleich jelbjt verarmt, ent: 
richteten für fie die jtaatlichen Steuern, trugen jogar die den 
Bauern vom Feinde auferlegten Kontributionen, erjegten ihnen 
die geraubten Pferde und Kühe, verjahen fie in der Zeit der 
Noth mit dem nöthigen Unterhalt und suchten fie auf jede 
Weiſe zu ſchützen und zu verforgen. Daher befinden fich die 
Bauern der Privatgüter allgemein in einer beijeren Yage, 
als die Bauern der Domänengüter. Obgleich die Xeibeigenen 
bei willfürlicher und graufamer Behandlung feinen gejeglichen 
Schutz zu finden vermocdten, war ihnen ein ſolcher doch durd) 
Mienichenliebe, Ehrenhaftigfeit und die öffentliche Meinung 
gefichert. Der Gutsherr, der feine Bauern graulam behandelte, 
wurde jtetS laut und allgemein veracdhtet, ja ſogar gemieden, 
und die Nitterichaft beitand jelbit darauf ihn ſtreng beitraft 
zu jehen, wie Beilpiele lehren. Die Geſchichte Kurlands 
fennt feine Yauernunruhen, dagegen beweijen viele Fälle, 
daß ganze Bauergemeinden die innigite Anhänalichkeit und 
Liebe ihrem Gutsherrn gegenüber befundet haben. 

In Erwägung deiien, daß die Edelleute jtets beflifien 
gewejen find, den Zujtand ihrer Bauern zu bejjern und zwar 
weit mehr als jolches geieglich vorgejchrieben war, und im 
Hinblif auf den kaiſerlichen Befehl, daß die Necdte der 
(Hutsherren und Bauern zu erhalten jeien, glaubt Die 
Kommiſſion Bejtimmungen in Vorichlag bringen zu Sollen, 
die zwar zur Verhütung aller Mißbräuche die beiderjeitigen 
Mechte und Pflichten der Gutsherren und Bauern mit der 
Strenge des Geſetzes ordnen, die zarten Bande jedod, die 
den Bauern mit dem Gutsherrn, wie Kinder mit ihren 
Eltern verbinden, erhalten, damit nicht ein Pruch der 
wechjeljeitigen Beziehungen Entfremdung oder gar Feindichaft 
hervorrufe. 

Die jeßt uoch leibeigenen Bauern plötzlich zu befreien, 
ericheint der Kommiſſion gefährlich und beiden Theilen, den 
Gutsherren jowohl wie den Bauern, nachtheilig, denn das 
bisherige, der Willfür anheimgejtellte, wennaleidh von Humanität 
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beherrichte gutsherrlich-bäuerliche Nechtsverhältniß, unterjcheidet 

ih doch jo jehr von einem Verhältniß, dem lediglich Die 

Rechte freier Stände zu Grunde lägen, daß Zeit und Bildung 

erforderlich find um mit Verftändniß jenen Zuſtand völliger 

Freiheit ausnugen zu können.“ 

Das ausführlide Memorial geht alsdann auf die Lage der 
Domänenbauern ein, begründet die Thatſache, daß die Privat: 
bauern ji) eines größeren Wohljtandes als jene erfreuen und 
motivirt die Aufitellung ergänzender Regeln für die Bauern der 
Domänengüter. 

Die pofitiven Vorjchläge, die von der Kommiſſion formulirt 
und vom Generalgouverneur befürwortet werden, laſſen ſich in 
folgende Hauptpunfte zuſammenfaſſen. 

Der Bauer bleibt glebæ adseriptus und wird nicht völliger 
sreiheit theilbaftig, weil er eine zu geringe Bildung befitt und 
der Diangel diefer Vorbedingung befürchten läßt, dab die befreiten 
Leibeigenen ebenjo wenig gedeihen werden, wie die Bewohner der 
aus alter Zeit in Kurland eriftirenden Freidörfer,“*) „die gegen: 
wärtig ärmer als die leibeigenen Bauern jind, weil fie meijt ein 
jaules, unordentliches Leben führen.” 

Miewohl die Kommillion den Bauern nad) wie vor an die 
Scholle gefellelt willen wollte, gejtand fie ihm als Nequivalent 
für die Gebundenheit doch nicht das erbliche Nutzungsrecht an 
feiner Stelle zu. In der eingehenden Begründung dieſes Punktes 
hob fie hervor, daß der Sailer die Wahrung der qutsherrlichen 
Rechte anbefohlen habe, die Zuerfennung eines bäuerlichen Erbrechts 
aber dem unbeichränften Eigenthumsredt der Gutsherren an dem 
geſammten Grund und Boden widerjprechen würde. Die Ein- 
raumung eines erbliden Nugungsredhts würde überdies aud) 
dem Bauerjtande nadıtheilig fein, da falls die Bauerhöfe 
den Derzeitigen Inhabern erblich zugeiprodhen würden, alle 
Dienftboten, Knechte ꝛc. die Ausſicht verloren, jemals in den 
Befig eines Bauerhofes zu gelangen, die Bauerwirthe aber zu 
einer privilegirten Klaiie des Bauerjtandes erhoben werden würden, 
wodurch einerjeit3 unter den zurüdgejeßten Knechten, andererjeits 
unter den bevorzugten Wirthen jeglicher Wetteifer und jedes 
Streben nad Entwidelung aufhören müßte. Um nun aber die 
Inhaber der Bauerhöfe vor willfürlicher Entfernung von ihrer 
Yandjtelle zu ſchützen, jolle ihnen die lebenslänglihe Nutzung 
gefichert fein, der jie nur auf gerichtliches Erfenntniß bin verluftig 
gehen fünnen. Im übrigen gejtand die Kommilfion den Bauern 
das Recht zu, ſolche Yändereien durch Kauf erwerben zu dürfen, 
die Bürgern zu erwerben freiltänden. 

Die Regelung der bäuerlichen Pflichten dem Gutsherrn 
gegenüber möge, wie Die Denfihrift der Komiſſion weiter ausführt, 
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in der Hauptiache freier Vereinbarung überlaſſen bleiben, Die 
bezüglichen Kontrafte dürfen jedody auf feinen geringeren Zeit- 
raum als auf zwölf Jahr abgeichlojien und müſſen gerichtlich 
bejtätigt werden. Um nun aber in allen Fällen Mißbräuchen 
vorbeugen zu fünnen, joll eine Norm der Frohndienſte feſtgeſetzt 
werden, die dann zu gelten habe, wenn feine freiwillige Verein— 
barung zu erzielen jei. Jene Norm ließe fih nad) Anfıcht der 
Kommiljion, jehr wohl ohne eine Vermeſſung der Bauerländereien 
gewinnen. Es wäre hinreichend, wenn Lokalkommiſſionen aus 
Gutsherren und Vertretern der Bauerichaften zujammengejegt, 
die üblichen Frobndienjte an Ort und Stelle durch Umfragen 
ermittelten, ihre Aequivalenz mit den Nugländereien der Bauern 
heritellten und die gerichtliche Bejtätigung aller bäuerlichen Pflicht: 
leiltungen berbeiführten. Auf dieſem Wege würde Kurland raid) 
und mit geringen Kojten zu zwedmäßigen Negulativen gelangen, 
während eine Landvermeſſung den Aufiwand vieler Millionen erheiſche. 


Zum Schluß wendet fih das Claborat der Kommiſſion der 
Frage zu, wie die Juſtizverfaſſung im Intereſſe bäuerlicher Rechts: 
pflege auszugejtalten ſei und bringt folgende Neuordnung in Vorſchlag. 


Für Streitigkeiten der Bauern unter fi jollen Bauergerichte 
geichaffen werden, die aus drei bis fünf Bauerwirthen unter dem 
Präſidium eines Gutsherrn zu bilden jeien. Zur Schlichtung von 
Streitigfeiten zwiſchen Gutsbejigern und Bauern werden Land: 
gerichte in Vorſchlag gebracht, die zugleich als höhere Inſtanz der 
Bauergerichte und als Vormundichaftsbehörden für den Bauerjtand 
zu fungiren haben. Sie jollen bejtehen: aus einem vom Sailer 
ernannten Vorligenden, der jpeziell die Interejjen der Domänen: 
bauern wahrzunehmen hat, ferner aus drei von der Kitterjchaft 
zu erwählenden Sliedern, die im bejonderen die Nechte der ‘Privat: 
bauern zu vertreten haben. 


So verlodend es auch erjcheint die Worjchläge der Kommiſſion 
im Einzelnen bier mitzutheilen, fo würde jolches doch zu weit führen. 
Das jichtlid) der livländiſchen Bauerverordnung von 1804 an- 
gelehnte Projekt fand im Uebrigen feineswegs den Beifall aller 
Kommilfionsglieder. Der Geheimrath Dietrid Ernit von 
Schoöpping£!”) theilte die Meinung jeiner Mitarbeiter nicht in 
allen Stüden und lehnte es ab den Entwurf zu unterzeichnen. 
Diefe Thatſache und die Bitte der Nitterichaft ihre Anſchauungen 
verlautbaren zu Ddirfen,1®) mögen den Sailer veranlaht haben 
ein gelondertes Gutachten des Generalgouverneurs Marquis Paulucci 
über die Jwecmäßigfeit der Kommiſſariſchen Vorjchläge einzuziehen, 
benn der Marquis ſah ſich im November 1815 genöthigt in einer 
ausführlichen Denkſchrift ſowohl das PBrojeft der Kommilfion, als 
aud die Einwände des Geheimraths v. Schöppingf zu beleuchten.!?) 
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Seine Auseinanderjegungen einleitend, betont er, daß die 
Berathung der Neform in einer Taijerli ernannten Kommiljion 
überaus zwedmäßig gewejen fei, da das den Kommillionsgliedern 
gewährte Hecht, die Anjchauungen anderer Edelleute zu erforichen, 
die Wünjche des Adels genügend Far gelegt, die Ernennung der 
Hlieder aber die Bildung von Parteien verhütet habe, was nicht 
erreicht worden wäre, wenn man die Zulammeniegung Der 
Kommiſſion der kurländiſchen Ritterſchaft anheimgejtellt hätte. 
Der Generalgouverneur hebt ferner hervor, daß er mit Necht die 
kommiſſariſche Behandlung der Reform einer Erörterung auf 
allgemeinen ritterichaftlichen Konferenzen vorgezogen habe, weil es 
jo gelungen jei „die VBermengung diejer Angelegenheit mit anderen 
Dingen zu vermeiden, und die Gutsherren mit der bevorjtehenden 
Neuordnung zu befreunden“, denn wenngleich „in einigen Gegenden 
bei einzelnen Perſonen die alten Gebräude zähe Anhänglichkeit“ 
fünden, jo jei ein geheimer Wideritand gegen die Reform doc) 
nicht zu befürdten. Die von der Kommillion aufgeftellten Grund: 
läge werden vom Generalgouverneur zum Theil warm befürwortet, 
zum Theil entichieden befämpft. 


Ebenio wie die Kommiljion, wünjcht der Marquis die Schollen- 
pfliht der Bauern aufrecht erhalten zu jehen, weil fie den Eingang 
der jtaatlihen Steuern gewährleijte und der Landwirthichaft die 
nothwendigen Dienichenfräfte fichere; mit der glebze adscriptio 
müjle aber unbedingt das erbliche Nugeigentbum der Bauern an 
ihrer Zandjtelle verbunden jein. Dem Einwand der Kommiſſion, 
dab die hiermit gegebene Bevorzugung eines geringen Theils der 
Bauern die größere Marie der Bevölkerung fränfe, den Wetteifer 
der privilegirten Bauerwirthe lähme und die Knechte jeglicher 
Hoffnung auf eine Beilerung ihrer Lage beraube, müfle Die 
Thatiache entgegengejeßt werden, daß eben aud in anderen 
Staaten nur Wenige die aus dem Grundbejig fließenden Vortheile 
geniegen. Die Befürhtung der Kommillion, daß die Bauern, 
falls ihnen einjt die Freiheit gejchenft werden könnte, aus dem 
Erbrecht ein Eigenthumsredt an den von ihnen genugten Yändereien 
abzuleiten geneigt jein fönnten, verdiene feine bejondere Beachtung. 
Ale gegen die Einräumung des Erbrechts erhobenen Bedenten 
würden bejeitigt werden, wenn das Gele bejtimmte, daß das 
erblihe Nugeigenthum der Bauern nur fo lange zu gelten habe, 
als die Schollenpflicht zu Recht bejtände. Und die Erhaltung der 
Bauerhöfe im erblichen Nießbrauch der Inhaber gemähre große 
Vortheile.. Nur wenn der Hof dem Bauern und jeinen Nach— 
fommen gejichert fei, pflege er Sorgfalt auf die Bewirthichaftung 
des Landes zu verwenden, im entgegengejegten Yall aber, wenn 
die Bejegung der Höfe, dem Vorichlage der Kommiljion 
gemäß, nad) dem Ableben der bäuerlichen Inhaber dem Belieben 
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der Gutsherren anheimaejtellt bliebe, würde eine, die Moral des 
Landvolkes Ichädigende Konkurrenz um die Erlangung von Grund 
und Boden wachgerufen werden, die einen Geiſt der Unzufriedenheit 
und Mißgunſt zeitigen und den Gutsherren oft genug Anlaß zu 
ungerehtem Verfahren bieten würde. 

Bon jolchen Erwägungen ausgehend, beantragte der General: 
gouverneur aud in Kurland, ebenjo wie in Livland die Erb: 
unterthänigfeit der Fröhner zum Prinzip der Neuordnung zu 
erheben und jtellte ſich hierdurch in einen Gegenjag zu den 
Beſchlüſſen der Kommiſſion. 

Mit voller Wärme vertheidigt der Marquis dagegen die in 
dem kommiſſariſchen Elaborat zum Ausdruck gebrachte Anſicht, 
daß die Pflichten der an den Boden gefeſſelten Bauern auch dann 
völlig ausreichend normirt werden könnten, wenn keine allgemeine 
Vermeſſung der Bauerländereien vorausgegangen ſei. Scharf 
und entſchieden ſpricht der Generalgouverneur ſich gegen eine 
Kataſtrirung der bäuerlichen Nutzländereien aus und weiß auch 
dem livländiſchen Kataſter keine Vorzüge nachzurühmen. Er hebt 
hervor, daß die in der Durchführung begriffene Vermeſſung Livlands 
zwar unbedingtes Vertrauen verdiene, weil ſie von Lokalkommiſſionen 
überwacht werde, daß aber die Bonitur des Bodens, von deren 
Ergebnifien die Höhe der Frohndienſte weſentlich abhänge, feine 
einwandfreie fein fönne, da ſie nur einer einzigen Perjon '??) 
überlaijen jei. Aus Ddiefem Grunde müjje er das im Entwurf 
der Kommiſſion vorgeichlagene Verfahren durch lofale Tarations: 
fommilfionen den Umfang und die Bonität der Bauerländereien 
ohne Wermeilung, nur nad gewiſſen Merfmalen tarmähig 
fejtzuftellen und die Frohndienſte annähernd zu normiren, befür- 
worten. Der Landwirthichaftsbetrieb in Kurland jei ein viel 
einfadyerer, als die livländiiche Bewirtbichaftungsweile. Cs liche 
ih hier die Zahl der erforderlichen Arbeitstage nad der Eigen: 
thümlichfeit der Hofswirthichaft leicht bemejjen und die Summe 
aller Tagewerfe auf die Bauerhöfe nad) dem angenommenen 
MWerth der Bauerländereien repartiren. Diefe weit einfachere 
Diethode verbürge, daß die neue Verordnung in kürzeſter Friſt 
eingeführt werden könne, vermeide unerjchwinglide Kojten und 
verhindere jeden Anlaß dazu, daß die Gutsherren Kurlands das 
neue Geſetz widerwillig aufnähmen. 

Die von der Kommiſſion projeftirte Gerichtsverfaſſung fand 
nicht den völligen Beifull des Generalgouverneurs, wenngleich fie, 
jeiner Anficht nad, erhebliche Vorzüge vor der livländiichen Juſtiz— 
organilation aufweile. Als einen wejentlihen Vorzug erachtet der 
Marquis, daß in den Inſtanzen, die dem Entwurf gemäß den 
Bauergerichten vorgeſetzt ſein ſollen, in den Landgerichten; der 
Bauerſtand feine Vertretung fände. In den livländiſchen Land: 
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gerichten fungirten Seit 1804 bäuerliche Beiliger, mogegen der 
Marquis folgende, ſehr beachtenswerthbe Bedenken erhebt. Co 
wedmäßig es ſei, äußert ſich der GSeneralgouverneur, dab der 
Bauer in geringfügigen Etreitjaden von jeinen Etandesgenojien 
gerichtet werde, jo wenig empfehlenswerth erjcheine e$ den Bauern 
zum Gliede eines höheren Gerichts zu machen, in dem er neben 
dem Gutsherrn zu amtiren habe. So lange der Bauerrichter als 
Sleiher unter Sleichen wirfe, werde er durch Die öffentliche 
Meinung in Schranfen gehalten und gebe ſich Mühe ein gerechter 
Richter zu jein und als Vertheidiger jeiner Standesgenofjen zu 
gelten, jobald er aber als Glied einer höheren, gemiſchten Behörde 
zu fungiren babe, gebärde er ſich hochmüthig, buble um die Gunſt 
der Gerichtsalieder höheren Standes, laſſe ſich leicht überreden 
ſeine Anſicht zu andern und pflidyte meiſt den jtrengiten Urtheilen bei. 


Während demnady Marquis Baulucei darin mit dev Kommiſſion 
übereinftimmte, die Theilnahme der Bauerichaften an der Juſtiz— 
pflege auf die niederen Banergerichte zu bejchränfen, betämpfte er 
die im Entwurf vorgeichene Kreirung bejonderer Behörden höherer 
Ordnung für bäuerlidye Nechtsjachen. Die Kommiſſion hatte, wie 
mir ſahen,“*) die Einführung von Landaerichten in Vorſchlag 
gebradyt, denen die Enticheidungen der Streitigkeiten zwiſchen den 
Gutsherren und Bauern obliegen und die als höhere Anjtanz der 
Bauergerichte gelten, ſowie als Vormundichaftsbehorden für den 
Bauerjtand fungiren jollten. Die Kommiſſion war hierbei von 
der Erwägung ausgegangen, daß die bejtehenden Hauptmanns— 
gerichte bereits mit polizeilichen Funktionen aller Art überlajtet 
jeien und ihr ‘rlichtenfreis daher nicht erweitert werden dürfe. 
Ter Generalgouverneur vertrat dagegen die Anficht, dab Die 
Hauptmannsgerichte ſehr wohl als Bauerbehörden zweiter Inſtanz 
Verwendung finden konnten, wenn ihr ‘Berjonalbejtand verjtärkt 
werde und fnüpfte an die Begründung diejer Anjchauung treffende 
Bemerfungen über die Nothwendigkeit, einen weitläufigen 
Injtanzenzug für bäuerliche Nechtsiachen möglichit zu vermeiden. 
Tie Anzahl der Inſtanzen — jagt der Marquis — ſchütze den 
Bauern nicht in feinen Rechten, wenn die Nichter ihre PBilichten 
vernachläifigen; erfüllen aber die Richter ihre Aufgabe, jo ſei eine 
arößere Zahl von Inſtanzen nicht nur entbehrlich, ſondern direkt 
ihadlich, weil der fein Recht fuchende Bauer nicht eher rube, als 
bis er alle Inſtanzen angerufen babe, wobei er viel Zeit und 
Geld vergeude. 

Marquis PBaulucci ließ ſich bei der Beurtheilung des fur: 
ländiichen Neformprojeftes fihtlih von Erfahrungen leiten, die er 
in Yivland gemacht batte. Wie die großen Schwierigkeiten, die 
mit der Durchführung der Katajtrirung Yivlands verbunden waren, 
ihn gegen die Katajtrirung der kurländiſchen Bauerländereien eins 
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nahmen, fo bejtimmte ihn aud offenbar die Erfenntniß, daß bie 
Bauerbehörden Livlands nicht zweckmäßig organifirt jeien dazu, 
die Theilnahme der Bauern an der Nechtspflege Kurlands zu 
beichränfen und ſich für einen möglichit einfadhen Gerichtsweg 
auszuipreden. In Livland hatte die Bauerverordnung von 1804 
für büuerliche Rechtsſachen drei Inſtanzen mit bäuerlichen Beifigern 
geichaffen: das Bauergericht, das Kirchipielsgeriht und das Land: 
gericht, denen als lebte Inſtanz das Hofgericht vorgelegt war. 
Diefen weitläufigen Injtanzenzug gedachte nun der General: 
gouverneur Kurland ebenjo zu eriparen, wie die zu weit gehende 
Mitwirkung der Bauern an der Rechtspflege und nahm hierbei 
denjelben Standpunft ein, den der livländiiche Yandtag vom Jahre 
1803 vertreten hatte, als er die Zahl der Bauerbehörden und die 
bäuerliche Vertretung in den Gerichten beichränft wiſſen wollte. 


Im Berlauf feines ausführlichen Gutachtens beleuchtet der 
Seneralgouverneur auch die Einwände, die der Geheimrath von 
Schöppingk!“) gegen den Kommilfionsentwurf erhoben hatte. 
Nach der Anfiht Schöppingk's jollten die Beziehungen zwiſchen 
den Gutsherren und den Bauern völlig freier Webereinfunft 
anheimgejtellt werden und mwiewohl von der Kommiſſion die Ab— 
ſchließung freier Vereinbarungen in’s Auge gefaßt worden war, 
hatte fie dod) die Zuftimmung der Gerichte als erforderlih hin— 
geftellt. Dieſe Bejtimmung mißfiel dem Geheimrath. 

Marguis Paulucci machte nun biergegen mit Necht geltend, 
daß von freien Kontraften nicht die Nede fein Fönne, weil die 
Scollenpflichtigfeit der Bauern, dem Projeft gemäß, grundiäglich 
aufrecht erhalten werden folle.. Der an den Boden gebundene 
Bauer fei eben gezwungen fih den vom ©utsherrn geftellten 
Pactbedingungen zu fügen und um ihn vor Üeberbürbung zu 
ihügen, müßten die vom Gutsheren beliebten Forderungen 
richterlicher Beprüfung unterliegen. 

Der zweite von Schöppingf erhobene Einwand rügte die 
Beibehaltung der gutsherrlichen Patrimonialgerichtsbarfeit, wogegen 
der Generalgouverneur bemerkte, daß die Einführung der geplanten 
Suftizorganifation der PBatrimonialgerichtsbarfeit jegliche praftijche 
Bedeutung nehmen werde. 

Dem dritten Bedenken Schöppingf’s, das die Kreirung von 
Yandgerichten bemängelte, jtimmte Marquis Paulucci vollfommen zu. 


Ter Generalgouverneur jchließt jeine Ausführungen, inden 
er nohmais alle Gründe, die gegen eine Kataltrirung Kurlands 
ſprechen, rejumirt, und die Vorzüge, die jein Brojeft vor der in 
Livland geltenden Verordnung von 1804 und der 1805 geichaffenen 
Bauerverordnung Ehſtlands auszeichnen, in einer vergleichenden 
Üeberficht zujammenftellt. 
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Erit ein Jahr jpäter, nahdem in Ehitland die Bauern: 
befreiung bereits Ihatiahe geworden war, beantwortete Kaiſer 
Alerander die Cingabe des Generalgouverneurs. In feinem an 
Marquis Paulucci gerichteten Reſkript vom 5. Dezember 1816 19) 
hob der Monarch hervor, daß er zwar den ihm vorgelegten „Plan 
zur Verbeflerung des Zuſtandes der Bauern im furländiichen 
Goupernement, dem die livländiihe Bauerverordnung vom Jahre 
1804 zu Grunde gelegt ift, größtentheil® dem Zweck entiprechend 
aefunden habe”, doch aber meine „daß das Verhältniß, der den 
Bauern nah Belchaffenheit der angewiejenen Grundjtüde auf: 
zulegenden Leiltungen, ohne Vermeſſung und Graduirung der 
Grundſtücke nicht erreicht werden fünne“. 

Menngleidh jomit der Kaifer an dem furländiichen Projeft 
von 18514 Mejentliches auszuſetzen hatte, jo verwarf er es Dennoch 
nicht, fondern befahl Marquis Paulucci dem Landtag die Wahl 
zwiſchen dem vorliegenden, vom Generalgouverneur ergänzten 
Entwurf und dem jüngit beitätigten ebitländiichen Geſetz über die 
Bauernfreiheit anheim zu geben. 

Dem im Dezember 1816 verjammelten Landtag lag es nun 
ob die Enticheidung zu treffen, wobei freilich thatſächlich von einem 
freien Beſchluß faum die Rede fein fonnte. Sailer Alerander 
hatte zwar die Katajtrirung der Bauerländereien nicht ausdrüdlich 
als unerläßliche Vorbedingung der Bejtätigung des Entwurfs von 
1814 bingeitellt, ſondern zunächit blos feine Bedenfen über den 
Mangel diejer Vorausjegung ausgedrüct, allein es Fonnte feinem 
Zweifel unterliegen, daß der Entwurf nur dann die monarchiiche 
Billigung finden würde, wenn er zuvor im Zinn des failerlichen 
Wuniches umgearbeitet worden jei. Noch weniger aber durfte jest, 
nahdem die ehitländiiche Verordnung den Beifall des Kaiſers in 
hohem Grade gefunden und er fie als Vorbild den Yiv- und 
Kurländern empfohlen hatte !?%) Darüber cin Zweifel berrichen, 
daß Alerander I. die Annahme des ehitländiichen Geſetzes weit 
lieber jehen würde, als die Wahl des kurländiſchen Entwurfs von 
1814, jelbjt wenn dieſer durch Beitimmungen über die Hataftrirung 
der Bauerländereien angemejlen ergänzt worden wäre. 

Eine Enticheidung im Sinne des failerlihen Wunjches herbei: 
juführen, war der Generalgouverneur, der bislang über Die 
Intentionen des Monarchen nicht genügend unterrichtet geweſen 
jein mochte, lebhaft bemüht. Er ficherte der Nitier: und Landichaft 
niht nur das Necht zu, falls fie das ehitländische Geſetz wähle, 
„einige nah den Lofalverhältniiien nützlich erachtete abändernde 
Beitimmungen“ in Borichlag bringen zu dürfen,!?’) ſondern eilte 
nah Mitau, um auch feinen perſönlichen Einfluß geltend zu machen. 

Am 20. Dezember 1816 erichien der Marquis in der Yandtags- 
verſammlung und hielt eine Nede,!?*) in der er viel von der 
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„Stimme des Zeitgeiftes“ Sprach, und im Gegenlaß zu dem von 
ihm im November 1515 ausgeführten Gedanfen, daß die bäuerliche 
Schollenpflicht noch aufrecht erhalten werden müſſe, die furländiichen 
Gutsherren ermahnte „dem Glauben zu entiagen, als ob man zur 
Erhöhung der politiichen Eriſtenz des Bauernſtandes erſt eine 
gewiſſe Neife abwarten müſſe“.““) Als Glied der furländiichen 
Ritterſchaft Ul) richtete er an feine „Mitbrüder” die Bitte „dem 
Vorbilde aller fultivirten Staaten nachjuitehen und dem achtungs 
werthen Stande des Yandmannes alle jeine Verhältniſſe durch 
beitimmtes Recht und Geſetz zu ſichern“ ꝛc. 

Der Landbotenmarſchall Ferdinand von Rutenberg 
erwiderte auf die empfindfamen Worte des Marquis: „Kurlands 
Adel werde beweilen, daß er jeinen überdüniichen Brüdern in 
feinem Stücke nachitehe”“. 1?) 

Zunächſt wählte der Yandtag einen Ausſchuß, dem die Prlicht 
auferlegt wurde, die im Kommiljionselaborat von 1814 enthaltenen 
Grundſätze den Beltimmungen des ehftländischen Geſetzes gegen— 
über zu stellen 42) und lud die Piltenſche Nitterichaft zur Mit: 
arbeit ein.!*?) 

Daß die Wahl zwiichen den beiden Vorlagen zu Gunſten 
des ehitländiichen Geſetzes ausfallen werde, darüber fonnte faum 
mehr ein Zweifel beitehen, nachdem der Generalgouverneur Die 
Wünſche des Monarchen jo unverblümt zum Ausdruck gebracht 
hatte. Eine Bewegung gegen die Annahme der Verordnung 
Ehitlands trat denn auch innerhalb der furländiichen Nitter- und 
Landidaft nur in geringem Maße zur Tage. Zwar feblte es an 
marnenden Stimmen nicht, Die ſich gegen eine völlige Emanzipation 
der Bauern im Zinne des ehſtländiſchen Geſetzes, namentlich gegen 
das Syſtem der freien Kontrafte vernehmen ließen,?) allein jene 
Warnungsrufe vermocdten der Preilion gegenüber, die von außen 
qeubt wurde, nicht durchzudringen. 

Mußte ſich demnach die Furländiiche Nitter- und Landichaft 
die Oktroyirung der ehitländischen Bauernverfallung wohl oder 
übel gefallen laſſen, ſo war es nur natürlich, dab auch fie, 
ahnlich wie die Nitterichaft Ehitlands,®) den günſtigen Moment 
wahrzunehmen aedadıte, um ſich vom Monarchen Zugeſtändniſſe 
auszubedingen, die nicht nur dem wirthſchaftlichen Wohl Der 
Provinz dienlich jein, ſondern auch die Verfaſſung Kurlands freier 
und felbitändiger geitalten jollten. Dem Landtag vom Dezember 
1816 lagen mehrere, bierauf aerichtete Anträge vor, in Denen 
namentlich drei Wünsche lebhaften Ausdruck fanden. Die Ritter: 
und Pandichaft follte jenen Anträgen gemäß petitioniren: um die 
definitive Beſeitigung der „Beligwechlel-Steuer”, ferner um Die 
Miederheritellung der alten Anwartichaft des Adels auf den Pachtbeſitz 
der Domänengüter, endlich um die Minderung ftaatlicher Auflagen. '*°) 
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Formulirten die Geſuche ſolchen Inhalts blos MWünfche, die 
allgemein getheilt wurden und bereits früher, aber erfolglos, 
vom Ritterichaftsfomite der Staatsregierung vorgetragen worden 
waren,“*) jo gingen andere Vorſchläge viel weiter nnd bezwedten 
nichts Geringeres, als den Ausbau der Selbitverwaltung Kurlands 
zu einer Autonomie. Unter dieſen Anträgen erregt namentlich 
einer hohes Intereſſe.!““) Um die Juſtiz und Verwaltung Kurlands 
von Den mechielnden Anſchauungen der Neihsbureaufratie 
unabhängia zu machen, joll der den Oſtſeeprovinzen mohl: 
geneigte Kaiſer um die Crrichtung einer Oberbehörde gebeten 
werden, in der Die Juſtizpflege und die innere Verwaltung 
Ehſt-, Liv- und Kurlands zentralifirt werden. Jene Oberbehoörde, 
etwa Senat geheiken, ſoll dem Plan gemäß aus Öliedern des 
„eingeborenen Adels” Liv-, Ehſt- und Kurlands gebildet werden 
und zwei Abtheilungen in ſich Ichließen: einen oberiten Gerichtshof 
und einen oberjten Verwaltungshof. Der Gerichtshof, an deſſen 
Spike ein vom Kaiſer ernannter, einheimifcher Präfident jtebt, 
hätte als oberjte Auftizinftany alle Nechtsitreitigfeiten nad) dem 
Landesrecht zu entiheiden, der Verwaltungshof dagegen, dem der 
Seneralgouverneur präfidirt, die gefammte innere Verwaltung, 
Volizei- und Finanzweſen, Handel und Induſtrie, Unterrichts: und 
Kirchenweſen zu leiten. 


Es waren alio hochbedeutiame Materien, über die der zum 
Relationstermin im Dezember 1816 und Januar 1817 verjammelte 
Sandtag berathen mußte und die Kirchipiele zu beichlieen!’®) hatten. 
As im April 1817 die Landboten ſich zum Anjtruftionstermin 
wieder eingefunden hatten, vermochte der Yandbotenmarichall feit: 
zuſtellen, daß die Ritter- und Yandichaft ınit 236 Stimmen gegen 
blos 9 dem Wunſch des Monarchen entiproden und das ehſt— 
ländiihe Geſetz als Grundlage zur Regelung der bäuerlichen 
Rechtsverhältniſſe Kurlands angenommen habe.) So wenig 
dieſer Beichluß überraichen fonnte, jo wenig durfte die Thatſache 
befremdlich ericheinen, daß die Mehrheit der Ritter: und Landſchaft 
denjenigen zuſtimmte, Die den günjtigen Zeitpunkt nicht ungenüßt 
verftreihen laſſen und ſich vom Kaiſer werthvolle Zugeltändnilie 
ausbedingen wollten. Die Ritter- und Landichaft einigte fid) denn 
auh dahin an den Monardyen eine Jmmediateingabe zu richten, 
in der er gebeten werden möge die Beſitzwechſelſteuer aufheben, 
das Anrecht auf den Padıtbejig dev Domänengüter wieder heritellen 
und die jtaatlihen Laſten vermindern zu wollen. Diejen Drei 
Hauptwünſchen '??) wurden mehrere andere beigejellt, von Denen 
das Geſuch um Errichtung eines deutichen „Senats für die Ditiee- 
provinzen in Niga” mit der „gehörigen VBorficht und Berückſichtigung 
der Verhältniffe höheren Orts“ angebracht werden follte.'?®) 
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Der Generalgouverneur Marquis Paulucci war hocherfreut 
über die Enticheidung in der VBauernfrage und verficherte den 
Deputirten, die ihm die Eröffnung des Landtages meldeten, „dal 
er ſchon aus den bisher von ihm in Erfahrung gebrachten 
Verhandlungen der Bauerangelegenheit die Anſicht habe gewinnen 
müilen, Kurland jei zu den gebildetiten Provinzen des großen 
Reichs zu zählen”) Und als die Nitterichaft ihn einige Tage 
jpäter in corpore aufjuchte, um ihm ihre drei Hauptwünſche vor: 
zutragen, da äußerte der Marquis „das Betragen der Ritterjchaft 
jei bejonders in der VBauernangelegenbeit jo human und aus: 
gezeichnet geweſen, daß ihr feine größte Achtung und die Gnade 
des Kaijers nicht verjagt werden fonnten, woher er es ſich auf’s 
Höchſte angelegen jein laflen werde die Bitten und Wünjche der 
Ritterſchaft mit aller nur möglichen Proteftion und Fürſprache 
vor dem Thron des Monarchen zu vertreten.!?) 

Den ſchleunigſt abgeitatteten Bericht des Generalgouverneurs 
beantwortete der Kaiſer huldvoll, bezeugte der Ritter: und Landſchaft 
jeine „volle Erfenntlichfeit”, uvd Iprad) dem Marquis jeinen Danf 
für deſſen erfolgreiche Wirfiamfeit aus.!’*) 

Nunmehr wurde eine aus fünf Gliedern der Nitterichaft 
zulammengeiegte Kommillion, der ein vom Generalgouverneur 
ernannter Worfigender präſidirte,7) mit der Ausarbeiiung des 
Geſetzentwurfes betraut °) und der Landtag bis zu dem Zeitpunft, 
da ihm das Projeft zur Prüfung übergeben werden fonne, 
limitirt.°°) Schon am 30. Juni 1817 fonnte der Landtag 
abermals zujammentreten und den überaus jchnell angefertigten 
Entwurf in Berathung ziehen!) Bei der Beprüfung der 
Kommilfionsarbeit machte fich eine Differenz der Anſichten geltend, 
die den Gencralgouverneur, der früher jchon wiederholt zu eiliger 
Erledigung der wichtigen Sache gemahnt hatte!) veranlaßte 
perjonlich einzugreifen. 

In der Zandtagsverfammlung waren die Meinungen über 
die Organiſation der bäuerlichen Juſtizpflege getheilt und zmar 
vertrat die eine Richtung die Anficht, es ſollen nach dem Vorbilde 
Liv: und Chjtlands für bäuerliche Streitiachen beiondere Mittel: 
initanzen, Kirchipielsgerichte oder Kreisgerichte 1%?) geichaffen werden, 
während von anderer Seite die Nothwendigfeit der Erridtung 
neuer Behörden bejtritten und die Verjtärfung der Hauptmanns— 
gerichte als genügend erachtet wurde.!°°) 

Marquis Paulucci, der wie wir ſahen,!“) einen möglichſt 
einfachen Gerichtsiveg bevorzugte und die 1804 für Livland in's 
Leben gerufene Gerichtsordnung verurtheilte, weil fie zu viele 
Inſtanzen geichaffen und den Bauern einen zu großen Antheil an 
der Nechtsiprechung eingeräumt hatte —, der Diarquis zeigte ſich 
über jene Meinungsverjchiedenheit erzürnt, mahnte zu jchleuniger 
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Beſeitigung der Differenz 1) und erfchien am 15. Juli 1817 
jelbit in der Landtagsverfammlung um jeine Anſchauung mit 
Nahdrud zur Geltung zu bringen. In feiner Nede hob der 
Generalgouverneur hervor: er habe aus bejonderer Ergebenbeit 
für den furländiichen Adel es gewagt, gegen die Abfidht Sr. 
Kaiſerlichen Majeftät, die Reviſion und Prüfung des von der 
Kommiljion entworfenen Planes auf dem wiederverſammelten 
Landtag zu geltatten, daher jei es ihm um jo Ichmerzlicher die 
Prüfung des Entwurfs wegen einiger, über die Organijation der 
neuen Behörden entitandener Differenzen, jeit mehreren Tagen 
niht genugſam fortichreiten zu jehen. Er könne zwar Dagegen 
nichts einwenden, daß ein Theil für die Hauptmannsgericdhte, ein 
Theil für Kirchipiels-: oder Kreisgerichte eintrete, müſſe aber den 
Landtag erjuchen, durdh Stimmenmehrheit ein Reſultat herbei: 
zuführen, „welches von ihm jo geehrt werden würde, daß er es 
ohne Abänderung dem Kaiſer vortragen wolle und zwar in dem 
Einn, daß es dem Landtag vorbehalten bleiben jolle von Zeit zu 
Zeit auf einem ordinären Landtag Nbänderungen, ſowohl rückſichtlich 
ber Behördenverfajiung, als auch in anderer Hinſicht in Vorichlag 
zu bringen. Wenn er übrigens als Mitbruder 1%) feine Anficht 
verlauten dürfe, jo wolle er bemerfen, daß er die Beibehaltung 
der Hauptmannsgerichte als Dberbauerbehörden für zwecdmäßiger 
erachte, weil es als höchſt wahricheinlich anzufehen jei, daß der 
Kailer dieje Behörden aus feinen Mitteln allein bejolden werde, 
was bei neu organilirten Behörden wohl nicht der Fall fein 
würde“ .167) 

Der Landtag fügte fih dem vom Geueralgouverneur aus: 
geübten Drud,!%) und ließ es bei den Hauptmannsgerichten 
bewenden, die dur eine zweite Abtheilung für bäuerliche Rechts— 
ſachen verjtärft murden.!#) Nachdem die einzige wejentliche 
Meinungsverjchiedenheit ausgeglihen worden war, fonnte Die 
Revifion des Entwurfs rajch beendet und das neue Geſetz bereits 
am 20. Juli 1817 dem Generalgouverneur zur Herbeiführung 
faijerliher Bejtätigung unterbreitet werden.!”®) 

Zur Vertretung feiner Beſchlüſſe und namentlid zur Befür: 
wortung feiner bejonderen MWünjche hatte der Landtag den Landes: 
bevollmächtigten, Kammerherrn Karl Graf Medem auf Auß 
nah Petersburg entjandt. Dort wurde der Neprälentant des 
furländiichen Adels vom Kaiſer hufdreichit empfangen und beſonders 
ausgezeichnet.!7!) Der Monarch äußerte fich in den anerfennenditen 
Morten über den Adel Kurlands und beauftragte den Grafen 
Medem der Ritter- und Landichaft mitzutheilen, daß fie „Durch 
die edlen und liberalen Grundfäge, die fie in Abficht auf ihre 
Erbunterthanen durch den vorgelegten Entwurf an den Tag gelegt, 
fih nicht nur fein faiferlihes Wohlwollen erworben, jondern aud) 
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für die Nachwelt ein Denkmal ihrer aufgeflärten und dem fort: 
gerückten Geiſte der Zeit entiprechenden Denfungsart gejtiftet habe“.17?) 

Das Gejepprojeft wurde am 20. 21. und 23. Auguſt 1817 
vom Neichsrath geprüft, der fein Urtheil dahin abgab, „daß die 
Vergfeichung der abgeänderten, ausgelaflenen, ergänzten und neu 
Dinzugefügten Artifel der furländiichen Bauerverordnung im Vergleid) 
mit dem ehjtländiichen Geſetz einen deutlichen Beweis für die Auf: 
opferungen liefere, die von den furländiichen Gutsbefigern dem 
Beiten ihrer Bauern dargebradyt worden jeien“.173) 

Zugleih mit dem Gejeßentwurf wurden dem Kaiſer Die 
Geſuche um Bejeitigung der Beligwechjeliteuer und um Minderung 
der Grundjteuern vorgetragen,!’*) während die Bitte um Errichtung 
eines „deutichen Senats für die Oſtſeeprovinzen“ von der Nitter: 
und Landichaft fallen aelalien wurde und das Vorzugsrecht des 
furländiichen Adels auf den Pachtbeſitz der Domänengüter nicht 
geltend gemacht werden fonnte.7®) 

Miewohl der Kaiſer ſich anfänglih zu den Bitten der 
Ritterichaft ablehnend verhielt,“7) gelang es doch dem Grafen 
Medem die Erfüllung desjenigen Wunſches zu erlangen, auf den 
die Nitterichaft das größte Gewicht gelegt hatte: die Bejeitigung 
der Beliswechjeliteuer. Der Ukas vom 22. Auguſt 1798, der 
Kurland von dieſer Laſt befreit hatte, deſſen Geltung aber jpäter 
von den Behörden angejtritten worden war, wurde vollitändig 
rejtituirt. 17°) Die Bitte um Ermäßigung der ftaatlihen Steuern 
fand dagegen nur in ſofern Berüdfichtigung, als gejeglich beftimmt 
wurde, daß die jtaatlihen Steuern der furländiihen Bauern Die 
ftaatlichen LZaften der Neichsbauern nicht überjteigen dürfen.!'?) 

Nachdem Graf Medem einige Bedenken, die gegen einzelne 
Beltimmungen des Entwurfs zur Bauerverordnung erhoben und 
anfünglih audh vom Marquis Paulucct getheilt worden waren, 
zerjtreut hatte,“0) beſtätigte Kaiſer Nlerander I. am 25. Auguſt 
1817 das neue Gejeg!?!) und wenige Tage jpäter, am 30. Auguft, 
wurde in Mitau die Befreiung der Bauern Kurlands in Gegenwart 
des Monarchen, der feine Reife nach Deutichland um einen Tag 
verzögert hatte, feitlich begangen. 


Riga, im Januar 1897. 


Unmerfungen 


126, „Allerunterthänigiter Bericht der Kommiljion zur Verbeſſerung des 
Zuftandes der furländiihen Bauern“ vom 10. Dezember 1814, abgedrudt in 
der von Dubrowin veranftalteten Sammlung offizieller Aftenitüde, a. a. D. 
©. 370 ff. 

125), Siehe oben S. 143. 
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133) Freibauern haben ſich in einigen Gegenden Kurlants, jo in ber 
Oeldingenihen und Tudumichen, bi8 auf die Gegenwart erhalten. Ihre Vor: 
rehte ſammen theils noch aus dem 14. Jahrhundert und gründen jich auf 
Brlehnungsurkunden, die im Original vorhanden find. Sie waren niemals einer 
Gutsherrihaft unterworfen, ſtets perlönlich frei, zu feinen eigentlichen Frohn— 
dieniten verpflichtet und befahen ihre Ländereien erb: und eigenthümlich. Vergl. 
Theodor Kallmeyer: „Einige Bemerfungen über den Uriprung und Die gegens 
wärtigen Berhältniffe der „Kurtichen Könige“, in den „Arbeiten der furländiichen 
Geſellſchaft für Litteratur und Kunſt“, 3. Heft 1847, ©. 23 FM. Hermann 
Graf Kenferling: „Beiträge und Nachrichten zur Geichichte der Freibauern in 
Kurland“, ebenda 5. Heft 1848, ©. 10 ff. 4. v. Tideböhl: „Die Kuriſchen 
Könige“ in den Mittheilungen aus dem Gebiet der Geſchichte Liv-, Ehſt- und 
Kurlands, 8. Band, Riga 1855, ©. 302 ff. Oskar Stavenhagen: „Frei: 
bauern und Yandfreie in Yivland während der Ordensherrichaft in den „Beiträgen 
zur Runde Ehſt-, Liv- und Kurlands“, 4. Band, Reval 1894, ©. 295 ff. 


120, Auf die Anficht dieſes bedeutenden Mannes wird ſpäter näher 
einzugehen fein. 
10, Vergl. oben ©. 145. 


1), „Allerunterthänigiter Vericht des Rigaſchen Kriegsgouverneurs Marquis 
Paulucci“ vom 24. November 1815, Nr. 757, mitgetheilt von Dubromwin 
a. a. O. S. Wil fi. 

132, Es iſt offenbar der vereidigte Landmeſſer gemeint. 

133, Vergl. oben S. 202. 

13) Dietrih Ernit von Schöppingf, geb. auf dem väterlichen Gut 
Bornsmünde in Aurland am 6. Auguft 1749, geit. zu Mitau am 1. Juni 1818, 
itudirte 1767 — 1770 in Xeipzig, wurde 1753 Hauptmann Ir Bauske, 1788 
Iberbauptmann zu Tudum, begleitete den Herzog Peter auf feiner legten Reiſe 
nach Berersburg, wurde nad der Bereinigung Kurlands mit Rußland zum 
wirklichen Staatsrach ernannt, ging 1796 nad Deutichland, kehrte 1798 nad) 
Rurland zurüd, wurde alsdann Überburggraf beim furländiichen Cberhofgericht, 
1500 Geheimratb. Bergl. Rede: NRapiersfy: 4. Band, ©. 115. 


185), Abgedrudt bei Merkel: „Tie freien Leiten und Eſthen“. R. J. 
%. Samion von Himmelitiern: „Siltorifcher Verſuch über die Auf: 
bebung der Yeibeigenfhaft in den Diticcprovinzen in bejonderer Bezichung auf 
das Herzogthum Yivland“, Beilage zur Wochenichrift „Tas Inland”, Jahrg. 1838, 
Sp. 121 und 122. 

136) Vergl. oben S. 134. 


I) Zuſchrift des Gencralgouverneurd Marquis Paulucci an die zum 
Landtag verrammelte Ritter: und Yandichaft, vom 18. Dezember 1818, Nr. 1507, 
Alte des furländiichen Kitterichaftsardivs Nr. 76b: „Yandtagsverhandlungen von 
1816/17”. Fol. 5. 

133, „Diarium des auf den 16. Dezember 1816 ausgelchriebenen ordinären 
Sandtags”, Akte des furländiihen Ritterihaftsardivs Nr. 76a, ©. 21 fi. 

139, Vergl. oben S. 204. 

19, Die Landtagsrede des Generalgouverneurd Marquis Paulucci vom 
20. Dezember 1816 ijt abgedrudt in Merfels „Die freien Letien und Eſthen“, 
©. 274 fi. 

14) Der Marquis gehörte jeit 1814 dem Korps der kurländiſchen 
Hitterichaft an. Landtagsſchiuß vom 9. März 1814, 8 10. 


12, Pie Antwort des Landbotenmarihall3 (vergl. oben S. 138) ijt 
gleihfals von Merkel a. a. O. S. 275 wörtlid abgedrudt. 
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1) „Diarium“ vom 21. Dezember 1816, ©. 24, „Dauptgrundfäge der 
Ehitländiichen VBauerverordnungen” und „Einige Bemerkungen über die Ehſt— 
landiiche Bauerverordnung“, als Vorlage gedrudt Januar 1817. 


14, „Diarium* ©. 28, Landtagsverhandlungen Fol. 91 und 100. 

15, Memorial des Freiherrn Friedr. v. Fircks, Nogallen, Afte Nr. 76b, 
Fol. 103 ff. Antrag des Staroit von der Hopp, Alte Nr. 76b, Fol. 183 ff. 
Vergl. auch ( W. W. Erujer: „Bemerkungen eines MWeltbürgers über die Veränderung, 
melche das Naher 1517 in den Jahrbüchern Kurlands merkwürdig madıt“, 
Mitau, März 1817. 

146) Dubrowin: a. a. D. ©. 355. 

14) Anträge des Landraths Ulrih von Schlippenbah und des 
Sreiherrn Gotthard von Biſtram, Alte Nr. 76b, Fol. 71 ff. und 92 fi. 

148) „Relation der Ritterſchafts-Comitte“ vom Jahre 1816 a. a. D. 
Punkt 57, ©. 123. 

149), Antrag des Freiherrn Friedrih von Firds, Nogallen, Akte 
Nr. 766, Fol. 222, 403 und +14. 

150) Vergl. oben ©. 138. 

151) Bericht des Landbotenmarichallg Ferdinand v. Nutenberg an den 
Seneralgouverneur Marquis Paulucci vom 4. April 1817, mörtlich abgedrudt 
bei Merkel a. a. O. ©. 279 ff. 

52), Landtagsſchluß vom 21. April 1817 (gedrudt) 88 8, 9 und 16. 

153) Oandtagsichluß vom 21. April 1817 8 10. 

154, Diarium vom 3. April 1817, Akte Nr. 76a, S. 136. 

55) Referat des Landbotenmaricalfs, Diarium vom 10. April, Akte 
Nr. 763, ©. 171. 

156) Kaiſerliches Nefkript an den Generalgouverneur Marquis Raulucci 
vom 11. April 1817, wörtlich abgedrudt bei Merkel a. a. O. ©. 2834 

7) Der Kommiſſion gehörten an: Baron Lüdinghaufen » Wolff auf 
Sonnart, Kreismarichall Major von Derichau auf Autzenbach. Graf Keyferling: 
Kabillen, von Heykling auf Okſeln und Garderittmeiiter Baron Lambsdorff als 
Vertreter des Piltenſchen Kreiſes. Der Generalgouverneur hatte zum Präfidenten 
den ehemaligen Landhofmeiſter Raron Noenne ernannt und dic Vertretung der 
Tomänengüter dem Sameralhofsrath oh. fr. von Rede übertragen. Zuſchrift 
des Generalgouverneurs vom 7. April 1817, Alte Nr. 76b, Fol. 36. 

158) Die Nedallion des Entwurfs wurde dem Nitterichaftsiefretär Ernit 
von Nechenberg:!inten übertragen (Diarium vom 16. April 1817), dem Georg 
Renedift von Engelhardt (Rede:Napiersfy: „Scriftitellerlerifon“ 1. Band, 
©. 50H weſentlich behilflich war. 

159), Oandtagsichluß vom 21. April 1817 8 14. 

19), Diarium vom 30. Juni 1817, Alte Nr. 764, ©. 227. 

161) Zufchrift des Generalgouverneur an den Landbotenmarichall Ferdinand 
von Nutenberg vom 30. Januar 1817, Alte Nr. 76b, Fol. 319. 

2,8 412 ff. des Ehitländiihen Bauer-Geſetzbuches vom 23. Mai 1316. 

165), Diarium vom 9. Juli 1817, Akte Nr. 76a, Fol. M ff. 

184) Vergl. oben S. 204. 

165, Zuſchrift des Generalgouverneurs an den Landbotenmarichall vom 
14. Juli 1817, Alte Nr. 76b, Fol. 463. 

168, Vergl. oben Anmerkung 141. 

16%), Referat des Landbotenmarihalld am 16. Juli 1817, Diarium vom 
jelben Tage, Alte Nr. 76a, S. 255. 
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168) Tiarium vom 16. Juli 1817, Afte Nr. 76a, ©. 260 ff. 

189, S 205 der „Kurländiiden Baucrverordnung“. 

100) „Erklärung der Kurländiichen Ritterſchaft“ vom 20. Juli 1817, 
wörtlich abgedrudt bei Merkel a. a. D. ©. 285. 

m, Graf Medem erhielt den hohen Annenorden I. Klafie. 

2) Relation des Landesbevollmäcdhtigten Grafen Medem, produz. am 
12. Rovember 1817, Ardyiv der furländiichen Nitterichajt. 

3, „Ertraft aus dem Journal des Reichsraths aus der vereinigten 
Sibung des Geſetz⸗, Zivil- und Geiſtlichen Departements vom 20. 21. und 
23. Auguſt 1817, im Betreff der neuen Verordnung für die kurländiſchen 
„Bauern“, Beilage G zur Relation des Yandesbrvollmäctigten Grafen Medem. 


14), Stelation des Landesbevollmächtigten Grafen Medem a. a. D. 


15) Naddem der Landtagsſchluß vom 21. April 1817, die Errichtung 
eines „deutichen Senats“ betreffend, den Kirchſpielen zur Aeußerung überwieſen 
worden war, traten ſo verſchiedene Anſichten zu Tage, daß der Ritterichaftstomite 
ein flares Ergebniß der Meinungen nicht feſtzuſtellen vermochte und ſich daher 
gezwungen ſah der Sache keinen weiteren Berfolg zu geben. „Auszug aus der 
auf dem ordinären Yandtag a. abgelegten Relation der Nurländiichen 
Nitterichaftstomittee” (gedrudt), S 3. Beitrebungen, die auf ein Ähnliches Ziel 
binausliefen, hatte die livländiiche Ritterſchaft ebenio wie die ehitländiiche gleich 
nah der Bereinigung Liv- und Ehſtlands mit Kurland verfolgt. Seit 1710 
waren beide NRitterichaften bemüht die in den Privilegien vorgelehene Errichtung 
eines Ober: Juftiztribunals für Yiv- und Ehſtland durchzuſetzen. Als dieje im 
18, Jahrhundert mehrfach behandelte Verfaſſungsfrage 1837 vom livländiſchen 
Landtag wieder aufgenommen wurde, ſchloß ſich die kurländiſche Ritterſchaft der 
bezũglichen Altion, die bekanntlich erfolglos verlief, an. Näheres bei Wold. 
von Bock: „Das baltiſche Obertribunal“, „Livl. Beiträge” II. Band, 3. Heft 
©. 160—189, 4. Heft S. 297—337 und 6. Heft ©. 749 ff. 

106) „Auszug aus der auf dem ordinären Landtag 1819 abgelegten 
Relation der furländiihen Ritterſchafts-Komittée“ 8 2. 

177, Relation des Landesbevollmächtigten Grafen Medem a. a. D. 

v8) $ 20 der „Eurländ. VBauerverordnung für den definitiven Zuſtand“. 

179, 8 20 der „kurländ. Bauerverordnung für den definitiven Zuſtand“. 


180, Relation des Landesbevollmächtigten Grafen Medem und „Ertraft 
aus dem Journal des Reichsraihs“ a. a. O. 

181) Kaiſerlicher Beſehl an den Generalgouverneur Marquis Baulucci vom 
25. Auguft 1817, wörtlich abgedrudt bei Mertel: a. a. DO. ©. 287. 

182, Näheres bei Merkel a. a. O. ©. 2% ff. 
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Aus den inzialpolitiihen Neden des Fürſten Bismard. 


(Fortjegung.) 


Bei anderer Gelegenheit afzeptirt Fürſt Bismard geradezu 
die Ausdrüde „Sozialismus“ und „Staatsjozialismus*: 
„ber den Vorwurf des Sozialismus möchte ich nod) erwähnen. 
Eozialiftiich find viele Mahregeln, die wir getroffen haben, Die 
wir zum großen Seile des Landes getroffen haben, und etwas 
mehr Sozialismus wird fi) der Staat bei unjerem Reiche 
überhaupt angemwöhnen müſſen. Wir werden den Bedürfniſſen 
auf dem Gebiete des Sozialismus reformirend entgegenfommen 
müſſen, wenn wir diefelbe Weisheit beobachten wollen, die in 
Preußen die Stein: und Hardenbergiche Geſetzgebung bezüglich 
der Emanzipation der Bauern beobadıtet hat. Auch das war 
Cozialismus, dem Einen das Gut zu nehmen, dem Anderen zu 
geben, ein jehr viel jtürferer Sozialismus als ein Vlonopol. Ich 
freue mid), dab es jo gefommen ift, daß man dieſen Sozialismus 
geübt hat; wir haben dadurd einen jehr wohlhabenden, freien 
Bauernitand erhalten, und ich hoffe wir werden mit der Zeit 
ühnliches für die Arbeiter erreihen, — ob id) es erlebe, fann 
ic bei dem allgemeinen, prinzipiellen Widerjtande, der mir auf 
allen Seiten entgegentritt und mid) ermübet, nicht willen. — 
Aber Sie werden genöthigt fein, dem Staate ein paar Tropfen 
ſozialen Dels im Rezepte beizufeßen, wie viel, weiß id 
nicht, aber es wäre meines Eradtens eine große Vernachläſſigung 
ber Pflichten der Sejeggebung, wenn fie die Reform auf dem 
Gebiet der Arbeiterfrage nicht erjtreben würde... . Sozialiſtiſch 
war die Derjtellung der Freiheit des Bauernjtandes; jozialijtiich ift 
jede Grpropriation zu Gunjten der Eifenbahnen; Jozialiftiih im 
höchiten Grade iſt zum Beiipiel die Kommaſſation, die Zuſammen— 
legung der Grundjtüde, die dem Einen genommen werden — in 
vielen Provinzen ift das Gejeg — und dem Andern gegeben, 
bloß weil der Andere fie bequemer bewirthichaften fann; ſozialiſtiſch 
it die ganze Armenpflege, der Schulzwang, der Wegebau, das 
heißt der Zwang zum Wegebau, indem ich auf meinen Grundjtüden 
einen Weg für die Durchreifenden unterhalten muß. Das ijt 
alles fozialiftiih. Ach könnte das Regiſter noch weiter vervoll- 
ftändigen; aber wenn Sie glauben mit dem Wort „Sozialismus“ 
jemand Screden einflößen zu fönnen oder Geſpenſter zu zitiren, 
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\o ſiehen Sie auf einem Standpunkte, den ich längſt über- 
wunden babe, und deſſen Ueberwindung für die ganze Neid)s- 
geießgebung durchaus nothwendig it”. 


Auf die Stein-Hardenbergiche Gejeggebung fommt der Fürſt 
immer wieder zurüd, ebenfo auf die Mrmenpflege; ferner verweijt 
er auf die Negierungsgrundjäge Friedrichs des Großen und zitirt 
wiederholt deſſen Ausſpruch: „Je veux &tre roi des gueux“. 


„Es it in feinem Icherzyaften franzöfiihen Sarfasmus der 
Ausdrud Für denjelben Gedanken, den der jeßige Herr damit 
ausipricht, daß er ſich als den Schützer der wirtbichaftlih Schwachen 
betrachtet und für fie zu jorgen entichlojjen it“. 


Schlieglid) jagt er: „Ein Hauptgrund der Erfolge, die die 
Führer der Sozialdemokratie mit ihren bisher noch nirgends Flar 
geitellten Zufunftszielen gehabt haben, liegt meines Grachtens 
darin, daß der Staat nicht Staatsjozialismus genug treibt; 
er läßt ein Vakuum an einer Stelle, auf der er thätig fein follte, 
und Diejes wird von anderen, von Agitatoren, die dem Gtaat 
in’s Handwerk pfujchen, ausgefüllt”. Er führt ferner an, daß in 
Frankreich überhaupt feine Armenpflege beitehe, und erflärt, „daß 
Frankreich nicht auf die Dauer umhin können wird, etwas mehr 
Staatsjozialisnus zu treiben, als es bisher getrieben hat“. 


Die vorjtehend zitirten Neußerungen des Fürjten find in 
den Jahren 1881—1884 gethan. Sein Staatsjozialismus ſtieß 
damals auf lebhaften Widerſpruch, denn noch berrichte der politische 
und wirthichaftliche Liberalismus vor. Seitdem find die Anhänger 
des Staatsjozialismus jehr zahlreidy gewordeu und an die Etelle 
des Liberalismus ijt der „Sozialismus der Gebildeten” getreten; 
daß aber Fürſt Bismard derjenige Staatsmann ijt, der den 
modernen Staatsjozialismus als erſter bewußt zur Geltung gebracht 
bat, jcheint man, wie ſchon gejagt, auf Ddiefer Seite ganz zu 
vergejien. Dian jcheint dort auch zu überjehen, daß im Grunde 
fein prinzipieller Gegenjag zwiichen dem Sozialisinus der Gebildeten 
und dem Staatsjozialismus des Fürſten bejteht. Der Unterjchied 
it nur der, dab Fürſt Bismard nicht Utopien und jchwärmeriichen 
Theorien nachgejagt, jondern ausſchließlich nach dem Erreichbaren 
und Möglichen gejtrebt hat, und nicht durch Reglementirungen, 
gewaltiame ingriffe und auf jummarijche Weije jein Ziel zu 
erreihen geſucht hat, jondern auf praftiihem, gewiſſermaßen 
organiihem Wege. 
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Die Pläne Bismard’s zur jozialpolitiihen Geſeßgebung 
reichen, wie jchon erwähnt, weit zurüd; fie beitanden bereits vor 
den Xttentaten und dem Erlaß des Cozialiftengejeges. Fürft 
Bismarck erjtrebte die Verbeſſerung der Lage der arbeitenden 
Klaſſen einfah aus Nächjtenliebe als eine chriſtliche und fittliche 
Pflicht, ganz unabhängig von den Gefahren der Sozialdemofratie. 
Die Idee zu dem großen Werk und feine Verwirklichung find 
Bismarck's Verdienft; feine ganze eiferne Ausdauer und Thatfraft 
mußte er aufbieten, um die Hinderniffe und den Widerjtand zu 
überwinden. Er jelbit bat wohl immer das warme Intereſſe 
feines Faijerlihen Herrn für das Merf in den Bordergrund 
geftellt, doch hat er ſich jpäter auch jelbjt als Urheber und Schöpfer 
ausdrüdli bekannt. Bei Beratung des Gejeges über die 
Alters: und Invaliditätsverfiherung im März 1889 ſagte er: 
„Ich darf mir die erjte Urheberfchaft der ganzen Jozialen 
Politik vindiziren, einschließlich des legten Abſchluſſes davon, 
der uns jegt beichäftigt. Es ijt mir gelungen, die Liebe des 
hochſeligen Kaijers Wilhelm für diefe Sache zu gewinnen“. 

In der Weije, wie er es urjprünglid beabfichtigte, hat er 
jeine Ideen allerdings nicht verwirflicden können. 

Bismard knüpfte an bereits Beſtehendes an, indem er als 
erjte Aufgabe die Unfallverjicherung in Angriff nahm. Seit 
1871 bejtand ein Neichshaftpflichtgefeß, das jedody ftreng auf dem 
Boden des gemeinen Nedts beruhte und den Arbeitgeber nur bei 
dem Nachweiſe einer Verſchuldung von feiner Seite oder feiner 
Beauftragten zu einem Schadenerjag verpflichtete. Die Arbeiter 
mußten auf dem Wege des Zivilprozeijes den fchwierigen Beweis 
ihres Anjpruches erbringen, und die zahlreichen Prozeſſe, die 
entjtanden, trugen nur zu einer Verihärfung des Verhältnifies 
zwiichen Arbeiter und Arbeitgeber bei. Bereits im Jahre 1880 
ließ Bismard Entwürfe für eine öffentlich geregelte allgemeine 
Unfallverfiherung ausarbeiten und verhinderte durch jein 
Drängen, daß die Sache bei ihrer Neuheit und Schwierigkeit in’s 
Stoden geriet); es lag ihm vor allem daran, daß irgend ein 
Entwurf in’s Leben trat, der dann den Berathungen bei weiteren 
Inftanzen zu Grunde liegen fonnte. Im April 1881 gelangte 
der erjte Entwurf eines Unfallverficherungsgeieges an den 
Neichstag. Der Entwurf fiherte dem Arbeiter eine Entichädigung, 
ohne den Nachweis einer VBerjchuldung des Arbeitgebers, gewährte 
einen Zuſchuß des Reiches von einem Drittel der Verficherungs: 
prämie bei denjenigen Verlicherten, deren Jahresarbeitsverdienit 
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750 Mark und weniger betrug, und bradte die Gründung einer 
Reichsverſicherungsanſtalt in Vorſchlag, um mit Nüdficht auf die 
Zwangsverliherung die größtmögliche Wohlfeilheit und Eicherheit 
zu gewähren. Die Arbeiter bis zu einem Nahresarbeitsverdienit 
von 750 Mark jollten ganz von Beiträgen befreit fein, bie 
Uebrigen die Berficherungsprämie zu einem Drittel, rejp. zur 
Hälfte aufbringen; die übrigen Antheile hatten die Arbeitgeber 
zu leijten. 

In einer langen Rede trat der Fürſt im Neichstag für den 
Entwurf ein: 

„Das Feld der Geſetzgebung, mweldes mit dieſem Geſetz 
betreten wird und von dem der Herr Vorredner ganz mit Recht 
urteilt, daß es noch eine jehr weite Perſpektive hat, die vielleicht 
auch gemäßigte Sozialdemokraten milder in ihrem Urtheil über 
die Regierung jtimmen fann — Diejes Feld, welches hiermit 
betreten wird, berührt eine Frage, die wahricheinlid von der 
Tagesordnung jobald nicht abfommen wird. Seit fünfzig Jahren 
iprechen wir von einer jozialen Frage. Seit dem Sozialiſtengeſetz 
it immer an mid) die Mahnung herangetreten von amtlicher hoch— 
ftehender Seite und aus dem VBolfe: es jei damals verjprocden, 
es mülle auch pofitiv Etwas geihehen, um die Urſachen des 
Sozialismus, injoweit ihnen eine Berechtigung beimohnt, zu 
bejeitigen; die Mahnung ift bis zu Ddiefem Augenblid an mid) 
toto die herangetreten, und ich glaube nicht, daß mit der fozialen 
Frage, die feit fünfzig Jahren vor uns jchwebt, unjere Söhne 
und Enfel vollitändig in’s Neine fommen werden. Keine 
politijche Frage fommt überhaupt zu einem volljtändigen, 
mathbematiihen Abſchluß, jo dag man Bilanzen nad den 
Büchern ziehen kann; fie jtehen auf, Haben ihre Zeiten und 
verihwinden jdließlih unter anderen Fragen der Gedichte; 
das ijt der Weg einer organiihen Entwidelung”. 

Zu einem gewijlen Abſchluß zu gelangen, ijt dem Fürjten 
doh früher gelungen, als er damals, wo er erit am Anfang des 
Wertes jtand, annehmen konnte. 


Der Fürft betonte dann weiterhin die Pflicht des Staates, 
auf dieſem Gebiet von ſich aus einzugreifen und zu regeln. Er 
Iprah feine Ueberzeugung aus, „daß der Staat auch für jeine 
Unterlafjungen verantwortlich werden fann. Ich bin nicht der 
Deinung, daß das „laisser faire, laisser aller“, „das reine 
Mancheſterthum in der Politik“, „Jeder che, wie er’s treibe, 
Jeder jehe, wo er bleibe“, „Wer nicht ſtark genug iſt, zu jtehen, 


220 Bismarck's jozialpolitiiche Reden. 


wird niedergerannt und zu Boden getreten”, „Wer da hat, dem 
wird gegeben, wer nicht hat, dem wird genommen”, — daß dus 
im Staat, namentlid) in dem monarchifchen, landesväterlich regierten 
Staat Anwendung finden könne”... 

„Das Almoien ijt das erjte Stadium chriftlicher Mildthätigkeit, 
wie fie 3. B. in Frankreich in weiter Verzweigung erijtiren muß. 
Das ijt die erjte Pflicht, die geiepliche Hilfe des Armenverbandes 
ijt die zweite. Aber ich möchte gern, daß ein Staat, der — 
wenn Cie auch die Benennung „hritliher Staat” perhorresziren 
— doch in jeiner großen Mehrheit aus Chriften bejteht, Die 
Grundjäge der Neligion, zu der wir uns befennen, namentlid in 
Bezug auf die Hilfe, die man dem Nädhiten leiftet, in Bezug auf 
das Mitgefühl mit dem Schickſal, dem alte leidende Yeute 
entgegengehen, fic) einigermaßen durchdringen läßt”. 

Der Fürſt kennzeichnet dann die humanen Ziele des Geſetzes, 
„die Bejtrebungen der Regierung, den verunglüdten Arbeiter in 
Zukunft bejier und namentlid würdiger zu behandeln wie bisher, 
jeinen noch gejunden Genofjen nicht das Beilpiel eines jo zu 
jagen auf dem Kehricht lanajam verhungernden Greijes 
zu gewähren“. 

In derjelben Nede befinden ſich auch die denfwürdigen Worte: 

„Bor dem Verhungern ift der invalide Arbeiter durch unjere 
heutige Armengejepgebung geſchützt. Das genügt aber nicht, um 
den Mann mit Zufriedenheit auf jein Alter und jeine Zufunft 
bliefen zu laſſen, und es liegt in diefem Geſetz aud die Tendenz, 
das Gefühl menſchlicher Würde, welches aud der ärmite 
Deutihe meinem Willen nad behalten joll, wah zu 
erhalten, daß er nicht rechtlos als reiner Alınofenempfänger dajteht, 
londern daß er ein peculium an fid trägt, über das niemand 
außer ihm verfügen fann, und das ihm aud nicht entfremdet 
werden fann, über das er als Armer jelbjtändig verfügen fann 
und das ihm mande Thür leichter öffnet, die ihm ſonſt verſchloſſen 
wird und ihm in dem Hauſe, in dem er Aufnahme gefunden bat, 
eine bejjere Behandlung ſichert, wenn er den Zuichuß, den er mit 
hineinbringt, aus dem Hauſe auch wieder entfernen fann. Wer 
den Armenverhältnijien in großen Städten jelbitprüfend näher 
getreten ift, wer auf dem Lande namentlid den Gemeindearmen 
nachgeſpürt hat, und jelbjt in den bejtverpflegten, guten Gemeinden 
bat beobadıten können, wie ein Armer, namentlid) wenn er förperlid) 
ſchwach und verfrüppelt ift, unter Umjtänden behandelt wird im 
Haufe von Stiefmüttern, von Verwandten irgend einer Art, von 
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fehr nahen Verwandten mitunter, dev muß eingeftehen, daß jeder 
gelunde Arbeiter, der dies mit amfieht, ſich jagt: Es ijt doch 
fürdterlih, daß ein Menſch auf diefe Weije durch die Behandlung 
in dem Hauſe, was er früher bewohnte, herunterfommt, wo der 
Hund feines Nachfolgers es nicht Ichlimmer hat. Das fommt vor! 
Welche Waffe hat ein ſchwacher Krüppel dagegen, wenn er in die 
Ede geitoßen und hungrig ernährt wird? Er hat gar feine. Dat 
er aber nur 100 oder 200 Darf für fi, jo bejinnt fi) das 
Haus Schon jehr, bevor es ihn drückt. Wir haben es bei den 
Kriegsinvaliden jehen fonnen. Wenn nur 6 oder 5 Thaler 
monatlich; gegeben werden, das iſt für einen Armenhaushalt auf 
dem Lande jchon etwas Baares, wo die fleinrechnende Frau ſich 
jehr befinnt, daß fie den Kojtgänger, der Geld einbringt, nicht 
verdrießlih macht und [os wird. Alſo jage ich, wir haben das 
Bedürfniß, in diejem Geſetz auf eine menjchenwürdige Behandlung 
zunächſt dieſer Corte von Armen zu wirken”... 

„Aber umſonſt it der Tod! Wenn Sie nicht in die 
Taſche greifen wollen und in die Staatsfajje, dann werden Sie 
nichts fertig befommen. Die ganze Sache der Induſtrie aufzu— 
bürden, — daß weiß ich nicht, ob fie das ertragen fann. Schwerlid) 
geht es bei allen Induſtrien. Bei einigen ginge es allerdings, es 
find das diejenigen nduftriezweige, bei welchen der Arbeitslohn 
nur ein minimaler Betrag der Sejammtproduftionsfojten it.” 


Daß nicht der Induſtrie die ganze Laſt der Koften auf 
gebürdet werde, dafür trat der Fürſt auf's entichiedenjte ein: 
„ob man den Beitrag auf die Arbeiter oder auf die Unternehmer 
legt, das halte ich für ganz gleichgültig. Die Induftrie hat ihn 
in beiden Fällen zu tragen, und was der Arbeiter beiträgt, das 
it doch nothwendig schließlich zu Laſten des ganzen Gejchäfts. 
Es wird allgemein geklagt, daß der Yohn der Arbeiter im Ganzen 
feinen Weberihuß und feine Erſparniß gejtatte. Will man alſo 
dem Arbeiter zu dem cben nod ausreichenden Lohn noch eine 
Laſt auferlegen, ja dann muß der Unternehmer diefe Mittel 
julegen, damit der Arbeiter die Laſt tragen kann, oder der Arbeiter 
geht zum anderen Geſchäft über... Ich würde meinerjeits nicht 
den Muth haben, den Entwurf weiter zu verfolgen, wenn Die 
Ausgaben, die er als Gejeg mit ſich bringt, ausichließlich zu Laſten 
der Induſtrie geichrieben werden jollen. Wenn die Staatshilfe, 
ii es in Norm der Landarmenverbände, jei es in Form der 
Provinz, fei es in Form des Staates, volljtändig fortbleibt, dann 
werde ich nicht den Muth haben, für die Folgen diejes Geſetzes 
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der Induſtrie gegenüber einzuftehen. Es ift möglih und wir 
werden Das vielleiht in wenig Jahren der Erfahrung nad) 
beurtbeilen, und wir fonnen ja den Staatszuihuß unter Umſtänden 
zunädit auf drei Jahre limitiren, oder wie man das will, aber 
ohne jedes ſchon gemachte Erperiment, ohne jede praftiiche 
Ermittelung dejien, was uns da bevorjteht, habe ich nicht den 
Muth, die Anduftrie mit den vollen Koften diejer ftaatlichen Ein: 
richtungen zu belajten, jie in höherem Maße zu belajten wie bisher, 
um ihr dasjenige aufzuerlegen, was die Yofalarmenverbände bisher 
an Fürjorge für den verunglüdten Yabrifarbeiter zu tragen gehabt 
haben, und was fünftig in einem höheren, vollfoınmeneren und 
würdigeren Maß duch die Verficherer getragen merden foll in 
Gemeinſchaft mit dem Staat. Es handelt fich bier nicht um eine 
Schöpfung ganz ausichließlid neuer Lajten, jondern um eine 
Uebertragung von Laſten aus den Armenverbänden auf 
jtaatliche Zeiltungen. Daß die Lajt des Gebers oder der Vortheil, 
den der Arbeiter überhaupt zu empfangen bat, erhöht wird, das 
bejtreite idy nicht, nur nicht um Dies volle Dritttheil, welches dem 
Staate zugemuthet wird, jondern nur um den Unterichied zwiſchen 
dem, was die bisherige Yolalarmenpflege für verunglüdte Arbeiter 
zu leiften bat, und demjenigen, was ihn in Zukunft zufommen 
joll, was aljo rein eine Verbejlerung der Lage und des Looſes 
des Mrbeiters fein wird. Nur dieſe Differenz fünnen Sie als 
Neuleiſtung dem Etaat anrecdhnen, und es fragt fih da: ijt 
dieje Differenz des damit erjtrebten Zieles werth, daß der Arbeiter 
eine würdigere und reichlichere Verpflegung hat, wenn er verunglüdt 
it, und nicht vor Gericht erjt jein Necht zu erfämpfen, jondern 
von Hauſe aus den mäßigen Zuſchuß bat, der dabei vom Staat 
erfordert wird, ijt der gleichwerthig mit dem Vortheile, welcher 
erreicht wird? Ich glaube dies im allerhöchſten Maße bejahen zu 
fönnen ... 

Ich weiß nicht, warum Sie gerade bei der Negierung eine 
blinde, parteiiihe Vorliebe für die Großinduftrie vorausjegen. Cs 
find die Großindujtriellen, ein allerdings vom Glück begünjtigter 
Theil unjerer Bevölkerung, das erregt fein Wohlmwollen bei 
Anderen; ihre Erijtenz aber zu Jchwächen und zu jchmälern, wäre 
doch ein jehr leichtjinniges Erperimentiren. Wenn wir die Groß: 
induftrie, wie mir fie haben, fallen lajien, wenn wir es dahin 
fommen ließen, daß fie mit dem Auslande nicht mehr konkurrenz— 
fähig bleibt, wenn wir ihr Zajten auferlegen wollten, von denen 
nicht bewiejen iſt, ob fie diejelben wird tragen fünnen, jo würden 
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mir damit vielleicht Beifall bei Allen finden, die mit Aerger jeden 
jehen, der reicher ift wie andere, namentlich wie fie ſelbſt. Aber 
bringen Sie die Grokinduftriellen zu Falle, was machen Sie dann 
mit den Arbeitern? Dann jtänden wir wirklich vor der Frage, bie 
der Herr Abg. Richter jorgend anregte, daß wir an die Organilation 
ber Arbeit gehen mühten; denn wir können, wenn ein Etabliifement 
zu Grunde geht, daß zwanzigtaufend und mehr Arbeiter beichäftigt, 
wenn es zu Grunde geht, weil die Großindujftriellen ftets der 
öffentlichen Meinung und der Geſetzgebung denuncirt werden 
als gemeinihädlih und als lange nicht genug bejteuert, 
wenn fie dann erlägen, — wir fönnten doc nicht zwanzigtauſend 
und mehrere hunderttaufend Arbeiter verfommen und verhungern 
laffen. Wir mühten dann zu wirflidem Staatsjoyialismus 
greifen und für diefe Leute Arbeit finden, wie wir das ja bei 
jedem Nothitande thun“. 


An dem Staatszuſchuß hielt Bismard mit Entichiedenheit 
feft und fam wiederholt auf die Nothwendigkeit deffelben zurüd. 


„Ih betrachte dies als integrirenden Theil des Geleges, 
ohne welchen es nicht mehr denjelben Werth für mich haben würde, 
den ich ihm bisher beilege, und der mich veranlaft, mid) dafür 
einzufegen... Mein nterefie an der ganzen Bearbeitung der 
Sache wird jehr abaeihmwächt, ſobald ich erfennen follte, dal; das 
Prinzip der Unterlaſſung des Staatszuſchuſſes definitiv zur Annahme 
käme . . . Ich würde den Muth nicht haben, den Zwang aus: 
zulprechen, wenn der Etaat nicht auch gleichzeitig einen Zuſchuß 
anbietet. Würde der Zwang ausgeiprochen, fo iſt es noth- 
wendig, daß das Geſetz zugleich ein Verſicherungsinſtitut beichaftt, 
was wohlfeiler und ficherer it wie jedes andere. Man kann nicht 
den Eparpfennig des Armen dem Konkurſe ausjegen, man fann 
aud nicht zugeben, daß ein Abzug von den Beiträgen als Dividende, 
oder zur Verzinfung von Aktien gezahlt würde”, 


Er legte dar, daß nicht nur im Intereſſe der Induſtrie ein 
Staatszuſchuß nothwendig fei, ſondern auch aus Billigfeitsgründen. 
Da die Gemeinden in ihrer Armenpflege durch das Geſetz in 
bedeutendem Maße entlaitet würden, jo müßten im Grunde 
genommen dieſe mit Beiträgen herangezogen werden. Aber „nach 
der geographiichen Lage find Fleine impotente Gemeinden jehr 
häufig mit Armenpflege überlaftet, und große veiche Gemeinden 
haben darin jehr wenig, und es hätte das eine zu ungleiche 
Vertheilung der Prämienbeiträge gegeben, wenn man bei dem 
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DOrtsarmenverbande ftehen blieb.” Die Laſt müßte demnad) auf 
breitere Schultern, auf den Etaat übertragen werben. 

Der Fürft ging auch auf das bejtehende Haftpflichtgejeg und 
jeine Mißſtände, die vielen Prozeſſe und die damit verbundene 
Steigerung der Unzufriedenheit der Arbeiter ein: „Deshalb mar 
ih der Anficht, ein leichter fungirendes Spitem einzuführen, wo 
von Prozeſſen nicht die Nede it und die Frage, ob irgend ein 
Verſchulden obliegt, nicht unterfucht wird. Für den Betroffenen 
ift es ja gleichgiltig, er bleibt unglüdlich, er bleibt verjtümmelt, 
er bleibt erwerbsunfähig, wenn er das geworden ijt und feine 
Hinterbliebenen bleiben ohne Ernährer, es mag dolose oder culpa 
lata, oder auf die unjchuldigite Weile gefommen fein. Wir haben 
es daher nicht mit der jtrafenden und distributiven Gerechtigkeit 
zu thun, jondern mit dem Schuß eines ohne das Geſetz ziemlich) 
wehrlojen Theils der Bevölkerung gegen die Unbilden des Lebens 
und gegen die Folgen ihrer Unglücsfälle, und gegen die Härten 
der Situation eines ohne jedes eigene peculium der Gemeinde: 
verpflegung verfallenen Ortsarmen“, 

Die von der Negierung eingebradte Vorlage wurde vom 
Reichstag an eine Kommiljton verwiefen. Diele arbeitete den 
Entwurf um und bejeitigte u. A. den Staatszuihuß. Dem fo 
veränderten Entwurf verjagte dev Bundesrath feine Genehmigung. 

Im Mai 1882 wurde ein zweiter Geſetzesvorwurf 
und zugleich das Kranfenversicherungsgefeß eingebradt. Die 
mit der VBorberathung des Unfallverficherungsgeiepes betraute 
Kommiſſion des Meichstages verwarf abermals den Staats: 
zuſchuß und führte im Uebrigen ihre Mufgabe nicht zu Ende. 
Das Gejep fam wiederum nicht zu Stande. Das Kranken: 
verjiherungsgejeß wurde angenommen. Diejes Gejeg führte 
die Zwangsverſicherung gegen Krankheitsfälle für die Arbeiter 
in Bergwerfen, Fabriken, im Handwerk, bei Bauten u. |. w. ein. 
Dem Verjicherten wird dafür bei Kranfheitsfällen bis zu einem 
Zeitraum von 13 Wochen eine Unterjtüßung gewährt, die bei 
Erwerbsunfähigkeit die Hälfte des ortsüblichen Tageslohns erreicht ; 
die Kranfen erhalten freie ärztliche Behandlung, Arznei u. ſ. w. 
Die Beiträge find zu einem Drittel von den Arbeitgebern, zu 
zwei Dritteln von den Arbeitern aufzubringen. 

Bismard’s Plan ging uriprünglid dahin, den Arbeiter ganz 
von Beiträgen für die Kranfenverficherung zu befreien. 

Im März 1884 wurde der dritte Entwurf eines Unfall: 
verfiherungsgejeges eingebracht. In diefem Entwurf hatte 
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Fürſt Bismard den Staatszuihuß doch fallen laſſen müſſen. 
Der Entwurf war außerdem nocd in wejentlihen Theilen verändert 
worden. Der erjte Entwurf hatte die Gründung einer Neichs- 
verfiherungsanftalt in Vorichlag gebradt. ber ſchon damals 
erflärte Fürft Bismard, daß ihm für die Zufunft eine Organifation 
vorichwebe, „nach welcher die Zweige, die ihre Arbeiter verfichert 
haben, in ſich forporative Genoſſenſchaften bilden, welche 
ihren wirklichen Bedarf an Entichädigungen durd Prämien 
in fih aufbringen, und welche zugleich die genügende Kontrole 
über ihre Mitglieder dahin ausüben, daß die Einrihtungen 
überall jo find, dab der Genoſſenſchaft mit denjelben wenig Laſten 
erwachien, mit anderen Worten, daß man das Intereſſe der mit: 
zahlenden Mitgenojjen zum MWächter der Zwedmäßigfeit der Ein: 
rihtungen für Verhinderung der Unfälle madıt“. 


In einer Nede vom Jahre 1882 hatte er diejen fruchtbaren 
Gedanken weiter ausgeführt: „das Korporationsinterejje ſoll die 
Sabrifinipeftion unterjtüßen, die ja immer in ihrem 
ftaatlichen Charakter bejtehen fann, aber meines Gradtens nicht 
iſolirt bureaufratiic, jondern getragen von irgend einer 
follegialiih oder unter öffentlicher Kontrole arbeitenden Korrektur; 
ſonſt fommen wir in perjönliche Willfür, die felten, aber doc aud) 
in diefem Wade verfommt“. Cr wollte forporative Grundlagen 
aud hierfür gewinnen, jo daß demnächſt der Fabrikinſpektor unter 
der Kontrole der Korporation ebenjowohl wie des Staates jtehe. 
„As ich zuerſt praftiich mit dieſen Fabrikinſpektoren in Berührung 
gefommen bin, habe ich jofort das Bedürfniß empfunden: hier mu 
die Kontrole der Deffentlidhfeit und ein Appell an 
irgend eine der Sache fremdjtchende Follegiale Enticheidung jein; 
es fann van einer einzelnen erjon und ihrem Dafürhalten nicht 
definitiv abJängen, was geichehen muß. Unter diejen Herrn jind 
ja ganz ausgezeichnete Beamte, welche die Hoffnung der Zukunft 
auf Bervollfommnung der Einrichtung bilden. Es find aber aud) 
andere, die mit meniger Eicherheit und weniger zweckmäßig jid) 
bewegen, und bei jolchen ijolirt jtehenden bureaufratiichen Beamten 
fommt häufig das Selbitgefühl und die Vorliebe für eigene 
Erfindnngen und Theorien in einer Weije mit in Frage, daß da 
der Gewerbetreibende mit den geringen Rechten, die er dem 
Beamten gegenüber hat, fürchtet, ſich diejfen zum Feinde zu machen, 
und lieber in Schädigung und in einen Zuſtand von Bedrüdfung 
und Verjiimmung geräth. Deshalb glaube ich, daß auch dieſe 
Einriditung, wenn fie weiter ausgebildet wird, wofür id) durdaus 
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ftimme, der Kontrole und der Mitwirkung der Korporation der 
Betheiligten unterzogen werden ſollte. Es kann das um jo 
wirfjamer jein, wenn die Körperichaft der Betheiligten zugleich) 
diejenige ift, welche unter fehlerhaften Einrihtungen durd) Dedung 
der Unfälle, die daraus hervorgehen, zu leiden hat. TDiejelbe 
Eolidarität der Interefjen, Die wir in den Korporationen eritreben, 
fann zugleich dahin wirken, daß die Kräfte, die der Arbeitgeber 
zu verwenden hat, mehr als bisher geichont werden; namentlich 
wenn wir dahin gelangen follten, was im weiten Felde jteht, aud) 
zur Altersveriorgung zu fommen, dann liegt es im Intereſſe 
der gelammten Korporationen, die Behandlung des Arbeiters 
bei allen feinen Kollegen in der Korporation, bei allen Mitgliedern 
jo eingerichtet zu jehen, daß das Bedürfniß der Altersverjorgung 
nicht zu früh eintritt“. 











As Blüd im Winkel, 


Ein Bortrag 
von 
Profeffor emer. Carl Erdmann. 





Hochgeehrte Anweſende! 


Das Glück im Winkel! Aber nicht Sudermann's Glück im 
Winkel. „Der Deibel hol dies Glück“ ſagt der derbe Mecklen— 
burger, als er dies „Glück“ angeſchaut hat. 

Ja! weſſen „Glück im Winkel“ iſt denn gemeint, fragen Sie. 
Nun meines, Ihres, das wahre Glück, das echte Glück der Stille, 
des Stleinlebens, der Schonpläße der Welt. 

Es hat fich zweimal jo getroffen, daß ich Sudermann mit 
der Wahl eines Thema’s unmittelbar vorausgegangen bin. Ich 
babe hier in Dorpat einen Vortrag über „Die Ehre” gehalten 
und denjelben dann publizirt und Sudermann jchrieb zufällig im 
Jahre darauf jein Drama „Die Ehre”. Sodann habe ich einen 
Vortrag über „Die Heimath” gehalten und publizirt und im 
Jahre darauf erihien von Sudermann „Die Heimath“. Jetzt 
fommt die, wie ich denfe, berechtigte Revanche, die id) mir mit 
der Betrahtung des „Slüdes im Winkel“ nehmen will. 

Ich glaube nicht, daß ich mit der Wahl diejes Gegenjtandes 
einen unglüdlihen Griff gethban habe. Die Jetztzeit bietet nicht 
foviel Glück im Leben, daß nicht das Aufſuchen dejjelben im 
Denken Erfriihung und Kräftigung follte bieten können. 
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Glück, was heißt das? Man ſpricht vor Allem von „Glück 
haben“ und verjteht unter einem Wienichen, der „Slüd hat“, 
einen folchen, der von reichen Erfolgen und ſolchen Gaben begleitet 
wird, die feine unmittelbare Frucht feiner Thätigfeit find, die ihm 
zufallen ohne Mühe. Zufallsgaben jcheinen fie dem oberflächlichen 
Betrachter zu fein und launiſch nennt er die Göttin Fortuna, 
weil fie ohne Veranlaſſung den Einen bedenft und den Andern 
verwirft. Und als flüchtig und unbejtändig wird das Glück und 
jeine Spenderin bezeichnet, weil derjelbe Zufall nicht immer 
diejelbe Perſon begleitet. 

Weit tiefer und gemwaltiger bat Schiller in feiner ſchönen 
Dde an das Glück deſſen Weſen erfaßt, indem er in demielben 
nicht die Jufälligfeit feiner Erſcheinungsform, fondern die freie 
Sabe von oben verherrlicht: 


„Groß zwar nenn’ ich den Mann, ber, fein eigner Bildner und 
Schöpfer, 

Durd der Tugend Gewalt jelber die Parze bezwingt; 

Aber nicht erzwingt er das Glück, und was ihm die Charis 

Neidiich geweigert, erringt nimmer der ftrebende Muth. 

Vor Unwürdigem fann dic) der Wille, der ernite, bewahren, 

Alles Höcite, es kommt frei von den Göttern herab. 

Wie die Geliebte Dich liebt, jo fommen die himmlischen Gaben; 

Oben in Jupiters Neich herricht, wie in Amors, die Gunſt.“ 


und an einer anderen Stelle heißt es: 


„gürne dem Glüdlichen nicht, daß den leichten Sieg ihm die 
Götter 

Schenken, daß aus der Schlacht Venus den Liebling entrückt. 

Ihn, den die Lächelnde rettet, den Göttergeliebten beneid' ich, 

Jenen nicht, dem ſie mit Nacht deckt den verdunkelten Blick. 

War er weniger herrlich, Achilles, weil ihm Hephäſtos 

Selbſt geſchmiedet den Schild und das verderbliche Schwert, 

Weil um den ſterblichen Mann der große Olymp ſich beweget? 

Das verherrlichet ihn, daß ihn die Götter geliebt, 

Daß ſie ſein Zürnen geehrt und, Ruhm dem Liebling zu geben, 

Hellas' beſtes Geſchlecht ſtürzten zum Orkus hinab. 

Zürne der Schönheit nicht, daß ſie ſchön iſt, daß ſie verdienſtlos 

Wie der Lilie Kelch prangt durch der Venus Geſchenk! 
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Lab fie die Glückliche fein; Du ſchauſt fie, Du bift der Beglüdte! 
Wie ſie ohne Verdienſt glänzt, jo entzücdet fie Dich. 

Freue Dih, daß die Gabe des Lieds vom Himmel herabfommt, 
Daß der Sänger Dir fingt, was ihn die Mufe gelehrt! 

Meil der Gott ihn bejeelt, jo wird er dem Hörer zum Öotte; 
Weil er der Glüdliche iſt, kannſt Du der Selige fein. 

Auf dem geihäftigen Markt, da führe Themis die Mage, 

Und es meſſe der Lohn jtreng an der Mühe ſich ab; 

Aber die Freude ruft nur ein Gott auf fterbliche Wangen, 

Mo fein Wunder geichieht, ift fein Beglücdter zu fehn. 

Alles Menihlihe muß erjt werden und wachjen und reifen, 

Und von Geftalt zu Gejtalt führt es die bildende Zeit; 

Aber das Glückliche fieheit Du nicht, das Schöne nicht werden; 
Fertig von Ewigfeit her, jteht es vollendet vor Dir. 

Yede irdiihe Venus eriteht, wie die erjte des Himmels, 

Cine dunfle Geburt aus dem unendlichen Meer; 

Wie die erjte Minerva, jo tritt, mit der Aegis gerültet, 

Aus des Donnerers Haupt jeder Gedanfe des Lichts“. 


Das it allerdings eine andere Auffaſſung des Glüdes als 
die landläufige, welche gleichzeitig das Unberechenbare deſſelben 
betont und es doch auf myiteriöje Weiſe zu berechnen jucht, feine 
Unverdientheit anerkennt und fid) doc über jein Ausbleiben beklagt. 

Aber ganz fern lag aud Schiller die Frage und mußte fie 
nad) dem Gegenjtande feines Gedichts liegen, ob der vom Glüd 
Geſegnete auch wirklich glüdlih war. War Adilles wirklich 
innerlid) jo bejeligt, als es die Götter wollten? Die Sage wei 
nichts davon, ſondern zeigt ihn uns nur zürnend oder in Melandolie 
verienft. Nicht die Fülle der Gaben, die ihn bereichern, bleibt 
ihm im Bemußtjein — nur die eine, die ihm geraubt wird, 
Brijeis, füllt ihm die Seele. Bier, wie überall, tritt uns in 
dem erjten großen Dichter der Welt aud) der erjte große Seelen: 
fenner entgegen. Bon feinem der großen „Glüdlichen“ des 
Alterthums, von olyfrates von Samos, von Alerander dem 
Großen, von Sulla, der jogar den Beinamen des Glüdlichen 
führte, von Julius Caeſar, wird uns berichtet, daß fie ſich auch 
glücklich aefühlt, daß die Gluthen ihrer Seele gejtillt, daß das 

Wonnegefühl in Heiterkeit und Ruhe, in Freundlichkeit und Wärme 
1* 
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nad) außen herausgebroden fei. Was aber nupt die äußere Gabe, 
wenn fie nicht innere Befriedigung wirkt? 

Damit werden wir auf die Glüdsempfindung, als Die 
unmittelbare Erzeugerin wirklichen Glücks verwieſen. Glüd it 
das Bewußtfein der Vefriedigung einer Sehnſucht und je um: 
faſſender, je enticheidender diejelbe für die Perfönlichkeit und ihr 
Leben gewefen ift, deſto reicher, deſto nachhaltiger ift die Glücks— 
empfindung. Wir werden alſo auf die jubjeftive Bedeutung des 
Glückes aufmerffam gemacht und es Icheint, als ob je nad) der 
Natur des einzelnen Menihen Jeder fein eigenes Glück befigt 
und erwirbt, daß daſſelbe Ereigniß, welches den Einen völlig 
gleichgiltig läßt oder nur ganz nebenfächlich berührt, den Anderen 
auf den Zenith feiner Wünſche erhebt. 

Bliden wir hinaus auf die verschiedenen Altersjtufen, auf 
die verichiedenen Völker, auf die verjchiedenen Zeiten und ein 
buntes Gemälde von dem, was Glück genannt wurde und wird, 
tritt vor unſer Auge. 

Das Kind fieht fein Glück in der freien Beichäftigung, 
ohne auf deren Erfolg Rüdficht zu nehmen. Spielen, Habe um 
fih zu bethätigen, jeine Kraft äußern — es genügt ihm zur 
Befriedigung feiner Wünſche. Aber aud nur fo lange es das 
Objekt reizt. Anfangs iſt es feine Neuheit, die Diefen Reiz 
unterhält, jpäter genügt dem reifer werdenden Kinde auch die 
alte Sache, wenn in ihr nur ein Stück Kinderieele mit liegt und 
immer von Neuem aus dem UObjeft herausbricht. Liebe und 
Phantaſie feiern ihre erjten Orgien und die Sache muß in hohem 
Grade verjtümmelt und entjtellt jein, um der liebenden Erinnerung 
des Kindes zu entgleiten und feinen Anhaltspunkt mehr für deſſen 
Schöpferkraft zu gewähren. 

Der Jüngling und die Jungfrau ftehen ganz anders. 
Sie wollen wirflihe Erfüllung großer Wünjde. Sie haben ſchon 
aus Büchern und von den Alten die großen Echlagworte der 
Erdengüter, Liebesglüd, Anerkennung durd die Menichheit, Ruhm, 
Ehre gelernt, aber kennen noch nicht die lüchtigfeit und Die 
Schranken des irdiſchen Großglücks — fie repräfentiren Die 
realiftiichjte aller Altersitufen, ahnungslos über das Maß der 
Täuſchungen, das zu erleben fie beſtimmt find. 
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„Und jeh’ ich zwei jolche Gejellen, 

Die Thränen im Auge mir quellen — 

Ah Gott führ uns liebreich zu Dir“, 
fingt Eichendorff. 

Mit mehr Maß und Ruhe hängen der Mann und bie 
Frau an den Zielen ihrer Sehnſucht. Wenn nicht die Maßloſigkeit 
ihrer Jugendträume jie dem Peſſimismus in die Arme geführt, 
jo beicheiden ſie ſich mit einer menschlich möglichen Durchſchnitts— 
annahme von irdiſchem Glüd, wenn fie auch hier meift etwas zu 
viel zu ihren Sunjten rechnen und wenn ihre Rechnung nicht 
zutrifft, geneigt find fich als vom Schickſal Verfolgte anzujehen 
und menigjtens in dieſer jchwermüthigen Illuſion ihrer Eitelfeit 
zu fröhnen. 

Auch das hohe Alter iſt feineswegs ſtets von der Glücks— 
illuſion äußerer Güter frei, wenn ſich diefelben auch meijt auf das 
Glück der nächſten Angehörigen bejchränft und dadurch einen 
edleren GCharafter annimmt. Dod pflegt bier Die geringere 
Zebensfraft auch der ungebändigten Wünjche Macht abzuſchwächen 
und der langjamere Pulsſchlag aud) mehr Siille in der Seele 
zu ſchaffen. 

Unendlid viel mannigfaltiger als der Unterjchied in dem 
Glüdstrieb der einzelnen Altersjtufen geitaltet ſich die Verſchieden— 
artigfeit deſſelben bei den verſchiedenen Völkerſchaften. Es 
würde zu weit führen, bier die einzelnen durchzugehen. Uber ein 
Blid in die höchſten Wünſche der Völker, wie fie ſich namentlich 
in ihren Ausmalungen des Jenjeits, des geträumten Baradiejes 
zeigen, führt uns von den warmen Ihranhütten der Cofimos durd) 
die unendlichen Jagdgründe der Indianer zu dem Lande da Wild) 
und Donig fließt, von dem in’s Unendliche vergrößerten Harem 
der Araber und Türken zu dem von Gejang und Nein erfüllten 
Wallhalla der Germanen. 

Und endlid die Zeiten der Weltgeichichte! Welch' himmel- 
weiter Unterſchied zwiihen den Bejtrebungen und Wünjchen der 
Batriarchenzeit, die in dem ruhigen Befig reicher Habe, in den 
Heerden und Miejen ihres Landes ihr höchſtes Mohlgefühl fand 
und den bald darauf folgenden Eijenzeiten, welde in der Aus: 
breitung des VBaterlandes, in Krieg und Kriegsruhm, in Derrichaft 
und Macht das höchſte Ziel ihrer Sehnſucht erreicht jahen. Cs 
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löfte ein Verſuch nach abjolutem irdiihen Glück zu tradten den 
andern ab. Selbſt die Kirche baute fi) ein eigenes irdijches 
Glück, aber nit in der zu erreichenden vollen Moral, in der 
Sündlofigfeit der Maſſen, ſondern in der Flucht aus diejer Welt 
des Unrehts in eine angeblich jündenfreie Einjamfeit, das erite 
Baradies der Waldeiniamfeit, die des Beters. Das Eremitenthum, 
deijen Eigenart wir jegt fait nur noch in Schöpfungen der Kunſt 
anjtaunen, iſt eine Kombination von Neligion und Natur, das erite 
Eindringen deilen, was wir Romantif nennen, in die Empfindungen 
der bis dahin jo weltfreudigen Menſchen, der erjte jener peili: 
miſtiſchen Anfälle der Verzweiflung an der Welt, welche wir jpäter 
von anderem Standpunft aus fid) wiederholen jehen. 

Dit dem zunehmenden Reichthum an Kenntniß und an 
Seftchtöpunften, mit dem Wachſen der techniichen Mittel zur 
Befriedigung menjchlicher Bedürfnijje vervielfachen jich die leßteren 
jelbjt. Kaum glaubt man durd neue Anjtrengungen der Arbeitskraft, 
duch Erfindungen und Entdedungen der verichiedenjten Art Die 
menichlihden Wünſche auf ihren Zenith erhoben und Glück in 
reichjter Fülle auf die Häupter der Lebenden gejtreut zu haben, 
jo wächſt uns eine jolhe Menge neuer, bisher ungefannter 
Bedürfniffe aus dem Körper der nunmehr gejtillten Sehnjucht 
entgegen, daß die Fabel der Hydra und ihrer hundert Köpfe eine 
Verwirklihung erfahren zu haben fcheint. Unendlich raſch gewöhnt 
fih der Menſch an jede neue Bequemlichkeit und Annehmlichkeit 
und nur wenige Jahre genügen, um es ihm als jelbjtverjtändlic, 
als unentbehrlih Hinzuftellen, wonach feine Väter und er 
jelbft jo lange und jo mühjam gerungen haben. Die Welteren 
unter uns werden ſich gewiß der Zeiten entfinnen, wo jo mande 
jegt als jelbjtverjtändlich geltende Errungenichaft des Verkehrs und 
des täglichen Lebens fehlte, wo es feine Zündhölzchen und feine 
‘Betroleumlampen, feine Stahlfedern und feine hermetiichen Defen 
gab, der Eijenbahnen und Dampfichiffe, des Gaſes und der 
Elektrizität ganz zu geichweigen. it das Leben jeitdem ein 
glüdlicheres? Wie lange hat es gedauert, um das Errungene zur 
Gewohnheit werden zu lajien, um neue Ziele fich zu jteden? Ich 
glaube, eben jo lange, als es vor etwa 20 Jahren an Zeit 
brauchte, um es zu einem ſeit „unvordenflichen Zeiten” feſtſtehenden 
Gewohnheitsrecht werden zu lajlen, daß die Studenten den Abend 
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des 1. Mai auf dem ſog. Spielplag des Domberges zubradten. 
Ich erinnere mich, daß wir damals in einem Jahr, um die Zäune 
unſchuldiger Gartenbefiger vor Maſſeneinbruch zu jchügen, zwei 
Faden Holz von der Umiverfität ſchenkweiſe hergaben und daß 
Ihon im nächſten Jahr die Chargirten der Storporationen beim 
Prorektor auftraten, um das „jeit ewigen Zeiten” gewährte Dolz 
zu requiriren. Sa, der Vienich lebt jchnell, aber niemals jchneller 
als in dem Wechſel jeiner Bedürfniffe und Wünſche. Nichts tödtet 
die Begierden jo, als deren Befriedigung. Leider beſſert die 
legtere aber die Seele nicht, jondern jchafft nur den Boden für 
neue Luſt. 

So eriheint denn das Glück als ein immer wechjelndes 
Objeft und das Glücksgefühl als ein jtets neu fid) gebärendes 
Ringen nad) neuen Zielen. Wohl mag bier und da ein Ziel 
erreicht werden, aber die Glüdsiehnjuht ruht nicht in dem 
Erreihten. Und ein Jeder hat dabei feine eigene Art, feine 
eigene Färbung des Glückes. 

Iſt darnach alle Hoffnung auf Glück nur Jllufion? Und ijt 
das Glück wirklich blos ein jubjeftiver von der geijtigen Konjtitution, 
von der PBhantafie, von der jittlihen Anjchauung des Einzelnen 
abhängiger Begriff? Eind die „Glücke“ Aller gleihwerthig? it 
das Glück der Verbrechernatur, das Glück des Schledhten ebenſo 
berechtigt wie das des Gebildeten, des Edlen? Oder giebt es aud) 
für das Glück einen objektiven Maßſtab, der uns zwar nicht von 
jelbjt jtetS innewohnt, dem aber doch der jtrebende Menſch ebenjo 
nachgehen kann wie feinen fittlichen Idealen? 

Es iſt hier derjelbe Gegenfag vorhanden, den wir bei jo 
manchen anderen abitraften Gedanken und Gedanfeniyitemen finden. 
Vor Allem bei der Auffafiung der Schönheit und der Kunit. Dit 
Schönheit nur das, was gefällt und wohnt den Schönheitsidealen 
der Botufuden und Mongolen ganz derjelbe Werth bei, wie denen 
der Griechen und der Italiener? It der Zeus des Phidias und 
die fchaumgeborene Aphrodite des Prariteles, it Michel Angelos 
Schöpfung und Raphaels Sirtina und Sedia, find die Kathedrale 
von Diailand und der Kölner Dom wirklich ſchöner, oder nur 
anders als die von ihren Umwohnern als jchön verehrten plumpen 
Göpenfiguren und Pagoden? 

Wer dieſe Fragen nad) der legteren Nlternative bier 
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beantworten und einen objeltiven Maßſtab für die Schönheit 
verneinen will, der muß auch fonjequent genommen alle Wahrheit, 
jede jog. Errungenichaft des Denkens als eine zweifelhafte, blos 
zeitweilig und von bejtimmten Menichengruppen angenommene 
anjehen, der muß zulegt jelbjt reine Vernunftfragen, wie ob 
2 mal 2 — + ift, durch Abjtimmung einer Majorität entjcheiden 
lajjen und jtets der Möglichkeit geiwärtig fein, daß eine neue Zeit, 
eine „Moderne“ mit diefem Ballajt der Väter aufräumt. Wer 
aber für die Sittlichfeit und die Schönheit Ausgangspunfte annimmt, 
die zwar niemals für alle Menichen, wohl aber für diejenigen 
Menichen maßgebend find, die er als flüger, als beiler, als 
gebildeter anfieht, der wird auch für die Glüdsempfindung, für 
das Ziel oder einfach für die Ideale der einzelnen Menjchen eine 
Stufenleiter, eine Richtſchnur anerkennen, an welder dieſe Be- 
ftrebungen ebenjo gemejjen werden, wie die Jonitigen Eigenſchaften 
der Dienjchenfecle. Es giebt ein berechtigtes und ein unberedhtigtes, 
ein edleres und ein unedleres Glüd. 

Darnach enticheidet fich denn auch die Frage, ob man nad 
Glück jtreben dürfe. An und für fi beantwortet ſich dieſe 
Frage ſchon aus dem Begriff „Slüd”. Denn da Glüd eben das 
Beglüdende, d. 5. die Erfüllung der Sehnſucht des Einzelnen ift, 
jo wird feine Bhilojophie, feine religiöje Anjchauung, den Menjchen 
je veranlafien, auf den Glüdstrieb und deilen Befriedigung zu 
verzichten. Selbjt wenn ihn eine jtrenge Lebens- und Gedankenzucht 
jo weit gebracht haben, auf jedes äußere Gut zu verzichten, nun 
jo wird eben in diefem Verzichten, in dieſem Sich-zurückziehen in 
das eigene Innere ein neues Ölüdsgebiet für den Asfeten entjtehen. 
Wer es verjucht hat, der weiß, daß Nefignation eine eigene Kunft 
ift, die ihre eigene ſchmerzliche Süßigfeit mit fih führt. Wenn 
uns jomit jchon die Natur jelbit dahin leitet, den Glüdstrieb zu 
geitalten, fo hat uns andererjeits die Erfahrung darüber belehrt, 
daß dies nur unter drei Vorausjfegungen geichehen fann, von 
denen das Fehlen nur einer genügt, um das Glüdsgefühl zu 
enttäuſchen und jo abzuſchwächen, daß in ihm das Unglüd das 
Glück überwiegt. 

Erjtens muß es Etwas Dauerndes jein, wonach gejtrebt 
wird. Sonjt bringt ſelbſt das Erreihen des Zieles ſofort die 
Sorge feines Verluftes und die Flüchtigfeit dejjelben den Schmerz 
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mit. Und der Schmerz des Verlierens ijt größer als die Freude 
des Gewinnens, weil das Bejfejiene jich weit mehr in das Gemüth 
einprägt, als das blos in der Phantaſie Geſchaute. 

Zweitens muß es etwas innerlich Gefundes fein, was 
man erreihen will. Die ſchwächlichen Beitrebungen nervöjer und 
baroder Menſchen nad) barodem Glück vermögen nicht einmal 
Augenblidsglüd zu ſchaffen. So Mander läßt fih burd den 
bewußten oder unbewußten Trieb nad) Originalität, nad) Esprit 
zu der Aufnahme von Stoffen in jeine Wunſchgebiete verloden, 
die zwar noch nicht jittlic verboten, wohl aber Eranfhaft find und 
deren Haut-gout ſich in der Entnervung des glücklichen Erringers 
diejer Objefte äußert. 

Drittens und vor Allem muß es etwas fittlid 
Erlaubtes fein, was gejudt wird. Sonſt wird nicht blos bei 
den meijten Menſchen die Neue über das Erzielte und über Die 
Art feiner Erwerbung die Glüdsempfindung in ihr Gegentheil 
verkehren, jondern es werden bei allen jo Beglüdten die unfittlichen 
Folgen des unfittlichen Glückes den Inhaber dejjelben weit härter 
belajten, als ihn das Erreichte erfreute und ihn, wenn auch vielleicht 
niht in Gegenſatz mit ſich jelbjt, jo doch in Gegenjag mit der 
ganzen Welt, mit der er leben muB, jegen, ſelbſt gegenüber 
Gefinnungsgenoijen. 

Dieje drei Vorausjegungen, Dauer, Gejundheit und Sittlichkeit 
engen nun aber die möglichen Gegenjtände des Glücksſtrebers jo 
ein, daß ein wahres, ein jog. großes Glück für Dinge diefer Erde 
jo gut wie ausgeichlojien ift. Schon das Erforderniß der Dauer: 
baftigfeit verlangt, dab man jein Glüd nur im Ewigen ſucht — 
weil unjer natürliches Dajein weder Dauer nod) Gejundheit nod) 
Eittlihfeit hat, fann es den hochitrebenden Zielen unjerer Seele 
fein volles Glüd gewähren. Das Glück gehört ebenjo wie die 
Schönheit, wie das Gute, zu den ewigen Gütern und diejenigen 
Philojophen, welche auf den jteten MWiderjprud der in uns 
gepflanzten Sehnſucht und der erreichbaren Ziele hinweifeu, hätten 
Recht — wenn bier Alles aus wäre. Ewigkeit allein kann unſere 
Glücksquelle jein, daher jegen wir als jelbjtverjtändlich zu dem 
Worte „Seligkeit“ das Beiwort „ewig“. Eeligfeit ijt eben 
„Vollglück“ und jchon das Vorhandenjein des Todes jchließt die 
Möglichkeit aus, ſich irdiiches Vollglüd zu konſtruiren. 
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Und dennod) tobt die Menge, ja jagt auch oft der eblere 
Menſch unausgefegt nad) dem von der Phantafie vorgehaltenen 
Süd? Sie täufcht ihn täglidd von Neuem mit der Vorjpiegelung, 
das eben Erjtrebte wäre jo bejonderer Urt, daß es dauernd Die 
leeren Räume in der Seele zu füllen im Stande wäre. Und 
Hindernilfe verdoppeln nur die Kraft des Sehnſüchtigen, jo daß 
ihm zulegt nicht blos das ruhige Urtheil, jondern auch die edleren 
Gefühle jchweigen und er über die eigenen bejjeren Gewiſſens— 
einwürfe und über die Leichen, wenn auch nicht gerade feiner 
Mitbrüder ſelbſt, wohl aber ihrer Hoffnungen und Pläne jeinen 
meijt vergeblichen, jedenfalls nutzloſen Jagdzug richtet, wie ihn 
das bekannte Bild „Die Jagd nad) dem Glücke“ uns zeigt. Vor 
Allem iſt es von den irdiichen Gütern jegt der Befig, der Reichthum, 
der bei der Bieljeitigfeit der Genüſſe, welche er zu verjchaffen 
verjpricht und zu leiſten jcheint, Alles in feine Bahn reißt. Wem 
es gegeben ijt, feinen Befig durch irgend ein Ereigniß, irgend ein 
„Glück“ oder dur Arbeit zu vergrößern, der wird uns darin 
beijtimmen, daß wirkliche Befriedigung der Seele auch nur für 
furze Zeit nicht eintritt, ja daß er bald fi) in manchen Beziehungen 
nad) den Zeiten zurüciehnt, in denen ihm dasjenige, was er jeßt 
täglih haben kann, reizvoll und lieblich erichien, weil es felten 
war. Und aud die edleren Güter der Erde, Kunſt und Willen, 
Schönheit und Geift, pflegen in demjelben Grade, in dem fie dem 
nad) ihnen Strebenden zugänglid werden, jeine Empfänglichfeit 
für ihre geringeren Grade abzujtumpfen. Der Kunitfenner bat 
nicht mehr Freuden an der Kunſt als der funftliebende Neuling 
— ja wahrſcheinlich weniger, wenn ſie auch vor der Kritit mehr 
zu Hecht bejtehen. 

Alſo Fönnen wir auf Erden uns fein Glück bauen? Sollen 
wir nicht blos unſer inneres Leben auf das Jenſeits richten, 
jondern auch unjere äußeren Beftrebungen von den Gütern dieſer 
Erde ganz zurüdziehen? 

Wenn wir volles Glück juchen, unbedingt. Aber es giebt 
noch ein Glück auf Erden, das unter gewiſſer VBorausjeßung zwar 
nicht Seligfeit aber eine Neihe von fleinen Freuden gewähren 
fann und dadurch dem in demjelben Lebenden jene Freundlichkeit 
und Heiterkeit verichafft, weldye in den Kämpfen der Jetztzeit auf 
Jeden in die Zirkel dejjelben Tretenden einen jo erquidenden und 
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fräftigenden Eindrud madht. Das it das Sleinglüd, das 
Glück im Winkel. 

Mer müde von dem Kampfe mit den taufend Gegenjägen 
in der großen Welt, wer erjchöpft von dem Ningen um Durch— 
jegung ſeiner Weberzeugungen, um Erhalten der heiligiten und 
größten Schäge der Väter zurückkehrt in die Stille feines Heims, 
ja wer auch nur in der Seele der janften liebedurdhwärmten Ruhe 
des eigenen Deerdes gedenkt, der wird es nachfühlen, daß es bier 
noch Etätten giebt, in welder der Schmerz und der Streit 
momentan jcdhweigen und in welchen der phlegmatifche, der ruhe: 
liebende Menſch dauerndere, der jtrebende fampfbereite zeitweilige 
Erquifung und Stärfung zu neuem Streben uud Kämpfen in der 
Außenwelt zu finden vermag. 

Dreifadh ind aber aud hier die Vorausjegungen, welche 
den Bejtand diejer Dafen in der Leidenswüjte der Welt fichern. 
Vor Allem iſt es auch bier die völlige fittlihe Erlaubtheit 
diejes Kleinlebens, das es uns allein ermöglichen darf. Wo wir 
nur mit belajtetem Gewiſſen uns die Ruhe diejes Heimes gejtatten, 
wo Die dringenditen Pflichten uns aufrufen zum Aufſtehen aus 
dieſem Faulbett und wir uns dennoch in demjelben weiter lagern 
und gehen lajjen, wo die Art unjeres Treibens im Heim 
Willensfraft und Nerven zerrüttet, ftatt fie zu ftählen, da wird 
uns das freundliche Behagen bald zur jtumpfen Ruhe und die 
anflagende Stimme des Gewijlens und der Erinnerung zu einem 
Hammer, der Ruhe und Schlaf, Genuß und Frieden vernichtet. 
Gerade die Pflichten und ihre Erfüllung bilden ein Haupt— 
ingredienz des ſüßen Gefühls der Befriedigung in Fleinen Freuden. 
Wer nad) einem Tage jtürmifcher Arbeit mit dem Bewußtjein, 
das Seinige geleiftet zu Haben am Abend heimfehrt an den 
häuslichen Heerd, der wird ganz anders Freude an den taufend 
fleinen Objekten jeines Behagens und jeines Wohls empfinden, der 
wird ſich der Liebe und Freundlichkeit der Seinigen ganz anders 
bingeben fünnen als derjenige, der es vorgezogen hat — in dem 
irrthümlichen Glauben an einen verlängerten Genuß — den ganzen 
Tag zu rajten. Es ijt nicht blos die Sehnſucht nad) Abwechjelung, 
die Soldyes verlangt, es iſt vielmehr der ruhige Hintergrund, den 
man durch die Erfüllung der Pflichten ſich geichaffen, das 
Bewußtjein, daß die Dauptiache, der Zujammenhang mit dem 
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Ewigen, gewahrt geblieben ift, was uns gejtattet, uns nun nad 
feinen Blumen zu büden. 


Hierzu aber muß zweitens die Fühigfeit und der Wille 
treten, ſich zu beicheiden, wirklich mit dem Stleinen fich zufrieden 
zu geben, und es nicht in Vergleich mit Großem zu jtellen. Unſer 
großes Glück liegt nicht in Gütern diejer Erde. Müſſen wir erft 
täglich den fchweren Kampf der Nefignation auf das erjtere durch: 
fümpfen, dann fehlt uns die Freudigfeit und auch der friiche 
Boden zur Aufnahme des Heinen Gebotenen. Denn der Menſch 
ift nicht immer genußfähig und die Erichöpfung des Kummers 
verhindert meijt auf lange die Empfänglichkeit für neuen Weiz. 
Dagegen vermag die rechte Beicheidenheit auch dem Allergeringiten 
feinen Reiz abzugewinnen und wie der Gefangene an der Spinne, 
wie das arme Kind an dem Holzſtück ſich eine Quelle unſchuldigen 
und reichen Genuſſes zu jchaffen. Es wird ihm dann außerdem 
jtets die Möglichfeit bleiben, aud) auf dies von der Phantajie 
verflärte Gut zu verzichten, ja der Kundige wird dieſen Verzicht 
ſchließlich zu einer neuen Glücsquelle, zu einer Freude an der 
Stählung der Seele umjchaften, wenn er nidt den Gefahren 
krankhafter PBhantafterei erlegen ift. 


Und damit betreten wir das Gebiet der dritten Voraus— 
fegung des Slüdes im Winkel, nämlid der Wirklichkeit der 
Veranlafjungen zu demjelben, der Anknüpfung an ein wirkliches 
Objeft. Uns erwachſenen Dienjchen genügt eben nicht, wenigitens 
nicht auf die Dauer das reine Spiel. Wir wollen einen wirklichen 
Grund unferer Freude, ein wirkliches Feld der wenn aud) noch 
jo Heinen Thätigfeit, ein paar Fuß Erde für unferen Garten, 
ein lebendes Weſen für unfere Empfindung und jei es auch nur 
eine Spinne. Krankhaft ift der Genuß desjenigen, der aus diefer 
Welt flüchtet, um ganz in einer erträumten zu leben und jo 
beraufhend Anfangs die nach Belieben fonftruirten Arabesfen und 
Umranfungen des Luftichloffes find, das man geichaffen hat, bald 
jtürzt e8 zujammen und erzeugt an feiner Stelle die graue Leere, 
das größte Gejpenft der Seele. Ja, es iſt jogar vielleicht nod) 
günftiger, wenn ein jolcher fchneller Zufammenbruch die Enttäujchung 
und dadurd die jchmerzhafte Heilung des Erfranften hervorruft 
als wenn derjelbe als Märtyrer der Phantaſie wie ein eilt 
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durch’& Leben geht, der Welt entrüdt, aber auch den Seinigen 
fremd, ohne Pilichten und ohne Liebe. 

Wenn nun aber uns dieſe Worbedingungen gemährt find, 
wenn wir nach vollbradhter Arbeit in unfere bejcheidene Heimitätte 
jurüdfehren und uns die Kraft gewahrt haben, diejelbe für uns 
und Andere freundlicd und ſchön zu gejtalten, was für ein liebliches 
Leben entfaltet fich da vor uns! Nicht auf einmal fteht unjer 
Häuschen fertig vor uns. Im Gegentheil es ift eine bejondere 
Duelle des Genuſſes, daſſelbe fich vielleicht fchwer zu erfämpfen, 
es an der Hand der Alles verflärenden Liebe allmählich zu bauen. 
Jedes Objekt, das hinzutritt, wird dann in ganz bejonderer Weiſe 
ausgefojtet und umiponnen mit den Fäden einer realen, an Das 
Wirkliche angefnüpften Phantafie. Wohl ahnt der Fremde faum 
was in dem Auge des Hausherren, der Hausfrau vorgeht, wenn 
fie ein neues Schränken, ein neues Bild, ein Kryitallgefäß 
liebend anjehen und manches Lächeln mag den Kenner bejchleichen, 
der unbedeutende Dinge jo umjchwärmt fieht — aber ein Bewußtjein 
des Merthes derielben wird auch ihm erwachen, wenn er die Heiterkeit 
und Freundlichkeit mitgenieft, die der verichönerte Heerd ausjtrahlt. 
Auch iſt es für dieſe Art Glück einerlei, ob verhältnigmäßiger 
Reihthum oder verhältnigmähige Armuth uns entgegentreten — iſt 
ed dort der neue Schmud und der neue Dlarmor, jo ift es hier 
das neue Holzgeräth und die neue Schleife, welche das freundliche 
Behagen hervorrufen. Großer Reichtum und große Armuth 
hindern allerdings, der erjtere durch Abjtumpfung, die lettere Durch 
völlige Leere. Sie find eben fein Glück, aud fein Glück im 
Winkel. Aber der eritere kann ſich durch die Möglichkeit, Anderen 
ein ſolches Glück zu ſchaffen, ein eigenes allmählidy erbauen und 
die legtere wird durd) die zwangsmweile Ablöjung von den Gegen- 
jtänden diejer Erde zurückverwieſen auf dasjenige, was zulegt doc) 
für Alle das einzige wahre Glüd it. 

Nicht Jedem ſteht die Fähigkeit zu, ſich fein Glüd im Winkel 
zu bauen und auch der Fähige bedarf einer Lernzeit. Es hat in 
der Erziehung feinen Werth, dem Kinde Anleitung zur Bewährung 
diefer Fähigkeit zu bieten. Man überhäufe dafjelbe nicht mit 
neuen Objekten, jondern mache die vorhandenen zu feinem wahren 
Eigenthum, indem man ihm zeigt, Freude an demjelben zu haben. 
Und dabei muß es des Kindes eigene Thätigfeit jein, welche Die 
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Baufteine jtetS neu Ffonftruirt, melche fein Feines Eigenthum in 
der vom Kinde jelbit angeordneten Symmetrie um daſſelbe 
verjammelt. Es iſt nicht blos komiſch, Tondern auch des Nach: 
denfens jehr werth, wenn der Knabe, in Augenbliden ſtillen 
Behagens, etwa vor dem Echlafengehen oder beim Schreiben eine 
bejtimmte Gruppirung fleiner Objefte um das Bett oder auf dem 
Cchreibtiid) vornimmt. Auch bier baut er fich feine Burg des 
Friedens, die ihm deßwegen jo anmuthig erjcheint, weil es jeine 
Burg ift und deren Zirkel er deßwegen jo ungern jtören läßt. 


Durd’s Leben begleitet den jo Geſchulten jener holde Geijt 
der Selbitorganifation des Gegebenen, der zufrieden mit dem 
Vorhandenen aus ihm immer neue Sarmonien jchafft, dem 
Kaleidoffop vergleichbar. Das Feine Haus des jungen Ehepaares 
— man denfe an Tied’s Novelle „Des Lebens Ueberfluß“, mo 
das blutarme Paar wenigſtens an den Eisblumen des befrorenen 
Senjterchens fih den Tropenwald feines Luftwandelns ſchafft und 
dabei feine eigene Treppe verheijt, weil es ja die Außenwelt 
nicht brauchte — das Entfalten beglüdender Bhantafte in gedrüdter 
Lage, wie es vor Allem Jean Paul fo wundervoll ausgeitaltet, 
die ſanfte Ungejtörtheit des weit von der Seerjtraße belegenen 
Däuschens, wie es jo köſtlich nah dem Kampfe des Lebens 
wirft, fie jtehen wirklich wie Dajen des Dafeins da. 


Und dann tritt der nächſte Verwandte diejes Glüces ihm 
an die Seite, die Schönheit und erfriicht das dürftende Auge 
mit ihrer jtets neuen Einheit von Seele und Körper, von Wunſch 
und Erjdeinung. Bor Allem ift es die ewige, die nie monotone, 
immer mecdjjelnde und immer harmonische Natur, welde uns 
jtetes Merden und jtete Vollendung, ſanftes Wollgenießen und 
Iprojjende Hoffnung täglich von Neuem zeigt, den Gejunden beglüdt 
und den Kranken heilt. Wer es lernt auf ihr Kleinleben zu jehen, 
der weiß, daß die Natur nicht jo thatenlos ift, wie jie dem ober: 
flächlichen Betrachter erjcheint, der nimmt Theil an der täglichen 
Veränderung in Wald und Flur, in den Grashalmen der Wald: 
wieje, auf der er ausruht, in den Wanderungen der Biene auf 
dem Haidefraut, in den Blättchen, welche die Büſche des eigenen 
Gartens täglich ausipreizen. Er aber wird aud dann die große 
Konfurrentin mit fteter Liebe und Verehrung begleiten, die ewige 
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Kunſt, welche uns diefelben Geſetze der Echönheit, die die Natur 
gelehrt, in menjchlicher GSejtaltung näher bringt. 

Das ift die große Bedeutung des Kinderſpiels als Glücks— 
quelle, das iſt die große Mahrheit des Zufammenhanges mit der 
Natur, das iſt die ewige Folge wahrer Kunit, daß fie nicht die 
trübe MWirklichfeit mit noch jo großer „Kunitfertigfeit“ abmalen, 
fondern in dem MWirflihen das Schöne, das Beglüdende finden 
lehren. 

Mer fih fo fein fleines Glück ſelbſt baut, der wird Def: 
wegen weder die Welt fliehen, denn er bedarf ihres Verfehrs als 
Vorausjegung, er wird auch nicht den Schmerz und das Unangenehme 
meiden, denn nur deren Durchlämpfung jchafft den Boden für 
friedlihe Genußfähigfeit und er wird vor Allem den Egoismus 
fliehen, denn derielbe macht zulegt Alles um ihn leer. Und voll 
muß es bleiben, um ihn und in ihm. Dann erjt bricht aus dem 
jo Glücklichen das, was Andere beglüdt: jtete Heiterkeit und warme 
Liebe. Die Liebe aber ift auch hier aller Dinge Erfüllung, aud) 
des Glückes. 


* * 
* 


Kommt Dir das Glück vorbei einmal, 
Faß es am Zipfel, 

Und ich rath' Dir, bau Dein Hüttchen im Thal 
Und nicht auf dem Gipfel! 


Veſtöſtlihet Kontraite.”) 


Bei dem, von ſachkundiger Seite jchon mehrfach fignaliftrten 
Herannahen der „Gelben Gefahr“ verdienen die Gegenſätze in der 
Lebensauffalfung unferes Abendlandes einerjeits, und unjerer geijtigen 
Antipoden, der Ehinejen, andererjeits ernjte Beachtung. 

Alle Kulturen des Abendlandes, beginnend mit den akkadiſchen 
oder ſumeriſchen Vorgängern Aſſyriens und Babylons, — mit 
Aegypten und Phönizien, — ebenjo die griediiche, römiiche und 
islamitiſche Welt, — bis herab auf die Chriftenheiten des Weſtens 
und Djtens, des Südens und Nordens, — alle beiten injofern 
einen gemeinſamen Charakter der Vielgeitaltigfeit und Unbeſtändigkeit, 
als fie ſtets von inneren prinzipiellen Zwijtigfeiten zerriſſen waren 
und ſich gegenfeitig befehdet haben; — als jtetS Die einen auf 
den Trümmern der anderen unter blutigen Kämpfen entjtanden 
und bisher alle an fonjequenter Mebertreibung ihrer eigenen Grund— 
prinzipien erfranften und zu Grunde gingen; — als ferner alle 
beim Niedergange diejelben Symptome tödtlicher gejellichaftlicher 
Zerjegung aufiwiefen, — genau diejelben, wie diejenigen, — 
welche in der Gegenwart unſer Abendland geängſtigt wird; 
und als fchließlih alle abendländiichen Aulturen zum Andenken 
Kulturwüjten binterlaflen haben. Derart ftellt unjer Abendland 
eine förmliche Stratififation iübereinandergelagerter Kulturwüſten— 
trummer dar. 

In ftriftem Gegenfage dazu hat das öftliche Dritttheil der 
Menschheit feit bald fünftehalbtaufend Jahren mit erjtaunlicyder 
Einheitlichfeit und Beltändigfeit unentwegt an ein und derjelben 
erprobten Lebensauffaſſung feitgehalten, ohne daß dieſe durch von 
außen bineingetragene abweichende Anichauungen erichüttert worden 
wäre. Vielmehr bat fi) das Serrichaftsgebiet der chineſiſchen 
Lebensauffaſſung beitändig in friedlicher Aeife ermeitert, und es 
ijt allezeit, bis auf den heutigen Tag, ausgezeichnet gewejen durd) 
Kternaejundheit feiner gejellichaftlichen Zuftände, welche ſelbſt durch 
die Staatliche Diigwirthichaft der legten jechzig Jahre nicht geſchwächt 
worden ijt. 


*) Das nachfolgende gedrängte Referat über einen Fürzlid in privatem 
Kreife von 9. von Samion gehaltenen Vortrag bringen wir, um auf Die 
ausführliere unter demfelben Titel in Birhbomw und Holtzendorff's 
„Sammlung gemeinverjtändlicher Vorträge“ erſchienene interefjante 
Daritellung aufmerkſam zu machen. In der ebengenannten Sanımlung iſt der 
Vortrag durch Den Nachweis der feit ſechzig Jahren Iyitematiich betriebenen 
Verfeperung China’s, ſowie durch nähere Bezeichnung der „gelben Gefahr“ 
erweitert und mit Belegen und Yitteraturangaben verichen. Er 
. Ned. 
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Durch dieje Gegenſätze wird die Frage angeregt, ob mohl 
dem Abendlande durch Aneignung chinefiicher Lebensmweisheit 
Genefung werden fönnte? — Dieier Gedanfe mag überrafchen; 
er it aber um jo beachtenswerther, als einerſeits das Abendland 
den, als „Selbe Gefahr” ſich anfündigenden, harten Dafeinsfampf 
gegen Die gewaltige Erpanfionsfraft China’s ficherlid) nicht anders 
wird bejtehen fonnen, als unter Anwendung der Waffen Des 
Gegners, deren Kenntniß nicht vernachläfligt werden darf; — 
und als andererjeits das Abendland dieſe Waffen — d. h. die 
Lebensweisheit Chinas — ſich aneignen könnte ohne Verzicht auf 
irgend eines feiner unveräußerliden Güter, — als es vielmehr 
dadurch unberechenbar ſich bereichern würde. — Es ijt Daher eine 
ernite Aufgabe der Selbiterhaltung, den Gegner, den fernen Djten, 
genau fennen zu lernen, durch Entfernung der ihn verhüllenden 
und entjtellenden Mißverjtändniffe und Verleumdungen. 


Das gemaltige Gebiet der wejtöftlichen Kontrafte umfaßt alle 
Lebensverhältnijje der Gejellichaft und des Staates, und es fann, 
bei der Enge des gewährten Raumes, daraus nur einiges, auf die 
Familienverhältniſſe Bezügliche, herausgegriffen werden, — 
ein Gebiet freilih, welches nicht nur das mwichtigite it, jondern 
aud das geeignetejte zur Veranichaulichung. 

Daß die Familie das michtigfte Clement, gleichſam die 
Urzelle, der Gejellihaft und des Staates jei, wird wohl nod in 
Handbüchern und Kompendien des Nbendlandes gelehrt, während 
te bier thatlählidh, auf beiden Gebieten, nit mehr als ein 
unentbehrlicher Faktor gilt, an manden Orten jchon zu verjchwinden 
begonnen hat, ohne eine merfliche Yüde zu binterlalien, und nur 
noch in Erbichaftsiahen vermögensrecdhtliche Bedeutung bewahrte; 
namentlich entzieht fid) die Familie des Abendlandes immer mehr 
und mehr der Nufgabe der häuslichen Kindererziehung. 

In China dagegen bildet die feitgefügt gebliebene Familie 
thatſächlich Das michtigite Element der Gejellichaft, ja ſogar gegen: 
über der autofratiichen Gewalt des Herrichers das einzige ſozial— 
politiihe Organ. 

Das Verſtändniß zunächſt für das chinefiihe Familienweſen, 
und jodann für das MWejen des Chinejenthbums überhaupt und 
für die weſtöſtlichen Kontrafte, eröffnet ji uns Abendländern am 
leichteften, wenn mit Betrachtung der Kindererziehung begonnen 
wird. Dieſe iſt in China von jeher bis auf den heutigen Tag 
ausnahmelos eine häusliche, während im Abendlande, wie erwähnt, 
die Tendenz, das Haus von der Kindererziehung zu entlajten, 
immer mehr fich geltend gemacht hat. — Und während im Abend- 
ande nur höchit jelten die Kindererziehung nad) feiten Prinzipien 
geregelt wird, jo richtet fie ſich umgekehrt in China ſeit Jahr: 
taujenden, und ganz gleihmäßig in allen Schichten der Gejellichaft, 
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nach zwei allgemein anerfannten und befolgten Hauptgrundjägen, 
wonad) das Kind erzogen werden foll vor allem zur Pietät, und 
ſodann mittels ihrer zur Selbitändigfeit. 

Ahtungsvolle Pietät joll dem Kinde von frühauf eingeflößt 
werden nicht nur gegen Vater und Mutter und deren Vorfahren, 
gegen die älteren Brüder und überhaupt Perſonen höheren Lebens— 
alters, jondern auch gegen das Hausthier als den Gehilfen bei 
der Arbeit, gegen den Fruchtbaum, gegen den Ader u. |. w. — 
Aber achtungsvolle Pietät joll auch dem Kinde von frühauf 
erwiefen werden. Es hieße das Kind mihachten, wenn man ſich 
ihm gegennüber Unmwahrhaftigfeit zu Schulden fommen ließe: 
wenn man feine PBhantafie mit Vorftellungeu erfüllte, von deren 
Nealität man jelbjt nicht überzeugt it; wenn man ihm Wahrheiten 
verhüllte, die es ſchon zu fallen fähig iſt; wenn man durch 
paradieftiche Unwiſſenheit feine Unjchuld bewahren wollte. — Und 
es hieße das Kind mißachten, wenn man es durch Vorſchriften 
und Befehle leitete, wo es bereits fähig, nad eigener Ueberlegung 
und Enticheidung zu handeln. Aus Achtung vor dem Kinde hat 
man es möglichit zeitig zur Selbjtändigfeit zu erziehen. 

Iſt erſt auf Pietät begründete Selbitändigfeit erlangt, To 
folgt nach chineſiſcher Auffaſſung und Erfahrung alles Uebrige 
von Jelbit: zunächſt „Menſchlichkeit“, und aus ihr hervorgehend: 
Gerechtigfeit, Wahrhaftigkeit, Anhänglichfeit an das Herfommen 
und an die Niten. 

Die chineſiſch aufgefahte „Menſchlichkeit“ erinnert nicht an die 
hohle, jentimentale, vom 18. Jahrhundert erfundene „Humanität“, 
noch an Die unverjtanden proflamirten „Menſchenrechte“ der 
Umjtürzler aller Art. Was das öjtliche Drittheil der Mienichheit 
unter „Menfchlichfeit” begreift, zeigt ſich am anſchaulichſten an 
zwei Worgängen des Namilienlebens: an gewiſſen Handlungen des 
Ahnendienjtes und an den Begräbnißriten. 

Nach Vollziehung der, zwei Mal monatlich wiederkehrenden, 
— äußerlich an das fatholische Meßopfer erinnernden — Ahnendienſt— 
Niten, — wobei die Gegenwart der Manen wohl vorgeitellt, nicht 
aber jupponirt wird —, welche damit jchliefen, daß der Hausvater, 
nun im Namen des verehrten Vorfahrs redend, den Verjammelten 
die Opfergaben zurüdreicht: fie mögen ſich ihrer erfreuen unter 
danfbarer Erinnerung an das Altertum, dem fie alles jchulden; 
— und nach Abfingung des inftrumental begleiteten Ahnendienit: 


Hymnus; — ſowie nad) Cinnahme des gemeinſamen Erinnerungs: 
mahles; — aber vor Beginn des geichäftlichen Theiles der Feier, 


d. h. bevor der Familienrath ſich Eonftituirt zuerit als Standesamt, 
dann als Verlorgungs: und Wohltbätigfeitsanftalt, und endlid) 
als Jujtizbebörde erjter Inſtanz in Zivil: und kleineren Strafiachen, 
bezw. als Anklagefammer in jchweren Kriminalfällen, — zwiſchen 
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diefe beiden Hauptabtheilungen der Ahnendienftfeier wird Die 
Verlejung einer der Biographien des Namilienarchivs eingeichaltet 
mit entiprechenden Nußanwendungen und Ermahnungen; nad) 
14 Tagen folgt die Biographie eines anderen Vorfahrs, und jo 
fort bis zur Erichöpfung des im Archiv vorhandenen Zyklus, 
worauf die Wiederholung jeiner Benugung das nächſte Mal beginnt. 
Derart fennt jeder Chineſe die Gejchichte jeiner Familie gleichlam 
auswendig bis in hohes Altertfum hinauf, und das danfbare 
Bemwußtjein des Zujammenhanges mit dem Alterthume — Dieje 
rüdwärts blidende Bedeutung der „Dienichlichleit“ — wird derart 
von frühauf anſchaulich gemacht und beftändig wach gehalten. 

Die andere, die vorwärtsblidende Bedeutung der „Menſch— 
lichkeit“ wird täglih durch eine volfsthümliche Redewendung 
bezeichnet und in Erinnerung gebradt, wonady man im finde 
das „zufünftige Alterthum“ zu erbliden und zugleich anzuerkennen 
hat, daß durch die Erziehung zu bemwirfen jei, dab das Kind 
dereinit von späteren Gejchlechtern als ehrwürdiges Alterthum 
danfbar gefeiert werden möge. Belonders ausdrudsvoll wird dieje 
vorwärtsblidende Bedeutung der „Menichlichfeit”, und zugleich der 
ganze Umfang und Anhalt diejes fittlihen Prinzipes, betont und 
anſchaulich gemacht bei der Beerdigung des Hausvaters. Hier 
wird der Verjtorbene durch feinen jüngjten Enfel repräfentirt, und 
als in der Perjon des Kindes anweſend vorgejtellt; und demgemäß 
wird die dem Dahingejchiedenen gewidmete Danfesanrede an das 
Kind, an das „fünftige Altertum” gerichtet. So findet bier in 
einem Akte das oberjte Mloralprinzip dev Chineſen jeinen vollen 
Ausdrud: gleichzeitig der Lebenden, der Gegenwart, Dank für 
die Vermächtniſſe des vergangenen, aber in der Erinnerung fort 
lebenden, Altertbums, und gleichzeitig ihr feierliches Bekenntniß 
der Pflichten gegenüber der Zukunft. 

Dieje ſozuſagen zentrale Yebensauffaiiung des Chinefen iſt 
nun aber feineswegs eine jener millfürlichen Abjtraftionen, wie 
fie dem abendländiichen Denfen fait immer zu Grunde gelegt 
worden find; — vielmehr erweilet ſich dieje Lebensauffaſſung in 
zwiefacher Dinficht recht eigentlih als das jedem Lebensprozeſſe 
von Natur immanente, und daher jeine Gejundheit gewährleiitende 
Grundprinzip. Einmal bezeugt dieſe Auffaſſung der „Menichlichkeit” 
das jedem Lebewejen innewohnende Bejtreben nad Erhaltung und 
Fortführung jeiner Art, bezw. nach ihrer Anpafjung an etwa 
veränderte Verhältniſſe, — meld letztere Tendenz und Pflicht 
durh manden Spruch der fanoniihen Schriften betont wird, — 
moher denn auch die angebliche „Verſteinerung“ China’s weder 
fih prinzipiell begründet, noch irgend jemals thatlächlidy eingetreten 
it. Sodann iſt die cdhinefiihe Lebensauffafiung weit entfernt 
davon, die abendländiiche ertödtende Konjequenzmacherei mit, ſich 
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zu bringen, welche immer darauf ausgegangen ift, auf ein zufällig 
ermähltes Grundariom ein durchaus logiſch forreftes Gebäude 
aufzuführen, in der Meinung: was logisch fonfequent fei, das 
müſſe auch haltbar fein, — jene Konſequenzmacherei, welche Die 
von der Natur jedes Dial gegebenen Intereſſengegenſätze zwiſchen 
den Theilen eines Organismus nicht anders aufzufallen vermag, 
denn als logiiche MWiderfprüche, die um jeden Preis fortzuichaffen 
jeien; — woher im Abendlande auf den Gebieten der Abjtraftion 
überall das vergebliche und verderbliche Bejtreben, die unver: 
äußerlichen Antinomien des Denkens aus der Welt zu jchaften, 
und wonach auf den Gebieten der Praris 3. B. die Deipotien jo 
gut wie die Demofratien nach möglichit fonjequenter Durchführung 
ihres Prinzipes trachten und ſich dadurch zu Grunde richten. 
Nach chinefiicher Auffaſſung find vielmehr die Gegenjäte des 
Lebens als von der Natur gegebene hinzunehmen, und die Aufgabe 
wahrer „Menschlichfeit” it es, das Gleichgewicht zwiichen ihnen 
hberzuitellen, es durch beitändige Kompromiſſe zu erhalten, und die 
Gefügefeitigfeit des Organismus dadurd zu bewahren. So ift 
z. B. die abjolute deipotiihe Machtbefugniß des Herrſchers in 
China niemals bejtritten und in fritiichen Zeiten wiederholt geltend 
gemacht worden; ebenſo unbeitritten aber, und in fritiichen Seiten 
ebenjo wiederholt zur Geltung gebracht ift das, von jeinen kanoniſchen 
Schriften dem Chinejen zugeiprochene Recht, ja die ihm auferlegte 
Pflicht zur Nebellion gegen eine ungerechie Regierung, jelbjt zur 
Entthronung eines, Recht und Herkommen verleßenden Herrichers. 
Und die Meisheit, welche die Gegenläge beitehen ließ, zugleic) 
aber die wahre „Menjchlichfeit” in ihrer Ausgleichung erblidte — 
wie in unjerem Körper die Organe dem gemeinſamen Lebenszwecke 
ſich unterordnen — dieſe Meisheit hat es bewirkt, daß in fünfte: 
balbtaufend Jahren nur wenige „Himmelsſöhne“ ein jchlinmes 
Andenken binterlaiien haben und daß verhältnigmäßig felten im 
„Neiche der Mitte“ Ruhe und Frieden gejtort worden find. 


Aus der ſomit gekennzeichneten zentralen Lebensauffaſſung 
des Chinejen erklärt fich unmittelbar, daß er der Familie eine fo 
hohe Bedeutung für das allgemeine Wejen beilegt; — daß fie in 
jeinen Augen den böchjten fittlichen Idealen zu dienen hat; — 
dab er freiwillige Ehelofigfeit, Junggeſellenthum, wenn es vorfäme, 
als höchſt unfittlich, ja als verbrecheriic anjehen würde; mährend 
umgefehrt im Abendlande, jpeziell in der Chrijtenheit, die Gründung 
einer Kamilie keineswegs zur ſittlichen Pflicht gemacht, Tondern 
vielmehr gelehrt wird, daß in Eheloſigkeit dem Lebenszwecke, d. h. 
der Vorbereitung für ein Jenſeits, bejjer als in ehelicher Verbindung 
entiprochen werden fönne, woher denn aud im Nbendlande auf 
die Ehelofigfeit fein fittlicher Malel füllt, und die nur geduldete 
Ehe lediglid) privaten Zwecken der Wirthichaftlichleit und des 
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perjönlichen Behagens zu dienen hat, und — wie es in Frankreich 
ihon längjt in weiten Kreijen eingetreten iſt — ſie verichwinden 
fann, ohne in GSejellihaft und Stuat eine empfindliche Yüde zu 
hinterlaſſen, da für dieſen legteren jtandesamtliche Eintragung und 
Domizilerwählung in einer Gemeinde genügen. 

Umgekehrt ijt in den Augen des Chinejen zunächjt die Kamilie 
— und jodann der Staat als erweiterte Familie — recht eigentlid) 
die Heilsanjtalt, welcher es obliegt, dem Ideale voller „Menſchlichkeit“ 
zu dienen; und dahen haben alle Yebensrüdfichten den Intereſſen 
der Samilie als ſolcher fich unterzuordnen. Als oberjte Yebenspflicht 
gilt daher die Fortiegung und Ausbreitung der Familie: aljo für 
den Dausvater zunädjt die Pflicht, Für paſſende, rechtzeitige 
Verheirathung der Kinder zu ſorgen; — jodann die Pflicht, Die 
Gejundheit und Tüchtigkeit der fünftigen Zweigfamilien zu fichern, — 
woraus einmal das abjolute Verbot der verderblicdyen VBerwandjchafts: 
heirathen und der Anzucht, und jodann die Ausſchließung der 
rauen aus dem Erbredite — und jomit die abjolute Undankbarkeit 
der „Seldheiruthen” — hervorgeht, damit den Söhnen die 
Diöglichkeit frübzeitiger Namiliengründung nicht beeinträchtigt 
werde. — Zugleich ergiebt ji aus jolder Aufjajiung der Familie 
für die unfruchtbar gebliebene Ehefrau — wie für Abrahams 
Sarah — die Verpflichtung, ihrem Gemahle eine „Nebenfrau“ 
zuzuführen, deren Kinder fie dann, zur Fortießung der Familien— 
traditionen, als eigene erzieht. 

Wenn jolchergejtalt die Frau in China des Rechtes, durch 
Entfaltung ihrer Neize, durch Kofettiren und Flirt, ihren Lebens: 
gefährten zu wählen, beraubt und auf den Kreis des häuslichen 
vebens bejchränft ericheint, jo wird jie doch überreichlid” dafür 
entichädigt durch abjolute Sicherjtellung ihrer materiellen Eriftenz, 
da fie jicher ijt „unter die Haube zu kommen“ und als Witte 
oder hinterbliebene Braut von der Namilie des verjtorbenen 
Gemahls oder Bräutigams als Daustochter verjorgt werden muß, 
wozu noch die Erfahrung hinzukommt, daß Cheicheidungen oder 
unglüdlide Ehen in China zu den Seltenheiten gehören, daß 
vielmehr das Hausregiment volljtändiger als im Abendlande von 
der Frau geführt wird. Andererjeits ijt die Frau entichädigt 
durh Anerkennung ihrer volljtändigen Tispojitionsfähigfeit, Die 
den abendländiichen Frauen abgeht, — jowie durch die Wiöglichkeit, 
ih auf allen Gebieten des Gewerbes, der Kunſt und Wiljenichaft, 
ja jogar der Politik und Geſetzgebung, ruhmvoll zu bethätigen, — 
ferner entichädigt durch eine beneidenswerthe gejellichaftliche Stellung, 
welche freilich nicht, wie im Abendlande, mit romantiſch ſentimentalem 
Srauenfulte verbunden ift, aber wahre Achtung bezeugt, die im 
Abendlande der Frau nur zu oft verjagt wird; — endlich entichädigt 
durch den Kohn, der einer dhinefiichen Mutter und Erzieherin winkt, 
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da fie der von ihrem Sohne erlangten Standeserhöhungen und 
dienjtlichen Vortheile mittheilhaft wird. 

Nicht nur daß es dergeftalt in China, wo die Frau einer 
geficherten Stellung und anderer Vortheile ſich erfreut, die ihren 
abendländiichen Schweitern entgehen, feine „Srauenfrage” giebt, 
noch geben fann; — jondern es hat in China auch zu feiner Zeit 
eine irgendwie geartete „Joziale Frage” gegeben und es fann 
dort eine jolche nicht geben, weil jie von dem, alle Gebiete des 
hinefiihen Lebens beherridenden Prinzipe der „Menſchlichkeit“ 
durchaus ausgeſchloſſen wird. Hieraus erklärt es ſich, daß troß 
der, Ion zwei Menichenalter hindurch währenden jtaatlichen 
Mißwirthſchaft, welche die Verkehrswege und die Wehrfraft des 
Reiches hat in Verfall geratben laſſen, — daß troß alledem, wie 
es von guten Kennern Chinas bezeugt wird, — jeine „gelunde 
Bauernfraft“ noch unberührt und ungebrochen dajteht. 

Einzig und allein aus der Thatjadhe, daß in China Familie 
und Staat als Heilsanftalten im Dienſte der „Menschlichkeit“ 
jtehen, — einzig und allein hieraus erklärt ſich die jchtev wunderbare 
Lebensdauer des Chinejenthums, ſowie jeine gewaltige Erpanfions- 
fraft, der bisher noch nichts widerjtanden hat. Für das Abendland 
aber ijt es eine ernjte Aufgabe der Selbjterhaltung, die in Geſtalt 
der „Selben Gefahr” ſich nahende Nemefis zu beihwichtigen, und 
die Mißverſtändniſſe und Verleumdungen zu entlarven, welche die 
drohende Gefahr herbeigeführt haben und jie verjchleiern. 


u de 


Aus den jozialpolitiihen Reden des Fürſten Dismard. 


Diefe dee von Genoijenichaften und zwar von berufs- 
genoſſenſchaftlichen Arloziationen ijt denn auch in dem dritten 
Entwurf für die Organifation der WVerficherung verwirklicht 
worden. Die Beiträge werden von den Berufsgenojjenichaften 
nicht, wie uriprünglich geplant, auf Grund feiter Prämien, jondern 
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nah dem Prinzip ber Umlage des thatjächlichen Jahresbedarfs 
erhoben. Die Genojjenjchaften erhielten ein Regreßrecht gegenüber 
dem Unternehmer, wenn der Unfall durch Außerachtlafiung der: 
jenigen Aufmerkſamkeit möglich geworden ilt, zu welchen der 
Unternehmer vermöge jeines Amtes, Berufes oder Gewerbes 
beionders verpflichtet ijt. Die Genofjenichaften haben das Recht 
Vorjchriften zur Verhütung von Unfällen zu erlaffen und 
die Betriebe in Betreff Befolgung der Vorichriften durd eigen 
Beauftragte beauffichtigen zu lajlen. Der Staat übernahm die 
Sarantie für etwa leiltungsunfähig werdende Berufsgenofjenichaften. 
Die Auszahlung der Renten erfolgte durch die Pojtanjtalten. 
Im zweiten Entwurf wurden die Arbeiter von Beiträgen befreit 
und dem Arbeitgeber jollte ein Staatszuſchuß gewährt werden. 
Der dritte Entwurf legte dem Arbeitgeber allein die Beiträge 
zur Laſt. Der Verſicherungszwang erſtreckte ſich auf die Arbeiter 
bis zu einem Nahresverdienit von 2000 Markt. Anfangs auf 
bejtimmte Kategorien von Arbeitern beichränft, wurde das Gejek 
in der Folge ausgedehnt auf land: und forſtwirthſchaftliche 
Betriebe, auf die Seejhiftfahrt und die Bauhandwerfe, Beamte 
und Perſonen des Soldatenjtandes, auf den Betrieb der Poſt-, 
Cijenbahn: und Telegraphenvermwaltung. Bei völliger Erwerbs: 
unfähigfeit bejteht die Entichädigung in einer Nente von 66°/3 '/o 
des Arbeitsverdienjtes und bei Tödtungen haben die Hinterlajjenen 
einen Aniprucd auf die Beerdigungskojten und eine Rente. 

In feiner Nede zum Entwurf hatte jih der Fürſt wieder 
gegen den Vorwurf des Sozialismus zu vertheidigen. Cr 
antwortete: „ES fragt fi, wo liegt die erlaubte Grenze des 
Staatsjozialismus? Ohne einen jolchen fonnen wir überhaupt 
garnicht wirthſchaften. Jedes Armenpflegegeieg iſt Sozialismus“. 
— Ebenſo muhte er den Abg. Bamberger zurüchweien, der Die 
„orgfältigen, drei Jahre lang erwogenen Entſchließungen der 
Regierung” bei „Erforihung einer terra incognita” eine 
„ſozialiſtiſche Schrulle” nannte. Die ernithafte VBemühung für 
eine Bejlerung des Schidjals der Arbeiter erklärte der Fürſt für 
ein Komplement des Eozialiltengejeges: „Denn es iſt eine 
Ungerechtigkeit, auf der einen Seite die Selbitvertheidigung einer 
zahlreihen Klaſſe unſerer Mitbürger zu verbindern und auf der 
anderen Seite ihnen nicht die Hand entgegenzureichen zur Abhilfe 
desjenigen, was unzufrieden macht.“ 

„Der Herr Abg. von VBollmar hat jeinerjeits zugegeben, dab 
die Ideale der Sozialdemofratie überhaupt in einem einzelnen 
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Staate nicht vermwirfliht werden könnten, ſondern nur dann 
erreichbar wären, wenn eine allgemeine internationale Grundlage 
gegeben wäre. Ich glaube das aud und deshalb halte ich fie 
für unmöglid), denn diefe internationale Grundlage wird nie 
vorhanden jein; aber jelbjt wenn das der Fall wäre, jo möchte 
dod) die Zwilchenzeit lang genug jein, um einen modus vivendi 
für fie zu finden, der für die Bedrüdten und Nothleidenden bei 
uns etwas erträgliher und angenehmer ift. Mit Anweilungen, die 
vielleicht im nächſten Jahrhundert nody nicht fällig find, können 
wir ſie doch nicht tröjten; wir müjlen etwas geben, was von 
morgen oder übermorgen ab gilt.... Die Sünde an der 
Gegenwart halte ich für eine Todjünde”. 

Was den Fortfall des Staatszuſchuſſes betrifft, an dem 
ihm jo viel gelegen hatte, jo erflärte er: „Sie haben den Reichs: 
zuihuß verworfen, und ich habe mid, um nur etwas zu Stande 
zu bringen, diejer Nothivendigkeit gefügt”. 


* * 
+ 


Mährend die Unfallverfiherungsentwürfe Bismard’s im 
Reichstage nur mäßiges Entgegenfommen fanden, die Entſcheidung 
wiederholt hingezogen wurde und jchließlid) weſentliche Beſtand— 
theile, auf die Bismard das Hauptgewicht legte, bejeitigt wurden, 
gedachte das Zentrum, unterjtügt von anderen Fraktionen, auf 
jeine Weile die Arbeiter zu beglüden. Es wurden nad) einander 
verjchiedene Jnterpellationen und Anträge eingebradıt, welche Die 
Negelung der Arbeitsdauer, die Sonntagsruhe, die Frauen: 
und Kinderarbeit u. j. w. betrafen. Fürſt Bismard’s Stellung: 
nahme zu dieſen jchwierigen Fragen erjehen wir aus den Reden, 
die er in Beantwortung der nterpellationen und bei Erörterung 
der Anträge im Reichstag hielt. 

Eine Interpellation aus dem Jahre 1882 enthielt die 
Anfrage, ob die Regierung beabjichtige, die bejtehende Fabrik: 
geſezgebung einer weiteren Ausbildung zu unterziehen, 
insbejondere in der Richtung, daß die Sonntagsarbeit 
thunlichit bejeitigt, die Srauenarbeit weiter eingeichränft und 
eine übermäßige Ausdehnung der Arbeitszeit für erwadjene 
männliche Arbeiter verhindert werde. Fürſt Bismard antwortete 
in längerer Rebe: 

„Es liegt in all den Aufgaben, die aus der nterpellation 
für unjere Gejepgebung hervorgehen, die Frage: Wo ijt Die 
Grenzlinie, bis an welde man die Induſtrie belajten Tann, 
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ohne dem Wrbeiter die Henne zu jchlachten, die ihm die Eier 
legt? Wenn man an die Induſtrie Anforderungen ftellt zur 
Erfüllung jtaatliher Zwecke — und ein jtaatlicher Zweck ijt die 
Herjtellung eines höheren Maßes von Zufriedenheit bei allen 
Angehörigen, die der Induſtrie an jich ziemlich gleichgiltig jein 
fann — wenn man die Anforderungen zur Erfüllung jtaatlicher 
Zwede an die Yndujtrie ftellt, jo muß man ſich die Grenze der 
Zragfäbigfeit dieſer Induſtrie doch sehr genau vergegen: 
wärtigen.... Dit Schaden betreibt niemand eine ndujtrie, 
oder auch für geringen Gewinn betreibt jie niemand; wer mit 
fünf Prozent feines Kapitals zufrieden ijt, hat es bequemer, wenn 
er ih rein auf die Kouponſcheere verläßt, die brennt nicht ab, 
ſie verjagt auch nicht, es iſt ein reinliches Geſchäft. Wer ein 
Riſiko unternimmt durch Anlage großer Kapitalien in Unter: 
nehmungen, deren Verlauf niemand vorherjehen fann, der thut 
es für den Gewinn, den er dabei zu machen hofft, zur Vermehrung 
jeines Vermögens, zur Berjorgung feiner Familie. Schwindet 
diefer Gewinn, jo tritt das Unglüd für den Arbeiter ein, welches 
meines Erachtens viel größer ijt als die lange Dauer der Arbeitszeit, 
nämlich die Gefahr der Brodlojigfeit mit dem Lebergangs- 
itadium der LXohnverringerung. Das it das Erjte, worin fid) das 
Uebel fühlbar macht, daß es die Löhne verringert, wenn der 
Bedarf an Arbeit ſich jo mindert, dab, anjtatt dab jetzt geflagt 
wird, es wird zu viel Arbeit verlangt, dann zu wenig verlangt 
wird, und dab dann für ſechs Tage nur für drei Arbeit geboten 
wird, ja, daß jchließlich die Jndujtrie, auf die der Arbeiter nad) 
feinem Wohnort, nad) dem, was er gelernt hat, nach dem, was 
er gewohnt ijt, angewiejen ijt, ganz eingeht, und die ſchwierige 
Frage der volljtändigen Brodlojigkeit in drohender Form erjcdeint. 
Dan fann fih darüber nicht täuschen, dab jede von den Ver: 
beijerungen, die wir für den Arbeiter erjtreben, mit einer Belajtung 
der Induſtrie verbunden ift. Sind wir, wenn wir, auch jelbit 
ohne es zu wollen, die Grenze berühren, wo die Belajtung für 
die Jndujtrie, für dieſe Induſtrie, nicht erträglidy ift, jondern die 
Solgen eintreten, die id) erwähnt — jind wir dann entjchlojfen, 
der Induſtrie, deren Opfer wir für Erfüllung der Staatszwede in 
Anspruch nehmen, jtaatlihe Zuſchüſſe zu geben? Tie Fraktion, 
der der Herr Interpellant angehört, hat ſich bisher dem verjagt. 
Ih ſchrecke vor der Frage nicht zurüd. Ich bin jehr weit entfernt 
davon, einem Theil der Staatsbürger jein Gewerbe zu erleichtern 
durch Zuſchüſſe von Seiten der Andern; ich falle die Sade nur 


262 Bismard’S jozialpolitiiche Neden. 


jo auf: Wenn man von einem Theil der Staatsbürger zur 
Erfüllung von Staatsziweden verlangt, daß er über das hinausgeht, 
was jein Gewerbe an ſich von ihm fordert.... Wenn man ihm 
die Pflicht auferlegt, eine fürzere Arbeitszeit mit demſelben 
Tageslohn einzujegen, jo muß man aud darauf gefaßt jein, daß 
die Induftrie, um nicht zu Grunde zu geben, durd, künſtliche 
Zuſchüſſe zu halten jein wird.“ 

Fürſt Bismard jtellte weiter in der Nede Berechnungen an, 
wie groß bei Einführung der Sonntagsruhe die Differenz iſt, 
die ſich für den Unternehmer binfichtlih der Arbeitsleiftung bei 
einer Verfürzung des Arbeitstages herausftellt, und um wieviel 
jeine Ausgaben jteigen, wenn der Lohn troß der verfürzten 
Arbeitszeit der gleiche bleiben ſoll. „Kann die Anduftrie ſolche 
Auflagen tragen? Wir müren uns die Ziele nicht zu hoch jtellen.... 
Cine Verminderung des Nrbeitstages von vierzehn auf zwölf 
Stunden, von zwölf auf zehn beträgt immer nod etwas mie 
zwanzig Prozent; können wir die auferlegen? Und wenn id) den 
Sonntag noch abziehe und 14 Prozent noch weitere Reduktion 
zuichlage, fünnen wir, fann die Induſtrie die deden? 

Dajjelbe findet auf die Frauenarbeit Anwendung. Sch 
halte es im böchiten Maße wünſchenswerth, wenn die Fabrik: 
arbeiter auf den Fuß gelangen fönnten, auf dem die ländlichen 
Tagelöhner fajt überall jtehen, dab die Frau in der Negel nicht 
mit auf Arbeit gebt, fondern den ganzen Tag zu Hauſe bleibt, 
mit alleiniger Ausnahme der Zeit, wo in der Landmwirthichaft 
Noth an Mann ift, alfo der verjchiedenen Ernteprozeduren. Ob 
das bei den Kubrifarbeitern erreichbar ift, das weiß ich nicht, 
aber das, was die Frau bisher verdient, mag es die Hälfte, ein 
Drittel oder zwei Drittel von dem Berdienit des Mannes jein, — 
es it zum Budget von 750 Mark immer ein Zuſchuß, der bisher 
nicht entbehrt werden fann.” 

Was die Kinderarbeit betrifit, jo zeigt der Fürſt, dak die 
Humanität in der Gejeggebung auch ihre Kehrſeite haben kann: 
„Ich erinnere mich aus meinen eigenen Erlebniſſen, als zuerſt 
die Einrichtung zum Schug der jugendlichen Arbeiter bei uns 
erfolgte, daß die Mütter auf dem Lande zu mir gefommen find, 
mir Vorwürfe gemacht und verlangt haben, ich jollte ihnen angeben, 
was fie mit diefen unbejchäftigten und ihnen zur Lajt liegenden 
Jungen zu Haufe machen follen; früher habe er etwas verdient, 
jegt verfalle er dem Müſſiggang und anderen jchlimmeren Lajtern 
mit den übrigen Kameraden. Es hat ja dieje jehr humane und 
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vortrefflihe Einrichtung, die Jugend und die zartere Konftitution 
ihügen zu wollen, auch ihre Stebrieite, wie ſich bier jeder vergegen: 
wärtigen fann, der weiß, was für Neigungen in einem Jungen, 
der jih in den jogenannten legeljahren befindet, von zwölf bis 
jehzehn Jahren, auftauchen, wenn er zum Müſſiggang gejeglid) 
verurtheilt wird“. 


Der Fürft führt ferner an, daß ihm noch nie eine ‘Petition 
gegen Die Arbeit der rauen und finder zugegangen — „vielleicht 
deshalb, weil die Echreiber der Petitionen eben die Männer find“; 
allgemein jei allerdings die Klage über die zu lange Arbeitszeit 
der Männer. 


„Ih erlaube mir noch in Bezug auf die allgemeine 
Beihränfung der Arbeitszeit, die der Herr Vorredner ſchon 
jelbjt abgelehnt hat, Einiges zu bemerken. Auch in dem einzelnen 
Geſchäft kann man doc genau und diftatoriich die Arbeitszeit 
nicht für alle Fälle bejchränten. Jedes Geichäft hat jeine Ebbe 
und Fluth. Wir braucden blos an die Zeit der Fejttage hinter 
uns zu erinnern. Welches Berliner Geichäft hat nicht jeine Flut) 
gehabt im Monat Dezember vor Weihnachten? Und jo ijt bei 
anderen Gejchäften in anderen Jahreszeiten in regelmäßiger 
Wiederkehr Ebbe und Flut. Wollte man diejelbe Arbeitszeit 
oder ein Dlarimum der Arbeitszeit anjegen, was nicht überjchritten 
werden darf, in einer Weihnachtszeit, wo die Leute, um zu 
verdienen mit Vergnügen die Nächte daran ſetzen, um zu arbeiten, 
jo würde man hart und jtörend in ihre freie Ermwerbsthätigfeit 
eingreifen. Aber auch in anderen Gejchäften, unabhängig von 
Seiten und von joldyen Zeiten, fommen nad der Natur des 
Verkehrs doc Ebbe und Fluth vor.... Es tritt ferner bei der 
Normirung eines Arbeitstages nod eine Gefahr ein, das ijt 
diejenige, daß das Marimum, weldyes damit bejtimmt wird, an 
vielen Orten die bejtehende Arbeitszeit überjteigt, denn man fann 
das Marimum nicht zu niedrig halten. Wenn man aljo da, wo zu 
meiner Verwunderung jechzehn: oder vierzehnjtündige Arbeitszeit 
üblich ift, eine zwölfſtündige Arbeitszeit einführt, jo werden alle 
die Gejchäfte, die bisher eine zehnjtündige haben, ſich jagen: 
Warum jollen wir nicht zwölf Stunden annehmen? und man 
würde dann dieje Arbeiter jchädigen“. 

Fürſt Bismard erklärte, daß er in dieſen jchwierigen Ver: 
hältniffen auf die zu bildenden Berufsgenojjenichaften Hoff— 
nungen jege, daß Dieje aus eigenem Intereſſe dahin wirken fönnten, 
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daß die Nechte der Arbeiter mehr als früher geihont würden — 
namentlid dann, wenn aud die Altersverjorgung durchgeführt jei. 

Im Januar 1885 bradte das Zentrum einen Antrag 
ein, betreffs Negelung der Sonntagsrube, der Kinder: und Frauen: 
arbeit und einer Dlarimalarbeitszeit. Fürſt Bismard ging 
bejonders auf den legteren Punkt ein: 

„Ein Normalarbeitstag bedingt nothwendig einen Normal: 
lohnſatz; fonjt laufen wir Gefahr, daß wenn Eie den Arbeitstag 
um Ddurchichnittlih zwanzig Prozent berunterjegen, der Lohnjag 
unaufhaltiam, ohne daß die Negierung es hindern fann, allmählid) 
oder jchnell ebenfalls um zwanzig Prozent füllt. Wer joll nun 
diejen Ausfall tragen? Wer erjept das? Wollen Sie das aus 
Etaatsmitteln dem Arbeiter erjegen, was er durch Lohnverminderung 
erleidet? Der Arbeiter hat in den meijten Fällen jegt gerade joviel, 
wie er bei jeinen Bedürfnifien braucht; jinft der Lohn, jo bat 
er weniger. Alſo das muß ihm auf irgend eine Weije erjegt 
werden .... 

Die Konfurrenz im Inlande kann durch allgemeine 
Bejtimmungen bejchränft werden; aber die Epige unjerer Indujtrie 
ijt die Erportinduftrie; laſſen Sie die Erportinduftrie konkurrenz— 
unfähig werden mit dem Auslande, und unjere ganze Induſtrie 
wird darunter leiden; die Möglichkeit die Arbeiter zu beichäftigen, 
wird jofort erheblich zurüdgehen, wenn die Erportindujtrie geichädigt 
und nicht mehr mit dem bisherigen Erfolge zu arbeiten im Stande 
it. Das find Klippen, Szylla und Charybdis, auf der einen und 
auf der anderen Seite; ein allgemeines Nezept, bei jedem Sturm, 
bei jedem Wetter zwiſchen Szylla und Charybdis richtig durch— 
zufahren, wird feiner geben fünnen. Es ijt ganz unmöglid), 
das in genereller Weije zu reglementiren. Es ijt überhaupt, 
wie ich jchon vor einigen Wochen oder Monaten von diejer Stelle 
bemerkt habe, eine ganz außerordentlich gefährliche und, ich glaube, 
undanfbare Aufgabe, die Jllujion zu nähren, daß fih ein all- 
gemeiner Normalarbeitstag überhaupt fejtlegen läßt“. 

Fürſt Bismard wandte id dann gegen die Fiktion der 
Sleihwerthigfeit aller Arbeit: „Pie Fiktion, die der Herr 
Vorredner auch ſchon berührte, daß Arbeit Arbeit fei, gleichviel 
wieviel fie werth ei, welchen Ertrag, welden Lohn fie bringt, — 
dab da gleihe Bezahlung, gleicher Yohn, gleiche Arbeitzeit 
nothwendig jein jollen, das ift ein Irrthum, und es würde in der 
Prarxis jofort fi) mit dem größten Schaden für unjere Wohlfahrt 
bejtrafen, wenn wir uns dieſem Irrthum bingeben wollten“. 
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Meiter äußerte der Fürft feine Zweifel, daß durch inter: 
nationale Vereinbarungen etwas zu erreichen wäre: „Die 
ganze Sahe wäre nur dann ausführbar, wenn wir durd ein 
Abkommen mit der ganzen Welt, jo wie der Generalpojtmeijter 
einen Weltpojtverein geitiftet hat, einen Weltarbeitstagsverein 
beritellen fönnten zugleich mit einem MWeltlobnjaßverein, der 
Amerifa, England und alle Staaten, die Andujtrien haben, kurz 
alle Melt umfaßte, und daß auch feiner ſich unterjtände, feinen 
Beantten und feinen Auffichtsbeamten — oder dieje ihren Arbeitern 
— zu geftatten, im nterefie der Konkurrenz von diefem Satze 
im mindejten abzuweichen. Daß das nicht möglich ift in der Belt, 
in der wir leben, das werden Sie mir jelbjt zugeben. Wenn wir 
aber allein auf dieſe Bahn uns begeben werden, dann haben wir 
auch allein die Folgen unieres Erperiments zu tragen, und id) 
alaube nicht, daß es uns gelingen wird, auch nur einen einzigen 
unjerer Nachbarn zur Nachfolge zu bewegen. Diejenigen, die es 
gethan haben, haben es nur anjcheinend möglich machen fönnen. 
Nicht überall wird das Befolgen der Gejege jo genau überwacht 
wie bei uns, und in folge deilen ijt nicht überall Ddiejelbe 
Gemifienhaftigfeit vorhanden. Der Arbeitstag ift thatſächlich 
nirgends durchgeführt; angeblid noch am genauejten in der 
Schweiz. Daß er aud) dort umgangen wird und toto die um: 
gangen wird, dab von den fontrolirenden Beamten überall die 
Unmöglichkeit eingejehen wird, das gegebene Verjprechen zu halten, 
das ijt Ihnen allen befannt und ijt hier von den Rednern aud) 
Ihon gejagt worden“. 

Der Fürft hätte es am liebjten gejehen, wenn die Interpellation 
in dieſer Richtung überhaupt nicht geitellt worden wäre. Der 
Antrag ſei nur berechnet, um vie Arbeiter zu gewinnen. „So 
fommt mir die Sache vor, wie ich wohl von Souveränen gehort 
habe, die jagten: Mein Mille ift, daß Feder in meinem Staate 
glücklich, zufrieden, frei und gehorſam jei; wie das zu machen tt, 
das iſt die Sache der Schreiber von Miniftern, darum habe id) 
mih als Fürft nicht zu befümmern“. Das ijt ungefähr die 
Stellung, die das Zentrum mit diefem Antrage einnimmt. Wir 
Schreiber von Minijtern jollen uns etwas ausdenfen, was Sie 
jelbit nicht wiſſen“. 

Die Anträge des Zentrums wurden vom Neichötag an eine 
Kommijftion übermwieien, und von dieſer wurde im Mai 1855 
zunähit ein Gejegesentwurf zur Einführung der Sonn: 
und Keiertagsruhe eingebradt. Die Majorität der Kommiſſion 
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hatte dabei den Vorſchlag einer Enauete verworfen. Fürſt 
Bismard fennzeichnete den Antrag als ein für die Mailen 
berechnetes Manover. Der Entwurf enthalte höchitens den Rahmen 
zu einem Gefeg, die Ausfüllung dieſes Rahmens folle der Bundes: 
rath bejorgen. „Das eigentliche Ingredienz im Geſetz fehlt gänzlich; 
Sie find darüber, wie man jagt, mit einem Triller hinweggegangen, 
mit der Hinweiſung auf den Bundesrath: das Nähere bejtimmt 
das Geſetz, heilt es in der Verfaſſung; hier heikt es: das Nähere 
bejtimmt der Bundesrath. Das iſt für den Bundesrath nicht 
annehmbar, da iſt jeine Rolle zu nachtheilig dabei. Es fieht jo 
aus, als hätten Sie gewußt, wie der Bundesrath nachher die 
Sache zu maden babe, und nur der Yundesrath wille es entweder 
nicht, oder wolle wider beijeres Willen dem Arbeiter nicht zur 
Sonntagsruhe, die jeder ihm ja von Herzen gönnen wird, verhelfen. 
Die Ausfüllung des Rahmens it das Welentlihe. Das Gemälde, 
die Anfertigung dejjelben überlaflen Sie theils dem Bundesrath, 
theils in dringenden Fällen ſogar der Urtspolizeibehorde, auf die 
burden Sie ihre legislatoriichen Aufgaben ab... 

Die große Frage, die ji einem zuerſt aufdrängt: Iſt dem 
Arbeiter überhaupt mit diefer zwangsweifen Sonntagsfeier gedient 
unter polizeilicher Aufficht? — die fönnte durd eine Enquete 
gelojt werden. Wenn man nun die Arbeiter darüber abjtimmen 
liche: „Wollt Ihr, daß Euch bei Strafe verboten wird, Sonntags 
zu arbeiten?“ jo werden fie die Frage, ob jie ihrerjeits bereit 
find, 14 Prozent ihres Nahreslohnes zu verlieren, ganz bejtimmt 
verneinen, in denjenigen Betrieben, in denen bisher nad) dem 
Zwang der Natur des Geichäfts die Sonntagsarbeit bedauerlicher 
Weile ftattfindet. Sie haben bier ſchon in der Vorlage jelbit 
eine Anzahl jolcher Betriebe angeführt, in denen es nicht möglich 
it, an einem einzelnen Tage die Arbeit zu unterbrechen. Es 
giebt ja deren noch unzählige andere und zwar unter den aller: 
gewöhnlichiten Betrieben“. 

Der Fürft wandte fich ferner gegen das gebräuchliche 
Argument, ausgeruhte Arbeiter würden mehr leiten, die 
hergejtellten Arbeitsprodufte würden quantitativ, ja zumeilen jogar 
qualitativ gewinnen: „Woraus wollen Sie das jcjließen, meine 
Derren? Die Yeute arbeiten ſo viel, wie fie fonnen und mögen, 
nad) ihren Kräften. Menn fie nun am Eonntag ausgerubt haben 
werden, jo find fie am Montag gewiß arbeitsfähiger. Wenn fie 
aber den Sonntag ihren Vergnügungen gewidmet haben, dann 
wird der Montag blau, und am Montag iſt die Arbeitskraft noch 
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geringer. Darüber fönnen Eie den 2euten feinen Zwang auf 
erlegen, wie fie den Sonntag zubringen jollen“. Ebenſo wies er 
die Phraſe zurüd, materielle Güter könnten nicht in Frage 
fommen, wenn es fih um die höchiten Güter eines Wolfes, 
feine geiltige und förperliche Gejundheit, handele. „Na, wenn 
aber dabei die Mittel zum Leben verloren gehen und geringer 
werden und der Arbeitslohn ausfällt, was helfen dem Wolf dann 
die höchjten Güter, wenn e3 Hunger leiden muß“. Er wünſche 
eine Enquete und bei derjelben vor allem die Arbeiter zu hören: 


„Deren Stimme ilt mir bei Weitem am wichtigiten, ob bie 
dicien Zwang wollen, ob ihnen damit gedient ift, und ob etwas 
mehr erreicht wird als ein neues Agitationsmittel allen denjenigen 
Arbeitern gegenüber, die am Sonntag, anjtatt bei Muſik und 
Ihönem Wetter im freien zu fein, genöthigt find, hinter den 
dumpfen und feuchten Fabrikmauern zu arbeiten. Ein beflagens: 
werthes Schickſal! Aber gar feine Arbeit zu haben, erichüttert 
zu jein in der Unterlage der Grijtenz, dem Hunger möglicher 
Meile gegenüber geitellt zu werden, um ein Sonntagsvergnügen 
erreichen zu fünnen, — dazu, meine Herren, werden die verbündeten 
Regierungen wenigjtens nicht die Hand bieten, che fte nicht beijer 
als jegt informirt find, — möge die Enquete gründlich jein — 
und ehe jie nicht namentlich die Stimmung der Arbeiter in den 
weiteſten Kreiſen über dieſes Geſetz ſondirt haben werden... 
Fragen Sie den Arbeiter, was er lieber will: ob er lieber 
Sonntagsruhe haben will auf die Gefahr bin, an den übrigen 
ſechs Wochentagen das einarbeiten zu müſſen, was er am Sonntag 
nicht gemadt hat, oder ob er lieber einen fejten, mäßigen 
Arbeitstag wünſcht, jo daß er an jedem der jechs MWochentage 
fein jechstel Sonntag mit eingeichoben befommt. ch glaube, daß 
dieſe Jeritüdelung des Sonntags auf die übrigen Wochentage — 
wobei ich von der fonfeilionellen, chriftlichen Seite der Sade ganz 
abiche — für das Behagen des Arbeiters durch die Kürzung des 
Arbeitstages im Vergleih mit deſſen itellenweile übermäßiger 
Länge jehr viel werthvoller noch jein würde als die zwangsweiſe 
Freiheit am Sonntag in denjenigen Branchen und GSeichäften, 
die nicht überhaupt am Sonntag feiern. Es find doch, glaube ich, 
nur die Minderheit der Geichäfte, die ihrer Natur nah Sonntag 
und Werktag arbeiten; die meilten feiern ſchon jest; es iſt alſo 
nur ein Theil der Arbeiter, um den es ſich handelt.... Da es 
eben die Minderzabl ült, jo iſt vermöge der Kreizügigfeit 
Jedernann in der Lage, id) diefem Drude, der vorzugsweiſe 
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ſchärfer wäre, wenn er nicht durch andere Vortheile aufgemogen 
würde, zu entziehen.... Sobald die Herren mid; überzeugt 
haben, daß die Arbeiter das mirflich wollen und mir banfbar 
fein mürden, wenn ihnen bei Strafe geboten wird, am Sonntag 
fich der Arbeit zu enthalten, dann will id) auch gerne bei dem 
Bundesrath das befürworten; aber dieje Eicherheit muß ich erit 
haben; bisher glaube ich nicht daran, wie überhaupt an die Zweck— 
mäßigfeit und das MWillfommenjein irgend eines Sonntagszmanges 
und eines Zwanges zur Ruhe, der außerhalb der Sitte liegt 
und etwa von der Polizei erzwungen werden muß“. 


Von den Antragitellern war wiederum auf das Ausland 
verwiejen und England, Nordamerifa und die Schweiz als Vorbild 
hingejtellt worden. Der Fürjt wandte ſich biergegen und äußerte 
fih namentlih auch gegen den engliſchen Sonntagszwang: 
„Der Herr Vorredner jagt, in England und Amerifa fände dieſe 
Sonntagsruhe jtatt, und dennoch, vermöge des göttlihen Segens, 
der fih an diefe Ruhe fnüpfe, wären dieſe Zander indujtriell 
überlegen. Ich glaube, er irrt fich in den thatſächlichen Gründen 
diejer Ueberlegenheit; ich glaube, daß diejelben in Anderem, in 
der Beichaffenheit der Yänder liegen. England würde uns nicht 
in dem Maße überlegen fein, wenn bei ihm nicht Kohle und 
Eiſen dicht nebeneinander lägen, und wenn es nicht einen 
Kulturvoriprung von mehreren Jahrhunderten vor uns gehabt 
hätte. Wir können aus vielen Zeugniſſen ermeſſen, daß ſchon zur 
Zeit Shafejpeares, aljo vor ziemlih 300 Jahren, in England eine 
MWohlhabenheit, ein Kulturzuftand und ein Maß von belletrijtiicher 
Bildung herrichte, von dem wir zu gleicher Zeit in Deutichland 
weit entfernt waren. Wir find in Deutichland außerdem durd) 
den bdreißigjährigen Krieg mehr als irgend eine andere Nation 
jurüdgeworfen morden, und ich fann dem Herrn Vorredner nicht 
zugeben, daß die Engländer im Ganzen beijere Chriſten mären 
als die Deutijhen. Wenn in England die Sonntagsruhe nicht 
üblich wäre, wenn es dort bisher jo gegangen wäre, mie bei uns 
heute, — ob dann irgend eine Regierung jtarf genug wäre oder 
ein Parlament, um fie heute zu erzwingen, das ijt mir jehr 
fraglid. Die Sitte thut darin viel mehr als der Zwang, und 
ich hoffe und wünjche, daß wir mit der Sitte jo weit fommen, 
wie denn doch die Sitte bei uns darin ſchon jehr mächtig iſt. 
Es ijt für den Yandwirth beiſpielsweiſe eine jehr große Verſuchung, 
wenn in der Erntezeit bei beinahe trodenem (Setreide Wolfen am 
Himmel jiehen, am Sonntag arbeiten und einfahren zu lajlen; ja 
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jelbjt die Arbeiter haben foviel Paſſion für das Gefchäft, daß fie 
häufig dazu drangen. Aber ich fenne doch nur wenig größere 
Befiger, Die es gejtatten, oder die den Leuten — wenigſtens in 
meiner Gegend — ihre Sonntagsruhe verderben, mag darüber 
die Ernte verregnen oder nidt. Man trägt es in Ruhe und 
ftelt dem lieben Gott das Weitere anheim. Das zeigt, wie 
mädtig die Sitte it...“ 

Auf das von einem Nebner erwähnte Verbot der 
häuslihen Arbeit am Sonntag zuricdfommend, jagte der 
Fürſt: „Auf dem Gebiet hat ja Jeder von den Herren Erfahrungen 
gemacht. ch habe bisher nicht gefunden, daß der Eonntags- 
gendarm, wenn ich ihn jo nennen darf, der einen bei der häuslichen 
Arbeit abfakt, eine mwilllommene Erjcheinung wäre, daß der den 
Uebertreter vor ſich ſelbſt und vor feiner eigenen Neigung, fich 
mehr anzuftrengen, als die Obrigfeit ihm geftatten will, zu jeiner 
Senugthuung ſchützt; unter Umſtänden wird ein Beobachtungs— 
poſten ausgeſtellt, wenigſtens bei ländlichen Handwerkern, um zu 
ſehen, ob nicht etwa ein Gendarm kommt, und alles iſt darüber 
einig, ſich dem Sonntagsgendarm nach Möglichkeit zu entziehen“. 


Die weitere Berathung des Antrages wurde vertagt, und 
dieſer blieb ſchließlich auf fich beruhen. 

* * 
* 

Im November 1888 gelangte das lette große jozialpolitiiche 
Gejeg, der Entwurf der Alters: und Invaliditäts-Ver— 
jiherung an den Neihstag. Nach diejem Gefep wurden gegen 
Ermwerbsunfähigfeit in Folge von Alter, Krankheit oder Unfällen, 
die nicht durch die Unfallverfiherung gedeckt find, vom vollendeten 
fechzehnten Lebensjahre ab verfidhert: Arbeiter, Gebhilfen, 
Sejellen, Lehrlinge oder Dienjtboten, ferner Vetriebs- 
beamten, Dandlungsgehilfen und «Lehrlinge und Perſonen 
der Schiffsbefagungen bis zu einem Nahresverdienft von 2000 
Mark. Wie die erjten beiden Geſeße umfaht die Verficherung 
auch Perjonen weiblichen Geſchlechts. Altersrente erhält derjenige 
Verlicherte, der das 70. Yebensjahr vollendet hat, die Anvaliden: 
rente ohne Rüdlicht auf das Lebensalter, wer nachweislich dauernd 
erwerbsunfähig iſt. Die Altersrente fest dreißig Beitragsjahre 
voraus, die Anvalidenrente fünf. Die Beiträge der Arbeitgeber 
und Arbeiter find für jede Kalenderwoche von demjenigen Arbeit: 
geber zu entrichten, welder die Arbeiter während derſelben 
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beichäftigt hat, und zwar durch Einkleben eines entiprechenden 
Betrages an Marken in Quittungsfarten des Verficherten (Klebe- 
geſetz). 

In der Begründung zum Geſetz wurde ausgeführt, daß auch 
eine geringe Rente dem altgewordenen Arbeiter in der über— 
wiegenden Mehrzahl der Fälle ein Unterkommen zu ſichern geeignet 
jei. „Denn derartige baare Zuſchüſſe eines Hausgenoſſen haben 
gerade in einem fleineren Daushalt einen verhältnigmäßig hoben 
Werth, und ihr Werth wird noch gejteigert, wenn der Hausgenoife 
nebenher noch leichte Hilföleiftungen im Haufe verrichten fann... 
Die unabweisbare Nüdficht auf die Leiftungsfähigfeit der Betheiligten 
jowie auf die Erportfähigfeit der Industrie nöthigt wenigſtens für 
jo lange, als ähnliche Einrichtungen nicht aud in Nachbarſtaaten 
zur Durchführung gelangt find, zur Vorſicht bei der Bemeſſung 
der Renten, weil durch die Höhe der Renten die Koſten der 
ganzen Einrichtung bedingt werden”. 

Nah dem Entwurf jollten die Mittel vom Reid), von den 
Arbeitgebern und von den PVerjicherten zu je einem Drittel 
aufgebracht werden. Der Reichstag änderte die Vorlage dahin 
ab, daß das Reich zu jeder Nente einen feiten Zuſchuß von 
50 Darf zahlt. Ferner wurden jtatt der vorgeichlagenen Orts: 
Hafen vier Lohnklaſſen nad der Höhe des Aahresverdienites 
beichlolien (bis 350, 550, 850 und über 850—2000 Marf). 
Der Mindejtbetrag der Anvalidenrente ijt etwa 114 Mark in der 
untersten und 140 Mark in der oberjten Lohnklaſſe, der Mindeſt— 
betrag der Altersrente in der unterjten Lohnklaſſe 106 Mark, in 
der oberiten 191 Mark. 

Fürſt Bismard trat für das Geſetz mit zwei Neden im 
Neichstag ein, obgleich nach jpäteren Angaben in den „Hamburger 
Nachrichten“ fein perjönliches Interefje für die Sache einigermaßen 
abgefühlt war. „Der erfte Grundgedanfe der ganzen Alters: 
verforgung, wie fie vom Fürften Bismarck jeinerzeit angeregt 
wurde, war die Sicheritellung des invaliden Arbeiters ohne 
deſſen Belaftung; es war eine freie Zuwendung beabfichtigt, 
die dem Arbeiter das mohlmwollende Intereſſe des Staates befunden 
ſollte. Diefer Grundgedanfe fand aber Widerſpruch . . Die 
Crreihung des Zweckes, den Arbeiter durch wohlmollende Für: 
ſorge für jein Alter zu gewinnen, wurde dadurch beeinträchtigt, 
dab man den Arbeiter zwang, zu dieſer Fürforge durch Abzüge 
von feinem Lohn beizutragen. Urtheilsloſe Arbeiter erwogen nicht, 
daß diefer Beitrag nur ein partieller fei, ſondern behielten das 
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Gefühl, daß der Staat und die Arbeitgeber fich auf ihre Koiten 
bereicherten.. Was in der Form preußiicher Anträge an den 
Bundesrath und in Form bundesräthliher Vorlagen an den 
Reichstag gelangt ift, war nicht mehr der Ausdrud des urjprünglich 
vom Würjten angeregten Gedanfens... Wenn Fürſt Bismard 
in der Sigung vom 29. März 1889 durd feine Kollegen und 
namentlich durch Herrn v. Bötticher veranlakt wurde, dem Gerücht 
entgegenzutreten, ald ob er ein Gegner der Sache geworben jei, 
jo bat er diefem Erjuchen entiprocdhen in Anlaß der Kollegialität, 
melde ihn immer noch mit den Mitarbeitern verband, die jeine 
Gedanfen und Anregungen in einer ſeiner Anſicht nad) 
unpraftiihen Weiſe entwidelt und zur Ausführung gebracht 
Hatten.” 

In feiner zweiten Rede zum Entwurf — am 18. Mär) — 
erflärte Fürft Bismarck auch, daß es ihm vor allem darauf 
anfomme, daß das Geſetz überhaupt zu Stande fomme: „Wenn 
ich heute noch einmal das Wort ergriffen habe, jo war es haupt: 
Jachlih die Furcht, ich konnte unter Umjtänden im Wege der 
Verleumdung, per nefas, unter denen angeführt werden, melde, 
wenn die Vorlage abgelehnt wird, dazu durch ihre Enthaltiamfeit 
beigetragen haben. Deshalb ſpreche ich heute noch dafür aus 
purer Angit, ich fonnte unter den, mie id glaube, bei allen 
fünftigen Wahlen in einer höchit nachtheiligen Situation befindlichen 
Leuten gefunden werden, die das Geſetz abgelehnt haben. Das ijt 
mein Urtheil, — es fann ja irrthümlich jein; ich habe aber 
länger in diefen Dingen gelebt, als die Meijten von Ihnen, und 
habe doh im Großen und Ganzen erlebt, da; mein Urtheil öfter 
richtig als unrichtig war. Ich möchte nicht, daß diejes unvollendete 
Geſetz bei den MWahlen offen bliebe. Da glaube ich, wird alles, 
mas darin fteht, bei der unglaublichen Verlogenheit, mit der bei 
vielen Wahlen gewirthichaftet wird, herausgeriifen und aus Dem 
Zuſammenhang herausgezerrt und jo dargejtellt werden, als hätte 
ih die Gegenpartei auf das Schändlidjite benommen. it das 
Gejeg aber bis dahin abgeſchloſſen, jo glaube ich nicht, daß dieſe 
Frage nochmals auf die Wahlen Einfluß haben werde“. 

„Aber wenn wir jeßt — ſagte er ferner — die ganze Sache 
bei Seite legen, dann iſt fie in die Verjenfung verſchwunden. 
Wer jagt uns dann, ob wir über ein Jahr Zeit und Muße dafür 
haben? Ich babe mid für den holjteinjichen Kanal bis 1870 
ſechs Jahre lang, von 1864 an, auf das Lebhaftejte intereifirt. 
Ih bin von 1870 bis 1880 garnidyt wieder jo weit zu Athem 
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asfommen, dab ich hätte an den Kanal denfen fonnen. Wer jagt 
Ihnen denn, dab wir in der Yage jein werden, uns mit Diejer 
Frage, zu der uns Gott im Angenblid noch die Muße gegeben 
hat, über ein Jahr nod zu beichäftigen?“ 

Von dem Geſetz erwartete der Fürſt noch eine ganz befondere 
nüglihe Wirkung; er fagte: „Ich babe lange genug in Frankreich 
gelebt, um zu willen, daß die Anhänglichkeit dev meiſten Franzoſen 
an die Negierung, Die gerade da it, und die jedes Dial den 
Vorſprung hat, auch wenn jie fchlecht vegiert, aber doch jchliehlich 
auch die Anhänglichfeit an das Yand, mwejentlich damit in Verbindung 
fteht, daß Die meiſten Kranzojen Nentenempfänger vom 
Staate find, in kleinen, oft jehr fleinen Beiträgen; von Portiers 
will ich nicht ſprechen, das jind Schon reiche Leute gegenüber den 
Urmen, die Fleine Renten vom Staate haben. Die Leute jagen: 
Wenn der Staat zu Schaden geht, dann verliere ich meine Rente; 
und wenn es vierzig Franken im Jahre find, jo mag er fie nicht 
verlieren, und er hat Intereſſe für den Staat. Es ift ja menſchlich 
natürlich. Ich habe Zeiten gehabt, wo ich noch für möglich hielt, 
in meinem Beſitz ausivärtige Papiere zu haben; nachher babe id) 
aber gefunden, daß mic dieſer Belig unter Umſtänden beirrte in 
meiner richtigen Beurteilung der Politik derjenigen Regierung, 
deren Papiere ich beſaß, und es iſt Schon, glaube ich, fünfzehn 
Jahre ber, daß ich mich grundjäglich jedes ausländiichen Papiers 
entäußert habe. Ich will mich nur für mein eigenes Land 
intereſſiren und nicht für fremde Papiere. 

Wenn wir 700,000 kleine Rentner, die vom Reiche 
ihre Renten beziehen, haben, gerade in dieſen Klaſſen, die ſonſt 
nicht viel zu verlieren haben und bei einer Veränderung irrthümlich 
glauben, dal fie viel gewinnen fonnen, fo halte id) das für einen 
außerordentlichen Vortheil; wenn fie auch nur 115 bis 200 Marf 
zu verlieren haben, jo erhält fie doch das Metall in ihrer Schwimm- 
fraft; es mag noch jo gering Jein, es halt jie aufrecht. Sie werden 
das nicht leugnen, und id) glaube, daß, wenn Sie uns Dieje 
Wohlthat von mehr als einer halben Million fleinen Nentnern 
im Reiche jchaften fonnen, Sie ſowohl die Regierung — da iſt 
es nicht nötig — aber aud) den gemeinen Dann das Neich als 
eine wohlthätige Inſtitution anzujehen Ichren werden.“ 

In Derjelben Rede wandte der Kanzler ſich an die Fraktionen, 
welde das Geſeß belümpften. Da aud ein foniervativer Redner 
— die Konjervativen jtimmten im Uebrigen für das Geſeß — 
dagegen geiprochen hatte, that er die YHeuperung: „Es liegt ja 
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jehr nahe — les extrömes se touchent —, dal; Hyperkonſervative 
— id habe das oft in meinem Leben jchon durchgemacht — ſich 
unter Umjtänden, wenn jie zorniq werden, im politiſchen Effeft 
von den Sozialdemofraten nur mäßig unterjcheiden.“ 


Daß die fozialdemofratilhe Partei gegen das Geſetz 
war, überrajchte den Kürften nicht. Er unterſchied jedoch zwiichen 
den jozialijtiichen Führern und den ſozialiſtiſchen Maſſen: 


„Lie Maſſen, welche mit irgend etwas unzufrieden find, mit 
etivas, dem aud die Sozialdemofratie nicht würde abbelfen fonnen, 
jtimmen bei den Wahlen für die Sozialdemokraten, weil fie ihrer 
Unzufriedenheit durd eine antigouvernementale Abſtimmung eben 
Ausdrud geben wollen. Auf einem ganz anderen Boden jtehen 
bie Herren, deren gunze Bedeutung, deren Herrichaft darauf berubt, 
da Die von ihnen geleiteten und mißleiteten Maſſen unzufrieden 
bleiben. Dieje lehnen natürlich das Geſetz ab, weil es immer — 
es wird die Sozialdemofratie in ihrer Geſammtheit nicht verfühnen 
— doch ein Schritt auf dem Wege und eine Abfindung mit 
unjerem eigenen Gewiſſen iſt, daß wir wirklich berechtigte 
Unzufriedenheiten nad) der Möglichkeit, Die ſich uns bietet und 
die der Neihstag uns gejtattet, mildern wollen, eine Beruhigung 
unjeres Gewiſſens für den all, daß das nicht hilft, Tondern daß 
wir fehten müſſen. Täuſchen wir uns doch darüber nicht, daß 
wir mit der Sozialdemofratie nicht wie mit einer landsmann— 
ihaftlihen Partei in ruhiger Diskuſſion find; fie lebt mit uns 
im Kriege, und jie wird losjchlagen, gerade jo gut wie Die 
stanzojen, ſobald fie ſich itarf genug dazu fühlt. Und diefe Stärke 
vorzubereiten — nicht der großen ‘Partei, jondern der Führer —, 
it ja die ganze Mufgabe ihrer Politik, — und alles was dieſe 
Stärfe zum Losſchlagen, zur Erzeugung des Bürgerfrieges, zur 
Herjtellung des „Diayientritts der Arbeiterbataillone” jchädigen 
fann, hindern fann, hemmen kann, das werden fie natürlid) 
befämpfen; aljo wird ihnen auch jedes Entgegenfommen für die 
Leiden des armen Mannes, welches von Ztaats wegen gejichieht, 
binderlih jein, — das mindert die Unzufriedenheit, und Un— 
zufriedenheit brauchen jie. Alſo das war natürlich vorauszufehen, 
daß fie Dagegen jtimmen würden“. 


Die Nede vom 18. Mai 1859, mit der Fürſt Bismarck jein 
jozialpolitiiches Werk abſchloß, war zugleich feine legte Rede im 
Reichstag. 


EG * 
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Den großen Plan der Neformen, den Fürft Bismard bei 
Berathung des Eozialijtengejeges im Jahre 1884 im Reichstag 
entwidelte, hat er verwirklicht, jo weit es in jeinen Sträften jtand. 
Durd jeine Sozialpolitit wandte er dem Arbeiter die direkte 
Sürjorge des Staates zu, und durch jeine Wirthichafts: und 
Sinanzpolitif verbejjerte er mittelbar die Lage der ärmeren 
Klaſſen, gewährte Vermehrung der Arbeitsgelegenheit, Beſſerung 
der Löhne und eine gerechtere Vertheilung der Steuern. 

Seine große Steuerreform hatte die Ausbildung des 
Eyjtems der indirelten Steuern zum Ziel, um dafür drüdende 
direfte Yandesjteuern abzujchaffen und die Gemeinden von 
Armen- und Schullajten, von Zuſchlägen zu Grund- und 
Berjonaljteuern und anderen drüdenden direkten Abgaben zu 
befreien. Die Steuergefeßgebung war im Neid) und in Preußen 
hinter derjenigen aller übrigen Staaten zurüdgeblieben. Statt 
der Ausnußung der indireften Steuern, wurden drüdende direfte 
Steuern vom Staat und den Kommunalverbänden erhoben. Fürſt 
Bismarck  erjtrebte Ipeziell für Preußen die Aufhebung der 
Stlafjenfteuern, welcher die Einfommen von 140—1000 Thalern 
in zwölf Steuerjtufen (1—24 Thaler) unterlagen, ferner Die 
unteren Stufen der Einfommenjteuer, die bei einem Einfommen 
von über 1000 Thalern einjegte, und die Mliethiteuer, die in 
mehreren preußiichen Städten beftand und in Berlin in einem jo 
hohen Betrage auch von den unteren Klaſſen erhoben wurde, dab 
im Jahre 1876 zehn Mark pro Kopf der Bevölferung famen. 
Mit Rückſicht auf die drüdenden Zuſchläge zu der Klaſſen- und 
Cinfommenjteuer, fo wie der Grund: und Gebäudeiteuer jollten 
ferner den Gemeinden die Armen: und Schullaſten vom Etaat 
erleichtert werden. Die Belaftung des Landwirths mit Orund-, 
Gebäude: und Einfommenfteuer berechnete Bismard auf 10/0 des 
Reinertrages (bei Verſchuldung bis zur Hälfte 20°) und einſchließlich 
der fommunalen, Kreis- und provinzialen Zuſchläge auf 20%/. des 
Neinertvages. Die Grund: und Gebäudejteuer bezeichnete der 
Fürſt als ungeeignet für Zuſchläge und wollte jtatt deſſen eine 
Hälfte dieſer Steuern oder mehr, je nachdem das Bedürfniß ift, 
den ‘Provinzen und Kreilen, rejp. Kommunen übermweijen. 

In jeinen Neden fam Fürjt Bismard immer wieder darauf 
jurüd, wie jchwer die direften Staats: und Gemeindeiteuern auf 
den ärmeren Klafien lafteten; er ſchilderte wiederholt das Elend 
der Erefutionen mit ihren traurigen Folgen für die Betroffenen 
(in den Fahren 1878 —1881 wurden in Preußen wegen Rüdjtände 
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der Klaſſenſteuer vom Staat allein durchſchnittlich 1,000,000 Pfän- 
dungen vollzogen). Als der Neichstanzler in einer Nede wieder 
einmal für die Million „ausgepfändeter Staatsbürger“ eingetreten 
war, jpöttelte Eugen Richter darüber, daß der „Zteuererefutor 
noch immer umgehe“; Fürſt Bismard veripradı ihm, dieſen Steuer: 
erefutor nod) öfter vorzuhalten, „und zwar jo lange, bis einer von 
uns beiden todt ijt, entweder der Grefutor oder ich.“ 

Die ärmeren Klaſſen wollte Fürſt Bismard überhaupt 
ganz von direften Staatsjteuern befreien; jo hoffte er mit Hilfe 
des Tabafsmonopols dahin zu fommen, dab wenigjtens Arbeiter 
mit einem Cinfommen von 750 Darf ganz jteuerfrei im Staat 
gejtellt würden: „Ic babe in Bezug auf die Steuerbefreiung im 
Ganzen das ‘Prinzip, daß derjenige, der nichts hat, als jeine beiden 
Hände, um jein Brod zu erwerben, und zwar zwei ungejchulte 
Hände, der fein Gewerbe gelernt hat, meinem Ideale nad) überhaupt 
ganz jteuerfrei fein jollte, nicht blos von Staatsjteuern, jondern 
auh von Kommunalbeiträgen, und daß die Belaſtung erit da 
anfangen follte, wo ein mwerdendes Kapital vorhanden it. Diejes 
werdende Kapital fann in der Bejtalt einer werdenden forperlichen 
oder geijtigen Fertigkeit bejtehen, aber es jollte meines Erachtens 
über dem Niveau des einfachen Handarbeiters jtehen der nichts 
hat lernen fönnen, nicht durch jeine Schuld, jondern wegen 
Dangels an Mitteln zu feiner Borbildung. Denn um ein 
Gewerbe zu lernen, gehört ein geringer, aber immer einiger Grad 
von Vermögen, um einen Lehrling dur ein Gewerbe zu bringen; 
aljo derjenige, dem jeine Mittel überhaupt nicht erlaubt haben, 
ih auf etwas anderes in der Welt zu verlaſſen, also auf den 
wechjelnden Verdienjt, der, wie bier in Berlin, im Winter Schnee 
ihippen, im Sommer Erdarbeiten und dergleichen verrichten muß, 
der jollte meines Erachtens für den Staat nicht anders heran— 
gezogen werden, als dal er im Kriege das gemeinfame Dad) mit 
vertheidigen hilft, was ihn Ichüßt gegen Fremde. Er jollte aber 
nicht mit Geld herangezogen werden“. 

Entgegen der herrichenden Doftrin der jog. Manchefterichule 
trat Bismard ſchon früh für die indireften Steuern, die aus: 
giebigere Belteuerung der „Yurusgegenjtände der großen 
Maſſe“ ein. Schon im Jahre 1875 erflärie er im Neicdstag: 
„Als ſolche Segenjtände der Berzollung und zugleich einer ent: 
iprehenden Bejteuerung im Inlande ſehe ih im Ganzen an 
diejenigen WBerzehrungsgegenftände, deren man ſich, ohne Das 
Leben zu ſchädigen, in gewiſſem Maße wenigitens zu enthalten 
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vermag, wo man in gewillem Maße den Regulator feiner eigenen 
Beiträge zum öffentlichen Steuerjädel in joweit in der Hand hat, 
daß man weiß: wenn ich zwei Seidel trinke, jo zahle id) zwei 
Pfennige. Dajjelbe ift der Fall mit dem Kaffee und vor allen 
Dingen mit dem Tabak; id fann die Zeit faum erwarten, daß 
der Zabaf höhere Summen jteuere, jo jehr ich jedem Raucher das 
Vergnügen gönne. Analog jteht es aud mit dem Bier, dem 
Branntwein, dem Zuder, dem ‘Petroleum und allen diejen gropen 
Verzehrungsgegenjtänden, gewiſſermaßen den Yurusgegenjtänden 
der gropen Maſſe“. 

Die Vorzüge indirelter Steuern, die in kleinen Raten 
unmertlid) gezahlt werden, vor den direften werden in Bismard’s 
Neden immer aufs Neue beleuchtet und betont. Trotz allen 
Widerſtandes ſetzte er auch allmählich die Ausbildung des Syſtems 
der indireften Steuern durd. Auf jeine Initiative wurde ferner 
in den preußiichen Kommunen die Schladtjteuer wieder ein: 
geführt, die zugleih mit der Vlahljteuer unter dem Einfluß des 
Mancheſterthums aufgchoben worden war. Das Tabafs: und 
das Branntweinsmonopol, welde die Diittel zur Aufhebung 
der Stlajjenjteuer, zur Erleichterung der Schullaften u. j. w., ferner 
für Staatsbeiträge zu den jozialpolitiichen Neformen gewähren 
jollten, wurden ihm allerdings vom Neichstag verweigert; jeine 
Vorlagen wurden fajt ohne jede Prüfung abgelehnt. Gerade Die 
Dionopole aber hatten eine größere Ausgleihung der Auflagen 
auh auf dem Gebiet der indireften Steuern zum Ziel: „Denn 
der Staat hat es in der Hand, die Preiſe jo zu normiren, daß 
in dem Preiſe der geringeren Waare Ein niedrigerer Preis— 
aufichlag, als in demjenigen der bejjeren Jabrifate enthalten ift, 
und hierdurch dem Konjumenten nad) dem großeren oder geringeren 
Grade von Lurus, der in jeinem Konſum liegt, zu bejteuern”. 
Endlich hatten die Monopole aud) eine direkt jozialpolitiiche Tendenz, 
inden ſie eine jicyerere und bejjere Verjorgung der Arbeiter als 
in den ‘Privatbetrieben ermöglichen jollten. 

Bei jeinen Steuerreformen hat Fürſt Bismard überhaupt 
mit dem heftigſten Widerjtande zu kämpfen gehabt und am 
meilten Mißerfolge erlitten: „Eine Majorität hat viele Derzen, 
aber ein Herz hat fie nicht — ein Honig hat ein Herz für jich, was 
Leiden mitempfindet”. „Ja, meine Herren, ein demüthigenderes 
Kanoſſa als das, dem ich Hier an Diejer Stelle ſchon in der 
Steuerfrage im Neichstage ausgejegt bin, giebt es für meinen 
Herrn, den König von Preußen, nit: jein erjter Miniſter muß 
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jeit jechzehn Jahren hier bettelnd an der Thüre jtehen und wird 
mit Steinen jtatt Brod und mit höhniſchen Phraſen abgewiejen.“ 
Und doch hat die Bismard’iche Finanzpolitik trog aller Mißerfolge 
Vieles zum Beten der ärmeren Klaſſen erreidt: Die Klaſſenſteuer 
wurde allmählich bejeitigt — beiläufig bemerkt, ijt die ihr ent: 
jpvechende Kopfſteuer in Rußland feüher abgeichafft worden — vie 
Schullaſten durch Staatsjubventionen erleichtert u. }. w., während 
gleichzeitig durch die Arbeitergeiege die Armenlaſt beveutend 
verringert wurde. Der Verzicht des Staates auf die Grund- und 
Bodenſteuer, ſowie die Handels- und Gewerbeſteuer und die Ueber— 
weiſung dieſer Steuern an die Selbſtoerwältungskörperſchaften 
erfolgte in Preußen nad der Entlaſſung Bismards gleichzeitig 
mit der Neform der Cintommenjteuer und der Einführung einer 
Vermögensſieuer. 

Als Fürſt Bismarck dus „Recht auf Arbeit” anerfannte, 
führte er zugleich jeinen Gegnern gegenüber an, daß der moderne 
Stuat eine entiprechende Verpflichtung auch thaätſächlich auf ic) 
nimmt, indem er z. 8. bei Nothſtänden öffentliche Arbeiten 
veranjtaltet, Kanalbauten u. ſ. w. übernimmt, Die ſonſt uus 
finanziellen Bedenklichkeilen vielleicht nicht ausgeführt würden. 

Jene Verpflichtung des Staates hat Bismard auch thatſächlich 
zu erfullen geſucht. Eine Arbeitsloſigkeits-Verſicherung, wie jie in 
der Schweiz (St. Ballen) eingeführt, aber wieder aufgegeben 
worden it, hat er allerdings nicht verſucht und von einer jtaatlichen 
Urganijation des Arbeitsnachweiles hat er nad ciner Enquete 
Abjiand genommen, den Arbeitsnachweis den Etädten und privaten 
Initiativen überlajjend. Aber auf andere, produftivere Weiſe hat 
er Arbeit und zugleich höhere Löhne gewährt, indem er nümlid) 
eine Schutzzollpolitit durdjegte. Zu einer Zeit, wo alle 
anderen Staaten Ihon hohe Zollſchranken errichtet hatten, herrſchte 
in Deutschland noch der Freihandel. Im Jahre 1877 fielen auch 
die Eiſenzolle und einige hundertiaujend YUrbeiter wurden brodlos. 
„Die Ziffer des Jahres 1877 habe ich als eine enticheidende, eine 
Abſchnitt bildende betradytet für meine diplomatischen Aufgaben, 
aber zugleicy als eine joldye, wo mir die Woth des Yundes, bus 
Ausblaſen aller Hochofen, das Zurückgehen des Yebensjtandes, ver 
Induſttie, Dev Arbeiter, das Daniederliegen aller Geſchäfte äußerlich 
jo nahe trat, daß ich mid) um dieſe Dinge befümmern mupte”“. 


(Schluß folgt). 


De Wirkungen der Ausihliejung 
aus der Mdelstorporation nad baltiihem Ständerent. 


Es fei mir gejtattet hier eine Frage zu erörtern, die mehr: 
fachen Kontroverfen Naum giebt, nämlich die Frage, welcde 
Wirfungen ein Beſchluß der Ritterſchaft nad Art. 890 des 
ll. Th. des PBrov.:Necdts. 

Der Artikel lautet: 

„Die Mdelsforporationen (asopanerin oöıneersa) haben das 
Recht, aus ihrer Dlitte diejenigen Mitglieder auszujchliegen, 
welche offenbar ehrloſer Handlungen wegen, ſich unwürdig 
gemadht zur Korporation zu gehören“. 


Daß in Folge eines ſolchen Beſchluſſes von einem Verlufte 
des Adels im Allgemeinen nicht die Nede jein fonne, darüber 
wird wohl fein „Zweifel bejteben. Eine andere Meinung aber, die 
man viel verbreitet und vertreten findet, behauptet, daß der durd) 
einen ſolchen Beichluß betroffene Edelmann aus der Kategorie der 
zum Indigenatsadel gehörigen Familien ausjcheide und alsdann 
in die Verzeichninie der nichtimmatrifulirten erblicyen Edelleute des 
Sourvernements bineinrangire. Als Argument für diefe Meinung 
wird angeführt: eritens, daß in den einichlägigen Gejegesitellen 
auch der Ausdrud „Ausſchließung aus der Matrikel“ zu finden 
it, der dod) wohl faum eine andere Deutung zuließe, und zweitens, 
die vermeintliche Yogif des Sahes, daß wenn die Nitterjchaft einen 
Edelmann in die Genoſſenſchaft des Indigenatsadels aufnehmen 
fünne, fie auch berechtigt jein müſſe, einen jolchen aus derjelben 
auszufchließen. Ich werde in der Folge nachweilen, daß das eritere 
Argument, jo unanfechtbar es auch evicheint, bei einer genaueren 
Prüfung des Inhalts der übrigen einjchlägigen Gefeitesftellen, 
wejentlid an Beweisfraft einbüße und daß dem leßteren Argumente 
dody jehr erhebliche Bedenken entgegenzujegen jeien. Zwiſchen 
der Aufnahme in die Zahl der immatrifulirten Adelsfamilien und 
der wirklichen Ausjchließung aus denjelben, bejteht denn doch nicht 
diejenige Neziprozität, die aus dem Rechte zum Einen, das Nedt 
auch zum Anderen folgern ließe. Es handelt ſich vielmehr in 
dDiefen beiden Fällen nicht um Gewährung und Entziehung ein und 
dejjelben Mechts, jondern zweier, ihrem Wejen nad, verjchiedener 
Nedte. Bei der Aufnahme in den Indigenatsadel wird das Recht 
begründet durch eine verleihende Beichlußfallung einerjeits und 
einen Akzept amdererjeits, während eine wirkliche Ausſchließung 
aus der Zahl der Familien des Indigenatsadels die Entzichung 
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eines Nechtes beträfe, welches dem Inhaber ganz unabhängig von 
Beihluß und Akzept, Kraft der Thatjadhe feiner Geburt zuſteht. 
Art. 22 des Ständerechts lautet: 
„Die Rechte des Stammadels (Nndigenatsadels) der 
Oſtſeeprovinzen werden mitgetheilt: 1) durch die Geburt, 
2) durd die Ehe“. 


Das heißt, wer als Indigenatsedelmann geboren ift, leitet 
diejes Recht weder von irgend Jemandes Zuerfennung, nod von 
feiner eigenen Einwilligung ab, ſondern nur allein von der That: 
lade, Daß er aus einer, zu Ddiefem Indigenatsadel gehörigen 
Samilie geboren iſt, einer Thatſache, die unabänderlich daſteht. 
Ein jeder erblide Edelmann fann dur Beſchluß der Nitterichafts: 
verjammlung ein Jndigenatsedelmann, der er früher nicht war, 
werden, die Thatjache aber, daß Jemand als der Sohn einer 
zum ndigenatsadel zählenden Familie geboren worden ift, fann 
durh Beſchlüſſe unmöglid wieder rüdgängig und ungejchehen 
gemadt werden. — Daher drängt ſich unmillfürlih uns Die 
Vermutung auf, daß am Ende der Gejeßgeber hier garnicht eine 
Ausihliefung aus dem Jndigenatsadel, jondern nur eine Erflus 
dirung von den Verjammlungen, in denen die Nitterichaft als 
Korporation vertreten wird, gemeint haben könne. Wenn aud) 
diefe Vermuthung eine Widerlegung zu erfahren jcheint durch den 
Umjtand, dab in den Nrtifeln 894 und 895 der Ausdrud: 
„Ausfchließung aus der Matrifel”“ vorfommt, jo findet fie dennod) 
durch den Anhalt der Artifel 893, 894 und 896 eine unzwei— 
deutige Bejtätigung. 

Der Art. 894, in welchem die Wirkungen diejer Ausſchließung 
firirt werden, lautet: 

„Durd die Ausſchließung aus der Matrikel verliert 
der Edelmann das Nedht, jowohl an den Verſammlungen 
der örtlichen Ritterſchaft theilzunehmen, als aud ein von 
deren Wahl abhängiges Amt zu erhalten“. 

Sollte nun dieje Ausichliegung wirklich die an ſich ſchwer 
denfbare Folge haben, daß der Betroffene aus den, den Indigenats— 
adel bildenden Gejchlechtern, zu denen die Familie in der er geboren 
ift, gehört, ausſcheide und von da ab in die Stategorie der nicht 
zum Stammadel zählenden erblidhen rujfiichen Edelleute des Gou— 
vernements hineinrangire, jo wäre das eine Folge, die doch wohl 
von zu großer Erheblichkeit gewejen wäre, als daß der Geſetzgeber 
es hätte unterlaijen fönnen, ihrer an diejer Stelle, wo er alle 
Koniequenzen anführt, zu erwähnen. Das gänzliche Schweigen 
darüber dort, wo die Erwähnung doch eine unumgänglid) noth— 
wendige gemeien wäre, ſpräche jedenfalls dafür, daß dem Beichlujie 
nad) Art. 890 eine jolde Folge zu geben ihm nicht im Sinne 
gelegen habe. 
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Diefes wird noch mehr bejtätigt durch den Inhalt des 
Art. 893, welcher lautet: 
„Die Ausſchließung erjtredt fid immer nur auf die 
Perſon, welche ſich unwürdig gemadt hatte, nicht aber 
auf deren Kamilie und Nachfommen”. 


Der Grundjag, daß Jemand nur Rechte vererben und über: 
tragen fonne, die er jelbjt hatte und die Kinder allemal nur in 
die Ztandesrechte des Vaters eintreten Tönnen, jteht unanfechtbar 
da. Wenn aljo das Gejeb betreffend die Ausichliefung aus der 
Hitterichaft fo zu verfiehen wäre, daß der Betroffene nicht blos, 
wie Art. 804 bejagt, von den ritterjchaftlichen VBerfammlungen 
und Aemtern ausgeschloifen werde, jondern außerdem aud) noch 
des ndigenatsadels, zu dem feine Familie zählt, verlujtig ginge 
und den Ztandesrechten nad in die Kategorie der nichtindigenen 
erblichen Edelleute des Gonvernements eintrüte, ja, dann wäre 
auch die unumgänglich notwendige Folge davon, daß die Kinder 
dejjelben, die nad feiner Ausſchließung geboren worden jind, da 
ihr Buter ihnen nur Rechte mittheilen fonnte, die er jelbjt hatte, 
nicht zum Indigenatsadel, Jondern zum michtindigenen Erbadel des 
Gouvernements gehören mühten. Dem tritt aber das Gejeg 
durch den Art. 893 ausprüdlidy entgegen, indem es hervorhebt, 
dak die Ausſchließung Nd nicht auf die Nacdlommen, aljo aud) 
nicht auf die nachher geborenen Kinder erſtrecke. Soll aber Der 
Ausgeſchloſſene feinen Kindern die Rechte der Zugehörigkeit zum 
Indigenatsadel nad) wie vor mittheilen können, wie das Der 
Art. 803 befagt, jo gebt doch daraus auch mit Evidenz hervor, 
daß er jelbjt nicht aufgehört haben könne, ein Indigenatsedelmann 
zu jein; denn die Annahme, es habe der Sejepgeber gemeint, der 
Vater könne dem Sohne Rechte mittheilen, die er jelbit nicht 
hatte, dürfte denn doch, als eine unftatthafte, nicht zuzulaſſen jein. 


Die Dieinung, nad welder der Ausgeſchloſſene weder die 
Rechte der Familie, in der er geboren it, verliere, noch in eine 
andere Kategorie des Adels überzuführen jei, Fondern er nur allein 
perjönlid; von denjenigen Wirkungen betroffen werde, die im Art. 
594 feſtgeſetzt jind und darin beſtehen, daß er von ritterichaftlichen 
Verjammiungen und Aemtern ausgeichlofien sei, dieſe Meinung, 
die ich Anfangs nur, weil jie mir durd die Natur der Zadıe 
geboten jchien, als bloße Vermuthung ausgejproden habe, hat 
durdy den Art. 894 eine mejentliche Unterjtügung erfahren und 
nun, wie wir gejehen haben, durch den Inhalt des Art. 893 jogar 
eine unzweidentige Beftätigung gefunden. 

Sie wird endlich auch noch durch den Art. 896 bekräftigt, 
indem dieſer bejagt, dab die Allerhöchſten Gnadenmanifefte auf 
diejen Beihluß der Nitterichaft nicht Anwendung finden und im 
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Ierte des Art. 895 nur allein von dem Beichluffe „einen Edel: 
mann von den Verſammlungen der Ritterichaft auszuschließen” 
die Rede iſt. 

Der Inhalt der Art. 893 und 894, die auf dem Allerhöchſt 
beitätigten Neichsrathsqutachten vom 21. Juni 1845 begründet 
find, wie auch der Art. 896 jprechen jedenfalls dafür, daß der 
Geſetzgeber hier nicht die Ausſchließung aus den Kamilien des 
Ztammadels (ndigenatsadels) und eine Aufnahme in die Ver: 
zeichnifie der nichtindigenen Edelleute beabfichtigt, Tondern nur im 
Auge gehabt habe, der Nitterichaft das ſehr nahe liegende Necht 
an die Hand zu geben, eine Perſönlichkeit, Die einer ehrloſen 
Handlung ſich ſchuldig gemacht hat, zur Nepräfentation der 
Nitterichaft in den Verfammlungen, wie auch zu ritterjchaftlichen 
Vertrauens: und Chrenämtern nit zuzulaſſen. 

Nenn mun dieſe Auffallung des Anhalts der Art. 893, 
804, 596 berechtigt Sein ſollte, fo entitcht die Frage, wie 
dann in den Gejehesartifeln und zwar an zwei Stellen (Art. 804 
u. 895) der Ausdruck: „Nusichließfung aus der Matrilel” hat 
angewandt werden fonnen, da derielbe doch nad dem Zprad): 
nebrauche als gleichbedeutend mit „Nusichliekung aus dem 
Indigenatsadel” gilt und fomit in volllommenem Widerſpruch 
zu obiger Auffaſſung jtände. 

Diefer Wideripruch, in welchem der Ausdruck zu dem Inhalte 
der Gejeßesitellen erſchiene, ließe ſich damit erflaren, daß Die 
Artifel des Ständerechts, welche die Ausſchließung betreffen, ihren 
Uriprung nicht der Autonomie des baltischen Yandes verdanfen, 
fondern für Die übriaen Gouvernements des ruſſiſchen Reiches 
erlaijen und in unſer Ständerecht einfach aufgenommen und über 
tragen morden find. Im übrigen Reich iſt aber ein Indigenats— 
adel und eine Adelsmatrikel etwas gan; Unbekanntes. Dort 
verfteht man unter Ndelslorporation tmmopanerse) des Gouvernements 
ale als Gutsbeſitzer anſäſſigen erblichen Edelleute, welche Die 
Adelsverlfammlung (asopsmexoe eospanier, die alle drei Jahre zuſammen— 
berufen wird, bilden. Bier Find „Adelsverſammlung“ und „Adels— 
forporation” (asopaneroe osmerrso) gleichbedentend und beiagt daher: 
„Ausichliegung aus der Adelsforporation” ganz daſſelbe wie „Aus: 
ihliegung aus der Adelsverſammlung“. — Dieſe geſetzlichen Be— 
ftimmungen, die für die übrigen Gouvernements des Ruſſiſchen 
Reiches erlaften ind, enthalten daher, wie ſich von jelbit verſteht, 
nicht den Ausdruck: „Ausichließung aus der Matrikel“ inan varpıkyanı), 
der an zwei Stellen (Art. 894 u. 895) in der Kodifikation derjelben 
für das baltiiche Gebiet vorfommt, fondern nur die Ausdrücke: 
uekwnenie HrB ABOpAneRoft coopanist“ UND „Neknonemie 1b ABOpınerane 
omeersa“,. Bei Anwendung und Lebertragung vieler Beſtimmungen 
auf die vom übrigen Neiche Jo abweichenden hieſigen Verhältniſſe, 
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ift in vermeintfiher Anpaflung an diefelben, an den Stellen, mo 
dort fih die Worte „asopaneroe osıneetso“ befanden, der Ausdrud 
„Matrifel“ (narpury.aa) gelegt worden, obwohl „asopaneroe oßmeerao“ 
jih mit dem, was wir unter „Adelsmatrifel“ verjtehen, in gar 
feiner Weife dedt. Hieraus ift nun der flagrante Mideripruch 
entiprungen, in welchem der Ausdrud: „Ausichließung aus der 
Matrikel“ in unſerer Kodififation des Ständerechts zu dem Einne 
der einschlägigen Artikel und zu dem Allerhöchit bejtätigten Neichs- 
rathsgutachten vom 21. Juni 1845 ſich befindet. 


Nenn die Auffaſſung, für welche ich hier plaidire, nad) der 
die Wirkungen eines Beſchluſſes der Nitterichaft nach Art. 890 des 
Prov. R., Bd. IL, ſich nur darauf beichränfen, was im Art. 894 
darüber firirt wird, als eine berechtigte anerfannt würde, dann 
wären damit wohl auch die nachitehenden, einjtweilen noch fontro- 
verjen Fragen in bejahendem Sinne zu enticheiden: 


1) Ob der ausgeichloffene, mit einem Rittergute befiliche Edel— 
mann aud) von den Verfammlungen der Ritter: und Zandichaft, 
in feiner Eigenihaft als Vertreter der Landſchaft, die doch 
von der Zugehörigkeit zum ndigenatsadel ganz unabhängig 
it, gleichfalls ausgeſchloſſen it? 


) Ob der für feine Perfon von den Berfammlungen aus: 
geichlojjene Edelmann die Stimme für fein Rittergut, durch 
Bevollmädtigung einer anderen, berechtigten Perſon aus- 
üben darf? 


Wenn ich es gewagt habe, diefen Gegenitand hier zu erörtern, 
jo iſt es nur in der Hoffnung geichehen, berufenere Perſonen zu 
veranlajien, zur Klärung der widerjtreitenden Auffaſſungen bei- 
jutragen. 


ID 


v. L.-W. 





Berichtigung. Am Ende des eriten Satzes der vorjtehenden Abhandlung 
ift durch ein Verſehen in einigen Eremplaren das verbum fortgefallen. Der Sap 
muß lauten: „... melde Wirkungen ein Beihluß ..... bat”. 





Art und Geihihte Tettiiher Eiedelung. 


Non Dr. 4. Bielenitein. 


Es iſt eine interejlante Fulturgeichichtliche Frage, wie Die 
verichiedenen Völker der Erde in verichiedener Art gewohnt gemwejen 
find zu ſiedeln. Bei den Letten, unferen baltijhen Heimaths— 
genojjen können wir diefe Frage, danf dem Umjtande, daß primitive 
Verhältnilie gerade bei uns bis in diejes Jahrhundert hereingereicht 
haben, mit einer gewiſſen Sicherheit verfolgen und Flarlegen. Es 
handelt ſich alſo darum, wie die Siedelungsart der Letten in ältejter 
Zeit geweien jein dürfte und wie fie im Laufe der Zeit fich wohl 
bis heute umgeitaltet hat, mit anderen Worten, ob der Lette es 
geliebt hat oder liebt in Einzelhöfen zu haufen oder in Dörfern, 
und wenn mir beides bei den Leiten finden, wie Dieje beiden 
Eiedelungsarten bei ihnen hiſtoriſch fich zu einander verhalten. 


Es iſt befannt, daß der dem Yetten verwandte Littauer im 
Allgemeinen gern in Dörfern wohnt, wenigitens jeit jehr langer 
Zeit. Auch bei den finniihen Stämmen, den Chiten und den 
Liven find Törfer beliebt, wenn auch Einzelhöfe ſich nicht jelten 
itnden. Das lettiihe Yand zeigt heute wejentlid einen ganz 
anderen Charakter. Die waldlojen, fruchtbaren Gegenden jind 
mit Cinzelhöfen überjät und die Menge derjelben im mittleren 
Kurland um Doblen ijt Nlerander von Humboldt, als er jeine 
Reile in den Oſten des ruſſiſchen Neiches, in den Ural und den 
Altai, 1829 machte, in hohem Grade aufgefallen. 

Bleiben wir zunächſt bei der Gegenwart einen Augenblid 
ſtehen, jo bemerfen wir, dab doch nicht überall das Hofiyitem bei 
den Letten herrſcht. Bei den Hochletten in Polniſch-Livland iſt 
die Dorfſiedelung allgemein und die Einzelhöfe das Seltenere. 
Bei einer Reiſe 1863 fand ich in Süd-Oſtlivland nicht wenige 
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Dörfer und Dörfchen, 3. B. in Laudohn, Schwaneburg, Marien: 
burg und aud) in der Mitte des livländiichen Lettland in Pebalg; 
dazu in Diefen Gebieten und aud in Lubahn die vielfache 
Crinnerung an Dörfer, die aber bereits ouseinandergebaut, alſo 
in Cinzelhöfe umgejtaltet waren. Ebenſo finden fih Dörfer an 
der Oger, zwiſchen Riga und Mitau bei Olai, fodann im jüd- 
wejtlihen und auch im nördliden Kurland, hin und ber im 
Binnenlande. Bemerfenswerth find die adt Dörfer der jogen. 
furischen Könige, zwiichen Goldingen und Hajenpoth, deren größter 
13 Höfe zählt; im Ganzen find es 42 Höfe. 

Ganz beionders aber, man könnte jagen regelmäßig an ber 
ganzen Meeresfüjte entlang von Polangen bis Domesnäs und 
von da um den Rigaſchen Meerbufen herum bis nah Ealis (die 
Stranddorfer waren einit liviih oder find es noch). Wir dürfen 
uns aber diefe Dörfer in Kurland und Süd-Livland nicht zu groß 
und in ihrem Ausſehen uns nicht jo vorftellen, wie fie von 
Straßen durchſchnitten in Littauen und Deutichland ericheinen. 
Ca find ſehr unregelmäßige Konglomerate von Bauerhöfen, manches 
Mal enger zujammengehäuft, mandes Mal in Reihen neben 
einander, und außer den Hofkomplexen, welche als Dörfer be- 
zeichnet werden können oder müjlen und außer den Cinzelhöfen 
finden fih in manchen Gegenden gern Fleinere Gruppen von 
SHofen, etwa 6, 8, 10 an der YJahl, in naher Nachbarichaft, z. B. 
in Diarienburg, Schwaneburg, Pebalg, in Kurland um Gjurt 
und auch ſonſt bin und ber; noch kleinere Gruppen von Höfen, 
zu 3—4, 3. B. in Wolmar, Wenden, Serben, Löſern und an 
vielen Orten auch in Nurland. 

Von der Betrachtung eigenthünlich-lettiicher Siedelungsweiſe 
müſſen wir jo ziemlich) den ganzen Meeresſtrand ausicheiden, weil 
derjelbe jeit langen Jahrhunderten (unter Popen und Dondangen) 
von Yiven bewohnt ijt, in ſeinen anderen Theilen von Yiven 
bewohnt gemwelen ilt, welde allmählich fich lettifirt haben. Die 
Stranddörfer haben alfo ihren hiſtoriſchen Grund in der finnischen 
Eitte. Daneben mag aud) das Kiichergewerbe, in alten Zeiten 
der Dang zur Sceräuberei die Strandbewohner bewogen haben 
zur wechfelfeitigen Unterjtügung beilammen zu fiedeln. 

Hehnlid wird jih an der Südgrenze Kurlands das dorf: 
artige zufammenfiedeln der Letten daraus erklären, dak die 
Vorfuhren derjelben Littauer geweſen, die im Yaufe der Zeit 
die Tettiiche Nationalität angenommen baben (cf. Grenzen des 
lettiichen Volks ꝛc. von A. Bielenjtein, S. 375 1.) Mn 
mancher Stelle ſitzen ja da noch YPittauer felbit, 5. B. in den 
(Srenzen des Gutes PBolangen, wo außer 67 Däuslereien nur 
Vörfer vorfommen (im Ganzen 10), von Denen eines, 
Rolangen, 39 Höfe, eines, Swenten, 26 Höfe, eines, Wirjtineefen, 
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21 Höfe hat; die anderen Dörfer find fleiner. Cin anderes 
Beiipiel bietet das Littauerdorf Butfuhnen an der Komnojchen 
Grenze im politiichen Kirchipiel Seſſau. Endlich find im Allurtichen 
Kreiſe, wo je weiter nad Oſten, um jo dichter Yittauer und Weiß— 
ruſſen als die jo zu nennenden Ureinwohner haufen, unter 3899 
Bauerhöfen im Ganzen nur 364, aljo etwa 9°/o Cinzelhöfe vor- 
handen, mwährend alle übrigen Gefinde zu 2, 3, 4 oder mehr 
zujammenliegen. Zu 5 Höfen finden fi) 53 Dorfer, zu 6 — 39, 
zu 7 — 19, zu 8 — 20, u 9 — d, u 10 — 11, ull — 2, 
zu 12 — 3, zu 14 — 3, zu 15 — 1, zu 21 Höfen 1 Dorf.*) 

Menden wir uns nın von der Gegenwart in die Vergangenheit 
und ſuchen mir Zeugnik in unſeren älteften biftoriichen Quellen 
über die Siedelungsweile der Yetten zur Zeit der Eroberung des 
Landes durch den deutichen Orden. 


Der Chronijt Heinrich macht einen gewiſſen Unterſchied, wie 
es Icheint, zwischen den Ausdrücken villa und villula. Der leßtere 
deutet wohl ſicher (XVII, 2, bei den Letten nördlich) von der 
Düna) auf Einzelhöfe, der andere, in demſelben Bericht, jcheint 
viel weiter nördlih an der Imera, unmeit der Chitengrenze, 
vielleicht auf Dorfer oder Dörfchen zu deuten. XIII, 4 werden 
wieder villulae gerade im füdlichen Yivland (Lethigallia) genannt, 
in welchen die Bewohner wegen der häufigen Einfälle der Yittauer 
und der Ruſſen nur in qroßer Furcht wohnen und deshalb oft 
A Schlupfwinkel der Wälder aufiuchen, um Leben und Habe zu 
ichern. 

Im mittelalterlihen Latein bezeichnet villa oft ein Dorf, 
oft auch ein einzelnes Gehöft. Späterhin hat ſich im Franzofiichen 
ville der Begriff noch mehr erweitert, und das Wort bezeichnet 
eine Stadt. Der Sprachgebrauch bei Heinrich von Lettland und 
in den lateiniichen Urfunden unjeres Yandes aus dem 13. Jahrh. 
it jedenfalls Ichwanfend, und wir dürfen behaupten, dah villa 
das eine Mal durch Dorf oder Dörfchen, das andere Mal durd) 
Bauerhof überjegt werden fann. Die Leute jener Zeit hatten gar 
fein ntereile, genaue Unterichiede hier zu machen. Der Chroniſt 
Heinrich will nur Ereigniſſe berichten und niemals Pand und Leute 
ichildern. Bemerkungen über Ethnographie, Volksſitte, Landes- 
charakter fommen nur, To zu Tagen, zufällig bei ihm vor, wenn 
ein derartiges Moment für die Gejchichte der Thatjachen ihm 
bedeutiam erjchien. 

Zwiſchen villa und castrum (befejtigter Plat, Burg, 
pilskalns) untericheidet Heinrich genau und villa wird uns 


*) Obige Ziffern entnehme ich der treiflihen Schrift von Alfons Baron 
Heyling: Slanſtiſche Studien über die ländlichen Zuſtände Kurlands. Mitau 
1862. ©. B. 
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deshalb bei ihm aller MWahrfcheinlichleit nach als unbefeitigte 
Siedelftätte gelten. 

Die Letten haben aber auch außer ihren castris befejtigte 
Ortichaften gehabt, die uns in der Neimchronit als Hafelwerfe 
bezeichnet werden. Dieſer Name deutet auf die Verpalliladirung 
einer Anfiedelung, aud eine Befejtigung, wohl nit dur Wall 
und Graben, jondern durdp eine feite hölzerne Umzäunung. Das 
entiprechende lettiihe Wort dafür it 'pils-eta, oder aud (in 
Kurland) pils-ſats, heute gewöhnlich pil-fäts gejchrieben, d. i. 
Burg-Umzäunung, womit aber nicht die umfriedigte Burg Selbit, 
londern das umfriedigte Dorf oder Städtchen neben der Burg 
(pils) gemeint iſt. Ef. aus dem 13. Nahıh. den Namen der 
Yandjchaft Memel und gewiß aud des Fledens neben der Burg 
am Ausflug des furiichen Haffs, wahricheinlich neben der Mündung 
der Danje: Pilſaten. Genannt werden jolde nur drei und alle 
drei in Semgallen, Doblen (V. 9144, 11010 u. ö.), Termeten 
d. 1. Hofzumberge (DB. 9576 u. ö.), Naften bei Zagarren (3. 11355, 
11361). Ich vermuthe aber, daß nicht blos bei dieſen Haupt— 
burgen, ſondern auch nocd bei manden anderen feiteren lägen 
ähnliche Burgfleden fi) gefunden haben werden. Aus Rimbert's 
bericht über die zahlreichen Bewohner von Sceburg und Apulia 
müren wir dort fiher auf ſtädtchen- oder jtadtähnliche Siedelungen 
ichließen. Und von folchen relativ volfreicheren Ortichaften bei 
ven Burgen von Yenewarde und Vfesfola redet auch Heinrich 
unter dem Namen von urbes (IX, 11). Die von Beinri auf 
Delel erwähnten urbes (XXX, 5) gehen uns hier nidts an. 
Aber wir dürfen uns dieje urbes, dieſe Hafelwerfe, dieſe Burg: 
fleden, nicht zu großartig vorjtellen, und wenn id) in meinem 
Aufſatz über Nimbert’s Apulia im Magaz. d. lett. litt. Ge. 19, 3, 
©. u, die Einwohnerzahl des Dafelwerfes Doblen in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrh. auf ca. 1000 ſchätze, fo kann ich leicht zu 
weit gegangen fein, da ich mich dabei auf Ziffern und Kombinationen 
gründe, die nicht völlige Sicherheit bieten. 

Um noch einmal auf Heinrichs Sprachgebrauch zurüd: 
zufommen, jo scheint es mir nicht unmöglich, daß er unter der 
villa Annonis XI, 5, ein Dafelwerf bei der Burg des Anno, 
jpäter Enniftle in Urkunde 198 LUB. gemeint hat. Des betreffenden 
Burgbergs Lage it in den Grenzen des lettiichen Volkes, S. 52, 
wenigitens der Wahricheinlichfeit nach feitgeitellt. Ebenſo fönnte 
villa apud Viwam (21UB. 70 und Grenzen d. lett. V. ©. 92) 
ein Hakelwerk bei der alten Heidenburg unfern des heutigen Gutes 
Wihzemhof in der Parochie Zrifaten Sein. In dem heutigen 
Gutsnamen ſteckt noch ſichtbar das lettiiche Wort jeems — Dorf 
und jomit eine Ueberſetzung des lateiniſchen villa apud Viwam 
in's Lettiſche: Wijas zeems, Dorf am Bach Wija. 
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An diejer Stelle, wo wir neben den villis die castra der 
Chronik Heinrich’s erwähnt haben, muß die Beantwortung einer 
Frage eingeichoben werden, welde zum Werjtändniß der alten 
baltiihen Zeit wichtig, aber neuerdings jtrittig geworden iſt. 
A. von Tranjehe (Die Eingeborenen Alt-Livlands im 13. Jahrh. 
©. 29) jtellt die Behauptung auf, dab die oft in Moräjten 
gelegenen Burgen gewiß nur Zufluchtsitätten in Zeiten der Gefahr 
gewejen und hält die castra Heinricdy’s überhaupt nur für eine 
Art jtehenden, befejtigten, im Allgemeinen unbewohnt gebliebenen 
Lagers. Er giebt dabei zu, daß der Häuptling aud wohl einmal 
nicht auf jeinem naheliegenden Bauerbof, ſondern aud auf der 
Burg könnte gejeiien haben, „falls ihn das in jeiner Beichäftigung 
als Bauer nicht weiter jtörte, und auch, daß die Burg vielleicht 
auch durch eine geringfügige Bejakung bewacht wurde”. 

Ich meinerieits glaube nicht, daß dieſe Anficht den Berichten 
des Chronijten entipricht. eine Zeugniſſe, deren id bier eine 
Anzahl zufammenjtellen muB, deuten entichieden auf ein dauerndes 
Bewohntjein der Burgen, jowohl jeitens der Liven und der Ruſſen, 
wie jeitens der Letten u. j. w. 

Im Jahre 1205 ziehen die Wilgrime gegen die vom 
Chriſtenthum abgefallenen Liven jtromaufwärts, zerjtören die Burg 
Lennewarde, rücken weiter vor und da machen ſich die Liven von 
Mierath (de castro Ascrath) in die Wälder davon (IX, 9). Die 
Burg muß aljo bejegt gewejen jein und zwar che cine Kriegs— 
gefahr drohte. 

In demjelben Jahr kommt der ruffiiche Häuptling von 
Kukenoyſe Betjefe (V. de Kukenoyse) zu den Deutichen, drei 
Meilen weitlih von Kokenhuſen, ſchließt mit ihnen einen Vertrag 
und fehrt nad Haufe (ad sua reversus est) zurüd; gewiß 
nirgend anders hin, als auf jeine Burg (IX, 10). 

Im Jahre 1206 zieht Kaupo mit einem Heere der Rigiſchen 
und der Semgallen gegen feine feindjeligen, annod) heidniſchen 
Yandsleute, Verwandte und jozujagen Untergebene. Die Leute 
auf der Burg Kaupos (Gubbejele bei Cremon), offenbar daſelbſt 
hauſend jehen die Feinde plößlid) und unverjehens (subito et ex 
improviso) fommen, gerathen in Furcht, nur Wenige jteigen 
auf die Befejtigungen, um die Burg zu vertheidigen (pauci ex 
eis munitionem ad defendendum eastrum ascendunt: munitio 
it der Wall auf der Eeite, von wo der Feind fommt), Die 
Mehrzahl jteigt auf der entgegengeiebten Seite von dem Burg: 
plateau in’s Thal und entflieht in die Wälder. Die Leute waren 
jicher nicht die Kriegsgefahr vorausſehend in die Burg verjammelt 
worden. 

Als nun die Burg Kaupo’s verbrannt wird, jehen die Liven, 
die auf der anderen Eeite der Koiwa in der Burg Dabrels 
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(Sattefele bei Segewold) waren (qui erant in castro Dabrelis) 
den Rauch und das Feuer (X, 10). Alſo auch diefe Burg war 
jtändig bewohnt. Jetzt im Augenblid der drohenden Gefahr 
werden die Umwohner raid auf die Burg verlammelt, um dem 
etwa anrüdenden Feinde Widerjtand leijten zu fönnen. Die 
Burgleute aber jind gewiß nicht nur eine geringfügige Beſatzung 
gewejen, wie Tranjehe meint, jondern die eigentlichen Burginſaſſen, 
deren Zahl wegen des meiſt jehr fleinen Raumes für gewöhnlich, 
immer nur eine mäßige gemwejen ilt. Bei Kriegsgefahr drängte 
ji der Raum voll, weil jeder dort jein Leben ficherer mwähnte 
und weil es dann dort gerade der Kämpfer bedurfte. 

Etwas jpäter in demjelben Jahr finden wir bie Burg 
Dabrels immer nod) bewohnt, als der Prieſter Daniel in friedlicher 
Zeit auf jeiner Miſſionsreiſe dort hinfommt zu der Burg und 
von den Leuten freundlich empfangen wird (veniens ad castrum 
Dabrelis benigne receptus est ab eis, X. 14). Die ‘Bräpofition 
ad fann füglid nicht bezogen werden auf die Höfe oder ein Dorf 
bei der Burg, weil ſolches, ein Hafelwerf etwa, jonft nicht erwähnt 
wird und weil eis fih am natürlichjten nur auf das castrum, 
d. h. auf jeine Inſaſſen beziehen läßt. 

Noch viel deutlicher, als wie in den eben angeführten Stellen, 
berichtet der Chronijt von den Wenden. Dieje haben auf dem 
alten Berge, wo jpäter Niga gebaut wurde, an der Düna 
„gewohnt“ (habitantes in Monte Antiquo, X, 14) Von da 
durch die Kuren vertrieben haben fid) die Wenden nad Wendefula 
(XV, 3), unweit der livländiihen Aa bei der heutigen Stadt 
Wenden gezogen und haben dort auf dem fleinjten Burgberge 
Livlands (XAIL, 5; dem heutigen Nußberg im Schloßgarten hart 
neben der Ruine der Urdenscomthurei) jtändig gehauſt. Die 
Ordensbrüder haben, ehe fie ihre Steinburg ſich gebaut, eben dort 
mit den Wenden zujammen gewohnt (antiquum castrum in quo 
ad huc habitabant fratres cum Wendis; XIV, 8). 

Im Jahre 1208 zieht ein Chrijtenheer über Ascrad nad) 
dem castrum Selonum (Selburg) und belagert die Veſte jofort 
nah jeiner Ankunft von allen Seiten (undique in eireuitu), 
findet fie von WVertbeidigern bejegt, ohne daß die geringite An: 
deutung gegeben wäre, daß vor der Belagerung ein Zuzug von 
Kriegern auf die Burg jtattgefunden hätte. Sie muß aljo jtändig 
bewohnt und bejegt geweſen fein. 

In demjelben Jahre überfällt Daniel von Lennewarden den 
König von Kokenhuſen (Wiatſchko) und findet in deſſen Burg, d.h. 
wohl hier in der Vorburg (infra castrum; cf. hierzu Pabſt zu 
XL 5, Ann. 20) die geringen Leute und Wachen jchlafend und 
verichont die Nullen in der Burg (in castro) als Chrijten, nachdem 
er die Bruftwehr der Befejtigung des Walles (arx munitionis) 
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eritiegen hat. Der König wird in der Burg gefangen genommen 
(XL, 8). Mio auch diefe Burg ericheint als jtändig bewohnt, 
obihon fie gewiß nicht viel größer geweſen, als die anderen 
Burgen des Yandes. 

Im Jahre 1219 bitten die TSemgallen von Meſothen (de 
Mesyote, d. bh. bier wohl von Burg und Yandichaft diejes Namens, 
weil auch legtere durd den Einfall der Littauer gejchädigt wurde) 
Hilfe jeitens der Rigiſchen gegen die Littauer und erbieten jich, 
aud das Chriſtenthum anzunehmen, wenn der Bijchof eine Anzahl 
von jeinen Männern zu ihnen in ihre Burg ſchickte (ad nos in 
castrum nostrum, — Das jagen aljo die das Wort führenden 
Häupter, welche auf ihrer Burg ſtändig wohnen, um jie, Die 
Mejothener, vor dem Angriff der heidniichen Landsleute zu ſchützen 
(XXIL, 3), welder in der That bald nachher erfolgte (XXIII, 4). 

Sehen wir in der Reimchronik zu, was die etwa von den 
Burgen Semgallens berichtet, jo werden dort verjchiedene Weber: 
fälle, 3. B. Terweten’s, Rakten's, Doblen’s u. j. w. erzählt, die 
auch plölih und unverjehens ausgeführt waren, aber der Wortlaut 
bezeugt es nicht ausdrüdlid, jondern macht es nur nad) der 
Analogie wahricheinlich, daß die Burgen, abgejehen vom Hafelwerf, 
jtändig bewohnt gewejen. Daſſelbe gilt von den Burgen Laſen, 
Werkes und Grobin, die ein Ordensheer auf einem raſchen Zuge, 
die eine nach der andern erobert und verbrennt. Es iſt nicht 
wahrſcheinlich, es wird durd nichts angedeutet, daß die Krieger 
mit ihren Familien ſich eben erjt vor dem Angriff auf die Burgen 
gejammelt hätten, wobei natürlich nicht ausgejchlofien iſt, daß 
mande beim Anrüden des Feindes ſich unter den Schuß Der 
Burgbewohner geflüchtet. 

Obige Zeugniſſe mögen genügen dafür, daß die Burgen der 
Liven und Rufen, der Wenden und Lettgallen, der Selen und 
Semgallen u. j. w. im 13. Jahrh. jtändig bewohnt geweſen. 

Ein Zeugniß allerneuefter Zeit füge id Hinzu: Won der 
Gutsherrſchaft und deren nächjtem Dausgefinde, die im Haupt: 
Wohngebäude des Gutes Leben, alfo nicht in der „Herberge“, 
d. i. die Wohnung der geringeren Dienftleute auf dem Hof, jagt 
der Lette bis in unjere Tage, daß fie kalnä, d. i. auf dem Berge, 
wohnen, obſchon oft genug das herrichaftliche Wohnhaus nicht 
höher liegt, als die Herberge. Sch finde in dieſem originellen 
Ausdrud eine unbewuhte Grinnerung an jene Zeit, wo der 
Häuptling mit jeinen nächjten Angehörigen und treuejten Dienern 
auf dem Burgberg refidirte, das geringere Volk aber etwa in der 
Vorburg (infra castrum; XL, 8) hauſte. 

Ziehen wir nun nad) der eben gemachten Nbjchweifung die 
Summe, ſo jtebt feit, daß vor 700 Jahren bei den Xetten 
DVörfhen und bei einzelnen Hauptburgen wohl etwas volfreidhere 
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Hafelwerfe ſich aefunden haben, aber in der Hauptiache hat der 
Lette Sowohl jüdlih, als auch nördlich von der Düna in Einzel: 
höfen gewohnt, deren etliche auch benacdhbart nicht weit von 
einander gelegen haben mögen. 

Bon großer Bedeutung iſt hierzu das Zeugniß der Reim— 
chronik, welde bei Beichreibung der Völkerſchaften des baltiichen 
Gebietes von den Letten (nördlich von der Düna, Letgali, Be: 
wohner der lettiihen Mark bei Heinrih X, 3) von 341—345 
berichtet: 

dä näch liet ein ander lant, 

die sind Letten genant. 

die heidenschaft hät sp£Che site, 

sie wonet nöte*) einander mite, 

sie büwen besunder in manchen walt. 


Aus der unzweifelhaften Stammverwandtichaft der Letten 
nördlid) von der Düna mit den Selen im furiihen Cberlande 
und den Semgallen im Aa-Gebiet (cf. Grenzen d. lett. Volfs v. 
A. Bielenjtein, S. 146—-174) dürfen wir folgern, daß aud bei 
diejen lettiichen Stämmen die Siedelung in Höfen das Beliebte 
und Gewöhnliche von Alters her gewejen ift, mag auch die Reim— 
chronif dem Semgaller-Lande eine relativ große Bevölkerung zu: 
ichreiben (ef. B. 332: die hät von lüten gröze craft); wie groß 
mag fie doch gemwejen fein bei der häufigen Betonung der großen 
Wälder und Moräſte, die die Eroberer bei ihren Kriegsfahrten 
immer mit Mübjalen durchziehen mußten. 

Die Nachrichten der ältejten hiſtoriſchen Quellen und Die 
heutigen thatlächlidden Zuſtände ſtimmen alfo im Großen und 
Sanzen betreffs der Siedelungsart überein und wie die Lettgallen 
einit besunder in den walt büweten, jo gründen die Xetten 
nod) heute, wenn fie als Kolonijten nad Littauen, nad Witebsf, 
Minsk, Nowgorod oder Ufa binziehen, nirgends Dörfer, jondern 
überall Einzelhöfe, im jcharfen Gegenſatz z. B. gegen die ſchwäbiſchen 
Deutichen, welde in Südrußland jo zahlreiche Kolonien immer in 
Dörfern gegründet haben. 

ber dennoch fönnen wir nicht Jagen, daß in der Giedelungsart 
der Yetten während der hiftoriichen ‘Periode von 700 Jahren feine 
Neränderungen vor ſich gegangen wären. Es ijt interejlant eine 
zwiefache, entgegengejegte Bewegung auf dem in Nede jtehenden 
(Hebiet zu bemerfen und tiefer zu erforichen. Wir find im Stande 
nachzuweiſen, wie unter den Leiten im Laufe der Jahrhunderte 
zu einem Theil aus Einzelhöfen Dörfhen oder Dörfer, 
und wie zu einem anderen Theil aus Dörfern und 


*) D. i. ungern oder jelten. 
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Dörfchen, aus gewiſſen Höfekompleren Einzelhöfe ent— 
ſtanden ſind. Der erſtere Prozeß iſt ein natürlicher, der 
andere ein künſtlicher geweſen. Der erſtere Prozeß hat ſich wohl 
ähnlich auch bei anderen Völkern Lin ſehr alten Zeiten) gemacht, 
der andere iſt charakteriftiich für das baltiiche Yand und die baltijche 
Zandesfultur. 


Die Hauptmomente, welche zur Erweiterung eines Hofes zu 
mehreren Höfen beigetragen haben, find folgende. In Kur: und 
Liviand giebt es eine große Menge von paarweije in unmittelbarer 
Nähe zufammenliegenden Doppelgefinden, weldye für ihre beiden 
Theile immer denielben Namen führen. Sollen fie unterjchieden 
werden, jo wird der Name des Wirths Hinzugefügt oder auch ein 
Ndjektiv, wie z. B. Alt- und Jung- cl. Wez-Dabeizeni und Jaun— 
Dabeizeni. Im Deutichen werden die beiden Wirthe als Hälftner 
im baltijchen Lande bezeichnet, im Lettiichen als pufcheneefi oder 
aud (Djt-Livl.) pufchelneefi, von puje, Hälfte. Diejelben Inhaber 
ſolchen Hälftner-Sefindes heißen bier zu Lande in der älteren 
Sprade Halbhäfer, und wenn neben den Doppelgefinden, dieſen 
Gefindepaaren ein größerer einzelner Bauerhof doch oft ſich findet, 
jo heißt der Inhaber deiielben ein Sanzhäfer. Diejer alte Name 
rührt von dem SHafenpflug her, welder von äfteiter Zeit als 
Baſis für die Abgabe von Kirchenkorn an den Urtsgeiftlicen und 
als Baſis für das Mak der Frohnleiltung an den Gutsherrn 
diente. Es jcheint nad) dem Einne des Namens „Ganzhäler“, 
„Halbhäker“, daß das Ackerland eines Bauerhofes urjprünglic) 
mit einem einzigen Pfluge habe bejtellt werden fünnen, was bei 
dem mäßigen Umfange des urbaren Yandes vor 700 Jahren nicht 
auffallen mag. Heute freilih it die Landwirthſchaft aud bei 
unjerem Bauer jo ertenfiv geworden, daß er 2, 3 oder mehr 
Pferde für jeine Wirthichaft braucht und jegt mit mehreren zwei: 
jpännigen Pflügen adert. Schon nad) dem Namen zu urtheilen, 
mus der Sanzbäferhof in jeine Hälften getheilt fein und Die 
Gründe dafür liegen nahe. Entweder hatte der Hofesinhaber zwei 
Söhne, denen beiden der Vater jein Erbe gern hinterlaſſen und 
denen beiden der Gutsherr den Erbantheil gönnen mochte. Hatte 
der Gejindesinhaber nidyt mehrere Söhne, jo wurde es ihm 
unter Umjtänden vielleicht ſchwierig, die übliche Frohne allein zu 
feilten und er theilte dann gern mit einem zweiten, auch garnicht 
verwandten Manne jowohl die Nevenüe, als auch Die Yeijtung 
feines Gefindes. Tas mochte aus privatem Antriebe geſchehen, 
bedurfte aber der Genehmigung des Gutsherrn. Kine ſolche 
Iheilung des Bauerhofes unter zwei Hälftner geſchah vor Zeiten 
in der Art, day beide in demſelben Wohnhauſe, etwa auf den 
beiden Enden bejielben, wohnten und die Wirthichaftsgebäude 
einigermaßen zulammen benugten. Diejes Zujammenhaujen zweier 
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Hälftner habe ich felbit noch im Jahre 1863 in der Ditipige 
Kurlands bei fettiichen Koloniſten gelehen, die unter die Weißrujjen 
dort hingezogen waren. Das jind primitive Verhältniſſe, die bei 
den fultivirteren Niederletten mir nirgends mehr vor die Augen 
getreten find. Der Kommunismus iſt in feinem Stüd auf die 
Dauer haltbar, und jo haben die pufcheneefi in unjeren Weit: 
gebieten überall jeder feinen eigenen Hof, aber neben einander, 
und nur durd eine Gaſſe zwiichen ihren Gärten von einander 
getrennt. Die alte Zulammengehörigfeit aber hat ſich noch bis 
zum jet meijt vollzjogenen Gejindeverfauf darin erhalten, daß das 
Ackerland Beider in Streifen oder „Schnüren“ umfichtig zwiſchen 
beide geiheilt war, damit der eine und der andere einigermaßen 
gleich gut geftellt wäre. Da es an Land nicht fehlte, wuchſen 
die Hälftner im Laufe der Jahrhunderte beide gewiß über Die 
Größe des urjprüngliden Einzelhofes hinaus. Die Schnurländereien 
wichen natürlid) überall bei der Regulirung der Gejindegrenzen, 
als jeit ca. 1840 die Frohne abgeichafft wurde und dafür Geld: 
pad)t oder Verkauf der Geſinde eintrat. 


Die Theilungen hatten aber an nicht wenigen Orten mit 
Einführung der puscheneefi durchaus nicht ihr Ende erreiht. Wir 
finden neben den Halbhäkern auch Viertelhäfer und ſogar Achtel— 
häfer, die noch vor dreißig Jahren in Yubahn ajmites genannt 
wurden, d. h. Achtel (ef. litt. aszmas, der achte). Die Ber: 
mehrnng der Bauerbhöfe lag im Intereſſe der Gutsherren, aber 
nicht minder im Intereſſe der wachſenden Bevölferung und war 
leicht auszuführen bei der Fülle von noch nicht urbar gemachten 
Lande. Zur Zeit der Leibeigenjchaft (bis 1817) gab’s noch feine 
Sreizügigleit; die Leute blieben zu allermeijt da, wo fie geboren 
und aufgewadhjen waren und eben namentlidy beim Aderbau. 
So war es natürlich und nothwendig, daß neben dem väterlichen 
Hof Höfe der Söhne und Enkel entjtanden, aber nicht wie in 
Rußland unter Theilung und immer wieder erneuter Umtheilung 
eines und Deilelben Hommunelandes in immer fleinere Stüde, 
ſondern unter Beiharfung und Feithaltung von Privatbefiglichkeiten 
der einzelnen Familien, die durchaus nicht in’s Endloje verkleinert 
wurden. Die baltiihe Kulturentwidelung bat ihre eigene Art, 
ebenjowohl den jlaviihen Nachbarn im Oſten gegenüber, als 
gegenüber den jchwediichen Nachbarn auf den Inſeln nahe unjerer 
Küſte, wo 3. B. auf Runö der Bauerhof ein ungetheilter Kommune: 
bejig der Familie in mehreren Generationen zugleich bleibt. Dieje 
Urt des Namilienbefiges wird dort eher möglich durch die außer: 
ordentlid geringe Vermehrung der Familie. Der Yette bat den 
uralten Trieb, in irgend einer Art jelbjtändig auf einem Grundjtüd 
zu fißen, und die aus Wejtfalen jtammenden deutſchen Herren im 
Zande haben nad) der eigenen Sitte ihm von Anfang an Dieje, 
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jeine Sitte gepflegt und jeine Nararverbältnijie in diefem Einne 
geordnet. Auch unter den Yetten ijt es natürlich vorgefommen 
und fommt es nod vor, dat ein fleinerer Wirth mit jeinen er- 
wacjenen Kindern jeine Feldarbeiten u. j. w. ohne angemiethete 
DVienjtleute zu bewältigen verjucht. Heirathen aber die Kinder, To 
hört das wohl in der Negel auf; das junge Paar gründet ſich 
gern jeine jelbitändige Grijtenz und im Großen und Ganzen iſt 
das lettiſche Wolf längit darüber hinaus, daß namentlich die 
Wirthsfamilie ohne gemiethete Dienjtleute austäme. Die Bauer: 
hofsländereien jJind dazu in der Negel zu groß. In den alten 
Bolfsliedern werden unzählige Dial die bandineefi erwähnt, d. i. 
Knechte, die bei dem früher geringen VBorhandenjein von baarem 
Gelde mit Stücken Nder- (bandas) und Wiejenland und deren 
Ertrag gelohnt wurden. Das lettiiche Volk it jo von langer Zeit 
ber in der Schichte des Baueritandes in Stufen gegliedert geweien, 
bat in Folge deſſen jchon lange auf einer höheren Kulturjtufe 
gejtanden, als Nadbarvölfer, bei denen ſich die Unterjchiede von 
Haus: oder Brodvätern einerjeits und Dienſtleuten andererſeits 
weniger ausgebildet haben, und ift wegen diejer Gliederung minder 
demofratiic angelegt, als wir es da finden, wo die ganze untere 
Volksmaſſe mehr unterjchiedslos und gleichartig ift. Das lettiſche 
Volf hat in feinen vielen Taujenden von Bauerhofsinhabern, 
theils Pächtern, theils jept meiſt Eigenthümern eine arijtofratiiche 
und fonjervative Maſſe, die der Wohlfahrt der Provinzen dienen fann. 

War nun ein Dörfchen (ich fenne dieſe Verhältniſſe aus dem 
Theile von Livland an der Witebskiſchen Grenze) im Yaufe der 
Zeit in der oben genannten Art aus einem Hof herangewachſen, 
jo hatte das Ganze nur einen einzigen Namen. Die einzelnen 
Höfe wurden durch Dinzufügung dev Wirthönamen bezeichnet, oder 
man jegte Notizen über die Yage hinzu, 3. B. Kalna-, Leijas-, 
Widus:t (Berg, Thal, Mittel-X) u. ſ. w.; oder Die einzelnen 
Bauerböfe hießen, 3. B. in Yubahn, oft ſchlechthin ajmitis, woraus 
wohl aber noch nicht folgt, daß es wirklich acht Höfe geworden 
wären. Der jtreng arithmetiſche Begriff jcheint ſich verallgemeinert 
zu haben. Nun finden wir aber eine höchſt merfiwürdige That: 
jahe, welche mir die Entſtehung des Dörfſchens aus der Ver: 
größerung der Familie beweilt. 

Bei den Hochletten in Kurland, Livland und Witebsk giebt 
es zahlloje Namen für Dörfchen, ja auch für Doppelgefinde, welche 
die Korm von Patronymicis haben mit der Endung -eni, hoch— 
lettiich -Ani. Der Name eines Lubahnichen Dorfchens Klämwäni 
heißt alſo nichts anderes als Klaus- oder Niflausfinder; unter 
Saufen (Kreis riedrichitadt, Kurland) finden wir Anzäni, db. i. 
Dansfinder; unter Holmhof (bei Jakobſtadt): Adminäni, d. i. 
Serbersfinder; unter Sonnart: Leiſchäni, d. i. Littauerskinder 
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u. ſ. w. u. ſ. w. Bei den Niederletten fommt dieſe patronnmische 
Endung Seltener vor, aber fie ift nicht fremd, cf. aus dem 
Doblenjchen Kreiſe Jezeni, d. i. Jakobskinder (Parodie Grenzhof); 
Dabeizeni, Kinder des Dabeizis (Parochie Doblen). Meine Hypotheſe 
betreffs der Entjtehung Ddiefer Namen für Dörfchen oder Geſinde— 
gruppen und die Verbreitung der behaupteten Entwidelung von 
Döfen zu Dörfern im ganzen lettiich-littauiichen Gebiet wird jicher: 
gejtellt und zur Evidenz erhoben durch die in meinen „renzen 
des lettiichen Volks” ©. 234—245 nachgeiwiejene Thatſache, daß 
die Ortsnamen in Ceelis (d. i. der Theil von Zamaiten, welcher 
ungefähr zwiichen der Windau und der jegigen preußischen Srenze 
bei Diemel liegt) zu einem nicht geringen Theil in der Gegenwart 
die patronymiiche Endung tragen, aber in der Witte Des 13. 
Jahrhunderts diejelbe noch nicht haben. Ich ſchließe daraus, daß 
die Zamaitischen Dörfer jeit jener Zeit, wo fie in die Geſchichte 
eintraten, ein Wacdsthum erfuhren haben und namentlich gerade 
durch Anbau neuer Höfe feitens der Söhne und Nachkommen neben 


denen der Väter und Vorfahren. . 

ef, Ortsnamen aus Urkunde 249 (LUB. v. 3. 1258): Namen von heute: 
NRIBEO. u. % noise. 666 
Biteine ;. &: % ww. 2: 2-48... 2 »Birlinenal. 
DOBE su 5 ce ra een DUBEHRL 
Nebrungis (ipäter Bebrungis) . . . . . Bobrungenai. 
begete . 2 2 2 2 2 02 2.2000.» Gegrenai. 
Newarie. . 2 2 22 0 000000. Jewärenal. 
Sara 2 2.2. 0 ae Kraıa » 2 Aarenal, 
Vieswme . 2 2 2 2 2 2 2 0000080. Wyszwenai. 
Nedinge . . . Medingenai. 


3) Hierzu — — die Srfährungen, die ic) auf meiner 
Neiſe durd Polnisch Livland im Jahre 1881 machte. Die Xeib- 
eigenichaft | it dort erjt im Jahre 1861 (19. Febr.) aufgehoben worden. 
Das zum Dorf gehörige Gemeindeland erbte ſich früher und erbt ſich 
noch heute von den Vätern auf die Kinder und Die Antheile der 
einzelnen Samilien werden bei wachiender Zahl der Familie immer 
fleiner bei immer neuer Umtheilung. Die Tochter hat fein Erbrecht 
am Grund und Boden, es jei denn, dab fie heirathet. Der 
Schwiegerjohn befommt jeinen Landantbeil gleich dem Sohne. 
Nun fand ich bei Miläni (Kreis Nofitten) ein Dorf Brifuli, von 
dem mir ausdrüdlih an Ort und Stelle bezeugt wurde, daß Die 
Bewohner alle von einem Blute jtammten und eine große Familie 
bildeten. Darin liegt ein Beweis, daß Dörfer im Laufe der 
Jahrhunderte aus Einzelhöfen entitanden find. Wo mir Dorfchen 
finden, haben die Dörfler ihr Aderland in Schnüren und für ihr 
Vieh Hommunmweide, woraus man auch jchon gewillermaßen auf 
eine Familiengemeinſchaft jchließen könnte. 
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Es iſt felbitverjtändlich, daß es nicht überall buchjtäblich To 
geichehen ijt, wenn wir die Macht und das Necht der Gutsherren 
in Anichlag bringen, wodurch unfähige, unbrauchbare Wirthe aus 
ihrem Beſitz herausgejegt und auch Fremde in den Bauerhof cin 
geſetzt werden fonnten. ber jedenfalls war die Sitte und Die 
Gewohnheit auch eine Macht, die bei Derren und Unterthanen 
mehr galt, als mangelhafte oder vielleiht nod nicht einmal 
vorhandene Geſetze. 


Ich Habe ſchon oben angegeben, in welchen Gegenden des 
lettiichen Landes ich jelbit noch dorfähnlihe Gruppen von Bauer: 
böfen gefunden habe; das war namentlich bei den livländiichen 
Hocletten an der MWitebsfischen Grenze, in Laudohn, Yubabn, 
Marienburg und auch in Pebalg. Dort find die arößten Privat: 
aüter der Provinz, weite Territorien mit zum Theil gewaltigen 
Forſten. Es jcheint, daß gerade dort die Hutsherren nicht im 
Stande geweien find, den Einfluß auf die Ngrarverhältniiie ihrer 
Bauerſchaft auszuüben, wie es in den weltlichen, in vielerlei 
Hinſicht mehr fultivirten Yandestheilen längit geichehen war. Der 
natürliche Prozeß des Anwachiens von Dörfchen Icheint Dort längere 
Zeit ungehindert vor ſich gegangen zu fein. Wir werden ſehen, 
wie diefer natürliche Prozeß jeit einem vollen Menichenalter oder 
feit einem halben Jahrhundert dort nun auch gehemmt it. In 
Polniſch-Livland iſt er nie gehemmt worden. Seitdem das Königreich 
Polen dorthin auf die Dauer feine Macht erſtreckte, jtörten Die 
rolniichen oder die polonilirten Gutsbeſitzer, an die Dorfliedelung 
in Bolen und Pittauen von jeher gewöhnt, das natürliche Anwachſen 
der Dörfer in feiner Weile. 

Ganz anders in Piv: und Kurland. Die deutichen Guts- 
berren, aus Wejtfalen jtammend, mo der Bauer gern auf dem 
Ginzelhof in der Mitte ſeines Nders ſißt und waltet, mwuhten, 
wie dns Hofinitem zur rationellen Yandwirtbichaft paßt, barmonirten 
mit dem Zelten in der Neigung zur privaten Selbjtändigfeit uno 
geitatteten jungen Jamilien lieber neue Rodungen und Gründungen 
neuer Siedelftätten in den wüſten Wäldern als das Im 
wachen von Dörfern, wo der einzelne Wirth nicht bequem zu 
feinem Acker hinfommen und feine Yandjtücde nicht genügend aus: 
nupen fann. So fam es in dem größten Theil des lettiſchen 
Landes garnicht zu einer eigentlichen Dorfentwidelung; wo es 
aber doch einigermaßen in Folge beionderer Verhältniſſe dazu 
aefommen war, wurden die Bauerhöfe, namentlich in der Mitte 
unteres Jahrhunderts bei Einführung der Verpachtung oder gar, 
al man den Gelindeverfauf vorbereitete, unter mancherlei 
augenblicklichen Opfern des Gutsbeſißers, wie man Tante, „Iren: 
aeleat”, d. bh. auscinandergebaut, vertepßt. Die einzelnen Höfe 
famen jo nun einigermaßen in die Mitte ihrer unter Grenz 
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requlirung arrondirten Zändereien zu liegen. Diejen Streulegungs: 
Prozeß habe ich periönlicdy im Jahre 1863 in den Gegenden an 
der Ewſt bei Laudohn und Yubahn und aud bei Marienburg und 
Pebalg geliehen und erlebt. Der Name des Dörfchens blieb an 
den auseinandergelegten Geſinden haften und wir finden nın an 
dem nicht umgebauten Dof den alten Dorfnamen Klawäni. Die 
weggerüdten Hofe befamen nähere Beltimmungen und es giebt 
nun ein Klawän'mugurnji (auf einem Höhenzuge), Klawän— 
falnin (an einem Hügel) u. 1. w. 

Vor hundert Jahren hat das Privatqut Lubahn nur 50 
Ortsnamen bejeilen, mochten dadurch nun Cinzelhöfe oder (wahr: 
Iicheinlid) Geſindegruppen, Dörfchen bezeichnet worden Jein. Heute 
hat Yubahn 300 Bauerhöfe. Wir erjehen aus diejen Ziffern zu 
einem Theil die Verinehrung der GSiedelftätten, zu einem anderen 
Theil die beiprochene doppelte Entwidelung vom Hofſyſtem zum 
Dorfſyſtem und umgefehrt. Die Vermehrung der Ortsnamen hat 
ihren wejentlihen Grund in der Cprengung von Dorfchen. 
Andererjeitö jind an manchem Urt Urtsnamen untergegangen, 
theils in Folge von Seuchen und Kriegen, theils auch, wenn Die 
Gutsherren aus einem oder dem anderen Grunde Bauerhöfe ein: 
zujiehen veranlaht waren. 

Es it interejjant, dal das 600 Jahre alte Zeugniß der 
Keimchronif über das damals herrichende Hofſyſtem ſich gerade 
auch auf das Gebiet der Ewſt mit ihren Zuflüſſen beziehen dürfte 
und dal; wir gerade bier die Strömung und die Küdjtromung, 
die Anſätze zu einer Dorfbildung und wiederum die Auflöjung 
der Dörfchen in Cinzelböfe (in der Mitte dieſes Jahrhunderts) 
verfolgen und nachweiſen fünnen. 

In Bolniih Yivland find die rechtlichen Verhältniſſe ganz 
andere. Herren und Bauern haben fich jeit Jahrhunderten an das 
Vorfweien gewöhnt. Die Bauern haben weder die Einſicht, noch 
die Mittel gehabt, ihre Mararverbältnitie umzugejtalten. Die 
Gutsherren haben früher ſich um die Dinge nicht fümmern wollen 
und jegt ift es zu jpät. Die Vertreter der Regierung baben bis 
vor Kurzem gemeint, daß das Ideal von NMararzuftinden darin 
beitehe, day ein jeder Bauer ein lichen Yand habe und jei es 
auch nur handgroß, und dal das Spitem des Gemeinde:HKommun- 
landes ein Prälervativ gegen alle jozialen Mißſtände jei. So find 
in Polniſch-Livland die Dörfer mit Kommunland geblieben und 
werden bleiben und nur in neuerer Zeit werden dort von lettiſchen 
Koloniſten aus Yivland Grundjtüde auf Dofesland zur Anlegung 
von Einzelböfen gepachtet. Die Inhaber der lebteren projperiren 
ungleich beſſer, als die einheimiichen Dörfler. 

Iſt der rechte Zeitpunft verpaßt, find Die Yandeigenthums- 
verhältniife einmal frijtallifirt, hat fi ein Volf einmal in die 
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Dorfgemeinichaft hineingewöhnt und hineingelebt, dann find 
Henderungen des Dorfſyſtems in ein Hofſyſtem überhaupt nicht 
mehr möglid. In den Ländern Mejteuropas fann aud) fein 
Menih mehr daran denfen ein Dorf in Einzelhöfe auseinander: 
juitreuen. Es ijt eine glüdliche Kügung für das baltiiche Yand 
und ein aufßerordentlider Segen für jeine Kultur und Die 
Wohlfahrt des Bauernitandes gewejen, daß die Hand des einen 
Gutsherrn unabhängig von der Staatsgelepgebung und unabhängig 
von den nicht zureihenden Mitteln des Bauern das Hofinitem in 
Uebereinjtimmung mit der Volfsneigung von jeher hat pflegen 
und alle die Spuren einer Dorfbildung im Diftieegebiet hat aus- 
tilgen fönnen. 


Zum Schluß dieſes Abjchnittes müſſen wir noch das Wort 
betrachten, womit der Lette die Begriffe Hof und Torf bezeichnet. 
Es iſt beachtenswerth, daß er für beide Begriffe das eine Wort 
zeems braucht, cf. litt, femas, altpr. kaimſa)s, wurzelverwanbdt 
mit dem deutichen „Heim“, aljo die Heimjtätte. Der altpreußiiche 
Diphthong ai findet ſich da, wo die preußiichen Littauer fiedeln, 
wie es jcheint, nicht, jo dag N. Berzenberger aus dem Vorfommen 
von <faimen oder aber :femen in der zweiten Hälfte von Urts- 
namen mit großer Sicherheit hat Ichliejen fönnen, in welden 
Grenzen die ausgeitorbenen Altpreußen einſt gehauſt haben. 
Dierfwürdig, daß bei den Littauern und Yetten der alte Diphthong 
ai in verwandten Worten doc) vorfommt, 3. B. faiminfch, Nachbar, 
der Bewohner deilelben Heims, wo freilich der Sinn und Umfang 
des „Beim“ über den Einzelhof hinausgeht, litt. fayminas. Ich 
habe mid; bemüht zu ermitteln, ob im Worte zeems der Begriff 
des Hofes oder des Dorfes der ältere gewejen jei, bin aber zur 
vollen Gemwißheit darüber nicht gefommen, und das mag in der 
Natur der Sadıe liegen. Yange’s Yerifon (Diitau 1773 u. 1777) 
aiebt bei „eems“ nur die Bedeutung „Bauergefinde”“ an und bei 
„Dorf“, daß es unter den Letten in Yivland eigentlich gar Feine 
Dörfer gebe, jondern nur einige nahe aneinander liegende Bauer: 
bofe, die man apzeems nenne. Eben daſſelbe bezeugt der heutige 
Sprachgebrauch in Lemſal, Burtneef, Matthiä, Salisburg, Nujen 
u. ſ. w. Stender's lettiiches Yerifon giebt bei „zeems” beide 
Bedeutungen, „Bauergefinde” und „Dorf“ an, ſei es nun, day 
er die littauifchen oder weißruſſiſchen wirflichen Dörfer innerhalb 
der Grenzen Hurlands alſo hat nennen hören, ſei es, daß auch 
die feinen lettiichen Sefindegruppen, wie ich meine, ebenjo benannt 
find. Ulmann's Wörterbuch giebt zu zeems nur die Vedentung 
„Dorf“ an, was auffallend it und Braiche’s Wörterbuch nennt 
bei „Gefinde” nur majas, zjeemats und ſeta und bei „Dorf“ 
zeems und ſadſcha. Ad ſelbſt habe in Yennewarden mir jagen 
laſſen, daß zeems früher die Bedeutung „Dorf“ gehabt habe, jebt 
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aber nur zur Bezeichnung des Bauerhofes gebraucht werde. 
Iſt dieſes Zeugniß ein richtiges, To Ffonnte daraus auf Die 
Sprengung früherer Dörfer geichloflen werden. Zei dem, wie 
ihm wolle, mir jcheint, daß aus dem Worte zeems an jich für Die 
(Heichichte der lettiichen Ziedelungsverhältnifie fich nichts Bejtimmtes 
folgern läßt. 

Das Wort jeemats entipricdt dem littaniichen kematis Temin 
von kemas, Dorfchen und bezeichnet um Pebalg gerade aud eine 
Gruppe von Bauerhöfen, anderswo aber aud) den einzelnen Hof 
(Braiche). 

Die Nedensart zeema eet wird in Lennewarden von der 
anderen zeemös eet unterichieven; die eine heißt überhaupt zum 
Beſuche irgend wohin achen, die andere: in bejtimmte einzelne 
Geſinde zum Beſuch geben. Denjelben Zinn hat das Verbum 
zeemotees, cf. apjeemotees, iſzeemotees. 

Zeems und Kaiminſch wird beides bei genauer Ausdruds- 
weile wohl niemals von dem puſcheneek-Geſinde und deſſen 
Vewohner gebraucht, ſondern von jedem anderen nabeliegenden 
Hof oder nahe wohnenden Dlenichen. Die Nebenform von Kaiminſch: 
zeeminfch bedeutet jegt nicht den Nachbarn, ſondern einen Gaſt 
aus der Nachbarſchaft. 

So viel über die Siedelungsverhältniiie bei den Yetten. 


N nn 
= — Y , ; =. 


Waren die fog. Bauerburgen oder Burgberge Livlandé 
jtändig bewohnt oder nicht? 





In meina Schrift „Die Eingeborenen Alt:Livlands im 13. Jahrhundert” *) 
habe ich zu beweilen veriucht, daß die Burgen der jinniichen uno lettiichen Stämme 
Alt-Livlands im Allgemeinen nicht ſtändig bewohnt waren, Tondern nur „eine 
Art jtehenden befeitigten Lagers“ voritellien, im welches Die ummohnende Be: 
völferung bei Kricgsgefahr flüchtete. 

Baitor Dr. 4. Bielenitein wendet ſich nun in feinem voritehenden Auflat 
„Art und Geichichte lettiicher Siedelung“ gegen dieſe Anſchauung und vertritt 


*) Baltiſche Monatsicrift 1896, Heft 5, 6, 7. 
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die Meinung, daß die Burgen, von denen der Chroniit Heinrich ſpricht, aud in 
Friedenszeiten, alſo ftändig. bewohnt worden ſeien. 

A. Bielenftein hat die Gründe, welche ich für meine Anjicht angeführt 
babe, nicht weiter widerlegt, ſondern ſeinerſeits einige Stellen aus Heinrich's 
Chronicon Livoniae zulammengeitellt, welche jeiner Meinung nad „entichieden 
auf ein dDauerndes Bewohntſein der Burgen deuten“. 

Ach habe nun diefe Stellen forgfältig durditudirt und glaube nicht, daß 
man auf fo ſchwache Stügen eine wilfenichaftliche Anichauung gründen fann. 

Die Stellen find folgende: 1205 rüden die Areuzfahrer nach Zeritörung 
der Burg Lenewarde meiter längs der Düna vor „und da machen fich die Liven 
von der Burg Ascrath in die Wälder“ (9,9). „Die Burg”, ſagt Bielenjtein, 
„muß alio bejegt gewelen fein und zwar che eine Kriegsgefahr drohte”. Ja 
warum? Es iſt im Gegentheil mehr als mwahricheinlich, daß die in Die Burg 
Ascrath geflüchteten Liven die drohende Ariegägefahr ganz genau fannten. Denn 
es heißt vorher: (9,5) „ALS die Liven (an der Düna) welche — den Chriiten: 
glauben verlachten, vom Heraufzuge (ascensu) des Biſchofs hörten, machten ſie 
fih mit den Webrigen, die annoch heidniich waren, zur Flucht fertig“. Nach 
einem Berfuche, die Chriften zu überliiten, flohen fte alsbald in Voten mit Weib 
und Kind zur Burg Yenewarde hinauf. Die Areuzfahrer verfolgten fie und legten, 
als fie jahen, daß fich die Yiven mit den übrigen Heiden von Lenewarde vereinigt 
hatten und aus den Dörfern in die MWaloveritede geflohen waren, Feuer an das 
Schloß Lenewarde. Dann zogen fie biünaaufwärts gegen Ajcheraden. „Da 
wandten fich die Liven von der Burg Aserath, als fie das Geſchehene hörten, 
zu den fichereren (tutiora) Waldverſtecken“. 

Bei dem engen Zulammenbange der Dünaliven und der Nähe der Orte 
Senemarden und Alcheraden iſt es doch höchſt wahricheinlich, dak die Piven von 
Alcheraden es ebenſo gemacht haben wie die von Lenewarde und bei der Kunde 
vom Heraufzuge des Biſchofs mit Weib und Kind in ihre Burg geflüchtet find, 
mweldye ſie nun verlafien, als fie hören, daf die Burg Lenewarde von den Chriiten 
verbrannt worden, da fie die Maldverjtede für ficherer halten. Jedenfalls ſcheint 
mir diefe Stelle fein Beweis für das Gegentheil. 

Aehnlich verhält es ſtch mit der Stelle 10,9, wo von dem Feldzuge Der 
verbündeten Chriiten und Semgallen gegen die Liven von Treyden die Nede it. 
Die Burgen des Caupo und des Dabrel werben bejett gefunden. Hieraus zicht 
PVielenitein den Schluß „die Yeute waren jicher nicht die Kriegsgefahr voran: 
fehend in die Burg verfammelt worden“. Im Gegentheil, das iſt leicht möglich. 
Heinrich betont ausdrüdlich (10,40), dab das Verhältniß der Thoreyder zu den 
Chriiten ein dauernd feindjeliges war. „Darnach gedachten die Rigiſchen allcs 
Ungemachs, das ihnen von den annoch heidnijchen Thoreydern angethan war und 
des häufig (sepius) gebrodyenen Friedens“; und 10,,z heißt es von den Thoreydern: 
„daher ward ihnen ver ‚Friede verweigert, wie billig, weil fie nicht veritanden 
Kinder des Friedens zu fein und den Frieden jeder Zeit ftörten“. Nachdem 
die Thoreyder ihren Häuptling Caupo vertrieben, lebten fie in bejtändiger Fehde 
mit den Chriiten von Kiga, zu denen ſich Caupo geflüchtet hatte; ebenſo wie 
fie bisher in ununterbrochenem Kriegszuſtand mit Den Semgallen gelebt hatten 
(10,40). Ter Gedanke, daß die wichtigen Burgen des Gaupo und des Dabrel 
in dieſen unrubigen Zeiten von einer Belakung bewacht wurden, ilt doch nicht 
furzer Hand abzuweiſen, wie Bielenitein es thut. 

Noch aus einer weiteren Stelle (10,15) Soll hervorgehn, daß die Burg 
Tabrels in ‚Friedenszeiten bewohnt war. Es heit da: der Priejter Daniel fam 
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auf Feiner Miffionsreife zur Burg Dabrels und wurde von ihnen freundlich 
empfangen (veniens ad eastrum — receptur est ab eis), Weshalb fönnte die 
Präpoſilion ad nicht auf die Gegend, ei nicht auf Die Ummohner bezogen 
werden? Es heikt unmittelbar darauf von Daniel: „et relieta provineia 
illa, processit ad Wendos* — nachdem er jene Yandichaft (bei der Vurg 
Dabrels) verlaffen, zog cr zu den Wenden. 


Noch deutlicher, meint Bielenftein, berichtet der Chronift von den Wenden. 
Diele hätten auf dem Mons antiquus mo Später Niga gebaut wurde, gewohnt 
(10,14). Mir jcheint nun der vorübergehende Aufenthalt dieſes merkwürdigen 
umbergetriebenen Völkchens an der Tüna auf dem garnicht feit beftimmten „alten 
Verge”, weder deutlich genug dargeitellt noch typiſch für die große Mafle der 
finnischen und lettiichen Eingeborenen Yivlands zu fein. Später — fährt Bielenjtein 
fort — haben die Wenden bei der heutigen Stadt Menden, „auf dem Fleiniten 
Burgberge Yivlands ſtändig gehauſt“. Tas ijt doch eine allzu aprioriſtiſche 
Vehauptung! Aus Heinrich's Chronif (22,,) geht nur hervor, daß die Menden 
jene Burg nahe bei ver Ordensburg hatten. Bis zur Erbauung dieſer letteren 
hatten die Ordensbrüder mit den Wenden deren Burg bewohnt (14,8). Es wäre 
Doc zu weit gegangen, daraus zu Ichlichen, daß die Wenden dieſe fleinite Burg 
Yivlands ftändig bewohnt hätten. Sie balten doc ficherlih ein Torf — 
Wenveculla (15,53) — oder Porter in der Nähe. Sicher ſteht nur feit, daß die 
DOrdensbrüder bis etwa zum Jahre 1210 die Wendenburg gemeiniam mit den 
Wenden als Feſtung benußten. 


Ferner, jagt Pielenjtein, muß die Burg der Selonen (Selburg) „Itändig 
bewohnt und bejegt gewelen fein“, denn als das Chriftenheer 1208 über Aserath 
vor die Burg zieht und fie ſofort (?) umzingelt, findet es dieſelbe von Ver: 
theidigern beieht „ohne daß die geringfte Andeutung gegeben wäre, dab vor der 
Belagerung ein Zuzug von Kriegern auf die Burg stattgefunden hätte“, Im 
Sulammenbang der Erciqniffe ſieht aber diejer Vorgang ganz anders aus: Ende 
Dezember 1207 waren Div von cinem Raubzuge aus Yivland zurüdlchrenden 
Yittauer an ver Düna gegenüber Micheraden vernichtet worden (11,,). Darauf 
beſchließt Biſchof Albert, um einem erneuten Cinfall der Yittauer während feiner 
Abweſenheit vorzubeugen die Burg der Sclonen, welde den Yittauern bei ihrem 
Ausgang und Eingang jeder Zeit als Zuflucht diente” (eastrum Selonum, quod 
erat 01» egredientibms et ingredientihus in refurium omni tempore) zu 
zeritoren. Als das Chriſtenheer bei Aſcheraden über die Tüna geht, findet es 
auf dem Scjladyfeloe die Yeichen der Yittauer noch unbeerdigt. Der Feldzug 
mul allo bald nad der Schlacht, wahricheinlich noch im Jannar 1208, unter: 
nommen worden fein. Iſt es da cin Wunder, daß dic Chriften, als fie vor 
Selburg rüdten, die Burg beſetzt fanden? Mußten nicht die Selen auf ihrer 
Hut fein, nachvem ihre Freunde, die Yittauer, die Mächtigiten und Gefürchtetiten 
aller eingeborenen Stämme, in einer großen Schlacht auf dem linfen, alio dem 
jeloniichen Dünaufer, etwa 5 Meilen von ihrer Burg, vernichtet worden waren? 
Murten nicht die Berichte der verfprengten littaniichen Flüchtlinge, Die, ihrer 
Gewohnheit gemäß, gewiß in Zelburg Zuflucht suchten, die Selen mit Angit 
und Schreden erfüllen? Was Liegt näher, als anzunchmen, dal die Selen-Burg 
befeitigt und bewacht wurde? Es iſt ja überhaupt wahricheinlich, daß dieſe an, 
der Grenze liegende und für die Yittauer jo wichtige Burg, eine ftchende Beſatzung 
hatte. Aber es liegt nicht der geringite Grund vor, zu glauben, daß Sclburg 
Händig bewohnt d. h. befiedelt geweſen iſt. 
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Ebenfomenig braucht man das von Mefothen anzunehmen, wie es 
Bielenftein thut, weil die Nelteiten von Mefothen den Biſchof 1219 bitten eine 
Beſatzung in ihre Burg zu legen, mas auch geſchah (23,4). Wir wiſſen ja, daß 
bei Mejothen ein Dorf, wahrjcyeinlic eine Art Vorburg oder Hafelwert lag.*) 
Dieſes war natürlich bewohnt und auch in der Burg mag eine Feine Bejakung 
gelegen haben. 

Tie Frage ob Kukenoys, der Sig des rufjiihen Fürſten Vetſeke, itändig 
bewohnt war oder nicht, gehört eigentlich nicht hierher. 

Kufenons, das jpätere Kolenhuſen, war eine rulliihe Zwingburg, mie 
Gercife. Dort ja jener „Vaſall“ des Fürlten von Pologf und erhob Tribut 
von den ihm untergebenen Cingeborenen, den ummohnenden Yettgallen und 
Selen (11,, 12,,).*°) Daß der Fürſt Vetſele over Wiatſcheslaw auf feiner Burg 
refidirt hat, unterliegt ja gar feinem „Zweifel. Was hat das aber mit der 
Sievelung der finnischen und lettiichen Eingeborenen Alt-Livlands zu thun? 

Als „ein Zrugniß allerneuejter Zeit“ führt Biclenitein ſchließlich einen 
lettiſchen Sprachgebrauch an. Die deutſche Herrichaft wohne falnä d. h. 
auf dem Berge, auch wenn das Herrenhaus durchaus nicht auf einem Berge 
liegt. Tas jei „eine unbewuhte Erinnerung an jene Zeit, wo der Häuptling 
mit feinen nächſten Angehörigen und treuejten Dienern auf dem Burgberge 
rejtdirte, das geringere Voll aber etwa in ver Vorburg“. Dieſe Hypotheſe iit 
ja recht hübich, aber, wie mir scheint, etwas weit hergeholt. Es liegt doc 
entichieven näher anzunehmen, daß die Erinnerung ſich an jene, längit nicht jo 
entfernte, Zeit knüpft, als der deutsche ritterliche Gutsherr in feinem „feiten 
Hauſe“ ſaß, das in den meilten Fällen hoch lag, jo daß jeine in den umliegenden 
Dofen und Dörfern wohnenden Unterthanen, hinauf auf den Berg mußten, wenn 
fie zu ihm gelangen wollten. Die Begriffsübertragung ift hier ganz ungezmwungen, 
und mir brauchen auch feinen antizipirenden Schluß; denn die Thaätſache, daß 
das feſte Daus des Deutichen Gutsherrn bewohnt wurde, jteht feit, während 
diejenige des Bewohntſeins der Heidenburgen ja erit bewielen werden jolf. 

Somit glaube ich nachgewiejen zu haben, daß die von Bielenitein an: 
geführten Stellen der Chronif Heinrich's, ebeniowenig wie der eben erwähnte 
lettiſche Sprachgebraud) einen hiſtoriſchen Beweis dafür erbringen, daß die jog. 
Burgberge oder Banerburgen der livländiſchen Cingeborenen jtändig bewohnt 
waren, im Sinne von Kejidenzen der Häuptlinge. 

Es bleibt mir nur noch übrig, den Ddireften Beweis für das Gegentheil 
anzutreten, nämlid dafür, daß die Heidenburgen im Allgemeinen in Friedens: 
zeiten unbewohnt waren. Ta haben wir zunäcit das ausdrüdliche Zeugniß 
unleres Chronilten Heinrich. Cr erzählt 15,2 von dem Cinfalle der verbündeten 
Ehſten 1211 in Xivland. Dieſe waren neben der großen Burg des Kaupo 
aulammengelroffen, „welde damals Die Liven aus Furcht vor den Heiden 
bewohnten“ (inhabitabant). In Friedenszeiten bewohnten die Liven dieje Burg 
alio nicht. Yon Dderielben Burg heißt es 16, „die Rigiſchen ſchicklen nach 
Thoreyva und liefen die Burg der Ihoreder in der Stille der Nacht anzünden, 
damit Diele nicht nad ihrer Verſammlung in die Burg (post rolleetionem 








*) Vergl. Die Eingeborenen J. c. p. 291. Nachdem 1220 die Burg Mejothen 
gefallen, „ſtiegen fie (die Semgallen) herab von der Burg mit ihren Weibern 
und Kındern und zogen fort in ihre Dorfer” (23,5). 

**) Vergl. auch F. v. Keußler: „Das liviiche und lettiiche Dünagebiet ꝛc.“ 
Mittheilungen aus der livländ. Gedichte 15, ©. 15 ff. * 
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ipsorum in castro) ſchwerere Kämpfe wider die Rigiſchen erregeten. Alfo ift 
nach Anzündung der Burgen (castrorum) der Anichlag der Treulofen vereitelt 
worden”. „Die Liven aber von Sattelele“, fährt Deinrich fort „welche fich ſchon 
länait in ihre Burg zurüdgezogen, begannen den Arieg wider die Ordensbrüder 
in Sygewalde“. Die Situation Ipringt uns ganz Far entgegen: Die Chriften 
mittern Verrat; der ſtets treulofen Liven an der Aa, fie fommen einem Anſchlag 
derfelben zuvor, indem sie nächtlidyer Weile die liviichen Burgen verbrennen, 
damit dieſe nicht von den Liven beiegt werden fünnen. Die Burgen müſſen 
alſo garnicht oder jehr ſchwach bewohnt gemeien fein. Die Liven von Sattelele 
dagegen hatten fich ſchon in ihrer Burg verfammelt und konnten nun mit Erfolg 
den Krieg genen die Chrilten beginnen. Tas entipricht ganz und gar der Taftif 
ver livländiichen Eingeborenen wie fie uns unzählige Mal in Heinrich’ Chronif 
entgegentritt. In demielben Kapitel (16,2) war von der allgemeinen Verſchwörung 
der Yivenjtämme gelagt: „und es ſtimmten ihnen (den Yiven von Sattefele) alle 
bei und fie begannen alle ihre Burgen zu befeitigen, damit fie ſich nad ein: 
geheimiter Ernte plöglich (subito) im ihre Burgen zurüdziehen fönnten“. 

Aehnlich heißt e8 in 12,4: „Die Leiten aber, als fie in ihr Land zurück— 
gefehrt waren, befeitigten ihre Burgen und bereiteten ſich auf das Tapferite zum 
Kampfe vor, indem fie all’ das Ihrige in die Burgen ichafften und das Heer 
der Ehiten erwarteten, bereit Dielen zu begegnen“. 

Die indianerhafte Kriegsweiſe der Cingeborenen babe idy in meiner Arbeit 
über die Eingeborenen Alt:Yivlands ausführlich geſchildert. Ach möchte die 
Scyilderung bei diefer Gelegenheit dahin ergänzen, daß es auch Sitte der Ein» 
geborenen war bei einem galüdlihen Raubzuge, d. h. wenn fie ihre Feinde 
daheim in den Dörfern fanden, die Burgen gu verbrennen, um ihnen bie 
Gelegenheit zur Zuflucht und zur Vertheidigung zu benehmen (19,7). Offenbar 
haben wir uns dann die Burgen unbewacht und unbewohnt zu denken. 

Daß unter Umitänden eine geringfügige Belaung in den wichtigeren 
Burgen auch in ‚Friedenszeiten lag, habe ich ausdrüdlich zugegeben. Die Stelle 
14,, in Heinrich's Chronif kann fo aufgefaßt merden, wo es heißt, daß Die 
Chriſten 1210 Wenige in der Burg Odempe vorfanden, welche fie erichredt wegen 
ihrer geringen Zahl, in die Burg aufnahmen. 

Ebenſo babe ih ausdrüdlich zugegeben, daß es aus wirthichaftlichen 
Gründen vorfommen fonnte, daß der Welteite feinen Pauerhof bei oder in einer 
Burg hatte. Daß der Aelteſte aber in der Burg „rejidirte”, allo ſozuſagen Hof 
bielt, alaube ich nach dem allgemeinen Aulturzuitand der Cingeborenen verneinen 
zu müſſen. 

Das KHorrelat einer Refidirung der Aelteiten wäre ein feites Unterthanen— 
verhältni der Cingeborenen zu denielben; der Unterhalt des Aelteſten und feines 
Hofhaltes müßte durch beitimmte Yeiftungen der Unterthanen in Naturalien oder in 
Arbeit beichafft werben. 

Von derartigen Berhältniffen finden wir aber nicht die geringiten Spuren; 
unter den Nelteiten fonnen wir uns nüchterner Meile nichts Anderes voritellen 
„al8 die Angeicheniten, Tüchtigiten und Neichiten in einem Volke friegeriicher 
Bauern“. 

Ich möchte das in meiner mehrfach erwähnten Arbeit Gejagte nicht unmüt 
wiederholen, es jei nur darauf hingewieſen, dal die Bezeichnung eines Aelteiten 
nad) einer Burg feinesiwegs den Schluß zuläht, der betreffende Aelteſte habe in 
diefer Burg gewohnt oder gar „rejivirt”“, denn es fommt nicht felten vor, daß 
zwei oder jogar drei Aelteſte nad; einer Burg benannt werden, 3. B. Zalibald, 
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Tote und Paike von Bewerin! andererjeits wird die villa, der Hof, von Nelteiten 
ausdrüdlich erwähnt, jo z. B. die villae des Yiven Anno (11,,) und des Ebhiten 
Lembito (15,; 21,,) Daß die topographijche Yage einer Burg 3. B. auf einer 
Porajtinjel, die jtändige Bewohnbarfeit derſelben an und für ſich ausichliehen 
fonnte, habe id) ebenfalls ausgeführt. 

Hierin verweile ich, wie gelagt, auf meine Arbeit über die Eingeborenen 
Alt:Livlands. 

Wenn ih nun glaube, an der Dand der Chronif Heinrich's nad): 
gewiejen zu haben, dab die zahlreichen „Burgen“ der finnilchen und lettiſchen 
Stämme befejtigte Zufluchtöitätten für Zeiten der Gefahr und im Allgemeinen 
nicht Wohnpläge, geihweige denn Refidenzen der Däuptlinge waren, jo ſtimmt 
diejes Reſultat volljtändig mit der bisherigen wifjenichaftlichen Forſchung überein. 

Bekanntlich finden ſich die Burgwälle, Heidenburgen oder Bauerburgen 
nicht nur bei uns, jondern in großer Anzahl überall auf jlaviichem, germanijchem 
und keltiſchem Siedelungsboden. Sie ſind von jeher Objekte des Intereſſes, der 
Forjhung und leider auch der tollfühnjten Hypotheſen geweſen. Wie die 
Ardjäologie und Ethnologie überhaupt bildete Das Gebiet der Banerburgen einen 
beliebten Tummelplatz des hiſtoriſchen Tilettantismus. Grit jeit den jiebziger 
Jahren finden wir eine jorgfältige wifjenichaftliche Unterſuchung dieſer Frage. 
1373 ſchreibt 9. Dandelmann: „Es ijt jeht wohl allgemein anerkannt, daß die 
ringförmigen Erdburgen in der vorgeidichtlichen Zeit als befeitigte Zufluchts: 
jtätten dienten, wo, wenn der Feind das Yand mit Krieg überzog, unter dem 
Schutze der waffenfähigen Mannſchaft die wehrlojen Familien, das Vich und die 
fahrende Habe geborgen wurden“.*) 

Derielben Meinung iſt auch A. Meigen, einer der beiten Nenner des 
Siedelungswejens in Europa. Er jagt von den Burgwällen: „Sie maden alio 
den Eindrud, als ob jie für gewöhnlich, abgejehen von einigen Wächtern, 
unbewohnt gewejen und erit im „Falle der Noth von der jchugbedürftigen Be: 
völferung ihres Gebietes, aljo der an ihnen betheiligten eivitas, bejegt worden 
jeien“. Und an einer anderen Stelle: „Die Hauptſtärke diejer jog. Bauerburgen, 
welche nur vorübergehend Zufluchtsorte zu bilden bejtimmt waren, lag in ihrer 
Abgelegenheit und VBerborgenheit“.**) 

Was hier von den Burgmällen der nordiſchen Völker gelagt iſt, läßt ſich 
wohl auch auf die Jufluchtsitätten der meiften europäiſchen — und vielleicht auch 
außereuropäiichen — Bölfer auf derjelben niedrigen Kulturjtufe, welche unſere 
GEingeborenen bis zum 13. Jahrhundert einnahmen, ausochnen. Es jei hier an 
Mommijen’s Schilderung der Anjiedelungen der alten Yatiner erinnert. Diele 
beſaßen außer ihren Dörfern in jevem Gau cine Berjammlungsitätte (capitolium 
oder arx) „wo jie im Kriegsfall jich und ihr Vieh vor dem einfallenden Feind 


*) Untiquariihe Miscellen. Zeitichrift der Gejellichaft für die Geſchichte 
des Herzogthums Schleswig:Holjtein und Xauenburg, 1873, Bd. 3, ©. 67. 
Lergl. ebenda Bd. 4, S. 4 j. Ferner: Klemm, Handbuch der german. Alter: 
thumsfunde, 5. 240 f. Weuder, Tas deutſche Kriegsweſen der Urzeit, IL, 
©. 348 f. v. Cohauſen in Zeitjchrift für Preußiſche Geichichte u. Landeskunde, 
UI, ©. 613. Müller in Zeitichrift des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen, 
1870. S. 345 f. 

**, „Siedelung und Agrarwejen der Weitgermanen und Oftgermanen, der 
Kelten, Römer, Finnen und Slaven”, 1895, Bd. 2, ©. 237, Bd. 3, ©. 121. 
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jidjerer bargen als in den Weilern, die aber übrigens regelmäbig nicht oder 
ſchwach bewohnt war“. *) 

Hiermit fönnen wir jchließen. Der Leſer, weldyer diejer Spezialunter: 
juhung aufmerkſam bis hierher gefolgt it, wird mir zugeben, daß fein Grund 
vorliegt von meiner Anichauung über die Burgmwälle abzugeben, bevor nicht bejiere 
hiſtoriſche oder archäologiſche Beweiſe für das Gegentheil erbradyt worden find. 

Hypotheſen allein, mögen fie noch jo icharfiinnig und geiſtreich ſein, 
fonnen nicht ein Fundament für eine wifjenidaftlihe Anſchauung abgeben. 


Astaf von Transche. 
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Haltiide hiltoriihe Litteratur. 


Von 
Dr. 4. Bergengrün. 


I. 

Live, ehſt- und kurländiſches Urkundenbuch. Begründet von 
F. ©. v. Bunge, im Auftrage der baäaltiſchen Ritterſchaften und 
Städte forigeſetzt von Hermann Hildebrand und nach ihm von 
Philipp Scywarg. Band 10. 1444— 1449. 1806. Kiga — 
Mostau. Kommiljionsverlag von 3. Teubner. XLVIII. und 
576 Seiten. 4°. 


Mit der Beurtheilung eines kürzlich erichienenen Urkunden: 
buches hat es ſtets jeine eigene Bewandtniß. in joldhes Werk 
fann nicht den Segenjtand fortlaufender Lektüre bilden; es will 
nur ganz bejtimmten willenichaftliden Zweden dienen und Der 
Kreis derer, die ſich eingehender mit ihm bejchäftigen, ift natur: 
gemäß ein vecht beſchränkter. Wirklich kennen gelernt werden fann 
es nur nach längere Zeit fortgejepter Benugung, und es vergehen 
oft Jahre, bis ſich in dem Streife der Berufenen ein abſchließendes 
Urtheil über die in jedem alle mühjame und jchwere Arbeit des 
Herausgebers bildet. Es wird daher nicht die Aufgabe Diejer 


*) Romiſche Geſchichte 1874, Bo. 1, S. 36. 
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Zeilen jein, die Leiſtung des Herausgebers zu fritifiren, das bleibt 
einer jpäteren Zeit vorbehalten. Nur einige allgemeine Bemerkungen 
über unſer livländiiches Urfundenbucd und jeinen neueiten Band 
mögen bier Platz finden. 


Die Gejhichte des Urkundenbuches ift in aller Kürze auf 
dem Titel des 10. Bandes angedeutet. Noch vor Herausgabe des 9. 
ſtarb Herm. Hildebrand im Jahre 1890, jo daß derjelbe als 
poſthumes Werk erſchien. Die Kortführung des Werkes wurde 
noch im ſelben Jahre Schwarg übertragen, und dieſer hat nun 
volle ſechs Jahre rajtlojer Arbeit dazu gebraudt, um den 10. 
Band berzuftellen. Dieje Pauſe mag allerdings aud) denen auf: 
fallend lang erjchienen jein, die mit den Schwierigkeiten der Arbeit 
vertraut jind und es im Cinzelnen zu beurtheilen vermögen, 
wieviel Geduld, Fleiß, Genauigkeit, dazu Kenntniſſe und kritisches 
Vermögen für fie erforderlich jind. Schwark giebt aber in dem 
Vorwort eine befriedigende Erklärung. Hildebrand hat zwar ein 
überaus reiches Urfundenmaterial, das ſich über die ganze „Zeit 
der livländiſchen Selbjtändigfeit verbreitet, in Abjchriften binter- 
laſſen, aber doch noch feinesiwegs alle in Frage fommenden Archive 
ausgebeutet, und gerade die beiden ergiebigjten Aufbewahrungsorte 
von Urkunden, die jih auf unjere heimische Geſchichte beziehen, 
das Staatsarchiv zu Königsberg und das Stabtardiv zu Neval, 
waren nur zum kleinſten Theil über das Jahr 1444, mit dem 
die Arbeit des neuen Herausgebers einjehte, verwerthet worden. 
So nahm allein ſchon das Abjchreiben der Urkunden eine geraume 
Zeit in Anſpruch. Dazu mußte in jedem Falle das Cinarbeiten 
in das neue Thätigfeitsgebiet eine Verzögerung herbeiführen. Die 
Drudlegung des Tertes war ſchon 1855 beendet; dann wurde 
dem Werke nad Bildebrand’s Vorgange eine umfangreiche, ven 
Hauptertrag des Bandes wiedergebende Einleitung vorausgeichiet 
nnd neben den unumgänglich nothiwendigen Orts: und Perjonen: 
regijtern — leßteres in doppelter Sejtalt, nad) Bor: und Zunamen 
und nad Ständen geordnet — ein jehr umfangreiches Säachregiſter 
angefertigt, wie ein ſolches auch jedem folgenden Bande beigegeben 
werden joll. Für die Bände 7-—9 hat Oberlehrer Bernb. Hollander 
die Anfertigung eines Sacregiiters übernommen. Nur wenige 
Leſer werden ſich vielleicht eine richtige VBorjtellung davon maden, 
welhe Mühe ein Sachregiſter verurjadht. Es kommt bei demjelben 
nicht nur der Inhalt der Urfunden, wie ihn auch ein Megejt bietet, 
in Betracht, jondern alles, wovon in der Urkunde die Nede ut; es find 
das oft Dinge, denen die Nusjteller der Urkunden damals vielleicht gar 
feinen Werth beigelegt haben, deren bloße Erwähnung, insbejondere 
aber zu einem bejtimmten Zeitpunkt und in einem bejtummten 
Zujammenbang, jeßt von willenjchaftlider Bedeutung iſt. Jede 
Urfunde muß daher jo lange Durchgejiebt werden, bis wirflid nur 
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die unter allen Umſtänden werthloſen Schlacken zurückbleiben, die 
aud) in dem Sachregiſter feine Aufnahme mehr finden. Da nun 
jede Beziehung, in welcher ein Gegenjtand des Sadregijters zu 
anderen im Urkundenbuche erwähnten ſteht, bejonders angeführt 
werden muß, jo ijt der Verfafler genöthigt mit einer Unzahl von 
Wiederholungen und Verweilungen zu arbeiten, weldye die Schwierig— 
feiten der Herjtellung in’s Ingemejjene vermehren. Aber erji ein 
jolhes Sachregiſter erjchließt der Wiſſenſchaft den Anhalt des 
Urfundenbudes in feinem vollen Umfange. Jetzt erjt wird es 
nad) allen Richtungen verwendbar, jo dag man erjtaunt ijt über 
die Külle von Belehrung, welche die an fih ja meiſt trodenen 
und rein praftiichen Zwecken dienenden Urkunden zu bieten vermögen. 
Auch über das Sadıregijter kann hier fein Urtheil gegeben werden. 
Dody genügt ein Blid auf jeinen Umfang — es umfaßt allein 
fünf Bogen, — um zu erkennen, welcher Fleiß auf daſſelbe verwandt 
worden ijt. Einige Beiſpiele mögen das illuftriren. Unter dem 
Stihwort „Botichaften“ werden zunädit die Urkunden genannt, 
in denen diejes Wort oder andere von gleicher Bedeutung vor: 
fommen; dann folgen die Anführungen von nicht weniger als 
114 Botjchaften, von denen in den Urfunden die Rede it. Unter 
„Preiſe“ finden wir 34 Handelsartifel, deren ‘Breije das Urfundenbud) 
nennt; unter „Seldjorten” ca. 60 verſchiedene; bei „Deutjcher 
Orden“ mit der Eintheilung „in Preußen“, „in Deutichland“, 
„in Livland“ füllt die Aufführung jeiner Beziehungen, Verhältniſſe, 
Hemter, Inſtitute mehrere hundert Nubrifen. 

Die Urkunden des vorliegenden Bandes entitammen einem 
für den Umfang dejjelben nur furzen Zeitraum von jechs Jahren, 
1444— 1449. Die Zahl der bier zum erjten Mal veröffentlichten 
Urkunden beträgt 574, die der bereits befannten 97; 380 Urfunden 
find unverfürzt, die übrigen im Auszuge wiedergegeben. — 
Eine bejonders interejjante Periode der Livländiihen Geſchichte 
tritt uns in dieſen Urkunden nicht entgegen. Sie beziehen ſich 
vornehmlich auf einen Krieg mit Nowgorod, auf eine Stiftsfehde 
in Dejel, Handelsangelegenbeiten, den Etreit der Nheinländer und 
Mejtphalen im livländiihen Zweige des Ordens und jchließlicd) 
die Erhebung Sylveſter Stodeweſcher's auf den erzbiichöflichen 
Stuhl von Riga. Es war eine Yeit unausgetragener Fragen, 
unfertiger Verhältniſſe, ohne einjchneidende Ereigniſſe, ohne Thaten; 
eine Zeit der Vorbereitung auf die kommenden VBerwidelungen. 
Das allgemeine Intereſſe wendet fi natürlich” dem Auftreten des 
Erzbiichofs Silvejter Stodeweicher am meijten zu, eines Mannes, 
der in unjerer Sejchichte eine befannte Perſönlichkeit ift, deſſen 
doppelzüngiger, unredlider Charafter ſchon aus dem früher zu: 
gänglichen Quellenmaterial fejtitand, ohne daß Diejes jedody für 
eine befriedigende Darjtellung jeiner Zeit und Regierung ausreidte. 
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Der legte Theil des 10. Bandes leitet alſo ſchon zu einer ereigniß— 
reiheren, jpannenden Periode unjerer Geſchichte hinüber, die erfüllt 
iſt von harten Konflikten und jchroffen Intereſſengegenſätzen. Wir 
fönnen darum die Verſicherung des Herausgebers, daß die folgenden 
Bande in weit fürzeren Yeitabjtänden erjcheinen jollen, nur mit 
großer Freude begrüßen. — Es iſt ja jelbjtverftändlid, daß Die 
Urkunden, welde die verjchiedenjten einheimischen Angelegenheiten, 
aber aud die auswärtigen Beziehungen betreffen, jo mandjes 
Streifliht auf die allgemeinen europäiſchen Verhältniſſe, ins: 
bejondere die Kulturverhältniffe werfen. in Beilpiel hierfür mag 
Erwähnung finden. Es ijt befannt, daß mit dem zunehmenden 
Verfall der Kirche die Politik der römilchen Kurie immer mehr 
den hohen Flug ihrer großen Jeit verlor und jchließlich das oberjte 
Kegiment der dhrijtlidden Kirche einen ganz fisfalijchen Charafter 
gewann. Die Dandlungsweile der Päpſte wurde im 15. Jahr: 
hundert einerjeits durd) die Bedürfniſſe ihrer italienischen Zerritorial: 
politif, andererjeits durch Seldintererien bejtimmt. So war in Nom 
alles kauflich; Fein päpftlicher Negierungsaft wurde vollzogen, ohne 
daß die Mittel der bei demielben Anterejlirten in Kontribution 
gelegt wurden. Einen Beleg dafür, wie weit diejer faufmännijche 
Geiſt in die Kirchenregierung eingedrungen war und wie uns: 
bedenklih die wichtigiten Angelegenheiten von dieſem Geſichts— 
punkte aus behandelt wurden, bieten einige Einzelheiten bei der 
Ernennung Zilvejter Stodeweſcher's zum Erzbiſchof. Nach langen 
Verhandlungen und reichliden Geldſpenden hatte der Dochmeilter 
die Ernennung Diejes jeines Kaplans in Nom durchgeſetzt. Es 
fehlte nur noch die Nusfertigung der Ernennungs: und Konfirmations: 
bullen. Dazu bedurfte es aber wieder neuer Summen zur 
Bezahlung der Kanzleifoften, zu Gejchenfen an den Papſt und 
einige Sardinäle. Die nöthigen 2500 venetianiſchen Dufaten 
wurden endlich dem Ordensprofurator in Nom von den Vertretern 
einer deutjchen Handelsgejellihaft in Navensburg und Nürnberg 
vorgeſchoſſen. Darauf erfolgte denn aud) die Ausfertigung der 
Bullen; aber wie jeder andere Dandelsartifel wurden jie demjenigen, 
der fie bezahlte, hier aljo den genannten Bankiers ausgehändigt. 
Tieje braten jie nad) Venedig und von da nad) Nürnberg, wo 
fie endlid) von dem Hochmeiſter eingelöjt wurden. So verfuhr 
man mit den wichtigiten politijchen und kirchlichen Dokumenten, 
von deren Anhalt Wohl und Wehe großer Yänder abbingen. Tas 
Schickſal der livländischen Kirche war jolchergejtalt wirklich in die 
Hände einiger deuticher Geldhändler gegeben. 

Im Vorworte jtellt dev Herausgeber die Frage zur Diskuſſion, 
ob dem Urkundenbuche aucd in Zukunft ausführliche Einleitungen 
mit einer zujammenhängenden Darjtellung des wejentlichen Inhalts 
beigegeben werden jollen. Gegen ſolche Einleitungen jind gewichtige 
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Gründe geltend gemacht worden: ſie nehmen Zeit und Raum in 
Aniprud, die bejjer an die Körderung der Urkundenpublikation 
gewandt würden; der Verfaſſer der Einleitung präjudizire Die 
jpätere Forſchung; man prlege nadher jid an die Einleitung zu 
halten, ohne die Urkunden jelbjt zu durchforſchen; eine irrthümliche 
Auffaſſung des Herausgebers jei aus der hiſtoriſchen Tradition 
garnicht mehr zu bejeitigen, und das müſſe garnicht jelten vor: 
tommen, da der Derausgeber ja nur mit dem Wlaterial eines 
beichränften „Zeitraumes operire und die jpätere Entwidelung ihm 
noch unbelannt jei. So fünne es geicheben, dat die Einleitungen 
der verjchtedenen Bände einander widerjprechen und in den jpäteren 
die Behauptungen der früheren zurüdgenommen werden müjlen. 
Deshalb jolle man lieber auf die Einleitungen ganz verzichten und 
den Benuper zwingen, ſich den Inhalt des Urkundenbuches durch 
jelbjtändige Arbeit zu eigen zu macen. Höchſtens ein ganz furzes 
Hervorheben des wirkich hiſtoriſch Neuen und Werthvollen jei am 
lag. Dieje Anficht wird von namhaften Forſchern vertreten; 
auch der derzeitige Herausgeber des Livländiichen Urfundenbuches 
theilt fie und geiteht, daß ihm gerade bei der Abfaſſung der 
Cinleitung Zweifel an der Berechtigung und dem Nutzen diejer 
Arbeit aufgejtiegen jeien, die zu den unmittelbaren Aufgaben 
eines Urfundenherausgebers ohne allen Zweifel nicht gehöre. 

So ausführlide Einleitungen, wie Hildebrand und Schwarg 
lie gegeben haben, die alle Einzelheiten der behandelten Materie, 
alle Nüancen und vorübergehenden Womente der Verhandlungen 
nambaft machen, hält Referent allerdinas nicht für angebradıt, wenn 
auch der Verlujt an Zeit bei Abfaſſung der Einleitung nicht zu 
hoch anzujchlagen it; denn bei der Anfertigung des Sadıregijters 
muß eine ſolche Arbeit als Nebenfrucht abfallen, ohne ſonderliche 
Mühe zu maden. So berechtigt die oben genannten Erwägungen 
nun auch jein mögen, jo darf doc) der praftiiche Werth der Einleitungen 
nicht unterjchäßt werden. Sie fommen vornehmlid denen zu jtatten, 
die eine einzelne Frage bearbeiten wollen und darüber orientirt 
zu fein mwünjchen, wieviel Material das Urfundenbuh für fie 
bietet. Dieje werden ſich ja der Arbeit eigener Turchjicht nicht 
überhoben fühlen, wohl aber mit Danf anerfennen, daß in der 
Cinleitung eine bequeme und wichtige Vorarbeit geleitet worden 
it. Die Zahl folder, welche nicht den ganzen Inhalt, jondern 
nur bejtimmte Theile für ihre Zwecke brauchen, wird aber jtets 
die überwiegende jein. Ihren Bedürfniſſen iſt aber jedenfalls auch 
Ihon damit gedient, wenn die in Frage kommenden Dlaterien 
jwar in der früheren Volljtändigfeit aufgeführt, ihre Entwidelung 
und Gejchichte jedod nach den Wiittheilungen der Urkunden nur 
furz angedeutet werden. Wielleicht deckt ſich das mit dem Vor— 
Iidlage des Herausgebers, „in Zukunft nur eine fnappe Dervor: 
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hebung des im gerade vorliegenden Bande für die Geſchichts— 
forichung wejentlid Neuen zu geben“. Nur würde ich nicht wünjchen, 
in der Einleitung weniger Begenftände als bisher berührt zu jehen; 
der Begriff des wejentlich Neuen müßte nicht zu eng gefaßt werden. 
Tie erheblichjten Einwendungen richten ſich aber nicht ſowohl gegen 
eine Einleitung als ſolche, nocd gegen ihre Ausführlichkeit, als 
gegen ihren Charakter einer geichichtlichen Darftellung mit dDauernder 
wilfenichaftlicher Geltung. Wirklich thäte der Verſaſſer am beiten, 
wenn er auf diefen Diaßjtab für ihre Beurtheilung ganz verzichtete. 
Lie Einleitung joll nur eine Aftenrelation jein und feine durch) 
eine anderweitig aejchöpfte und vervolljtändigte wiſſenſchaäftliche 
Einfiht des Verfatlers beeinflußte Darjtellung. Won einer Bes 
urtheilung der behandelten Verhältniffe wird daher thunlichit ab: 
gejehen werden müſſen; auf Unflarbeiten und Widerjprüde fann 
hingewieſen werden, ohne daß der Verjuch ihrer Erflärung gemacht 
wird, und ebenjo wird ſich der Verfaſſer hüten müſſen, Folgerungen 
zu ziehen. indem der Verfaſſer ſich auf den praktiſchen Zweck 
der Einleitung beſchränkt, entgeht er der Gefahr, die Kritif der 
Denuger zu beeinflufen, unvollftändige willenjchaftlihe Meinungen 
auszjufprechen und dieſe vielleicht in einem jpäteren Bande bei 
vollfommener Ginficht in die Entwidelung widerrufen zu müſſen. 
Allen billigen Anjprüden an eine Ueberjicht des Inhalts und an 
eine Crleichterung der Benupung des Werkes wäre damit aber 
vollfommen Rechnung getragen. 


-art 


Zur Wuslegung des $ 890 des 2. Xheiles des 
Wrovinzial-edts. 


Huf Seite 268 ff. des laufenden Jahrganges der „Baltischen 
Monatsichrift” wird von Herrn v. L. W. die Frage nad der 
Wirkung der Ausichließung aus der Adeisforporation nad) baltiichem 
Ständerechte behandelt und am Schluſſe der Abhandlung der 
Hoffnung Ausdrud verliehen, daß berufene Perſonen jid) veranlaßt 
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chen möchten, zur Klärung der widerftreitenden Anfchauungen 
das enticheidende Wort zu ſprechen. Bevor nun eine berufene 
Perſon zur Feder greift, jei es mir gejtattet, eine v. L. W. 
entgegengejeßte Anſchauung zu vertreten. 

Ehe ich auf die Beantwortung der Frage ſelbſt eingehe, will 
ich die Bemerkung vorausjchicen, daß ich meiner Auslegung der 
einjchlägigen Geſetzesbeſſimmungen immer nur den Wortlaut und 
den Zinn des Geſetzes zu Grunde legen werde. Unbeadhtet muß 
bleiben, was im einzelnen Falle der Geſetzgeber hat jagen wollen, 
thatjächlich aber garnicht gejagt hat. Nur wenn man dieſem 
Grundſatze folgt, wird man zu einem befriedigenden Ergebnik 
fommen fonnen. ch werde alfo immer vom Gejeg und nicht 
vom Geſetzgeber ſprechen. 

v. L.W. erſchwert ſich, den Weg zum richtigen Verſtändniß 
des S 890 des 2. Th. des Prov. Rechts zu finden, nicht unweſentlich 
dadurd), daß er nicht mit feiten bejtimmten Begriffen arbeitet, 
ſondern ſich in allgemeinen, unbejtimmten Musdrüden äußert. 
Er nennt nicht Die Sache jelbjt, jondern aiebt nur eine Um— 
ichreibung der Sade. So gebraudt er auf E. 268 die Wendungen: 
„Kategorie der zum ndigenatsadel gehörenden Familien“, 
„Genoſſenſchaft des Indigenatsadels“, „Zahl der immatrifulirten 
Adelsfamilien“, „Andigenatsadel”, „Zahl der Familien des Indi— 
genatsadels*. Diejelben und ähnliche Wendungen wiederholen 
jih auf den folgenden Zeiten. Alle diefe Ausdrüde gebraucht 
nun dv. L. W. zur Umjchreibung derielben Sade. Dadurch aber 
dal; nicht die Sache jelbft bei ihrem Namen genannt wird, jondern 
einer immer wieder wechlelnden Umjchreibung unterzogen wird, 
bleibt es dem Leer der Abhandlung unflar, was v. 2.:W. mit 
dieſen verjchiedenen Wendungen bezeichnen will. Es drängt ſich 
dem Leſer jogar die Vermuthung auf, daß v. L. W. ſelbſt nicht 
auf den richtigen, flaren, unzweideutigen Namen gekommen ift. 
Denn hätte er das Weſen der Sache erfannt, hätte er den Sab 
nie jchreiben können: „Bei der Aufnahme in den Andigenatsadel 
wird das Recht begründet durch eine verleibende Beſchlußfaſſung 
einerjeits und einen Akzept andererjeits”. Das heißt alio die 
Aufnahme erfolgt durd Vertrag. Nah v. L.W. bilden aljo die 
zu den örtliden Matrifeln gebörenden indigenen Edelleute der 
Dftfeegouvernements Wdelsgefellichaften. Auf den Begriff der 
„Geſellſchaft“ palfen nun auch die durch v. L.W. gewählten oben 
angeführten Nusdrüde. Bilden nun aber die indigenen Gdelleute 
wirflih nur eine Sejellihaft? Nein. Der 5 8 des 2. Th. des 
Prov.:Nechts jagt ausdrücklich, daß die zu den örtliden Matrikeln 
gehörenden indigenen Edelleute der Oftfeegouvernements Korporationen 
bilden und giebt diejen Korporationen den Namen: „Ritterichaft”. 
Ferner in den SI 9—25, die von der Yufnahme in die Ritterjchaft 
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handeln, ift nichts zu finden, das darauf hindeuten könnte, daß 
eine Annahmeerflärung von Seiten des in die Nitterichaft Auf: 
genommenen erforderlich it. Sie würde auch dem Weſen einer 
Korporation durchaus wideriprechen. Nach S 10, „werden die mit 
dem Stammadel der Oftieegouvernements verfnüpften Nechte von 
Neuem erworben, wenn jemand in eine der im S 8 genannten 
Korporationen (Nitterichaften) aufgenommen und in die Diatrifel 
diefer Korporationen eingetragen wird“. Die Aufnahme erfolgt 
nah S 16-—19 durch Beſchluß der Ritterichaftsverfammlung. Das 
Geſetz verlangt alfo nur zwei Handlungen: 1) Aufnahmebeſchluß 
und 2) Eintragung in die Diatrifel. Der Aufnahmebeichluß giebt 
das materielle Recht, die Cintragung in die Miatrifel giebt das 
formelle Recht. Won dem Augenblide an, in dem der Aufnahme: 
beichluß gefaßt worden it, vermag der Nufgenommene die Nechte 
feines Standes feinen nachher geborenen ehelichen Kindern und 
deren Nachkommen, ſowie jeiner ihm nachher angetrauten Ehe— 
gattin mitzutheilen. Seine vorher geborenen Kinder, eine ihm 
vorher angetraute Ehegattin behalten ihren früheren Stand. Des— 
gleihen erlangt der Aufgenommene einen Anſpruch an das 
Ritterichaftsvermögen. Mit der Eintragung in die Matrifel 
dagegen erwirbt er das Necht, zu den Verſammlungen der 
Ritterichaft zugelaſſen zu werden und ein Nitterichaftsamt zu 
befleiden (S 21 verglichen mit S 894). 

Der Erwerb der mit der Mitgliedichaft der Ritterichaft 
verbundenen Rechte erfolgt alſo nicht durch Vertrag, ſondern durd) 
den Beichluß der Nitterichaftsverjammlung und durch die Ein— 
tragung in die Matrikel. Diejes Ergebniß jtimmt auch vorzüglid) 
mit dem bereits gefundenen, daß die in die Matrikel eingetragenen 
indigenen Edelleute nicht eine Sejellichaft jondern eine Korporation, 
die Nitterichaft, bilden. Aus dem Wejen der Korporation folat 
ferner, daß die Beziehungen der einzelnen Glieder der Nitterfchaft 
zu einander und zu der Nitterichaft Telbit nicht durch Vertrag 
fondern durd Statut geregelt werden. Kür die Stellung des 
Einzelnen in der Nitterichaft iſt es alſo rechtlich vollfommen qleich- 
ailtig, ob er der Rechte der Nitterichaft durch Aufnahme oder 
durch Geburt oder durch Eheſchließung theilhaftig geworden iſt 
(S 22 vergliden mit SS 23 und 24). Keinem „Zweifel kann es 
unterliegen, daß auch in den beiden letzten Fällen (Geburt und 
Eheichliehung) die formelle Zugehörigkeit zur Nitterichaft erſt mit 
der Eintragung in die Diatrifel erworben wird. Denn nur der 
in die Matrifel eingetragene Edelmann fann die mit der Ju— 
aehöriafeit zur Nitterichaft verbundenen Nechte ausüben (S 26). 
Cheliche Abitammung von einem Nitterichaftsalied, Cinachung der 
Che mit einem Ritterichaftsgliede bilden ebenio wie der Aufnahme: 
beihluß der Nitterichaftsveriammlung die Vorausießung für Die 
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Eintraaung in die Matrifel. Die abichliefende, die vollfommene 
Zugehörigkeit zur Nitterichaft bedingende Dandlung ift in jedem 
der drei Fälle erit die Eintragung in die Matrilel. v. 2. wird 
nun ſelbſt zugeben, daß es für die rechtliche Behandlung der Frage 
über die Ausſchließung aus der Nitterfchaft feinen Unterſchied 
madt, was die Voransichung für die Eintragung in die Matrifel 
geweſen it. 

Nunmehr fann ich auch auf Grund des Vorjtehenden zur 
Auslegung des S 890 übergehen. Der S 890 lautet: 


„Die Adelsforporationen haben das Recht aus ihrer 
Mitte diejenigen Mitglieder auszuſchließen, welche 
offenbarer *) ehrlofer Dandlungen wegen jich unmürdig 
gemadıt haben, zur Norporation zu gehören“. 

Der S 890 jpricht alle Far und unzweideutig von einer 
Ausichließung aus der Korporation, dev Nitterichaft. Die Aus— 
ſchließung erfolgt durch zwei Dundlungen, Die den zwei Dandlungen 
bei der Aufnahme in die Nitterichaft entiprechen: 1) durch Beſchluß 
der Nitterichaftsverjammlung (S 591-595) und 2) durch Aus— 
ſchließung aus der Matrikel d. i. durch Streihung des Namen 
aus der Matrifel (S 894). Der Beihluß der Nitterichafts- 
verſammlung iſt Die Vorausſetzung für die Ausichliehung aus der 
Matrifel. Maleriell geht die Mitgltevichaft Thon mit dem Aus- 
ſchließungsbeſchluß verloren, formell aber erſt mit dem Streichen 
des Namen aus der Matrifel. Mit dem Nugenblide der Beſchluß— 
faflung über die Ausſchließung aus der Nitterichaft verliert der 
Ausgeſchloſſene die Möglichkeit, feinen nachgeborenen Kindern und 
jeiner nachher angetrauten Ehegattin die mit der Zugehörigkeit zu 
der Mitterichaft verbundenen Rechte mitzutheilen. Die bereits 
geborenen Kinder und deren N dachlommenſchaft, die ihm bereits 
angetraute Ehegattin behalten ihren Stand (SS 23 u. 24, 8 893). 
Desgleichen verliert der Ausgeichloffene jeden Anſpruch auf das 
Nitterichaftsvermögen. Mit der Ausſchließung aus dev Matrifel 
„verliert der Edelmann das echt ſowohl an den Berfammlungen 
der Ritterſchaft theilzuncehmen als auc ein von deren Wahl ab- 
bängendes Amt zu erhalten“ (8 894). Meines Erachtens fann 
es gegenüber dieſen Haren und unzweidentigen Beſtimmungen 
keinem Zweifel unterliegen, daß das Geſetz nur eine Ausſchließung 
aus der Ritterſchaft ſelbſt lennt. v. L. W. meint aber aus den 
SS 893, 894 und 896 folgern zu dürfen, daß „der Geſetzgeber 
hier garnicht eine Ausichließung aus Dem Nndigenatsadel, Tondern 
nur eine Erkludirung von den Verſammlungen, in denen Die 
Nitterichaft als Korporation vertreten wird, gemeint haben fünne”. 
v. L. W. meint nämlid, da der 5 804 unter den Folgen der 


*) Nicht „offenbar ehrloſer Handlungen wegen” wie v. L.«W. lieſt. 
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Ausichließfung aus der Matrifel nicht die Nusichließung aus der 
Ritterichaft nennt, jo müſſe dieles Schweigen dahin gedeutet werden, 
dak das Geſetz die Ausichliefung aus der Nitterichaft garnicht 
bezweckt. v. L. W. it das Opfer feiner eigenen ungenauen und 
unbejtimmten Ausdrucksweiſe geworden. Cr will die Thatiache 
der Ausichliehung aus der Kitterichaft als Folge diejer Thatſache, 
d. h. die Urſache als Kolge der Urſache genannt willen. Dieter 
Einwand fällt aljo hinweg. 

v. L.W. verweilt ferner auf den S 893. Der 8 893 lautet: 

„Die Ausichliefung erjtvedt ih immer nur auf die 
Perſon, welche ſich unwürdig gemacht hat, Mitglied der 
Ritterfchaft zu fein,*) nicht aber auf deren Familie und 
Nachkommen“. 

v. L.W. jagt nun ganz richtig, wer nicht mehr Mitglied 
der Ritterſchaft iſt, fann auch nicht die mit der Zugehörigkeit zur 
Nitterichaft verbundenen Rechte übertragen. Dieſer Saß, auf den 
S 893 angewandt, ergiebt demnach, daß unter „Familie und 
Nachkommen“ nur die vor der Ausichliefung aus der Nitterjchaft 
vorhandenen oder vorhanden gewejenen Namilienglieder und deren 
Nachkommen zu veritehen find. Wie aber v. LM. zu Dem 
umgefehrten Schluſſe fommt, daß der S 893 nicht ven der 
Unmwürdigfeit, Plitglied der Nitterichaft zu ein, ſprechen fann, da 
unter Familie und Nachlommen aud die nacaeborenen Kinder 
zu verjtehen jind, iſt mir einfach unerklärlich. Ich glaube daher, 
dak v. L. W. den Sub „Mitglied der Ritterichaft zu ſein“, einfach 
überjehben oder feine Bedeutung nicht erfannt bat. Daher mul 
ih auc auf eine weitere Widerlegung feiner auf S. 270 gegebenen 
Ausführungen verzichten. 

Auch der von v. L. W. zum Schluſſe berangezogene S 596 
iſt nicht jo, wie v. L.„W. es thut, auszulegen. Der S 595 bejtimmt, 
daß die durch ein allgemeines Gnadenmanifeit ausgeiprochene 
Verzeihung nicht das Necht der Adelsforporation, „einen Edelmann 
aus der Verſammlung auszuichliehen”, aufbebe. Der bier gebrauchte 
Ausdrud: „Verfammlung“ findet jeine Erflärung durd den vorher: 
gehenden S 85. Dieſer S 895 bejtimmt, daß das Verfahren 
gegen den Auszuſchließenden damit einzuleiten ift, daß der Au— 
geſchuldigte zunächſt nur „von der Theilnahme an den Wahlen 
und den übrigen Verhandlungen der ritterichaftlichen Verſammlung“ 
auszuschließen ift. S 806 bejtimmt alfo nur, dab die Kinleitung 
des Verfahrens gegen einen ehrloſer Handlungen Angelchuldigten 
nicht gehindert wird durch eine in einem allgemeinen Gnaden- 


*) Nicht „ſich unwürdig gemacht hatte“ wie v. L.«W. lieſt. v. LaW. 
läßt auch den Satz: Mitglied ver Rillerſchaft zu ſein, weg, wodurch er ſich Die 
Auslegung dieſes S erichwert, ja ſich Den Weg zu einer richtigen Auslegung 
verſchließt. 


301 Zum $ 890 des II. Tb. des Prov. Rechts. 


manifejt auögefprochene Verzeihung. Ob das eingeleitete Verfahren 
zu einer Verurtheilung, d. 1. zur Ausſchließung aus der Kitterichaft, 
oder zu einer Freiſprechung d. i. zur Wiederzulaitung zu den 
Verfammlungen führen wird, ijt für die Auslegung des S 896 
gleichgiltig. 

Damit alaube ich nachgewieſen zu haben, daß auch die SS 
893, 804 und 896 micht geeignet find die durch v. L.W. ver: 
tretene Anjchauung von dem S 890 zu unterjtügen, vielmehr genau 
das Gegentheil beweilen. 

Zum Schluſſe füge ich noch hinzu: durch die Aufnahme in 
die Nitterichaft und durch die Ausichliegung aus der Nitterichaft 
wird nicht beeinfluht das Hecht auf Namen, Stand und Wappen. 
Ebenſo wenig werden durch fie beeinflußt die Nechte, wie fie 
einem nicht zur Nitterichaft gehörenden Evelmann auitehen. Dem 
aus der Nitterichaft Ausgeſchloſſenen wird das Recht zugeitanden 
werden müllen, ſich in die Matrikel der nicht indigenen Edelleute 
eintragen zu lallen und Die einem nichtindigenen Cdelmann zu: 
jtehenden echte auszuüben. 

sch verlaſſe den Gegenjtand in dev Hofinung ein wenig zur 
Klärung der widerftreitenden Auffaſſungen beigetragen zu haben. 
Die einschlägige Yitteratur habe ich nicht benuten fonnen, da fie 
mir an meinem jegigen Wohnort nicht zugänglich it. 


Dr. jur. Aug. v. Bulmerineg. 


Marburg a. d. 2., den 18. (6.) Mai 1897. 


aß 


Zwei Briefe von Georg Berfholz an Edith von Rahden. 


Kiga, den 29. Mai 1869. 


— — Naben Sie don den Anti-Samarin Schirren’s 
geleſen? Das iſt ein Buch! Ich habe noch von feinem andern eine 
jo unmittelbare und allgemeine MWirfung erlebt. Alle unjere 
provinzialpolitiichen Meinungsichattirrungen haben ſich mit einem 


Zwei Briefe von ©. Berkholz an Edith v. Rahden. 305 


Schlage in die von Schirren entwidelte Anichauungsweile auf- 
gelöſt und ich müßte mich jeher irren, wenn nicht fortan aud) die 
officielle Zprade der Yandesvertretung Ddenjelben Grundton 
annahme! Es ijt der Ton der Dejperation, mag alles verloren jein, 
nur die moraliihe Würde nicht! Für eine jolche Stimmung tft 
man durd die unausgejegte Feindfeligfeit der ruſſiſchen Zeitungen, 
durch Samarin’s Buch und Nchnliches allmählich vorbereitet worden 
und Schirren hat ihr zum allgemeinen Durchbruch verholfen. — 
Die Kluft zwiſchen der ruſſiſchen und der biefigen öffentlichen 
Meinung iſt jebt ungeheuer weit aufgerifien. Iſt aber irgend 
jemand (außer einigen bewußten Lügnern in der Mosfaufchen 
Zeitung) perlönlich dafür verantwortlid zu maden? Die Gegner 
dort und bier, ſie find doch nur Merkzeuge in der Dand bes 
Zeitgeiltes. Diejer aber iſt der Geiſt, der Inſtinkt der Nationalitäten. 
Er iſt's, der jept die Menſchen zum Striege gegen einander treibt 
wie einft die Neligion. Ein weltgeichichtliches Rad, das rollt und 
Niemand wird es aufhalten. Na, es fann zu einem ideellen 
Senuß werden, fi mit Bewußtſein von ihm zermalmen zu laſſen. 
Auch die Ztaatengebilde verftändigen Mollens find ohnmächtig 
gegen ſolche weltgeichichtliche Leidenschaft. Sie wird fi) ausralen 
und die höhere Idee des allgemein Dienichlichen wird fich wieder 
ihr Hecht nehmen, aber wer jener unterdeien zum Opfer gefallen, 
der wird nicht wieder aufitchen. So wenigitens urtheile ich nad) 
der geichichtlihen Analogie der Neligionsfriege und Religions— 
verfolgungen. Leſen fie doch ja die Biographie Joukoffsky's von 
dem alten Doktor Eeidlik in Dorpat. Sie ilt jehr interreitant, 
auch abgejehen davon, dal der Name Joukoffsky mich an zeiten 
erinnert, in denen das Höchſte noch nicht „Nationalität”, jondern 
„Bumanität” bieß. 
In tiefſter Ergebenheit 
G. Berkholz. 


Riga, den 1. Mai 1877. 


— Mie oft au in ganz anderer Veranlaflung gerade in 
der legten Zeit wieder meine Gedanfen zu Ahnen, gnädiges 
Fräulein, binübergeffogen find, brauche ich kaum zu jagen. Wieder 
ein orientalischer Krieg und den von 1854 habe ich mit Ihnen 
durchlebt! Wieder wie damald, nur noch in viel wirfiamerer 
Stellung, find Sie an dem Werfe der großen Yeidensminderung 
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betheiliat! Wieder wie damals Ichauen wir auch jetzt nicht ohne 
Beſorgniß dem Ausgange entgegen. Für mich übrigens wird im 
Moment der Gedanke an den Krieg doch nody in den Hintergrund 
aedrängt durch einen andern: durch den an den gerade gleichzeitig 
ſich vollziehenden Zuſammenſturz unserer jahrhundertalten Stadt: 
verfaſſung. Dieſer Rath von Niga, der einft in reichsjtädtiicher 
Unmittelbarfeit reaiert, Kriege mit dem mächtigen Deutichorden 
geführt, die Hanſatage beichieft, bei dem Zuſammenſturz des alt- 
lwländischen Staates die Unabhängigkeit der Stadt 20 Jahre 
behauptet, dann unter ehrenvollen Bedingungen fih Polen unter: 
worfen, endlid mit ‘Beter dem Großen fapitulirt hat, — er ſoll 
jegt einer aus Wahlen einer politiich jehr ungebildeten Maſſe 
hervorgehenden „Tuma“ weichen! Je älter man wird, deſto 
fonjervativer auch wird man. Miein Gerz ift bei der unter: 
gehenden Stadlordnung wie das des jüngeren Cato, der gegen 
Caeſar unterliegend mit den Worten jtarb: Die Götter haben ſich 
für die neue Ordnung der Dinge entichieden, Cato jtimmt für die 
alte. Oder nüchlerner und praftiiher geſprochen: Die neue Stadt- 
ordnung mag auch ihr Gutes haben, nur ein Umſtand iſt dabei, 
der mir alle ihre Vorzüge in den Schatten ſtellt, — das über: 
mäßige und woahricheinlih in Zukunft noch ſich fteigernde Ein- 
milchungsrecht des Gouverneurs. Was jebt untergeht, iſt die 
germaniſche Autonomie und was jet anfüngt, it die franzöftiche 
‘Präfeftenwirtbichaft. Der traurigite Umftand dabei iſt der, daß 
wir die neue Stadtordnung ficherlid nicht in den Coder unferer 
Provinzialrechte eingeführt erhalten werden. Provinzialrecht oder 
Neihsreht? Das it die lepte, enticheidendite Frage in allen uns 
betreffenden Gejesgebungsaften. Bei jeder Modiftcation oder 
MWeiterentwidelung des erjteren hatten wir mitzuratben; einmal 
dem Neichörecht verfallen, werden wir nur gleih Tula und Tambow 
hinzunehmen haben, was die Weisheit der Centralinjtanzen erdentt. 
Damit entihwände der legte Schatten des Jelbititändigen Daſeins 
und wir würden bloße Verwaltungsbezirfe, die man dann auch in 
anderen als den hiſtoriſch hergebrachten Grenzen zerlegen oder 
zulammenfchlagen fünnte. Befreunde ſich damit, wer da fann! 


Mit der Verfiherung meiner unvergänglichen Verehrung 


Ihr ergebener ©. Berkholz. 


die Semilwoirage in Kurland. 


Il. Im Jahre 1878. 


Durch Ufas vom 10. Dez. 1874 hatte Kurland zur Verwaltung 
der Pandespräftanden ein Sonvernements:Anordnungsfomite und 
dieſem untergeordnete Kreisfomites erhalten. Der ganz über: 
wiegend bureaufratiiche Charakter diefer Behörden gab ſehr be- 
grimdeten Anlaß zu schweren Bedenfen, und der kurländiſche 
Yandtag von 1875/76 ſtellte der Landesreprälentation anheim, 
eine Reorganilation der Landesitenerverwaltung in Erwägung zu 
ziehen. Im Krübjahr 1878 hielt es darauf der Furländ. Yandes- 
bevollmächtigte, der ſeit 1876 fungirende Graf Hugo Keyſerling— 
Ponieweih, für angemeſſen, zum 22. Mai c., einen Birillandtag, 
die brüderliche Konferenz, zu berufen, und empfahl diejem folgenden 
von ihm geitellten Antrag zur Annahme: „An die Staatsregierung 
die Bitte zu richten, das GSejeß vom 1. Januar 1864 über die 
Gouvernements- und Kreis-Landichaftsinftitutionen aud) auf Kurland 
ausdehnen zu wollen”. — Damit war den baltiihen Provinzen 
der Anlaß gegeben, die dajelbit bisher menig befannte Semſtwo 
zu jtudiren und mit dev heimiſchen Zelbjtverwaltung zu vergleichen. 

In aller Kürze ſeien bier die Grundzüge der Semſtwo 
wiedergegeben, wie fie aus dem erwähnten Geſetz und der damals 
13:jührigen Praris in 35 inneren Gouvernements hervortreten. 

Ale drei Jahre aehen aus Wahlen der örtlichen Bevölferung 
jeden Kreiſes beichließende Verfammilungen und ausführende Aus- 
Ihüne hervor. In jedem Kreiſe werden drei Wahlklaſſen gebildet, 
und jede wählt eine vom Geſetz vorgeichriebene Anzahl von Gliedern 
der Rreislandichaftsverfammlung. In der erſten Klaſſe 
wählen mit Viriljtimmen alle Großgrundbefißer, deren Grundſtück 
den für jeden Kreis vom Geſetz befonders bejtimmten Flächeninhalt 
(200— 800 TDejlätinen) oder einen Werth von mindeitens 15,000 
Rbl. hat, und alle Ländlichen Beſitzer induftrieller Anftalten von 
entiprechendem Werthe; diejenigen Hleingrundbefiger, die mindeſtens 
so vom Minimum der Großgrundbefiter haben, jenden in Die 
Mahlverjammlung der eriten Klaſſe ſoviel Wahlmänner, als Die 
Geſammtheit ihrer Grundjtüde ganze Minima der Großgrund— 


befiger enthält. gr 
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In der 2. Klaſſe mühlen die Städter und zwar alle 
Inhaber von Kaufmannsscheinen, die Jnduftriellen, deren jährlicher 
Umſatz mindeitens 6000 bl. beträgt, und die Beſitzer eines 
Immobils im Minimalwerthe von 500—3000 Nbl. (je nad) der 
ſtädtiſchen Cinwohnerfrequenz). Die Bauergemeinden bilden Die 
3. Klaſſe. Hier findet für jeden riedensrichter:Bezirf cine Wahl- 
verſammlung jtatt, deren Wahlmänner aus TDelegirten der Wolojt- 
verjammlungen gewählt werden, und zwar muß jede Gemeinde 
durch mindejtens einen Wahlmann vertreten fein. Die Gewählten 
aller 3 Stlafien bilden unter dem Präſidium des Streisadels- 
marſchalls die Kreislandichaftsverfammlung, zu deren Mitgliedern 
auch 2—6 TDelegirte der Domänen: und Apanagen-VBerwaltungen 
gehören, wenn und ſoweit leßtere im Kreiſe Grundbeſitz zu ver: 
treten haben. Die Mitgliederzahl der Kreisverlammlungen ſchwankt 
in den 35 Gouvernements zwiichen 12 und 96 (reip. 102); das 
Verhältnig der Wahlklaſſen zu einander ijt meift jo, daß die von 
der erjten Klaſſe Gewählten an Zahl den Delegirten der beiden 
anderen Klaſſen zulammen gleichkommen und nur dort in Der 
Minorität find, wo größere Städte vorhanden find. Die Kreis— 
verfammlung wählt das Kreisamt, das aus einem vom Gouverneur 
beitätigten ‘Bräfidenten und 2 Beiligern beitcht. Ebenſo wählt fie 
aus ihrer Mitte ohne Rückſicht auf die Klaſſen eine gejeslich 
bejtimmte Zahl (2--16) Deputirter für die Gouvernements— 
Landſchaftsverſammlung, fo dal; die Mitaliederzahl der lepteren, 
zu der auch die Chefs der örtlichen Domänen: und Wpanagen: 
Verwaltungen gehören fünnen, zwilchen 35 und 100 (reip. 102) 
Ihwanft. Dort, wo nicht der Kaiſer ſelbſt den Präſidenten 
ernennt, iſt der Gouvernements-Adelsmarſchall Bräfident der 
Houvernements:Verfammlung. Diefe wählt aus ihrer Mitte das 
Gouv.Landſchaftsamt, das aus einem vom Minifter be- 
ftätigten Präfidenten und — je nad) dem Ermeſſen der Ver— 
lammlung — aus 2—3 Mitgliedern beiteht. Die Kreisverſamm— 
lungen treten jährlich ſpäteſtens im September auf 10 Tage, die 
Gouvernements-Verſammlungen jährlich Tpäteftens im Dezember 
auf 20 Tage zulammen; verlängerte und außerordentliche Seſſionen 
fonnen ftattfinden, wenn es dem Kreiſe der Gouverneur, dem 
Souvernement der Miniſter erlaubt. Die Kreisverlammlungen 
haben die Friedensrichter des Kreifes zu wählen. Die Geſchäfts— 
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ordnung wird beiden Verſammlungen vom Geſetz vorgeichrieben, 
hängt alſo ebenjo wenig wie die Wahl ihrer Prüftdenten von 
ihnen ab. — Die Verfammlungen sollen über die örtlichen 
öfonomiichen Angelegenheiten berathen und beichließen; Die 
Abarenzung ihrer Kompetenzen richtet ſich nad) den Grenzen der 
Souvernements und der Streile. Zu den ökonomiſchen In: 
gelegenbheiten gehört in erjter Linie die Verwaltung der Gou— 
vernements- und Kreisiandichaftsprültanden ſowie der Kapitalien 
und anderen VBermögensobjefte, die die Landichaft bejist. Im 
Uebrigen wird unterichieden zwiſchen ſolchen Angelegenheiten, deren 
Erledigung obligatorisch it, weil ein offenbares Bedürfniß Der 
Yandichaft und das Staatsintereffe es verlangen, und joldyen, Die 
dem Belieben der Verſammlungen anheimgeftellt find. Obligatoriſch 
ind die Leiltungen für die örtliche Zivilverwaltung und Polizei, 
der Unterhalt der Bauerbehörden, riedensrichter und vrtlichen 
Gefängniſſe, der Unterhalt gewiifer Wege, die Nepartition gewiller 
Staatöjteuern, die Einquartirung der Truppen, Maßregeln im 
alle von Epidemien und Epizootien; das heit: ſorgen die Land— 
ſchaften nicht jelbit für diefe Dinge, fo läht der Gouverneur mit 
Genehmigung des Miinifters das Möthige für Nechnung der 
Landſchaft ausführen. Nichtobligatoriich, nur in das Belieben der 
Yandichaften geitellt, it Die Theilnabme am Schulweſen, am 
Sanitätsiwefen, an der Armen- und Krankenpflege; ferner Die 
landichaftlihe aegenfeitige Eigenthumsverfiherung, die Eorge für 
die lofale Yandwirtbichaft, für den lofalen Handel und Gewerbe: 
fleiß u. ſ. w. 

Zur Durdführung ihrer Aufgaben haben die Verſammlungen 
das Recht, Verordnungen zu erlajen, Steuern auszufchreiben (von 
Immobilien in beliebiger Höhe, von Handels: und Gewerbeſchein 
ſowie Acciſe-Patenten bis zu einem bejtimmten Wlarimum als Zu— 
ſchlag zur Staatsjteuer), Anleihen abzuschließen und durch den 
Gouverneur an die Staatsregierung Anträge zu jtellen. Alle Be: 
ſchlüſſe der Verſammlungen haben die Yandichaftsämter auszuführen. 
Die Bejoldung der Präſidenten und Mitglieder der Nemter wird 
von den Verſammlungen bejlimmt; aber das Recht, ihren Nemtern 
gegenüber Kontrole zu üben und Nechenjchaft zu fordern, haben 
fie nur nad Maßgabe der durd das Geſetz vorgeichriebenen 
Regeln, und dieſe fünnen von den Mlinifterien des Innern und 
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der Finanzen und von der Neichsfontrofe noch mit „erläuternden 
Injtruftionen” verjehen werden. Die Aemter erhalten dadurd 
einen ganz bureaufratiichen Charakter. — Die Aufjiht über alle 
Organe der Landichaft hat zunädjt der Gouverneur; ihm 
müſſen alle Beſchlüſſe mitgetheilt werden. Die wichtigern, 
wie das Budget, verjchiedene Verordnungen und Taren, müſſen 
von ihm, die wichligiten, wie größere Anleihen, Verlegung oder 
Gründung von größeren Jahrmärkten u. j. w., vom Miniſter aus: 
drücklich bejtätigt werden. 

Inhibirt werden aber alle Beſchlüſſe, jobald der Gouver— 
neur oder der Miniſter fie für ungejeglicd oder den allgemeinen 
Staatsinterejjen zuwiderlaufend hält. Dann prüfen Die 
Verfammlungen ihren Beichluß nochmals. Bleiben fie Dabei, jo 
bringt der Gouverneur oder der Minijter die Sache zur definitiven 
Entidyeidung an den Senat. Ihrerſeits fönnen die Berfammlungen 
jidy über Verfügungen des Gouverneurs oder des Minijters auch 
beim Senat bejchweren. 

Hierzu iſt erläuternd zu bemerfen. Das ruſſiſche Geſetz 
von 18564 verleiht — abweichend von allen europäiſchen Geſetz— 
gebungen — den Semjtworinjtitutionen feinerlei obrigkeitliche Ge: 
walt; es jtellt jie vielmehr als Organ der Gejellichaft, die den 
Zwang einer adıninijtrativen Autorität auszuüben nicht berechtigt find 
in Gegenſatz zu den Organen der Negierung. Cie fünnen 3. B. 
wohl Steuern defretiren, aber ihnen ift nicht das Recht verliehen, 
jelbjt die Steuern beizutreiben oder die Polizei zur Beitreibung 
zu zwingen. Die Bolizei wird von der Regierung bejonders 
inſtruirt, die fandichaftlichen Abgaben ebenjo wie die Staatsjteuern 
beizutreiben; aber an jid haben die Semſtwoorgane der Polizei 
nichts zu befehlen. Sie fünnen nur bitten und erjudyen. In den 
Diotiven des Geſetzes werden fie geradezu mit Privatvereinen und 
‘Privatperjonen verglichen; die Regierung bezeichnet fie einmal als 
„gelellichaftliche Freiheiten“ (oömgeerzenuum Boannoern)Sveilich heißt 
es in denjelben Motiven auch, daß die landichaftliche Verwaltung 
nur ein bejonderes Organ ein und derjelben jtaatlichen Autorität 
jei und von diejer ihre Rechte und Vollmachten empfange; daß 
ihre Glieder als Amtsperjonen mit allen Nechten und Pflichten, 
die ſich daraus ableiten, angejehen werden müßten. Cs find zwei 
von einander jehr verichiedene Anichauungen, die jo in den Mo— 
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tiven neben einander laufen. Aber bei der Firirung des Geſetzes 
und in der Praxis ſeiner Anwendung haben die zuerſt bezeichneten 
Anſchauungen völlig geſiegt und jede obrigkeitliche Gewalt der 
Semſtwo ausgeſchloſſen. Es it nur eine Konſequenz davon, daß 
die Semſtwoorgane auch feine obrigfeitlichen Verpflichtungen haben, 
und auch was Verantwortlichfeit und Nechenichaftsablegung anlangt, 
wie Privatvereine oder Privatperjonen behandelt werden. 

So ijt denn der Semjtwo wohl viel Freiheit gegeben — 
vor allem zum Nichtsthun, — doch keinerlei Autorität, feinerfei 
zwingende Pflicht. Ein jtarfes Necht erwächlt aber erjt aus wahr: 
hafter Prlichterfüllung. Indem die Negierung derartige gejellichaft: 
lie Organe oder Freiheiten ins Leben vief, durfte fie es nicht 
risfiren, die bisherige Bureaufratie zu entlaften; fie mußte im 
Gegentheil diejer nodp mehr Xajten auflegen — Laſten der Auf: 
iht, der Kontrole, der Berichterjtattung. Das alte Syjtem der 
jtaatlihen Verwaltung des Gouvernements blieb bejtehen, verfügte 
nad) wie vor über alle ‚Zweige der örtlichen Verwaltung und trug 
für fie die alleinige Verantwortung. Die Semſtwoorgane waren 
nicht organic) in das Saatsleben eingegliedert, ie waren bloß 
etwas Meccidentelles, das ohne wejentlihe Schädigung aud) weg: 
fallen fonnte. Wollten fie aber ihre Freiheit wirffid einmal in 
der Verwaltungsarbeit bethätigen und den Charakter einer wejent: 
lien, nothwendigen Inſtitution bervorfehren, jo waren Neibungen 
und Komplikationen aller Art unausbleiblig. Die Enticheidung 
aller Streitigfeiten hatten dann zunächſt die Vorgejegten der be— 
theiligten Staatsbehörden und erjt in letter Inſtanz Der einzige 
Verwaltungsgerichtshof Rußlands — der Zenat. Oertliche Ver: 
waltungsgerichte giebt es ja nidıt. 

Dervorragende Staatsrechtslehrer (Bejobrajow, Gradowski, 
Engelmann) haben es mehrfach ausgeiproden, daß auf diefe Weife 
feine wirkliche Selbjtverwaltung begründet werden fonnte. Immer: 
bin lag dod die Miöglichleit vor, daß man zu jenen anderen 
Anſchauungen der Motive des Geſeßes zurückkehrte und durd eine 
allmähliche Einihränfung und Aufhebung der bureaufratiichen 
Kautelen den feindlichen Gegenſatz und die jchädigende Reibung 
zwiichen Hegierungsbehörden und Semſtwoorganen zu bejeitigen 
verjuchte. Man hätte dann den der Semjtwo verlichenen Schein 
großer Freiheiten duch die Nealität der Pflicht und des aus 
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der Pflichterfüllung vejultirenden Nechts zu erjegen gehabt. Nur 
in diefem Kalle war zu erwarten, dab die Semjtwo-injtitutionen 
eine erzieheriiche Wirfung auf die örtliche Bevölkerung ausüben 
und ihr Befriedigung einflößen würden; im andern Kalle war zu 
befürchten, daß der Schein der Freiheit zu „Jinnlofen Träumereien“ 
führen werde. 


So war damals das Syſtem der Selbftverwaltung beichaffen, 
um das die furl. Nitter- und Landichaft bitten folltee Dafür 
jollte Kurland die eigene ſeit Jahrhunderten feit eingebürgerte 
Selbjtverwaltung aufgeben — eine Celbitverwaltung, die ſoeben 
nod) durch die erfolgreiche Ausführung der Ngrarreform, durch die 
Landgemeindeordnung von 19. Kebruar 1866 und durch die Neu— 
ordnung des Güterbeſitzrechtes ſowie des damit verbundenen 
Stimmrecdtes auf den Xandtagen ihre Lebenskraft und Ent: 
widlungasfähigfeit voll erwielen hatte, die noch gerade im fetten 
Dezennium auf dem Gebiete des Volksſchulweſens aus eigener Kraft 
Reſultate erzielt hatte, wie jolche Fein einziges Gouvernement 
außerhalb der Dftfeeprovinzen und Finlands trotz Semſtwo und 
Staatshilfe auch nur annähernd erreicht hatte. Kür jenen Scein 
der allgemeinen Freiheit Jollte die furländiiche Ritter- und Yand: 
ſchaft den Boden ihres jländifchen Rechtes verlaſſen, den Boden 
der hiſtoriſchen Entwidelung, auf dem fie bisher für den Sailer, 
das Neich und die Provinz ſchwere und erfolgreiche Arbeit geleitet 
hatte. Einmal freilid war das ſchon aeichehen — damals, als 
jih das Land bedingungslos der Kailerin Katharina IT. unterwarf; 
doc) Katharina hatte jofort dem Lande den Boden jeiner hiſtori— 
ſchen Entwickelung zurüdgegeben, hatte ihm in Analogie zu dem 
in Livland und Ehjtland geltenden und aarantierten Kundamental: 
rechten die Unantajtbarfeit feiner Kirche, feiner Verfaſſung und 
feines Nechtes ausdrüdlic auf ewige Zeiten beftätiat. Denn Die 
Kaiſerin war davon überzeugt, daß gerade unter diefer Bedingung 
das Yand für Kaiſer und Neich am wertbvolliten jein werde. War 
nun zu erivarten, daß eine Unterwerfung unter die Gemjtwo in 
ähnlicher Weiſe wie damals die Rechte des Yandes unantajtbar 
machen werde? Man Hat es behaupten wollen. Jedenfalls wäre 
das Nejultat auch für blöde Augen ſehr viel raſcher zu erfennen 
gewejen; denn mas früher ein ganzes Jahrhundert zu feiner 
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Entwidelung braudte, das hat heute faum ein Dezennium zu voller 
Realiſirung nöthig. 

Dod) hören wir den Wortlaut der dem Antrage beigefügten 
Motive: 

„Durch Ausdehnung diefes Gejepes auf Kurland würde das 
ganze Gebiet des wirtbichaftlichen Yebens, das jet in den Händen 
der Staatsregierung rubt, an Organe übergehen, die, aus den 
verichiedenen Bevölkerungsgruppen hervorgegangen, berufen wären, 
diejelben autonom zu verwalten. Zu den Gompetenzen der 
Yandidaftsinititutionen gehören nicht allein die Verwaltung der 
Präſtanden, der Angelegenheiten des Gollegiums der allgemeinen 
Fürſorge, der Gonvernements:Verpflegungs-Comites u. ſ. w., 
ſondern auch ſo weit gehende andere Competenzen in allen Wohl— 
fahrts- und Wirthſchaftsangelegenheiten, daß dadurch die Möglich: 
feit gewonnen wird, allen berechtigten Anforderungen auf dem 
Gebiete der Bolfsbildung, Volkswohlfahrt, Sicherheit und wirth: 
Ichaftlichen Entwidelung Genüge zu leijten. 

Ter Grund und Boden mul jest fait ausichließlich ſämmt— 
liche obligatoriiche und nicht obligatorische Präſtanden (ritter: und 
landichaftliche Willigungen) tragen; wogegen durd Einführung 
der Yandjchaftsinftitutionen auch andere Perſonen und Bevölferungs: 
gruppen zu Beiſteuern herangezogen werden fünnen. Vide S 8 der 
Temporären Regeln für die Yandichaftsinjtitutionen in Betreff der 
Yandesleijtungen, wo es heißt: „Tie Gouvernements: und Kreis: 
verfammlungen können Steuern von folgenden Gegenjtänden 
erheben: A. vom Immobil der Städte und der Kreiſe, als da 
iind: vom Grund und Boden, Fabrik-, Induſtrie- und Handels— 
anlagen und überhaupt von jeder Art Gebäuden uud Baulichfeiten; 
B. von Handels- und Gemerbeicheinen, und von Billeten für 
Dandels: und Gewerbeanlagen, und von Patenten für Fabriten 
jur Anfertigung von Getränfen, die der Aceiſe unterliegen, und 
zur Kabrifation von Spiritus und Weinen dienen: ebenjo von 
Patenten für den Verkauf von Getränfen“. — Dieje erweiterte 
Steuerbafis bietet die Möglichkeit auch erhöhten Anforderungen an 
die Steuerfraft Rechnung zu tragen, was um jo mehr Berüdjich- 
tiqung verdient, als ſich unjere obligatorischen Präſtanden wohl 
in nächſter Zeit bedeutend erhöhen werden und aud) jeßt jchon 
erhöht haben (Kreis: Wehrpflichts:Commijfionen, Verjorgung der 
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Namilienglieder der einberufenen Untermilitärs, die in Ausjicht 
genommene ‚riedensrichterinititution, und die Formirung Des 
LZandjturmes). — 

Durdy die Annahme der Landichaftsinftitutionen wird eine 
Srundlage für die Selbjtverwaltung gewonnen, die uns unjere 
eigenartige Entwickelung fichert. 

Durch Einführung der Landſchaftsinſtitutionen wird in feiner 
Weile das Provincialrecht alterirt, und es bleiben unverfürzt alle 
der Nitter- und Landſchaft zuftehenden Nechte und Vorzüge bejtehen, 
da ſich die Competenzen der Yandichaftsinjtitutionen aus ſolchen 
zufammenjegen, die bisher der Staatsregierung zujtanden (Vide 
Prov. Nedht Th. Il. 8 32—49, und Yandichaftsinjtitutionen 
Ss 2, 62, 63, 64, 68, 70.) 

Bei der Annahme der Landjchaftsinftitutionen werden nur 
die Abänderungen dieſes Geſetzes zu erreichen jein, die durch locale 
Verhältniſſe und provincielle Gejege geboten Jind“. 

Nichtig war: ein großes Gebiet des wirtbichaftlichen Lebens 
rubte in den Händen der Staatsregierung und wurde von bureau— 
fratiichen Inſtanzen in einer Weije geregelt, die ſowohl der üfono- 
milchen Reife der Bevölkerung als ihren materiellen Intereſſen 
und dem mwirthichaftlichen Kortichritte widerſprach; ebenfo machten 
die Eteuerverhältniffe der Gegenwart und einer nahen Zufunft 
eine breitere Steuerbaſis, eine gerechtere Vertheilung der Präſtanden 
und Willigungen jehr wünſchenswerth. Damit war aber alles 
erichöpft, was ſich den Motiven zugeben ließ. ine politiiche Philo— 
jopbie, die aus dem Vorhandenjein diefer Uebel folgerte, daß Die 
Einführung der Semjtwo dem Yande heillam und nützlich und 
deshalb nothwendig jei, mußte von denen zurüdgewiejen werden, 
die mit dem Boden der hijtoriichen Entwidelung verwachien waren 
und die wahre Bedeutung der Semſtwo erkannten. Dem vor: 
liegenden Semjtwo-Sejeg wideriprad vor allem ganz und gar Die 
Behauptung, daß die neuen Organe zu einer autonomen Ver: 
waltung des wirthichaftlichen Lebens berufen fein würden; das 
Geſetz verhindert ja im Gegentheil volllommen bewuht nicht allein 
jede politiiche, jondern auch jede wahre wirtbichaftlihe Autonomie. 
Gewiß kann man Verordnungen, Steuerdefrete und Anträge an 
die oberjte Regierung zu Den autonomen Nunftionen rechnen, aber 
dody nur unter der Vorausſetzung, dab die Organe, die dieje Funk: 


— 
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tionen ausüben, eine oben anerkannte nach unten hin zwingende 
Autorität beſitzen; iſt das nicht der Fall, ſo fehlt das Weſen der 
Zade, und es bleibt nur der Schein. Doch die ſtärkſten Be— 
denlen, die man damals in Kurland gegen die Semjtvo hatte, 
jollten durch die beiden legten Abſätze der Motive überwunden 
werden. Die Unhaitbarfeit der bier bingejtellten Behauptungen 
ergiebt jich aber jorort, jobald man erfannt bat, daß Semſtwo 
und balt. Selbjtverwaltung zwei prinzipiell ganz verjchiedene 
Dinge find. Die Semſtwo haben wir charafterifirt und eine 
13 jührige Erfahrung beftätigte jchon 1878 Diele Charafteriftif, 
Die baltiihen Zelbjiverwaltungen waren durd fein fünftliches 
Syſtem geichaffen, jondern aus den Bedürfniiien des Lebens hervor: 
gegangen, aus jahrhundertelanger eigener Erfahrung in guten und 
in schlechten Zeiten erwachſen und hatten ihre Entiidelungsfähigfeit 
erwiefen, wenn die Bedürfniſſe es verlangten und äußere Umjtände 
es nicht hinderten. Nicht um ein Spiel mit Kormen und Theorien 
handelt es jich hier, jondern um den Ernjt und die Laſt der all: 
täglichen Arbeit. Deshalb hatten dieje Selbjtverwaltungen ganz 
den jtaatlichen Charafter und die zwingende Autorität dejlelben, 
jreilich meilt noch in ſtändiſchen Formen; dod) die oben aus leßter 
Zeit erwähnten Neformen bewiejen jchon damals, daß das Land 
zu weitern ſeinen Bedürfniſſen entiprechenden Schritten bereit war, 
wenn es auc nicht für angemeſſen hielt, ſich für das berühmte 
Prinzip der Ztändelojigfeit oder der Allftändigfeit zu begeiltern. 
Es wollte nur nichts Fremdes, für ganz andere Verhältniſſe Fünftlich 
Geſchaffenes, das dem Charakter des Beltchenden jtrift widerſprach, 
annehmen, noch weniger darum bitten. Unmöglich war daran zu 
glauben, daß neben dem Neuen das Alte hätte fortbeftehen fünnen. 
Tas wideriprady allen Erfahrungen der Geſchichte. Sollten neben 
dem bnreaufratiichen und dem bäuerlichen Verwaltungsivitem nod) 
zwei andere eriltiren? Oder jollte die Nitter- und Landjchaft 
die autonomen und politiichen Mechte ausüben, die Semſtwo 
aber nur die Verwaltung der öfonomilchen Dinge bejorgen? 
Gin jolher Verſuch mußte ſich im kürzeſter Zeit als eine 
unhaltbare Fiktion erweilen; denn Autonomie und politische echte 
haben in der Praris die Dispofition über die ökonomiſche Verwaltung 
zur Vorausjegung; jie find Ipeziell in den Uftjeeprovinzen nur das 
Rejultat derjelben und fonnen daher für ſich allein auf die Dauer 
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nicht bewahrt werden. Cine weitgehende Menderung des Provinzial: 
rechtes wäre unumgänglich gewejen, von dem Ständerecht wäre 
auch ſchon damals in Wirklichkeit nur noch ein Adelsitatut übrig 
geblieben. 

Das waren die Erwägungen im Sabre 1878, als die Groß— 
grundbefiger Kurlands den Antrag des Giafen Keyſerling mit 
257 gegen 190 Stimmen ablehnten. Die Miajorität feste ſich aus 
Liberalen und Sonjervativen zufammen, d. h. aus foldhen, Die 
weitergehende Verfaſſungs- und Verwaltungsreformen für wünſchens— 
werth und ihre baldige Anbahnung für möglid hielten, und aus 
foldyen, die in dem beitehenden Zujtande den bejten zur Zeit 
möglichen jahen und nur eine Nenderung der bureaufratiich ge— 
wordenen Berwaltungsformen winjchten. Diejen jtand freilich eine 
ftarfe Minorität gegenüber. Aber zu dem Cape, dab die An: 
nahme der Semjtwo „uns unfere eigenartige Entwidelung fichere 
und das Provinzialrecht in feiner Weiſe alteriere“, verhielt ſich 
aud) ein großer Iheil der Minorität höchſt ſteptiſch. Gründe der 
politiichen Opportunität waren e8, die hier den Ausſchlag gaben: 
einerjeits die Befürchtung, daß eine Ablehnung der Semſtwo die 
bureaufratiichen Tendenzen noch mehr jteigern werde, andrerjeits 
die Hoffnung, daß, wenn man auch der Semſtwo mandes alte 
Hecht zum Opfer bringen müſſe, doc der Reſt von Necdhten und 
vielleicht aucd) andere ideale Güter dem Yande gerade durch Die 
Semſtwo um jo ficherer erhalten werden könnten. 

Dit der Abſtimmung auf der brüderlichen Konferenz gab 
man damals die Sache der Semjtwo in Kurland nod) nicht ver: 
loren. Auf dem am 17. November deſſelben Jahres eröffneten 
Yandtage wurde der Antrag geitellt, eine Kommiſſion zur Prüfung 
der Landichaftsinftitutionen niederzufeßen. Allein nur die Yand 
boten von 11 Kirchipielen waren dafür, die doppelte Zahl ſtimmte 
gegen jede Erwähnung der Semſtwo. Man beichloß wohl eine 
Kommiljion zu wählen, aber die Inſtruktion derjelben gebot nur, 
die Yage des Yandes in Erwägung zu ziehen und die erforderlichen 
und möglich erjcheinenden Reformen zu berathen. Darauf lieh 
Graf Keylerling jeinen Namen von der Kandidatenlifte zum 
Amte eines Landesbevollmädhtigten für des nächſte Triennium 
jtreichen. 
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II. Die baltiichen Reformprojefte der Nahre 1883— 1885. 


Bevor die aewählte Kommilfion in der Lage war, dem 
nächſten ordentlichen Zandtage ihre Arbeiten vorzulegen, vollzogen 
ih außerhalb der Provinz Vorgänge, die den Gang der Neform: 
arbeiten jtarf beeinfluffen mußten. Die Staatsregierung — Anfangs 
noch von liberal-unitariichen Tendenzen ausgehend — kam auf 
die baltiiche Semjtwofrage zurüd; diesmal handelte es ich nicht 
um Kurland allein, fondern um alle drei Oftieeprovinzen. Der 
Miniſter des Innern forderte im Jahre 1851 die drei baltischen 
Gouverneure auf, ihre Gutachten über eine Einführung der Semſtwo 
in den ihnen unterjtellten Gouvernements abzugeben, und bald 
darauf wurde den NWitterichaftsvertretungen mitgetheilt, daß Die 
Kegierung eine Anpaflung der Semjtwo:Inititutionen auf Die 
Ofticeprovinzen für nothiwendig halte und deshalb darauf bezügliche 
Projefte der Nitterichaften erwarte. Die Stellungnahme der 
legteren hatte aber bald mit ganz neuen Ereigniffen und That- 
ſachen von jchwerjter Bedeutung zu rechnen: die dem Landesrecht 
entiprechenden Suppliken dev HMitterichaften um die Allerhöchite 
Beitätigung der Yandesprivilegien waren vom Miniſter fir inopportun 
erflärt worden, und auf Allerhöchiten Befehl vom 4. Kebruar 1882 
hatte der Senator Manaſſein eine allgemeine Reviſion der Gou— 
vernements Yivland und Kurland begonnen. Die Art der leßteren 
(ich erfennen, daß die Provinzen vor einjchneidenden NWeränderungen 
itanden. War jo bereits unter den Miniltern Loris-Melikow und 
Ignatjew die hitoriiche Stellung der Oſtſeeprovinzen ſchwer er: 
jchüttert worden, jo zeigte es jich bald, daß unter dem Miniſterium 
Toljtoi, das im Juni 1882 jeine Thätigfeit begann, noch viel 
tiefer greifende Neränderungen zu erwarten waren. Dit einer 
itreng foniervativen Richtung verbanden ſich bei der Umgeſtaltung 
des in der liberalen Epoche Geſchafſenen nationaliftiich-unitariiche 
Tendenzen, die die Oſtſeeprovinzen bis in’s innerjte Wejen ihrer 
Vergangenheit und Gegenwart trafen. Unter dieſen jchwierigen 
Vorbedingungen beichlofien die baltischen Nitterichaften, an die 
Ausarbeitung eines gemeinlamen Projektes für die Neorganilation 
der provinziellen Zelbjtverwaltung zu schreiten. Am 21. März 
1883 trat zu dieſem jwef eine aus den Delegirten der vier 
Hitterichaften bejtchende baltiihe Konferenz in Riga zulammen, 
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Außer Rurland fonnte auch Pivland bier auf eine ganze Neihe 
von Verhandlungen und Projekten zurüciehen, die ſchon in den 
fiebziger Jahren die livländiichen Yandtage in Anſpruch genommen 
hatten. Man einigte fich zunächft darüber, daß die in Vorſchlag 
zu bringenden Nenordnungen von folgenden “Yrinzipien und 
Vorausſetzungen ausgehen follten: 1) Die Neform beiteht in einer 
organischen Ausgeftaltung und Meiterbildung der vorhandenen 
baltiſchen Selbjtverwaltung; 2) ſie erſtreckt ſich zunächſt auf Die 
unteren ökonomiſchen Einheiten, die der beſtehenden oberen 
Gliederung derart unterzuordnen ſind, daß an der Spitze der 
Landtag ſeine weſentlichen Kompetenzen behält; 3) die neu ae: 
ftalteten Organe gelten innerhalb ihrer Zuſtändigkeit als jtaatliche 
Inftitutionen und ihren Requiſitionen iſt daher feitens aller 
Behörden und Autoritäten Folge zu leiften; 4) fie werden als 
integrivender Beſtandtheil dem 11. Theil des Provinzialrechtes 
einverleibt. Die Verhandlungen zeigten, wie jchwierig es fei, 
nad) Umfang und Form veridieden entwidelte lokale Selbit- 
verwaltungen jchematiich unter ein Geſetz zu bringen. Während 
in Livland das Kirchſpiel mit dem gemilchten Stirchipielsfonvente 
als unterjte öfonomilche VBerwaltungseinheit Schon lange ausgebildet 
mar und fich vortrefflich bewährt hatte, war eine derartige Einheit 
in Kurland und Ehſtland nur in entwidelungsfähigen Anſatz 
vorhanden. Die Vertreter beider ‘Provinzen waren aber bereit, 
das ökonomische Kirchipiel bei Fih auszubilden. Man ſah gerade 
in dem Fehlen von öfonomischen Einheiten, die dem Kreiſe unter: 
geordnet waren, einen ſehr großen Mangel der Zemjtwo. Anders 
lag die Sache bei der neuen Kreisordnung. Die ebitländifchen 
Delegirten erklärten, daß ſie eine ſolche ihrem Landtage überhaupt 
nicht zur Annahme empfehlen könnten; day Bedürfniß einer 
breiteren Steuerbaſis liege in Ehſtland nicht vor, da dort dem 
Landtage die Befugniß zur Beſteuerung des aelammten Grund 
und Bodens mit Einichluß des Bauerlandes zuſtehe; auch würden 
die Angelegenheiten, die man alljtändiichen Mreisinftitutionen zu 
überweilen vorichlage, dort bereits von anderen Yandesorganen 
völlig befriedigend verwaltet; evt wenn in Zukunft der fort: 
Ichreitende Bauerlandverfauf eine Steuerreform aud in Ehſtland 
nothiwendig machen follte, werde man dort an die Kreisordnungs— 
frage herantreten. Damit mußte eine mit der jonitigen Solidarität 
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baltiicher Intereſſen und Schickſale nicht vereinbare Stellung 
Ehitlands Eonjtatirt werden. 

Mas die Semjtwo anlangte, jo war die Konferenz darin 
einig, daß die Anftitutionen derfelben auf die drei Oftieeprovinzen 
nicht anwendbar und daher abzulehnen jeien. Nach Durchberathung 
der von den einzelnen Provinzen vorgejtellten Projekte ergab ſich 
für die Kirchipielsordnung die Baſis einer allgemeinen Einigung, 
für die Hreisordnung wenigitens die Balis einer Einigung Livlands, 
Kurlands und Defels. Man beſchloß das Material und die Re— 
fultate der Konferenz einem Redaktionsausſchuſſe zu übergeben 
und in der von dieſer firirten Form den einzelnen Yandtagen, 
reſp. Ritterichaftsvertretungen vorzulegen. Am 27. März wurde 
die 1. baltiſche Konferenz geichloifen. Nachdem dann die einzelnen 
Ritter- und Landichaften zu den Arbeiten der SNonferenz und 
ihres Redaktionsausſchuſſes Stellung genommen hatten, traten am 
5. October 1884 livländische, furländiiche und öfeliche Delegirte zu 
einer 2. Konferenz in Riga zulammen. Sie hatten zunädit ihrem 
Bedauern darüber Ausdrud zu geben, daß der ebitländiiche Landtag 
von einer abermaligen Beſchickung der Konferenz Abjtand ge: 
nommen hatte. Die Verhandlungen ergaben, daß ein in allen 
Punklen vollkommen identiicher Entwurf für alle drei Nitterichaften 
fich nicht erzielen ließ, da eine ſolche Identität zu Sehr der Ver— 
ichiedenheit der lofalen Bedürfnifie wideriprochen hätte; wohl aber 
mar man ſich deiten bewußt, daß eine Uebereinſtimmung in allen 
Brinzipienfragen erreicht und ſolche Abweichungen, durd) die Der 
andere Theil in Mitleivenichaft gezogen werden könnte, vermieden 
mwerven mußten. Der Unterichied zwiſchen livländichen und kur— 
laändiſchen Anſchauungen trat bejonders bei Feſtſtellung des Cha: 
rafters des Stirchipielsvertretung, der Konvente hervor: in Kurland 
wünschte man eine reine Grumdbefißvertretung, während Livland 
die Beſitzer von ſogen. Yandjtellen ausichlichen und den Klein— 
arundbeiig durch die Gemeindeälteften vertreten jehen wollte, alſo 
mehr ein jtändiiches Moment betonte. Kurland erjtrebte ferner 
in jeinem Entwurf eine TDezentralifation der Polizei, während 
Livland den neuen Organen feine polizeilihen Qualitäten geben 
wollte, da die livländiſche Ritterſchaft bereits früher der Negierung 
ein unabhängiges Projekt zur Neform der Kreispolizei vorgeitellt 
hatte. Oeſel ſtand in diejen Fragen Kurland näher. Mit den 
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Städten hatten Liv- und Kurland bereits über die Deranziehung 
verjelben zur Kreisordnung verhandelt und fie durchaus dazu 
geneigt gefunden. Nur Kiga jollte eine Zonderftellung einnehmen, 
wie fie feiner Größe entipricht. Die Grundzüge des in Ge: 
mäßheit der Konferenz.Beichlüffe von 1884 redigirten kurländiſchen 
Entwurfes find folgende. 

Zur Verwaltung der auf die lokalen wirtbichaftlichen In— 
terefien und Bedürfniſſe ſowie der auf die Ableiftung der Yandes- 
obliegenheiten bezügqlichen Angelegenheiten, zur Wahl der Ariedens- 
richter und zur Verwaltung der Bolizei im Amtsbezirfe werden 
für je 3 Jahre 1) Kirchipielsfonvente, Kirchipielsvorjteher und 
Amtsvorfteher, 2) Kreislandichaftsverfammlungen und Kreisämter 
fonjtitwirt. Jeder Kreis mit Ausfchluß der Städte wird in Kirch 
ipiele und jedes Kirchipiel in Amtsbezirke aetheilt. An den Kirdy- 
Ipielsfonventen haben Virilitimmen die Eigenthümer der im Kirchipiel 
belegenen Rittergüter, bürgerlichen Zehen und ſolcher Landſtellen, 
die den Wlinimalumfang eines Nittergutes erreichen, ebenjo die 
Vertreter derjenigen Nittergiiter und Yanditellen, Die Korporationen, 
Semeinden, Anftalten und Stiftungen aebören, endlich auch die 
Vertreter ded vorhandenen Tomanialbefites. Die Eigenthümer 
und Pächter aller Bauergefinde und der übrigen Grundſtücke, Die 
mindejtens 30 Lofjtellen aroß find, wählen aus ihrer Mitte zum 
- Konvent ſoviel Delegirte, als Virilſtimmen im Kirchipiel vorhanden 
find. Jeder Kirdhipielsfonvent wählt aus den Cigenthümern oder 
Arrendatoren der NMitteraüter und qualifizirten Yandjtellen einen 
Kicchipielsvoriteher und deſſen Zubjtitut. Der Vorſteher bat im 
Konvent das Präfidium und die Peitung. Der Konvent beräth 
und beichließt über die öfonomijchen Angelegenheiten des Kirchſpiels 
und theilt feine Beſchlüſſe Tofort dem Streisamte mit, das ſie 
innerhalb 14 Tagen beanftanden fann. Die nicht beanjtandeten 
Beſchlüſſe führt der Kirchipielsvorfteher aus, wie er überhaupt die 
aanze Erekution bei der Belteuerung, der Nerwaltung der An- 
ftalten, Wege u. ſ. w. hat. Darüber legt er dem Stonvent 
Rechenſchaft ab. Klagen über ihn aehen an das Mreisamt, das 
ihn juipendiren und den voraeichriebenen Behörden zur Beſtrafung 
übergeben kann. Der Ktirchipielovorfteher jtellt für jedes einzelne 
Amt der Amtsvorfteher Hundidatenlijten zulammen, der Konvent 
appprobirt fie, das Kreisamt Delignirt aus ihnen die Amts: 
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vorjteher und ftellt fie dem Gouverneur zur Beftätigung vor. 
Amtsvorjteher können nur ſolche Perſonen fein, die ihren ſtändigen 
Wohnſitz im Kirchipiel haben. Sie find in ihrem Bezirk die 
Polizer-Autorität als Zwiſcheninſtanz zwiichen den Kreispolizei— 
behörden und der Guts- und Semeindepolizei und haben die Ge- 
meindeverwaltungen zu fontroliven. Ber Ausführung ihrer Amts- 
pflichten benugen fie die Amtslofale, Schreiber und Gerichtsdiener 
der Gemeinden. SKirchipiels: und Amtsvorfteher leilten einen 
Amtseid, führen ein Amtsfiegel und tragen ein Amtözeichen. Ahr 
Dienft it ein Ehrenamt ohne jede Nenumeration; wer ihn ohne 
geſetzliche Entichuldigungsgründe ablehnt, zahlt 3 Jahre die doppelten 
Kirchipielsabgaben. Die Kreisverlammlung bejteht: 1) Aus je 
einem Delegirten der in jedem Kirchipielsfonvente vorhandenen 
Vertreter des Heinen Grundbefißes; 2) aus der vereinbarten Zahl 
Delegirter der im Kreiſe vorhandenen Stadtverordnetenver: 
jammlungen; 3) aus Vertretern des Domanialbefites; 4) aus 
Delegirten der Nitterquts: und Yandjtellenbefißer und zwar in 
der Zahl, wie die Delegirten des Heinen Grundbeſitzes und der 
Städte zufammengenommen. Das Yräfidium und die Leitung 
der Berjammlung übernimmt der örtliche Kreismarichall. Die 
Verfammlung beräth und beichließt über die Steuern, die dem 
Kreife zu allen feinen Wohlfahrtszweden aufjuerlegen find, und 
disponirt über die Kapitalien und Vermögensobjefte des Kreiſes; 
fie wählt die Glieder des Kreisamtes, den Kaflarevidenten und 
die Friedensrichter, fie prüft und beitätigt das Budget und Die 
Rechenſchaftsberichte des Streisamtes. Ordentliche Kreisver— 
ſammlungen werden vom Kreisamt einmal jährlich, außerordentliche 
je nah Bedürfniß einberufen. Präfident des Kreisamtes ift der 
örtlihe Kreismarichall; die 4 von der Kreisverfammlung aus ihrer 
Mitte erwählten Glieder müſſen, wenn fie mit einfacher Dlajorität 
erwählt find, entweder auf dem Lande Kreisfteuern für ein Grundftüd 
vom Minimalumfange eines Nittergutes leiften oder in den Städten 
ein Immobil im Minimalwerthe von 10,000 Rol. befigen. Bei 
Cinjtimmigfeit der Wahl fann von diefen Beichränfungen abge: 
icehen werden. Das Kreisamt tritt auf Berufung durd) den 
‘Präfidenten zulammen, oder wenn 2 Wlitglieder es verlangen, 
mindejtens 2 Mal jährlih. Die laufenden Gejchäfte erledigt der 
Präfident und legt darüber dem Kreisamt Rechenſchaft — Die 
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wichtigiten Pflichten des Kreisamtes find: Vorbereitung und Be: 
autachtung Jämmtlicher Vorlagen für die Kreisverfammlung, Aus: 
führung ihrer Beſchlüſſe, Aufſicht über die Kirchipiels- Inititutionen, 
Aufitellung des Kreisbudgets, Nepartition der Kreisprältanden und 
Steuern, Verwaltung der Kreisanftalten u. ſ. w. Die Nevifton 
aller Kreiskaſſen und der Bücher des Kreisamtes hat der aus der 
Mitte der Streisverfammiung gewählte Kaſſenrevident ein Dial 
jährlich zu vollziehen und darüber der Verfammlung Bericht zu 
eritatten. Die Präſidenten und Glieder der Streisämter ſowie Die 
Kaflenrevidenten beziehen fFeinerlei Nenumeration; nur zur Be: 
jtreitung der Kanzleiarbeiten bewilligt die Kreisverſammlung die 
erforderlichen Summen. Wer die Wahl zum Gliede des Streis- 
amtes ohne gejegliche Entjchuldigungsaründe ablehnt, zahlt 3 Jahre 
doppelte Mreisjteuern. Mit den obern Gouvernements- oder Ne: 
gierungsinftanzen verhandeln die Streisinjtitutionen durch die Ver: 
mittelung des Nitterjchaftsfomites, dem fie ſämmtliche ‘Protokolle 
ihrer Verhandlungen innerhalb 14 Tagen einjenden müjlen. Der 
Komite zieht, um die Angelegenheiten der Kirchipiels: und Kreis— 
injtitutionen adminiftrativ zu regeln, Jämmtliche Kreiskaſſenrevidenten 
mit vollem Stimmrecht zu ſeinen ‘Blenarverfammlungen hinzu. 
Yebtere finden je nach Bedürfniß aber mindeftens ein Mal jährlich 
ftatt. Auf ihnen werden auch die Regeln für die Geſchäftsordnung 
der Ktirchipiels- und Mreisinftitutionen feitgeitellt. Die laufenden 
Geſchäfte erledigt der engere Komite. Aehnlich wie bei ber 
Semſtwo unterliegen die wichtigeren Beſchlüſſe der Stirchipiels- 
fonvente und Kreisverfammlungen der Betätigung des Gouverneurs, 
die wichtigiten der des Miinifters. Klagen über ſolche Beſchlüſſe 
gehen mit einem Gutachten des Komités zur Enticheidung an den 
Gouverneur, reip. an den Miniſter, wobei der Nefurs an den 
Senat frei jteht; geringere Nlagen entjcheidet der Komite. Mieder- 
holen die Werfammlungen ihre nicht bejtätigten Beſchlüſſe, To 
werden Diefe vor der Ausführung vom Gouverneur oder Miniſter 
dem Senat zur definitiven Enticheidung unterbreitet. — Eine Er: 
wägung dieſer Grundzüge muß zur Erkenntniß führen, daß die: 
jelben im Gegenſatz zu den SemſtwoInſtitutionen nach Möglichkeit 
das enthalten, was dem Yande eine heilfame ökonomiſche Ent: 
widelung veriprach und alten bervorgetvetenen Bedürfniſſen Der 
wirthichaftlichen Verwaltung genügt hätte. Bier ijt Fein Gewicht 
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gelegt auf den Schein großer Freiheit, wohl aber auf alle Ga: 
rantien einer gewiſſenhaften Plichterfüllung. Inſtitutionen, von 
denen ein jo großes Maß an Arbeit gefordert, denen eine jo 
große Nerantwortung auferlegt wird, können Telbitverftändlicher 
Weile nicht der zwingenden Autorität, des jtaatlichen Charafters 
entfleidet fein. 

Von der größten MWichtigfeit ift die Einrichtung des ölono— 
milchen SKirchipiels als der unterjten territorialen Verwaltungs- 
einheit. Dadurch iſt erſt die Möglichkeit gegeben, alle ökonomiſch 
reifen Klaſſen zur Mitarbeit heranzuziehen und die Privatintereſſen 
unmittelbar auf's engite mit der Wohlfahrt ihres Kirchipiels und 
Kreiſes zu verbinden. Dadurch läßt ſich auch das Mahlprinzip in 
beilfamer Weite einſchränken; denn eine große Anzahl von Perjonen 
nehmen am Sirchipielsfonvente nicht durch Mahl, ſondern Direft 
fraft ihres öfonomilchen Nechts theil. Es wurde bereits betont, 
daß der völlige Mangel einer fo nothiwendigen Dezentralilation 
die Semſtwo unannehmbar machen muß. Im baltischen Brojeft 
giebt nun aber auch der zunächſt polizeiliche Amtsbezirk für die 
Zukunft — bei fortichreitender Dichtigfeit der Bevölkerung — eine 
bequeme Meöglichfeit zu noch weiterer Dezentralilation. Die 
Autorität der jtaatlihen Macht, die Kontrole und Auflicht durch) 
fie, wahrt das Projekt vollfommen; denn Gouverneur und Minifter 
fonnen jeden Augenblick einjchreiten und auf gejeglicher Grundlage 
die Organe der Selbitverwaltung zur Verantwortung ziehen. Dem 
Gouverneur wird ausdrüdlih das Necht zuerfannt, die Aus: 
führung jedes Beichluffes, den er für ungejeglich hält, zu hemmen, 
und alle in irgend einer Beziehung wichtigeren Beſchlüſſe bedürfen 
der Negierungsbetätigung. Ausgeſchloſſen ift nur die lähmende 
Konkurrenz; von Behörden, die nad Uriprung und Charakter 
völlig verichieden find. Der echten Selbitverwaltung giebt ihren 
weientlichen Charakter erit das Ehrenamt, der unentgeltliche Dienſt 
zum Seil der Heimat und des Staates; nur dadurch wird eine 
wahrhaft ökonomiſche Kührung des landichaftlichen Haushaltes 
ermöglicht. Im Gegenſatz zu Ddiefer allgemein anerkannten Er: 
fahrung it die Semſtwo auf die Thätigfeit befoldeter Beamten 
angewieien; fie hat neben ihren parlamentariichen Deforationen 
einen ganz bureaufratiichen Charafter. Nach dem baltischen 


Entwurf ſollen aber jämmtliche Erelutivorgane unentgeltlich dienen. 
4* 
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Hervorzuheben ift noch aus dem Trojeft das Fehlen eines ſtändiſchen 
Prinzips. Die Vertretung der landjchaftlichen Intereſſen ſoll — 
abgejehen von der Theilnahme der Städte — nur der Grundbeſitz 
haben und zwar der Grundbeſitz nach jeinen zwei typilchen 
Wirthichaftseinheiten, dem Nittergute und dem Bauergefinde; fraft 
eines ftändifchen Rechtes ijt feine Perſon zur Vertretung berufen. 
Da die Begriffe Landtag und Adelsverfammlung immer wieder 
verwechjelt werden, muß betont werden, daß audy der den 
Kirchſpiels- und Kreisinititutionen übergeordnete Ritterichaftsfomite 
ein Organ des furländiichen Großgrundbefiges it. Der Großgrund- 
befig und nicht der Adel hat die Vertretung Kurlands feit Nahr: 
hunderten gehabt. Dieſem politischen Recht haben die materiellen 
Leiltungen des Großgrundbeſitzes entiprechen müffen. Einen materiell 
privilegirten Grundbefis fennt Kurland nicht. Daran ändert Die 
Thatſache nichts, dab die ganz überwiegende Mehrzahl der Guts- 
befiger adelig it und deshalb der Adel jtets in der Vertretung 
des Yandes, auf den Yandtagen, die ausichliegliche oder die größte 
Dedeutung gehabt hat. 

Das baltiſche Projeft wurde dem furländiichen Yandtage 
von 1884/85 vorgelegt und mit unweſentlichen Modifikationen 
vom Lande einmüthig gebilligt. Nm Frühjahr 1885 iſt es in 
Petersburg der Staatsregierung übergeben worden. Dort iſt es 
geblieben. Eine direkte Antwort erfolgte nit. Wohl aber gaben 
Neorganilationen aller Art, zu denen die Negierung nun von fid) 
aus fchritt, dem Lande eine Antwort. 


Il. Das Brojeft einer Negierungsfommijlion. 


Die Geſchichte fennt nur wenig Beilpiele für eine jo ſchnelle 
und jo radikale Ummälzung aller Gebiete des öffentlichen Yebens, 
wie fie die Ojtieeprovinzen ſeit 1885 erlebt haben. Allenfalls 
fonnte man an die Schickſale Nomgorods und Plesfaus im 15. 
Jahrhundert denken. Die Beltätigung der Nitterichaftsprivilegien 
und der Yandesrechte wurde im Zommer 1855 definitiv abgelehnt. 
Neue Zpraden: und. Eculgelege wandelten das geiltige Leben 
der herammwachienden Generation um. Die gejammte Sculver: 
waltung wurde aufs jtrengite zentralifirt und dem Einfluß und 
der Bethätigung baltiider Selbjtverwaltung ganz entzogen. Es 


Die Semitwofrage in Kurland. 325 


folgte die Reorganijation aller Gerichts-, Polizei- und Bauer: 
behörden. Dies waren in den Oftjeeprovinzen bisher ſtets Urgane 
der Eelbjtverwaltung gewejen; ‘peter der Große und Katharina 11. 
hatten fie als jolche anerfannt und bejtehen laſſen. Jetzt nahm 
der Etaat fie an ſich und richtete fie zu vollfommener Ueberein— 
jimmung mit den Behörden der innern Gouvernements ein. 
Wenn noch gewiſſe Unterjchiede vorhanden ind, jo bedeuten fie 
ein geringeres Recht der Oſtſeeprovinzen; z. B. werden ja die 
Sriedensridhter nicht wie im Innern von der Bevölferung gewählt, 
jondern von der Negierung ernannt. Zu gleicher „Zeit jollte auch 
die landjchaftliche Verfaſſung des baltischen Gebiets reorganijirt 
werden. ine in Petersburg beim Wiinijterium des Innern 
niedergejegte Kommijjion von Negierungsbeamten arbeitete dazu 
unter dem Vorſitze des Miniftergehilfen Plehwe zwei Projekte 
aus. Das erjte betraf die Anwendung des rujjiichen Mdeljtatuts 
auf die Souvernements Livland, Ehjtland und Kurland, das zweite 
die Heorganilation der Xandespräjtanden in denjelben Gouverne— 
ments. Vor der Verwirklichung diejer Projekte wollte man aber 
doh noch die Meinung lofaler Sadpverjtindiger über fie hören 
und lud infolgedejien im April 1589 die Vertreter der vier baltischen 
Ritter: und Landichaften ein, ihre Meinung in den fortgejegten 
Kommiljionsfigungen zu äußern. Die Grundzüge diejer Projekte 
ind klar und einfach und lajjen feinen Zweifel über den YJujtand, 
den ihre Nealifirung hervorrufen würde. Das erjte Projekt hebt 
die SS 7—806 vom 11. Theil des Provinzialvechtes auf und 
erjegt fie durch die allgemeinen Bejtimmungen über den ruffiichen 
Adel im IX. Bande des Swods, zu denen in Berüdjichtigung 
einiger lofalen Gigenthümlichfeiten eine Neihe von Ergänzungen 
treten. Dieje find entweder unweſentlich oder negiren nur nod) 
ausdrüdlich früher bejejiene und geübte Nechte. Dabei werden 
völlig faliher Weile die Rechte und die politische Stellung des 
furländiichen Adels mit denen des furländiichen Großgrundbeſitzer— 
jtandes identifizirt, ein Irrthum, der allerdings durd die Faſſung 
des provinziellen Ständerehtes und frühere Verhältniſſe hervor: 
gerufen werden fann, wenn man die gegenmärtigen Zuſtände gar 
nit fennt oder begreift. Dieſe „Anwendung des ruljischen 
Hdeljtatutes“ auf Kurland würde aljo die Aufhehung der ganzen 
bisherigen Landtagsverfaſſung bedeuten. Der Großgrundbefig 
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würde alle feine Nechte, die eben auf der beitehenden Verfaſſung 
beruhen, verlieren, und das Land würde ohne jede Vertretung 
der Verwaltung durch Kronsbehörden übergeben jein. Der fortan 
ruſſiſche Model des Gouvernements wäre jedenfalls durch ſein 
Statut nicht dazu berufen, an die Stelle des Großgrundbeſitzes 
zu treten. Ihm wird 5. B. durch die „Ergänzungen“ ausdrücklich 
verboten, „Unzuträglichleiten, die in der örtlichen — nicht Forporell 
adligen — Verwaltung bemerkt werden, zum Gegenſtande der 
Berathungen und Bejchlüfe der NoelsverJammlungen zu machen 
oder darüber Vorftellungen an die Gonvernements Obrigfeit und 
an die höchſte Negierung zu richten“. Dafür Fonftatirt eine 
andere „Ergänzung“, daß dieſem Adel alle Mechte und Vorzüge 
sufommen, die den ruſſiſchen Gdelleuten Allergnädigit verliehen 
worden ſind. Deswegen find auch alle Nemter des früheren 
baltischen Adels mit ihren hifteriichen Bezeichnungen abzujcharfen 
und an ihre Stelle die Nemter und Namen des rufjiichen Adels 
zu jegen. Die neuen Aemter können nur mit ſolchen Perſonen 
bejegt werden, die „der ruljiichen Sprache mächtig ſind und in ihr 
den Echriftwechjel führen können“, denn „die Journäle und 
Beſchlüſſe ſowie die ganze Gefchäftsführung wird in ruſſiſcher 
Sprache geführt”. 

Im zweiten Projekt wird die Neorganijation der Yandes- 
präjtanden in den baltischen Souvernements dadurch bewerfftelligt, 
daß die ausichließlihe Verwaltung der gelammten Präſtanden 
einer „(Souvernementsjellion in Yandespräftandenjachen” und einer 
für jeden Kreis ihr untergeordneten „Kreispräſtandenſeſſion“ 
übertragen wird.  Dieje Behörden jollen aus Vertretern der 
Negierung und der Selbitverwaltung zujammengejeßt jein. Die 
Zahlverhältniſſe find aber Derartige, dab bier auch nicht einmal 
von dem Schein einer Selbjtverwaltung geiprochen werden fann. 
In der Gouvernementsjeilion ſihen unter dem Vorſitz des 
Gouverneurs vier Negierungsvertreter und neben diejen als lofale 
Jteprälentanten der Gouvernements-Adelsmarichall und das Stadt: 
haupt der Gouvernementsjtadt. Mit vollem Stimmredt können 
aber auch in allen Saden, die ihr Reſſort berühren, die Vertreter 
des Militärs, der Juſtiz, des Unterrichts u. ſ. w. Dinzugezogen 
werden; mit nur berathender Stimme dagegen Dürfen auch die 
Kreismarichälle an den Sikunaen theilnehmen. wenn es fih um 
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das Budget, die Steuerrepartitionen und die Umwandlung von 
Naturalpräftationen in Geldablöjungen handelt. Der Kreisprä- 
jtandenjeifion präfidirt der Kreismarſchall und im Kalle von deſſen 
Abwejenheit der Streischef, Glieder find + Negierungsfunftionäre 
und das Etadthaupt der Kreisjtadt; doch können auch bier Die 
örtlichen Repräſentanten des Militärs, der Juſtiz und des Unter: 
ridyts mit vollem Stimmrecht theilnehmen. Gin vom Gouverneur 
ernanntes „permanentes Mitglied” iſt mit der ganzen Geſchäfts— 
führung der Seſſion betraut. Dieſen neuen Behörden find jofort 
zu übergeben: „ale Geldfapitalien, die ihrem Weſen nad) der 
Yandichaft gehören, das bewegliche und unbewegliche Vermögen 
der Landſchaft jowie alle Archive, Rechnungen, Dokumente, Oflad: 
bücher und Regiſter“. Die Behörden verfahren nad dem allge: 
meinen Präſtandenuſtaw und nad den Verordnungen und tempo- 
rären Regeln des Diinifters. Außerhalb ihres Reſſorts liegen die 
Ausgaben der Adelsforporation, wenn fie nur zu deren eigenen 
Bedürfniſſen und nur von den Beliglichkeiten der zur Korporation 
gehörenden Perſonen erhoben werden. Die für das Unterrichts: 
rejjort erforderlichen Zubjidien werden in einem noch bejonders zu 
bejtimmenden Betrage aus den Mitteln der Präſtandenkaſſe auf: 
gebradyt. Dem Miniſter des Innern ſoll überlalien jein, Map: 
nahmen zu treffen, um eine „der Zahlungsfähigfeit ver verjchiedenen 
örtlichen Bevölkerungsklaſſen“ entiprechende Ableiſtung der Prä— 
jtanden zu erzielen; in diefer Beziehung find auch in Erwägung 
zu ziehen „die Paſtorats- und andere Präſtanden, die zum Nuten 
der lutheriichen Kirchen und Stirchendiener” bejtehen. In jedem 
Polizeibezirk werden temporäre Tarations-Kommiſſionen eingerichtet, 
die unter dem Präſidium des permanenten Mitgliedes der Kreis: 
jeifion aus dem Steuerinipeftor, dem Mreischefgehilfen und einem 
adligen Gutsbejiger beftehen. Den Unterhalt der PBräftandenver: 
waltung trägt die Landſchaftskaſſe nad) einem bejtimmten Etat 
(für Surland 33,000 Rbl.). Klagen über das Verfahren der 
Präſtandenſeſſion entjcheidet der Miniſter. 

Eines Komenturs bedürfen diefe Projekte faum. Klar iſt, 
daß ſie eine volljtändige Entimündigung der Provinz defretiven 
und die Details des Verfahrens in jErupellojer Weiſe anordnen; 
privaten Untmündigten ſteht doch wenigitens der Schuß der Gerichte 
zu, hier entscheidet der Miniſter als legte, inappellable Inſtanz. 
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Um zu einem ſolchen Nejultat zu fommen, bedurfte die Kommiſſion 
in der That feiner Kenntniß der wirklichen Sachlage und der 
örtlihen Verhältniſſe, es war nur ein Wille nöthig, der jede 
Selbjtverwaltung und jeden wirtbichaftlihen Fortſchritt negirte. 
Dennoch iſt diefen Projekten der Semſtwo gegenüber ein Vorzug 
nicht abzuftreiten: fie verzichten auf jeden Schein und können feine 
Täuſchungen und Illuſionen hervorrufen. 

Die Projekte der Plehwe'ſchen Kommifjion jtanden Jahre 
hindurch als dunkle Wolfen am Horizont der baltiichen Provinzen. 
Daß ihre wahre Bedeutung, der unberedyenbar große Schaden, 
den ihre Verwirklichung nicht allein den Provinzen, Tondern auch 
dem eich gebracht Hätte, auch außerhalb der Provinzen erkannt 
wurde, daß fie eben nur Projekte blieben — das Hat das baltijche 
Gebiet der Energie und Umficht zu danken, mit der feine Vertreter 
die ihnen anvertrauten Intereſſen zu wahren und die thatjächliche 
Lage der Dinge in den Provinzen gegenüber grundlojen Be— 
hauptungen und unmwahren Verdäctigungen EFlarzuftellen wußten. 
Kurland bejonders, das ſich vielleicht Schon damals zum Werfuchs: 
objeft geeignet hätte, muß feinem damaligen Repräſentanten 
dafür zu Danfe verpflichtet fein. 


IV. Surland zum zweiten Mal allein vor der 
Semjtwofrage. 


Das Jahr 1897 hat Kurland wieder einmal vor den beiden 
Schwejterprovinzen bevorzugt und ihm allein die Frage nad Ein: 
führung der Semjtwo gebradt. An der Spitze des Yandes ſieht 
wieder wie im Jahre 1878 Graf Hugo Kteyferling-‘Bonieweih. Der 
Urjprung der Frage it aber diesmal dunkel. Klar iſt nur, dab 
fie dem wiederholt geäußerten Willen des Landes nicht entipricht. 
Wie es heißt, hat der Minifter den Yandesbevollmäcdtigten im 
Geſpräch erjucht, ihm Vorſchläge zu einer Löſung der Präſtanden— 
frage zu machen, deren jetziger Zuſtand in Kurland jeden wirth— 
ſchaftlichen Fortſchritt hemme und das Land in Miniſterien und 
im Neichsrath allen Zufälligfeiten ausſetze. Kenner und Freunde 
der kurländiſchen Verhältniſſe, heißt es, haben darauf in Petersburg 
die Ueberzeugung ausgeiproden, day Kurland für ji nichts 
Günſtigeres als die Semjtwo vorjchlagen könne; der Miniſter habe 
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fich zu diefer dee günftig geftellt. Jedenfalls hielt am 17. März 
eine ‘Plenarverjammlung des furländiichen Nitterichaftsfomites es 
für erforderlich, zum 4. Juni d. J. eine brüderlide Konferenz 
einzuberufen. Der Minifter genehmigte das, bejtimmte aber 
zugleich, dal die Konferenz ſich mit der Frage zu befaijen habe, 
in welcher Art und Ordnung das Geſetz über die Semſtwo— 
Inftitutionen auf Kurland anzuwenden wäre, jowie auch mit ber 
Stage nad) einer eventuellen Abänderung der zur Zeit geltenden 
Yeltimmungen des Landespräftandenfteglements. Schon vorher 
hatte der Gouverneur an den Nitterichaftsfomite die Frage ge 
richtet, unter welchen Modifikationen etwa fich die Landſchafts— 
Inſtitutionen des Reichs auf Kurland anwenden liegen. Wenn 
man aus dieſen Formulirungen auf eine res judieata ſchließen 
wollte, jo iſt daran feilzuhalten, daß nad dem urjprünglichen 
Verlangen des Minifters es fich zunächſt nur um eine Inſtruktion 
handelte, die das Land. feinem WBertreter zu einer eventuellen 
Abänderung des Yräftandenweiens zu geben hat. Bekannt ift 
freilich auch, daß der gegenwärtige Gouverneur ebenjo wie fein 
Vorgänger die Einführung der Semſtwo in Kurland lebhaft befür- 
wortet bat, weil jie die Aijimilivung der Provinz, im speeie Die 
Herrichaft der ruſſiſchen Sprache, jehr wejentlic) fürdern und zum 
Abſchluß bringen würde. Mittlerweile iſt aud) die Etellung des 
Landesbevollmädtigten und eines Theiles des Nitterichaftsfomites 
flarer hervorgetreten. Danach hält man es von dieſer Seite jetzt 
für geboten, dem Lande die Annahme der Semſtwo zu empfehlen; 
man glaubt jedoch, dab die Semſtwo nur mit den durch lofale 
Verhältniſſe gebotenen Abünderungen anwendbar jei; der Yandes- 
bevollmächtigte joll aber auch bereit jein, jeden vom Yande an- 
genommenen Antrag auf Reform des Yräftandenwejens ſich zu 
eigen zn machen und wo gehörig zu vertreten. eine Stellung: 
nahme zur Präftandenreform und die Empfehlung der Semſtwo 
geht, wie wir vernehmen, u. A. von folgenden Erwägungen aus: 
Das wirthichaftliche Leben gehe zu Grunde, wenn die Präſtanden 
nod) ferner von Staatsorganen und Beamten verwaltet würden; 
eine Neuorganijation jei nur auf alljtändijcher Baſis denkbar; Die 
Dabei unvermeidliche Sprachenfrage dürfe nur jo geordnet werden, 
daß die Verhandlungen und Berathungen in den Sprachen 
jtattfinden, Die den zur Berathung und Beſchlußfaſſung berufenen 
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Perſonen aeläufig und verjtändlich feien. Cine Vergleihung der 
Kompetenzen der Landtage mit den Mechten der Semſtwo— 
Inſtitutionen ergebe, daß die Nitterichaft nicht ein einziges von 
den ihr jetzt zuſtehenden Rechten durch das nslebentreten der 
Semjtwo verliere. In der Semjtwoverlammlung jei die Prä— 
ponderanz des Adels eine jo große, daß das Intereſſe des 
Adels vollitändig gewahrt und ein Konflikt faum denkbar jei. 
Die Befürchtung, daß die Landſchaft der Nitterfchaft ihre Prä— 
ponderanz im öffentlichen Leben nehmen werde, ſcheine ihm durch 
nichts begründet. Der Adel habe gegenwärtig jeine Stellung als 
herrichender, verwaltender und dadurd führender Stand verloren. 
Wenn fid) die Möglichfeit biete dem Lande fein ganzes wirth— 
Ichaftliches Leben durch Annahme eines Selbjtverwaltungsförpers 
zu gewinnen, To scheine dieſe Annahme nicht nur der Bortheile 
des Ganzen wegen geboten, jondern aud der Selbjterhaltung (des 
Adels?) wegen nothwendig. An den neuen Normen der Yandichaft 
werde dem Adel eine pravalivende Stellung geboten; er fönne 
neue Poſitionen im öffentlichen Leben gewinnen, nachdem er Die 
alten verloren. 

Wir halten die hier zu Grunde liegenden Anjchauungen für 
verhängnißvoll. Ebenſo wenig, wie fie ſich hiſtoriſch begründen 
laſſen, entjprechen ſie den thatlächlih vorliegenden Verhältniſſen 
und Bedürfniiien des Landes. An Kurland bat der Adel dem 
bejtehenden Nechte nach nie „geherrſcht“, wenn er auch oft that: 
jächlich die mahgebende Macht bejejien hat; er bat verwaltet und 
deshalb geführt — weil und jo weit er mit dem Grundbeſitz ver: 
bunden war. Wird die Semſtwo angenommen, jo giebt damit 
der Großgrundbejiß als folcher, die „Nitter u. Yandjchaft”, feine 
Rechte auf, und es ijt eine durch nichts begründete Illuſion, daß 
diefe Nechte vom Adel an ſich geübt merden Fönnten; fie haben 
dann ihre jtaatsrechtlicen Garantien eingebüßt und ihre hiftorische 
Qualität verloren. Sie fünnen weder auf die Semſtwo noch auf 
den Adel übertragen werden. Mir verjtehen es nicht, wie eine 
Vertretung der „Nitter- und Landſchaft“ fich zu einem der: 
artigen Standpunkte befennen fann. Im Uebrigen darf es ſich 
wohl auch ſonſt nicht in erjter Linie um Erhaltung der präva: 
lierenden Stellung des Adels handeln, es handelt ſich vielmehr 
um Erhaltung der idealen und nad ihnen auch der materiellen 
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Güter des ganzen Landes; davon hängt auch jede prävalirende 
Stellung des Adels deuticher Junge ab. Zu diefen Gütern rechnen 
wir auch die Solidarität baltischer Intereſſen, wie ſie die Staats: 
vegierung wiederholt in von ihr beitätigten und gejchaffenen In— 
jtitutionen anerkannt hat. Die Annahme der Semſtwo bedeutet 
jest aud) die definitive Aufgabe diefer Solidarität. Die Rechte des 
Adels aber Fönnen, wenn der Großgrundbeſitz an fich feine Nechte 
mehr bejigt, nur noc auf ein bejonderes oder allgemeines Adels: 
ſtatut gegründet fein. 

Dod) wie iſt jegt der dem Yande empfohlene Selbjtverwaltungs: 
förper beichaffen? Es handelt jJich ja nicht mehr um die Semjtivo 
von 1564, jondern um die durd das Geſetz vom 12. Juni 1890 
veorganilirte Semſtwo. Iſt vielleicht in ihr jener oben gefenn- 
zeichnete Schein der Freiheit durd die Nealität des Nechts 
und der Pflicht erſetzt worden? Die Stellung der Negierung 
zur Semſtwo zeigte ſich ſchon Deutlich, als ein Ilfas vom 30. April 
1855 in den Semſtwo-Gouvernements die Anordnungsfomit&s 
einführte. Dieſen Komites, deren rein bureaufratiicher Charakter 
in Hurland befannt ift, wurde die Verwaltung eines großen Theiles 
der Präſtanden übertragen, d. h. letztere wurden der Thätigkeit 
der Semſtwo entzogen. Es iſt alfo zu fonjtatiren, daß die Semſtwo 
an fi durchaus feine Garantie für das Nichtvorhandenjein von 
anordnenden Regierungskomités bietet. Doch in noch viel höherem 
Mabe bat das Geſetz von 1800 die Semſtwo beichränft. Zur 
Verftärfung der Negierungsaufficht ift an die Spite der Semſlwo— 
Injtitutionen eine Gouvernements-Landſchafts Kommiſſion getreten. 
Cie erinnert an die Anordnnngstomites, hat aber weit größere 
Kompetenzen. Dieje Behörde beſteht unter dem Vorſitz des Gou— 
verneurs aus drei anderen Negierungsfunftionären und aus drei 
Kepräientanten der Semjtwo, nämlich dem Gouvernements Adels— 
marichall, dem Präſidenten des Bouvernements-Landichaftsanıtes 
und einem Delegirten der Gouvernements-Landſchaftsverſammlung; 
ihre Sejchäftsführung it einem vom Gouverneur ernannten Sefretär 
anvertraut. Sie enticheidet nad Stimmenmehrheit und bei 
Stimmengleihheit giebt der Gouverneur den Ausſchlag. Es 
werden aber die Vertreter anderer Negierungsreilorts bei allen jie 
berührenden Angelegenheiten mit vollem Stimmredt binzugezogen. 
Diefe Behörde hat die Urdnungs: und Geſetzmäßigkeit der Be: 
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ſchlüſſe und Enticheidungen der Semſtwo-Inſtitutionen zu prüfen. 
Will der Gouverneur einen Beſchluß der Yandichaft nicht beftätigen, 
jo läßt er die Gouvernements-Seſſion über ihn abjtiummen; ijt Die 
Majorität der Meinung des Gouverneurs, dejien Stimme eventuell 
den Ausſchlag giebt, ſo gilt der Beſchluß als definitiv kaſſirt; iſt 
die Majorität anderer Meinung, jo fann der Gouverneur die Sache 
dem Miniſter und Diejer eventuell dem Senat übergeben. Die 
Landſchaft farn der Kaſſation wegen eine an den Senat gerichtete 
Beichwerde beim Gouverneur anbringen, der fie dem Minijter 
vorzujtellen hat. Der letztere übergiebt fie ſpäteſtens in drei 
Monaten dem Senat. Der Gouverneur hat das Nedt von ſich 
aus alle Beſchlüſſe der Semſtwo-Inſtitutionen aus folgenden Gründen 
zu ſiſtiren: 1) wenn der Beſchluß ungejeßlic) ift oder aus dem Rahmen 
der Kompetenzen der Landichaft herausfällt; 2) wenn er nidt 
dem allgemeinen Nutzen oder den Vedürfnilien des 
Reiches entipricht oder aber offenbar den Intereſſen der 
örtlichen Bevölferung zumwiderläuft. Dies dürfte genügen, 
um in Bezug auf das Auffichtsrecht der Negierungsorgane die 
Keorganilation der Semſtwo zu fennzeichnen; es ift unmöglich zu 
verfennen, das die Aufſicht aufs äußerſte verftärft worden ilt. 
Serner hat das Gejeß von 18090 die Yulammenfegung der 
Semſtwoverſammlungen jehr wejentlich verändert. Die Zahl der 
Semjtwo-Deputirten it in den Gouvernements Verſammlungen 
um 31,1%, in den Streisverjammlungen um 23,2°/0 vermindert 
worden. Noch wichtiger iſt, daß jeßt eine Neprüjentation nad) 
Ständen eingeführt ift, bei der der Adel in hohem Maße vor 
den andern Ständen bevorzugt it. Das aktive Wahlrecht haben: 
1) Perſonen ruſſiſcher Unterthanjchaft, Amjtitutionen und Geſell— 
ihaften aller Art, wenn die Genannten im Kreiſe ein nad den 
Streiien jchwanfendes Minimum (125—800 Deflätinen) an jteuer: 
barem Lande oder ein anderes. Immobil von mindejtens 15,000 
bl. Stenerwertb als Eigenthum bejigen; 2) die Vertreter der 
den Bauergemeinden nicht angehörenden Beſitzer von mindejtens 
einem Zehntel des genannten Yandumfanges oder deſſelben 
Immobilwerthes. Zur Wahl der Mitglieder der Kreisverfamm- 
lungen werden nun wieder drei Wahlflafien gebildet. In der erjten 
wählen aber unter dem Vorſitze des Kreisadelsmarichulls nur 
erblihe und perſönliche Edelleute, in der zweiten unter dem 
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Vorfig des Stadthauptes der Kreisitadt alle übrigen Mähler 
außer den Bauern, in der dritten Klaſſe endlich wählen Die 
Landgemeinden auf Semeindeverfammlungen je einen Vertreter. 
Der Gouvernementsfejlion iſt das Necht vorbehalten, die Wahlen 
in ihrem ganzen Umfange oder aber in Hinſicht auf 
einzelne Perſonen umzultoßen, wenn der Gouverneur 
annimmt, daß Die geſetzliche Ordnung bei der Wahl verlegt 
worden it, oder wenn Private darüber klagen. Was nun Die 
für jede Klaſſe bejonders beitimmte Zahl der zu wählenden 
Teputirten anlangt, jo fallen gegenwärtig von 9523 Kreisdepu— 
tirten des Reichs auf die erite Klaſſe 5433 oder 57,1”/o, auf die 
zweite 1273 oder 13,30 und auf die Yandgemeinden 2817 oder 
29,6°/. Es ergiebt ſich alſo, daß der del cin bedeutendes 
lebergewicht über die beiden andern Klaſſen erhalten hat. Faſt 
in allen Berfammlungen hat er gegenwärtig eine fichere Majorität. 
In den Gouvernementsverfammlungen wird dies Webergemicht 
noch dadurch ſehr verjtärft, daß an ihnen jetzt die Kreismarjchälle 
ohne Mahl ex offiecio mit vollem Stimmredt theilnehmen. Ihre 
Zahl macht in diefen Verfammlungen 22,7% von der Geſammt— 
zahl der Deputirten aus. 

Die oben geitellte Frage müſſen wir dahin beantworten, daß 
in der veränderten Semitwo der deforative Theil, jener Schein 
der allgemeinen Freiheit, wohl ſehr bedeutend verblaßt ijt; eine 
Realität von Nechten und Pflichten vermögen wir troßdem in ihr 
noch weniger als früher zu erfennen. Im übrigen gilt alles, 
was von der Schöpfung des Geſetzes von 1864 gejagt wurde, 
auch für die reorganifirten gejellichaftlichen Freiheiten. 

Die Präponderanz des Adels aber iſt in der That in 
diefer unter die jtrengjte Auflicht und Kontrole gejtellten Semſtwo 
vollfommen gefichert. Die Frage, weshalb fich bei einer derartigen 
Präponderanz des erjten Standes eine Solche Verjtärfung der 
Rautelen empfahl, brauchen wir bier nicht zu unterjuchen. Es 
genügt zu fonftatiren, das dieſe Präponderanz für uns ganz und 
gar nichts gemein hat mit jener präpalirenden Steliung, Die 
Kurlands Adel verloren hat oder zu verlieren befürchtet. Die „neue 
Poſition“ wäre etwas vollfommen SHeterogenes, das id nicht aut 
näher bezeichnen läht. — Ganz; unverjtändlich iſt uns, wie der 
Verſuch gemadht werden kann, in der Zemitwo ‚von 1890 
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Vorziige vor dem Projeft der Baltiichen Konferenz zu entdeden. 
Wir möchten Jogar das Projekt der Plehweſchen Kommiſſion, das 
doch nur vorgeichrieben werden fönnte, fir weniger gefährlid) 
halten als die Semjtwo von 1890, die erbeten werden ſoll. 
Nach unferm Dafürhalten iſt nicht daran zu zweifeln, daß die 
furländiiche Nitter: und Yandichaft in Uebereinſtimmung mit 
reiflich erwogenen und geprüften frühern Beſchlüſſen auch diesmal 
einen Weg wählen wird, den ihr die Geſchichte des Landes und 
die volle Würdigung der Veränderungen und Erfahrungen im 
[egten Dezennium als einen für Neih und Provinz nüslichen und 
heilfamen bezeichnen. Ein ſolcher fann nicht zur Semſtwo führen. 
Iſt es nicht möglich, das vorgeftellte Projekt einer liv- und Fur: 
ländischen Kirchipiels- und Kreisordnung zur Anerkennung feines 
Merthes zu bringen, fo kann eine Umgeſtaltung der gegenwärtigen 
Nnordnungsfomites im Sinne von wirklichen Selbjtverwaltungs- 
forpern die Frage der Präftandenreform zunächjt lölen und Die 
vorliegenden Schwicrigfeiten bejeitigen. Es ift nicht zu erſehen, 
warum ein Vorjchlag in diefer Nichtung nicht auf die Billigung 
der Staatsregierung zu rechnen haben jollte. Tas Weitere 
müßten dann die Crfahrungen bringen, die das Reich und Die 
Provinz auf dem Gebiet der Selbjtverwaltung in Zukunft machen. 

Mir fonnen cs in Berückſichtigung alles deſſen nicht ver: 
ftehen, wie der politiiche Opportunismus fih mit der Hoffnung zu 
tragen vermag, daß ein furländiicher Yandtag um die Semſtwo— 
Anftitutionen von 1590 bitten oder ihrer Anwendung auf Kurland 
zuſtimmen könnte. 

—v—. 
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Haltiide hiſtoriſche Yitteratur. 


Freiherr 9. v. Engelhardt. Beitrag zur Entitehung der Guts— 
berrichaft in Finland während der Ordenszeit. Inauguraldiſſertation. 
Leipzig 1897. 


Mir fönnen mit Necht jtolz fein auf den Umfang unjerer 
biftoriichen Litteratur. ch werde nie das Erjtaunen eines hervor: 
porragenden deutichen Gelehrten vergejlen, der zum erſten Male 
die Winfelmann’ihe Bibliotheea Livoni:e historiea durchblätterte. 


Und in den legten zwanzig Jahren, jeit Erjcheinen der zweiten 
Auflage der Bibliotheca iſt eine Fülle neuer biftoriicher Schriften 
hinzugefommen. 

In der That: Die Produktivität auf hiſtoriſchem Gebiete in 
unjeren Provinzen ijt eritaunlich, um jo erjtaunlicher, wenn man 
die numerische Schwäche des deutichen Elementes, die ilolirte Yage 
unierer Kultur-Inſel und die ungewöhnliden Schwierigkeiten, unter 
denen ſich unſere geiltige Entwidelung vollzieht, in Betracht zicht. 

Wie Natur, flimatiihe Verhältniſſe und die dadurd) ge: 
ihaffenen Dajeinsbedingungen den Lebeweien eines Yandes ihren 
Stempel aufdrüden, jo beeinfluffen die äußeren Verhältniſſe 
unftreitig in hohem Maße das geiltige Yeben und die Norm der 
geiitigen Produktion. Wie deutlich ſpiegelt ſich der Einfluß der 
geographiichen und politischen Verhältniſſe in den Worzügen und 
vor Allem in den Schwächen unferer Yitteratur. Neben Originalität, 
Scharfſinn und zähem Fleiß, mangelnde univerfalhiftoriiche Auf- 
faſſung, Einjeitigfeit und ſprachliche ſowie überhaupt Fünjtlerische 
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Neue Strömungen des geiltigen Lebens brauchen geraume 
Zeit bis fie aus Weſt-Europa in unjer Thule dringen und be- 
fruchtend wirken. 

So fann es uns nicht Munder nehmen, daß die fultur- 
biftoriiche Seite in unferer Geichichtslitteratur arg vernadlälfigt 
erscheint. Eine Kirchengeſchichte Livlands beiten wir leider über- 
haupt nicht. In der Nechtsgeichichte haben mir einige tüchtige 
Monographien, aber noch immer nicht ein zuverläfliges Handbud). 
Die fürzlih (1895) aus dem Nachlaſſe des Prof. O. Schmidt 
herausgegebene Rechtsgeſchichte Yiv-, Ehſt- und Kurlands fann 
wiſſenſchaftlichen Ansprüchen feineswegs genügen. Das geijtige 
Leben unſerer Heimath iſt naturgemäß häufig Gegenſtand der 
Behandlung gemejen, aber über mehr oder weniger bdilettantiiche 
Monographien find wir faum hinausgefommen. Am Tiefiten 
aber müſſen wir den Mangel an jozial: und wirthichaftsgeichichtlichen 
Studien empfinden. Es hat fait den Anſchein, als wenn die 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung der materiellen Grundlagen des 
menichlichen Dafeins unferen zünftigen Herrn Siftorifern nicht 
würdig, ich möchte fait jagen: „nicht ſtandesgemäß“ erichtene. So 
jehr übermiegt die politiiche Form der Geſchichtsforſchung. Allerdings 
iſt das ſozial- und wirthichaftsgeichichtliche Gebiet auch in Weit: 
Europa vornehmlich den Nationalöfonomen überfallen und mit 
Recht, denn fie find für die Unterfuchung diejes Gebietes aus— 
drüclic aqeichult; aber die Nutzanwendung ihrer Unterſuchungen 
auf die Gefchichtöfchreibung wird von den zünftigen Biftorifern 
vorgenommen, und muß vorgenommen werden, damit die Gejchichts- 
Ichreibung nicht einfeitig wird. 

Ich möchte nicht jo weit gehen wie K. Lamprecht, der auf 
dem Boden der Wirthichaftsgeichichte ftehend, eine naturmillen- 
Ichaftlich - evolutioniftische Geſchichtsauffaſſung anftrebt und das 
Hineintragen einer beftimmten Weltanichanung in die Gejchichts- 
ichreibung perhorresceirt, aber mir jcheint, daß der Wirthichafts- 
geibichte der ihr gebührende lab in der Gelchichtsichreibung 
angemielen werden müſſe. Denn wir fönnen uns der Erkenntniß 
nicht verichliegen: Das Leben der Völker und ihre Gejchichte 
beruben zum aroßen Theile auf materiellen Faktoren. 

Damit ift noch durchans nicht eine materialiftiiche Geſchichts— 
auffaffung gegeben. Denn es braudt faum gejagt zu werden, 
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daß neben den materiellen auch geijtige Faktore eine Rolle im 
Volferleben jpielen. Wie in das Leben der Einzelnen über: 
finnliche, metaphyſiſche Einflüſſe hineinragen, giebt es aud) in der 
Geichichte der Völker Erfcheinungen, deren Kaufalität wir uns 
niht auf rationellem Wege erklären können. Das Hineintragen 
einer bejtimmten Weltanſchauung in die Geſchichtsſchreibung würden 
mir ungern vermiſſen, denn fie giebt diejer ein individualiftiiches 
Gepräge, fie verleiht ihr Farbe und Licht, kurz die künſtleriſche 
Geitaltung, welche den Yejer jo häufig weit mehr ergreift als die 
Gewalt der Thatjachen. Vorausfegung muß natürlich bleiben, 
daß der Hiltorifer die nöthige Objektivität wahre. Mit anderen 
Worten: die Welt: und Yebensanihauung des Hiltorifers muß 
unbemwußt feine Darjtellung durchleuchten, damit dieſe künſtleriſch 
wirfen joll. 

Darin aber möchte ich Yampredht und den übrigen Ver- 
tretern der „naturmiljenichaftlichen Geſchichtsauffaſſung“ unbedingt 
Recht geben, dak das Studium der materiellen Grundlagen eines 
Landes und Volfes von der größten Wichtigfeit iſt für Die 
GHejchichtsichreibung derſelben. Ebenſo daß die Methode der 
Forihung ausgeiprochen induftiv fein muß, da fich alle Dinge 
ſynthetiſch und nicht analytifch entwideln. 

Bon dieſem Standpunkte aus begrüße ich jede neue Er: 
iheinung auf dem Gebiete unferer heimifchen MWirthichaftsgeichichte 
mit lebhafter Freude, jo auch die vorliegende Schrift 9. von 
Engelhardt’s, mit um fo größerer Freude, als fie in der That 
ebenjo tüchtig als gut geichrieben it und zur Hoffnung berechtigt, 
daß der Verfaſſer uns auf diefem Gebiete wichtige Dienſte 
leiften wird. 

Der Verfaſſer iſt ein Schüler unjeres Landsmannes, des 
befannten Leipziger Nationalöfonomen X. von Miasfomijfi. Die 
gründliche wiſſenſchaftliche Schulung it in der kleinen Echrift 
deutlih erfennbar, jowohl an der Methode der Forihung als an 
der Anichaulichfeit der Darftellung. Das Thema, welches Verfailer 
behandelt: die Entjtehung der Gutsherrichaft muß bei uns das 
größte Intereſſe erweden, denn in der Gutsherrichaft, dem Keime 
des jpäteren Nittergutes, ift der wichtigite Faktor für die ſoziale 
Ordnung und Die politiihe Verfaſſung in unferen Provinzen 
gegeben. er 
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Ich halte es nicht für meine Aufgabe im Auszuge mieder: 
zugeben, was im vollen Umfange geleien zu merden verdient. 
Nur in großen Zügen Soll der Anhalt des Büchleins gezeichnet 
werden. 

Befanntlih hat Yivland nicht eine Kolonilation des flachen 
Landes erlebt wie die einjt ſlaviſchen Zander Deutichlands öſtlich 
der Elbe. Der niederdeutiche Bauer, mwelder hier den mwichtigiten 
Aufturträger abgab, fam nicht bis nach Livland. Dieſes Moment 
giebt der jpäteren Entwidelung der gutsherrlich- bäuerlichen Ver— 
hältniffe in Livland ihre Färbung, es iſt leider durch Verfaſſer 
nicht näher unterſucht worden. 

Somit waren die deutichen Groberer darauf angemielen, 
ſich mit den lettiihen und finnischen Cinaeborenen nicht nur 
politiich, Sondern auch wirthichaftlih abzufinden. Entiprechend 
dem Geifte des 13. Jahrhunderts wurde das ganze Land, welches 
als Witthum der Jungfrau Maria der Kirche gehörte, durch Die 
geiltlichen Yandesherren aufgetheilt und als Lehen kriegstüchtigen 
Männern vergeben; das geſchah, indem die Landesherren zu 
Gunſten der Vaſallen, welche ihre ſtehende Heeresmacht reprä- 
jentirten, auf den größten Theil ihrer Hoheitsrechte aegenüber den 
Cingeborenen verzichteten. Die öffentlich-rechtlichen Leiſtungen der 
Cingeborenen wurden allmahlich privatrechtliche. Das ganze Yand 
beitand nun aus einer großen Menge von Grundherrichaften, Die 
zum größeren Theile den ritterlihen Vaſallen, zum geringeren 
Theile unmittelbar den YLandesherren unteritanden. Nur der 
Orden machte eine Nusnahme Da er in fi ein jtehendes Beer 
darjtellte, brauchte er feine Vaſallen. Blos in den von Dänemarf 
übernommenen ehitländiichen Provinzen (Darrien und Wierland) 
hat der Orden geichlofiene Vaſallenſchaften, ſonſt finden fih auf 
einem Gebiete nur ſpärliche Nitterlehen. Verfaſſer ſchildert uns 
nun, wie aus den Grundherrſchaften bereits im 13. Jahrhundert 
allmählich Gutsherrichaften wurden, indem die Vaſallen, melche 
ſich zunächſt mit den Naturalabgaben ihrer Hinterſaſſen begnügt 
hatten, begannen ſelbſt Yandwirthichaft zu treiben. Inmitten der 
Srundberrichaft, der „Marf” des Vajallen, entjteht nun ein Gutshof 
(allodium.) Die Meder deſſelben mwerden durch Frohne der 
Unterthanen beitellt. In dieſem Vorgange it der Beginn der 
bäuerlichen Unfreiheit zu Suchen. Die Lafallen, weldhe ihren 
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Zandesherren gegenüber bald eine jehr jelbftändige Stellung ein- 
nahmen, begannen einerjeits die Leiſtungen ihrer Unterthanen zu 
erhöhen, andererjeits Kulturland derjelben zur Anlage von Vor: 
werfen einzuziehen („Bauern zu legen”). Daneben geriethen die 
Hinterjaflen in eine immer größere privatrechtliche Abhängigkeit 
von ihren Grundherren, bejonders durd Schulden. Den wirth— 
Ihaftlihen Mikjtänden, mochten diefe nun durch Dabjucht der 
Herren oder eigenen ökonomiſchen Leichtfinn hervorgerufen fein, 
entzogen jich die Bauern durch Flucht. Nun lag es natürlich im 
Intereſſe der Grundherren dieſem immer mehr anmwachjenden 
„Berjtreichen”“ ihrer Bauern Riegel vorzujchieben. Dieſes geſchah 
durch jogenannte „Läuflingseiniqungen”, jtaatsrechtliche Verträge 
der Yandesherren und Nitterichaften auf Ausantwortung ber 
Läuflinge. Zunächſt bejtand der Grundſatz: Schuld oder Mann 
muß ausgeliefert werden; dann aber entwidelte fich die Vorjtellung: 
der Hinterſaſſe darf fein Land nicht eigenmächtig verlaflen, denn 
er repräjentirt jeinem Herrn eine gewiſſe Steuer- und Arbeitskraft. 
Damit it das Prinzip der Schollenpflichtigfeit gegeben. Der Bauer 
it „an die Scholle gebunden” (glebae adsceriptus). Diejer Prozeß 
vollzieht ji) im Laufe des 15. Jahrhunderts. Der Gutsherr it 
nun im Stande immer ertenfiver zu wirthichaften, da die Arbeits: 
fräfte, mit denen er zu rechnen hat, jtabil geworden find. In 
dieje Zeit füllt eine große Menge von Neugründungen ritterlicher 
Höfe. 

„Der Zujtand, in welchem ſich die Hauptmajje der bäuerlichen 
Bevölferung am Ende des 15. Jahrhunderts bejtand, kann mit 
Erbunterthänigfeit bezeichnet werden. Der Bauer war als Erb: 
untertban an die Scholle gebunden, Hatte an den Erbheren 
Srohnen und Abgaben zu leijten und war der Gerichtsbarkeit 
feines Herrn unterworfen”. 

In einem Sclußfapitel giebt Verfajier eine furze Ueberſicht 
der weiteren Entwidelung des qutsherrlich-bäuerlichen Verhältniſſes. 
Er it der Anficht, daß im Großen und Ganzen die oben 
harafterifirte „Erbunterthänigfeit” das 16. Jahrhundert über: 
dauerte. Darin fann ich ihm nun keineswegs zuftimmen. ch 
glaube, daß an der Hand einer großen Menge von Urkunden 
nachgewieſen werden fann, daß ſich bereits jeit Ende des 15. Jahr: 
bunderts die bäuerlichen Rechtszujtände bedeutend verihlimmerten 
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und im 16. Jahrhundert zur Leibeigenihaft wurden; d. h. der 
Bauer war nit nur an die Scholle gebunden, er fonnte auch 
von derjelben willfürlich entfernt werden; er hatte jedes Anrecht 
an Grund und Boden verloren und fonnte von feinem Erbherrn 
ohne Land in jeder Korm veräußert werden: durd Vererbung, 
Schenkung, Tauſch und Kauf. Mit anderen Worten: er war zu 
einer Sade geworden. Die jtrengjte Form der Leibeigenichaft 
icheint der livländiihe Bauer allerdings nie erreicht zu haben; er 
fonnte beweglidhes Sondereigenthbum bejigen und war nur einer 
beſchränkten Kriminalgerihtsbarfeit jeines Erbherrn unterworfen, 
infofern als im „peinlihen Prozeß“ das Urtheil von jeinen eigenen 
Standesgenofjen gefunden werden mußte. 


Dieje Fragen weiter auszuführen it bier nicht der Ort. 
Es joll an anderer Stelle in ausführlicher Weiſe geichehen. Cbenjo- 
wenig fünnen alle die Stellen in v. Engelhardt’s Schrift angeführt 
werden, die mir jtrittig oder falldy erſcheinen; nur Einiges jei 
bier gejagt. Die Einleitung ſcheint mir am Wenigjten gelungen; 
die rechtshiſtoriſchen Vorjtellungen G. B. über das Yehnswejen 
und das Erbrecht) fünnten präzijer jein; Die Begriffe „niedere und 
hohe Gerichtsbarkeit” hätten furz definirt werden müllen. Aus 
dem I. Kapitel möchte ich hervorheben, daß Verfaſſer bei der 
Belehnung nur eine Nealeinweifung zu fennen ſcheint (S. 27 u. 
42) während doch nicht jelten auch Gefälle „ohne Statt” verlieben 
worden find. Die Ablöjung vom Zehnten durch Yandabtretung 
(S. 34) ſcheint mir mehr wie fraglid. Es Handelt jih m. E. 
an dieſer Stelle nur um Ablöjung durch Geldzins, wie ſie überall 
gebräudhlid war. Im IV. Kap., ©. 90, ift das Auftauchen des 
„wüſten Yandes“ mit der Yäuflingsfrage in Verbindung gebracht 
worden. Dlir jcheint das gezwungen. Die „frühejte Erwähnung” 
von wüſtem Lande jegt Verfaſſer in’s Jahr 1402, Aug. 10. Ich 
finde dus wüſte Yand jchon 1287 („wujte dorpſukinge“ in Urk.B. 
Ill, Dir. 521a und indirect 1279 U.B. TIL, Nr. 4752) erwähnt. 
Ueberhaupt ijt es gefährlicd mit abjoluter Zicherheit eine „frübejte 
Erwähnung“ anzugehen. So führt Verfaſſer ©. 121 die „frübeite 
Nachricht” über die Landbüdher auf eine Urfunde von 1421, 
Dez. 31., zurüd, während ich ein Landbuch („bok*) ſchon 1417, 
März 26. (U.B. V., Nr. 2125) finde und noch frühere Er: 
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wähnungen für nicht ausgeſchloſſen halte. S. 119 meint Verfaſſer, 
ihm ſcheine der Ausdruck „uncus terrse* „am früheſten — 1359 — 
ſoweit Quellen vorliegen” vorzukommen. Der Audruck findet ſich 
aber ſchon ein Jahrhundert früher, nämlich 1292, April 30. (U.B. 
VL Nr. 2759), ferner 1318, Mai 15 (U.B. Il, Nr. 672). 


Wenn man nun auf foldhe „frühejte Erwähnungen” bin 
weitgehende Schlußfolgerungen madt, jo kann man dabei, wie 
man zu jagen pflegt, „furchtbar hereinfallen“. Wer jemals in 
unjeren älteren Urfunden-Publilationen gearbeitet hat, weiß, wie 
fomplizirt und wunüberfichtlid) die Anordnung des Stoffes ift und 
bejonders, wie wenig man jid) auf die Negijter verlaflen fann. 
Es fann einem daher leicht die Erwähnung eines Ausdrucks oder 
einer Thatſache entgehen. Dazu fommt, daß der Tert der erjten 
Bände unjeres Urfundenbuches, jowie der Bunge-Toll'ſchen Brieflade 
vielfach falſch und mißverjtändlich ift; ferner, daß uns noch Die 
Herausgabe einer großen Sammlung von Privat Urkunden bevorfteht. 
Somit ijt es jedenfalls gerathen von den „frühejten oder jpätejten” 
Erwähnungen einer Thatjache in unjeren Quellen nur in bedingter 
Form zu jpredhen. 


Zum Schluſſe möchte ich wiederholen, daß ich in Diejer 
Anzeige des v. Engelhardt’jchen Buches mid) nicht auf eine 
Beiprehung der fontroverjen oder faljchen Behauptungen einlajjen 
fann. In manchen Dingen, 3. B. in der Gntwidelung Der 
bäuerlichen Nechtszuftände halte id) mid) auf Grund jahrelanger 
Studien für beredtigt, eine andere Anjchauung zu vertreten, in 
der TDarjtellung der Entjtehung der Gutsherrſchaft, aljo dem 
wejentlichiten Punkte der Unterſuchungen v. Engelhardt’s, jtimme 
ih mit ihm überein. 

Es jei nochmals die Lektüre des Buches unſerer Leſerwelt 
wärmjtens empfohlen, nicht nur den Herrn Hiſtorikern, jondern 
auch allen gebildeten Laien, die jih für die eigenartige Kultur: 
entwicelung unjerer Heimath interejliren. 


Dr. Astaf von Transehe. 
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C. Mettig. Geichichte der Stadt Riga. Mit Anjichten und Plänen, 
jowie Abbildungen im Tert. Niga, Verlag von Jond u. Poliewsti 
1897. 80%. 489 Seiten. 

Dieje erjte umfaitende Gejchichte der Stadt Riga kann heute 
faum mehr als eine litteräriiche Novität betrachtet werden, da Die 
erjte Lieferung Dderjelben bereits vor mehr als zwei Jahren 
erichienen iſt. 

Zum Abſchluß gelangte das Werf zu Beginn diejes Jahres. 
Die meijten Leſer werden ich daher mit dem größten Theil Des 
Inhalts ſchon jeit längerer Zeit vertraut gemacht haben. Für 
eine gründliche und alljeitige Würdigung des Werfes jchien es 
jedody nothwendig zu fein, mit der Anzeige bis zum volljtändigen 
Erjcheinen Dejjelben zu warten, bis ſich Anlage, Charafter und 
Ausführung im Ganzen überjehen ließen. Eoviel zur Erflärung 
des Umjtandes, dab dieſer Geſchichte Riga's bisher in der „Balt. 
Monatsſchrift“ noch nicht gedacht worden ift. 

Die allerwärts, jo weit die deutiche Zunge Flingt, mit 
jteigendem Eifer betriebene lofalgejchichtlihe Forſchung hat zu 
einer bejtändig wachjenden „Jahl von Darjtellungen der Gejchichte 
einzelner Stüdte geführt. In den legten Jahren iſt insbejondere 
aud) der deutſche Norden, deſſen Städte im Mittelalter zum Hanſe— 
bunde gehörten, um mehrere jolche Stadtgejchichten bereichert 
worden. Der Erforjchung der Vergangenheit der norddeutichen 
Städte ijt neben der Vorarbeit, welche jeit langer Zeit die lokalen 
Geſchichtsvereine lieferten, die Thätigfeit des Hanſiſchen Geſchichts— 
vereins mit jeinen groß angelegten Quellenpublifationen und feiner 
Zeitichrift den „Hanjischen Geichichtsblättern” zu ftatten gefommen. 
So hat Hoffmann eine qute Geſchichte Lübecks gejchrieben; Bippen 
die Geſchichte Bremens begonnen; Koppmann eine allerdings ſehr 
furze und mit der Einführung der Reformation zunächſt abbrechende 
Geſchichte Roſtock's geliefert. In die Kette diefer den deutjchen 
Korden umjpannenden Stadtgeichichten fügt ſich auch die vor: 
liegende Arbeit Mettig's ein; und ſchon ijt auch eine Geſchichte 
Revals im Erjcheinen begriffen. 

Für die Darjtellung der Geſchichte Riga's fonnte faum ein 
anderer Forſcher berufener jein als Mettig, der feit 20 Jahren 
mit unermüdlichen Fleiße unjere Vergangenheit nah allen Nic): 
tungen durchipäht und bearbeitet hat und von deſſen Thätigfeit 
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zahfloje größere und fleinere Arbeiten in Zeitfchriften und Zeitungen, 
jowie mehrere jelbjtändige Publifationen rühmliches Zeugniß ab: 
legen. Andererjeits fann aud) das Bedürfniß nad) einer Spezial: 
geihichte Riga's nicht in Abrede gejlellt werden. Die Bedeutung 
der Stadt überhaupt, ihre Gelbjtändigfeit innerhalb der alten 
livfändijchen Föderation, der in der Geſchichte unferes Landes erit 
in jüngjter Vergangenbeit ſich ausgleichende Gegenfag von Stadt 
und Land, — der doch für den weitaus größten Theil der Djtiee: 
provinzen nur durd Riga bejtand —, die eigenthümliche Ver: 
fafjung und ſchließlich der einjchneidende unvermittelte Brudy mit 
dem geſchichtlich Gewordenen, dejjen lebendiger Zeuge die gegen: 
wärtige Generation iſt, — das Alles forderte eine Darjtellung 
der Gejchichte Riga's geradezu heraus, und mußte das Bedürfnig 
nad ihr zum gegenwärtigen Zeitpunft bejonders lebhaft gejtalten. 
Läßt man dieje Gefichtspunfte in ihrem vollen Umfange gelten 
und betont man, wie id es thun will, das gefteigerte Verlangen 
nah Kenntniß deijen, was und wie Riga vor der Vernichtung 
feiner eigenthümlichen und alten njtitutionen geweſen ift, jo 
ergeben ſich gewiſſe Forderungen, die an eine Geſchichte Nigas 
von dem Umfange, wie die vorliegende, zu jtellen find. Danad) 
würden m. E. den hauptjächlichiten Gegenſtand der Darftellung 
bilden: die äußeren Gejchide der Stadt, die Ausbildung der Ver: 
faſſung, die Beziehungen zu den größeren Gemeinschaften, von 
denen Riga ein Theil gewejen iſt, Entwidelung und Umfang bes 
Handels, die Stellung der Stadt in der Wirthichaftsgeidhichte bes 
europäiichen Nordens, und Ichließlih eine umfaſſende Charafterijtif 
der Etadt, wie fie fich entwidelt hatte, als die neuejte Zeit ihr 
Weſen von Grund aus umgejtaltete, damit der Leſer nod) einmal 
ein einheitliches und eindrucdsvolles Bild des alten Riga gewinne. 
Nun jtellen ſich der gleichmäßigen Behandlung aller diefer Gebiete 
ſehr erbeblihe Echwierigfeiten in den Weg, die durch die Bes 
ichaffenheit der Quellen, durd den Charakter und Umfang der Vor: 
arbeiten u. d. m. bedingt find. Immerhin wird man daran feit: 
halten dürfen, daß die Darjtellung der Geſchichte auf ſolche Ziele 
gerichtet jein muß. 

Die folgenden Darlegungen werden zeigen, daß der Verfaſſer 
zu Diejen Fragen vielfad, prinzipiell in der Anlage des Buches 
und thatjählid in der Behandlung des Stoffes, eine andere 


34 Baltiſche hiſtoriſche Litteratur. 


Stellung genommen hat. Der Leſer mag ſich aus ihnen über 
die Berechtigung der einen oder der anderen Auffaſſung ſelbſt ſein 
Urtheil bilden. 

Fallen wir zunächſt die Frage in’s Auge, in welchem Umfange 
die allgemeinen Verhältniſſe in der Darjtellung der beionderen 
Geſchichte Riga’s berüdjichtigt worden jind. Der Verfajler wird 
es nicht leicht gehabt haben, bier eine Entjcheidung und Auswahl 
zu treffen; es iſt veritändlid, wenn er im Vorworte Ddiejer 
Schwierigkeit bejonders gedenft und für fie die Nachjicht der Leſer 
ausdrüdlih in Anjprud nimmt. Es kann deshalb auch nicht Die 
Rede davon jein, mit ihm im einzelnen darüber rechten zu wollen, 
wo es etiva wünjchenswerth gewejen wäre, ein anderes Verfahren 
zu beobadhten. Nur das will id erwähnen, daß bie und da Die 
Zandesgejchichte jehr breit und ausführlid erörtert wird, wo fie 
für das Verjtändniß der Gejchichte Riga’s wenig ergiebt, und daß 
andererjeits einige allgemeine Verhältniſſe nicht berüdjichtigt find, 
die für die Erfenntnig der Bedeutung Niga’s unentbehrlich zu 
jein ſcheinen. 

Ich fann mid des Eindrudes nicht erwehren, daß die Dar: 
jtellung für mande Partien der älteren Geſchichte, insbejondere 
die Zeit vom Sühnebrief 1330 bis zum Kirhholmer Vertrag 
1452, mit Ausnahme des Kapitels „Dandel und Gewerbe”, eher 
eine Geſchichte des Verhältniſſes von Erzbiichof und Ordensmeiſter 
als eine Geſchichte Riga's zu nennen ijt. Dieſe Abjchnitte unter: 
ſcheiden fih von ſolchen, welde einer allgemeinen Geſchichte der 
Oftjeeprovinzen gewidmet wären, jeher wenig, und wer ſich aus 
ihnen über Riga belehren laſſen will, wird aud hier der Mühe 
eines Auszuges aus dem Gebotenen faum überhoben jein. Man 
jieht leicht, wie der Verfaſſer zu einer foldhen Behandlung des 
Stoffes gelangt iſt. Wir willen über diefe Zeit jehr wenig und 
doch ſchien es nothwendig zu jein, oder es machte fi) das 
Bedürfniß geltend, die dieſe Zeit gewidmeten Abſchnitte in ihrem 
äußeren Umfange in gewiſſe Webereinjtimmung mit den übrigen 
TIheilen des Buches zu bringen. Man wird einwenden, der Kampf 
zwiihen Orden und Erzbiſchof drehte ſich vornehmlid um Die 
Derrihaft über Riga. Gewiß. Immerhin verlangt das bejondere 
Thema der Gedichte Niga’s feine eigenartige Behandlung. Für 
diejes Thema jind die einzelnen Phaſen in dem Streite um Riga 
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keineswegs von ſo durchſchlagendem Intereſſe. Ein ganzes Jahr— 
hundert geht über dem Streite hin, ohne daß uns die geringſte 
Einwirkung deſſelben auf die äußeren Geſchicke der Stadt noch 
auf ihre innere Entwickelung erkennbar wird. Die Einzelheiten 
des Streites und Prozeſſes ſind für das Verſtändniß der Ent— 
wickelung Riga's größtentheils irrelevant und die Ausführlichkeit 
ihrer Wiedergabe verſchleiert das, worauf es ankommt, ſodaß es 
nicht mit der wünſchenswerthen Klarheit und Präziſion hervortritt. 
Tas iſt aber in diefer Periode die im Mittelpunfte des Intereſſes 
jtehende jtaatsrechtliche Krage: Wer war der Herr Nigas? 

Wie beantwortet der Verfaſſer diefe Frage? Folgen wir 
jeiner Erzählung, jo erfahren wir, dab im Jahre 1330 der Orden 
die Stadt jeiner Gewalt unterwirft, deren Befugniffe im Sühnebrief 
fejtgejtellt werden. Die Herrichaft des Erzbiichofs hört auf und 
der Verfaſſer ſpricht ausdrüdlih von einem MWechjel der Herricaft. 
Der Vertrag von Danzig i. J. 1366 jtellt das frühere Verhältniß 
wieder her; Niga ijt wieder eine erzbifchöfliche Stadt und bleibt 
diefes auch in der Folgezeit. Mettig’s Erzählung enthält nicht 
ein einziges Moment, aus dem gejchlojien werden fünnte, daß 
Erzbiihof oder Ordensmeiſter die Nechtsbejtändigfeit der Ab— 
madungen von Danzig und ihre VBerbindlichleit für die Parteien 
in Frage geitellt hätten. Der Papſt verbot freilih die Voll: 
ziehung des Vertrags, dod) fand nach Mettig's Meinung (S. 79) 
die feierliche Befigergreifung Riga's durd den Erzbiichof im Ein: 
vernehmen mit dem Ürden 1368 jtatt. Da erfahren wir zu 
unjerem Erftaunen (©. 89), daß in den Verhandlungen über die 
rigaſche Kirche auf dem Koftniger Konzil 1415 der Orden ſich 
bereit erflärte die Oberhoheit des Erzbiſchofs über Niga an: 
zuerfennen. Hatte er fie denn bisher nicht anerfannt? Cs muß 
alfo in der Herrichaft über Riga eine Nenderung eingetreten fein, 
von der der Verfaifer uns aber nichts mitgetheilt hat. Denn 
aus der einleitenden Bemerfung zur Darjtellung des Habitsjtreites 
(&. 80), dab die Urdenspolitif die Tendenz auf Cberhoheit über 
die rigajche Kirche und [implieite] über die Stadt Riga verfolgt 
habe, läßt jih auf eine thatjächliche Nenderung der bejtehenden 
Zuſtände nicht jchließen. 

Yun jcheint der Verfaſſer anzunehmen, daß die Bonifazbullen 
von 1394 und 1397 dem Ordensmeiſter die Oberhoheit über Riga 
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verſchafften. „Habundis Stellung“, ſagt Mettig S. 92, „befeſtigte 
der Papſt weſentlich dadurch, daß er die die Oberhoheit des Ordens 
über Riga begründenden Bullen Bonifacius IX. wieder aufhob 
(14. Ian. u. 23. Dez. 1423)”. Indeſſen zieht der Verfajler dieje 
Solgerung an der Stelle, wo er von dem Grlaß und der Be: 
deutung der Bonifazbullen ſpricht (S. 85) feineswegs, jondern 
erwähnt nur die Ummandlung des Domfapitels aus einem 
Augujtinerftift in ein Ordensjtift. Aus diefer Umwandlung fann 
aber nimmer auf eine unmittelbare Oberhoheit des Ordens über 
die Etadt geſchloſſen werden, jondern höchjtens auf eine mittelbare, 
die für die Stadt jedenfalls feinen Wechſel der Herrichaft bedeutete. 
— Man jieht hieraus wie aus der Kormulirung des oben er: 
wähnten Sates, daß das Intereſſe des Verfaſſers ſich weit mehr 
dem Hang: und Sompetenzitreit von Ordensmeiſter und Erzbiſchof 
als der Geſchichte Riga's zuwendet. Die jpeziell Riga berührende 
ſtaatsrechtliche Frage wird überhaupt nicht erörtert, jondern nur 
nebenbei gejtreift. Nur jo erklärt es jih, dab im Folgenden 
Mittheilungen gemaht werden, die durdaus im Widerſpruch zu 
dem bisher Erzählten stehen, ohne daß auf Dielen hingewieſen 
wird. Aus der Aufzählung der Beichwerden des Ordens über 
die Stadt i. J. 1421 (S. 95) ergiebt ſich nämlich, daß der 
Orden den Sühnebrief damals nody für die Nechtsbafis jeines 
Verhältniffes zur Stadt hält, und daß auch Mettig nicht der 
Meinung it, derjelbe ſei durch die Ereigniſſe eines 90-jährigen 
Zeitraumes überholt und außer Kraft gelegt worden. Ebenjo auf: 
fallend und unverjtändlih iſt die ©. 102 erwähnte Thatſache, 
daß eine päpftlide Bulle von 1425 die Etadt ihres dem Orden 
geleijteten Cides entbindet. Dieje wichtige Thatlache, welche zeigt, 
daß der Orden wieder zur Herrihaft in der Stadt gelangt ift, 
it weder gehörig marfirt noch wird aus ihr eine Kolgerung 
gezogen. Daß die Stadt dem Orden gehuldigt hat, erjcheint in 
der Darjtellung vielmehr als etwas Selbſtverſtändliches, über das 
fein Wort weiter zu verlieren iſt. Wie läßt ſich das mit der 
fortdauernden Geltung des Danziger Vertrages in Einklang 
bringen? — Schließlich bei Erwähnung des Vertrages von Walf 
i. J. 1435 rüdt der Verfaſſer mit einer Anficht über das feit 
1330 bejtehende Verhältniß zwiſchen Ordensmeifter, Erzbiichof und 
Stadt heraus, die ihm fajt zufällig entichlüpft, die aber an einer 
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anderen Stelle, im Zulammenhange mit den Ereigniſſen des Jahres 
1330, vorgebradht und begründet vielleicht zu einer befriedigenden 
Löſung der theoretiichen Seite der Frage geführt und manches 
Dunfle aufgeklärt hätte. Dort (S. 104) it nämlich die Rede 
von der „Jeit der Kapitulation v. J. 1330 begründeten Doppel: 
berrichaft zwiſchen Gr;biihof und Orden über die Stadt Riga”. 
Kür eine ſolche Auffafiung der Sachlage Spricht jehr vieles und 
ih alaube, daß fie fi wohl begründen ließe.*) Doc mie gelangt, 
Mettig erwähnt fie bei der Erzählung der Ereignilfe von 1330 
nicht, fondern jagt im Gegentheil ausdrüdlich: „Jetzt hatte der 
Orden die langerjtrebte Staffel feiner Macht, den Beſitz Riga's 
und die Herrichaft über die Stadt, erreiht.... Mit dem Wechſel 
der Herrichaft vollzog fich aud) eine Veränderung des Wappens”.**) 

Offenbar hält es der Verfaſſer nicht für Seine Aufgabe die 
Rechtsfragen, die hier ihrer Löſung harren, zu prüfen und eine 
befriedigende Erklärung für die Widerſprüche in den auf uns 
gekommenen Nachrichten zu verfuchen. Er wäre aber ficherlich auf 
diefe Fragen geſtoßen, er hätte fie garnicht umgehen fünnen, wenn 
er jeine Daritellung eben auf Niga und jeine Gejchide fonzentrirt 
hätte, fo wenig aud über fie zu jagen war und fo wenig fich 


*) Die Iandesherrlichen Befngniffe des Erzbilchofs waren befanntlich ſchon 
vor 1330 auf das Recht, den Stadtrichter zu invejtiren und Münzen zu prägen, 
oder mwenigitens auf die von der Stadt geprägten Münzen fein Zeichen zu ſetzen, 
beſchränkt. Bon einem Heerbann des Erzbiſchofs in der Stadt findet fich feine 
Spur, ebeniomenig von einer Huldigungspflicht des Rathes an den Erzbiſchof 
Bunge, Tie Stadt Riga 5. 77 u. 80). Immerhin mwurde cr als Yandesherr 
anerfannt. Durch Die Beitimmungen des Sühnebriefes von 1330 wird nun 
feines dieſer erzbiſchöflichen Nechte angetaftet. Diefelben find vielmehr nad 
1343 als in voller Geltung bezeugt (Bunge's Urfundenbuch Nr. 821). Da nun 
die Verträge von 1530 weder dem Erzbiichof die Yandräherrichaft abiprechen, noch 
Diele ausdrüdlich dem Orden zuiprechen, ſondern nur einzelne vom Orden an 
die Stadt und in der Stadt erworbene Nechte aufzählen, jo fann der Erzbiichof 
in dem Sinne, wie er es früher war, aud noch weiter ald Yandesherr betrachtet 
merden. Reben ihm, in gleicher Cigenichaft, nur mit viel meiter gehenden 
Rechten ausgejtattet, ſtand ver Ordensmeiſter, dem gehuldigt werden mußte. — 
Tiefen Andeutungen füge ih nod den Hinweis auf die Beibehaltung der 
gekreuzten Schlüffel im veränderten Stadimappen hinzu. 

**, Auch an einer anderen Stelle tritt es hervor, wie wenig Gewicht der 
Verſaſſer auf eine scharfe Kennzeichnung der ftaatsrechtlichen Verhältniſſe legt. 
S. 224 heißt 8: „Ende Juni 1530 beichließen ... die Stände die Aufhebung des 
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davon als feſte Thatſache behaupten laſſen mochte. So iſt aber 
Riga gegenüber den Querelen der livländiſchen Landesherren an 
der Kurie, dem Habitsſtreite und den Schickſalen der Erzbiſchöfe, 
insbejondere Johanns von MWallenrode, entichieden zu furz gefommen. 

Und doch hätte aud) bei jolcher Beichränfung die Geſchichte 
diejes Zeitraumes an Umfang nicht hinter den anderen Partien . 
des Buches zurüdzuftehen gebraucht, wenn der Berfafler einem 
Gebiete eine größere Aufmerfjamfeit gewidmet hätte, deifen nur 
nelegentlihe Erwähnung und jtiefmütterliche Behandlung vielen 
Lejern gewiß eine Enttäufhung bereitet haben wird. Ich meine 
Riga's Stellung im Hanſebunde. Schon ein ganz äuberlicher 
Grund fcheint eine Aufforderung zu näherem Eingehen hierauf zu 
enthalten. Die fait gleichzeitig mit dem Mettig’ichen Werke 
erjchienene bis 1721 reichende Geſchichte der Oſtſeeprovinzen von 
Seraphim dedt ſich in den meilten ‘Bartien mit dieſer Geſchichte 
Rigas. Das war ja nun bei der Wichtigfeit Niga’s für Livland 
unvermeidlih. Bei diefer unwillfürlichen Konkurrenz; mußte das 
begrenztere Thema jo viel mehr Chancen haben, das Intereſſe 
der Leſer für ſich zu gewinnen, als jolche Gebiete eingehender 
behandelt wurden, die dem Zwed und Charakter einer allgemeinen 
Daritellung entiprechend dort nur in Kürze abgethan werden fonnten. 
Seraphim berichtet aber von den Beziehungen Riga's zur Hanſe 
mehr als Mettig. „Niga nahm aud auf dem Gebiete des Handels 
die erite Stelle unter den livländiichen Städten ein; fie war dus 
Haupt der Hanſeſtädte hierjelbit, die fie leitete und nad außen 
vertrat.” Auf diefen Sa und die unter anderen Mittheilungen 
verjtecfte Notiz, dak Riga 1252 zuerſt urkundlich als Glied Des 
Bundes erwähnt wird, beichränft ſich, was der Verfaſſer uns 
über Niga als Hanfeftadt zu jagen hat. Wir erfahren nicht 


Molmarichen Vertrages v. I. 15265; damit hörte die Schutzherrſchaft Plettenberg's 
auf und es begann wieder die Doppelherrichaft des Ordensmeijters und des Erz; 
bifchof3 über Riga“. Keineswegs. Denn die Alleinherrichait des Ordensmeiſters 
über die Stadt beitand ſchon jeit 1525 (S. 195) und das Aufhören der Schub: 
herrichaft über das ganze Yand hat mit der Frage der Herrichaft über Niga 
nichts zu thun. Ob aber Plettenberg den von Yohmüller 1529 zu Stande 
gebrachten Lübecker Vergleich, der dem Erzbiichof wieder Die Derrichaft über Riga 
einräumte, anerfannt hat, erfahren wir aus dem Buche nicht. — llebrigens wird 
dem Leſer das Jahrespatum des Wolmar'ichen Yandtages von 1526 erſt bei der 
Erzählung der Ereigniffe von 1530 genannt. 
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einmal wie die Worortitellung Riga's beichaffen war. Hier ftand 
doh Riga an der Spige, hier war es aftiv thätig und nicht nur 
ein Streitobjeft fremder Gemwalten, und darum märe bier mohl 
der geeignete Ort geweſen der allgemeinen Hanſeverhältniſſe zu 
gedenken und zu zeigen, welche Beeinflufjung Niga durch fie erfuhr 
und mie Riga auf fie einwirkte. Wie eine Gejchichte Lübeck's 
undenkbar ijt ohne eingehende Berüdfichtigung des Städtebundes, 
deilen Haupt es war, jo erheilcht auch eine Geſchichte Riga’s eine 
Erörterung der gemeinjamen Bolitif der livländiichen Städte, 
deren Haupt Niga war. Das gotländiſch-ſchwediſch-livländiſche 
Drittel der Hanſe fann doch bei einer Geſchichte der Livländiichen 
Städte nicht einfach) übergangen werden. Wo aber darf Die 
Erörterung deſſelben eher erwartet werden als in einer Gejchichte 
Riga’s, da eine Geichichte der livländiſchen Städte nicht eriftirt 
und auch nicht in Auslicht fteht! Dazu äußerte ſich ja die Zu: 
gehörigfeit Riga's und der anderen livländiſchen Städte zur Dane 
und zu dem einen Drittel derjelben im Bejonderen nicht nur in 
der Theilnahme an den Privilegien des deutichen Kaufmanns im 
Auslande und an den anderen Bortheilen, welche der Bund feinen 
Gliedern ficherte, jondern aud) an den friegeriichen Unternehmungen 
und jonjtigen Zajten. Gleich nad) dem Beitritt Niga’s führte der 
Bund Krieg gegen Norwegen, an den rubhmvollen Tagen db. J. 
1368, welche zum Straljunder Frieden führten, waren die liv- 
ländiſchen Städte betheiligt. Der Pfundzoll wurde in ihnen 
erhoben und von den Erträgen, welche die den Hanjejtädten von 
1370 — 1385 überlaifenen däniſchen Kroneinfünfte auf Sconen 
ergaben, wurde ein Theil an die linländiichen Städte abgeführt. 
Dan ſpricht bei uns jo gerne davon, daß Niga eine mächtige, 
angejehene Hanſeſtadt geweſen ſei. Rechtfertigt eine jolhe un- 
beitimmte hijtoriiche Erinnerung nicht die Forderung, nun bei diejer 
Gelegenheit feitzuitellen, was es damit für eine Bewandtniß gehabt 
hat, ein klares Bild von diefen Verhältnilfen zu entwerfen? Die 
wohl meiſt übertriebenen Vorjtellungen von dem Umfange der 
Detheiligung an den Danjefriegen, im Vergleich zu den Yeiltungen 
der Städte des wendiſchen Drittel hätten jolchergeitalt berichtigt 
werden fönnen. Belehrend wäre ein nacdrüdlicher Hinweis 
darauf gemweien, wie ſich jehr bald ein fühlbarer Gegenſatz zwiſchen 
den Handelsintereijen der Livländer und der wendilchen Städte 
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herausſtellte und ſchon im 15. Jahrhundert die Einigkeit der zur 
Hanje verbundenen Städte nur Schwer aufrecht zu erhalten war. 
In dem mit Hecht ausführlicher gehaltenen Abichnitt über das 
unter Riga's Aufiiht und Botmähigkeit ftehende deutiche Kontor 
in Polotzk ift ja davon auch die Rede. ber der Gegenfab war 
doch ein allgemeinerer und die Handelspolitik Riga's hatte es 
niht nur mit Polotzk zu thun. Diefes war nur Die Ipezielle 
Domäne des rigaihen Handels. Der gemeinfame Gegenjtand 
ernitefter, unaufhörlicher Pflege und Fürforge aller livländiſchen 
Städte war aber der Handel mit Nowgorod, und wenn Riga von 
dem Berfafler ohne weitere Erläuterung als ihr Haupt bezeichnet 
wird, jo muß angenommen werben, daß auch für ihre Beziehungen 
zu Nomwgorod und wohl auch für das Verhalten der ganzen Hanſe 
zu Nomgorod, das Verhalten Niga’s in eriter Linie mahgebend 
oder wenigitens jehr einflußreich geweſen iſt. Nun iſt es allerdings 
möglich), da Neval und Dorpat zu Nowgorod noch engere Be: 
ziehungen und lebhaftere Handelsverbindungen als Riga unterbielten. 
Hätte das aber nicht geſagt werden müllen, um die Vorortitellung 
Niga’s unter den livländiichen Städten genauer zu charafterifiren? 
— Auch von dem Organ der Gemeinichaft der livländiichen Städte, 
den Städtetagen, in denen Riga die erjte Rolle jpielte, it in dem 
Buche nicht die Nede, ebenio wie auch die Landitandichaft der 
Städte, ein integrirendes Clement der altlivländiichen Verfaſſung 
und für Riga doch von großer Bedeutung, nicht berücjichtigt iſt. 

Dieſe Unterlaffungen finden theilweile ihre Erklärung darin, 
daß der Verfaſſer, wie in der Vorrede bemerkt wird, vornehmlid) 
die politiiche Gejchichte der Stadt jchreiben wollte. Die Kultur- 
geihichte habe nur cine untergeordnete Stellung einnehmen fönnen, 
doch Seien ihr zwei Kapitel eingeräumt worden. Was ift denn 
nun die politische Gefchichte einer Stadt? Kann man diejen Begriff 
hier ebenſo eng fallen, wie bei der Geſchichte eines Staates? Und 
fann man ihr die Kulturgeichichte in demielben Sinne gegenüber: 
jtellen, wie es bei der allgemeinen Geſchichte üblih it? Was 
bleibt dann für die fogenannte politische Geichichte nach? Nur die 
Darftellung der äußeren Schidjale und der bemerfensmwerthen 
Ereignifie? Ob die Verfaifungsgeichichte nothwendig in fie ein- 
begriffen iſt, kann danach zweifelhaft ericheinen und im vorliegenden 
Falle it ihr eine befonders eingehende Beachtung auch feinesiwegs 
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zu Theil geworden. Alle übrigen Gebiete des fozialen, wirthichaft: 
lichen, firdhlichen, fommunalen Lebens bleiben unberücdfichtigt oder 
müſſen ſich mit gelegentlicher Erwähnung begnügen, obgleich das 
jtädtifche Leben in ihnen erjt zu jeiner wahren Entfaltung fommt. 
Und mie viele Städte haben denn überhaupt eine nennenswerthe 
politiiche Gefchichte in diefem beichränften Sinne? Ich glaube 
vielmehr, daß jede Stadtgeihichte das in den Vordergrund jtellen 
muß, mas der betreffenden Stadt ihren befonderen Charafter 
verliehen hat. Dazu gehört natürlich in erfter Linie auch die 
politiiche Gejchichte. Aber fie kann doch unmöglich derart prä= 
valiren, daß alles andere einem kleinen fulturgefchichtlichen Abſchnitt 
übermiejen wird. Der Werfailer bat dadurd) feinem Bude einen 
Theil des befonderen Neizes und des befonderen Intereſſes vor: 
enthalten, das eine Epezialgeichichte neben den allgemeinen Dar: 
ftellungen für fih in Anjipruch zu nehmen hat. Das gilt fajt für 
die ganze Zeit, während welcher Riga eine jelbjtändige politiiche 
Bedeutung hatte, zum Theil auch noch für die jchwedilche Zeit. 
Ich will ja damit feineswegs jagen, daß das Buch nicht lefensmwerth 
jei; es bringt ja eine Menge Details, welche bisher in größeren 
Darftellungen noch nicht berüchichtigt waren, es leiſtet nur nicht 
das, in vollem Umfange, was von einer Spezialgeſchichte mit Fug 
erwartet werden muB. 

Mannigfadhe Gründe werden den Verfaſſer bewogen haben 
der Epoche der Provinzialgeichichte eine fürzere Behandlung zu 
Theil werden zu laſſen. In dem vorausgehenden Zeitraum werden 
die Grundlagen des ſtädtiſchen Gemeinwejens gelegt und bürgern 
fich feit ein, ein Prozeß der naturgemäß den Hijtorifer am meijten 
interefiirt. Dazu bringt die Yugehörigfeit zu einem großen 
mächtigen Neiche ſtärkeren Schutz und Sicherheit nach aufen. 
Aeußere Konflilte, Katajtrophen, außerordentliche Begebenheiten 
fehlen nicht ganz, ſind aber doch jeltener als früher. So erflärt 
es fich von jelbit, dal; die ſpätere Gejchichte weniger umfangreic) 
wird, auch dann, wenn die Abficht vorliegt, fie cbenjo dem 
Verftändniß des Yelers nahe zu führen wie die vorausgegangene. 
Mettig giebt in den letzten Kapiteln eine gute, wenn aud) je mehr 
ih die Erzählung der Gegenwart nähert, immer gedrängtere 
Ueberficht der neueren Geſchichte Riga's. Lag ein Jolches Verfahren 
nun einmal im Plan und in der Delonomie des Werkes, fo 

*2 
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werden wir uns damit begnügen und das Gebotene dankbar 
entgegennehmen. Trotzdem kann ich die Vermuthung nicht unter— 
drücken, daß auch hier mancher Leſer gleich mir eine kleine Ent— 
täuſchung verſpüren wird. Die Geſchichte Riga's ſeit der Ver— 
einigung Livlands mit dem ruſſiſchen Reiche iſt hier überhaupt 
zum erſten Male dargeſtellt worden. Für die Zeit bis dahin 
bietet auch Seraphim, der ja Niga ausreichend berüdjtichtigt hat, 
eine lesbare Erzählung. So mancher wird doch erwartet haben, 
für die rulftihe Zeit, die zum eriten Mal im Zulammenhange 
behandelt wird, eine einaehendere Belehrung zu erhalten, als fte 
ihm wirklich zu Theil wird. Allerdings hätte der Verfaſſer feinem 
Vorſatz, vornehmlich politiſche Geichichte zu geben, untreu werden 
müſſen. Ich meine die wirthiehaftlichen und fozialen Verhältniſſe 
hätten doc etwas eingehendere Würdiaung verdient. Wie groß 
eigentlid) Niga im vorigen und zu Beginn unſeres Jahrhunderts 
geweſen ilt, erfahren wir 3. B. garnicht. Der eigenthümliche 
Sharafter des ſogen. Patriziates, des Yitteratenjtandes, die Ver: 
fnocherung des Zunftweſens und alle die Werhältniife, welche um 
die Mitte des Nahrhunderts eine Neform der Werfaflung zur 
unabweislichen Nothwendigfeit machten, find allerdings erwahnt 
und treffend gezeichnet, aber in jo allgemeinen Umriſſen, daß ſich 
ein anfchauliches, Fonfretes Bild von ihnen nicht gewinnen läßt 
und eine über das Clementarfte hinausgehende Wißbegier wenig 
befriedigt wird. Mit Genugthuung nehmen wir dagegen wahr, 
dal das auch in Riga Fraftig pulfirende Yeben der Aufflärungszeit 
eine für den engen Nahmen, in den die neuere Geſchichte hinein— 
qezwängt werden muhte, gebührende Berüdfichtigung findet. 
Tielleicht hätte hier einer befonders charakterijtiichen Erſcheinungs— 
form jener Yeit, des Nationalismus auf firchlichem Gebiete, von 
deffen Hauptvertreter, dem Gencralfuperintendenten Eonntag, ja 
mehrfach Die Rede ift, wie audy der in den vierziger Jahren an- 
hebenden Neaftion aegen den Nationalismus und feiner Ueber— 
mindung in der folgenden „zeit Erwähnung geichehen Fönneu. 
Ich bemerfe hierbei, dal; überhaupt, auch für die Zeit des Mittel: 
alters, die Firchlichen Verhältniſſe wenig Beachtung gefunden haben. 
Die Kirchenverfaffung Riga's in der ülteften Zeit iſt allerdings 
ein noch garnicht bearbeitetes Mebiet. Für die Neformationszeit 
fommen dieſe Dinge felbjtverjtändlich zur Sprade, Ihre weitere 
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Entwicelung bis zur Gegenwart wird aber nicht verfolgt. Das 
hängt natürli mit der fchon ermähnten Eigenthümlichkeit des 
Buches zulammen, dab den Verfaljungsverhältnifien ein zu geringer 
Werth beigelegt wird. Darum mußte aber aud darauf verzichtet 
werden, ein zujammenfaltendes Bild des alten Riga vor den 
Ummandlungen der jüngiten Zeit zu entwerfen. Man mag über 
diefe Schon Eingangs hervorgehobene Forderung verjchiedener 
Meinung fein. Für mic) bildet fie doch ein Moment der Beur: 
theilung. Wäre es nicht eine aniprechende und danfbare Aufgabe 
geweien, das zu jchildern, worin das alte Riga jo recht in Er: 
Iheinung trat, diefe zum Theil auf nationaler Grundlage fich 
erhebende arijtofratilche Verfaſſung und ftändiiche Gliederung, die 
fo wenig mehr mit den demofratifirenden Tendenzen der neuen 
Zeit und den Bedürfnifien eines fih zur Großjtadt entwidelnden 
Gemeinwejens harmonirten, wie fie z. B. zum Ausdrucd fommen 
in dem Begriff ver deutichen Stadtgemeinde mit der hierarchiichen 
Kangordnung der Prediger, an deren Spiße der Oberpaitor zu 
St. Peter als Superintendent jtand, im Gegenſatz zu den durch 
eine weite Kluft von ihnen geidyiedenen lettiſchen Gemeinden? 
Oder auf politiichem Gebiet in der eigenthümlichen Art der 
ftändiichen Repräjentation, in der VBürgerichaft und Bruderichaft, 
in der Weltejtenbanf und in dem Amte des Dodmanns, in ber 
Organifation der Verwaltung und den Unterorganen des Naths? 
Der Nadyweis wie und warum Diele alten Formen nicht mehr 
genügten, wie das jtädtiihe Gemeinweſen thatjächlich über fie 
hinauswuchs, hatte denn auch dazu geführt, den Leſer mit den 
Verfallungsplänen und Entwürfen befannt zu machen, an melche 
in den ſechziger und fichziger Jahren die beiten Bürger Riga’s 
ihre bejte Kraft geſeßt haben. Was der Verfaller über Dieje 
Materien bietet, find nur Andeutungen, fait fünnte man jagen 
Ueberjchriften zu nicht geichriebenen Kapiteln. Ich weiß wohl, 
dak eine Darftellung der Bejtrebungen, Hoffnungen und Kämpfe 
des legten halben Jahrhunderts auf große äußere Schwierigfeiten 
ſtößt, die volljtändig zu bewältigen nicht in der Macht des Ber: 
fafjers lag. Auch durfte das Buch nicht einen gewiſſen Umfang 
überichreiten.. Wenn idy es daher nochmals ausipreche, wie gerne 
ih etlihe Zeiten über Johann von MWallenrode, Ambundi und 
Stefan Grube geopfert hätte, um Raum zu gewinnen für za 
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Yahrhundert, fo foll damit nur theilweife ein Vorwurf für den 
Verfaſſer gemeint fein, fondern mehr ein Hinweis darauf, mas 
eine in unferen Tagen erjcheinende Geichichte der Stadt zu ihren 
interejlanteften und unentbehrlichiten Beltandtheilen rechnen müßte. 

Von diefen Betrachtungen allgemeiner Natur wende ich mich 
zu einigen Einzelheiten, die bei einer Geſammtwürdigung nicht 
ganz unerörtert bleiben dürfen. Mir fcheint es, daß Die zmeite 
Hälfte des Buches, etwa vom Untergange der livfändifchen Selb- 
ftändigfeit an bei weitem beſſer qeichrieben it al& der erjte und 
vor allem eine jorgfältigere Durchſicht vor der Drudlegung 
erfahren hat. Das gilt nicht nur vom Stil, der allerdings auch 
da nicht immer einwandfrei ift, Jondern auch von der Genauigfeit 
der Angaben, der Folgerichtigfeit der Daritellung und der Wahl 
des zutreffenden Nusdruds. Am mwenigiten gelungen iſt die crux 
der livländiſchen Geichichte, die Zeit vom Kirchholmer Vertrag bis 
Plettenberg. Die Motive der handelnden Berfonen bleiben dunfel, 
warum die Stadt heute für den Orden, morgen für den Erzbiichof 
Partei nimmt, wird nicht Mar und die Ausführlichfeit der Er: 
zählung hält ihrer Weberfichtlichfeit nicht die Waage. Beſonders 
Ichwer ijt es, die auf den Kirchholmer Vertrag folgenden Vorgänge 
zu verjtehen, weil mehrere Eeiten bindurd gar fein Datum 
erwähnt it und eine chronologische Gliederung des Stoffes dadurch 
unmöglich mwird. Der ungenügenden Reviſion ift wohl auch der 
auf ©. 169 völlig deplacirte Anlauf zu einer Charafterijtif 
Plettenberg's zuzuschreiben. Sie paht in diefen Zujammenhang 
garnicht hinein und das hier der „Aktion feiner Herrichermeisheit, 
die er in feiner Stellung zur großen Bewegung der Neformation 
bethätigte” geipendete Yob vermag ich mit dem nicht recht in 
Einflang zu bringen, was auf ©. 172, wo er mit Karl V., und 
S. 228, wo er mit Goethe verglichen wird, gejagt ift. Der Vergleich 
mit Karl V., der Plettenberg rundweg das Verjtändniß für den 
„Logarithmus der religiöjen Bewegung“ abipricht, ift unzweifelhaft 
ichief, der mit Goethe’s Stellung zu den Befreiungskriegen dagegen 
aniprechend und begründet. Doch jcheint mir der leßtere weniger 
die von Mettig vertretene Anſchauung zu illuftriren, daß Pletten— 
berg nur aus religiöfer Ueberzeugung bei der alten Kirche ge— 
blieben fei, al$ die alte Vermuthung, daß er bei jeinem hohen 
Alter trog innerer Dinneigung zur evangelischen Lehre nicht mehr 
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die Kraft des Entſchluſſes finden konnte, um ſelbſt einen ent: 
iheidenden Schritt zur Neugejtaltung dev Dinge zu thun. — Taf 
auch einem gewiegten Kenner der heimiſchen Geſchichte gelegentlich 
ein neueres Forihungsrejultat entgehen fann, zeigt der Umitand, 
daß das Müärlein von Plettenberg’s Tode vor dem Mitar der 
Kirche zu Wenden bier eine fröhliche Auferſtehung zu einem 
vermuthlich nod recht langen Leben in der geſchichtlichen Tradition 
feiert. 

Das befanntlich jehr jchwierige Kapitel des Kalenderjtreites 
ift im Ganzen gut erzählt. Doch macht ji) auch hier der Diangel 
genauer chronologiſcher Firirung dazwiſchen jtörend fühlbar. Die 
aufrühreriichen reigniije zu Beginn d. J. 1585 werden fort: 
laufend erzählt, ohne daß wir erfahren, auf wieviel Tage ſie ſich 
vertheilten und was an den einzelnen Tagen geichah.*) Für die 
Zeit vom 12. März 1555 bis 17. Juni 1586 wird gar Fein 
Datum gegeben, allerdings auch der Gang der Ereigniſſe bis zur 
Katajtrophe, der Hinrichtung von Taftius und Welling, nicht weiter 
geihildert. Für dieſe Partie fann man aus Seraphim's Bud) 
mehr erfahren. Ganz unverjtändlich erjcheint in Mettig's Dar: 
jtellung das Verfahren gegen den Syndicus Welling, den wir 
unvermuthet im Gefängniß von Gieje mit der Folter bedroht 
jehen, ohne daß von jeiner Verhaftung oder überhaupt nur von 
jeiner Thätigfeit jeit den Januartagen d. %. 1585 die Rede 
gewejen ijt. 

An mehreren Stellen werden Begriffe und Namen in die 
Erzählung eingeführt, die bei ihrer erjten Erwähnung nothwendig 
einer Erläuterung bedürfen. So ©. 135, wo mancher Leſer ſich 
fragen mag, wer Mengede gemweien ill. ©. 242, wo Kettler's 
und S. 405, wo Sonntag’s Stellung und Name als befannt 
vorausgelept find, oder ©. 239, wo man unwillfürlich eine Er: 
flärung des Begriffes „Slaubenszins” erwartet. Auch ſolche 
Verjehen wie „Gilde des hl. Leichnams“ für Gilde der „heiligen 
Dreifaltigfeit“ (©. 9); die Bezeihnung „erzſtiftiſch“ für den 
ſtädtiſchen Vogt i. 3. 1297, das wiederholt vorfommende „Herr: 
meijter” für „Ordensmeijter” und eine beträchtliche Anzahl un: 


*) Welcher Tag it 5. B. gemeint, wenn es S. 234 heißt: „Martin Gicje 
ſchwang fih an diejem Tage zum Tribun der.... Bürgerſchaft empor“ ? 
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genauer Ausdrüde von größerer oder geringerer Tragweite wären 
bei einer nochmaligen Ducchfiht zum Vortheil des ganzen Buches 
befeitigt worden. Sadlid) nicht gerechtfertigt jcheint mir der 
Ausdrud: die livländiihen Ritter des Templerordens (©. 12). 
Das muß zur Vermuthung führen, als ob die livländiichen Schwert: 
brüder ebenjo einen Zweig des Templerordens bildeten, wie es 
jeit der Vereinigung des Schwertbrüderordens mit dem Deutichen 
Orden einen livländiichen Zweig des legteren gab. 
Selbjtverftändlic ift es, daß die Beanftandung jolder Einzer: 
heiten für die Beurtheilung des ganzen Werkes nur wenig in’s 
Gewicht fällt. An der Hauptjache fam es auf die Hervorhebung 
der grundjäglihen Dieinungsverjchiedenheit über die Aufgaben 
einer Spezialgeihichte Nigas an. Aber auch diejenigen, welche 
die Anfichten des Neferenten theilen, werden nicht anjtehen in 
diefem Buche eine im Großen und Ganzen wohlgelungene Yöjung 
der Aufgabe zu jehen, wie fie ſich der Verfaſſer nun einmal gejegt 
und wie er jie aufgefaßt hatte. Gewiß wird das Buch fich viele 
Freunde erworben haben und mit der Zeit einen noch weiteren 
Zejerfreis finden. Seiner Spradye ift eine wohlthuende Wärme 
eigen: der Verfaſſer ift eben nidht nur mit dem Kopfe, jondern 
aud) mit dem Herzen bei der Arbeit geweſen. Daß unmittelbar 
nad einer umpfajjenden allgemeinen Geſchichte der Oſtſeeprovinzen 
dieſe Geſchichte Riga's ericheinen Fonnte, ijt ein neuer erfreulicher 
Beweis für das rege Deimathsgefühl, das im Baltenlande lebendig 
iſt und ebenfo jehr in den wiſſenſchaftlichen Peiftungen der Gelehrten 
wie in dem entgegenfommenden Verlangen des Publitums nad) 
weiterer Belehrung über die Vergangenheit zum Ausdruck kommt. 
Wenn der Verfaller in jeiner Beicheidenheit jagt, er hoffe, 
„daß feine Arbeit den jpäteren Darjteller der Vergangenheit der 
alten, ehrwürdigen Danfejtadt an der Düna dem Ideale einer 
Geſchichte Riga's näher“ führen werde, jo fann ich midy nur dem 
Wunſche anschließen, der jüngft in einer Tageszeitung laut wurde, 
„daß der Verfaſſer jelbjt, der hier bereits bahnbrechend vorgegangen 
it, fein Werk immer mehr vervollfommmen, einzelne Yüden aus: 
füllen, fury alle ihm noch anhaftenden Mängel bejeitigen möge”. 
Denn er ijt und bleibt dazu der rechte Munn und was er in 
dieſem Werfe geleijtet hat, geht dody weit über den Rahmen und 
die Bedeutung einer bloßen Vorarbeit für den fünftigen Gejchichts- 
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Ihreiber hinaus und wir brauden uns die Freude an dem Beſitze 
einer wirklichen Geſchichte Niga’s dadurch nicht verfümmern zu 
laſſen, daß wir mande Abjchnitte in anderer Form lieber gejehen 
hätten und für verbejjerungsfähig halten. Ih schließe mit dem 
Wunſche, dal dem Verfaſſer die verdiente Genugthunng und uns 
die Freude einer zweiten Muflage feines Buches bejchieden jein 
möge, die dann das deal verwirklichen wird, dem der Verfaſſer 
mit vaterländiihem Sinne und treuer wiſſenſchaftlicher Arbeit 
zujtrebt. 
Dr. A. Bergengrün. 
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Gedächtnißrede gehalten in der Sitzung der kurländiſchen Gejellichaft für 
Yitteratur und Kunſt am 4. April 1897. *) 


Nur wenige Wochen hat F. ©. v. Bunge feinen 95. Geburtstag 
überlebt; die zahlreichen Kundgebungen danfbarer Verehrung, die 
ihm zur Feier diejes Tages aus dem baltischen Yande zugingen, 
waren der leßte Sonnenjtrahl, der auf jeine fich zu Ende neigenden 
Tage fiel. Nun, da er heimgegangen it, ericheint es als eine 
Pflicht der Dankbarkeit, die großen und unvergänglichen Berdienfte, 
die der Verewigte fi um Geſchichte und Recht der baltischen 
Provinzen erworben hat, jich zu vergegenwärtigen, das Bild feiner 
reihen Lebensart in raſchen Umriffen uns vor Augen zu jtellen. 


*) Die Rede iſt im Weſentlichen jo gehalten worden mie jie bier für 
den Drud niedergejhrieben erſcheint, nur bier und da find Kleine Ergänzungen 
und Zuſätze <ingefügt. 
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Um Bunge’s willenjchaftliche Bedeutung volljtändig zu würdigen, 
müßte jemand Hijtorifer und Juriſt zugleich fein; ich bin nur das 
erite und wenn ich mir wohl auch über jeine vechtsgejchichtlichen 
Arbeiten ein Urtheil erlauben darf, jo jtehe ich ſeinen vein 
praftiichen Arbeiten, wenn fie mir aud zum Theil aus eigener 
Einficht befannt find, doch nur als Laie gegenüber. Möge dieje 
wichtige Seite der Thätigfeit Bunge’s von anderer ſachkundiger 
Seite beleuchtet werden! Verſuchen wir nun die geiftige Ent: 
widelung und wiſſenſchaftliche Thätigkeit Bunge’s im Zujammen- 
bange mit jeinem Lebensgange zu betradhten.*) 

Bunge’s Familie jtammt vom Mittelrhein und war in 
Düſſeldorf anfällig; erit jein Großvater 309g nad) Rußland und 
ließ jih in Kiew nieder. Sein Vater Andreas Theodor war 
Beamter in Kiew; bier wurde auch Friedrich Georg als dritter 
Sohn jeiner Eltern am 1. März 1802 geboren. Den erjten 
Unterricht erhielt er von jeiner Diutter, einer geborenen Juhrmann, 
und bejuchte dann jeit feinem achten Jahre die Lehranjtalt von 
Sriedrih Graf aus Halle. Latein wurde da garnicht gelehrt, 
ebenjowenig die mittlere und neue Geſchichte, auch einen dhriftlichen 
Religionsunterricht gab es nicht, jtatt deſſen wurden die Schüler 
in der natürlichen Neligion unterwiejen. Schon als Kind hegte 
Bunge troßdem bejondere Neigung für Geſchichte und Geographie 
und es it darakteriftiich für den früh in ibm ſich regenden 
Sammeleifer und die Luft zur Produktion, daß er als elfjähriger 
Knabe ein kurzes Lehrbud) der Geographie aus größeren Werfen 
zujammenjtellte. Nad dem Tode des Vaters jiedelte die Mutter 
mit ihren Kindern auf Veranlajjung ihres Vaters 1815 nad) 


*) Die Hauptquelle für Bunge's Äußeres Yeben, namentlich für jeine 
Kindheit und Jugend, it die von ihm jelbjt im den achtziger Jahren verfahte, 
von W. Greiffenhagen 1891 herausgegebene Autobiographie. So zuverläljig jie 
im Ganzen it, jo finden ſich doch in ihr einzelne rrihümer und ungenaue 
Ungaben. So wird z. B. Dabelow’Ss Tod in das Jahr 1327 verlegt und 
Cloijius als jein Nachfolger bezeichnet; in Wirklichkeit jtarb Tabelow 1530 und 
Cloſſius war jchon ſeit 1824 Profefior in Dorpat. Bon Snell heißt es, er jei 
aus Baſel berufen worden, während er doch dorthin erſt nach feiner Entfernung 
von Torpat ging und vorher in Dillenburg eine amtliche Stelle bekleidete. Auch 
was Bunge über G. Ewers ungünjtige Geſinnung gegen ihn berichtet, iſt nicht 
richtig. Außer der Selbitbiographie jind Bunge's Briefe an Joh. Ar. Nede 
und C. E. Napieräfy für die folgende Darjtellung benugt worden. 
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Torpat über, um den Söhnen eine gründliche willenjchaftliche 
Ausbildung zu ermögliden. Hier trat Bunge zuerjt in eine 
Privatichule ein und eignete ſich das KLateiniiche, dank jeiner 
raſchen Auffaſſung und jeinem großen Fleiße, in Ffurzer Zeit 
genügend an. Darnad) bejuchte er das Dorpater Gymnaſium, 
das er 1818 abjolvirte. Er war ein jehr fleihiger und eifriger 
Schüler, ertheilte auch viel Privatunterricht; als Gymnaſiaſt hat 
er aus den Vorträgen der Lehrer und dem, was er las, mehrfad 
Lehrbücher zufammengejtellt, jo über die Viythologie der Griechen 
und Römer, über die Geſchichte des MDlittelalters u. a. Die 
Geſchichte hatte er bald nad) jeiner Ankunft in Dorpat durd) des 
alten Göttinger Profeſſors Gatterer Weltgeſchichte kennen gelernt 
und Diefes Werk hat ihm eine neue Welt erichloffen. Ohne 
bejondere Neigung ließ ſich Bunge im zweiten Semeſter 1818 
als Student der Kameralwiſſenſchaften immatrifuliren. Doch 
vermocdhten ihn die Vorträge Ar. Nambad)’s, des Vertreters diejes 
Faches, der jelbjt nur ein mittelmäßiger wiſſenſchaftlicher Dilettant 
war, nicht zu befriedigen und auch 3. W. Krauſe's Vorlefungen 
über Landwirthichaft und allgemeine Baufunft zogen ihn nicht an. 
Er trieb allerlei Studien für jich, jo Botanif und Entomologie, 
bejonders eifrig aber die Mufif, für die er eine große Neigung 
beſaß; er nahm eifrig theil an einem ftudentischen Orchejterverein, 
hielt fi im Uebrigen aber vom Studentenleben meijt fern. Ein 
jejtes Ziel erhielt fein wiljenjchaftlices Streben zuerjt durd den 
Bejuch der Vorlefungen Chriſtoph Dabelow’s, der zu Oſtern 1819 
als Profeſſor des römischen Nechts in die durd einige jfandalöje 
Doftorpromotionen in ihrem Anjehen tief gejunfene und durch 
die Entlafjung mehrerer ihrer Mitglieder jehr zufammengefchmolzene 
Safultät eintrat. Dabelow’s Borlefung über die Enchflopädie 
des römijchen Nechts feſſelte troß des monotonen Vortrags durd) 
ihre Klarheit und ſtrenge Logik Bunge fo jehr, daß er umjattelte 
und Juriſt wurde, er hatte jept feinen wahren Beruf gefunden. 
Dabelow wurde jein Hauptlehrer, von ihm erhielt er nicht nur 
die Anleitung zur praftiichen Thätigfeit, jondern er wurde von 
ihm aud zu wiſſenſchaftlicher Forſchung angeregt. Daß Bunge 
ſich zunächſt ganz dem römischen Nechte zumandte war natürlich. 
Sein Lehrmeiſter erkannte fein anderes Recht als das römijche 
an, wollte vom Gewohnheitsrecht nichts wiljen und jtand völlig 
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auf dem Standpunkt der Juriften des vorigen Jahrhunderts; er 
hielt die Nechtsgejchichte für etwas jehr Untergeordnetes und war 
ganz unberührt geblieben von dem Geiſte der hiſtoriſchen Schule, 
vielmehr ein Gegner G. Hugo’s und F. C. v. Zavigny's, Die er 
bei jeder Gelegenheit auf's Schärfite bekämpfte, ohne fie doc vecht 
zu verjtehen. Cs ijt charakterijtiich für die damaligen Verhältniſſe, 
daß während Bunge’s Studienzeit über das Provinzialrecht der 
Dftfeeprovinzen gar feine VBorlefungen gehalten wurden. Seit 
3.2. Müthel’s Tode 1512 war die Profeſſur der ‘Provinzial: 
vechte erledigt und nur aushilfsweile wurde bald von dieſem 
bald von jenem Dozenten oder Profejjor über einzelne Gebiete 
des livländijchen, ehſtländiſchen und furländiicdyen Rechts gelejen, 
aber weder regelmäßig noch in wiſſenſchaftlich befriedigender Weife. 
So iſt Bunge denn auf dem Gebiete, auf dem er jpüter jo 
Großes geleiftet hat, recht eigentlid) Nutodidaft. Hinter Dabelow, 
der das Anjehen der juriftiichen Fakultät wieder hob und als 
erfahrener Praktiker nicht geringen Einfluß auf feine „Zuhörer 
ausübte, traten die Profeſſoren Lampe und Neumann jehr zurüd; 
auch Bunge erfuhr feine Einwirkung von ihnen. Dagegen empfing 
er, wie alle damaligen Jura Studirenden Die mächtigjte, wenn 
auch raſch vorübergehende Anregung von einem Manne, der wie 
ein Meteor in Dorpat auftauchte, um nur zu bald wieder zu 
verichwinden, von Wilhelm Snell. Diefer hochbegabte Nafjauer, 
ein feuriger Patriot, der 1814 einen Geheimbund zur Cinigung 
Deutjchlands geitiftet hatte und, ſeit 1816 Striminalrichter in 
Dillenburg, mit dem befannten Karl Follen in Verbindung ftand, 
wurde 1819 durch des großen Freiherrn Karl v. Stein Empfehlung 
zum Profeſſor des Striminalrechts in Dorpat ernannt. Als nel 
im Auguſt 1819 feine Vorträge über Striminalvecht und Naturrecht 
eröffnete, riß er durch jeine feurige Beredjamfeit und jeine geniale 
Behandlung des Stoffes die jtudirende Jugend vollig bin. Co 
etiwas hatte man in Dorpat noch nicht gehört. „Zuhörer aus allen 
Fafultäten jtrömten in feinen Hörjaal, der die Maſſe kaum zu 
fafjen vermochte. Die Jugend war, wie der nüchterne Dabelow 
zugefteht, von Snell, der auch wiſſenſchaftlich bedeutend war, völlig 
bezaubert; was hätte er bei längerer Amtsthätigfeit leiften können! 
Aber jeiner Wirffamfeit wurde ſchon nad) wenigen Wochen ein 
Ziel gelegt; die naſſauiſche Negierung verlangte jeine Auslieferung 
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al eines wegen Theilnahme an den demagogiichen Umtrieben 
Verdächtigen, Enell erhielt jofort vom Minifterium jeine Ent: 
lajjung und mußte Dorpat in bejtimmter Friſt verlaflen. Troß 
des Verbots liefen jidy die Etudenten nidyt davon abhalten dem 
geliebten Lehrer am Abend jeiner Abreife ein Ständchen zu 
bringen, an dem ſelbſtverſtändlich auch Bunge theilnahm. Er 
befam dafür adıt Tage Karzer, die einzige Strafe, melde er 
während feiner Univerfitätszeit erlitten hat. 1821 erhielt er für 
jeine Breisichrift de veterum Romanorum agnatione die jilberne 
Diedaille; er würde die goldene befommen haben, wenn er Die 
legten Kapitel weiter ausgeführt hätte. Im folgenden Jahre 
bejtand er in befriedigender Weile die Kandidatenprüfung. Seine 
Kandidatenarbeit: Wie und nad welden Regeln müſſen die in 
Livland geltenden Geſetze interpretirt werden? iſt die erjte Schrift, 
weldye von ihm in Drud erſchien, 1822. In einem Alter, da 
die Mieiften erſt das Univerſitätsſtudium beginnen, Hatte Diejer 
frühreife, arbeitseifrige Jüngling feine akademiſchen Lehrjahre 
ihon beendet. Die vorgenannte fleine Schrift zeigt im Keime 
ſchon Bunge’s jpätere vechtshiftoriiche Auffaſſung. Er wendet ſich 
darin nämlich gegen die damals herrichende Gewohnheit, unter: 
ſchiedslos alle einzelnen Gejepbeftimmungen über einen Gegenjtaud 
aus den zu verjchiedenen „Zeiten in Livland zur Geltung ge: 
fommenen Rechten und Gejegen nebeneinander zu jtellen und fie 
dann aufs MWillfürlichhte eine durch die andere zu interpretiren. 
Bunge weilt dagegen nad), daß jeder einzelne Gejegespunft aus 
der bejonderen Gejepgebung, der er entnommen ijt, erläutert 
werden müſſe und nur auf dieſe Weile richtig verjtanden werden 
fonne; er fordert zugleich das Zurückführen der einzelnen Rechts: 
bejtimmungen auf ihre Quellen. So fündigt ſich hier, noch halb 
unbewußt, die hiltoriiche Behandlung und Unterfuhung der Quellen 
des provinzialen Nedhtes an. Es war Dabelow, der Bunge auf 
das Studium der Provinzialrechte der Oftjeeprovinzen hingewieſen 
hatte, da auf dieſem Gebiete noch viel zu thun fei. Da ſolche 
Etudien damals weit mehr nod als heute nur in Torpat mit 
Benugung der Univerjitätsbibliothef möglich waren, jo jtand für 
Bunge der Entichluß feit in der Univerfitätsjtadt zu bleiben, wenn 
jih da für ihn, den Unbemittelten, eine Stellung darbot, die ihm 
die Möglichkeit der Eriſtenz fiherte. So übernahm er denn nod) 
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1522 das Amt eines Leftors der ruffiihen Sprade an der 
Univerfität und zugleich das eines Translateurs bei ihren Behörden 
und habilitirte fi) im zweiten Semejter 1822 zugleich als Privat: 
Dozent des PBrovinzialrehts. Er ließ für jeine Zuhörer mehrere 
Grundriſſe zu jeinen Vorleſungen druden, veröffentlichte auch eine 
ſehr nützliche, noch heute unentbehrlide Zujammenftellung der 
ruſſiſchen Gejege und Verordnungen für Liv-, Ehſt- und Kurland, 
aber zu eigentlich wiljenjchaftlichen Arbeiten ließ ihm fein Doppelamt 
feine Zeit. Bunge nahm daher gern die Wahl zum Nathsherrn 
der Stadt Dorpat 1825 an und gab jogleid jeine Lektor: und 
Transfateurjtelle auf, blieb aber Dozent. Da er bald darauf 
auch Stadtigndifus wurde, jo lag die Gefahr nahe daß er jidh, 
zumal bei der geringen Nusjicht auf eine Profeſſur, allmählich 
ganz dem praftiihen Leben zumenden würde. Cs lag ihm das 
um jo näher, als er in diejer Zeit fich mit Wilhelmine Wegener 
vermählte und einen eigenen Hausjtand begründete. Diejer Ehe 
entiprojlen im Laufe der Jahre zwei Söhne und drei Töchter. 
Die Sorge für feine Familie fonnte nur zu leicht die willen: 
Ichaftlihen Jntereijen in den Bintergrund drängen. Allein in 
ihn lebte ein zu eifriger willenjchaftliher Einn, ihn bejeelte ein 
zu lebhafter Forſchergeiſt, als daß es dazu hätte kommen Fünnen; 
hatte er doch die Sommerferien regelmäßig dazu benußt, in Niga 
und in Reval Forſchungen über die Geſchichte der altlivländiichen 
Hechtsquellen zu unternehmen. Gerade damals wurde Bunge zu 
einer Arbeit angeregt, mit der jeine jo erfolgreiche vechtshiftorische 
Thätigfeit ihren Anfang nimmt. 1827 erihien ©. Homener’s 
Ausgabe des Sachjenjpiegels, die in der Geſchichte der deutichen 
Rechtsquellen Epodye machte. Sie gab Bunge die Veranlafjung 
den Zujammenhang des mittleren livländiichen Nitterredhts mit 
dem Sadjenjpiegel genauer zu unterjuden. Daß der Sadjen: 
ipiegel vielfad) die Quelle des livländischen Ritterrechts jei, war 
auch jchon früher befannt gewejen und in Bezug auf einzelne 
Stellen gezeigt worden. Aber erjt Bunge wies in jeiner Mb: 
handlung über den Sadjenipiegel als Quelle des mittleren und 
umgearbeiteten livländischen Nitterrechts 1827 die Abhängigkeit 
des Nitterrehts vom Sadjenjpiegel bis in’s Einzelne ſyſtematiſch 
und überzeugend, mit voller wiſſenſchaftlicher Beherridung des 
Stoffes nad. Vor ihrer Weröffentlihung hatte Bunge dieſe 
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Schrift zur Erlangung der Doftorwürde an die Juriſtenfakultät 
in Heidelberg gefandt und wurde auf Grund derſelben in absentia 
zum Doftor promovirt; auch Homeyer, dem er die Schrift zu: 
ichiefte, äußerte fich jehr günſtig über fie. Um diefelbe Zeit lernte 
Bunge durch Zufall Savigny’s berühmte Schrift: Vom Beruf 
unferer Zeit für Gefeggebung und Rechtswiſſenſchaft fennen, fie 
wirkte auf ihn den Schüler des alten Praftifers Dabelow, mie 
eine neue Offenbarung. Alle die großen Gedanken der hiftoriichen 
Schule, die Savigny in feiner herrlichen Schrift zulanımenfaßt, 
daß das Necht Ausfluß des Volfsgeijtes ift wie Sprade, Poeſie, 
Eitte und Verfalfung, dab es mit dem Stantöleben im engiten 
Zuſammenhange jteht, daß es ſich im Yaufe der Zeiten organic 
entwidelt, daß es fein Broduft der MWillfür ift und daher nicht 
gemacht werden fann, dab das Recht fich nicht von einem Volke 
auf das andere übertragen läht, dat endlich, um das beitehende 
Recht wahrhaft zu verftehen, man auf jeinen Urjprung, auf jeine 
Quellen zurüdgehen müſſe — fie mwaren für Bunge von über: 
zeugender Kraft. Er murde fortan ein unbedingter Anhänger 
der hiltoriichen Schule und hatte nun die leitende Idee und das 
Ziel feiner Lebensaufgabe gefunden: die geichichtliche Erforschung 
des provinziellen Nechts, die Zurückführung des Beftehenden auf 
feinen Urſprung und feine Quellen, die Nachweiſung des Zu— 
jammenhanges der Necdhtsentwidelung in den baltiihen Provinzen 
mit ihrer Gejchichte und ihrer eigenartig geftalteten Verfaſſung. 
Er jehnte fich jeßt mehr denn je darnad) der praktischen Thätigfeit 
erledigt, ganz den wiſſenſchaftlichen Studien leben zu fönnen. 
Doch dauerte es nod) einige Jahre bis er endlid) durch die Be— 
mübungen des Rektors Friedrich Parrot 1531 zum außerordent- 
lihen Profeſſor des Provinzialrechts an der Univerfität erwählt 
wurde; ſchon im folgenden Jahre wurde er ordentlicher Profejlor 
und war nun am Ziel jeiner Wünjche. Bald nad) dem Antritt 
der Profeſſur veröffentlichte Bunge im Jahre 1832 das Bud) 
„Beiträge zur Kunde der liv-, ehit: und curlaendiichen Rechtsquellen” 
1832. Durch diefe Schrift ſowie durch die Abhandlung über den 
Sadjlenipiegel it Bunge der Begründer der baltischen Nechts- 
gefchichte geworden. Es hat ihm allerdings nicht an Vorgängern 
auf diefem Gebiete aefehlt, unter denen vor allem der um Die 
Erforfihung der Vergangenheit Livlands Hochverdiente treffliche 
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Bürgermeifter Johann Chriſtoph Schwartz hervorzuheben ift, der 
in feiner „Geſchichte der rigaichen Stadtrechte” und noch mehr in 
feinem „Verſuch einer Geichichte der lieflaendiichen Yandrechte” für 
jene Zeit vortreffliche, auch heute noch nicht antiquirte Unter: 
ſuchungen geliefert hat. Auch 3. L. Müthel, Bunge’s einitiger 
Vorgänger im Amte, batte ſehr umfaljende Studien über Die 
livländische Rechtsgeſchichte gemacht; ſeine Arbeiten waren aber 
ungedrudt geblieben und er entbehrte bei grokem Fleiße und 
anerfennenswerther Gründlichfeit doch des ſcharfen Urtheils und 
des klaren Weberblids zu Sehr, um zu richtigen und bleibenden 
Hejultaten zu gelangen. Seine wie Schwark’s Arbeiten litten an 
demjelben mejentlichen Mangel, daß fie die altlivländiichen Nechts- 
quellen ganz iſolirt für fich ohne Zuſammenhang mit den deutichen 
Rechtsbüchern und mit der VBerfalfungsentwidelung des Landes 
behandelten. An dem mijlenjchaftlich aeführten Nachweiſe diejes 
Zulammenhanges, in der Darlegung des echt germanischen Uriprunges 
diejer alten Rechtsquellen, in der fritiichen Feſtſtellung ihres 
Verhältniifes zu einander und der Klarlequng ihrer verichiedenen 
Nedaftionen und Umarbeitungen bejteht nun das große Verdienit 
Bunge’s. Die an Umfang fleine, aber an Anhalt veiche erſte 
Abhandlung der Beiträge „Die Gejchichte der livländiſchen 
Nechtsquellen dentichen Uriprungs“ it auf dieſem Gebiete bahn- 
brechend geweſen, nicht nur durch die volle Beherrſchung des 
Stoffes, Sondern auch durdy die bier zum erſten Mal in der 
baltiichen Nechtsgeichichte zur Geltung und Anwendung gebrächte 
Behandlungsmweile der Nechtsageichichte, wie fie von K. Ir. Eichhorn 
in jeiner klaſſiſchen deutſchen Staats: und Wechtögeichichte ſo 
glänzend durchgeführt worden war. Es war ein neuer Geift, der 
mit Dielen Arbeiten Bunge's in die Rechtsgeſchichte der Oſtſee— 
provinzen einzog. In einer Unterfuchung über die Geſchichte und 
die Quellen der Ritter: und Landrechte des Derzogihnms Chitland 
gab er dann eine Probe davon, wie eine fritiiche Norichung dieſer 
Art auszuführen ſei. Am Schluß der Beiträge entwarf Bunge 
dann einen vortrefflichen Plan zu einer Handausgabe der [iv-, 
ehit: und kurländiſchen Nechtsquellen, der leider nur zum Theil 
und nicht gan, im Geiſte Bunge's zur Ausführung gelangt it. 
Daß feine Beichäftiaung mit den Nechtsquellen und dem Rechte 
der Vergangenheit aber nicht blos eine antiquarische, daß fie auch 
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für die Beurtheilung des Rechtszuftandes der Diftfeeprovinzen in 
der Gegenwart von großer Bedeutung war, das zu bemeilen fand 
fih bald die geeignete Gelegenheit. Bei einem Aufenthalte in 
St. Petersburg mar Bunge mit dem Grafen Speransfy befannt 
geworden und bald in näheren Verfehr mit ihm getreten. Da 
eben damals die Kodiftfation des gelammten Nechtes der Oſtſee— 
provinzen in Angriff genommen wurde, jo forderte Graf Speransty 
Yunge auf, ein Gutachten über die zweckmäßigſte Redaktion eines 
baltischen Privatredhtes zu verfallen. Bunge that das und ver: 
öffentlichte dann 1833 feine Arbeit unter dem Titel: „Wie fann 
der Nechtszuftand Liv, Ejth: und Gurlands am zweckmäßigſten 
geitaltet werden? geichichtlich entwidelt.” Gr geht darin echt hiſtoriſch 
von der Entitehung des Nechtes in den Oftfeeprovinzen aus, zeigt, 
daß ſich in jeder derjelben ein vierfaches ausgebildet habe, und 
hebt als charakteriftiich für die Geitaltung des Nechtes namentlich 
in der angejtammten ‘Periode, aber nicht blos in dieſer, hervor, 
daß es ſich vorzüglich auf dem Mege der Autonomie und bes 
Gewohnheitsrechtes entwidelt habe, während die Einwirkung der 
Landesherren darauf nur eine ſehr geringe gewelen ſei. Auch die 
Rechtsbücher feien nur von Jrivatperfonen nach deutichem Muſter 
aufgezeichnet worden. Gr zeigt dann, mie die verjchiedenen 
Kodifikationsverſuche der Ritter: und Landrechte in den einzelnen 
Provinzen in fpäteren Seiten niemals die Beftätigung erlangt 
hätten, aber doch in der Praris meilt Gemohnheitsrecht geworden 
feien und führt hierauf weiter aus, wie durch das Eindringen 
des römiſchen Nechts vielfach Schwanfen und Verwirrung in Die 
GHerichtöpraris gekommen jei. Da nun das Privatrecht in jeder 
der Provinzen fich ſelbſtändig geitaltet hat, jo fommt Bunge zu 
dem Reſultate, es müſſe Diefe Spnderentwidelung aud) bei der 
Kodififation beachtet und jedes dieſer Privatrechte für fich beionders 
dargeftellt werden. Er madıt nachdrüdlich die ſchwerwiegenden 
Bedenken, welde gegen eine einheitliche, ſyſtematiſche Zuſammen— 
fallung Sich erheben, aeltend. Auch wäre eine Zulammenitellung 
aus den geichriebenen Rechtsquellen des jeitherigen echtes allein 
durchaus nicht genügend; es Seien Malen von Nechtsjäten ver: 
ſchiedenſten Urfprunges zu verfchiedenen Yeiten eingedrungen, und 
es ſei dann der Prarxis überlaften aeblieben die MWiderfprüche 
zwilchen ihnen und ven früheren Rechten auszugleichen. Daher 
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fommt Bunge zu dem Schluß, das Gebäude des heutigen Privat: 
rechts müſſe auf dem Boden der Praxis und des Gewohnheitsrechts 
aufgeführt werden, das gelte auch ſür die willenichaftliche Dar: 
ftellung. Der Zweck der Kodifikation könne nur jein, Die 
Ichwanfende Praxis feitzuitellen und die ungerechtfertigte zurecht: 
zuftellen. Gegen die allzugroße Anwendung des römiſchen Rechts 
verhält er ſich ablehnend; nur zur Ausfüllung der Lücken im 
Syſtem des Gemwohnheitsrechts will er es herangezogen willen. 
Die Arbeit der Kodififation, erklärt Bunge, mühte von einem 
Komite in den Provinzen Jelbit, und zwar in jeder für fih, aus 
geführt werden und es mühten dazu auch Männer, die ohne 
Juriſten zu fein genaue Kenntniß des Zuſtandes der Provinz oder 
ver Städte hätten, Hinzugezogen werden. Jedenfalls bedürfe es 
zu einer befriedigenden Ausführung der Kodififationsarbeit einer 
geraumen Zeit und der gehörigen Mittel und Kräfte. Komme 
die Rodififation des Privatrechts in der von ihm dargelegten Weile 
zur Ausführung, dann „würde der Grund gelegt werden zur 
Befeftigung eines Rechtszuſtandes, der den Bewohnern der Ditiee- 
provinzen durch ihre Abjtammung und als ein theuer gewordenes 
Erbe ihrer Voreltern, mit ihvem inneriten Volksleben verwachſen, 
ihnen gleihjam unumgänglid; nothwendig geworden it.” Diele 
fleine Schrift it das Programm von Bunge's gelammter 
Wirffamfeit auf dem Gebiete des Privatrechts, ſowohl für feine 
willenichaftlichen Arbeiten als zu einem großen Theile wenigjtens 
auch für feine jpätere fodififatoriiche Thätigkeit; in ihr Ipricht ſich 
der hiltoriiche Sinn und der foniervative Geilt, Der ihn bei der 
Behandlung diejes Gegenjtandes leitete, auf's deutlichite aus. Er 
it ihm fein Leben lang treu geblieben. 

Neben feinen Vorleſungen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
fand der arbeitsfrohe Mann auch nod die Zeit die Nedaftion 
einer Zeitfchrift auf fich zu nehmen. Schon an der Herausgabe 
der Dorpater Nahrbücher für Yitteratur, Ztatiftif und Kunſt, 
beionders Rußlands, die in den Jahren 1533 — 1836 erichienen, 
nahm er neben anderen Profeſſoren theil und wurde bald der 
eigentlihe Redakteur. Als Diele Zeitichrift aus Mangel an 
Abſatz einging, beſchloß Bunge eine ausſchließlich den Intereſſen 
der baltiihen Provinzen gewidmete Zeitichrift herauszugeben. 
Faſt 40 Jahre waren jeit dem Aufhören der neuen nordilchen 
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Miscellaneen verfloffen, jener erften allgemeinen baltiſchen Zeitichrift, 
die jo viele mwerthvolle und auch heute noch unentbehrliche Arbeiten 
und Mtittheilungen zur Alterthumsfunde, Geſchichte, Genealogie, 
Litterarhiftorie und Geographie unferer Provinzen gebracht hat. 
Seitdem waren, namentlid) am Anfange diejes Jahrhunderts, eine 
ganze Anzahl belletrijtiicher Journale hervorgetreten, aber bald 
wieder verſchwunden. Sonntag hatte dann 1823 zuerſt wieder in 
dem Oſtſeeprovinzen-Blatt ein für alle drei Provinzen bejtimmtes 
Organ geichafften, das eine volljtändige Weberficht aller Tages- 
ereignille liefern ſollte; das Blatt erfüllte, jo lange er ſelbſt e8 
redigirte, auch vollig ſeine Aufgabe. Als aber Merfel nad 
Sonntag's Tode die Nedaftion dejjelben, deſſen Titel er in 
„Brovinzial-Blatt für Liv-, Ejth- und Curland“ veränderte, über: 
nahm, da erhielt die Zeitichrift bald einen ganz anderen, ein- 
feitigen Charakter. Der alte Anhänger der Aufflärung und des 
Rationalismus machte es zum Organ feiner perjönlichen platten 
Anfichten, er zog bei jeder Gelegenheit über die Vergangenheit 
(08, fand die Beichäftigung mit ihr jehr unnüg und trug immer 
von Neuem feine abageitandene Weisheit vor. Nur über Land— 
wirthichaft und Volksſchulweſen bradıte das Provinzialblatt noch 
ab und zu belehrende Artikel, im Uebrigen jprad aus ihm 
beftändig ein Geilt der Krittelei und der Negation des auch bei 
uns frijch erwachten hiſtoriſchen Sinnes; als ein am hellen Mittag 
umaehendes Geſpenſt erichien einem geiftreichen Zeitgenojjen der 
Geiſt, der im Provinzialblatt das Wort führt. In bewußtem 
Gegenſatz zum Provinzialblatt unternahm nun Bunge die Heraus- 
gabe des „Nnlandes”, einer MWochenjchrift für liv-, ehſt- und 
furländiiche Geichichte, Geographie, Statiftif und Yitteratur. Das 
Blatt Sollte recht eigentlih ein Organ des lebhaft erwachten 
Sinnes für die heimathlichen ntereifen fein. Bunge ſprach ſich 
über die Aufaabe und das Ziel der neuen Zeitichrift in feinem 
Programme mit voller Klarheit aus: „Nur wer jeine Deimath 
mahrhaft liebt, fann ein getreuer Ulnterthan, ein guter und 
nüglicher Bürger fein; aber damit Diele Gefinnung nicht blos 
Inſtinkt und Gewohnheit fei, jondern ſich zum flaren Bemußtiein, 
zur feiten Ueberzeugung geitalte, muß man feinen heimaäthlichen 
Boden in allen jeinen Beziehungen, in der Vergangenheit wie in 
der Gegenwart genau fennen. Und jollten wir darin dem Beifpiel 
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unserer deutſchen Stammvermwandten, mo überall ähnliche Unter: 
nehmungen in’s Leben getreten find, nachitehen?” Das Inland 
fand bald lebhaften Anklang in allen Kreiſen, in denen der neue 
frifche Geift fi regte, von allen Seiten floſſen ihm Beiträge zu, 
das Trovinzialblatt Fonnte fi neben ihm nicht behaupten und 
aing bald ein. Menn auch die geichichtlichen, rechtshiftoriichen 
und antiquariichen Beiträge in der Zeitichrift übermogen, fo wurden 
doch auch michtine Tagesfragen darin eingehend erörtert. So 
brachte namentlich der Jahrgang 1838 gründliche polemiiche Aus: 
einanderjeßungen über das ausichliehliche Güterbefitsrecht des Adels 
in Livland zwiichen Bandau, Fr. von Schwebs, J. Milpert, 
P. v. Burhöwden u. W., die zur Klärung der Frage nicht wenig 
beigetragen haben. Regelmäßige Korrelpondenzen erjtatteten über 
die wichtigiten Tagesereigniſſe Bericht. Bunge ſelbſt hat manden 
merthrollen Beitrag zum Inlande geliefert und auch heute noch 
beachtensmwerthe Aufſätze von berufenen Mitarbeitern erhalten. Er 
behielt, fo lange er die Zeitichrift leitete, das von ihm aufgeitellte 
Troaramm feit im Auge und die von ihm redigirten ſechs erjten 
Jahrgänge des Anlandes find unzweifelhaft die werthvolliten der 
ganzen Neihe. Bald nachdem er Dorpat verlalien, ging Die 
Zeitfchrift in andere Hände über und die Redakteure haben dann 
oft gewechſelt. Ende der vierziger und Anfang der fünfziger 
Nahre nahm „Das Inland“ einen neuen Aufichwung, Männer 
wie V. Hehn, E. Schirren, Nallmener und Eduard Pabſt lieferten 
Deiträge dazu; aber bald ſank es wieder und ging zuleßt, feinem 
uriprünglichen Geifte gänzlich entfremdet, elend unter. 

Neben der Nedaftionsthätigfeit ging die willenschaftliche 
Arbeit bei Bunge ununterbrochen fort. Cine zunächit für feine 
Vorleſung bejtimmte Schrift über das liv-, ehit: und kurländiſche 
öffentliche Necht blieb, obaleich mehrere Bogen fchon gedrudt 
waren, leider unvollendet und der Deffentlichfeit vorenthalten. 
Dagegen erichienen bald nacdjeinander zwei Werfe, die zu den 
bedeutendften und verdienftvolliten Arbeiten Bunge's gehören: 
„Die Geſchichte der Standesverhältniife in Yin, Eſth- und Curland 
bis zum Jahre 1561” und „Das liv- und eſthlaendiſche Privat: 
vecht wiſſenſchaftlich dargeftellt,“ beide im Jahre 1838. Das erſt— 
genannte Feine Buch, bereits 1834 niedergefchrieben, iſt ein höchit 
inhaltreiher Beitrag zur Verfaſſungsgeſchichte des alten Livland, 
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der auf dem darin behandelten Gebiete eine neue Bahn brach. 
Bunge's flare und ſorgfältige Auseinanderfeßungen beruhen auf 
den gründlichiten Studien und jtügen ſich vor allem auf urfundliches 
Material, was bei der damaligen Ferftreutheit, Nichtveröffentlichung 
und Unzugänglichfeit der Urkunden ſchon allein ein großes Verdienit 
war. Bei diefer Arbeit macht ſich befonders der Einfluß von 
KR. Fr. Eichhorn’s Behandlung der deutichen Rechtsgefchichte auf 
Runge bemerfbar. Er will mit feiner Schrift die übereinjtimmende 
Entwidelung des altlivländiichen Nechts mit der des deutichen auf 
einem bejtimmten Gebiete biltoriich darlegen. Wenn auch im 
Einzelnen durch jpätere Forſchungen Manches berichtigt, Anderes 
in ein anderes Licht gejtellt worden ift, die mejentlichen Rejultate 
von Bunge's Unterfuchungen bejtehen auch heute noch zu Recht 
und feine Schrift ift auch gegenwärtig nod) für jeden Geſchichts— 
forfher und Rechtshiſtoriker unentbehrlid. Cs bleibt in hohem 
Grade zu bedauern, daß er dieſem erjten Theile der Forſchungen 
auf dem Gebiete der altlivländiichen Rechtsgeſchichte feine weiteren 
hat folgen laſſen, namentlich den zweiten ſchon in Ausficht gejtellten 
Theil über die Uriprünge der deutichen Verfaſſung in den Ditjee- 
provinzen unveröffentlicht gelaflen Hat. 

Das „live und ejthländiiche Privatrecht”, das Bunge mit 
autem Grunde als eines feiner Hauptwerfe betrachtete, war die 
Frucht fünfzehnjähriger Studien und recht cigentlid) aus jeinen 
Vorlejungen über diefen Gegenjtand hervorgegangen. Der Zweck 
diefer ſyſtematiſchen Darftellung des in Livland und Ehſtland 
beitehenden Rechts war einerjeits eine Vorarbeit für die bevor: 
ftehende Kodififation des baltiſchen Privatrechts zu liefern, andererjeits 
feinen Zuhörern fowie den Praftifern eine willenjchaftliche Be- 
handlung des Gegenjtandes darzubieten. Bunge hat in dieſem 
Merfe, ganz im Sinne der von ihm in der Schrift von 1833 
entwidelten Grundjäße, ſich die Aufgabe geftellt „Durch geichichtliche 
Entmwidelung das Verftändniß des praftiich jetzt beitehenden Rechtes 
zu begründen, Theorie und Praris möglihit in Einklang zu bringen“ 
und er hat fie nad) dem Urtheile aller fompetenten Richter 
glänzend gelöft; er hat fein Ziel „für die Wiederanerfennung der 
echt vaterländiichen Rechtsinftitute durch die Praris und für deren 
Reinerhaltung von fremden Beltandtheilen” zu wirken vollfommen 
erreicht. Etwas diefem Werle Aehnliches gab es in der baltiichen 
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Rectälitteratur noch nicht, es iſt in der mwillenichaftlichen Be: 
handlung des einheimiichen Rechts epochemachend geweſen. Wenige 
deutiche Zander fonnten ſich damals einer folchen umfailenden, 
auf biftoriihem Grunde beruhenden TDaritellung ihres Yrivatrechts 
rühmen. Der berufenite Benrtheiler, 8. Fr. Eichhorn, zollte dem 
Werfe, das allerdings die Cinwirfung feiner Grundgedanfen nicht 
verleugnete, große Anerfennung, es machte auf E. DO. v. Madai, 
Bunge's romanijtiichen Kollegen, tiefen Cindrud und regte ihn zu 
eigener Beichäftigung mit dem baltischen Provinzialrecht an. Auch 
von anderer Seite wurde die große Bedeutung der Arbeit Bunge's 
für das Studium des deutichen Rechts überhaupt hervorgehoben. 
Bunge hat das Werk jpäter in Neval, mit Benußung der von 
dortigen praftiihen Juriſten gemadhten Bemerfungen und auf 
Grund eigener weiterer Studien, in erweiterter und verbeilerter 
GSejtalt 1847 nody einmal herausgegeben. Für die Kenntniß der 
biitoriichen Entwidelung des liv- und ehſtländiſchen Privatredhts 
it es auch heute in jeinem Werthe unveraltet. Später, 1851 
ſchloß fih daran die wiſſenſchaftliche Daritellung des kurländiſchen 
Privatrechts, bei deſſen Ausarbeitung er der Unterftüsung Karl 
Neumann's jich erfreute. Die fritiihe Würdigung des Inhalts 
und der Behandlung des Stofies vom juriltiihen Standpunfte 
müſſen wir den Eadyfundigen überlafien. 

Die Periode von Bunge's afademiicher Lehrthätigfeit mar 
auch die Zeit feines friicheften millenichaftlihen Schaffens; nicht 
menige ſpäter erjt erichienene Arbeiten wurzeln in damals gemachten 
Studien. Werfen mir einen Blid auf die von ihm gehaltenen 
Vorlefungen, jo erfieht man bald, daß das Privatrecht umd die 
Rechtsgeſchichte der Oſtſeeprovinzen jeine Lieblingsfächer waren, 
er hat fie am häufigſten vorgetragen. Auch über einzelne Theile 
bertelben, wie über das livländiiche Kamilien- und Erbredt, über 
das älteſte livländiſche Nitterrecht, jowie über das Waldemar 
Erichſche Yehnrecht bat er geleſen. Außerdem bat Bunge über 
das öffentliche Recht Yiv-, Chit- und Nurlands, über die ältere 
und neue bdeutiche Staats: und Wechtögeichichte, ſowie über 
deutjches Privatrecht Vorlejungen gehalten; einmal bat er aud 
liv:, ebit- und furländiiches Kriminalrecht und merkwürdiger Weiſe 
auch juriftiiche Encyflopädie vorgetragen. Aus dieſem furzen 
Heberblid erfieht man, dab Bunge's wiſſenſchaftliche Arbeiten mit 
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feinen WBorlefungen in engem Zufammenhange ftanden. Als 
Dozent war er nicht hervorragend, es ging ihm, wie er jelbit 
zugejteht, die Gabe des lebendigen freien Vortragens gänzlich ab, 
darin fonnte er jich weder mit Glojjius noch mit Madai auch nur 
im entferntejten vergleiden. Sein Vortrag war troden und 
wenig anregend,; die Dauptjäße Diftirte er, wie es damals in 
Dorpat Sitte war und namentlih von den juriſtiſchen Zuhörern 
mit Nachdruck verlangt wurde. Auch die Fähigkeit die Studirenden 
zu perjönlidem Verkehr heranzuziehen und auf ihre Studien und 
wiſſenſchaftlichen Intereſſen einzumirfen, wie fie Clojjius in hohem 
Grade bejah und wie fie auch Madai eigen war, fehlte ihm, wie 
er jelbjt beflagte. Bunge war eine reine Gelehrten: und Forſcher— 
natur, die dur ihre Schriften am meilten wirfte. Dennod) ijt 
dur ihn bei der jüngeren Generation der Zinn und das Intereſſe 
für das heimische Necht, das Verſtändniß der hiſtoriſchen Ent: 
widelung dejjelben neu belebt worden. So groß iſt die Macht 
einer ganz der Sade hingegebenen Forjcherthätigfeit, eines 
wiljenichaftli vegen, unermüdlid) arbeitenden Geijtes, dab er 
auch bei mangelnder Fähigkeit, ji) in lebendiger Rede zu äußern, 
der Wirkung doch nit entbehrt. Co Hat auch Bunge nicht 
wenige Schüler gehabt, die dem von ihm gegebenen wijlenjchaft: 
lihen Impulſe folgten. Zu diejen ift auch Reinhold v. Delmerjen, 
der Berfaffer der trefflihen Gejchichte des libländiſchen Adelsredhts, 
zu rechnen, der, obgleich ein Altersgenojie Bunge’s, deutlich den 
Einfluß von deſſen redtshijtoriichen Studien zeigt. Vornehmlich 
aber jind unter jeinen Schülern Otto Müller und Yeonhard 
Napiersfy hervorzuheben. Napiersky arbeitete ganz im Geijte 
Bunge’s und bewies auf einem engeren Gebiete ſich als ein ihm 
volljtändig Ebenbürtiger, ja übertraf den Meiſter noch in einigen 
Beziehungen. Bunge war fein eigentlid politiſcher Kopf, aber 
dur) jeine Forſchungen wurden nicht nur das Verſtändniß, jondern 
naturgemäß auch die Werthichägung der alten Injtitutionen und 
beionderen Rechte, die Anhänglicdhleit an die alte Verfaſſung 
wiederbelebt. Die Balten bejannen ſich auf jich jelbjt und lernten 
den Zufammenhang zwiihen der Vergangenheit und der Gegenwart 
wieder verjtehen. Die Konjequenzen der tiefen rechtsgeſchichtlichen 
Forſchungen Bunge’s für die Erfenntnig des hiſtoriſchen Rechts 
der Provinzen zog dann Otto Viüller in jeiner meifterhaften Schrift: 


372 Friedrich Georg von Bunge. 


„Die livländiihen Landesprivilegien und ihre Gonfirmationen.” 
So haben Bunge’s Forihungen und Schriften weiter hinaus 
gewirft als er fich dejien jelbjit far bewußt war. Die tiefite 
Bedeutung der Arbeiten Bunge’s hat ſpäter der vortreftliche, leider 
jo früh dahingegangene DO. v. Rieſemann fehr richtig in den Satz 
zufammengefaßt, daß Bunge der Erjte gewejen, der durch feine 
Forſchungen den verhüllten Kern des Brovinzialvechts wieder an’s 
Licht gebradit und aus dem Zerſtreuten und ungeordnet Vor— 
handenen ein auf hiltoriihem Fundamente ruhendes fejtes Gebäude 
errichtet habe. 

Es war damals eine rechte Blüthezeit der juriftiichen Fakultät 
nad früherem traurigem Verfalle; neben Bunge wirkten trefjliche 
Männer in ihr. Durch den Tübinger Walther Cloſſius, der jeit 
1824 als Profeſſor des Kriminalrechts und der Nechtsgeichichte 
an der Univerfität thätig war, wurde mehr nod) als durch Dabelow 
das ganz geiunfene Rechtsſtudium wieder gehoben. Er erregte 
durch jeinen lebendigen, jprudelnden Bortrag ganz neues Intereſſe 
für die Wiljenichaft bei den Studirenden und übte in perjönlichem 
Verkehr den größten Einfluß auf feine Schüler aus. Cs hat 
wohl nie einen reijeluftigeren ‘rofeflor, als ihn, in Dorpat 
gegeben; der ganze MWandertrieb der Schwaben. lebte in ihm, er 
fannte die Oftjeeprovinzen beſſer als viele Einheimiſche. Als er 
1837 Dorpat verließ, wurde Karl Otto v. Madai jein Nadyfolger, 
einer der edeljten Männer, die je an der baltiichen Hochſchule 
gewirkt haben. Er ijt einer der Wenigen, die aus der Ferne 
gefommen ein volles Verſtändniß für Das eigenartige Weſen der 
Balten und das Yeben in den Dftjeeprovinzen gewonnen haben. 
Sein Herz hing aud, nachdem er unſer Yand verlaffen, an der 
baltiichen Hochſchule und eine tiefe Sehnjuht nad) Dorpat und 
den Dftjeeprovinzen, der er manchmal ergreifenden Ausdrud gab, 
blieb ihm bis zu jeinem frühen Tode. Madai war ein glänzender 
Dozent und entfaltete in Den fünf Jahren jeines TDorpater 
Aufenthaltes eine reiche akademiſche Thätigkeit. Mit Bunge 
verband ihn bald innige Kreundjchaft und zwiichen beiden Männern 
fand ein lebhafter wiſſenſchaftlicher Gedankenaustauſch jtatt, wobei 
es an Gegenjägen nicht fehlte, da Madai ebenjo entidhieden 
Romanijt wie Bunge ausgejprochener Germanijt war. Madai 
wirkte jehr fördernd und ermunternd auf Bunge’s litterärijche 
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Produktion ein und Bunge wieder bradte es dahin, daß ver 
Freund allmählich immer lebhafteren Antheil an den wiſſenſchaft— 
lihen und praftiihen Necdtsinterejien der ‘Provinzen nahm. Beide 
gaben gemeinjam jeit 1840 eine juriftiiche Zeitichrift: „Theoretiſch— 
praftiiche Erörterungen aus den liv-, ehſt- und kurländiſchen Nechten“ 
heraus, an der fich viele praktische Juriſten betheiligten und die 
durch die wiljenschaftliche Behandlung mannigfacher Rechtsfragen 
auch auf die Praris vielfach fürdernd zurüdgewirft hat. Bunge 
führte die Zeitichrift auch nad Madai's Abgang von Dorpat 
theils allein theils mit Andern bis zum Jahre 1853 fort. Endlich) 
wirfte neben Bunge während jeiner ganzen afademijchen Zeit der 
geiftreiche, jcharflinnige und gelehrte Kenner und Lehrer Des 
ruſſiſchen und überhaupt des ſlaviſchen Nechts Alerander v. Reutz. 
Vergegenwärtigt man ji, daß Bunge 1840—1842 gleichzeitig 
zwei Zeitichriften vedigirte, daß er fortwährend wiljenjchaftlic) 
weiter arbeitete und immer neue Aufgaben jih jtellte, daß er 
Bibliotheldireftor und zugleich Dekan der Juriftenfalultät war, jo 
wird man zugeben, daß er eine ganz ungewöhnliche Arbeitskraft 
beſaß. Sein millenihaftliger Sinn wie jeine ganze Lebens— 
auffaffung thut fi in dem Wahlipruche Fund, den er damals 
unter fein Bild jegte und auch manchen Schülern mit auf den 
Weg gegeben hat: 

Stets geforicht und jtetS gegründet, 

Nie geſchloſſen, oft geründet, 

Aelteſtes bewahrt mit Treue, 

Freundlich aufgefaßt das Neue, 

Heitern Sinn’s und reine Zwecke, 

Nun — man fommt wohl eine Strede. 

Mitten hinein in dieſes angeregte fchaffensfreudige wiſſen— 
ſchaftliche Leben fiel nun plöglich die Stataftrophe, die Bunge der 
akademiſchen Yehrthätigleit für immer entriß. 

Ih braude an die Vorgänge, welde Bunge’s Ausſcheiden 
aus der Univerfität zur Folge hatten bier nur zu erinnern, fie 
jind befanut genug. Der Jadelzug, den die danfbaren Studenten 
dem hodjverdienten, allgemein verehrten Profeſſor Karl Chriſtian 
Ulmann nad) Niederlegung der drei Jahre nacheinander von ihm 
befleideten Rektorwürde brachten und die dabei erfolgte Ueber: 
reihung eines jilbernen Bechers am 1. November 1842 bot dem 
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Minijter Umarom die Handhabe zur Mafregelung des bei ihm 
wegen jeiner Uppofition gegen verfchiedene minijterielle An— 
ordnungen längit ſehr ſchlecht amngeichriebenen, unbequemen 
Mannes. Bunge wurde in die Angelegenheit dadurd hinein— 
verwidelt, daß er auf die beiläufige Frage des damaligen Rektors 
A. W. Volkmann, ob irgend ein Geſetz die Darbringung eines 
Geſchenkes von Seiten Studirender an einen Profeſſor verbiete, 
geantwortet hatte, es jei allerdings Vorgejegten verboten Gejchenfe 
von ihren Untergebenen anzunehmen, aber auf das Verhältniß der 
Studenten zu den Profeſſoren fönne ſich das doch wohl nicht 
beziehen, da jene durdaus nicht als Untergebene dieſer angeſehen 
werden fünnten. Nachdem über den Yadelzug und Ulmann's 
Anipradie an die Studenten in entjtellter Weile nad) Petersburg 
berichtet worden war, fiel der enticheidende Schlag. Am 20. 
November, einem der dunkelſten Tage in der Gejchichte der 
Univerfität, verjammelte der Kurator Kraffſtröm um 1 Uhr Dlittags 
alle Profeſſoren zu einer feierlichen Konfeilsfigung. Bier eröffnete 
er den Verjammelten, daß Ulmann feines Amtes entjegt fei und 
noch am jelben Tage Dorpat zu verlajlen habe. Volkmann wurde 
als Keftor abgeſetzt und Bunge, weil er wiederholt unrichtiger 
Auslegung der Gejege ſich ſchuldig gemacht (wann und bei welder 
Gelegenheit, wurde nicht gejagt) an die Univerjität Kaſan verjegt, 
in eine Stadt, die eben dur eine große Feuersbrunſt zum Theil 
vernichtet war. Gleich darauf reichte in Folge diefer Vorgänge 
Madai jeinen Abichied ein, der Profeſſor Volfmann nahm ebenfalls 
jeine Entlafjung und ihmen ſchloß ſich der Philologe Preller an, 
alles Dlänner, die zu den tüchtigjten und bedeutendjten Lehrern 
der Univerfität gehörten. Da kurz vor dieſen Ereigniſſen auch 
dev Profeſſor A. v. Neuß ſich veranlapt geiehen hatte jeine 
Profeſſur niederzulegen, jo war jeßt in kürzeſter Friſt die eben 
noch jo blühende juriſtiſche Fakultät völlig zerjtört, fie zählte nur 
nody zwei Wlitgliever. Von dem harten Schlage, welder ſie 
damals traf, hat die Univerfität ſich lange nicht wieder zu erholen 
vermoct. Für Bunge wäre eine Lleberfiedelung nad Kajan einem 
Abſchiede von jeiner ganzen Lebensarbeit, einem Verzichte auf 
alle jeine bisherigen Studien gleihgefommen; das abzumenden, 
daran lag ihm vor Allem und das gelang ihm denn aud. Durch 
feinen Oheim, den jpäteren Grafen Lütke, den Erzieher des Groß— 
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fürften Konſtantin, wurde es durchgeſetzt, daß Bunge die Ent: 
laſſung aus dem Staatsdienfte auf feinen Wunsch erhielt. Der 
Verzicht auf die Yehrthätigfeit an der Univerfität wurde ihm wohl 
weniger ſchwer als Anderen, aber den willenichaftlichen Verkehr 
und GSedanfenaustaufch mit den engeren Kollegen, jowie die freie 
Benutzung der Univerjitätsbibliothef vermißte er ſchmerzlich. Er 
fiedelte 1843 nad) Neval über und wurde dort gleich nach jeiner 
Anfunft zum Syndikus der Stadt und bald darauf auch zum 
wortführenden Bürgermeifter und zugleich zum Präfidenten Des 
Stadtkonſiſtoriums gewählt. So war er denn wieder in eine 
praftiiche Amtsthätigfeit verjegt und Diefe zweite Periode feines 
Lebens dauerte fat 13 Jahre. Da eine gewiljenhafte Erfüllung 
jeiner amtlichen Pflichten fi für Bunge von jelbft verftand, To 
fehlte es ihm an Arbeit nicht. Auch manche unerquidliche Auf: 
gabe hatte er zu erfüllen. Die Thätigfeit der befannten Chanyfow: 
Stackelberg'ſchen-Kommiſſion erftredte ſich auch auf Neval; 1848 
wurde Beklemyſchew dorthin geſandt um die Thätigkeit des Raths 
und Die jtädtiihen Verhältniffe zu unterfuden und Bunge lag es 
ob, die vielen, oft ſehr verjänglichen Fragen des Delegirten zu 
beantworten. Zu feiner Freude jtellte die Kommiſſion bald darauf 
ihre Wirkjamfeit ein. Großes Verdienjt erwarb fid) Bunge durd 
die Ordnung des alten im Kellergewölbe aufbewahrten ganz durch— 
einander gemworfenen Rathsarchivs, des für die Zeit der Selb: 
jtändigfeit des alten Yivlands veichjten und wichtigjten in unjeren 
Provinzen. Dadurd wurde erſt befannt, welche Schätze für Die 
Geſchichte es enthält. Es bot ihm jelbjt für jeine Arbeiten veiches 
Diaterial und gab ihm die Veranlaſſung neben den alten redts- 
geſchichtlichen, auch reinhijtoriiche Studien zu betreiben. Noch in 
Dorpat hatte er die Herausgabe einer neuen, vorwiegend hiftoriichen 
Zeitichrift beſchloſſen und auch in’s Werk geſetzt. 1842 erjchien 
dev erjte Band des Archivs für die Geſchichte Yiv-, Ehſt- und 
Kurlands, vom dritten an wurde das Archiv mit Unterjtügung der 
ehſtländiſchen litteräriſchen Gejellichaft in Neval herausgegeben, 
der es von da an auch als Organ diente. Dieje Zeitichrift, deren 
Redaktion Bunge bis zu jeinem Abgange von Neval behielt, 
entiprah einem Bedürfni der Zeit, da die von der rigajchen 
Altertdumsgejellihaft herausgegebenen Mittheilungen nur die in 
ihren Sigungen verlejenen oder vorgelegten Arbeiten zum Abdrud 
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bradten und das „Inland“ feinem ganzen Charakter nad) längere 
gelehrte Abhandlungen und Urfundenveröffentlihungen ausſchloß. 
Bunge’s eigene Beiträge zum Ardiv jind nicht ſehr zahlreich, 
meiſt vechtsgeichichtlihen Inhalts, aber er hatte nicht wenige 
berufene Mitarbeiter, die viele werthvolle Aufſätze lieferten und 
wichtige Urkunden im Archiv veröffentlichten, auch Chronifen und 
andere Aufzeichnungen mittheilten; an rechtsgeſchichtlichen Arbeiten 
fehlte es ebenfalls nicht. Aus der großen Zahl der im Archiv 
enthaltenen verdienftlihen Aufſätze feien bier nur Die leider 
unvollendet gebliebene vortreiflihde Abhandlung ©. v. Brevern’s 
über die politiihe Stellung der livländiichen Städte im Mlittel- 
alter, jomwie die von demfelben mitgetheilten hochwichtigen Wer: 
handlungen der Ständetage zu Nujen und Wolmar 1526, ferner 
die zahlreichen wiſſenſchaftlich jtets fürdernden, originellen Arbeiten 
von Eduard Pabſt hervorgehoben. Das Ardiv, in dem Die ver: 
ſchiedenſten Zeiten Berücdjichtigung fanden, wenn aud) die Periode 
der Ordensherrichaft am reichlichiten bedacht wurde, hat ſehr viel 
zur Nufhellung einzelner Nbjchnitte der baltischen Geſchichte bei- 
getragen und it auch heute noch jedem Gejchichtsforicher unent: 
behrlih. In den vierziger Jahren hatte die Beichäftigung mit 
der Vergangenheit und das nterefle für fie in weiten Kreijen 
einen Aufſchwung genommen wie nie zuvor. Es iſt eine häufig 
wahrzunehmende Ericheinung, daß in Zeiten, da die Gegenwart 
unerfveuli it und man in ihr thätig zu wirken nicht Die 
Diöglichkeit hat, die Geifter fih um jo lebhafter und eifriger der 
Vergangenheit zuwenden. So war es damals aud) bei uns. Als 
die Begründer des neubelebten Geſchichtsſtudiums in unjeren 
Provinzen und als die Häupter der Geſchichtsforſchung galten 
damals unbejtritten Bunge und E. E. Napiersky; an unermüdlichem 
Fleiße, ſtets regem Intereſſe und eifriger Forfcherthätigfeit ftanden 
ji) beide gleich, doch war Bunge der Fritifchere Kopf und von 
Ihärferem Blicke in feinen Unterfudungen auf dem Gebiete der 
Verfaflungsgeihichte und in der Urkundenbenugung. Am legten 
Bande der Monumenta Livonie gab er die Chronik des 
Bartholomäus Srefenthal, die hauptſächlich durch ihre urfundlichen 
Mittheilungen aus der legten Periode des Ordensjtaates, namentlich 
zur Gejchichte Erzbiichof Wilhelms, von Bedeutung ijt, heraus, 
erfannte aber merfiwürdiger Weije die viel jpätere Entjtehung 
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diefer Kompilation nicht. Weberhaupt läßt dieſe Ausgabe genaue 
Quellenunterſuchung und Kritif des Inhalts einigermaßen vermillen. 
Tagegen zeigt ſich Bunge wieder ganz feiner Aufgabe gewachjen 
in den von ihm 1844 und 1847 in zwei Bänden veröffentlichten 
Quellen des Nevaler Stadtvechts, denen er eine treifliche litteräriſch— 
biftorische Einleitung vorausſchickt. Einer ſolchen Quellenfammlung 
für ihr Stadtrecht von den ältejten bis auf die neue Zeit fonnte 
id bis dahin feine baltiihe Stadt rühmen und die darin neben 
dem Lübiſchen Nechte veröffentlichten Statuten der Korporationen, 
Privilegien und fingulären Gejege gewährten weit über den 
eigentlichen Zweck hinaus reiche Ausbeute für die Geſchichte und 
Kulturhiſtorie. Bunge’s Abhandlung über das Lübiſche Necht in 
Reval, wenn fie aud) heute der Reviſion bedarf und die ganze 
Frage neu unterjucht zu werden verdient, war damals eine hödhit 
verdienjtvolle Forichung. Für Niga hat, wenn aud) nicht jo um: 
fallend, L. Napiersfy ſpäter daſſelbe geleiftet was Bunge für Neval. 
Ganz aus Bunge’s altem Studienkreiſe hervorgegangen ift Die 
1849 erjchienene Einleitung in die Liv, ehſt- und Furländijche 
Rechtsgeſchichte und Geſchichte der Nechtsquellen. Die leptere iſt 
die Dauptjache in dem Buche und was Bunge darin liefert iſt 
eine jehr erweiterte und bereicherte neue Nusgabe von dem, was 
er in der erjten Abhandlung der Beiträge von 1832 geboten hatte. 
Teer zweite umfangreiche Theil, die Gejchichte der Rechtsquellen 
von 1561— 1845 erſcheint bier zum erften Mal und ijt eine 
höchſt danfenswerthe, inhaltvolle Arbeit. Wenn auch durch neuere 
Unterfuchungen von Baron 9. Bruiningk, Karl Schilling, Oswald 
Schmidt u. A. Die Geſchichte der Rechtsquellen aus der an: 
geitammten Weriode manche Berichtigungen und Ergänzungen 
erfahren hat, jo iſt Bunge’s Einleitung doch aud) heute noch ein 
unentbehrliches Buch. Es enthält die fogenannte äußere Nedts: 
geichichte, der nad) Bunge’s Plan die innere folgen jollte. Daß 
diefe Abfiht nicht zur Ausführung gelangt if, muß als ein 
ichwerer Berluft für die heimische Wiſſenſchaft beflagt werden; 
ipätere Arbeiten Anderer bieten dafür durchaus feinen genügenden 
Erſatz. Noch in Dorpat hatte Bunge die von Dsfar v. Rahden 
und Graf Emanuel Sievers verfakte hiſtoriſche Einleitung zum 
erjten und zweiten Theil des Provinzialrechts auf ihre Bitte 
durdhgejehen und verbejjert. 1848 wurde er nun von der ziveiten 
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Abtheilung der Höchſt Eigenen Kaiferlichen Kanzellei aufgefordert 
eine Sejchichte des Privatrechts und des Prozeſſes in den Oſtſee— 
provinzen zu verfallen. Er that das aud und die Sejdichte des 
Privatrechts iſt dann ſpäter ummgearbeitet und erweitert 1562 als 
hijtorische Einleitung zum dritten Theil des Provinzialrechts im 
Drud erſchienen. 

Nun aber madte fid) Bunge an ein Unternehmen, das allen 
feinen bisherigen wiljenschaftlichen VBerdienjten ein neues glänzendes 
binzufügte, die Herausgabe des baltischen Urfundenbudhes. Der 
GSedanfe eines ſolchen war ihm zuerft 1836 bei der Durd: 
arbeitung von NWapiersfy’s Inder, jener furzen Inhaltsüberſicht 
über die in Königsberg für die Geſchichte der Ordenszeit gemachten 
Abſchriften, die doch zwei jtarfe Bünde füllte, gekommen. Doch 
blieb es damals bei dem bloßen Wunſche. 1842 trat Bunge der 
Sache ernjtlid näher. Er faßte den Plan ein Diplomatarium 
Livonieum als Theil der Monumenta Livonise herauszugeben 
und verhandelte Darüber eifrig mit Napiersfy, dem willenichaftlichen 
Leiter dieſer Quellenfammlung; die ſchon gedrudten Urkunden 
jollten darin nur in Negejtenform, die ungedrudten volljtändig 
veröffentlicht werden. Der Plan fam nicht zur Ausführung, theils 
weil Bunge bald darauf Dorpat verließ theils weil jeine Aus- 
führung in der beabjichtigten Weije ji) doch als unzweckmäßig heraus: 
gejtellt hatte. Bunge hatte jchon als Dozent jeit 1525 begonnen 
eine Sammlung von Urfundenabjchriften zu eigenem Gebrauche 
anzulegen und fie ununterbrochen fortgeführt. Sie batte ihm bei 
jeinen Arbeiten gute Dienjte geleijtet, er hatte dabei aber zugleich 
aud) die Schwierialeit der Benutzung des weithin zevitreuten 
gedrudten und nocd viel mehr des oft unzugängliden unver: 
öftentlichten Urfundenmaterials® zur Genüge fennen gelernt. Und 
doch war es für jede gründliche hiſtoriſche Unterſuchung unent: 
behrlih. Durdy die Beichäftigung mit den von ihm neugeordneten 
Urkundenſchätzen des Nevaler Nathsarhivs und die leichte Zu— 
gänglichfeit des vom damaligen Nitterichaftsjefretär ©. v. Brevern 
neugeordneten ehſtländiſchen Ritterſchaftsarchivs, in dem ſich aud) 
die für Ehſtland angefertigten Königsberger Abjchriften befanden, 
veifte in ihm der Entichluß eine volljtändige Sammlung aller aus 
der Urdenszeit jtammenden und auf jie ſich beziehenden Urkunden 
zu veröffentlihen. Mit fejter Hand begann er die Ausführung 
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der unendlich ſchwierigen Arbeit, bei der ihn eigentlih nur G. v. 
Brevern und Robert v. Toll auf Kuckers unterjtügten und er: 
muthigten. Bunge batte genug Hemmniſſe zu überwinden, ehe 
er das große Unternehmen in’s Werf jegen konnte. Cs fand ſich 
fein Berleger für das Urfundenbuch, pefuniäre Unterjtüsung erhielt 
er nur von der ehitländischen Nitterfchaft und der Stadt Neval 
und Subjfribenten auf das Werk fanden fih in allen drei 
Provinzen nur 162. Bunge unternahm die Herausnabe trotzdem 
auf eigenes Riſiko ohne jede Nemumneration für feine Mühe und Arbeit. 
So murde es ihm möglich 1851 das erjte Heft des liv-, ehſt- und 
furländiichen Urfundenbuches nebjt Regeſten ericheinen zu laſſen, 
1853 war der erjte bis zum Schluß des 13. Jahrhunderts reichende 
Band vollendet. Diejem erjten find dann noch vier weitere bis 
zum Jahre 1867 gefolgt, welche die Urkundenſammlung bis zum 
Mai 1423 fortführten, der jechöte von 1867 — 1873, als Bunge 
ſchon jeinen Wohnfig in Gotha genommen hatle, herausgegebene 
enthält nur Nachträge zu den früheren Bänden. Durch das 
Urkundenbuch wurde der lanagehegte Wunsch und die Sehnſucht 
aller baltiichen Geichichtsforicher und Geichichtsfreunde endlich) 
erfüllt; die Arbeitskraft, die Eneraie, und der raſtloſe wiſſenſchaftliche 
Eifer eines einzelnen Mannes vermwirklichte, was feit Jahrzehnten 
erfolglos erjtrebt war. Mit dem liv-, ehſt- furländiichen Urkunden: 
buch beginnt eine neue Epoche fiir die baltische Geichichtsforichung, 
man muß ſich den früheren Zuſtand vecht vergegenwärtigen, um 
den unermehlichen Kortichritt, den dieſes Merk bezeichnet, voll zu 
würdigen. Wer vermochte vorher genau zu jagen, ob eine Urkunde 
aedrudt jei oder micht, welche Hinderniſſe ftellten die jchlechten 
Abdrüde, jo bejonders bei Togiel, der Benutzung entgegen, wie 
vielen Forſchern waren die unentbehrlichen Königsberger Abichriften 
zugänglich? Das Urfundenbucd hat allen diefen Zchwierigfeiten 
abgehotfen und die fichere Grundlage für die altlinländische Geſchichte 
geihaften. Daß ein jo großes und jchwieriges Werk, von einem 
Einzelnen unternommen, auch manche Mängel aufweist, iſt ſelbſt— 
verjtandlich. Oft find Urkunden nad) Kopien abagedrudt, mo doch 
die Originale vorhanden find, in der Scheidung der gefälichten 
von den echten Urkunden macht ſich nicht selten der Mangel 
itrenger Kritik bemerfbar, jo iſt aleich an feinem Cingange der 
erite Band Durch die gefälichte Urkunde Erich Ciegodes von 1093 
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verunziert, die chronologiſche Fixirung der vielen undatirten Urkunden, 
allerdings eine der ſchwerſten Aufgaben für einen Herausgeber, ift 
oft jehr ungenügend und unbefriedigend, auch die Modernifirung 
der Form, namentlich in den lateinischen Urkunden ericheint heute 
unzuläſſig, endlich läßt die Tertfonjtitution, mo verichiedene Ipätere 
Handichriften vorliegen, Mandes zu wünſchen; auch die vielen 
Nachträge, die bei der ralchen Förderung des Linternehmens 
unvermeidlich waren, find für die Benutzung jehr unbequem. Alle 
diefe Mängel machen ſich befonders im erjten Bande fühlbar, 
wenn fie mehr oder weniger auch in den folgenden fich finden. 
Aber um fie gerecht zu beurtheilen, muß man ſich vergegenmärtigen, 
dak Bunge fein ſchulmäßig aebildeter Urfundeneditor war, daß er 
die Grundſätze für die Herausgabe eines ſolchen Werkes erſt feit- 
ftellen, die richtige Methode erit Jelbjt finden mußte. ferner war 
die Derausgabe des Urfundenbuches für ihn nur eine Nebenarbeit 
neben jeinen amtlichen Pflichten, ev war nicht in der Yage zum 
Zwecke der Urfundenvergleihung Neifen nad) den verjchiedenen 
Gegenden hin zu unternehmen; er hatte auch mährend der Arbeit 
jelbit Fortichritte gemadıt und in den jpäteren Bänden Mandjes 
gebeifert. Und fragt man, ob es damals irgend Jemand im 
baltischen Lande gab, der für die Aufgabe mehr geeignet geweſen 
wäre als Bunge, jo kann die Antwort nur lauten: Niemand, er 
mar der einzig dazu Berufene. Das unfchäßbare Verdienit, das 
er fich durch die Herausgabe des Urfundenbuches um die baltiiche 
Geſchichte erworben Hat, ift jo groß und unvergänglich, daß alle 
Mängel dagegen in den Dintergrund treten; dal wir heute vieles 
Ihärfer und beifer jehen, verdanfen wir nur feiner unermüdlichen 
Arbeit. Was Bunge geleiftet, iſt von jüngeren Forſchern nicht 
immer nad Gebühr anerlannt worden. Und wie ſchwer wurde 
ihm die Kortführung des ganzen Unternehmens gemacht, wie oft 
war es in Gefahr aus Mangel an pefuniärer Unterſtützung in’s 
Etoden zu gerathen und wurde fein Fortgang nur durch die 
Beihilfe von Privatperfonen ermöglicht! G. v. Brevern hat ich 
durch Seine thätige Unterſtützung in Diefer wie in anderen Be: 
ziehungen außerordentliche Verdienfte um das Urlundenbuch erworben. 
Es gehörte Bunge’s ganze Bingabe an die Sache ſowie jein 
unermüdlicher Eifer dazu unter diefen Umſtänden nicht zu erlahmen. 
Dafür werden ihm auch noch fpätere Gefchlechter dankbar fein. 
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Seit er durd die Entfernung aus dem Lande genöthigt, die 
Leitung des Unternehmens niedergelegt hat, iſt die Fortführung 
deifelben durch die regelmäßige Subvention der baltiichen Stand- 
Ihaften und Städte gejichert und das Werk wird von berufenen 
Händen nah der ftreng millenfchaftlichen Methode unſerer Zeit 
weiter geführt, aber der Name feines Begründers wird mit ihm 
allezeit unzertrennlich verbunden bleiben. Nur eine fo bewunderns- 
würdige Arbeitsfraft wie fie Bunge beſaß vermochte das Urkundenbuch 
fo raich zu fördern, aber es iſt völlig begreiflich, daß ihm Die 
Arbeit daran feine Zeit zu anderen weiteren wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten lief. Als cine Nebenarbeit und als Ergänzung des 
Urfundenbuches fann die liv- und ehſtländiſche Brieflade, eine 
Sammlung der nicht in’s Urfundenbuch aufgenommenen Privatur: 
funden betrachtet werden, deren erjten bis zum Ende der Ordenszeit 
reichenden Banb er 1856 gemeinlam mit Baron Robert v. Toll 
herausgab. 

Um diefe Zeit ging die Nevaler Periode von Bunge’s Leben 
zu Ende. Er murde 1856 vom Grafen Bludom in die zweite 
Abtheilung der eigenen Kanzlei des Kailers als Oberbeamter zur 
Kodififation des WBrivatrechts nach ‘Petersburg berufen. Im 
Oftober dejjelben Jahres fiedelte er mit feiner Familie dorthin 
über und machte jich ſogleich an die ihm gejtellte Aufgabe, an der 
feit Jahren ohne Erfolg gearbeitet worden war. Er fand mur 
volliq ungenügende Vorarbeiten und begann das Werk ganz von 
vorne. Es Ffonnte dazu Niemand berufener fein als er; in ad: 
jähriger angeitrengter Arbeit vollendete er das große Werk. Er 
hat die Kodififation des Priratrechts nicht aan; in der Meile, 
wie er fie fich 1833 gedacht, ausgeführt; mas er ſchuf, waren 
nicht drei oder vier Partifularrechte nebeneinander, jondern ein 
einheitliches Privatrecht, allerdings mit befonderer Behandlung der 
jeder Provinz eigenthümlichen Nechtsgebiete. Er muhte ſich auch 
dazu verftehen, manche Gelegbeitimmungen aufzunehmen, die nicht 
in dem bisherigen Rechte der Provinzen begründet waren. Als 
er 1864 die Kodififationsarbeit beendet hatte, wurde der Entwurf 
auf feinen Vorichlag an die oberjten Provinzialgerichtshöfe und 
an die Nitterichaften, an die juriltiiche Fakultät in Dorpat und 
einzelne angejehene uriften im Lande zur Begutachtung und zur 
Kritif gelandt. Das war der forrefte Weg, um ein den Bedürf— 
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niſſen der Provinzen entiprechendes, fie befriedigendes Geſetzbuch 
zu Stande zu bringen. Die zahlreich eingelaufenen Bemerkungen 
wurden dann von Bunae benußt und der Entwurf darnach um: 
gearbeitet. Nachdem hierauf der Entwurf in’s Ruſſiſche überjegt 
morden mar, entjtand Die Frage ob das Werk unmittelbar vom 
Kaiſer Alerander II. bejtätigt oder zuerſt nody an den Neichsrath 
gehen ſolle. In letzterem Falle war jedenfalls eine längere Ver— 
zögerung, ja vielleiht ein Aufichub der Failerlichen Beftätigung 
auf unbejtimmte Zeit zu erwarten. Der Kaiſer fepte eine Kommiſſion 
ein beitehend aus dem Präſidenten des Neichsrathö, dem Juſtiz— 
minifter, dem Chef der eigenen Kanzlei des Kaiſers, Baron Mlodeit 
Korff, und dem Fürften Suworow. Die Kommiſſion entichied mit 
Stimmenmehrheit: Da das Privatrecht fein neues Geſetz jet, jo 
bedürfe es auch nicht erit der Beſtätigung durch den Reichsrath. 
Darauf wurde Bunge’s Entwurf im November vom Kailer beftätigt 
und erhielt vom 1. Januar 1865 an Geſetzeskraft. So wurde 
noch im letzten günſtigen Augenblide das große Werk unter Dad) 
gebradht. Der gelungene Abichluß der Kodifikation des Privat: 
rechts war die Krönung von Bunge's vierzigjähriger Yebensarbeit. 
Mit der größten Pietät hat er in dem Geſetzbuche, mas nur 
irgend noch lebensfähig war aus den Nechten der Vergangenheit, 
beibehalten; die liberalen Juriiten jener Tage waren mit Bunge's 
fonjervativem DBerfahren vielfach nicht zufrieden, eine fpätere Zeit 
denft darüber anders. Das Urtheil über die Art der Ausführung 
und über den Werth von Bunge's Arbeit muß den Kachmännern 
überlaſſen bleiben, aber auch der Laie vermaa zu ermellen, melche 
Bedeutung es hatte, daß damals in legter Stunde das baltijche 
Privatrecht eine fejte aejepliche Grundlage erhielt. Melchen reichen 
Stoff für die mwillenjchaftliche Bearbeitung es enthalt, lehrt Pro— 
feſſor C. Erdmann's umfajjendes Syſtem des Privatrechts. Der 
Danf der Provinzen für das, was Bunge ihnen durch die Kodi— 
fifation des Privatrechts gegeben, ſprach fich deutlich in der Er- 
theilung des Indigenats an ihn durch die ehſtländiſche und Fur: 
ländiſche Nitterfchaft und feine Ernennung zum Ehrenbürger von 
Riga und Neval aus. Baron Bernhard Uerfüll aber fahte auf 
dem ehitländiichen Yandtage von 1865 Bunge's Verdienite um 
die Provinzen treffend in die Worte zufammen: Er bat uns ein 
Gut wiedergeichenft, das im Laufe der Jahrhunderte verloren 
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aegangen war, nämlich das Bewußtſein unjeres Nechts, und nichts 
it jo Fräftigend in fchweren Zeiten als dieſes. 

1865 nahm Bunge, weil jeine Gejundheit durd) die an- 
geitrengten großen Arbeiten jehr angegriffen war, feine Entlafjung 
aus dem Staatsdienfte, zog in's Ausland und ſchlug feinen Wohnſitz 
in Gotha auf. Er fannte Diefe Stadt von einer längeren 
diplomatischen Million ber, welche er 1862 auf Befehl Kaiſer 
Alerander II. an den Gothailhen Hof zur Abmwidelung einer 
ſchwierigen fürftlihen Erbichaftsjfache ausgeführt hatte; es mar 
ihm gelungen die Angelegenheit ganz zur Zufriedenheit des Kaiſers 
zu ordnen. Seitdem hatte er manche perjönliche Beziehungen zu 
der alten Thüringiihen Herzogsftadt. In Gotha erfuhr er viel 
perjönlichen Kummer; fein jüngerer Sohn ftarb 1873, jeine Gattin 
wurde ihm 1878 durd den Tod entrilien. Bald darauf 1879 
verlieh Bunge Gotha und zog nach dem ſüdlicher gelegenen 
Miesbaden, wo er bis an fein Ende gelebt hat. Auch in der 
Ferne während feines jo mwohlverdienten Ruheſtandes hat er nicht 
aufgehört wiſſenſchaftlich thätig zu ſein und noch durch mehrere 
danfenswerthe Schriften die baltiihe Geihichts: und Nedhts- 
litteratur bereichert. In der erjten Zeit feines Gothaer Aufent- 
haltes nahm ihn die Herausgabe des jechsten Bandes des 
Urfundenbuches ganz in Aniprud. Als dieſe beendigt mar, 
verfaßte er auf Grund jeiner langjährigen reihen Sammlungen 
mit der alten unermüdlichen Arbeitskraft in vajcher Folge eine 
ganze Anzahl hiſtoriſcher und rechtsgeichichtliher Werle. „Die 
Kevaler Rathslinie nebit Geichichte der Rathsverfaſſung 1874” 
war eine Frucht jeiner Nevaler Archivftudien, „Die Gejchichte des 
Gerichtsweſens und Gerichtsverfahrens in Liv, Ehſt- und Kurland 
1874” ijt eine Umarbeitung und Erweiterung der früher von ihm 
in höherem Auftrage gelieferten Darftellung, die auch im Drude 
erschienen war, übrigens eine jehr ſchätzenswerthe Arbeit. Rein: 
hijtorifch waren die beiden Schriften „Yivland, die Wiege der 
deutichen Meihbifchöfe” und „Der Orden der Schwertbrüder”, Die 
beive 1875 erjchienen. Den Borausjegungen und dem Rejultate 
der eriten Schrift wird man mohl faum beiſtimmen fönnen, doch 
enthält fie im Einzelnen viele beachtenswerthe Ausführungen; Die 
zweite iſt eine verdienitlihe Zuſammenſtellung aller befannten 
Nachrichten über diefen livländifchen Orden, deſſen Senne aber 
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Bunge im Einzelnen doch zu jehr mit der der Templer identifizirt. 
Leider fonnte er die wichtigen Mittheilungen Hildebrand's aus 
dem Vatikaniſchen Archiv, die ein fo grelles Streiflicht auf die 
Zuftände im Orden und jeine äußeren Berhältnilfe werfen, für 
feine Darjtellung noch nicht benußen. Cine der beiten und dankens— 
wertheiten Arbeiten Bunge’s aus dieſer Zeit ift dann feine Schrift 
über „Das Herzogthum Ehjtland unter den Königen von Dänemarf 
1877.“ Ehſtland bat das Glück über feine ältefte und ältere 
Geſchichte eine Anzahl vortrefflicher Werke zu befiten, wie fich 
deren feine der anderen Provinzen erfreut. An G. v. Brevern’s 
durch geiftreiche, wenn auch manchmal gemwagte Kombinationen, 
politiihen Scharfblid und treftlide Daritellung ausgezeichnetes 
Auch über den Liber census Danise und die Anfänge der 
Geſchichte Harrien und Mierlands Schloß ſich unmittelbar an €. 
Schirren's durdy glänzenden Scharffinn und durchdringende Kritik 
gleich hervorragende und ergebnifreihe Schrift über den Liber 
census Daniwe,. R. Hausmann’s Schilderung des Ningens der 
Deutſchen und Dänen um den Befis Ehitlands folgte und Bunge's 
Werk gab nun ein Fritiiches Reſumé und ſchloß daran eine jehr 
verdienftvolle Darstellung der Verfaſſungsverhältniſſe und Nechts: 
zuftände Chitlands während der dänischen Zeit, die den Haupt— 
inhalt der Schrift bildet. An diefe Vorgänger reiht fich jetzt 
mwirdig an E. v. Nottbeck mit jeiner Gejchichte der Stadt Neval. 
Dem Bud über das Herzogthum Ehſtland ließ Bunge ſchon nad) 
Jahresfriſt ein ähnliches über „Die Stadt Niga im 13. und 14. 
Jahrhundert, Gejchichte, Verfaſſung und Nechtszuftand 1878“ 
folgen; es behandelte den Stoff ganz in derfelben Meile: Auf die 
Ueberficht der äußeren Geſchichte folgt die Darjtellung der Ver: 
fallung und Verwaltung der Stadt, der Rechtszuſtände und des 
gerichtlichen Verfahrens. Bunge bat fich bei diefer Echrift der 
ehr fürdernden Mitarbeit L. Napiersky's zu erfreuen gehabt. 
Diefe lettgenannten Merle Bunge's zeichnen ſich wie alle jeine 
Schriften weder durch überraichende neue Kombinationen noch 
durch alänzende Darftellung aus, es find zuverläffige, Fritiich 
gefichtete, jorgfältige Zufammenjtellungen des vorhandenen Stoffes, 
treftlide Grundlagen für jeden jpäteren Korfcher und für eine 
wilfenichaftlihe Zulammenfaifung der beimifchen Geſchichte. In 
Wiesbaden hat dann Bunge noc zwei Werfe veröffentlicht, mit 
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denen er feine litteräriiche Laufbahn als Nechtshiftorifer und 
Geſchichtsforſcher abſchloß. In dem erften, „Alt-Livlands Rechts— 
bücher, zum Theil nach bisher unbenutzten Terten“ behandelt er 
zum dritten Mal einen Gegenſtand, über den er 47 Jahre vorher 
zuerit in den Beiträgen fo helles Licht verbreitet hatte, giebt eine 
Ueberficht über die Handfchriften und Drude und bietet dann eine 
Tertausgabe diefer alten Rechtsbücher. Die Ausgabe bildet einen 
wejentlichen Fortichritt gegen die früheren Editionen und iſt für 
den Korfcher unentbehrlih, mögen auch ſpätere Unterfuchungen 
über das Verhältniß der bemugten Bandichriften zu theilmeije 
abweichenden Refultaten gelangen und aud die Tertfonjtituirung 
einzelnen Bedenfen unterliegen. Schade, daß Bunge das fait 
aleichzeitig ericheinende trefflihe Buch von C. Scdilling über die 
(ehn- und erbredtlichen Sagungen des MWaldemar:Erichichen Rechts 
für feine Arbeit nicht mehr benußen fonnte. Mit feiner letzten 
Veröffentlihung half Bunge einem längit von den Benutzern des 
Urkundenbuches ſchmerzlich empfundenen Mangel ab. Zu dem 
eriten Bande deflelben hatte er allmählich, namentlich im jechsten, 
fo viele Nachträge geliefert, daß es jchwierig wurde in ihnen ſich 
zurechtzufinden und dal jeder Benuger bei dem fortwährenden 
Hin- und Herblättern und dem damit verbundenen großen Zeit: 
aufmande häufig die Geduld verlor. In den liv-, ehſt- und 
furländifchen Urkfundenregejten bis 1300, die 1881 erjchienen, gab 
nun Bunge eine Veberficht über alle aus dem 13. Nahrhundert 
befannt gewordenen Urkunden mit genauer Angabe der Stelle, 
wo fie im Urfundenbuch oder in anderen Werfen ſich abgedrudt 
finden und erleichterte dadurch die Benutzung des Urfundenbuches 
für dieje Zeit ungemein. ine neue Ausgabe des eriten Bandes, 
bei der auch andere demjelben anhaftende Mängel befeitigt würden, 
bleibt allerdings aucd darnach noch immer ein dringendes willen: 
Ichaftliches Bedürfniß. 

Mit den Urfundenregeiten, die er ohne die treue Hilfe 
2. Napiersky's nicht mehr zu Stande gebradyt hätte, ſchloß Bunge 
jeine fait 60-jährige litteräriſche Thätigkeit. Rührend ift Die 
Klage, mit der der greile Foricher in dem kurzen Vorworte feinen 
nothgedrungenen Verzicht auf weitere Arbeit in Folge des täglich 
ſchwindenden Augenlichts ausipricht; das Organ, das er fo viel 
gebraucht und jo jehr angeitrengt, verjagte ihm fortan den el 
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16 Jahre hat Bunge dann noch in jtiller Zurücgezogenheit, von 
feinen Töchtern treulich gepflegt, in Wiesbaden gelebt. Er erreichte 
ein das gewöhnliche Lebensziel der Menichen weit überjchreitendes 
Alter, er glich zulegt dem Homeriſchen Nejtor, der drei Menſchen— 
alter fah; alle, mit denen er zufammengewirft und gelebt, die 
meilten jeiner Schüler ſelbſt ſah er vor fi in's Grab finfen, er 
(lebte zuletzt als ein einfamer Mann in einer ganz veränderten 
Zeit. In den achtziger Jahren, noch immer rege und an den 
Dingen in der baltischen Heimath theilnehmend, ſank der ermattende 
Geiſt zulegt doch mit der zunehmenden förperlichen Schwäche immer 
mehr in fich zulammen; ob er bie großen Umgeftaltungen im 
baltiſchen Lande während der legten zehn Jahre, die volljtändige 
Ummandlung der Yandesuniverfität noch mit vollem Bewußtſein 
und bewegter Theilnahme verfolgt hat, willen wir nicht. Der 
herzlichen Glückwünſche und Danfestundgebungen zu feinem fünf- 
undneunzigiten Geburtstage aus allen Theilen der Provinzen ſowie 
der ihm dargebracdhten Chrengabe hat er ſich noch gefreut, dann 
ging der müde Geiſt raſch und ſanft zu der von ihm gewiß oft 
erjehnten Ruhe der Emigfeit ein. Ein langes an unermübdlicher 
Arbeit und an großen willenjchaftlihen Erfolgen reiches Leben iſt 
jegt beichloffen. Bunge wird der jüngeren Korjchergeneration 
immerdar als ein nacheiferungswürdiges Vorbild vorleuchten. Cr 
mar feine geniale Natur, ihm ging der Schwung der Phantaſie 
gänzlid) ab, aber ein Harer und ſcharfer Verftand, eine nie rajtende 
Arbeitskraft, die völlige Dingabe der Perſon an die Wiſſenſchaft, 
die jtrenge Gemillenhaftigfeit, das Yeben in der Sache, eine durch 
fein Hinderniß zu beugende Ausdauer, die Treue im Kleinen 
haben ihn befähigt jo Großes zu leiften. In der Summe der 
Verdienſte wird ihm jo leicht Niemand gleichfommen, ſchwerlich 
jemals Jemand ihn übertreffen. Und jo lange nod) einer vom 
alten Stamme in diefen Yanden vorhanden ift, jo lange nod) ein 
Stück des alten Rechtes beiteht, wird der Name F. ©. v. Bunge's 
unter uns unvergellen bleiben und hoch und in Ehren gehalten 
werden. 
H. Diederichs. 


Aus den jozialpolitiihen Reden des Fürſten Pismard, 


(Schluß.) 


Durch die Zölle, die ihm zugleich die Mittel zu Steuer— 
Erleichterungen gewährten, ſchützte Bismard die Induſtrie vor der 
ausländischen Konkurrenz und verjchaffte Arbeitsgelegenheit; ferner 
erhöhte er die Kauffraft des Landes, indem er der Land- und 
Forſtwirthſchaft wenn auch nicht höhere Preiſe für ihre Produkte 
jiherte — worauf er nicht geredinet hat — jo doch mwenigitens 
den inneren Markt und den Abſatz im Innern jchügte. Beiläufig 
bemerkt, fonftatirt er gegenüber den Gegnern der Großgrund- 
befiger, daß die ganze Bewegung für Die Setreidezölle vorzugsweile 
vom Welten und Süden Deutſchlands ausgegangen ift, wo Der 
mittlere und fleinere Grundbefig vorherriht und der Großgrund— 
befig ganz unbedeutend ift. Namentlich die Holzzölle waren in 
eriter Linie zum Schuß des ländliden Arbeiters bejtimmt: 

„Ich möchte aber doch bitten eine vergleidhende Statiſtik 
darüber anzuftellen, welche Maſſe von Arbeitern in den inländijchen 
Wäldern brodlos geworden iſt dadurch, daß dieſe inländijchen 
Wälder nicht mehr ventabel find und den früheren Abjag nicht 
mehr haben. Ach habe dabei namentlich die Provinz Schlefien 
im Sinne, wo durch die jchlefiihen Wälder der Länge nad) die 
öfterreihiichen gejchnittenen Hölzer durchfahren vor den Augen 
der brodlofen Arbeiter, die früher in den jchlefiichen Wäldern 
eine reichliche, tägliche, ihnen angenehme und vom Water auf den 
Sohn vererbende Beichäftigung fanden, zum größeren Theil als 
Holzhauer und als Beaufjichtiger der ganzen Entwidelung, die 
mit der Vermwerthung des Holzes verbunden ijt, als Sägemüller, 
aber zum ebenjo großen Theil auch als Unternehmer im Stleinen 
für den Transport, der innerhalb unjerer Wälder nad) den 
Echneidemühlen und Bahnhöfen hin ftattfindet. Alle dieſe Kleinen 
Leute, die ein Pferd im Sommer auf ihrem Acker bejchäftigen, 
im Winter aber gar feine Beichäftigung für das Pferd haben, 
die verdienten erheblidyes Geld den ganzen Winter hindurch mit 
den Dolzfuhren, die in geichäftsfreie Zeit fielen, und dieſe Leute 
haben ihre Pferde abſchaffen müſſen, weil fie fie im Winter nicht 
mehr ernähren können. Und dieje jchlefiichen Wälder, die ſonſt 
von Arbeitern wie ein Ameilenhaufen wimmelten, find todt und 
itill, nicht blos zum Kummer des leitenden Oberförjters oder des 


388 Bismard’S fozialpolitijche Neben. 


Privatbefigers, fondern namentlid zur drüdenden Sorge für die 
Nrmenpflege und für die Arbeiter, die früher zu Hunderttauſenden 
in allen jett ertraglofen inländischen Wäldern ihre Nahrung fanden, 
deren Zahl doch ganz anders in's Gewicht fällt als die Zahl der 
Sloßarbeiter, die zum großen Theil, wir fennen ja alle die 
Nliffaden, Ausländer find und an der Spitze gewöhnlid einen 
Negimenter haben, der unjerer Nationalität angehört”. 

Die Einführung der Schugzölle erklärte Bismard jpäter für 
eines jeiner größten Verdienſte. Er nahm das Verdienjt für fich 
in Anſpruch „Die Kur angeregt zu haben, durch die Deutſchland 
vor Entfräftung, vor Anämie, vor wirthichaftlihdem Untergang 
geihügt worden it”. Er legt in feinen jpäteren Reden wiederholt 
den Ffonjtanten, regelmäßigen wirthichaftlichen Fortichritt dar, Die 
Zunahme der Zahl der Arbeiter, die höheren Löhne und das 
Wachſen des Wohlitandes, die außerordentliche Zunahme der Spar: 
kaſſeneinlagen u. ſ. w. 

Fürft Bismard Hat alle die Wege, die er als praftiicher 
Staatsmann, als „Anwalt des praftiichen Lebens” für gangbar 
hielt, eingejchlagen, um das Loos der Arbeiter und wirthichaftlichen 
Schwachen zu verbejjern. Der erjte Staatsmann, der den Weg 
der jozialpolitiihen Geſetzgebung bejchritt, hat er auf jeine Weiſe 
vieles verwirklicht oder zu verwirklichen geſucht, was die Katheder— 
jozialijten in der Theorie fordern oder dem Sozialismus Der 
Sebildeten vorjchwebt. Sein deal war nidyt eine fommuniftische 
Nivellivungspolitif, eine VBermögensausgleihung auf dem jcheinbar 
jo einfachen Wege, wo dem Weichen und Wohlhabenden jo viel 
als möglich genommen wird. Die Zahl der Kapitalijten iſt doc) 
verhältnißmäßig dünn gejäet, und zudem werden neue Unter— 
nehmungen unterbunden, wenn die Stapitalbildung erjchwert und 
der Unternehmergewinn fünftlid) verkleinert wird. Der Schaden 
fällt dann auf die ärmeren Klaſſen zurüd. Fürſt Bismard hat 
fein Ziel in erjter Linie durch Steuerentlaftung der ärmeren 
Klaſſen und direfte Zuwendungen an fie aus Staatsmitteln — 
aljo ebenfalls eine gewiſſe Vermögensausgleihung — erreichen 
wollen, und zwar mit Hilfe indirefter Steuern und von Monopolen, 
nicht durd übermäßige Einkommen- und VBermögensjteuern, 
von denen mancher jih, wie 3. B. auch von der Erbidaftsiteuer, 
Wunderdinge verjpridt. Won den direkten Steuern wollte er 
überhaupt nur eine Vermögensjteuer und die höheren Klaſſen der 
Einfommenjteuer als einer „Anjtandsjteuer“ der reichen Leute 
— „aber wohlverjtanden nur der mwirfli reihen Leute” — 
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bejtehen laſſen. Er hatte auch ſeine Bedenken diefe hoch zu 
normiren: „Zreiben Sie dieje zu hoch in den höchiten Klaſſen, jo 
drüden Eie den Stapitaliften unter Umjtänden aus dem Yande 
hinaus — der Grumdbefiger muß ja bleiben, der liegt immer 
geichlagen an Gottes offener Sonne —, aber der große Kapitalift 
geht entweder jelbjt hinaus oder domizilirt durch ein einfaches 
Telegramm jeine Kapitalien im Auslande. Bei den niederen 
Klaren sollte höchſtens fundirtes Einkommen belajtet werden. 
„sh nenne fundirtes Einfommen dasjenige, was erblich über- 
tragbar ijt, dasjenige, was aus dem Beſitz von zinstragenden 
Papieren oder Kapitalien, oder aus Yandgütern und Grundbeſitz 
hervorgeht, und ich möchte dann noch einen Unterjchied zwiichen 
verpachteten und Selbjtbewirthichafteten Grundbefigen machen, der 
das Einkommen von Pacht bezieht und nebenher nod) ein Geſchäft 
betreiben fann, aljo günjtiger gejtellt ift als derjenige, der im 
Schweiße feines Angeſichts paterna rura bearbeitet“. 

Ob die Miquel’ihe Einfommen: und VBermögensjteuer dem 
deal Bismard’s entipridt, kann fraglich ericheinen. Dagegen 
für Lurusjteuern tritt Fürſt Bismarck entichieden ein: „Die 
Lurusgegenjtände der Neichen würde ich jehr hoch zu bejteuern 
geneigt jein; fie bringen aber nicht viel: Trüffeln und Equipagen, 
was können jie bringen? Da fonmen wir in eine Dienge Fleinlicher 
Gegenſtände, ausländische Toilettengegenjtände und dergleichen; ic) 
würde fie mit dem „Zoll, unter Umjtänden jehr hoch, fallen; fie 
find ja eigentlid) noch würdiger wie der Tabak, recht jchiwer 
belajtet zu werden”. ine Art höherer Yurusjteuer für Die 
Wohlhabenden jollten, wie erwähnt, aud) die Monopole enthalten. 

Fürſt Bismard iſt fein Feind des Großfapitals und der 
Kapitalbildung, die ohne ſummariſche Verftaatlihung a Ja Bellamy 
oder die Jozialdemofratiiche „Bergejellichaftlihung der Produktions-, 
Transport: und Verfehrsmittel” nun einmal unentbehrlich iſt. 

„Ich erinnere Sie daran, wieviel Friedrih dem Großen, 
wieviel Friedrich Wilhelm 1., dem großen Hausvater jeines Landes, 
daran lag reiche Leute in’s Land zu ziehen, im Lande zu erhalten, 
reiche Leute zu maden. Ich wollte, wir fünnten jofort ein paar 
hundert Millionäre im Lande mehr jchaffen; fie würden ihr Geld 
im Yande ausgeben, und Dieje Ausgaben würden befruchtend auf 
den Arbeitsverfehr wirken nad allen Seiten hin. Die Yeute 
können ja doch ihr Geld ſelbſt nicht eſſen, ſondern jie müſſen die 
Zinſen davon wieder an andere ausgeben; aljo freuen Sie jid) 
doch, wenn Leute bei uns veich werden: da fällt immer für die 


390 Bismarck's fozialpolitiiche Neden. 


Geſammtheit etwas ab und nicht blos für den Steuerfiscus.... 
Wenn es in England nicht eine erheblich größere Anzahl Millionäre 
gäbe als bei uns, jo würde es Dort auc) nicht einen erheblich 
reiheren Mitteljtand geben als bei uns. Das hängt eng 
zujammen. Schaffen Sie uns nur viele! Wir haben jest wenig 
reiche Häujer, das iſt wahr; aber ich hoffe, wünjche und jtrebe 
auf jede Weile, durch die es zu erreichen ift, dag wir mehr jolcye 
reichen Häuſer in’s Yand befommen“. 

Seit dem Nahre 1885, in dem Bismard dieſen Wunſch 
ausiprad), hat ſich allerdings die Zahl der „reichen Häufer” in 
Deutſchland jehr vermehrt, nicht zulegt in Folge jeiner Wirthichafts- 
politif. 

Im Anſchluß hieran wäre auch anzuführen, wie Fürſt Bismard 
fih über die Vertheilung des Grundbeſitzes geäußert hat. 
Er wünschte viele kleine Bejiger: „Ich wünſchte, wir hätten ihrer 
viel mehr als wir haben... Namentli bin ich Gegner aller 
Dinderniffe der Parzellirung, die unſere Gejegaebung leider noch 
immer aufrecht erhält. Ich freue mich, wenn große Beſitzungen 
beijammen bleiben; aber die Zahl der Grundbejiger iſt bei uns 
nicht genügend“. 

Dabei iſt Bismard nicht gegen den Großgrundbefik, jogar 
nicht gegen Yatifundien: „XYatifundien, deren Beliter auf dem 
Zande wohnen, find unter Umftänden ein großes Heil und jehr 
nüglid; und wenn England feine Großgrundbefiger durch Bei: 
behaltung der jetzigen SKorngejeßgebung allmählid zu Grunde 
gehen läßt, jo glaube ih nicht, daß das für die Zukunft von 
England und für das Wohljein der gelammten ländlichen Be: 
völferung nüßlich fein wird. Die Großgrundbefiger werden dann 
Nentiers werden, die in der Stadt wohnen, Sommers und Winters, 
die das Landleben nicht mehr fennen und höchſtens auf einer 
falhionablen Yagdpartie Mal von der Stadt herausfommen. Ich 
halte es für einen der mwejentlichiten Vorzüge unjeres Lebens in 
Deutjchland, daß ein großer Theil unferer wohlhabenden Klaſſen 
das ganze Inhr hindurch, Jahr ein, Jahr aus auf dem Yande 
lebt, die Landwirhſchaft ſelbſt und direlt betreibt; und man fann 
jagen, wenn man die braungebrannten Herren des Morgens um 
fünf Uhr auf ihren Feldern umbergehen und reiten fieht: Wolle 
Gott uns nod lange jolhe Grundbefiter erhalten, die das Jahr 
hindurch auf dem Yande bleiben! Zoldye, die dauernd ın der Stadt 
wohnen — ich bin leider dazu gezwungen, freiwillig würde id es 
wahrhaftig nicht thun, — die von dort aus ihre Güter verpacdhten 
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und verwalten und blos Geldſendungen von dort erwarten, — 
nach denen frage ich nicht jo viel; und daß in deren Händen der 
große Grundbeſitz ſich nicht jammele, dafür bin ich mit Herrn 
Bebel gern bereit mitzuarbeiten. Aber die Großgrundbefißer, die 
wirklich Landwirthe find und aus Ballon fir Ddiejes Gewerbe 
Land anfaufen, die halte ich für ein Glück unjeres Landes und 
namentlich der Provinzen, in denen fie zu Dauje jind. Und wenn 
es Ihnen gelänge, dieſe Nace zu vertilgen, jo wirden Sie das 
in der Lähmung unferes ganzen wirthichaftlidhen und politischen 
Lebens, nicht blos auf dem Lande merfen; Cie jelbjt würden jie 
bald zurücjehnen in derjelben Weile, wie es nad dem vereinigten 
Landtag geſchah“. 

Fürft Bismard wendet fi) zugleich gegen die auch in 
Deutichland üblichen Berjuche, den Groß: und Kleingrundbefiß 
gegen einander zu verhegen: „Was Cie fränft und was 
Ihnen unbequem ift, und was Sie veranlaßt, hauptſächlich den 
Großgrundbeſitz ausjondern zu wollen aus der Menge, damit Sie 
eine geringe Kopfzahl ſich gegenüber haben, die Sie bei allgemeinen 
Wahlen überjtiimmen fünnen — was Sie befümmert, ift Die 
Thatſache, dab Bauer und Großgrundbefiger immer mehr und 
mehr erfennen, daß ſie ein und derjelbe Stand, der Stand der 
Grundbefiger, find und ein und daſſelbe Gewerbe der Landwirthſchaft 
betreiben. Ich habe vorgeftern darauf aufmerffam maden wollen, 
daß der Begriff der Großgrundbeſitzer heutzutage garnicht mehr 
paßt, und habe beim Lejen meiner Nede gefunden, dal ich das 
nur jehr unvollfommen gethan habe. Sehen Sie fid) die Liſten 
durch von der neuen preußiichen Kreisordnung, und jehen Sie, 
welches da die Wähler vom Großgrundbefige find: Sie werden, 
glaube ich, wenigjtens in allen mittleren ‘Provinzen viel mehr 
Banern als Nittergutsbejiger finden. Mir find Bauernhöfe befannt 
— jelbjt in den mittleren, in den gejegneten Provinzen von 
Deutichland, — die bis zu zweitaufend Morgen groß jind, und id) 
glaube, daß es in Oftpreußen und in einigen Gegenden Pommerns 
mit jchlechtem Boden noch größere giebt; Dagegen giebt es eine 
Menge Nittergüter, die wenig über hundert Morgen groß find. 
Die Grumdbefiger jind im Ganzen eine Stütze der Monarchie und 
der bejtehenden Negierung nad ihrer ganzen Geſinnung; und in 
der Tendenz, Zwietradht unter ſie zu ſäen, da genirt es Sie, 
daß dieſe Verſchmelzung allmählih und unaufhaltiam vor ſich 
geht. Es find das die heiljamen Kolgen der Gejepgebung, Die 
im Anfange von vielen der Bevorredhtigten peinlich empfunden 
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wurde: die Abjichaftung aller rechtlichen und prinzipiellen Präro— 
gative des größeren Grundbefiges und namentli der früheren 
Nitterichaft. Wir größeren Grundbefiger jind heutzutage in 
unjerem Gewerbe nichts weiter als die größten Bauern, und ber 
Bauer it nichts weiter alö der fleinere Gutsbefiger. Much die 
meiten Bauern nennen ſich Gutsbeſitzer; einige nennen ſich Ader: 
leute, andere nennen ſich Yandleute. Ich Habe mit Mitleid 
geliehen, wie Sie aus zwei oder drei von den vielen bäuerlichen 
Betitionen Ihre Wolle herauszupflücen fuchen; ich kann fie Ihnen 
zu mehreren Tauſenden und zentnerweile geben; unter den Unter: 
zeichnern find jehr viele Bauern, und die bezeichnen jich vielfad) 
als „Gutsbeſitzer“, jo daß ji) in einem Dorf zwanzig bis dreipig 
Gutsbeſitzer fanden. 

Ih glaube, diefe Einigung, dieſes Verſtändniß aller derer, 
die das landwirthichaftlihe Gewerbe treiben, dal; fie zujammen- 
gehören und gemeinjame Intereſſen der bisherigen Ausbeutung 
gegenüber zu verfehten haben — den Fortjchritt diefer Einigung 
werden Sie nicht erichüttern, obichen ich begreife, daß es Ahnen 
außerordentlich unbequem ift, die Geſammtheit der Xandwirtbe 
und der Grundbejiger in abjehbarer zeit geſchloſſen und 
unbeeinflußbar für politiiche Hetzereien und für all’ dergleichen 
Bangemachen mit „Reaktion“, und was die Jonjtigen Phrajen 
find, unzugänglich zu jehen nnd gewärtigen zu müſſen, dab alle 
Ihre Agitation und jelbjt die berühmte Wahlmade, wie fie jegt 
üblich it, an der Maſſe der ländlichen Beliger ablaufen werde, 
wie das Waller am Entenflügel“. 

Der Theorie der Staatsjozialiften, die im Gegenſatz zum 
Mancheſterthum ebenfalls indirefte Steuern (Berbrauchsiteuern) 
befürwortet, fommt die Bismarck'ſche Finanzpolitif audy in der 
Frage der Dionopole entgegen: die Monopole, welche die Mittel 
zur Entlaſtung und direkten Unterjtüßung der ärmeren Klaſſen 
liefern jollten, entiprechen injofern den Forderungen der Theoretifer, 
als dieſe für den Uebergang ſolcher Unternehmungen und Ein: 
rihtungen an den Staat, Gemeinden u. ſ. w. plaidiren, Die 
öfonomisch und techniſch in öffentlichem Eigenthum und Betrieb 
gut verwaltet werden fünnen, in PBrivathänden am leichtejten zu 
faftiichen Mlonopolen führen, befonders zum Großbetrieb neigen 
und ohnehin bereits in der der öffentlichen Unternehmung in 
Vorzügen und Mängeln nahejtehenden Form der Aftiengejellichaft 
betrieben werden. Wenn es Fürſt Bismard aud nicht gelungen 
it, das Tabaks- und Branntweinmonopol durdyubringen, jo hat 
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er wenigſtens eine Verftaatlihung des Eijenbahnneges in den 
Bundesftaaten allmählich durchgeſetzt — zum großen Nußen für 
den Verkehr und zum Wortheil der Staatseinnahmen und der 
Angejtellten. Die jtaatsjozialiftiiche Politif Bismard’s nach dieſer 
Richtung erjtredte fih auc auf das Berficherungsweien, indem 
bei der Arbeiterverficherung private Verficherungsgeiellichaften von 
vornherein ausgejchloiien wurden. Bei allen diejen Unternehmungen 
hatte Bismard, wie aud) die Staatsjozialiften, jtets gleichzeitig 
die Lage der Arbeiter und Angejtellten im Auge, denen der 
Staat eine bejjere Verjorgung gewähren follte, als die privaten 
Unternehmer. 

Bei jeinen Reformen zur direkten Fürjorge für Die 
Arbeiter hat Fürſt Bismard andere Wege eingejichlagen, als die 
Sozialreformer gemeiniglid geben wollen. Regelung der Lohn: 
frage, zwangsweile Betheiligung der Arbeiter am Gewinn u. |. w. 
gehörten nicht zu jeinem Programm. Er hat vielmehr alles verjucht, 
um Die Induſtrie nicht zu belajten und dem Arbeiter nicht „die 
Henne zu Schlachten, die ihm die Gier legt“. Auch Katheder: 
jozialijten gejtehen zu, daß Unternehmer und Kapitalgewinnft im 
Durchſchnitt durchaus nicht einen jo großen Spielraum für Lohn: 
jteigerungen bieten, wie die Arbeiter und ihre Führer annehmen. 
Lohnjteigerungen auf Kojten des Gewinns fünnen die Stapitalien 
und die Unternehmungen nur zu leicht aus einem Gejchäft, einem 
Orte, einem ganzen Zande vertreiben, jo lange anderswo bejjere 
Anlagen zu finden find. Ganze Gewerfzweige find auf Dieje 
Weiſe ſchon zu Grunde gegangen, und insbejondere haben Strifes 
mitunter eine joldhe Folge gehabt, welche dann auf die Arbeiter 
zurüdgefallen iſt. Fürſt Bismard hat einerjeits mittelbar, durch 
den Schutz der mationalen Arbeit, höhere Löhne geſchaffen, 
andererjeits hat er dem Mrbeiter bei Unfällen, Krankheit, Alter 
und Invalidität direft helfen wollen, indem er ibm aus Staats: 
mitteln, aljo ohne oder mit nur geringer Belajtung der Jnduftrie, 
bezw. der Unternehmer, welche entiprecdhende Auflagen auf die 
Arbeiter abzumwälzen ſuchen könnten, Unterftügungen zumenden 
wollte; jhon im Intereſſe der Arbeiter wollte er die Gefahr 
vermeiden, dal der Unternehmergewinn jo bejchränft werde, daß 
der Unternehmungsgeift ſich von der Jnduftrie zurüdziehe, oder 
daß die Induſtrie erportunfähig werde. Er Hat das in viel 
beicheidenerem Umfange, als er urſprünglich plante, durchſetzen 
fönnen, da der Reichszuſchuß zur Unfallverficherung verworfen und 
die Unternehmer allein haftpflihtig gemadt wurden, da ferner 
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bei der Kranfenverficherung der Unternehmer ein Drittel und der 
Arbeiter, der nad Bismarck's Abfichten ganz frei hatte jein follen, 
zwei Drittel des Beitrages tragen muß, und da jchließlich der 
Arbeiter auch bei dem Verſorgungsgeſetz berangezogen wird mit 
Beiträgen. Der Bismarck'ſche arbeiterfreundlihe Plan enthielt 
indireft eine Yohnerhöhung, indem Ausgaben für Krankheit, 
für Verjorgung im Alter u. j. w. dem Arbeiter ganz eripart und 
bauptlählid vom Staat übernommen werden jollten. 

In der Frage der Frauen: und Kinderarbeit, eines 
Normalarbeitstages und des Verbots der Sonntagsarbeit 
it Fürft Bismard ſtets den Sozialreformern entgegengetreten, 
weil er ein Neglementiren auf diejem Gebiet und weiteren, über 
die bejtehende Gewerbeordnung hinausgehende Eingriffe in Die 
Autonomie des Arbeiters und eine Beichränfung der Arbeitszeit 
und Wrbeitsgelegenheit aus gewicdhtigen Gründen weder für den 
Arbeiter noch für den Staat von Nugen hielt. Er ſuchte jtatt 
dejien durch andere, weniger zweildhneidige Diittel einer über: 
mäßigen Ausbeutung des Arbeiters entgegenzumwirfen, nämlid auf 
dem Wege der Bildung von Berufsgenojjenichaften; die Beauftragten 
diejer nehmen dann aud) gegenwärtig neben den jtaatliden Auflichts: 
beamten, den Fabrif: und Gewerbeinjpeftoren, Nevifionen Der 
Betriebe vor. 

Der nad) der Entlafjung Bismard’s gemachte Verfuch, eine 
internationale Pegelung herbeizuführen, hat befanntlih feine 
Ergebniffe gehabt; aber auch von einem pofitiven Ergebniß hätte 
Fürſt Bismard einen ficheren praftiiden Werth ſich niemals 
verſprochen. Ob die ebenfalls nach jeiner Entlaffung defretirte 
Einführung der Sonntagsrube die vom Fürften jeinerzeit geltend 
gemadhten Bedenken widerlegt hat, ift zum mindeften jtrittig. An 
das Problem des Normalarbeitstages hat fid) Jogar der neue 
Kurs trog jeines Sturmes und Dranges während der erjten Jahre 
nicht gewagt, und gegenwärtig bat es den Anichein, als ob er 
zu einem Verjtändniß dafür gelangt ilt, daß dieſe und manche 
andere Frage ſich nicht jo einfach löſen lallen. Auch mit dem 
Schiedsgerichtsgeieg jcheinen danf der jozialdemofratiichen Agitation 
nicht die beiten Erfahrungen gemacht zu werden. Das Gleiche ift 
der Fall betreffs der weiteren Einfhränfung der Kinderarbeit 
in den Nabrifen durd die Gewerbeordnungsnovelle vom 6. Juni 
1891; nad den Berichten der Fabrif- und Gewerbeinipeftoren 
jcheint bei den Kindern unter 14 Jahren an die Stelle der Fabrik: 
arbeit das Kleingewerbe und namentlid die Hausindujtrie getreten 
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und bei der hier fchmwierigen Kontrole die gewerbliche Ausnugung 
der Kinder cher im Steigen als im Sinfen begriffen zu fein. 

Die Ausführung ſeiner Pläne zum Bejten der ärmeren 
Klaſſen it dem Fürften erjchwert, und Mefentliches it ganz ver: 
hindert worden. Auf Erperimente, mie fie die Soyialreformer 
verlangen, hat er fich nicht eingelallen. Mit dem großen Werk 
feiner Arbeiterverficherung betrachtete er — und betrachtet er noch 
jegt — die in der Gegenwart möglichen Neformen als abgeichloflen, 
wenn er vielleicht auch in abjehbarer Zukunft wieder neue Wege 
fehen und neue Mittel finden würde. 

Es ijt zum mindelten als eine jehr jonderbare Erjcheinung 
zu bezeichnen, wenn troß der Zurückhaltung und der Abmahnungen 
Pismard’s fo eifrig nach Sozialreformen verlangt wird, nachdem 
er eben erſt auf dieſem Gebiet, das fein anderer Staatsmann 
vor ihm zu betreten gewagt, einen fo großartigen Bau aufgeführt 
hat, und während in anderen Ländern, vor allem den fonfurrirenden 
Induftrieländern, derartige Einrichtungen in gleihem Maßſtabe 
und gleicher Ausdehnung noch nicht vorhanden find. 

Ohne Nüdficht hierauf verlangt man gerade in Deutſchland 
eine „fraftvolle tiefgreifende Neformarbeit”. Auch auf die Arbeiter 
der bereits in einer Nothlage befindlichen Landmwirtbichaft dehnt 
man diefe Forderung aus und fchlägt Organijationen der bisher 
noch leidlich zufriedenen ländlichen Arbeiter vor. Es liegt Dielen 
Forderungen der Sozialreformer doftrinäre Schwärmerei und eine 
gewiſſe Wehleidigfeit zu Grunde, die, die Bedürfniife des Arbeiters 
mit eigenem Make meſſend, alle Ungleichheit und alle Armuth 
mit einem Schlage aus der Welt jchafften will. Es macht dabei 
den Eindrud, als ob man vielfad den Neformern, auch mwenn 
man fie micht unterftüßt, doch wenigitens ftille Sympathien 
entgegenbringt: man ſieht den Reichthum und ſich anhäufende 
Kapitalien auf der cinen und materielle Abhängigkeit und be- 
ſcheidenen Werdienit auf der anderen Seite und meint, irgend ein 
Meg werde fich vielleicht doch finden laſſen, um den Gegenſatz 
durh Maknahmen großen Stils auszugleichen. Nicht mit Unrecht 
iſt dem gegenüber geltend gemacht worden, daß die Yöhne in den 
legten beiden Jahrzehnten eine fteigende, die Unternehmergewinne 
aber eine jinfende Tendenz gezeigt haben, und daß ſchon in 
natürliher Entwidelung die ganze Lebenshaltung der Arbeiter 
ſich weſentlich gebeilert hat; nicht nur die Zebensmittel find vielfach 
bilfiger geworden, jondern auch viele andere Produfte, denn Die 
Maſchine und die von der Konkurrenz bejchleunigte Entwickelung 
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der Technif hat die Preife für die Kabrifate immer mehr herab: 
gelebt — bei gleichzeitig jteigenden Löhnen und finfendem Unter: 
nehmergewinn. Die große Maſſe hat alfo bisher in ſteigendem 
Maße Theil gehabt an den Erträgen der Selammtproduftion. 
Daß es mit der Lebenshaltung der Fabrifarbeiter nicht Fo Ichlimm 
beitellt it, zeigen auch die Schilderungen in Paul Göhre's 
befanntem Buche „Drei Monate Fabrifarbeiter”. Am häufigiten 
it es dort noch die Schwierige Mohnungsfrage, mit der Die 
Arbeiter zu fümpfen haben, Bon anderer Seite ift ferner hervor— 
gehoben worden, daß die Arbeiter vielfach ein höheres Cinfommen 
beziehen, als Lehrer, Unterbeamte, Handwerksmeiſter und Klein- 
bauern. 

In eigenthümlichem Kontraft zu der praftiichen Politif und 
dem vorfichtigen, auf vorurtbeilslofer Abwägung der Fonfreten 
Verhältniite begründeten Standpunkt Bismard’s jtehen die ver: 
ſchwommenen Phrafen und Forderungen der Sozialreformer vom 
Edjlage Delbrüd’s und der Chriftlich bezw. National-Sozialen. 
Eon afzeptirte man 3. B. auf einem ‘Parteitag der Chriftlich- 
Sozialen auf Stöder’s Borichlag ohne Weiteres die einfache 
Nejolution, die Partei eritrebe eine größere ökonomiſche 
Gleichſtellung zwiichen Reichen und Armen und befämpfe 
die übergroßen Vermögen. Die Leichtfertigfeit diefer Reſolution 
fennzeichneten die „Hamb. Nachr.“ mit folgender Bemerkung: „Da 
die Geſetzgebung des bejtehenden Etaates ſich ſchwerlich zu den 
Vermögenskonfiskationen hergeben wird, die zur Ausführung des 
Stöcker'ſchen Programmes erforderlich wären, wüßten mir nicht, 
auf mwelhem Wege Herr Stöder jeine Reſolution verwirklichen 
fonnte — es fei denn, er ſchlöſſe fid an die Sozialdemofraten 
an, die auf den geeigneten Moment lauern, wo fie der jebigen 
Geſellſchaft an die Gurgel ſpringen und die von Herrn Stöcker 
eritrebte „arößere ökonomiſche Gleichitellung zwiichen Armen und 
Reichen“ auf dem Wege und mit den Mitteln der Pariſer 
Kommune praftiih ausführen fonnen. Die neue Erflärung 
Stöcker's liefert, zulammengehalten mit Aeußerungen, die er früber 
in unbewachten Nugenbliden gethan bat, 3. B. mit der befannten 
Adreifirung geldbedürftiger Arbeiter an den Treior des Herrn 
v. Bleichröder, den Beweis, dal aus dem früheren Bekämpfer der 
Spzialdemofratie Stöder allmählich) ein Bundesgenoſſe derſelben 
geworden it, der ſich nur noch durd fein Chriſtenthum von ihr 
unterscheidet. Wie lange diefer Unterichied vorhalten wird, jobald 
die unausbleiblichen Konflikte eintreten, warten wir ab“. 
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Mit der größeren öfonomiichen Gfleichitellung verlangt man 
zugleich Arbeiterfammern und Arbeiterausichüfie, die auch 
an der Feſtſetzung der Arbeitsbedingungen theilnehmen ſollen, 
mwodurd die Arbeitgeber in Bezug auf die Höhe ihrer finanziellen 
Leiltungsfraft dem Gutdünfen ihrer von den jozialdemofratiichen 
Parteiführern geleiteten Arbeiterfchaft auf Gnade und Ungnade 
überliefert werden follen. 

Daneben läht man die Sozialdemofratie mit ihrem 
„berechtigten Kern” ruhig aemähren und betrachtet ſie als eine 
Partei wie jede andere. Es liegt darin eine gewiſſe Biedermeierei, 
welche den Sozialdemokraten im Grunde für einen ebenlo barm- 
lofen und forrelten Bourgevis hält, wie man es jelbit iſt. Nicht 
zu vergeſſen ift die treue Anhänglichfeit an die alte Doftrin der 
unbedingten VBerwerfung aller Ausnahmegeſetze. Der doftrinäre 
Liberalismus hat mit den veränderten Verhältniffen und in Kolge 
feiner Einſeitigkeit ſich gewiß überlebt — beilüufig bemerkt, ohne 
daß deshalb gerade die fonjervative Doktrin oder patriarchalticher 
Stillftand an feine Stelle zu treten braucht — aber manche der 
(iberalen Doftrinen ſcheinen doc) To in Fleiih und Blut über: 
gegangen zu fein, daß ihnen ganz unbewuht Geltung eingeräumt 
wird. Ms eine Art Rudiment des alten Liberalismus ericheint 
auch diefe Antipathie aegen alle Ausnahmegejege und die An— 
hänglicyleit an das „gemeine Net”. „C'est la Jegatite qui 
nous tue* erflärte Bismard daraufhin in einer feiner Neden, 
das Mort eines franzöfiihen Stantsmannes zitivend, und ferner: 
„Bir leben nicht in einem Staat von richterlicher Regierung, 
fondern in einem Staat, der monarchiſch und vernünftig regiert 
wird“. 

Einen nicht geringen Anhang ſcheint dann aud die Phraſe 
zu haben von der Gozialdemofratie als einer geiltigen Bewegung, 
die als ſolche ſich nicht unterdrücken laſſe. 

Welcher Art dieſe geiſtige Bewegung iſt und welch' eine 
ungeheure Gefahr die Sozialdemokratie darſtellt, hat niemand 
beifer gezeigt, als der radilale Soztalreformer Paul Göhre in 
feinem bereits erwähnten ſehr interellanten Buch „Drei Monate 
Fabrikarbeiter“. Er Ichildert, wie die Sozialdemokratie mit 
ihrer ‘Barteilitteratur Geift und Denfen des Arbeiters ausschließlich 
beherricht und in ihrem Sinne zurichtet; er ſchildert die bis in’s 
fleinjte gehende Agitation, die planmäfige Urganifation, die den 
Arbeiter mit einem derartigen Terrorismus in ihrem Banne hält, 
daß er nicht nur in allen Sabrifangelegenheiten sich der Sozial: 
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demofratiihen Führung widerſpruchslos unterorbnet, Tondern auch 
im privaten Verfehr nicht mehr wagt, Jelbjtändige Anfichten laut 
werden zu lallen. Die foztaldemofratiiche Agitation ſelbſt aber, 
die eine ſolche unumschränfte Herrschaft über den Arbeiter ausübt, 
carafterifirt Göhre wie folgt: „Es iſt der Geijt der abjoluten 
Semwiljenlofigfeit, der ihr entitrömt, und dem alle Mittel und 
Wege genehm find, wenn fie der Parteiſache nicht ſchädlich werden 
fonnen; es ilt der Geilt der ungebündigten Leidenichaftlichkeit, 
der auch bei anderen Diele ſelben elementaren Zeidenichaften des 
Haljes, der Verbitterung, der Verleumdung, der Ver: 
gewaltigung wedt, wenn nur ein Vortheil für die Bartei 
erreicht wird; es iſt direkt auch der Geiſt der bewußten, überlegten 
Fälſchung, der mit flarem Blid und faltem Blute herrichende 
Mipftande, alſo Ausnahmezuftände, aus  parteiagitatoriichem 
Intereſſe als ideale Anſätze neuer jozialer Bildungen erklärt”... 

Göhre Leugnet auch die Gefahr einer Nevolution feinen 
Augenblid. Das Boll dente allerdings noch an feine Empörung 
und evolution, „aber es ilt abermals fein Yweifel, dab die 
Gefahr näher it, als das Volk wohl jelbit wähnt“. Gleichailtia 
ericheint hierbei wohl, ob nun Göhre die Gefahr weniger in der 
politiichen und jozialen Geſinnung der Yeute, als vielmehr in der 
„erbärmlichen neuen Lebensanſchauung“ erblidt, „die, begünjtigt 
durch die vorhandene innere Kriſis der Mirde und durch untere 
verwahrloften wirtbhichaftlichen und ſozialen Zuſtände, fich heute 
in Folge der SJozialdemofratiichen Agitation weithin im Wolfe 
verbreitet hat”. 

Dan follte nach ſolchen Schilverungen doch wohl alauben, 
Göhre werde nun zur Bekämpfung der Gefahr mit allen Wiitteln, 
zur ſchärfſten Unterdrüdung der „abjolnt gewiſſenloſen Agitation“ 
und ihres beiipiellofen Terrorismus auffordern. Statt deſſen 
verlangt er, daß die Arbeiter als vierter Stand organilirt 
würden, und will durch eine „dauernde ernithafte Mitbetheiligung 
an den ſozialen Neuformationen der Zukunft Die 
Arbeiterichaft wieder zu einer nüchternen, bejonnenen, praftichen 
Haltung” erziehen. Wie er fih dieſe Sozialen Neuformationen 
denft, erfährt man leider nicht. Er ſpricht einfah von „Sozial: 
reformen” und jtellt höchitens Korderungen auf, deren Erfüllung 
in feinem Kalle im Machtbereich des Staates liegen. Wie foll 
3. B. der Staat den Arbeitgeber „mit dem Bewußtſein jeiner 
erzieherifchen Aufgaben durchdringen“, oder ein Avancement nach 
Alter und Leitung innerhalb der Fabrifarbeiterichaft zur Ein: 
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führung bringen, die Fabrifarbeit anregender und erzieheriicher 
aeitalten, den Arbeiter von Oberflächlichkeit, Genußfucht und Mangel 
an Wirthichaftlichfeit furiven u. ſ. w.? Die Erfüllung jeiner 
Forderungen hängt entweder von dem guten Willen der Kabrif: 
leitung ab oder ilt eine Sache freiwilliger Mitarbeit der Gejellichaft. 
Mehr Berechtigung haben daher gewiß feine Forderungen, wenn 
er den Einzelnen zur Mitarbeit aufruft: „Das iſt der ſoziale 
Beruf der mahrhaft Gebildeten unferer Tage, der Männer der 
Schulen und Studirjtuben, daß fie heute von ihren Lehrftühlen 
zum Volle binabjteigen und ihm rüdhaltlos mittheilen von den 
Schätzen ihres Wiſſens und ihrer Gedanken.“ 

Oh eine ſolche TIhätigfeit bei ungehinderter Ngitation der 
Spzialdemofratie und bei einer Parteinahme der Gebildeten für 
diefelbe viel ausrichten mird, ift allerdings eine andere frage. 
Den Chriſtlich- und den National-Sozialen dient ohne Zmeifel 
England als Vorbild, wo durdy die Mitarbeit der gebildeten 
Klaffen Bedeutendes erreiht worden ilt. Dort aber hat der 
Arbeiter — menigitens bisher — nicht unter einem derartigen 
Einfluß geitanden, wie fie die Sozialdemofratie in Deutichland 
ausubt. Der engliihe Arbeiter hat ſich durch Vereinigung zu 
Genoſſenſchaften und Gemwerfvereinen jelbit zu helfen geſucht und 
bat nicht alles Heil vom Staate und von politischer Agitation 
erhofft, wie es der von der Gozialdemofratie geleitete deutiche 
Arbeiter thut. Ueberdies unterjcheiden fich die deutichen Sozialen 
von ihren engliihen Vorbildern dadurd, daß fie auch politische 
Ziele verfolgen und mit den Sozialdemokraten gemeinfame Sache 
machen. immerhin haben die deutjchen Sozialen das Verdienſt, 
dak fie in dem Einzelnen das Gefühl der Werantwortlichfeit und 
der Pflicht wecken, feinen Theil zur Befeitigung ſozialer Schäden 
und zur Milderung jozialer Härten beizutragen, was freilich viel 
Ichwieriger und unbequemer iſt, als einfah vom Staat in Bauich 
und Bogen Sozialreformen zu verlangen. 

Auf die PBarteinahme der Sozialen aber für die Sozial: 
demofratie paſſen mutatis mutandis jene marnenden Worte, Die 
Bismard einjt an den Fortſchritt richtete: 

„Es find ftets die Girondins gemejen, die den Staatswagen 
bis an den Rand des Abgrundes jchoben, fie haben überall bie 
fonjtitutionelle Entwidelung fordern wollen in demjenigen liberalen 
humanen Sinne, wie es dem Herrn Verredner vorichweben mag, 
find aber schließlich immer über ihr Ziel hinausgerathen. Es 
find immer Leute geweſen, die fich beilpielsweile auf einen 

5 


400 Bismarck's fozialpolitiiche Reden. 


Totsdamer Zug gefett haben, während fie nur bis Kohlhafenbrüd 
wollten, und denen der Schaffner jagt: Der Zug hält da niemals; 
fo meinen fie: Er hat da bisher zwar nie gehalten, mwird aber 
vielleicht heute da halten. So werden fie nicht nach Kohlhaſenbrück 
gelangen, fondern darüber hinaus nad Potsdam. So iſt e8 auch 
in der Bolitif; der Liberalismus geräth immer weiter, als feine 
Träger wollen. Sie fonnen die Wucht von 40 Millionen, einmal 
in Bewegung, nicht anhalten, wo Sie wollen... Die Poftrinäre 
der Wiſſenſchaft — ſagte Bismard meiter — haben ſich durch 
den Mund des Vorredners gegen mid; geäußert. Ach halte mich 
an die Gefchichte. Und, meine Herren, über diefe Dinge — id 
fann Ihnen das ja nicht bemweilen, ich bin auch nicht hier, um in 
die Bemweisführung einzutreten, fondern um Zeugniß zu aeben; ich 
lege Zeuaniß für meine Meinung ab. Ach bin in einer Stellung, 
wo ich beobadıten kann, id; habe wenigitens in der ausmärtigen 
Rolitif, wie Sie mir zugeltanden haben, zwanzia Jahre lang den 
Beweis geliefert, daß meine Augen nicht ganz blind find für Die 
Eventualitäten, denen die Geichichte uns entgegenführen fann“. 
Auf die Eventualitäten, welchen die Sozialdemofratie den 
Staat entgegenführen fann, wird Bismard nicht müde hinzuweiſen. 
Nachdem das Sozialiftengeje einmal gefallen, räth er andere 
Mittel an; er wünſcht ein Spezialgelek ſchon deshalb, Damit 
die jtaatserhaltenden Parteien ſich der Staatsgeführlichkeit der 
Eozialdemofratie bewußt bleiben, denn die fozialdemofratiiche Partei 
werde als gleihberedhtigter Faktor des politiichen Lebens an- 
geſehen: „Schon um der hier drohenden Gefahr zu begegnen — 
Ichreiben die „Hamb. Nacır.” — thut der Erlah eines Spezial: 
geſetzes gegen die Sozialdemokratie noth, das Diele mieder als 
ftaatsverbrecheriiche Partei jtigmatifirt und das öffentliche Bewußtſein 
aufrüttelt“. Mehrere Artikel der „Damb. Nachr.“ brachten dann 
auh ein „neues Mittel gegen die Sozialdemofratie” in 
Vorschlag; es biek dort: „Wir qlauben nicht, dat man die Gefahren 
der Sozialdemokratie durch Bereins-Gejege und andere Maßregeln 
im Sinne der jüngiten Umſturz-Vorlage beichwören fann; vielleicht 
fann man fie vertagen, aber nicht abwehren, und die Organiſation 
der revolutionären ‘Partei it jedenfalls nur auf dem Wege der 
Spezialgefeßgebung zu zeritören... . Jeder Deichverband lebt unter 
dem Sage: „Wer nicht will dDeichen, der muß weichen“. Er 
ſoll aljo feinen Antheil haben an dem Schutze, den die Deiche 
gewähren. Die jtaatlihen und gejellichaftlichen Einrichtungen find 
die Deiche, durch weldye die mentchliche Gejellichaft gegen die 


Bismarck's fozialpolitiiche Reden. 401 


Ueberfluthung durch den Krieg Aller gegen Alle fih ſchützt und 
wer daran nicht mitarbeiten mill, wer erflärt, daß er nur auf den 
Einbruc der Fluth wartet, die die Deiche zerbricht, der joll auch 
bei ihnen nicht mitwirken. Um zu einer Sonderung der beiden 
Stromungen zu gelangen, welche unfer Wolf bewegen, der ber 
Ordnung und der der Soztaldemofratie, wird es zunächit erforderlich 
fein, daß die Regierung es ſich angelegen fein läßt, in jeder 
Gemeinde ein authentiiches Regiſter der Angehörigen der jozial- 
demofratiihen Beltrebungen herzuftellen. Die Sache iſt nicht To 
ichwierig, mie fie ausfieht, wenn in den Lijten über die Sozial— 
demofraten einitweilen nur alle Diejenigen eingetragen werden, 
die fich jelbit als Abgeordnete, Redakteure, Wahlredner u. ſ. m. 
zur Epzialdemofratie befennen; die Vervollitändigung wird fich ja 
allmählich finden. So mie es im franzöfiichen Kriege für uniere 
Truppen Bedürfniß war, genau darüber unterrichtet zu fein, mer 
Franftireur war, von wem man ermarten fonnte, plößlich beſchoſſen 
zu werden, ebenjo it es für die Ruhe und Ordnung liebende 
Bevölferung nüglich, fennen zu lernen, wer von ihren Nachbarn 
zu Denjenigen gehört, die auf den „aroßen Kladderadaticdh”, auf 
den Zuſammenbruch, den Umſturz und Die jozialdemofratijche 
Plünderung warten... Wer zmeifellos der jozialdemofratiichen 
Bartei und ihren Bejtrebungen angehört, der jollte unjerer Auf- 
faſſung nad) weder Wähler noch wählbar fein, und mir qlauben 
auch nicht, daß ihm die Benugung der Sicherheiten und Bequemlich- 
feiten des von ihm angefochtenen und verurtheilten Staates in 
gleihem Maße wie jeinen übrigen Mitbürgern zuftehen ſollte. — 
Wir bringen diefe Gedanfen nur verfuchsmweile zur Sprade; nad 
irgend einer Nichtung hin aber wird ſich die Frage mit der Zeit 
entwiceln müſſen und es wird entweder in irgend einer Zukunft 
einen jozialdemofratiich regierten Staat geben müſſen oder einen 
Staat, in dem die Einwohner, die fih als Sozialdemokraten 
amtlich befennen, fein Necht zur jtaatlichen Mitarbeit haben. Dabei 
iit feine Art von Gewalt oder Blutvergießen nöthig; man fann 
ruhig nebeneinander leben.” 

Ueber den Ausgang des Kampfes zwilcdhen Staat und 
Sozialdemofratie heißt es Ichliehlich in einem weiteren Artifel der 
„Hamb. Nachr.: „Einmal glauben wir nidt, daß die Sozial— 
demofratie den Staat bejtegen oder unterwerfen fann. Das äußerite, 
jedoch nicht wahricheinlichhte der Ziele, die der Jozialiftiichen Be— 
wegung durd) die Natur der Dinge gejtellt find, ift die Zerſtörung 
irgend welder jtaatlicher Jnftitutionen, aber nicht die Unterwerfung. 
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Aus den Ruinen wird ftets neues Leben blühen, dieſes wird das 
Unfraut der Sozialdemokratie bald mieder von ſich abitoßen und 
zunächft irgend eine Gattung von Diktatur an ihre Stelle ſetzen, 
die fich allmählich wieder in geordnete, d. h. nicht Fozialdemofratiiche 
Formen aus eigener Lebenskraft verwandelt; denn die Gozial- 
demofratie ift zu pofitivem Gejtalten und Erhalten total unfähig. 
Andererfeits verfteht fich von felbit, daß die muthmahliche Un- 
vermeidlichfeit einer fozialrevolutionären Erhebung den Staat nicht 
von ſeiner Pflicht entbindet, Alles, was in feiner Macht lient, zu 
verfuchen, die Kataftrophe dennoch zu vermeiden, jo daß, wenn fie 
trogdem eintritt, er fich nicht den Vorwurf zu machen braucht, 
irgend ein Mittel zu ihrer Umgehung unverjucht gelaflen zu haben. 
Zu diefen Mitteln rechnen mir in eriter Linie die Heritellung 
eines wirkſamen Spezialgeleßes gegen die Sozialdemofratie, das 
ihre Organilation und Agitation im Lande lahmlegt und fie 
verhindert, fi ferner unter den Schuß der Staatsgeſetze gegen 
den Staat felbit zu rüften. Das ift unjer Ceterum censeo in 
diefer frage, und wir werden nicht müde werden, es fo lange zu 
wiederholen, bis der Erfolg, den wir dabei im Auge haben, 
erreicht iſt.“ 

Sicher bat niemand ein größeres Necht, ichonungsloje Be- 
fümpfung der Sozialdemofratie zu fordern, als Fürſt Bismard. 
Er hat fi) das „gute Gewiſſen“ dazu erworben: Nicht als Doftrinär 
oder aus Sentimentalität fondern als praftiicher Staatsmann, aus 
Nächſtenliebe und in Erfüllung einer chriftlihen und humanen 
Pflicht ift er in der Gejeggebung jtetS für den Armen und 
Echwaden eingetreten mit großen und fühn angelegten Entwürfen, 
die er mit höchſter WBorfiht in der Ausführung vermirklichte. 
Getreu der von ihm mit Vorliebe zitirten Devije riedrichs des 
Sroßen: „je serai un roi des gueux“ hat Fürſt Bismard dem 
Arbeiter Arbeit gegeben, er hat ihm Pflege gefichert, wenn er franf 
it, er hat ihm Verſorgung gelichert, wenn er alt üft. 


(reorg Tantzscher. 
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Waren die Burgberge Alt-Livlands jtändig bewohnt oder nicht? 


Ein Wort zur Vertheidigung gegen Herrn Aſtaf von Tranjehe. 
Von Dr. U. Bielenjtein. 


Der Aufjag über „Art und Geſchichte lettiiher Siedelung“ von mir im 
Juniheft der „Baltiſchen Monatsſchrift“ d. 3. hat als Anhang eine Entgegnung 
leitens des Herrn 9. v. Tranjche befommen, deren Form und Inhalt mid zu 
einer Antwort nöthigt. 

v. Tranjehe bleibt, trog meiner dort zujammengeftellten Gründe, die er 
von vornherein für „Ihwade Stüßen“ erklärt, che er deren Schwacheit 
nachgemwiejen hatte, bei der Behauptung, dab unjere Burgberge nicht jtändig 
bewohnt waren, jondern nur eine Art jtchenden befejtigten Yagerd vorjtellten, 
in welches die umwohnende Bevölferung bei Kriegsgefahr flüchtete. 

Was v. Tranjche als das Alleinige hinſtellt, halte ic) in gewifjen Grenzen 
für nicht ganz unrichtig. Dieje gewiſſen Grenzen jind dieſe, daß bei der that: 
ſächlichen Kleinheit unjerer Burgplateau’s, neben weldien Borburgen ſehr oft ganz 
jehlen, die Familien mit ihren Heerden bei Kriegsgefahbr nad) den Zeugnijien 
der Chroniken jid viel mehr in Die Jatebrae silvarum, als auf die Burgberge 
geflüchtet haben, und dab in die Burgen neben flüchtenden ‚rauen und Kindern 
weſentlich jtreitbare Männer in größerer Zahl bei Kriegsgefahr ſich zuſammen— 
gezogen haben. Außer einigem Schlachtvieh haben größere Heerden wohl nur 
auf ſehr wenigen Burgen Play gehabt. 

v. Tranjehe bemerkt, dab ich jeine pojitiven Gründe für die Unbewohntheit 
der Burgen nicht widerlegt habe. Richtig. Ich beabjidhtigte feine Fehde, jondern 
gab deshalb Pojitives gegen Pojitives zur Erwägung der kompetenten Beurtheiler 
und behandelte ja die in Rede jtchende Frage in meinem Aufiag über bie 
Siedelungen nur en passant. 

Meine pojitiven Gründe für die Bewohntheit greift nun Herr v. Tranjche 
an und id; fann ihm die Antwort nicht jihuldig bleiben, jo wenig id aud) in 
meinem Yeben wiſſenſchaftliche Fehden geliebt. 

Es handelt ſich um die verjdiedenartige Jnterpretation gewifjer Stellen 
in Heinrich's Chronif, deren Benußung für meine Anſicht Herr v. Tranjche 
beitreitet. Wir müfjen zujchen, wer Recht Hat. 


I. 


Heinrich (IX, 8. 9.) erzählt von dem Zuge der Chrijten gegen Yenewarde 
und Aschrath. vo. Zranjehe hält für „mehr als wahricheinlich, daß die im Die 
Burg Aschrath geflüchteten Yiven die drohende Ariegsgefahr ganz genau fannten.“ 
Bon einem Flüchten der Yiven in Die Burg Aschrath berichtet nun aber Der 
Chronift nicht eime einzige Silbe. Er bezeugt vielmehr Das Gegentheil. Aus 
IX, 9., jteht ganz ficher feit, daß die Wschrather von dem, was ſtromabwärts 
geihehen, gehört haben und nun zunädjt divertunt ad tutiora loca nemoris, 
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alfo nicht auf die Burg, was fie doch nad) v. Tranſehe's Theorie hätten thun 
und nad; feiner Behauptung gethan haben ſollen. Tie Chriſten kommen vor 
Aschrath und verbrennen die Burg. Ein Kampf wird nicht erwähnt. Cr fann 
alfo nur gering geweien jein. Will man nun etwa annehmen, daß die Burg 
abjolut leer geweſen jei, alſo nach v. Tranjehe jtändig unbewohnt, jo widerjpricht 
das der Chronik; denn dieje berichtet von jofortigen Friedensverhandlungen, wo 
die Aschrather Geiſeln geben und verjprehen, nad) Riga zu fommen und jich 
dort faufen zu laſſen. Mit wen haben die Pilgrime verhandelt? Mit den 
Flüdtlingen in den Waldverfteden gewiß nicht, Tondern gewiß mit Däuptlingen 
und deren Gefolge, die auf der Burg gewejen und bis zur Eroberung geblieben 
fein müfjfen. Alſo dürfen wir die Worte Lyvones de castro Aserath... 
divertunt ad tutiora... nicht prefien, als ob gerade die Burginjaffen, die ſich 
ohnehin gewifjermaßen ſicher fühlen konnten, in die Wälder gegangen, jondern 
Lyvones de eastro etc. deutet auf das im Burggebiet wohnende Volk. 

Für mid) folgt aus dieſem allen, dab Aschrath in dieſem Fall nicht als 
Zuflucht der Umwohner gedient hat, und daß fie bewohnt gewejen auch ſchon 
vor der Kriegsgefahr. 

v. Tranſehe haft fi mit Unrecht an meinen Satz ©. 977: „die Burg 
(A.) muß aljo bejegt geweien jein, und zwar che eine Kriegsgefahr drohte.” 
Jede Silbe dieſes Sabes halte ich feit. 

v. Tranjehe operiert mit Wahrjcheinlichfeitsgründen und zwar mit folgenden 
(S. 289): ....Es iſt „wahricheinlid, dab die Liven von Aſcheraden es ebenſo 
gemadt haben, wie die von Lenewarde und bei der Kunde vom Deraufjuge des 
Biſchofs mit Weib und Kind im ihre Burg geflüchtet find, welche jie nun 
verlaffen....“ Hier it v. Tranjehe ein fatales Unglück pajfirt, nämlich, es 
iteht aus der Chronik fejt, eritens, daß die Lenewarder weder auf ihre Burg, 
noch au derjelben, jondern aus ihren Höfen und Dörfchen (villis relietis) 
in die Wälder geflohen, und zweitens, daß im die Burg Penewarde 
Niemand geflüchtet, jondern die Uerküller, ehemalige Chriften, mit Weib und 
Kind in Böten jiromauf in der Richtung nad der Burg Yenewarde zu 
(versus castrum L.) gefahren jeien. v. Tranſehe jcheint in der Pabſt'ſchen 
Ueberjegung das Wörtden hinauf faljd veritanden und es nicht mit dem 
lateiniihen versus im Driginal verglichen zu haben. 

Dazu kommt eine neue grundloje Annahme. IX, 8. nennt der Chronift 
Liven, NB. getaufte, weldye jidy zur Flucht fertig machen und kann damit feine 
andern meinen, als nur Uerküller, weil gerade von diejen l, 9. erzählt üt, daß 
fie die Taufe in der Düna abwaichen zu fünnen gemeint haben. v. Tranjche 
erweitert die Notiz Der Ghronif IN, 8., indem er zu „Yiven“ in Parentheie 
fegt „an der Düna“, wozu er abjolut feinen Grund bat, wodurd aber die ganze 
Geidhidyie eine andere Färbung befommt, denn unter Yiven „(an der Düna)” 
fönnen offenbar nur L,yvones Dunenses verjtanden werden, womit der Chroniſt 
die liviſche Bevölferung von der Mündung der Düna an bis inch. Aſcheraden 
bezeichnet; aber an unjerer Stelle redet der Chronijt von Yiven in diefem ums 
fafjenden Sinne ganz und garnicht, jondern nur von rüdfälligen Chriſten aus 
Uexküll. Hier fällt auch nod in die Wagſchale, dab VIII, 1. im Jahre 1204 
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die Lenewarder und die Aschrather annod) heidniſch waren und erjt nah X, 14., 
erit im Jahre 1206 von dem Wriejter Taniel durch Xehre und Taufe zum 
Chriſtenthum gebracht wurden. So kann IX, 8, im Jahre 1205 nur von 
Uertüller Yiven als rüdjälligen Chrijten die Rede jein. Die „Wahrſcheinlichkeit“ 
bei v. Tranjehe wird nun nicht nur zur Unwaährſcheinlichkeit, jondern zur 
Unmöglichkeit. Und mie jteht es nun mit der Behauptung v. Tranſehe's, day 
er die von mir aus der Chronik Heinridy’S zitirten Stellen „ſorgfältig durch— 
ſtudirt“ Habe (S. 289)? Und wie itarf find die Einwände, die er gegen meine 
angeblich „ſchwachen Stützen“ geltend gemacht hat? Ich überlajje dem unparteiiſchen 
Leſer, das Urtheil zu fällen. 


il. 


ad X, 10. (v. Tranjche S. 258). Vorhin operirte v. Tranjehe mit 
Wahrſcheinlichkeiten, die als joldye nicht anerfannt werben können. Hier 
operirt v. Iranjche mit Möglidpfeiten. „Das iſt leicht möglich“, nämlich, 
dab „die Leute, die Kriegsgefahr vorausjehend in Die Burg verjammelt wurden“. 
Ih Habe gejagt: „die Leute waren jicher nicht erjt um der Kriegsgefahr willen 
in Die Burg verjammelt worden.“ v. Iranjche jagt: „Im Gegentheil, das ijt 
leicht möglich,” und führt aus X, 10. und X, 13. ganz richtig an, dab „das 
Verhältniß der Ihoreyder zu den Chrilten cin dauernd feindjeliges war”, 
und daß „die Thoreyder .... in bejtändiger Fehde mit den Chrijten von 
Riga ... Ichten, ... ebenjo wie jie bisher in ununterbrodenem Kriegs: 
zuitand mit den Semgallen gelebt hatten“. Aus dieſen Thatſachen, über welche 
ic; mit meinem Herrn Kritifer in gar feiner Differenz bin, folgert der Yeßtere: 
„Der Gedanke, daß die wichtigen Burgen des Kaupo und des Tabrel in dieſen 
unrubhigen Zeiten von einer Bejagung bewacht wurden, iſt doch nicht kurzer 
Hand abzumeiien, wie Bielenjtein es thut.“ Ich möchte doc wifjen, wo id) das 
getban Hätte. Ich unterſcheide S. 275 eine „geringfügige Bejagung,“ welche 
v. Tranſehe auch im relativ friedlichen Zeiten für möglich hält und Die 
„eigentlichen Burginſaſſen“, von denen ich überzeugt bin, daB ſie im Der Kegel 
auf der Burg gehaujt haben. Macht v. Tranſehe zwilchen diejen beiden Begriffen 
feinen Unterſchied, dann jind wir ja einig, denn Die Burginjafien, von denen 
id; ride, jind gewiß itreitbare Männer gewejen und haben für gewöhnlid, die 
Bejayung der Burg gebildet. Nach einer andern Logik als der des Bern 
v. Tranjche ſchließe id nun aber, daß die Burginjafien nicht außergewöhnlid,, 
jondern gewöhnlich und jtändig die Burg beſetzt gehalten und darauf gehaujt 
haben, gerade weil, wie v. Träanſehe jelbit anerfennt, „das Verhältniß 
der Ihoreyder zu den Chrijten cin dauernd feindjeliges war...“ und weil 
„Ne in beitändiger Fehde mit den Chriften von Riga lebten... ., ebenjo wie 
jie bisher [d. i. vor Herfunft der Deutichen, aljo jeit langer Zeit] in ununter: 
brochenem Kriegszuftand mit den Semgallen gelebt hatten.” Solche Zeugniffe 
der Chronik find in hohem Grade für die Zeit charakteriſtiſch. Es war eine 
Zeit bejtändiger Fehden und beſtäudiger Naubzüge zwiſchen Semgallen und 
Yiven, zwiſchen den Yittauern und dem Volt nördlid der Düna, Yiven und 
Lettgallen, awiihen Chiten und Lettgallen oder Liven, hin und ber, ber und Bin. 
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Aus dieſen fahtiichen, unbejtrittenen hiſtoriſchen Thatſachen folgre ich die ſtändige 
Bewohntheit und Bejegtheit der Yandesburgen. Es waren eben chroniſche Zu— 
itände, welche jeweilig afuter wurden. Dann galt es mehr friegstüchtige 
Männer zu verjammeln und die Befejtigung zu verjtärfen, wo denn auch je 
nad; Umjtänden Flüchtlinge auf die Burgen jid) retteten, die weniger den Kampf, 
als die Sicherheit juchten. 

Wie fommt Herr v. Tranjehe dazu, zu behaupten, ich hätte den Gedanken, 
dab die wichtigen Burgen des Kaupo und Dabrel in joldien Zeiten von einer 
Beſatzung bewacht wurden, „Lurzer Dand“ oder überhaupt abgemwielen. Dieſer 
Gedanke ijt einfach aus der Luft gegriffen. 

Auch hier hat v. Tranjehe’s „jorgfältiges Studium“ es nicht fertig 
gebracht, meine Benußung von X, 10. als falſch nachzuweiſen. Im Gegentheil 
bringt er Beweije für meine Auffajjung herzu. 


III. 


Wir kommen zur Burg Dabrels (Sattejele bei Segewold). Hier operirt 
Herr v. Tranjche wiederum mit Möglichkeiten. Mir gelten Möglichkeiten nicht 
als Gründe. v. Tranjehe jagt: „Weshalb fonnte die Präpojition ad nicht auf 
die Gegend, ei nicht auf die Umwohner bezogen werden“? Ich antworte: ad 
castrum Dabrelis (X, 14.) kann nicht auf Die Gegend bezogen werden, weil 
castrum feine Gegend, jondern Burg ilt. Vorher hieß es wohl, der Priejter 
Tanicl jei ad Ascradenses vorwärts gegangen, ich meine, d. i. zu den Inſaſſen 
der Burg Aschrath und den Ummohnern, aber es jind auch Orte bei dieſer 
Milfionsreife angegeben (X, 14), 3. B. it Taniel in villam quae dieitur 
Sydegunde gefommen. Das Dorf oder Törfchen Sydegunde war ein ofjener 
Ort, in welden der Priejter, als in einen ojlenen Ort ohne Weiteres hineins 
gehen konnte. Daher heit es in villam .... pröcederet. Das castrum 
Dabrelis war fein ojjener Ort, jondern mit Öraben, Wall, Paliſſaden und 
Thor, wie alle Burgen verjehen; jo konnte Daniel nicht ohme Weiteres hinein, 
londern nur bis an das Ihor heran (ad castrum). Die nun das Thor 
öffnen und ihn Hineinlafjen, können feine Andern als die Burginjafien jein. 
Natürlich wird der Mijjionär audy den Umwohnern gepredigt haben, aber ſchwerlich 
von Bauerhof zu Bauerhof. Wie Paulus zunädit die Städte Kleinajiens und 
Griechenlands, d. h. Die Zentren der Bevölferung aufgeſucht, wo Die eriten 
rijtlichen Gemeinden ſich bildeten, während Die bäuerlihen Dorfbewohner, 
pagani (von pagus — Dorf) nod lange Heiden blieben; jo hat auch der 
Miſſionär in Alt-Liovland die Hauptorte — und das waren Die Burgen nebit 
etwa vorhandenen Hakelwerken — aufgeſucht und in oder bei Diejen die Um: 
wohner zum Anhören jeiner Predigt zujammengerufen, wie das bei Vaniel's 
Anweſenheit in Sydegunde ausdrüdlid, bezeugt wird (X, 14.: statim populunı 
ad audiendum verbum Dei convocat),. Wir dürfen hiernach unbedingt ans 
nchmen, daß der Chronijt des Priejters Eintritt in die bewohnte Burg Dabrels 
und dejien Mijjionsthätigfeit von der Burg aus auf das Gebier deſſelben 
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(provineia) berichtet. v. Tranjehe operirt gegen dieſe meine Auffafiung nur mit 
Möglichkeiten. Es hätte ſchwereren Geſchützes bedurft, um meine angeblich 
„ſchwachen“ Stützen umzumerfen, und es bleibt vor der Hand dabei, daß die 
Burg Dabrels in Friedenszeiten, als Daniel hinfam, bewohnt war. 


IV. 


Wenn es von irgend einer Burg im Alt⸗Livland nad des Chronijten 
Heinrich Zeugniß unzweifelhaft fejtjteht daß fie jtändig bewohnt gemwejen, jo gilt 
es von der Wendenburg auf dem Nubberg, hart neben und unter dem Ordens— 
ſchloß Wenden. Heinrich berichtet, daß die Ordensritter biß zur Erbauung ihrer 
gemauerten Burg (ad buc) „mit den Wenden deren Burg bewohnt” haben 
(babitabant .... cum Wendis). Gin deutlicheres Zeugniß läßt ſich nicht 
wünſchen, denn habitare an jid) und namentlich im Imperſektum beißt: jtändig 
wohnen, und die Urdensbrüder haben mit den Wenden da gewohnt und zwar 
nad) dieſem Bericht nod; im Jahre 1210, jeitvem fie nad) Wenden gelommen 
waren, d. h. mindeltens jeit mehreren Jahren. 

Wenn Herr v. Tranfehe mir an diejer Stelle eine „allzu apriorijtiiche 
Behauptung“ (S. 290) vorwirft, jo fann id) diefen Vorwurf nur etwa darauf 
beziehen, daß ic jtillihweigend die Sclubfolgerung gemadt habe, die 
Wenden hätten aud ſchon, ehe die Ordensbrüder famen, auf dem Burgberge 
gehaujt, wodurd) ich jelbjtverjtändlid, nicht ausgeichlofjen habe, daß jo und jo 
viele Wenden aud in der Umgebung der Burg, in Wendeculla u. j. w. gewohnt 
haben. Allerdings jchließe ih aus XIV, 8., daß die Ritter den Nußberg nicht 
leer gefunden haben, jondern fi, als jie famen, den dort haujenden Wenden 
zugelellt, aber nicht etwa dieje aus der Umgebung zu fich gerufen. Die Ritter 
famen nicht als die Hilfsbedürftigen, jondern als Solde, welche den Wenden 
(bumiles et pauperes, X, 14.) Schub und Hilfe braten. it dieje meine 
Schlupfolgerung Zweiflern zu bedenklich, jo gemügt für die ftrittige Frage die 
enger begrenzte Behauptung, daß die Ordensbrüder mit den Wenden und bieje 
mit jenen lange Zeit auf der Burg zufammen gehauit (habitabant). v. Traniche 
idiebt das habitare bei Seite und betont ausichließlih „daß die Wenden jene 
Burg nahe bei der Drdensburg hatten“ und findet in den Worten Heinrichs 
(XIV, 8. u. j. w.) nur den Sinn, „daß die Urdensbrüder bis etwa zum Jahre 
1210 die Wendenburg gemeinjam mit den Wenden als Feſtung benugten“. 
Uber habitare Heißt: wohnen und nicht: einen Ort als Fejtung benugen. 
Summa Summarum jagt der Chronijt mehr als dieſes. 


Wil v. Tranjehe das Beilpiel der Wenden nicht maßgebend jein laſſen 
für die Siedelung der Xiven, Letten oder Kuren, weil die Wenden anderer 
Nationalität gewejen, jo jteht ihm das frei, aber er jelbjt will ja die gewöhnliche 
Unbewohntheit unjerer Burgberge aus der gewöhnlicyen Unbewohntheit der aus: 
ländijchen Burgwälle und Ringwälle (5. 293, wo er Handelmann's und 
Meitzen's Autorität anführt) beweilen. Thut cr das, jo wird ja das Beijpicl 
der eingewanderten Wenden aud zu meinen Gunſten gelten können. Webrigens 
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bezweifle id), daß Meigen, deſſen Autorität id) gern anerfenne, lettiſche Burgberge 
mit eigenen Augen jemals gejeben bat; jo wird deſſen Urtheil, wenn er bier 
überhaupt eins gefällt hat, noch feine fompetente Örundlage für unjere Erkenntniß 
abgeben. Tas Maßgebende ijt die ungeheure Kleinheit unjerer Burgplatcau's, 
wodurd) dieſe von den germanifchen Ningwällen ſich weſentlich unterſcheiden. 

Tann aber fällt ganz bejonders im die Wagichale, dab der Chronift 
(X, 14.) dafjelbe Wort habitare, haufen, wohnen, braudt, wo er von dem 
zeitweiligen Aufenthalt der Wenden an der Stelle des nadhmaligen Riga redet. 
Es ijt ganz indifferent, ob man über die genaue Yage des mons antiquus ftreitet 
oder nicht, es gemügt durchaus, den Spradgebraudy der Chronifen und Urkunden 
zu fonjtatiren, wo unjeres Yandes VBurgberge unzählige Mal furzıweg mit dem 
Namen mons oder Berg bezeichnet werden. Heinrich nennt die Wenden ganz 
lar: habitantes in Monte Antiquo. Herr v. Tranjche jagt dagegen: „ver 
Aufenthalt dieſes .... · Vollchens .... auf dem .... alten Berge“ (ſei) micht 
deutlid; genug Ddargeitellt. Tem Unparteiiihen wird die deutliche Notiz des 
Chroniſten genügen. 


V. 


Betreffs Selburg operirt v. Tranſehe wiederum mit Möglichkeiten. 
Littauer, die einen Raubzug in die Gegend von Thoreyda (XL, 5.) gemacht 
haben, ziehen im Dezember 1207 über das Eis des Stromes bei Aſcheraden 
ihrer Heimath zu und werden ſüdlich von der Düna von einem Chriſtenheer 
verfolgt, erreicht und auf's Haupt geſchlagen und flichen, theils in die Wälder, 
theils auf dem Wege weiter (alii ad silvas, alii per viam fugientes). Nicht 
ſehr lange darnad) zieht ein Chrijtenheer von Kiga zum castrum Selonum, um 
es zu zerjtören und nur jo für die Zukunft den Yittauern den ſonſt beliebten, 
durch Die befreundete Burg gejicherten Uebergang über den Strom und Cinfall 
nad) Yerhgallia und Yivonia zu erſchweren. Die Chrijten finden Selburg bejegt 
und zwar jtarf bejegt, denn jie verwunden, während fie von allen Seiten die 
Burg belagern, Biele auf der Befeitigung (multos in munitione vulnerant). 
Die Selenburg ijt eine der allergroßten im baltiihen Yande. Ih habe (S. 278) 
gelagt: „es wäre nicht Die geringjte Audeutung gegeben, daß vor der Belagerung 
ein Zuzug von Kriegern auf die Burg ſtattgefunden hätte.“ v. Tranjche findet 
aud) feine Andeutung über einen folden Zuzug oder, wollen wir im Sinne 
von Herrn v. Tranjehe jagen: über einen Zujammenzug von jtreitbaren Männern 
in die Sclenburg, aber er wundert jich („it es da ein Wunder ....“) wenn 
die Selen nicht durch verjprengte littauifche Flüchtlinge Kunde von der Niederlage 
der Pittauer erhalten hatten und wenn jie nidyt wegen ihrer Freundſchaft mit 
den Yittauern nun auf ihrer Hut geweien wären. Möglichfeiten jind das, 
aber der Chronijt jagt davon nichts, und wir willen aus vielen berichteten 
Beijpielen, DaB die Hriegszüge, aud gerade der Chrijten gegen heidnifche und 
feindliche Burgen mit großer Stille vorbereitet und in möglichſter Geihwindigfeit 
und Sclaubeit ausgeführt wurden, um den Feind zu überraſchen. Es jcheint 
Heren v. Tranjehe „gewiß, daß Beriprengte vom Schlachtfeld fünf (oder mehr) 
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Meilen nad Selburg ſich gewendet und dort Kunde hingebracht hätten, — 
„gewiß“ wohl nicht, möglich vielleicht, aber unmwahricheinlich, denn die littauiſche 
Heimat von dem Schlachtfelde zu erreichen, war auf dem Wege nad) Süden 
bedeutend näher, als auf dem Umwege über Selburg. 

Mit Genugthuung fonjtatire ich das folgende Zugeſtändniß des Herrn 
v. Tranſehe. Er giebt nad all jeinen Einwendungen zu und hält es jelbit für 
„überhaupt währſcheinlich“, dab Selburg in Folge aller Umſtände eine jtehende 
Beſatzung gehabt habe. Er giebt für dieje ftehende Beſetztheit gar feine zeitliche 
Beſchränkung an und behauptet deshalb daſſelbe, was idy behaupte, denn Die 
„ſtehende Beſatzung“ muß dod Wohnhäuſer gehabt haben und hat jie gehabt, 
Siedeljtätten auf der Burg, wo die Männer ohne Familien ſchwerlich gehaujt 
haben. An wechlelnde Sarnijonen lediger Männer, gemäß moderner Kriegskunſt, 
dürfen wir doc unmöglich denken. Was hat das Tür einen Sinn, wein 
v. Tranſehe nad) Anerkennung einer unverfriſtet „ſtehenden Bejabung“ von 
Selburg fortfährt: „aber es liegt nicht der geringite Grund vor, zu glauben, 
daß Selburg jtändig bewohnt, d. h. bejiedelt gemwejen it”. (') 

v. Tranjehe opponirt ©. 292 gegen den Ausdruck rejidiren, den id) 
gebraucht haben mag und wieder einmal brauchen könnte, nämlich von den 
Yandeshäuptlingen, die auf den Burgen gejeflen. Niemals aber wird mir 
v. Tranſehe nachweiſen fünnen, dab ich rejidiren (d. h. ja buchſtäblich ſeßhaft 
jein) im Sinne von „Hof halten” gebraucht hätte. Das it eine Unterſchiebung, 
und wenn er das „Dofhalten verneint”, jo verneint er es gegen ein Phantom 
und nicht gegen mid. Ich weiß jche wohl und habe auch darüber gejchrieben, 
daß geordnete Staats: und Negierungsformen, moderne politiiche Verhältniſſe 
von den Deutjcyen im Alt:Yioland um’s Jahr 1200 nicht vorgefunden find. 
Aus dem Worte „Hejivirung“, weldyes bei mir übrigens nicht vorfommt, jolgert 
v. Zranjche die Nothwenpigkeit eines „feſten Unterthanenverhälinifjes” und die 
Rothwendigleit von „bejtimmten Leitungen in Naturalien oder in Arbeit“ zum 
„Unterhalt des Aelteiten und jeines Dofhaltes.” (!) 

Wie dieje beiden legten Stüde aus der Sephaftigfeit des Weltejten, jei 
es, wo es ſei, logisch gelolgert werden fann, wird Andern ebenjo unerfindlicd 
jein, wie mir. Ich dente, dergleichen Untertyanenpflichten hängen von der Nacht 
und Gewalt des Däuptlings, aber nicht wejentlih von jeiner Wohnſtätte ab. 
Uebrigens ijt es nicht glaublich, daß auf den Velten des Yandes die Geringiten 
und nicht die Angeicheneren gejefien. Wenn v. Tranfche unter den Aelteſten 
„die Angefehenjten, Tüchtigiten und Heichiten in einem Volk friegerifcher Bauern“ 
ſich vorjtellt, jo jtimme ich ihm vollfommen zu und etwas Größeres habe ich 
von ihnen niemals angedeutet. Wozu der Streit? Wozu giebt jid) v. Tranjche 
die große Mühe, die, wie er meint, Unwaährſcheinlichkeit zu beweiſen, daß 
Häuptlings, die nad einer Burg genannt werden, auf der Burg aud) gehaujt 
hätten. Das Beiipiel von Beverin beweilt garnichts. Es werden Talibald, 
Tote und Paike als Häuptlinge (Talibald 1208, Dote und Paike 1211) von 
Beverin genaunt. Der Erjte rejidirte, d. h. Jap für gewöhnlid in Trifatua; 
fein Gebiet umfaßte aber auch Beverin, jo wird er ganz gewiß zeitweilig auch 
auf Beverin gehaujt haben. TDote und Paike jtchen unter Talibald und ſcheinen 
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zu gleicher Zeit die Anführer derer von Beverin gewejen zu fein. Näheres ijt 
vom Chronijten nicht gefagt, aber es ſpricht nichts dagegen, dab aud einmal 
zwei Anführer zujammen eine Burg vertheidigen und die Xeitung der Ans 
gelegenheiten haben. Daß die Däuptlinge neben ihren Burgen auch Dörfchen 
oder Höfe (villae) gehabt und Aderbau getrieben, alſo auch auf ihren Höfen ſich 
aufgehalten Gaben, iſt unzweifelhafte Thatſache und wird von mir nicht beitritien 
(ef. U. Bielenjtein, Grenzen ©. 52, 8). 


VI. 


Die Semgallen von Meſothen erklären 1219 dem Biſchof (XXIII, 3.), 
ſie ſeien willig, das Chriſtenthum anzunehmen, wenn er ihnen zum Schutz wider 
die Littauer oder die heidniſchen Landsleute ſtreitbare Männer zu ihnen in ihre 
Burg (ad nos in castrum nostrum) ſende. v. Tranſehe jagt (S. 291): „man 
braucht nit von Mefothen anzunehmen, daß die Burg jtändig bejiedelt geweſen 
ſei“ und giebt die von uns joeben angeführten Worte Heinrichs zu deutid mit 
Weglajjung der jehr maßgebenden Wörtden „zu uns“ neben „in unjere Burg“. 
(ad nos in castrum nostrum). Der unparteiijcdye Forſcher wird in dem ad nos 
neben in castrum nostrum ein Zeugniß für Die Befiedeitheit, Bewohntheit der 
Burg finden. Vielleicht deutet v. Tranjehe das ad nos auf die Bewohner ber 
Gegend, und fein Menſch bejtreitet, daß es im der Umgegend Meſothen's auch 
Dörfer gegeben hat, aber die Gejandten von Mejothen bitten in Riga um „Bilfe 
wider die Letonen“ (auxilium contra Letones) und berichten über deren „Uns 
bändigfeit“ (ferocitas). Unmweit der Grenze von Yittauen müljen die Mejotyener 
öfter durd die Ueberfälle der Nachbarn gelitten haben. Und fo giebt 
v. Tranjehe jelbjt zu, daß „in der Burg eine Heine Beſatzung gelegen haben 
mag.“ Cine große hat auf dem fleinen Burgplateau niemals Play gehabt. 
Aljo wir jind wiederum einig bis auf den Umijtand, daß v. Tranjehe die Leute, 
welche ic; Burgbewohner nenne, Burgbejagung nennt. (cf. das oben betrefis 
Selburg Öejagte.) 


Vu. 


Die Ihatjahe, daß der Kufjenfürjt auf der Burg Kofenhujen gehauft, 
ſchiebt v. Tranſehe ebenjo bei Seite, wie das Beilpiel der (weder letttiihen, noch 
finniigen?) Wenden. Gut. Dann ift aber ebenjo wenig maßgebend für das 
baltiihe Yand die Unbewohntheit germaniicher Ringwälle. Dieje find nod etwas 
weiter von uns entfernt, als die weißruijiihen Nacdbaren. Wollen wir dann 
das Prinzip in beiden Fällen gelten lajjen, aber nicht c8 einmal annchmen und 
einmal verwirfen, nah Willkür. 
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v. Tranſehe hat e8 für überflüfftg gehalten, irgend eine Bemerfung gegen 
die mehrfahen Beilpiele von plößlichen Ueberfällen femgalliicher oder kuriſcher 
Burgen zu machen, melde ich aus der Reimchronik anführe, und mo die Burgen 
von Inſaſſen bewohnt ericheinen. 

Endlich polemifirt v. Tranſehe genen meine „recht hübiche Hypotheſe“, 
dab der Ausdruck kalnä, den man von dem Herrenhauſe eines heutigen Gutes 
(oft auch neben dem andern: leijä, mörtlich — im Thal, dann aber auch — 
in dem Nebengebäude, in der Gerberge, in der Wohnung der Dienitlente, ef. 
Ulmann, lett. Wörterbuch S. 100) braucht, auf das einftige Wohnen der Landes: 
häuptlinge in der höher gelegenen Burg deute und ein gewiſſer Beweis für Die 
Berohntheit jener Burgen fei. Er erflärt den Ausdruck kalnä lieber aus der 
Erinnerung an die Nitterburgen, wo die Landesherren faktiſch (,„Ihatiache”) 
gehauft. Erftlich fteht feit, daß die Zahl der Ritterburgen im Lande viel, viel 
feiner, als bie der Heidenburgen gemelen, jo dab aus ihnen die Entitehung 
jenes allgemeinen Spracdgebrauches ſchwerlich zu erflären fein bürfte, und 
daß ameitend von den relativ menigen Nitterburgen fein geringer Theil auf gar 
feinem Berge, jondern recht niedrig an Flüſſen oder Scen gelegen find, da fie 
durch ihre hohen Mauern genug ſchwer zu erfteigen waren. ch ermähne nur, 
mad mir eben einfällt, die Burgen Grobin, Dondangen, Neuenburg, Mitau, 
Riga, Aicheraden, Marienburg. melde nebit manchen anderen ebenio hoch oder 
vielmehr ebenjo niedrig, als ihre Umgebung liegen. Cine beitimmte Tradition 
über den Uriprung des Ausdrucks kalnä habe ich im Nolfsmund nicht gehört. 
Die Erflärung v. Tranſehe's aber erinnert mich an eine Thatlache, die ich ſehr 
oft und mannigfach beim Volke gefunden, ich meine die Thatfache, daß die Leute, 
wenn ältere Zeiten und Creigniffe aus ihrem Bewußtſein geichwunden find, 
geroiffe Ericheinungen an gewiſſe jüngere Zeiten und jüngere Ereigniſſe fmüpfen. 
Sp erzählt das deutiche Wolf diefelben Sagen im Laufe der Jahrhunderte erit 
von Theoderih, dann von Karl dem rohen, endlich von Friedrich Barbaroffa. 
Die Letten nennen ihre Heidengräber, in dunfler Erinnerung an den nordifchen 
Krieg, Schr oft Sweedru oder Kreewu kapi (Schweden- oder Nuffengräber); 
von ihren heidnifchen Burgbergen, namentlid in Livland, erzählen fie, daß die 
Soldaten Peterd des Großen in ihren Mützen die Erde zufammengetragen und 
anfgehäuft hätten. In Aurland Iprachen die Alten noch in dieſem Nahrhundert 
oft von der Peitzeit (mehra laiks) des nordiichen Krieges und ſpäter trat an 
die Stelle defielben das Kriegsjahr 1812 (Pruhschu gads). Bei forgfältiger 
Beobachtung und genauer Belanntichaft mit dem Seelenleben eines Volkes kann 
im heutigen Sprachgebraud), in heutiger Sage manches Zeugnik für uralte 
Geſchichte gefunden werden. 

Nachdem v. Traniche meine Gründe für die Bermohntheit der Burgberge 
miderlegt zu haben meint, bringt er aus Heinrich's Chronif u. ſ. m. angebliche 
pofitive Bemweile bei für die Unbemohntheit der Burgberge „in Friedenszeiten”. 
Ein kurzes Wort muß hierüber gefagt merben, obichoen es nach dem Porher: 
gehenden faum nöthia ilt. v. Traniche ſagt „in Friedenszeiten“. Che Die 
deutichen Einwanderer eine geordnete Negierung im Pande heritellten, gab es io 
gut mie gar feine Friedenszeiten; Fehde auf Fehde und Raubzug auf Raubzug 
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beunruhigten die eingeborenen Stämme immerfort. v. Traniche hebt das 
Zeugnik Heinrichs (XV, 3.) hervor. Gerade das Jahr 1211 war ein durdaus 
friegeriiches, und wenn es nun heilt, daß Die Lyvones (castrum macnum 
Cauponis) tune propter metum paranorıum inhahitabant, und menn ferner 
zu derjelben Zeit auf der Burg „Armbruſter“ aus Niga gelandt, zum Schube 
der Thoreyder anmwelend waren, jo erhellt nach meiner Meimung aus dem Allen 
nur, daß die Burg wegen der erwarteten Kriegsgefahr ſtärker beiegt und bewohnt 
mar, als gewöhnlich, und das paht zu v. Traniche'8 Gejichichtsauffaflung, mie 
zu meiner. 

v. Traniehe erwähnt dann einige Stellen (XVT 3. XIX, 3.) mo 
Heinrih erzählt, wie Burgen der Eingeborenen bei plößlichem Ueberjall, mie es 
Icyeint ohne Kampf, genommen und verbrannt ſeien, und folgert daraus, jie 
feien unbemohnt geweien. Aus XVI, 3. folgt letzteres ablolut nicht; denn Da 
die Thoreyder jammt vielen Anderen einen Anfitand gegen die Chrilten vor: 
bereiten, jo folgt ſchon daraus, daß ihre Dauptburg nicht leer geitanden haben 
fann. Sodann aber heißt es ausdrücklich: mittentes in Thoredensium fecerunt 
noetis sileneio incendi, ne po-t eollectionem ipsorum in eastro bella 
eontra Rigensis forciora pararent. Tie Burg mwird aljo bei Nadıt über: 
rumpelt und verbrannt, damit nicht ſchwerere (wörtlich: tapferere) Nampfe den 
NRigeniern bereitet würden, wenn den Aufitändiichen Zeit gelaifen würde, ſich in 
der Burg zu Jammeln. Der Unparteiiiche wird collertio miht auf die criten 
Leute bezichen, die in eine leere Burg gehen, ſondern nur auf die Verſtärkung 
einer Ihon vorhandenen Beſatzung, ganz entſprechend der Art, mic die Yandcs: 
eingeborenen ihre Kriege führten. Dazu fommt, dab v. Tranſehe ſelbſt auch S. 22) 
zugeltcht, „dab unter Umſtänden cine geringfügige Beſatzung in ven widtigeren 
Burgen auch in ‚sriedenszeiten lag”. (Gr telbjt führt die Geichichte von Odempe 
XIV, 6. ©. 292 an, und dieſe Ipricht pofitiv gerade für meine Auffaſſung Der 
Sadje.! Tas magnum rastrum Cauponis bei Ircyden war gewiß eime der 
allerwichtigiten Burgen. Wozu aljo ver Streit? Ich betone noch den Komperativ 
bella forciora, der nur einen Zinn hat, wenn wir die Belämpfung und 
Eroberung einer mäßig beiekten Burg mit der ciner itarf beiekten Burg vers 
gleihen. Alſo beweiſt XVI, 3. für die Unbeſetztheit, reſp. Unbewohntheit der 
Burgen, wie v. Tranſehe ſie behauptet, nichts. 

Hier und bei Benutzung von NIX, 3. ſchiebt v. Tranjche, wo der 
Chroniſt von der raſchen Berbrennung einer Burg ganz kurz erzählt, unberechtigt 
ein, daß die Burg „unbewact und unbewohnt” geweien (>. 292. Das iſt 
Rillfür, 

v. Tranjebe erwähnt (3. 202) Beiſpiele von Befeſtigungen und er: 
proviantirungen der Burgen zu einer Zeit, wo Kämpfe vorbereitet murden oder 
in Ausjicht jtchen. Das ift ja ganz ſelbſtverſtändlich. Tas iſt damals geichehen, 
wie heute. Feſtungswerlke werden gebejjert, Munition und Proviant wird in 
Erwartung einer Belagerung zuſammengeſchaffi. Manche werthvollere Habe iſt 
nad) Maßgabe des geringen Raumes gewiß aud in dic alten Burgen gebradtt. 
Daraus die ‚solgerung zu ziehen, daß feite Plätze heute oder Damals von Menjchen 
leer geweſen („Die Burgen müſſen aljo garnicht oder jehr ſchwach bewohnt 
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geweien fein“) wird dem Unparteiifchen nicht einfallen. Ach glaube, v. Tranfehe 
wird das „garnicht bewohnt“ aus feinen Behauptungen tilgen und wir werden 
uns auf die in ruhigeren Zeiten mäßige Bewohnerichaft unferer Burgen einigen 
fonnen. Die Plateau's unjerer Burgen find in der Regel jo ungeheuer Klein, 
dab immer nur wenige Gebäude darauf Plab gehabt haben können. Bei jehr 
vielen Burgbergen finden fich gar feine Vorburgen. Das ſogenannte Hafelwerf 
hat meines Wiffens niemals in der Vorburg geitanden, jondern außerhalb, nur 
von Ralifjaden umgeben. Auf den Burgen jelbit können ſich nur in Zeiten der 
brennenden Kriegsgefahr zahlreichere Leute zulammengeichaart haben. 

Zum Schluß zieht v. Tranſehe die Forſchungen ausländiicher Gelehrten 
zum Bemeife der Unbemwohntheit unjerer Burgberge heran. Ich habe jchon oben 
bemerft, daß er zu gleicher Zeit meine Beiipiele vom Wohnen der Wenden und 
Ruffen auf Burgbergen perhorrescirt. 

v. Tranfehe meint, daß die wiſſenſchaftliche Unterſuchung der Burg: 
mälle erft im den fiebziger Jahren begonnen habe. Vielleicht iſt ihm befannt, 
dab ich im Jahre 1869 Unterfuchungen über baltiiche Burgberge habe drucken 
laſſen, wozu die Materialien geraume Jahre vorher gefammelt maren, und ich 
weiß, daß ich nicht der Erjte auf dieſem Gebiete geweſen bin. Aber freilich, 
das Prädikat mwifienichaftlich geiteht v. Tranſehe meinen Arbeiten über diejen 
Gegenitand oifenbar nicht zu, ſondern hält diejelben für „Pypotheſen“ auf 
„ſchwachen Stützen“. 

Alles Obige übergebe ich dem Urtheil unſerer kompetenten Hiſtoriker und 
erkläre, daß ich meinerſeits den Streit über die Bewohntheit der Burgberge nicht 
weiter fortſetzen werde, ſondern ihn für abgeſchloſſen anſehe. 





Corrigenda. 
S. 340, 3. 4 p. u. ließ anzugeben ftatt anzugehen. 


„8358, „13 „ u „ dann „  benn. 

„37, u Au nu „ Mebendarbeit ftatt Lebensart. 
„38, 13 u nn 3 April „ 4. April. 
„ 867, „ 1 „0. „ allgemein „ allgemeinen. 
„370, „ 5 „u „ neuere w neue. 
„408, „19 um u m um nur. 


„42, „16 „o. „ mittentes in Thoreydam castrum in Thoredensium 
jtatt mittentes in Thoredensium. 
„42, „18 „ „ „ Rigenses jtatt Rigensis. 


Sohn. 


Aufgabe Nr. 9. 
Bon A. Burmeilter in Reval. 
(Nahdrud nur mit Quellenangabe geftattet). 








Weiß zieht an und fegt in drei Zügen matt. 


Löfung der Aufgabe Nr. 6: 
1. Lf8—g7 Kg6—h5 2. Tb3—h3 beliebig 3. La?—f7 matt. 1. ..... 
e5:f4 2. Th3—b5 belichig 3. Tb5—g5 oder hH4—h5 matt. 1. ..... 
beliebig 2. Tf4—f6r Kg6—h5 3. Tf6—h6 matt. 


Löſung der Aufgabe Nr. 7: 


1. Sh?—g4 h5—g4 2. Kel—bi (Tempozug) beliebig 3. T fegt matt. 1..... 
h5—h4 2. Tf2—flr Se3:fl 3. Sg4—f2 matt. 


Die Aufgabe Nr. 7 ift von Herrn stud. med. E. Luſtwerk richtig gelöft 
worden; die Aufgabe Nr. 8 von Herrn Raftor ©. U. 








Beiträge zur Kunde der Organiiation 
des Livländiihen Gerichtsweſens durh Johann Sfytte, 


Bon F. Laeſtadius. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von P. Girgenſohn. 


Während der Vereinigung Livlands mit Polen hatte das 
livländiſche Gerichtsweien einen gründlichen Auflöfungsprozek 
durchgemadjt.) Man wäre aber unbillig, wollte man dafür die 
polnische Regierung allein verantwortli” machen und behaupten, 
daß ihre Mafregeln ein blos negatives Nejultat geliefert hätten. 
Das livländiiche Gerichtsweſen war an fi) zu veraltet und zu 
ſehr mit der politiichen Verfaſſung verquidt, um ungeſchädigt deren 
Untergang überleben zu fönnen. Dazu binderte der fat ununter- 
brochene Kriegszujtand eine fortlaufende, geordnete Nechtspflege, 
und die häufigen Unterbrechungen im gewohnten Gange der Nechts- 
pflege forderten zu Erperimenten auf. 

Vergleicht man die Beitrebungen Polens und der ſchwediſchen 
Regierung, jo findet man jofort ein gemeinfames Hauptziel, nämlich 
das Bejtreben der zentralijtiich wirkenden Staatsmadht, mehr 
Zufammenhang in das von mehr oder weniger jelbjtändigen 
Rorporationen zeriplitterte Livland zu bringen. Anderjeits zeigt 
das verjchiedenartige Verfahren beider Negierungen, daß fie nicht 
mit ganz denjelben Faktoren zu rechnen hatten. So behielt unter 
der polnischen Herrichaft die Nitterichaft troß des ſchweren auf 
ihr lajtenden Drudes doch immer noch einen großen Theil ihrer 


1) Bunge: Gefhichte des Gerichtsmeiens in Liv-, Ehſt- und Aurland. 
©. 227. 
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alten fozialen und politiihen Bedeutung und das Gerichtsweſen 
zeigt eine, wenn auch nicht durchgehende, To doch recht bedeutende 
Theilnahme derielben. Daher fann man auch den polniichen 
Maßregeln troß ihres revolutionären Charakters nicht völlig einen 
gewiſſen fonjervativen Zug abſprechen. 

Im Beginn der jchmediichen Herrichaft iſt die Ritterichaft 
fehr geſchwächt, in ihrer Exiſtenz abhängig von einer nicht immer 
leicht zu bemeilenden Treue für ben jchwediichen Honig und daher 
unvermögend, fich eine definitive Betätigung ihrer Privilegien zu 
Ihaffen. Im Gegentheil wurden die Privilegienbejtätigungen 
Ichmwebend gehalten und bildeten jo immer einen Gegenitand für 
Surht und Hoffnungen. Dazu fam noch die jtarfe Invafion 
ſchwediſcher Großen in die Tftieeprovingen, während die altein- 
gejeffenen in ihrem Beſtande ſehr geihmächt waren. 

So ift zu Ende des Krieges das ganze alte Gerichtsmeien 
umgeitürzt, doch nicht in den Städten, deren Gerichtsorganiiation 
ſowohl unter polniicher wie ſchwediſcher Herrſchaft ihren ruhigen 
Entwidlungsgang fortiegte und daher hier nicht in Betracht fommt. 
Auf dem Lande dagegen hatte fich die Krone ziemlich freie Hand 
zu einer vollitändigen Reorganilation geſchaffen. 

Betrachten wir zuerjt die Veränderungen in den unteren 
Inftanzen, jo finden wir, daß im der polnischen Zeit die Guts— 
herren auf Grund des Privilegium Sigismundi volle Gerichtöbarfeit 
ausübten.!) Im Chitland fchränfte Guftav Adolf diefes dahin 
ein, dak die Bauern in peinlihen Sachen unter die Yurisdiftion 
des Manngerichtes und des Hafengerichtes famen.?) Für Die 
höheren Klaſſen gab es nah der Verfaſſung von 1566 nicht 
meniger als 12 Landgerichte, nämlich je drei in den reifen: 
Riga, Treiden, Wenden und Dünaburg. Das Gericht bejtand 
aus einem ordinären Landrichter, zwei adligen Beiligern und 
einem Notar.’) Als durch die Konftitution Etephans von 1582 
die Anzahl der Verwaltungsfreife auf drei, Wenden, Dorpat nnd 
Pernau, vermindert wurde, geichah daſſelbe auch mit den Land— 
gerichten, deren Zahl auf drei feitgefeßt wurde, mogegen die Anzahl 
der Beiſitzer in jedem auf ſechs ftieg. Die Inititution der Nechts- 
finder hat man aufgegeben. Bei der Belegung der Stellen hatte 
der Adel des Kreiſes das Vorfchlagsrecht.*) 


1) Dogiel: Cod. Dipl. V., &. 248. 

2) Bunge: a. a. D. ©. 169. 

3), Dogiel: Cod. Dipl. V. ©. 265, 271. 
9 Dogiel: Cod. Dipl. V., ©. 321. 
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Es iſt unbekannt, ob die ſolchergeſtalt zuſammengeſetzten 
Gerichte noch in den erſten Jahren der ſchwediſchen Okkupation 
Beſtand hatten; es wird allerdings ein Urtheil des Landgerichtes 
von Riga 1632 erwähnt,!) mit demfelben ift aber wahrjcheinlich 
das Kommitlorialgericht in Riga gemeint. 

In der polnischen Zeit hatte die Negierung ihren Einfluß 
zu heben gejucht, indem fie die Kompetenz der Schloßgerichte 
erweiterte. Diejelben jtanden unter Zeitung der Staroften als erite 
Inſtanz bei jchwereren Verbrechen, wenn der Thäter auf frifcher 
That ertappt war, ſowie bei allen ‘Bolizeivergehen und in Zmijtfragen, 
mwobei es ſich um Merthe von höchſtens 30 Mark handelte. Die 
Anzahl der Schloßgerichte war fünf: Niga, Dorpat, Bernau, 
Menden und Dünaburg.?) 

Die ſchwediſche Regierung übertrug dann 1626 die ganze 
Aurisdiftion auf dem flachen Lande proviforiih den Schlokamt- 
männern und bie polnischen Landgerichte wurden jo gänzlich 
beſeitigt. Hleichzeitig aber gab die Negierung ihren Plan zu 
erfennen, Livland nad) ſchwediſchem Muſter in „härad“ ein- 
zutheilen und in Dielen ordentliche Gerichte einzufegen.?) Die 
Vorbereitungen dazu begannen 1627, als das Kommitjorialgericht 
den Auftrag erhielt unter Anleitung der livländiichen Statuten und 
Gewohnheiten jowie der foniglichen Vorjchriften den Entwurf einer 
livländiſchen Gerichtsordnung auszuarbeiten.+), Wahrfcheinlich ift 
ein derartiger Entwurf der Regierung eingereiht und von ihr 
disfutirt worden, ehe 1629 für den Neichsrath Johann Skytte 
die Vollmacht als Generalgouverneur von Ingermanland, Karelen 
und Livland ausgefertigt wurde. Skytte wurde injtruirt, eine 
ordentliche erjte Inſtanz und ein Hofgeriht, eventuell auch eine 
zweite Inſtanz unter dem Hofgerichte einzurichten.) Seine 
ichriftliche Vollmacht beauftragt ihn, blos im Allgemeinen zuzuſehen, 
daß Recht geſprochen werde und ein Dofgericht einzujegen.®) 


1) Konfirmation für I. Granius 1630, 23. April, Reichsregiſtratur im 
Reihsarchiv. 

2) Richter: Gefchichte der Oſtſeeprovinzen I, S. 148, Jannau. 

3) Hallenberg: Konung Gustaf II. Adolfs historia. Stockh. 1792— 
1796, V., ©. 432. Das härad iſt der Gerichtsbezirk für die erite Inſtanz in 
Schweden. 

4) Eronholm: Sveriges historia under Gustaf II. Adolfs regering. 
Stodholm 1857-1872, IV., ©. 414. 

d, Skytte an den König 1630, 18./IIL., Livonica im Reichsarchiv vol. 176. 

8) Generalvollmadht für Skytte 1629, 26./XI., Reichsregiſtratur. 
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Die Ordnung des Gerichtsweſens war nur ein Theil von 
Skyttes Aufgabe, alle Verwaltungs- und Erwerbszweige neu zu 
organiſiren, welche zugleich den Zweck hatte, mit den Hilfsquellen 
der „über alle Beſchreibung heruntergekommenen Provinz“ dem 
König in dem drohenden deutſchen Kriege beizuſpringen.) Es 
gereicht ihm zum Ruhme, daß er unter dem übermäcdtigen Drude, 
den der Krieg bald übte, doch feine friedliche Miſſion theilweiſe 
erfüllen fonnte. Er mußte fich wegen feiner Lieferungen für die 
Krone oft ſcharfe Ausdrücke Föniglicher Unzufriedenheit gefallen 
laſſen, doch wurde fein Neformeifer vom Könige im Allgemeinen 
gebilligt, wenn er fih auch zumeilen genöthigt ſah, Skytte vor 
allzu großer Ueberhajtung zu warnen.?2) Im Mär; 1630 fam 
Skytte nach Livland ?) und madıte ſich jofort an die Ordnung 
des Gerichtsweſens. 

Livland war damals eingetheilt in das Gouvernement Riga 
und die Gtatthalterfchaften oder „Län“ von Kolenhufen und 
Dorpat. Kokenhuſen zerfiel in folgende Schloflehen (auch Gebiete 
oder einfach Lehen genannt): Kofenhufen, Pebalg, Seßwegen, 
Schujen, Yürgensburg, Erla, Eiffegal, Berjohn und Sunzel.*) 

Dorpats Län war getheilt in die Schloflehen: Dorpat, 
Kirrempäh, Neuhaufen, Marienburg, Schwaneburg, Adſel, Ober: 
pahlen und Lais.’) Es iſt hier nicht der Ort, die abminijtrative 
Bedeutung diejer kleinen Schloflehen weiter zu unterjuchen, doch 
icheinen fie im Allgemeinen den polnischen Staroftien zu entiprechen 
und auch die Benennungen werden promiscue gebraudt. Die Ver: 
ordnung von 1626 bedeutete alſo wohl, daß die Jurisdiftion allen 
Inhabern von Schloßlehen zufam und bis 1630 hätte jo jedes 
Gebiet einen Yurisdiftionöfreis gebildet. Skytte jcheint Anfangs 
die Abficht gehabt zu haben, für die Organifation der Gerichte 


1) Skytte an den König 1630, 20./IV., Livonica vol. 176. Memorial 
an Skytte 1629, 26. XI., Reichsregiitratur. 

2) Der König an Skytte 9./IL., 7./X., 10./XIL, 1630, Reichsregiſtratur. 

3) Am 1./III. war er in Pernau, am 6./IIE. in Riga, am 25./III. in 
Torpat, welches jeine Refidenz und das Zentrum der ganzen Provinz werden 
follte. Styttte an den König am 1., 6., 26./IIT. 1630, Livonica vol. 176. 

4, cf. Aviſe zum Räntelammerbuh, Partie 1543 für 1631. Die 
Aviſe gehen monatli von der livländiſchen Rentefammer an die Kammer in 
Stodholm und werden im folgenden ziirt: R. K. Aviſe, Partie. Ta es nämlich 
ſchwer ift, fi) in den Hammerbüchern nach der Paginirung zurechtzufinden, folgt 
man licber der Eintheilung des Stoffes in einzelne Gruppen welche Partie genannt 
werden. Die Aviſe finden ſich in den Livonica des Reichsarchivs. 

6) N. K. Aviſe, Partie 1575. 
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erjter Inſtanz dieje Eintheilung beizubehalten, denn er jagt, er 
babe es für das Paſſendſte gefunden, die Staroftien aud in 
Zufunft als Yurisdiftionsbezirfe beizubehalten, joweit fie nicht zu 
tlein jeien, um ein Gericht zu unterhalten;!) die Glieder des 
Gerichtes ſcheinen nämlich theilmeile während der Sejjion durch 
Beiträge der Einwohner des Jurisdiftionsbezirfes unterhalten 
worden zu jein.) Es mußten aljo die fleinjten Starojtien zu: 
jammengeichlagen werden. 

Es ijt nicht flar, ob die Armuth des Volkes, Mangel an 
Juriften oder andere Gründe der Durdführung des Planes 
bindernd in den Weg traten, ficher it, daß er jchon bei der erjien 
provijoriihen Organijation, weldye das Län Riga betraf, auf: 
gegeben werden mußte. Sie geihah während Skytte’s erjten 
Aufenthalts in Niga.?) Die Zahl der Landgeridhtsfreije in dieſem 
Läu wurde auf 6 feitgejegt, nämlich: 

I. Kreis: Sellin, Tarwajt, Helmet, Rujen, Karfus. 

1. ,„ Ronneburg, Smilten, Ermes, Yudenhof, Wolfeldtshof. 

U. „ Segewold, Allaſch, Nitow, Lemburg, Rodenpois, 
Dünamünde, Neuermühlen, Kirdholm, Uerküll, 
Dabhlen. 

IV. „Lemſal, Bernigell, Salis, Zarnifow. 

V. u» Treiden, Kremon, Wainjel, Roop. 

VI „ Wolmar, Wenden, Dojan, Burtneel, Trifaten. 

Dieje Eintheilung wurde aber bald aufgehoben. Bernau, 
Stadt und Land, war mit Ehjtland vereinigt gewejen, 1630 aber 
wurde es zum Oouvernement Riga geichlagen und gleichzeitig 
wurden die Gebiete: Pernau, Salis, Karkus, Rujen, Fellin, 
Tarwalt und Helmet, jo wie es von Alters gewejen war, zu einem 
Zandgerichtsfreife vereinigt,t) und Diejes erhielt im folgenden 
Jahre (1631) den Namen: Riga’s erjter Landgerichtsfreis. Die 
übrigen Gebiete wurden zu zwei Kreiſen vereinigt: Riga's 11. 
oder III. Zandgeridhtsfreis.?) 

Aber auch dieje Anordnung blieb nicht ungejtört. 1632 
wurde das frühere Bistum Wenden als ein bejonderer Juris: 


!) Stytte an den König 1630, 18./III., Livonica vol. 176. 

2) ef. unten S. 431. 

9), Ordnung wie es in prima Injtanzia im rigiihen Gouvernement joll 
gehalten werden u. ſ. w., Livonica 176. Stytte an den König 1630, 13./LIL., 
Livonica 176. 

) Der König an Stytte 1630, 10./IV., Reichsregiſtratur. 

*) R. K. Aviſe, Partie 1317 und 1724. 
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diftionsbezirf mit eigenem „häradsgericht* ausgejchieden, weil 
diejes Gebiet an den Reichslanzler Arel Orenjtjerna verlehnt war 
und er nad) jchwedischer Sitte zugleich die Aurisdiftion in demſelben 
erhalten hatte.) Ob dieje Ordnung ſonſt im Gerichtswejen 
Henderungen mit ji führte, it unbekannt. 

Im Juli 1630 wurden im Län Dorpat die Gerichte eriter 
Inſtanz proviforiich geordnet. Urſprünglich jollte das Län drei 
Landgerichtsfreife umfaſſen.“ Bald aber wurden dieje zu einem 
einzigen zujammengezogen, während das Gebiet von Kofenhujen 
aud ein eigenes Landgericht erhielt. Ganz Livland zerfällt aljo 
1631 in fünf Yandgerichtsfreije. 

Was die Zufammeniegung diefer Gerichte betrifft, jo erwähnt 
die Rigiſche Landgerichtsordnung nur den Yandrichter, die Dörptiche 
ſchreibt vor, daß der Landrichter für jede Seſſion vier bis fünf 
„verjtändige” aus den Haupt-Amt- oder Hausleuten, adligen oder 
nichtadligen, des Kreijes auswählen foll, welche bei Gelditrafe 
nad) ſchwediſchem Gejeg ſchuldig feien, feinem Rufe Folge zu feijten.?) 
Mna ſchloß ſich aljo Hinfichtlih der Anzahl ſowohl der Juris: 
diftionsbezirfe wie des Gerichtsperjonals an die polnischen Vorbilder 
an. Bald aber änderte man die Jujammenjegung der Gerichte zu 
näherer Webereinjtimmung mit der älteren polniihen Zeit, indem 
man die Gerichte aus einem Landrichter, drei Aſſeſſoren und 
einem Notar bildete.) Der Richter hatte den Prozek zu leiten, 
die Aſſeſſoren mit ihm zulammen durch Abjtimmung das Urtheil 
feitzuftellen,’) der Notar das PBrotofoll zu führen, die Akten zu 
verwahren, das Urtheil zu foncipiren und zu publiziren, die Vor: 
ladungen auszufertigen u. j. mw.®) 

Bei der Ernennung der Glieder jcheint der Adel fein Mit: 
beſtimmungsrecht gehabt zu haben, wie es in der polnifchen Zeit 


I) Der König an Drenitjerna 1632, 8./IL., in: Rikskanslern A. Oxen- 
stjerna’s skrifter och brefvexling. Stodholm 1888 ff. IL, 1, S. 751. Der 
Lehninhaber befam die Gerichtsgefälle, ließ die Rechtſprechung aber meiſt von 
iogen. lagläsare (Gejchlejer) ausüben. 

2) Drdinang, wie es bei den Untergerichten im Dörptiihen in prima 
Inſtancia zu Lande ſoll gehalten werden. Riga 1630, 8. Juni, Collect. Nordin 
vol. 411, S. 149. Upſala liniverjitätsbibliothef. 

8) Dörptſche Yandgerichtsordnung $ 5. 

) Livländijche Landgerichts: Initruftion, wie es in den Gerichten erjter 
Injtanz zu halten $ 2 und 3. Collekt. Nordin vol. 411, S. 142. 

5) Livl, Landgerichtsinſtruktion $ 29. 

60) a. a. O. 83. 


Organijation des livl. Gerichtsweſens durch Stytte. 421 


gewejen war, wenigjtens wird nur die Anjtellung durch die Stell: 
vertreter des Königs erwähnt, welche aud die mündlichen und 
Ihriftlihen Eide der Ernannten entgegennahmen.!) 

Die Gerichte wurden unterhalten theils durch Strafzahlungen 
und Appellationsgebühren,?) theils wohl auch durch Naturalleiftungen 
von und an dem Orte, wo die Seifionen jtattfanden,?) endlid) 
durch feſte Staatsbeiträge. Der Landrichter erhielt in den Län 
Riga und Kofenhujen 400 Thaler ſchwediſch, in Dorpat 500 Thaler 
ſchwediſch, die Aſſeſſoren je 300 Thaler.) Als öffentlicher An: 
Häger bei den Landgerichten fungirte ein Landfisfal für ganz 
Livland, der erjte hieß Gerhard Frojt und erhielt 800 Thaler 
Sage?) 

Die im Gouvernement Riga urjprünglich eingejegten Land: 
rihter waren: im I. Kreife: Ludwig Dintelman, II.: Gerdt von 
Zewolde, III: Otto von Vlengden, V.: Engelbredt Merk, VL: 
Jonas Tranaeus.®) 

1631 waren die Landgerichte folgendermaßen mit Nichtern 
und Aſſeſſoren verjehen: 


Im Gouvernement Riga 1. Kreis: Landrichter: Ludwig Hintelman, 
Rathsherr in Riga und juris Dr.; Aſſeſſoren: Magnus 
Strief und Joh. Düker. 

II. Kreis: Landrichter: Gerhard von Lewold; Aſſeſſoren: Ernit von 
Mengden und Ewald Fitting. 

III. Kreis: Landrichter: Otto von Mengden; Aſſeſſoren: Peter von 
Stein und Detlev von Huld.’) 

Kofenhujeniher Kreis: Landrichter: Gerhard Welling; Aſſeſſoren: 
Adam Felir und Merk.) 

Dörptſcher Kreis: Landrichter: Georg Lillje.?) 


1) Dörptſche Landgerichtsordnung $ 6. 

2) Lioländiſche Landgerichtsinſtruktion $ 36 und 37. 

3) Liol. Landgerichtsinftruftion F 4. 

4) 9. 8. Aviſe Partie 1724/25. 

5, R. NK. Aviſe Partie 1644, 1662. 

6) Rigaſche Yandgerichtsordnung. Der IV. Kreis war damals noch vafant 

7) R. K. Aviſe Partie 1317, 1724, 1726. Hintelman war dienjtfrei und, 
nahm an der Güterrevijion Theil. Den Dienjt verjah 9. v. Bircholg, der zugleich 
HofgerichtSaffefior und Reviſor war. 

HR. K. Aviſe Partie 1322. 

9, Die Afjefjoren jind unbefannt. Lillje war dem Hofgericht beigeordnet. 
Sein Dienſt im Yandgeriht wurde von Andreas Scelling für 200 Thaler 
jährlih aufrschterhalten. R. K. Avije Partie 1725, 1727. 
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Es ift nicht die Aufgabe dieſes Aufjages eine erichöpfende 
Schilderung des livländiihen Gerichtswejens zu geben; für Die 
Arbeitsordnung der Gerichtshöfe und die Prozeßformen fann nur 
auf die gedrudten Landgerichts: und Hofgerichtsverordnungen ſowie 
auf Bunge’s einjchlägige Arbeiten vermiejen werden. Doch muß 
furz auf die Kompetenz der Gerichtshöfe und den njtanzenzug 
eingegangen werden. Eines der wichtigſten Momente in ber 
Serichtsreform ift, dab die Yurisdiftion der Gutsherren über ihre 
Bauern gänzlich aufgehoben wurde; nur die Hauszucht, melde 
übrigens mit „chriſtlicher Bejcheidenheit” ausgeübt werden jollte, 
blieb bejtehen.!) Statt deſſen jollte das Landgericht in allen Zivil: 
und Kriminalſachen urtheilen, ohne Rückſicht darauf, welche joziale 
Stellung die Parten einnahmen, doch mit Ausnahme gewiljer 
Kategorien von Fällen.) Die Urtheile des Landgerichtes waren 
definitive in Zwiſtſachen, deren Werth nicht 50 Thaler ſchwediſch 
überjtieg, oder wenn jonjt nicht auf legalem Wege appellirt war.?) 
In Kriminalfällen, wo es fih um Blutichande, unnatürliche Yajter, 
Kindsmord oder abjichtlihe Todtung handelte, hatten, wenn der 
Thäter auf friiher That ertappt wurde, die Zandridhter, Gou— 
verneure und Statthalter das Necht, den Verbrecher ohne Weiteres 
zu greifen und zur Bejtrafung zu befördern.?) In anderen 
Kriminalfällen richtete jih das Verfahren nady dem Stande des 
Angellagten. War er abdlig, jo fam die Sache juerjt vor das 
Landgericht, konnte aber bier nicht abgeurtheilt werden, jondern 
die Alten gingen an’s Hofgeridt, an weldyes auch die Barten 
oder, wenn die Anklage vom öffentlichen Ankläger erhoben war, 
der Beklagte gewiejen wurde.) War der Beflagte nicht adlig, 
jo wurde die Sache gleichfalls vom Landgerichte unterjucht und 
hierbei fonnte, nadhdem das Hofgericht Beſchluß darüber gefaßt 
und der Angeklagte jich nicht Geleit verichafit hatte, Tortur an: 
gewandt werden; das Urtheil wurde aber nur vorjchlagsweile 
gefällt und nicht publizirt, jondern mußte mit den Aften unter 
dem Ziegel des Notars durch VBermittelung des Dauptmanns, 
Amtmanns oder des Sutsbefigers, auf deilen Boden das Ver: 
brechen geichehen war, dem Hofgerichte eingejandt werden, welches 


I) Liol. Sandgerichisinftruftion $ 11. 

2) Liol. Yandgerichtöinitruftion $ 5, 6; cf. Hierzu unten die Kompetenz 
der Schloßgerichte und des Hofgerichtes. 

3) Livl. Yandgerichtsinitruftion $ 39. 

H Livl. Landgerichtsinſtruktion $ 24. 

5) Livl. Yandgerichtsinitruftion S 2. 
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das Recht hatte, das Urtheil zu verwerfen oder zu beftätigen.!) 
Hatte ein Landgerichtsurtheil gejeliche Kraft gewonnen, jo wurde 
es vom betreffenden Gouverneur oder Statthalter erefutirt.”) 

Die Kompetenz des Gouverneurs und Statthalters in ſchweren 
Kriminaliahen iſt Schon erwähnt, aber aud in Zivilſachen hatten 
fie Jurisdiftion; fie bildeten hier nämlich die zweite Inſtanz. alt 
der Zwiſt mehr als 50 Daler jhwediich,?) To fonnten die Parten 
nad Verfündigung des Landgerichtsurtheils „stante pede*“ oder 
„durante judice* #) gegen Depofition von 6 Marf ſchwediſcher 
Silbermünze an die zweite Inſtanz appelliren.*) | 

Diefe zweite Inſtanz wurde 1630 von Skytte proviſoriſch 
geordnet und Schloßgericht benannt.) Wie lange diefe Anordnung 
Beitand hatte, ijt nicht befannt, eine Bejtätigung derjelben it mir 
auch nicht zu Geſicht gefommen. Livland umfaßte die drei Schlop- 
gerichtsfreife: Riga, Dorpat und Kofenhujen. Außer dem Gou— 
verneur oder Statthalter bejtand das Gericht aus Aſſeſſoren und 
einem Sekretär. Im Dorpater Schloßgericht jollten nad) der 
provijorischen Anordnung der Generalgouverneur jelbjt und 5—6 
Aſſeſſoren ſitzen.“ Im Schloßgeridht von Ktofenhujen gab es 1631 
blos zwei Aſſeſſore, Wiek und Vincentius Rigman. Die Livländ. 
Zandgerichtsinftruftion in der Nordinjchen Sammlung bat einen 
Zujag über die Schloßgerichte, welcher aber die Anzahl der Aſſeſſore 
nicht erwähnt.) Die Urtheile des Schloßgerichtes erhielten fofort 
geltende Kraft und wurden erefutirt wenn der umftrittene Werth 


1) Livl. Landgerichlsinſtruktion $ 28, 30, 31, 34. 

2) Livl. Landgerichtsinſtruktion $ 35, 39. In Bivilfachen hatte der 
Verurtheilte natürlid) daS Hecht innerhalb gewiſſer Zeit freiwillig dem Urtheil 
Folge zu leilten. 

3) Bunge, a. a. D. S. 243, verwedlelt hier wahricheinlich Daler und 
Reichsthaler. 

+) Livl. Landgerichtsinſtruktion S 37; „in gebührlicher Friſt“ nad ber 
Rigiſchen Yandgerichtsordnung; innerhalb acht Tagen nad) der Dörptidyen. 

5) Stytte an den König 1630, 18./III., Livonien 176. 

9, Ordinantz wie es bei den Gerichten in seeunda Instantia ſoll gehalten 
werden. Riga 1630, 8. Juni. Coll. Rordin vol, 411, ©. 151. 

*) CE. 88 40-650 in der Landgerichtsordnung. Appellation an die II. 
Inſtanz aud) erwähnt in Rig. Landgerichtsordnung (Appellation an das Rigiſche 
Commandement). Dörptſche Landger.Ordn., Livl. Yandgerictsinitruftion 8 37 
(Appellation an die Il. Inſtanz innerhalb des Kreiſes). In der Livl. Land— 
gerichtsinitruftion S 1 wird erwähnt, daß Yivland in drei Hauptkreiſe und fünf 
Landgerichtskreiſe getheilt jei. Bunge jcheint feines diejer Aftenjtüde, ebenjowenig 
wie die Schloßgerichtsordnung, geliehen zu haben. Doch ijt nad) ihm zu ſchließen, 
dab die Livl. Yandger.-Crdn. und die Livl. Yandger.:Injtr. in Bezug auf ihren 
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nicht 100 Daler überjtieg, jonjt konnten die Parteien stante pede 
oder in acht Tagen, gegen Depofition von fünf Daler!) an’s 
Hofgericht appelliren, worauf fie mit Akten und Apoftill im Namen 
des Schloßgerichtes und unter dem Siegel des Cefretärs ohne 
weitere Vorladung, mit Berechnung der Friſt ex remisso an’s 
Hofgericht gewiejen wurden.!) 

Es iſt ſchon erwähnt, daß die polniſche und ſchwediſche 
Regierung daſſelbe Hauptziel verfolgten; diejes, aber auch die ver: 
idiedene Methode der Ausführung traten bejonders jtarf hervor 
in der Frage nad) einem für ganz Livland gemeinjamen Obergeridht. 

Läßt man das 1566 eingerichtete Appellationsgericht des 
Adminiftrators bei Seite, jo wurden unter der polniſchen Derrichaft 
zwei Verjuche in dieſer Richtung gemacht, durch den Jurisdiftions- 
Zandtag von 1582 und das Wendenihe Tribunal von 1600. 
Von diejen jollte nur in gewiſſen Ausnahmefällen Appellation an 
den König gejtattet jein. In ihrer Zufammenjegung rubten beide 
Injtitutionen auf dem Syſtem der Vertretung der Korporationen, 
Verwaltungszweige und Gebiete durch gewählte oder ein für allemal 
bejtimmte Nepräjentanten.”) Der große Einfluß der Kitterjchaft 
in dieſen Gerichten, der bei den zahlreichen Zwijten zwilchen Stadt 
und Land gefährlid für die Umparteilichfeit derjelben war, und 
die Gefahr einer Ailimilirung von Stadt: und Laändrecht riefen 
Oppofition bei den Städten hervor und die Regierung war auf 
die Dauer nicht jtarf genug, um diejelbe zu brechen; wenigitens 
Kiga und KKofenhujen wurden von ihnen erimirt und wieder unter 
das königliche Hofgericht geftellt. Niga erhielt jein Privileg 1601.?) 

Bei der Kapitulation Riga’s 1621 erwarb fi die Stadt 
Bejtätigung diejes PBrivilegs, jo daß die Appellation vom Rigiſchen 
Magiſtrat direkt an's Hofgeriht in Stodholm ging. Für Die 


Inhalt identiſch feien. Weder die provijorische Yandger.»Ordn. vom 20./V. 1630 
nod) die bejtätigte vom 1./Il. 1632 find mir zugänglid gemweien. Die Lil. 
Landger.“Inſtr. bei Nordin iſt nicht datirt, fann aber nicht nach 1634 ausgefertigt 
fein, da in ihr Angermanland, Karelen und Yivland als zujammengehörig 
erwähnt werden. Wahrſcheinlich ijt jie im Herbſt 1630 ausgefertigt, weil Skytte 
in einer größeren Anzahl Briefe aus diejer Zeit erwähnt, daß die Gerichte in 
voller Ordnung und Thätigfeit ſeien und er gleichzeitig die Richter nach Dorpat 
beruft, um jie zu injtruiren. 

I) Schloßgerichtsordnung $ 5. Livl. Landgerichtsinſtruktion bei Nordin 
SS 48, 49, 50. 

2) Vollmacht für Chodfiewig bei Dogiel: Cod. Dipl. V., S. 265, 321 ff. 
Richter: a. a. ©. IL, 1, ©. 121, 147. Jannau. 

8) Richter: a. a. ©. IL, 1, S. 120, 147, 148. 
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anderen Städte aber und das flache Land wurde das Kommillorial: 
gericht in Riga eingejegt, weldyes bis 1630 Beftand hatte. Cs 
war zum Theil Appellationsgericht, aber jeine vielleicht wichtigſte 
Aufgabe war, in erjter Inſtanz die zahlreichen, verwidelten Güter: 
zwiſte abzumadjen und der König behielt ſich vor, jeine Urtheile 
zu revidiren.!) Wie Kiga jo gehörte auch Neval unter das Hof— 
gericht in Stodholm und nad) jtarfem Widerftande wurde dieſem 
auch der ehftländiiche Yandrath, ſeit 1617 in jeiner juriftiichen 
Kompetenz zum Oberlandgerichte umgebildet, untergeordnet.?) 

Dean kann nicht bezweifeln, dab die Regierung wünjchte, 
Ehjtland und Livland, Städte ſowohl wie das flache Land, unter 
einen gemeinfamen höchſten Gerichtshof zu ftellen, denn einmal 
jtimmten fie in ihren Nechtsgewohnheiten dod) ziemlich gut überein, 
ihieden fid) aber jehr bedeutend von dem in Echweden geltenden 
Rechte, dann aber machte aud) die große Entfernung die Jurisdiftion 
des Stodholmer Hofgerichtes weniger wirfjam. Bejonders nahm 
Skytte diejen Plan mit Nahdrud auf und jah ihn als Grundlage 
feiner ganzen Neformarbeit an. Es ließ ſich ein jtarfer Widerjtand 
bei allen Interejfirten im Lande vorherjehen, dennoch ſchien ein 
Verfuh nicht ganz ausjichtslos, da die mädhtigjten Korpo— 
rationen des Landes nicht recht einig waren. Go jieht man, daß 
eine Minorität in der ehſtländiſchen Ritterjchaft ihn aufforderte, 
perjönlid auf dem nächiten Yandtage zu erjcheinen und ſich über 
die Abjichten der Negierung zu erflären.?) Skytte ſuchte die vor: 
handenen Gegenjäge zu benutzen und bejonders die tüchtigjten 
Wortführer der Städte auf feine Seite zu ziehen, indem ev ſie 
perjönlich für das Hofgericht intereifirte. Der eine Bürgermeijter 
von Neval, Johann Dedenthal, früher der Leiter der jtädtiichen 
Oppofition gegen die ſchwediſche Regierung!) war jept jein warmer 
Anhänger. Dan bot ihm einen Nijeflorplag im Hofgerichte an 
und als er Sfytte bejuchte, um für die Ernennung zu danfen, 
lobte er das Projeft nicht am wenigiten deshalb, weil man mit 
Rückſicht auf den ehitländiichen Adel „ihre vermeinte Jura und 
Actiones tam in publico quam privatis bejjer eraminiren 
und fie ad saniorem mentem* bringen fönnte.?) 


I) Hallenberg: a. a. D. V, ©. 38, 432. 

2) Bunge: a. a. D. ©. 192—194, 223. 

9) Skytte an den König 1630, 1./IIL., Livonica 176. 

) Cronholm: a. a. D. V, ©. 181. 

5) Scheding und Skytte an den König 1630, 16./Il. Acta historica im 
Reichsarchiv. 
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Fand ſich jo Schon in Ehftland eine gewiſſe Uneinigfeit in 
Magiftrat und Nitterichaft und zwischen diefen beiden Korporationen, 
jo jhienen die Ausfichten in Riga noch günjtiger zu jein, denn 
einmal war ein Zulammenarbeiten von Ehſtland mit der Stadt 
Riga faum zu erwarten, dann aber gab es in Kiga auch Streitig- 
feiten jowohl innerhalb der Stadtregierung, wie zwijchen den 
herrſchenden Kamilien und der niederen Bürgerichaft. Skytte, 
der im Allgemeinen mit dem größten Eifer für die ntereilen 
der Strone gegen die anſpruchsvollen Privilegirten arbeitete,!) 
nannte er doc) einmal den König: fons omnium jurum Majestatis, 
und ſich dadurd den in unferen Tagen bejonders betonten Ruf 
geichaffen hat, eine für feine Zeit merkwürdige demofratiiche Er: 
ſcheinung gewejen zu fein, trat auch in Riga als Beſchützer des 
gemeinen Mannes auf und forderte z. B. den Magijtrat auf, eine 
Reihe von Mißbräuchen abzujchaffen, welche für den weniger wohl: 
habenden Theil der Einwohner nadtheilig waren.?) 

Die Treue Rigas gegen Schweden war noch nicht über alles 
Mißtrauen erhaben °) und inzwijchen juchte die Regierung ihren 
Anhang in der Stadt zu jtärfen. Unter den begünjtigten Familien 
nahm die Wulff'ſche einen der erjten Plätze ein.) Den Burg: 
grafen Ulrih, den man zu diplomatiſchen Nufträgen verwandte 
aber zugleich zu überwachen ſich veranlaßt ſah, ſuchte man unter 
anderem dadurd) zu gewinnen, daß man fich eifrig bemühte, jeinen 
Sohn aus der polniihen Gefangenschaft zu befreien. Man bot 
ihm auc für jeinen Sohn einen Platz im Dofgerichte an, weldes 
Anerbieten Ulrich aber zurüdwies unter dem Vorgeben, fein Sohn 
müjle erjt feine Ausbildung durch eine Neife in’s Ausland voll: 
enden.) Den vom Kalenderjtreit her befannten und verabjcheuten 


1) CH. fein Steuerreqgulirungsprojeft für Livland und fein Auftreten bei 
der Güterrevifion. Darüber jeine Briefe von Ende 1630 in Livonica 176, 

2) Stytte an den Bürgermeijter von Riga 1630, 29./XII. Der Magiſtrat 
an Skytte 1631, 5./L, Livon. 177. 

3) Hierfür ſpricht bejonders die Sorge der Regierung für die Garnijon. 
Cf. der König an Guſtaf Dorn 1629, 12./XL, Memorial für Grubbe 1630, 
15./1., Briefe des Königs an Skytie, den Gouverneur A. Eriksſon und Oberſt 
Karr 1630, 11./X1. 

4) Märten Wulff wurde Faktor der Krone in Livland, was ihm 1°, 
der Einkünfte und Ausgaben aus Livland einbrachte. Der Magiitrat klagt über 
das Monopol der Wulff, für Hechnung der Arone Getreide aufzufaufen und zu 
verſchiffen. R. 8. Aviſe Partie 1691. Beilagen zu Sktytte's Brief an den 
König 1631, 10./I., Yivonica 177. 

5) Sapicha an Horn 6./IL., Horn an Sapieha 26./II., 1630, Livon. 176. 
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Bürgermeiſter und Wucherer Ecke hielt Guſtaf Adolf 1622 für 
eine der gefährlichſten Perſonen in der Stadt;!) auch ſeine 
Schwiegerſöhne hatten ſich einen üblen Ruf verſchafft und waren 
ſogar einmal zuſammen mit dem Schwiegervater ihrer Aemter 
entjeßt worden.?) Einen berjelben, Notger zur Horſt, juchte fich 
die Regierung dadurch zu verbinden, daß fie ihm Güter in 
Ingermanland jchenkte;?) der andere, Thomas Ram, der früher 
mit David Hilden um Amt und Einfluß geitritten hatte,?) mie 
biefer vor ihm Syndikus der Stadt geworden war, ließ fih num 
darauf ein, eine ähnliche Nolle wie jener zu fpielen. Hilchen war 
jeinerzeit Sefretär im Wendenſchen Tribunal geworden; Nam 
murde jetzt von Sfytte der Platz als Vicepräfident des Hofgerichtes 
angeboten und er erklärte fih zur Annahme bereit, wenn ihm ein 
entiprechender Unterhalt zugefichert werde. Im Herbſt 1630 finden 
mir ihn im Begriff von Dorpat nad Riga zu reilen, um fein 
Syndikat niederzulegen. Er hatte ſich verbunden, die „jura 
regalia“ des Königs gegen die Nigenfer zu vertheidigen und galt 
als eine bejonders gute Afguifition.’) 

Aber Skytte's Bearbeitung der perjönlichen Intereifen hatte 
doch feinen wirklichen Erfolg. Der Widermwille Niga’s, Neval’s 
und des ehjtländiihen Landrathes gegen das Hofgericht war doch 
zu ſtark und die Stellung der Negierung megen des Krieges 
damals zu jchwierig, um einen ſcharfen Konflikt mit den drei 
Korporationen rathſam erjcheinen zu laſſen. 


Sfytte hatte der oben erwähnten Aufforderung Nolge geleiftet 
und den Yandtag mit einem Beſuche überraſcht. Die Ritterichaft 
aber, welche nad Skytte's Verficherung, in Folge einer im vorigen 
Jahre vom König ertheilten „väterlichen Zurechtweifung” ſich 
„aptiores ad recipiendam Formam“ ermwiejen hatte,®) ſcheint 
vermieden zu haben, den Wünſchen des Generalgouverneurs offen 
zu wideriprechen. Statt deſſen hat man wohl einer Deputation, 
welche während Sfytte’s Anweſenheit in Neval im Februar 1630, 


Der König an Ulrich 24. III., an Stytte 9./VIL., 1630, Regijtratur. Memorial 
der Regierung an Schwengel und defjen Relation Livon. 177. 

I) Gronholm: a. a. ©. IL, ©. 270, not. 2 und ©. 275. 

2) Richter: a. a. ©. IL, 1, ©. 202. 

3) Miſſiv an Skytte 1630, 23./IL., Reidjsregiftratur. 

4, Richter: a. a. ©. IL, 1, ©. 193. 

5) Sfytte an den König 1630, 18./NL, Livonica 176. 

8) Sfytte an den Konig 1630, 1./IIL., Livonica 176, 


— — 
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an den König gelandt murde !) heimliche Inftruftionen mitgegeben, 
dahin lautend, um Cremption vom Dorpater Hofgerichte zu bitten. 
Menigitens fehrte im Anfange des Sommers eine Deputation 
zurüd, melde Sfytte vergebens über ihren Auftrag und ihre 
Rejolution auszuforſchen jtrebte,’) und ſpäter erhielt er von Reval 
und vom Landrathe die Nachricht, dak die erbetene Eremption 
bemilligt jei.?) 

Skytte fürchtete jetzt, daß die Stadt Riga, mit welcher er, 
dazu auch vom Reichskanzler angetrieben, über die Auslegung 
ihrer Privilegien in Bezug auf die Initanzenordnung unterhandelte, 
dem gegebenen Beifpiel folgen und ſich durch eine Deputation 
beim König Cremption vom Hofgerichte verichaften werde.) Daher 
beeilte er ji, dem Magiftrate zuvorzufommen, und zugleid den 
Verſuch zu machen, die Mirfung der ehſtländiſchen Reſolution 
aufzuheben. Fu dieſem Zwede bat er, dak die Ausführung von 
Reiolutionen, welche den Sfytte befannten Wünſchen des Königs 
zumiderliefen, aufachoben werden möge, bis man fidh weiter habe 
unterrichten fönnen.’) Offenbar ſah er den Beſchluß in Betreff 
Ehitlands als das Reſultat von Ranzleiintriguen an. Anfang 1631 
ſchickte er ferner dem König meitläuftige Gutachten in der Hof: 
gerichtsfrage ein.) Wie fich früher die Oppofition gegen Ein- 
richtung des Dofgerichtes in Stodholm auf die Beitimmung des 
ſchwediſchen Gejeges geitüßt hatte, dat der König feine Jurisdiftion 
in den einzelnen Yandichaften ausüben folle, wogegen der König 
erflärt hatte, daß er das Necht habe, feine Gerichtsbarfeit aus- 
zuüben, wo es ihm am paſſendſten jcheine,”) jo ſcheinen auch Reval 
und Riga bei ihrer Oppoſition an erfter Stelle die Beltimmungen 
der Privilegien über den Appellationsort angezogen zu haben. 
Riga's Inſtanzenordnung aus polnischer Zeit ſprach, wie Skytte 


1) Skytte an Salvius, eine Refommendation für den Landrath Emert 
Bremen, 1630, 21./IL, Livonica 176. 

2) Sfytte an Ber Baner 1630, 28./VL, Livonica 176. 

3, Skytte an einen königlich. Sefretär (der Name iſt unlelerlih) 1631, 
14. I. Zivonica 177. 

% Of. not. 3. 

5) Sfytte an den König 1631, 4/1. (Memorial für Anders Erifion), 
Sivonica 177. 

6) „Underrättelse für Commissario Frich Andersson om Hofrättens i 
Dorfft tillstand“ 1631, 4./T., Livonica 177. Mit 3 Beilagen, enthaltend die 
Gründe gegen Reval’d und Riga's Eremption ſowie cinen Auszug aus 
Riga's Privilegien. 

7) Hallenberg: a. a. ©. II, ©. 12. 
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bemerfte, von „Unferem Königlichen Hofgericht“, aber damals 
babe nur ein einziges erijtirt, welches außerdem des Königs Perfon 
folgte. In Schweden dagegen gäbe e8 mehrere, melche nicht von 
dem Aufenthaltsorte des Königs abhängig jeien und man müſſe 
annehmen, daß er nad) wie vor das Recht habe, den Appellationsort 
zu bejtimmen: locus enim non faecit judieium sed S. Regie 
Majestatis voluntas. Das Hofgeriht in Dorpat jei nicht, mie 
früher das Wendenſche Tribunal, ein Landesgericht und beitehe 
nit mie jenes theilmeiie aus Katholifen. Weiter juchte er den 
König zu überzeugen, daß der MWiderftand gegen das Hofgericht 
nur eine Neußerung der Herrſchſucht der Korporationen ſowie der 
Furcht fei, dak ihr willfürliches Verfahren im Gerichtsmelen durch 
das Hofgericht an den Tag gebracht und für die Zukunft unmöglich 
gemacht werden würde. Er nannte die Magiltrate die „officina“ 
alles Unrechtes. Die Möglichkeit, daß das Hofgericht ſämmtliche 
Appellationen aus dem ganzen Lande aufnehme, ſei die Grund: 
bedingung für allen Fortichritt, denn auch in anderen Fragen 
würden die am Ruder befindlichen ihren Widerjtand bis zur 
Abjurdität treiben, wenn nicht das Hofgericht die Jurisdiktion 
über ganz) Livland und Ehſtland erhalte. Die Vortheile der 
Gerichtsreform faßt er in folgender Weiſe zujammen: 1) Die 
langen und oft gefährlichen Reifen nad) Stodholm, welche immer 
theuer und namentlich für die Armen beſchwerlich jeien, würden 
aufhören. 2) Am Dörptichen Hofgerichte fonnten die arten ihre 
eigene Sprache anwenden. 3) Es merde eine genauere Inter: 
ſuchung bejonders durch Yeugenvernehmung möglih aemadt. +) 
Tas TDorpater Hofgericht fonne mehr Rüdfiht auf die Nechts- 
gewohnheiten der Barten nehmen. 

Der König billigte wohl Sfytte’s Argumente, aber diejelben 
fonnten doch nicht gegen die Nothiwendigfeit auffommen, mit den 
reihiten und mächtigjten Korporationen des Landes ein freund- 
Ichaftliches Verhältniß zu bewahren. Die ehſtländiſche NRefolution 
wurde nicht widerrufen und in Betreff Riga's beſchloß der König, 
daß es der Stadt freiltehen ſolle, in jedem einzelnen Falle nad) 
Stodholm oder Dorpat zu appelliren, da fie in der Möglichkeit 
der Appellation nah Stockholm eine der Grundlagen ihrer Ver: 
faffung sehe.) Das murde nody im jelben Jahre durch Die 
Werbenihe Reſolution bejtätigt und durch dieſelbe Rejolution 


1) Der König an Riga 1631, 28. II., an Stytte 1631, 1./TIL, Reichs: 
regiftratur. 
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wurde auch Reval’s Eremption vom Hofgerichte definitiv feitgeftefft.?) 
Vermeigerte der ehitländiiche Yandrath Nemandem Redt, jo jollte 
die Sache durch den Gouverneur oder Landfisfal dem Könige direft 
remittirt werden. In Erbitreitigfeiten Sollte, wenn der größere 
Theil des Gutes in Pivland liege, die Sahe vom Hofgerichte in 
Dorpat behandelt werden, doch jollte für den fleineren, in Ehitland 
gelegenen, Theil des Gutes ehitländifches Necht gelten und Die 
Erefution des Urtheils in diefem Theile dem Landrathe obliegen. 
Auch in anderen Fällen, wahricheinlih wenn die größere Hälfte 
des Gutes in Ehjitland lag, fonnte man fi, wenn beide Parten 
es jo wünjchten, an das Dorpater Hofgericht wenden.) So mar 
beitimmt, daß im Ganzen nur Ingermanland, Karelen und Livland, 
mit Ausnahme Riga's, unter das Hofgericht reijortirten. 


Die Hofgerichtsorbnung iſt Datirt vom 6. Sept. 1631.?) 
Sie jcheint ſchon damals königliche Beſtätigung gehabt zu haben, 
mar aber wie die Anitruftion und die Vollmachten der Glieder 
auf Papier geichrieben, weshalb Skytte eine Neuausfertigung auf 
Pergament begehrte.) Sie ift faft wörtlich der ſchwediſchen Gerichts: 
ordnung von 1615 entlehnt.) Auch die Inſammenſetzung des 
Dorpater Hofgerichtes gleicht der des Stockholmer, es befteht 
nämlich aus Präfident, Vicepräfident, ſechs adligen und fechs nicht: 
adligen, gelehrien und rechtserfahrenen Aſſeſſoren. Die Glieder 
fonnten ſowohl Schweden wie Livländer oder Deutiche fein. Der 
Präafident wurde vom König ernannt, ſonſtige Vakanzen follten 
urfprünglich innerhalb ſechs Wochen vom Hofgerichte jelbit, welches 
den Gemwählten nur dem Gouverneur zu präjentiren braudte, 
befept werben.) Bald aber erfannte man, daß das Gericht fo 
allzu unabhängig von der Regierung werden würde und durch 
die Werbeniche Nefolution wurden dieſe Beltimmungen dahin 
geändert, dat das Hofgericht beim Abgange eines Aſſeſſors dem 
Könige drei Perſonen vorichlug, von denen derjelbe einen ernannte. 


1) Dorpptiichen Hoffgerichtes Empfangene Rejolution auff Etliche puncte etc. 
Werben 1631, 13. VIII., Kollettion Nordin vol. 411. 

2) Merbeniche Refolution $ 12 und 11. 

3) „Königl. Ordinant des Dorptiihen Dofgerichtes in Livland.“ Kollekt. 
Nordin vol. 411, ©. 153 ff.; ef. Bunge: a. a. O. ©. 229. 

#) Underrättelser für Commissario Erich Andersson 1631, 4./1., Liv. 177. 

5) Letztere gedrudt in Kongl. stadear, fürordningar u. ſ. w. 1528 —1701 
von X. Schmedeman, Stodholm 1706. 


®) Hofgerichtsordnung $ 1 und 2. 
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Auch behielt fi) der König das Recht vor, untaugliche abzuſetzen.) 
Zum Gerichte gehörte ferner ein erfahrener und gelehrter Sekretär, 
Notare, Schreiber, Pojtboten und ein Advofatfiskfal.?) 
Strafgelder, Revifionsgebühren und andere zufällige Ein- 
fünfte fielen dem Hofgerichte zu?) und außerdem hatte es nad 
ber fönigl. Konfirmation vom 20. Juli 1631 einen Jahresanichlag 
von 16,200 Daler jchwediich, welche Skytte unter die Glieder 
nah den für die Hofgerichte in Stodholm und Abo geltenden 
Regeln vertheilen jollte.) Es wurde dazu ein Gebiet im Schloß— 
lehen von Koporje angewielen und die Cinfünfte von einem 
befonderen Vogte des Hofgerichtes, der aber auf die gewöhnliche 
Weiſe der livländischen Nentefammer Rechenſchaft ablegte, erhoben.?) 
Es gelang nicht jofort, dieſe Beftimmungen völlig durchzuführen, 
denn im erjten Jahre bezogen die Glieder des Hofgerichtes ihre 
Sagen meiſt aus Livland.?) Diefelben wurden in folgenden Poſten 


bezahlt: 
Dem Präfidenten . . . 3000 Daler ſchwediſch. 
„» Vicepräfibenten . . 1500 „ — 
12 Aſſeſſoren A 700 . . 8400 „ = 
Dem Geftetär . -. » -» 700 „ u 
2 Notare A 600 . . . 1200 „ e 
2 Schreiber a 400. . . 800 „ * 


16,300 Daler ſchwediſch.) 


Dazu kamen Unterhalt des Lokales, Gagen für die Poſt— 
boten, Fahrgelder u. ſ. w. 


Zum WPräfidenten war urjprünglid Adam Schrapfer, der 
früher Mitglied des Kommitjorialgericjhtes in Riga geweſen mar, 
auserjehen.°) Aber er jtarb im März 1630) und als Kandidat 
wird jetzt Matthias Soop, Neichs: und Kammerrath und Aſſeſſor 
im Dofgerichte zu Stodholm, genannt, ſowie Per Sparre, Aſſeſſor 
ebendajelbit und Jöns Nilſſon, PVicepräfident im Hofgerichte zu 


1) MWerbeniche Refolution 8 17. 

2) Hofgerichtsordnung $ 12, 5. 

8) Hofgerichtsordnung 8 34, 22, 12, 13. 

4, Merbeniche Reſolution 8 18. 

5) Konfirmations:Urkunde 1631, 20./VI., Reichsregiſtratur. 

8, ch. R. K. Aviſe an mehreren Stellen. 

7) R. K. Aviſe Partie 1642— 1662. 

#) Hallenberg: a. a. O. V., ©. 38, not. 

9) Stytte an Salvius und Grubbe 1630, 6./VIL., Livonica 176. 
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Abo.) Endlich gelang es, Sparre zur Uebernahme des Amtes 
willig zu maden, er fam aber nicht vor Anfang 1631 nad) 
Livland.?) 

1631 hatte das Hofaericht folgenden Beftand: ?) Präſident: 
Per Sparre; Vicepräfident: Thomas Ram; Aſſeſſore: Hieronymus 
von Birhhols, Fabian Plater, Magnus Nieroth, Otto Wilhelm 
Taube, Georg Lilje, Anders Stampel, Lars Larfion, Wilhelm 
Eimonis,*) Heinrich Hein, Johann Manſſon Oldenitjerna, Jonas 
Tranaeus, Jöran Dlofsion;?) Sekretär: Paul Spankow; Fisfal: 
Chriftoffer Meybildt; Notare: Marten PBalmbom und Joachim 
Gärdte. 

Es iſt ſchon früher erwähnt, daß das Hofgericht die Kompetenz 
hatte, zu beſtimmen, mie weit bei den Landgerichten Tortur an- 
gewandt werden dürfe und daß die Landgerichtsurtheile in Ariminal- 
fahen immer der Begutachtung durch das Hofgericht unterworfen 
waren, fowie dak in Kriminalprozeſſen gegen Adlige die Land: 
gerichte nur die Unterfuchung hatten, das Hofgericht aber in erjter 
Inſtanz urtheilte.*) Klagte ein Bauer jeinen Gutsherrn oder 
deſſen Beamte wegen Gewalt, Unterdrüdung oder ungejeglicher 
Maßregeln an, jo mußte die Klage immer dem Dofgerichte ein- 
gereicht werden, wobei aber das Landgericht auf Begehren des 
einen Parten jederzeit einen Sühneverſuch machen fonnte.’) Unter 
das Hofgeriht als erite Inſtanz gehörten ferner Vergehen von 
Richtern oder Statthaltern, Sachen, welche wegen ihrer Bedeutung 
vom Könige befonders hierher remitlirt wurden, crimina laes® 
Majestatis, gewiſſe Fisfus-Saden und ganz; bejonders adlige 
Erb, Tejtaments: und Güterzmwifte.*) Endlich gingen an das 
Hofgericht die Appellationen von der zweiten Inſtanz. 


1) Cfſ. ©. #1 not. 9. Jons Wilffon an Skytte 1630, 9./VI. und 
Sfotte an Salvius 1630, 21./VL., Zivonica 176. 

2) Skytte an den König 1631, 25./IV., Livon. 177. Die fönigliche 
Beitellung für Sparre 16:31, 1./VTIT., Reichöregiitratur. Der Pak für Sparre vom 
Dezember 16:30 in Svenska Riks radets protocoll, Stodh. 1878-1886, 11, ©. #. 

3, Cf. Dazu im Allgemeinen R. K. Aviſe bei. Bart. 1644— 1662. 

4, Er mar als Hauslchrer Shkytte's nach Livland gefommen; cf. ein 
Konvolut Briefe an Skytte in der Gyllenhjelmichen Bibliothek in der Univerfitäts- 
Bibliothek zu Upſala. 

*) Erneuerung feines Adels 1631, 18. /VIII., Reichsregiſtratur. Er war 
von livländiſcher Familie. 

8) ef. oben S. 422. 

) Livl. Sandgerichtsordnung bei Nordin 8 10. 

-, Dörptfche Landgerichts-Ordnung 8 8; Dofgericht8-Orbn. S 6; Liol. 
Landgerichts-Ordn. $ 10, 20, 21. 
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Formell war das Hofgericht inappellabel, doch konnte Jeder— 
mann von ſeinem Urtheile unter Erlegung von 200 Daler ſchwed. 
das beneficium Revisionis verlangen. Geſchah das nicht, To 
wurde das Urtheil erefutirt und der Gouverneur oder Statthalter, 
ber fich dabei nachläflig zeigte, fonnte vom Hofgerichte abgejekt 
oder zu anderen arbiträren Strafen verurtheilt werden.') 

Das Hofgericht jollte, wie die ganze vorhergehende Dar: 
itellung zeigt, in nicht geringem Grade dazu dienen, eine allgemeine 
Henderung des livländischen Rechtes zu erleichtern und dieſe Abjicht 
tritt in den Nechtsjtatuten jelbit am deutlichiten hervor in den 
Beitimmungen, welche fie über das Verhältnig jchwediichen und 
livländiſchen Nechtes zu einander enthalten. Das ſchwediſche Recht 
nahm danach faum eine blos jubjidiäre Stellung ein, es war 
vielmehr dem livländischen gleichgejtellt und die Konkurrenz, welche 
fih daraus ergeben mußte, konnte der Krone vielfach Gelegenheit 
gewähren, die geplante Annäherung Schwedens an Xivland in 
rechtlicher Beziehung mit Erfolg weiterzuführen. 

Man jagte gewiß, daß die Privilegien nicht gefränft werden 
jollten, aber anderfeits fonnten fie nicht gegen das königliche „jus 
guperioritatis“ angerufen werden. Trat ein Gegenſaätz zwiſchen 
dem jus superioritatis und den Privilegien ein, jo follte man 
fih nad den jchwedischen Konftitutionen, Neichstagsabichieden oder 
Rechtsgewohnheiten richten und in einzelnen Fällen behielt fich 
außerdem der König das Necht vor, Gefegerflärungen zu geben.?) 
Bald zeigte fi, wohin das führen fonnte. Das Hofgericht jandte 
im Frühling 1631 Ram, Lilje und Stampel als Teputirte an 
Guſtaf Adolf, um unter anderem Erklärungen über einige Streit: 
punfte im Güterrechte zu erhalten.) Dieje erhielt als Antwort 
die MWerbeniche Hejolution, deren Bedeutung für das livländische 
Lehnsredt und die Reduftionen noch nicht genügend gewürdigt zu 
fein Scheint. 

Sollte es nod) eines weiteren Beweiſes für die Pläne der 
Regierung bedürfen, jo gewährt denjelben ein Blick auf die Frage 
der Kodififation des livländiichen Rechtes. Skytte war auch für 
diefe Frage lebhaft intereffirt und glaubte, dak ein: Corpus legum 
et privilegiorum et consuetudinum Livonicarum et Estonicarum 


1) Hofgerichtsoronung $ 3638; Werbenfche Reſolution S 14. 

2) Rigaſche Landgerichts-Ordn. und Liol. Landgerichts-Inſtruktion S 29; 
Hofgerichts-Ordn. 8 6, 25, 33. 

3, Sfytte an einen fönigl. Sekretär (Name unlejerli) 1631, 19./I. und 
Skytte's Kreditiv an die Deputirten 1631, 24./IV., Livonica 177. z 
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durchaus nothwendig ſei und hoffte, da die Kodififation zeigen 
werde, daß die Livländer bei weitem nicht jo meitgehende Rechte 
befäßen, wie fie fich einbildeten. Die Arbeit wollte er Thomas 
Ram, mwelder ſchon bedeutende Sammlungen veranjtaltet Hatte, 
anvertrauen.!) Aber e8 fam unter Efytte nicht zur Ausführung 
des Planes. 

Melches übrigens die Pläne der Negierung bei Einführung 
des Hofgerichtes geweſen fein mögen; ficher ift, dak die Eröffnung 
deſſelben, welhe am 1. Sept. 1630, nad Skytte's Bemerkung: 
cum subditorum summo applausu, ftattfand, einem dringenden 
Bedürfniß Abhilfe jchaffte, denn ſchon jeit feinem erſten Auftreten 
in Livland wurde Sfytte mit einer ganzen Fluth von Klagen, 
befonders in Güterfachen, überlaufen, welche er fich genöthigt ſah, 
dem geplanten Hofgerichte zuzumeilen und der Gefretär Spankow, 
der mit der Vorbereitung diefer Sachen beauftragt war, ſoll mit 
Arbeit überlajtet geweſen Tein.?) 


I) Skytte an den König 1630, 18./XIL., Livonica 176. 
2) Skytte an den König 1630, 18. /III. und 12./IX.; an Per Baner 1630, 
28./VI., Livonica 176. 


— 


Welde rehtlihen Folgen 
bat der Ausſchluß eines zum Stammadel der Dijee- 
Bouvernements gehörenden Gdelmannes aus der Adels— 
forporation, durch Beſchluß derſelben? 


Von 
Rechtsanwalt Julius Schiemann. 





Herr Dr. jur. Aug. von Bulmerincg hat im Juni-Heft der 
„Baltiihen Monatsſchrift“ einen Aufſatz veröffentlicht, in welchem 
er, gegen eine Abhandlung des Herrn v. %. W. über „Die 
Wirkungen der Ausſchließung aus der Ndelsforporation nad) dem 
baltiſchen Ständerecht”, polemifirend, mit großer Bejtimmtheit und 
Sicherheit den Sag aufitellt, daß der Ausſchluß aus der Adels- 
forporation, durh Beſchluß der ritterihaftlihen Verſammlung, 
für den Ausgeſchloſſenen den Verluſt der Zugehörigkeit zum 
Indigenatsadel zur Folge habe, daß demnach jeine nachher 
geborenen Kinder und feine ihm nachher angetraute Ehegattin als 
zum Indigenatsadel gehörig nicht betrachtet werden fönnten, 
dagegen dem aus der Nitterihaft Ausgeichlojienen das Recht 
jugejtanden werden müſſe, ſich in die Dlatrifel der nichtindigenen 
Edelleute eintragen zu lajjen. 

Es iſt befannt, daß nad) dem Provinzialreht der Oſtſee— 
gouvernements die Privatrechte vielfach von der Zugehörigkeit einer 
Perſon zum jogen. Indigenats- oder Stamm-Adel bedingt werden, in 
Kurland namentlich beſtehen bejondere erbrechtliche Vorſchriften für 
den Nachlaß von indigenen Edelleuten und die Succeſſion in adlige 
Büterfamilienfideifommiffe wird nur indigenen Edelleuten zugejtanden. 

Dana läßt fich ermeſſen, wie wichtige Folgen die An: 
erfennung der Theorie des Herrn von Bulmerincq haben müßte. 

Ich halte diefe Theorie für unridhtig und nehme, da der 
YBulmerincg’ihe Aufſatz nicht in einer Sachzeitichrift erjchienen iſt 
und allen wiſſenſchaftlichen Apparat bei Seite gelajjen hat, feinen 
Anjtand auch meinerjeits in derſelben Zeitichrift in aller Kürze 
und mit Weglajjung der rechtshijtoriichen Belege meine Dleinung 
zu begründen. 
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Ich finde den Fehler der Bulmerincq’schen Deduktion in der 
Identifizirung der Zugehörigkeit zum Stammadel mit der Ein- 
tragung bezw. Ausftreihung aus der Matrifel der betreffenden 
Adelsforporation. 

Ein Stammadel eriftirte in Alt-Yivland, jo gut wie im 
heutigen Livland, Ehftland und Kurland, lange bevor überhaupt 
Adelsmatrifeln geführt wurden. Als in Kurland die erjte ge: 
ſchloſſene Matrikel aufgeftellt wurde, hat es ſich durchaus nicht 
darum gehandelt, durch rechtichaftende Beſchlüſſe des Landtages 
bejtimmten ‘Berjonen die Nechte des Jndigenatsadels zu verleihen, 
jondern vielmehr darum, zu fFonjtatiren, welche von den ein- 
geſeſſenen Adelsgeſchlechtern als ſolche anzuerfennen: jeien, 
wonad dann der Nachweis der einzelnen Perſon, daß fie zu einem 
dieſer Gejchlechter gehöre, derjelben ohne Weiteres die Rechte des 
Sndigenatsadels gab. Won der Zeit ab, mo bejondere Regiſter, 
„Matrifeln“, über alle zu jenen Adelsgeſchlechtern gebörigen 
Perſonen geführt wurden, hatte daher eine joldye Perſon das 
zweifelloje Recht die Verzeichnung ihres Namens in diefe Matrifel 
zu verlangen. Die Zugehörigkeit einer jolchen Perjon zum Stamm: 
adel datirte jolchenfalls durchaus nicht erjt vom Tage ihrer Ein: 
tragung in die Matrifel, denn dieſe fonjtatirt ja nur ein ganz 
unabhängig von jeder Cintragung bejtehendes Net. Wenn aljo 
etwa eine durch ihre Geburt zum furländiichen Stammadel 
gehörige, aber in die Adelsmatrifel aus irgend welden Gründen, 
etiva weil die Eltern ihren Taufichein nicht eingejhidt oder Die 
Geburt des Kindes überhaupt nicht angezeigt hatten, nicht ein: 
getragene Perſon zur Eucceffion in ein in Kurland belegenes 
adliges Güterfamilienfideifommiß berufen wird, jo fann ihr 
Eucceflionsreht auf Grund der Anmerf. zum Art. 2544 des 
Ill. Bd. des Provinzialrehts der Ujtjeegouvernements deshalb 
feinesiwegs beanjtandet werden, denn die Eintragung in die Matrifel 
ift für die einzelne Perſon nur ein Beweis ihrer Zugehörigkeit 
zum furländiichen Stammadel, der Stammadel wird ihr aber nicht 
erſt durch dieſe Eintragung erworben, wie Herr von Bulmerincq 
irrthümlich annimmt. 

Die von Herrn v. Bulmerincq bezogenen Artikel des 11. Bandes 
des Prov.Rechts der Ojftjeegouvern. jtehen auch durchaus nicht in 
irgend welchem Widerſpruch zu dieſer bijtorisch gebotenen Auffaſſung. 
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Was die Jnterpretation diefer Geſetzesbeſtimmungen betrifit, 
jo bin ich freilih mit Herrn v. Bulmerincg’s Meinung, daß der 
Auslegung immer nur der Wortlaut und Sinn des Gejebes zu 
Grunde zu legen, dagegen unbeadhtet zu laſſen jei, was der Geſetz— 
geber habe jagen wollen, thatjächlidy aber nicht gejagt habe, nur 
mit einem gewillen Vorbehalt einverjtanden. Sofern nämlid) des 
Sejepgebers Wille erfennbar und nachweisbar ijt, muß, meines 
Cradtens, allerdings bei Unterjuchhung des wahren Sinnes einer 
Gejegesbeitimmung darauf Nüdficht genommen werden. So wird 
man insbejondere bei Interpretation der Beitimmungen des 11. 
Bandes des Provb.Rechts der Oſtſeegouvern. nicht außer Acht 
lajjen dürfen, daß maßgeblich des die Publikation des I. und II. 
Bandes dieſes PBrovinzialrechts einleitenden Allerhöchſten Befehls 
an den Dirigirenden Senat vom 1. Juli 1845, der Wille Kaijer 
Nikolai 1. geweſen iſt, daß die in den Oſtſeegebieten geltenden 
Rechtsbeſtimmungen geſammelt, in volle Gewißheit und Beſtimmtheit 
gebracht und in einer gewiſſen, dem Plan des Reichsgeſetzbuches 
entſprechenden Ordnung dargeſtellt werden. Demgemäß wird überall, 
wo nicht der Wille des Geſetzgebers die bisher geltenden Geſetzes— 
beſtimmungen abzuändern, aus dem Wortlaut und Zuſammenhang 
des Geſetzes flar erfennbar wird, bei der Interpretation der 
Gejepesbejtimmungen anzunehmen jein, daß fie neues, von dem 
zur Zeit der Kodififation geltenden abweichendes Necht nicht haben 
jtatuiren wollen. Demgemäß find denn aud die der Einleitung 
zum III. erjt 1864 publizirten, das Privatrecht umfaljenden Bande 
des Provinzialrechts einverleibten Anterpretationsregeln nicht ohne 
Weiteres auf die Jnterpretation des Il. Bandes des Provinzial 
rechts anzuwenden. Doch diejes nur beiläufig! Meiner Anficht 
nad) beweiſt aud) der Wortlaut der Hierhier gehörigen Beltimmungen 
des II. Bandes nichts für die Theje des Herrn v. Bulmerincq. 

Nah Art. 7 des Prov.Rechts, Bd. III., zerfällt der Adel 
in den Ojtjeegouvernements, abgejehen von der im Allgemeinen 
jtattfindenden Berjchiedenheit zwiſchen dem Erb: und Gejchledhts- 
adel und dem perjönlichen Adel, in den Stammadel Indigenats— 
adel] oder den in die örtlihen WDlatrifeln Werzeichniſſe der 
ritterihaftliden Geſchlechter) aufgenommenen Adel und den 
in dieje Matrifel nidhtaufgenommenen Adel. 

Wir eriehen hieraus zunädjit, daß der Stammadel der Djtiee- 
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provinzen als ein bejonderer Stand, nämlich als eine beiondere 
Kategorie des Adelsjtandes anerfannt ift. (Vergl. auch Art. 231. c.) 
Wer zu einer Korporation des Stammadels der Oftjeegouvernements 
gehört, theilt die Nechte jeines Standes allen jeinen ehelichen 
Kindern und Nachkommen beiderlei Gejchlehts mit. Daraus folgt 
denn auch ganz von jelbit, daß die Zugehörigfeit zu dieſem Adel, 
wie überhaupt die Standeszugehörigfeit, zunädjt und ganz unab— 
bängig von irgend welchen Aufnahmeaften, durch die Geburt 
erworben wird. Diejer Stammadel wird bezeichnet als der in 
das Verzeihniß der örtlichen ritterihaftlihen Geſchlechter auf: 
genommene Adel. Damit ijt zunächjt nur ausgejproden, daß das 
Verzeichniß der zum örtlichen Stammadel gehörigen Geſchlechter 
ein geichlojjenes ijt, d. H. aljo, daß — abgejehen von der jpäter 
zu behandelnden, dody immerhin einen bloßen Ausnahmefall, nicht 
die Regel, jondern etwas Außerordentliches darjtellenden Aufnahme 
gewiſſer, nicht zu diejen Gejchlechtern gehörenden PBerjonen — Die 
Zugehörigkeit zum Stammadel nur durd den Nachweis ber Zu: 
gehörigfeit zu einem der in das Verzeichniß der örtlichen ritter: 
ihaftlihen Geſchlechter (Matrifel) aufgenommenen Geſchlechter 
begründet werden kann. 

Art. 22 bejtimmt denn aud, dab die Rechte des Stamm: 
adels der Djtieeprovinzen durch die Geburt und die Che mit: 
getheilt werden und Art. 26, daß als Beweis des Stammabdels 
der Ojtjeeprovinzen die Verzeichnung eines Geſchlechtes in eine 
der örtliden Adelsmatrikeln gilt. 

Auch hieraus ergiebt fich, daß nicht die Eintragung einer 
Perſon in die örtlide Matrifel, jondern die Zugehörigkeit zu einem 
in diefe Matrifel eingetragenen Gejcleht den Stammadel be- 
gründet. Ganz unabhängig von der durch die Geburt (bezw. Ehe) 
erworbenen Zugehörigkeit zum Stammadel ijt die Vorjchrift der 
Gintragung einer jeden zum Stammadel gehörigen Perſon in die 
[aud) Diatrifel genannten] über alle zu den immatrifulirten 
Sejchlechtern gehörigen Perſonen von den dazu bejtimmten ritter- 
Ihaftlihen Organen geführten Negijter. Es iſt eine auf bloßen 
Zwedmäßigfeitsgründen beruhende Ordnungsporjdrift, daß zur 
Theilnahme an der Ausübung der forporativen Rechte des Stamm: 
adels die vorgängige Eintragung aud) des geborenen Indigenats— 
edelmannes in die Diatrifel verlangt wird. Die Aufgabe des 
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die Verzeichniffe führenden ritterfchaftlihen Organes beichränft ſich 
in diefem Falle auf eine bloße Prüfung der Beweiſe der Zus 
gehörigfeit diejer Perſon zu einem der in die Matrikel verzeichneten 
Geſchlechter. Weiſen Tauficheine oder jonjtige vom Geſetz zu— 
gelajiene Dokumente diefe Zugehörigfeit nad, jo muß die Ein- 
tragung erfolgen, ohne daß ein Aufnahmebejchluß erforderlich 
wäre. Würde fie verweigert, jo fünnte auf Eintragung geklagt 
werden. Aber wenn der geborene \ndigenatsedelmann auch vor 
der Eintragung und gar bevor er Diejelbe überhaupt auch nur 
beantragt hat, jtirbt, jo wird in feinen Nachlaß nad den für die 
Beerbung von ndigenatsedelleuten geltenden erbrecdtlichen 
Beitimmungen juccedirt und wenn einem jolden in die Matrikel 
für feine Berjon nicht eingetragenen Edelmann ein Fideifommiß 
zufällt, jo wird er feineswegs übergangen, weil er nicht perjönlich 
in die Matrikel eingetragen iſt; es geht aud das Fideifommiß, 
falls nach jeinerjeits erbrachtem Beweije jeiner Zugehörigfeit zu 
einem der immatrifulirten Geſchlechter die nachträgliche Eintragung 
jeines Namens in die Matrifel erwirkt wird, feineswegs erjt im 
Moment der nachträglichen Eintragung auf ihn über, jondern es 
gilt als im Moment des Todes des Fideilommißvorgängers ihm 
angefallen und von ihm erworben, weil er eben die Zugehörigkeit 
zum Stammadel ſchon durch jeine Geburt, nicht erjt durch jeine 
Eintragung erworben hat. 

Ein ander Ding it es in gewiſſer Beziehung mit denjenigen 
Perjonen, die den Stammadel nidyt dur ihre Geburt (bezm. 
Cheichließung), jondern in Folge Verleihung eines Nittergutes in 
den DÜjtjeegouvernements durch Allerhöchſte Gnade oder durd) 
Aufnahme in eine der vier Adelsforporationen erworben haben. 
Die erjteren erwerben das Indigenat des Landes, in weldem 
das Rittergut belegen ijt, durd die Verleihung und es ijt Pflicht 
der betreffenden Nitterichaft das Geſchlecht diejer Perſon [d. h. aljo 
das mit ihr beginnende] unverzüglid in die örtliche Matrikel ein: 
jutragen. Unterbleibt die Eintragung, jo kann eine ſolche Perſon 
trogdem alle mit der Eintragung verfnüpften Rechte ausüben, 
denn die Verjäumung einer der Nitterjchaft ſelbſt obliegenden 
Pflicht jeitens derjelben kann jelbjt der Ausübung derjenigen 
Rechte nicht präjudizirlich jein, deren Ausübung jonjt nur nad) 
volljogener Eintragung zugelajien wird (Art. 11 1. c.) 
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Diejenigen aber, die den \ndigenatsadel durch Aufnahme: 
beichluß einer der vier Adelöforporationen erworben, treten allerdings 
nad) pojitiver Vorſchrift des Art. 21 1. e. erjt mit der Eintragung 
ihres Sejchlechtes in die Matrifel diefer Korporation in den Genuß 
aller den Mitgliedern dieſer Adelsforporation zujtehenden Rechte. 
Andererjeits jehen wir auch bier, daß der Stammadel durd Die 
Cintragung des „Geſchlechts“ des Wufgenommenen in Die 
Diatrifel begründet wird. Zu den alten einheimijchen ritterichaft: 
lihen Geichlechtern tritt eben dieſes neue hinzu und für Die 
Nachkommen des Aufgenommenen gilt dann genau daſſelbe, was 
oben über diejenigen gejagt wurde, welde ihren Stammadel von 
der Zugehörigfeit zu einem der alten ritterichaftlihden Geſchlechter 
herleiten. Auch fie würden daher aljo aud ohne Eintragung ihrer 
Namen in die Matrifel als zum Stammadel gehörig zu betradhten 
jein, aud) ihnen würde eine Klage auf Eintragung zujlehen und 
aud) für jie würde die Nichteintragung, bis zur Herbeiführung 
der Eintragung, nur ein Dinderniß für die Theilnahme an der 
Ausübung der Korporationsredhte bilden. 

Welche Bedeutung hat nun gegenüber der Zugehörigkeit zum 
örtlihen Stammadel die „Zugehörigkeit zur betreffenden Adels— 
forporation? 

Art. 8 1. c. drüdt ſich hierüber folgendermaßen aus: Die 
zu den örtlidden Dlatrifeln gehörenden indigenen Edelleute der 
Djtjeegouvernements bilden vier bejondere von einander getrennte 
Korporationen unter den Benennungen 1) der Livländiichen, 2) der 
Ehjtländischen, 3) der Kurländischen und 4) der Oeſelſchen Nitterjchaft. 

Die örtlichen indigenen Edelleute find aljo das Material, 
aus dem die örtliche Adelsforporation fich bildet. 

Gewiſſe Rechte jtehen den indigenen Edelleuten als joldhen 
für ihre Perſon zu. Cs find das theils Privatrechte, theils 
öffentliche Nechte und zwar diejenigen Rechte, welche man ſich als 
fortbejtehend denfen fünnte, wenn etiva die forporative Organijation 
bes Stammadels eines ganzen Gebietes aufgehoben würde. 

Andere echte jtehen nicht den Amdigenatsedelleuten als 
jolden, jondern nur der Ndelsforporation als folder, zu. Diele 
Rechte find in den Art. 32 fig. des Prov.-Nedts, Bd. II., auf: 
geführt. An denjelben fann der Jndigenatsedelmann nur im 
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Rahmen der Verfaffung und nur unter der Vorausfegung der 
Zugehörigkeit zur Korporation theilnehmen. 

Demnach fann Niemand zu einer der vier Korporationen 
des Stammadels der Dftjeegouvernements gehören, ohne zum 
Stammadel desjenigen Landes zu gehören, in welchem Diele 
AHdelsforporation bejteht. Aber es könnte der Stammadel eines 
jeden diejer Yänder fortbejtehen, wenn die Korporation aufhörte 
zu bejtehen und es fann Mitglieder des Stammadels geben, 
weldye nit Mitglieder der Korporation find; dahin gehören 1) 
folhe indigene Edelleute, welche im Verzeihniß der Mitglieder der 
MHdelsforporation nicht eingetragen find, bis fie die Eintragung 
bewirfen und 2) ſolche indigene Edelleute, welche, ohne ihre 
Standesredhte zu verlieren, was nur duch gerichtliches Urtheil 
geichehen kann (ef. Art. 849 Prov.R., Bd. II.), von der zu: 
jtändigen Verfammlung der Adelstorporation, zu der fie gehören, 
aus ihrer Mitte, d. h. alfo aus der Korporation ausgeſchloſſen 
worden jind, bis fie durd einen Beichluß derjelben Korporation 
rehabilitirt worden jind, oder der Ausſchlußbeſchluß als ungejeglich 
zu Stande gefommen vom Senat aufgehoben wird. 

Nirgends im Gejeg iſt gelagt, daß der aus Der Adels— 
forporation Ausgejchlojfene feine Standesredhte als indigener d. 5. 
zu einem in die Matrifel eingetragenen Geſchlecht gehöriger Edel: 
mann verliere. Wie jollte das auch möglid) jein? Einige namhafte 
deutiche Nechtöhijtorifer und Autoritäten des deutichen Privatrechts 
nehmen jogar an, man fünne aud zur Strafe einem Edelmann 
jeinen Adel nicht nehmen, weil der Staat die adlige Geburt nicht 
leugnen fünne. Aber wenn jchon dieſe Anfidyt nicht haltbar iſt, 
weil der Staat jih das Recht zujchreibt, den jeiner Strafgewalt 
Unterworfenen wie Yeben und Freiheit, jo auch Ehre und Standes: 
rechte zu entziehen, jo fann es dod) feinem Zweifel unterliegen, 
daß Niemand, als nur der Staat und dieſer nur durch feine 
hierzu verordneten Organe, die Gerichte, dieſes Neht ausüben 
fann. (cf. Swod der Neichsgejege Bd. IX., Art. 10). Wer aber 
behauptet, daß der Ausſchluß aus der Adelsforporation den Verluſt 
des Stammadels zur Folge habe, der Ausgejchlojjene aber im 
Uebrigen jeine Qualität als Edelmann behalte, der behauptet 
etwas Unmöglides. Der Stammadel in den Ojftjeegouvernements 
it feinesmwegs ein Plus, das zu der Eins, welche den ruſſiſchen 
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Abel bedeutet, hinzufommt, jondern es ift derjenige Adel, welcher 
den einheimijchen ritterſchaftlichen GSejchlechtern zugehört. Daß bei 
der Bereinigung erjt Livlands (mit Dejel) und Ehſtlands und 
darauf aud Kurlands mit Rußland diefem Stammadel bie 
Rechte des ruſſiſchen Adels verliehen wurden, fann hierin nichts 
ändern, denn die Nechte des rujjiichen Edelmannes hat der indigene 
Edelmann nur deshalb, weil er zum einheimijchen Adel gehört 
und diefem die Nechte der ruſſiſchen Edelleute verliehen worden 
find. Er befigt feineswegs zweierlei Adel, den Stammadel und 
den ruifilchen, fondern einen Adel, den Stammadel, und nur weil 
er diejen hat und daher auch nur jo lange er denjelben hat, fann 
er für einen ruſſiſchen Edelmann gelten. 

Wenn daher der ausgejchloijene indigene Edelmann feinen 
Adel überhaupt behält, jo fann er nur denjenigen Adel behalten, 
den er gehabt hat, den Stammadel, und nicht durd den Ausschluß 
wegen Unehrenhaftigfeit zum rujfiihen Edelmann werden, deſſen 
Rechte er bisher nur deshalb genoß, weil er zum Adel der Oſtſee— 
gouvernements gehört und dieſe Theile des rujliihen Reiches 
geworden find, in Folge weſſen aud der Model der Oſtſee— 
gouvernements als ein rufjiicher Adel anerfannt worden und ber 
Rechte dejjelben theilhaftig geworden it. 

Das Geſetz (Prov.-Redt Bd. IL, Art. 885 und 887) jagt 
aber ausdrüdlid, daß ein Edelmann jeines Adels nur wegen 
gewiljer im Art. 886 aufgeführter Verbreden und nur durd ein 
von der höchſten Gewalt bejtätigtes Urtheil beraubt werden fann. 

Bolglid kann der Ausihluß aus der Adelsforporation und 
die Streihung des Namens des Ausgeſchloſſenen, [nit jeines 
Geſchlechtes, denn nad) Art. 893 1. c. erjtredt ſich die Aus- 
Ihließung immer nur auf die Perſon, melde ſich unmwürdig 
gemadt Hat, Mitglied der Nitterihaft d. h. der Adels— 
forporation (ef. Art. 8 l. c.) zu jein, nicht aber auf deren 
Familie und Nahlommen] fih nur auf die Entziehung derjenigen 
Rechte beziehen, welcdye der indigene Edelmann in der Korporation, 
als Mitglied derjelben, genießt, nicht aber diejenigen Rechte be: 
rühren, welde ihm, abgejehen von diefer Mitgliedichaft, als einer 
durch ihre Geburt einem der in die örtlicde Dlatrifel eingetragenen 
ritterfchaftlihen Geichlechte angehörigen Perſon zuftehen. 

So jagt denn auch Art. 890 1. c. blos, daß die Adels- 
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forporationen das Recht haben aus ihrer Mitte diejenigen 
Mitglieder auszjufchließen, welche offenbar ehrlojer Handlungen 
wegen fich unmürdig gemacht haben, zur Korporation zu gehören. 

Und das ift auch ganz logisch und zwedmähig jo, denn 
melche Handlungen einen Menſchen unmürdig maden dem 
Adel überhaupt anzugehören, das bejtimmt das Strafgeſetzbuch! 
Für folhe Handlungen wird der Adel dem Verbrecher durch 
gerichtliches Urtheil überhaupt entzogen! Es ift garnicht abzujehen, 
auf Grund welchen Gedanfenganges eine Perfon als unmürdig 
erfannt werden fönnte, dem Stammadel der Ojftieegouvernements 
anzugehören und dennod würdig der Zugehörigkeit zu irgend 
einem anderen Adel oder überhaupt einem anderen ehrenmwerthen 
Stande befunden werden fönnte! 

Wohl aber ift es ganz verftändlich, daß gewiſſe Handlungen, 
obgleich fie gejeglich nicht den Verluft des Adels nad) ſich ziehen, 
dennod eine Perſon unmürdig machen fönnen an der Ausübung 
derjenigen politiichen und Selbjtverwaltungsrechte, als Mitglied 
einer Adelskorporation theilzunehmen, welche dem Adel ala 
KRorporation aus bejonderem Vertrauen übertragen worden find, 
weil dieje der Korporation als folcher, zum Zweck ber Erfüllung 
wichtiger ſtaatlicher Aufgaben, verliehenen Nechte, allerdings eine 
befondere MWürdigfeit der an ihrer Ausübung betheiligten oder auf 
diefelbe durch ihr Wahlrecht Einfluß übenden Perſonen zur Voraus: 
fegung bat. 

Das ift das gejeßgeberiiche Motiv der Beitimmung des Art. 
894 1. c., wonach der Edelmann durch Ausichließung aus der 
Matrifel das Recht verliert, an den Verfammlungen der örtlichen 
Ritterfchaft theilzunehmen und das Recht ein von deren Wahl 
abhängiges Amt zu befleiden, denn gerade dieſe und nur Ddieje 
Rechte find es, welche der zum Stammadel der Djtieegouvernements 
gehörige Edelmann nicht als ſolcher, für fi, fondern nur in 
feiner Qualität als Mitglied der Adelsforporation ausübt. 

Von ausichlaggebendem Gewicht gegen Derrn v. Bulmerincq’s 
entgegengefegte nterpretation jcheint mir auch der von ihm 
garnicht berüdjichtigte Uinftand zu fein, daß ausmweislich der zu 
allen die Frage des Ausichlujfes aus der Adelsforporation be— 
treffenden Artifeln des Povinzialrcchtes Band II. bezogenen Redts- 
quellen, das Recht des Ausſchluſſes ruſſiſchen, nicht provinziellen 
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noch bdeutichrechtlichen Urfprunges iſt, nah dem ruffiichen Necht 
aber der Ausichluß aus der Avelsforporation ebenfalls ausſchließlich 
den Verlujt des Rechts an den Verjammlungen der Adelsforporation 
theilzunehmen und des Rechts ein Adelswahlamt zu befleiden zur 
folge hat, die dem Edelmann zujtehenden Rrivatrechte aber nicht 
tangirt und die Rechte feiner, jelbjt nad) dem Ausichluß geborenen 
Kinder ebenfalls nicht beeinträchtigt. 

Die jowohl von Herrn v. L. W. als auch von Herrn v. 
Bulmerincg aufgeworfene Frage der nterpretation des Art. 893 
des Prov.Rechts Bd. Il, fulminirend darin: „wie der Aus— 
geichloifene auf feine, nad dem Ausichluß aeborenen Kinder ein 
Necht übertragen fönne, welches er jelbit im Moment der Geburt 
derielben garnicht mehr hatte”, beantwortet fi), wenn meine Auf: 
fallung als richtig anerfannt wird, völlig ungezwungen dahin, daß 
das Kind, deifen zum Stammadel gehöriger Vater zur Zeit der 
Geburt bereits aus der Mdelsforporation ausgejchloifen war, 
immerhin zu einem der in die örtliche Adelsmatrifel eingetragenen 
Geſchlechter, alfo nad Art. 7 1. e., zum Stammadel der Oſtſee— 
gouvernements gehört und Daher, wie jeder Nachkomme eines 
diefer Gefchlechter, aus eigenem Necht jeine Eintragung in das 
Verzeihniß der Mitglieder der Adelsforporation verlangen und 
nöthigenfalls gerichtlich erzwingen fann. 

Ebenjo ungezwungen erflärt ſich danach der Wortlaut der 
Art. 23 und 24 des II. Bandes des Prov.-Redts, wonach Die 
Mitglieder der Ndelsforporationen der Uftieegouvernements auf 
alle ihre ehelichen Kinder und Nachkommen beiderlei Gejchlechts 
durch die Geburt, und auf ihre Ehefrauen durd die Che, ihre 
Standesrechte übertragen. 

Einer bejonderen Bejtimmung über die Ermwerbung Der 
adligen Standesrecdhte durch die Geburt bedurfte es bezüglich der 
zu einem in die Matrifel aufgenommenen ritterjchaftlichen Geſchlecht 
gehörigen Perſon nicht, weil darüber an fich fein Zweifel bejtehen 
fonnte, daß alle zu dieſem Gejchlecht gehörigen Perſonen eben 
dadurch au zum Stammadel gehören. Dagegen bedurfle es 
allerdings einer beionderen Hevorhebung dejien, daß die Neu- 
aufgenommenen, von denen ja überhaupt die Art. 10 flg. des 
Prov. Rechts Bd. Il. handeln, ihre durch die Aufnahme erworbenen 
Rechte auch auf ihre Nachkommen und Ehefrauen übertragen. 
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Diefe Perfonen fönnen aber den Stammabdel eben nur dadurd 
erwerben, daß fie in die Adelsforporation aufgenommen werden, 
denn nur die Korporation, als die organifirte Nepräfentantin des 
Stammadels, fann den Aufnahmeaft vollziehen und zwar nur 
jo vollziehen, daß fie den dazu für würdig Befundenen in Die 
Korporation aufnimmt. Ohne ihn in die Korporation als Mitglied 
aufzunehmen fann fie ihm den Stammadel nicht verleihen. Gleicher- 
maßen wird der durch Verleihung eines Nittergutes durch Kaiferliche 
Gnade zum Indigenatsedelmann Gemwordene jedes Mal Mitglied 
der Rorporation, weil er nah Art. 11 1. ec. ohne fein Zuthun 
unverzüglich in die Matrikel eingetragen werden muß. In allen 
diefen Fällen fann es fih nur um ein Mitglied der Adels— 
forporation handeln und daher fann es auch) nicht auffallen, noch 
unfere Argumentation invalidiven, daß die Art. 23 und 24 1. c. 
nur von der Uebertragung der Standesrechte durch Geburt und 
Che auf die Nachfommen und Frauen der zu einer der Adels: 
forporationen gehörigen Perſonen jprechen. 


ti - 


Zur Burgberg-Frage. 





Der Auflag des Herrn Dr. A. Bielenftein im Auguſt-Hefte der „Balt. 
Monatsichrift”, den Verfaſſer als „ein Wort zur Vertheidigung“ gegen mid 
bezeichnet hat, Scheint mir eine meitere ſachliche Erfenntnik der Burgberg-Frage 
nicht erreicht zu haben. Andererfeits ift er aber geeignet, faliche Boritellungen 
über die von mir ausgeſprochenen Anfichten zu erweden, Daher ſehe ich mid 
genöthigt, einige Worte der Aufklärung zu geben. 

Meine Auslegung der angezogenen Stellen aus Heinrich's Chronif muß 
id} nach wie vor aufrecht erhalten; die eingehende MWiderlegung der von Dr. 
Bielenitein aufgeitellten Behauptungen kann an dieler Stelle nicht gebracht 
werben; ich muß einerjeits auf meinen Aufiab im Juni-Heft der „Balt. Mon.“ 
zurückverweiſen, andererjeitö mid darauf beicränfen, die mehr generellen Bor, 
würfe, die Bielenitein gegen mich erhebt, zu widerlegen. 

1) Biclenftein fagt, ich operire mit „Wahricheinlichfeiten” und „Möglich 
feiten”, mährend für ihn „Möglichkeiten nicht al$ Gründe gelten”. Ohne auf 
biefen, im Munde Dr. Bielenſtein's unerwarteten, Ausſpruch einzugehen, will 
ich Folgendes betonen: In meinem Auflage „Waren die jog. Bauerburgen ꝛc. 
bewohnt oder nicht”, habe ich mid gegen Dr. Bielenitein’s Auslegung einer 
Reihe von Stellen aus Heinrich) von Yettland gewandt, in denen Stehen jollte, 
dab Die Burgberge in Friedenszeiten bewohnt waren. Mir fam es darauf an, 
nachzumeilen, daß die Möglichkeit oder Mahrfcheinlichkeit vorhanden fei, daß die 
Burgberge entiwever unbewohnt geweſen oder aber dak ein Ariegszuitand während 
des Bemohntieins angenommen werden fonne. Es handelte ſich nidyt darum, 
direfte Beweile für das Unbewohntjein der Burgberge beizubringen, jondern bie 
Bemweife Dr. Bielenjtein’s in Frage zu ftellen. Es mar alio bei der indirekten 
Bemweisführung nothwendig, mit Möglichkeiten und Wahricheinlichkeiten zu 
operiren. 

2) Dr. Bielenftein bezeichnet e8 S. 412 als „Millfür”, wenn id aus 
der Darjtellung Heinrich's Schluhfolgerungen ziehe. Für ſich aber nimmt er 
diejes, übrigens jedem Hiſtoriker zuſtehende, Recht in Anſpruch, ja er macht jogar 
„ſtillſchweigend“ Sclußfolgerungen (S. #7). Das it offenbar „die andere 
Logik”, von der er S. 405 ſpricht. 

3) Dieielbe Yogif wendet Dr. Biclenitein an, wenn er gegen mich geltend 
macht, daß id) von „Friedenszeiten“ Ipräche, während es doch „lo gut wie gar 
feine ‚sriedenszeiten gab“ (S. 411). Uniere ganze „Fehde“ dreht ſich ja aber 
darum, ob „in ssriedenszeiten” die Burgberge bewohnt maren oder nid; 
Bielenitein ſelbſt jpricht immerfort von ‚Friedenszeiten, und mit Recht, denn es 
bat trog der jehr häufigen Kriege Doc ohne Zweifel Friedenszeiten gegeben, 
3. B. während der warmen Jahreszeiten, in denen verhältnifmähig felten Feld» 
züge geführt murden. Und auf Diele Jahreszeiten fommt es uns bei der 
Siedelungsfrage hauptſächlich an. 

4) Dr. Bielenftein erhebt ©. 413 den Vorwurf, ich hätte feine „Beiipiele 
vom Mohnen der Wenden und Rufen auf Burgbergen perhorrescirt". Was 


Zur Burgberg⸗Frage. 447 


die Wenden betrifft, jo babe ich von ihnen gefagt, daß der Aufenthalt dieſes 
fleinen Stammes auf dem alten Berge bei Niga, aljo ihre Siedelungsweile, 
mir nicht typiich zu ein jcheine für die grofe Mafje der finnischen und lettiichen 
Eingeborenen Livlands. Und das behaupte ich noch heute. Da aber die liv: 
ländijdhen Wenden um 1200 jicher auf derjelben Kulturftufe jtanden wie Die 
übrigen Eingeborenen Livlands, jo habe ich die Beiprechung ihrer Siedelung 
nicht abgemwielen. Etwas Anderes ijt es mit den Ruſſen. Ber dieſen finden 
wir bereitS im 9. und 10. Jahrhundert organijirte Staatsweſen mit Füriten: 
und Beamtenthum, mit jtändijcher Gliederung und den Anfängen eines geordneten 
Wirthihaftslebens, aljo eine Kulturentwidelung, melde die livländiſchen Ein- 
geborenen 3—4 Jahrhunderte jpäter noch nicht erreicht hatten. Daß die Burgen 
der Ruſſen (Hufenois und Gercife) demnad um 1200 nicht mit den Burgbergen 
unjerer Eingeborenen identifizirt werden fünnten, erichien mir jo ſelbſtverſtändlich, 
dab ich mich nicht auf eine nähere Erklärung glaubte einlaffen zu Dürfen. Wenn 
id) andererjeitö die Burgwälle auf germaniſchem und feltiidem Siedelungäboden 
in den Kreis unſerer Betrachtung zog, jo habe ich dabei ebenſo jelbjtverjtändlid) 
die Epoche im Auge gehabt, in welcher jene Burgmälle ihre urjprünglide Bes 
jtimmung als befejtigte Zufluchtsorte erfüllten, nicht aber die Wende bes 12. 
Jahrhunderts, das Zeitalter der Hohenftaufen und der Minnefänger. 

5) Dr. Bielenftein jagt S. 409, ich hätte S. 292 gegen den Ausdrud 
„rejidiren“ opponirt, den er gebraudt Haben möge (sie!) und nod brauchen 
fünnte. Es jei eine „Unterjchiebung“ meinerjeits, unter refidiren „Hofhalten“ 
zu verjtehen. Wie in aller Welt konnte ich annehmen, daß Dr. Bielenjtein den 
Ausdrud refidiren im urjprünglichiten, buchſtäblichen Sinne von „ſeßhaft fein, 
wohnen” bat brauchen wollen. In der rechts: und wirthſchaftsgeſchichtlichen 
Litteratur bedeutet rejidiren, ganz wie im gewöhnlichen, nicht übertragenen, 
Sprachgebrauche, Hof halten; der Ausdrud iſt zu einem technilchen Begriffe 
geworden. Man kann doch verlangen, daß in einer Abhandlung, die den 
Anſpruch erhebt, wijjenihaftlid zu fein, Ausdrüde, die zu wiſſenſchaftlichen 
Begriffen geworden find, nicht blos als Metapher gebraucht werden! *) Daß aus 
dem „Hofhalten“ die „Nothwendigkeit eines feiten Unterthanenverhältnifjes” 
logiſch gefolgert werden fann, wird nur ſehr Wenigen „unerfindlich“ ein. 

6) Dr. Bielenjtein greift den Unterichied an, welchen ich zwiſchen „Burg— 
bewohnern“ und „Burgbejagung”“ made. Es veriteht ſich ja von felbit, daß 
die Burgbejagung die Burg bewohnte, aljo in gewifjem Sinne „Burgbemohner” 
genannt werden kann; nicht aber im techniſchen Sinne. Die Burgbefagung 
bejiedelte nicht die Burg; fie bejtand aus Wächtern, deren Aufgabe mehr der 
Wachtdienſt, als die Vertheidigung der Burg war. Ob dieſe Wächter in gewifjen 
Zeitabſchnitten abgelöft wurden, gleich modernen Garnijonen, oder ob jie, wie 
Bielenjtein annimmt, mit Weibern und Kindern auf der Burg gehaujt haben, 


*) Wie wenig es Dr. Bielenjtein auf Präzifion des Ausdruds anfommt, 
zeigt 3. B. folgender Say auf S. 409: „Der Erite (sc. Talibald) rejidirte 
dv. h. ſaß für gewöhnlich in Trifatua; fein Gebiet umfaßte aber auch Beverin, 
jo wird er ganz gewiß (?) zeitweilig auch auf Beverin gehaujt haben“. 
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wifjen wir nicht. Jedenfalls war die Burg für fie feine Siedelungsftätte d. h. 
Haus und Hof, von mo aus fie ihre Wirthichaft betrieben. An dielem Sinne 
habe id) bei Selburg von einem Gegenſahe von ftehender Beſatzung und jtändiger 
Befiedelung geiprodien. — Hierbei muß ich nochmals das, was ich mehrfach 
gelagt habe, wiederholen: Unter Umjtänden, wenn die wirthichaftlichen Zuſtände 
es geftatteten, fonnte auch ein Burgberg „befiedelt“ fein; das war aber Zufall, 
nicht Regel. 

7) Dr. Bielenftein bezweifelt meine Kenntniß des Umſtandes, dab er 
bereit8 1869 eine Arbeit über Burgberge veröffentlicht habe. ch vermeile auf 
die Anın. 2, S. 29, meiner Abhandlung „Die Eingeborenen Alt-Yivlands ꝛc.“ 
(Balt. Mon. 1896, S. 293). 

Zum Schluſſe mödte ich erflären, daß ich, im Gegenjage zu Dr. 
Bielenjtein, die Burgberg: rage nicht als gelöft, jondern als ofjen betradıte. 
Bevor aber befjere Hiftoriiche oder archäologiſche Beweile für die ftändige Be: 
jiedelung der Burgberge beigebracht werden, jehe ich feinen Grund von meiner 
Anſchauung, die mit den bisherigen Rejultaten der wiſſenſchaftlichen deutſchen 
Forihung übereinjtimmt, abzumeichen. 

Astaf von Transehe. 


Nahdem ich ſchon im Auguſt-Heft den feinen Streit über die ftändige 
Bewohntheit oder Nichtbewohntheit der altletiiichen Burgberge meinerfeitS für 
abgeſchloſſen erklärt habe, fühle ich mid; jest zu nochmaligem Eingehen auf die 
Materie um fo weniger gedrungen, alö 1) Herr von Tranjehe durchaus feine 
neuen Bemweife für die Unbewohntheit der Burgberge beibringt und da 2) die 
Lefer der „Balt. Monatsichrift” mit den Spezialitäten der Differenz jhon mehr 
als zuviel behelligt find. Wenn ih aljo auf die ſieben Punfte nicht weiter 
eingebe, jo bitte ic) mein Schweigen nidyt jo anjchen zu mollen, als ob id 
denjelben zujtimmte, 

Dr. A. Bielenstein. 


A 





Die Griteigung des Glbens i. 3. 1829, 


Mitgetheilt durch 
9. von Samjon-Pimmelitjerna. 


Die naditehenden Auszüge aus Briefen, melche weiland der Afademifer 
Emil Lenz, während jeiner wiſſenſchaftlichen Reifen d. J. 1829 und 1830, 
an eine ihm naäheſtehende Perjönlichfeit gerichtet hat, werden auch weiteren 
Kreilen mwilllommen jein, — nicht nur im Belonderen durch die Schilderung der 
Schmwierigfeiten, mit welden nod vor wenigen Menichenaltern der Forſcher in 
Gegenden zu fämpfen hatte, die heute vom Touriften behaglidy) durchwandert 
werden, — und durd die beiläufigen Bemerfnngen über damalige Aulturzuftände, 
— ſondern audı ganz im Allgemeinen als eine, dem berühmten Gelehrten 
gewidmete, Erinnerung, — nadjvem die Kaijerliche Alademie der Wiffenichaften, 
in faum zu erflärender Weile, es unterlafien hat, in ihren Schriften durch den 
üblichen Nachruf (eloge) ihr hochgeadhtetes und allgemein auf's wärmite geichäßte 
Mitglied zu chren. 

Mosfau, am 11. Juni 1829.... Unfere Reife ging glücklich 
von jtatten; und ich fann dies mit vollem Necht jagen, indem wir 
nahe dran waren, nicht weit vom Auslaufe fchon zu jcheitern. 
Doch Gott hat uns gnädig bewahrt. Es war nämlich einige 
Stationen vor Torihof, als unjer Poſtillon uns drei Natur: 
foriher — (se. Lenz, Kupffer und Menetrier) — mit drei Baro— 
metern und zwei Chronometern in einen wenigitens fünf Fuß 
tiefen und ein paar Fuß mit jchwarzem moddigem Waſſer an: 
gefüllten Graben warf, jo daß die Kalefche alle vier Näder gen 
Himmel wandte. Ich hatte mic) auf den Bod neben den Unhold 
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geſetzt, um Menetrier, deſſen Britichfe einen jehr unbequemen 
Sit darbot, ausruhen zu laffen, und rufe ihm, nämlich dem Auticher, 
fjoeben zu: er folle nicht fo entjetlich über die Knüppelbrüde jagen, 
— da Ipringt auch Schon das Seitenpferd über den Rand berjelben, 
und gleich darauf fippt die ganze Geſchichte. Ic fann Dir garnicht 
fagen, welch’ qräßliches Gefühl mir die Bruft durchdrang, als ich 
ſo die beiden Arme dem Schlamm entgegenredte; denn mir fielen 
fogleich unjere Inſtrumente ein. Dod ich hatte nicht viel Zeit, 
mich meiner Gedanken recht bewußt zu werden, jo lag ich in der 
Eauce und ſah zugleich aud den Chronometer herabgleiten und 
die Barometer jchon drin liegen. Als wir Alles etwas ſchwärzlich 
an’s trodene Ufer zogen, jo fand fih — fait unglaublid! — 
nicht das mindefte zerbrochen, und die beiden Chronometer tidten 
ganz munter fort: das Waſſer hatte nicht Zeit gehabt, die ſchühenden 


Hüllen zu durchdringen. — Aber wären wir nicht jo glüdlich ab- 
gefommen, — was hätten wir anderes thun fünnen, als umfehren? 
Das wäre was Schönes geworden! So zeigt fih beim Unglüd 
auch wieder das Glück. — Im Kringelneft Waldai wurden mir 


geradezu bejtürmt mit dem efelen ledernen Zeug, indem die alten 
Weiber uns alle möglichen Schmeichelworte beilegten: Kpacaprıkı 
hätten ganz; bejonders für uns kpacasuukp's die Aringel ge- 
baden u. ſ. w. 

Tſcherkask, am 20. Juni 1829.... Cinen gejmungenen 
Aufenthalt von zwölf Stunden erlitten wir in der Kofafenfteppe, 
eima 200 Merft von bier, dadurch daß die Britichfe durch Die 
fürchterlichen Stöße, die fie auszuhalten hatte, brach und wir fünf 
Werft zurüd zur Station fahren mußten. Die dem Anjcheine 
nach Jo zerbrechliche Kaleſche aber bat fich vortrefflich bemährt, 
indem aud nicht das Fleinjte Stüd der Reparatur bedurfte... 
Alle weiteren Beſchreibungen unferer Reife veripare ich bis 
Etuvropol... 

Kamennij Moft, am 30. Juni 1829.... Die „heißen 
Quellen“ habe ich in jehr arger Verſtimmung verlaffen. Ich hatte 
gehofft, dort Die vorläufigen Prüfungen der Inſtrumente vornehmen 
zu fonnen; aber wir wurden wiederum gezwungen, auf das ſchleunigſte 
aufjzubrechen. Indeſſen der Menich denft und Gott lenft, und ich 
habe mich jpäter meines Nergers ſchämen müllen... Den Weg 
nah Mosfau haben bereits jo Viele gemacht, dab darüber ſchwerlich 
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noh mas zu jagen bleibt; unſer Abentheuer mit der Kaleſche habe 
ih ſchon erzählt. — Hinter Mosfau fingen allerlei Unannehmlich— 
feiten uns zu plagen an: ein jämmerlicher Weg, feine ‘Pferde auf 
den Stationen..., furz, wir merften bald, daß wir am 20. nicht 
in Stavropol fein würden. — Die Gegend war übrigens anmuthig: 
fanft anjteigende Hügel, von Cichenwäldern geziert, gewähren faſt 
bei jedem Schritte entzüdende Ausfichten. Zwei weltberühmte 
Flüſſe paflirten wir, nämlich die Wolga und den Don; indejien 
in Dinficht ihrer Breite fand ich mich jehr in meiner Erwartung 
betrogen; der Don, wo mir ihn zum erjten Male pajlirten, bei 
Sadonsky, war faum breiter als unjer alter Embad. Unſere 
Reife ging für unfere Ungeduld viel zu langlam, und id) muß 
geitehen: von dem berühmten jchnellen Heilen in Rußland habe 
ih nicht viel Proben geiehen; menigitens in England geht es 
Ichneller; nicht weil die Pferde rajcher find, fondern die Menſchen 
beim Umjpannen; trob allem Treiben verliert man auf jeder 
Station über eine halbe Stunde... Schon vor Woronejh beginnt 
die Steppe, für den Reiſenden ein langweiliges Gelände: nur 
unbedeutende Höhenzüge, mit mancherlei Kräutern bewachien, 
nirgend auch nur ein Baum. &o erjtredt ji) die Steppe bis 
zu den heißen Bädern von Konſtantinogorsk und darüber hinaus... 
Von hier reijten wir am 26. um fünf Uhr Abends zu Pferde ab 
und machten am erjten Tage 20 Werjte. Der Anfang war höchſt 
angenehm: der Friegeriiche Zug von etwa zmeihundert Dann 
Infanterie, hundert Kojafen und uns verbündeten Tſcherkeſſen, — 
das majeltätiiche Schneegebirge des Kaufajus und vor allem der 
folofjale Elbrus, — bei jedem Schritte neue Gegenftände, neue 
von den gewohnten jo ganz verjchiedene Landichaftsanfichten, — 
alles diejes bejchäftigte gänzlich meine Gedanfen. — Am zweiten 
Tage machten wir einen Ritt von vierzig Werften bis zu dem 
Orte, von dem id) heute jchreibe. Den andern Tag nad) unjerer 
Anfunft machte nämlich der General, der uns übrigens ſehr 
anitändig behandelt, einen Abjtecher nad) dem Kinſhal auf zwei 
Tage und ich zog es vor, in unſerem feinen Lager zurüdzubleiben. 
Ich machte am 28., 29. und heute am 30. eine Menge Beob- 
achtungen; es geht alles vortrefflih und ich bin voll der jchönjten 
Hoffnungen; nachdem ich jo mein Tagewerf redlich vollbracht hatte, 
fegte ich mich zum ausführlichen Briefihreiben hin; aber da ift 
1* 
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die ganze Gejellichaft unerwartet früh zurücdgefommen, und es iſt 
ein ſolches Geſumme um mich ber, daß ich unmöglich viel mehr 
bervorbringen fann. Wir führen ein prächtiges Leben; uniere 
Tagereifen find höchitens vierzig Werft, die ganz gemüthli im 
Schritt abgemadht werden; dann wird das Lager aufgeichlagen, und 
wir befommen unſere Stibitfe, ein Filzzelt von dieſer Norm 
für uns appart. In dieſer jchreibe ich joeben, und zwar auf der 
Erde fißend, das Papier auf's Knie geftügt. Sogleich werden 
rings auf den Bergen Schildwachen ausgeitellt und alles wie zum 
Kriege präparirt. Abends um !/29 medt eine von unjeren 
zwei Sanonen den Widerhall der Gebirge. — Gegeſſen mird 
vortrefflih und immer beim General: Morgens Thee, Frühſtück 
mit Schnaps, Mittag, Thee und Abendeilen wechſeln ſich regel: 
mäßig ab. Morgen früh ziehen mir meiter, immer mehr dem 
Elbrus zu Leibe, an deiten Fuß wir acht Tage fampiren werden. 
Während dieſer Zeit beginnt das SBinaufiteigen, und vielleicht 
erhältſt Du am acten hoch aus dem Nether meinen Glückwunſch 
zu dem schönen Freudentage... Der vierte Reiſegefährte, der 
Botanifer Meyer, iſt auch gejtern arrivirt... Der Dimmel be- 
günjtigte mich hier mit drei jehr heiteren Tagen, jo daß id den 
Gang unſerer Chronometer vollflommen bejtimmen fonnte. Unſer 
jetiges Bivouak ift 2500 Fuß über dem Meere und es geht immer 
Iharf bergauf. Der Elbrus muß enorm body fein; unendliche 
Schneemaffen haben ſich auf feinem Gipfel gelagert, und es jcheint 
wohl die Erreihung der höchſten Epite Sehr ſchwer, mo nicht 
unmöglich zu fein. Wir kommen zu diejem Unternehmen etwas 
zu früh; das Ende des Augufts wäre die rechte Zeit; indeiten, 
wie Gott will; man geht jo hoch man fann. Von den berüchtigten 
Ticherfeiien haben wir bereits mehrere geiehen, jelbit einen ihrer 
oberjten Chefs Kutſchuk-Shankhot; es find ſuperbe Yeute, und fehr 
geihmadvoll gekleidet... 

Lager am Flüßchen Charbis (Scharbis? Kharbis?), am 
8. Juli 1829... Beute Scheint fi das Wetter, das uns ſeit 
ſechs Tagen mit bejtändigem Negen plagte, zu ändern und uns 
zu erlauben, unjerem Ziele, dem Elbrus, der etwa fünfzehn Werſte 
von uns entfernt it, vollig auf den Leib und womöglich auf den 
Kopf zu Schreiten... Am Kamennij-Moſt — (welcher nach zwei 
über die Malka fih zufammenbeugenden Felfen jo heißt, von wo 
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ich zulegt jchrieb) — vereinigen ſich die beiden Flüſſe Malfa und 
Kiſch-Malka (kleine Malka). An legterem Fluſſe begannen wir 
am 1. Juli hinaufzureiten in einem fid) immer mehr verengenden 
tiefen Thale; wir madten am erjten Tage nur 10 bis 15 Werite, 
weil die Uebrigen vom Ritte des vorangegangenen Tages, zum 
Kinihal:Berge, jehr ermüdet waren. Am zweiten machten wir 
30 Werft und jtiegen jtarf bergan, dann aber plöglicd ſchroff 
hinunter. Ich habe nie geglaubt, daß es möglich fei, einen Berg 
wie diefen mit Kanonen und Bagagewagen überjchreiten zu können; 
unjere Pferde ſogar glitten mit uns manchmal an die jehs Fuß 
hinab auf dem lehmigen Boden. Merkwürdig war es, die Ochſen 
mit den zweirädrigen Fouragewagen (Arby) hinabkommen zu jehen, 
im Zidzad lavirend wie auf dem Meere bei widrigem Winde. 
Unjer Lager ward für Ddiefen und den folgenden Tag an dem 
Flüßchen Khaſſaut (Xacayrp) aufgeichlagen, weil von Diejem 
Punkte aus eine Seitenerpedition nad) einem Berge, der Blei 
enthalten jollte, unternommen wurde. Ich nahm wiederum an 
derjelben nicht theil, meiner Beobachtungen wegen. Wir waren 
bereits 4500 Fuß hoch und die uns einschließenden Berge erreichen 
die Höhe von 6200 Fuß; einen derjelben erjtieg ih. Die Gegend 
wird immer wilder und jchroffer; die Sonne bejcheint erjt gegen 
zehn Uhr unjer Thal, und der Khaſſaut ſtürzt ſich mit jtarfem 
Braujen thalabwärts. Ich kann es garnicht Jagen, wie dieje von 
der heimischen jo ganz verjchiedene Natur mein ganzes Anterejie 
in Aniprud nimmt... Es iſt jammerjchade, daß fein Zeichner 
mit uns iftl... Nur Eines fehlt bis jet allen Bergen, die wir 
jahen, nämlid) Wald; ſie find mit den ſchönſten Blumen bededt; 
aber Bäume finden fich nur zerjireut und nirgends in wirklichen 
Wäldern; das macht das Auffinden einer pajjenden Lagerjftelle 
jchwierig; denn Dolz und Waller find nothwendige Bedürfniie. — 
Den 4. um !/s7 Uhr bradhen wir unjer Lager am Khajjaut ab 
und ritten zuerſt etwa jieben Werft bis zu einem Sauerbrunnen. 
Sein Wajler jchmedt etwa wie Selterswaller, nur hat es etwas 
tintenartiges von darin enthaltenem Eijen. — Hier trennte ic) 
mich mit vier Kojafen und drei Tſcherleſſen von den Uebrigen; 
fie ritten über den Khajjaut den Berg hinauf, id) aber mit 
meinen Begleitern den Fluß weiter ziemlich jteil hinauf, bis ich 
mid rechts wandte, dem Berge Bermamyf zu, deſſen Höhe ic) 
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auf den Wunſch des General Emanuel bejtimmen wollte. In 
diefer Gegend hatte er im vorigen Jahre über die Karatichajewer, 
ein tſcherkeſſiſches Volk, gefiegt und fie den Ruſſen unterworfen... 
Der Sieg war den Unjrigen ſchwer geworden, indem die Infanterie 
mit dem Bajonette den Berg bhinanjtürmen mußte, um Die 
Tſcherkeſſen zu vertreiben, die, hinter den zerjtreut liegenden Felſen 
verborgen, als treffliche Schügen Einen nad) dem Anderen herunter: 
putzten . . . . Schließlich wurde der Berg jo jteil, daß wir Die 
‘Pferde zurüdlajjen mußten. Wir umgingen die legte ſenkrecht 
anjteigende Spike zur Hälfte, mit Händen und Füßen auf Sand: 
und Kalfjteintrümmern fortkletternd; da fragte mic unjer Tſcherkeß 
Mahoıned, ob ich hier würde hinanflettern fünnen? Ich jah hinauf 
und erblidte eine glatte Wand, und begriff nicht, wie jemand nur 
auf die Frage fommen könne; denn nah meiner Meinung käme 
da feine Habe hinauf; er aber meinte: für jein Theil würde er 
es jchon risfiren. Da ich aber dazu feine Luſt verjpürte, umgingen 
wir den Berg gänzlih und fletterten von der weniger ſteilen 
Nordjeite volllommen hinauf. Ih fand die Höhe etwa 8000 Fuß; 
mit Gewißheit fann ich fie erjt bei unjerer Rückkehr zu den Quellen 
bejtimmen. Das ift nun bisher der höchſte von mir betretene 
Punkt, wird es aber hoffentlid nicht bleiben. In Kamtſchatka 
fanden wir den Avatſcha bloß zu 7600 Fuß. — Xeider hatten 
wir garfeine Ausficht, weil wir bald in Wolfen gehüllt waren, 
die uns aud) beim Hinunterjteigen nicht mehr verließen, jondern 
uns unter Blitz und Donner bis drei Uhr, bis in’s Lager, be— 
gleiteten. Der Donner ſchien mehr neben als über uns zu poltern, 
indem wir fortwährend in einer Höhe von 7000 Fuß fortrüdten. 
So hoch jtand auch unjer Yager am 5., jowie unjer jeßiges am 
b., 7. und am heutigen Tage. Bejtändige Negen verhüllen die 
Schneeberge und ihren König, den Elbrus, der uns fonjt vor der 
Naſe jteht, und wir rüden nicht eher weiter, als bis das Wetter 
bejier wird; denn ſonſt erreihen wir den Gipfel beftimmt nicht. 
Wir gehen aber nicht näher zum Fuße des Berges, weil wir mit 
den Wagen nicht weiter fonnen, und dieje alſo hier zurücdlaflen 
müjjen. Heute ilt das Wetter bejjer, obgleidy die Wolfen immer 
nur auf Augenblide den Sonnenjtrahlen den Durdgang gejtatten. 
Heute morgen war der Elbrus vollfommen frei von Wolfen, 
jowie auch gejtern Abends, und mir hatten Gelegenheit dieje 
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enorme Kuppe zu bewundern. Er ijt gewiß gegen 17,000 Fuß 
body, wie ihn MWijchnefsfy nad) trigonometriicher Meffung angiebt; 
und jo weit er über die 10,000 Fuß Hohen VBorberge herübergudt, 
ganz mit Schnee bededt; freilich jahen wir die Nordjeite. Unſer 
Zoolog und Botaniker find entzüdt über ihre Funde in dieſen 
hohen Regionen; idy aber werde erjt dann vollkommen befriedigt 
fein, wenn id) die Elbrus-Maſſe unter mir habe; aber Gott weiß, 
ob es geht; er ift ein fürchterlicher Laban! — Unſer kriegeriſches 
Leben gefällt mir vecht wohl; zu wirfliden Thätlidhfeiten wird es 
aber wohl nicht fommen. Unter den Karatichajewern hatte ſich 
das Gerücht verbreitet, wir würden fie mit Stumpf und Stiel 
ausrotten, und jie hatten bereits Meib, Kind und Heerden 
geflüchtet. Indeſſen hat der General fie jetzt volllommen beruhigt, 
und gejtern gingen etwa zehn ihrer Abgejandten veich bejchenft 
und etwas rummturtlid von uns, höchſt zufrieden und unter 
freundlichem Dändedrud. Es jind wilde Gefichter, manchmal mit 
herrlichen imponirenden Zügen. Cie treten ſtolz und fed auf, 
die Dand am Kinihal, und Sprechen raſch und mit Ausdruck. 
Ihre Kleidung ijt jehr paſſend und fteht ihnen jehr qut. Als jie 
die Gejchenfe empfingen, danften jie nur mit leijem Kopfniden, 
obgleih jie nach Ausjage des Dolmetichers über Diejelben, meilt 
aus Tuch bejtehend, jehr entzüdt waren; ihre Züge blieben un: 
verändert ernit und ſtolz. Mander von ihnen will mit, den 
Elbrus hinauf, was uns vielleicht von großem Nutzen jein fann... 
Wir haben hier noch einen Zeltgefährten, einen Ungarn und großen 
Barleur, den Herren Belle, der hier unter den Gebirgsvölfern den 
Urſprung feiner Nation finden will. 

Elbrusgipfel am 10. Juli 1829. (Bleijtift-Zettel). Dieje 
Zeilen fchreibe ih Dir auf einer der Spigen des Elbrus. Sie 
ift erjtiegen und gemejlen! Von diejer entjeßlihen Höhe jende ich 
Dir warmen Gruß. Unter mir ift die Melt in Wolfen gehüllt; 
wir allein jehen die Sonne und den Mond durdy den dunkeln 
Himmel... 

Lager am Charbis (Scharbis? Kharbis?), am 12. Juli 
1829... Aus den umjtehenden Zeilen fiebft Du, daß ich mein 
Ziel erreiht habe, obgleich die eigentlihe höchſte Epite noch zu 
erjteigen bleibt. Auch jie wäre erjtiegen, wenn es nicht zu jpät 
geworden wäre; in der Nacht hätten wir nicht in unjer Lager 
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jurüdgefunden. Sie ift etwa 600 Fuß nod) höher, und ich befand 
mid) etwa auf 15,000 Fuß Höhe. Diein Kopf war mir ganz 
däſig und meine Kühe jo matt, daß id buchjtäblihd nicht fünf 
Schritte ohne auszuruhen maden fonnte. Deine vier Neije: 
gefährten Kuprfer, Mienetrier, Dieyer und Bernadotti (ein Architekt) 
überjtieg ih um 800 Fuß Höhe; fie fonnten nicht weiter. Ein 
Ticherfeß nur erreichte den Gipfel! Meine Augen waren den 
andern Tag völlig entzündet, und die Haut meines Gefichtes geht 
mir ab, fie ijt in lauter Runzeln zujanmengeihrumpft. Heute 
ijt alles bejjer, doc ich endige, um meine armen rothen Augen 
noch zu jchonen... 

Heiße Quellen bei Konftantinogorsf, am 26. Juli 
1829... Sept haben unjre armen Glieder endlich Ruhe gefunden; 
am Sonntag den 21. find wir endlich hier glücklich angefonımen, 
und ic) habe dieje Tage darauf verwandt, theils meinen Leib zu 
pflegen, theils meine Berechnungen etwas in Ordnung zu bringen. 
Ich bin jegt vollfommen wieder hergejtellt, meine Augen find nicht 
mehr rot) wie Blut, jondern wie früher grau-grün; meine Daut 
hat ſich volllommen abgejchält, aber meine Hoffnung, hübjcher aus 
der alten Schaale herauszufriechen, ijt leider nicht in Erfüllung 
gegangen... Ich will in meiner Neifebejchreibung vom 8. Juli 
an fortfahren. Die Hoffnung, die ih Dir in meinem lebten 
Briefe, an diefem FJreudentage, ausiprad), ging in Erfüllung: wir 
brachen wirflid an demjelben Abend auf, indem wir unlere 
Bagagewagen an unjerer Zagerjtätte an dem Charbis (Scharbis? 
Kharbis?) zurüdließen. "Der größere Theil unjerer Infanterie, 
die Kavallerie und zwei Kanonen begleiteten uns als Gonvoi und 
außerdem unjere ſechs Kameele mit ihrem ehrwürdigen Kalmüden: 
Führer Change, die unjere drei Stibitfen trugen. Woher diejer 
würdige Mann, deſſen Hauptnahrung Thee mit Xichttalg iſt, 
feinen frvanzöfiihden Namen hergenommen hat, weiß ich wirklich 
nidt. So rüdten wir bergan, bis wir den Gipfel einer Der 
Vorberge des Kaufajus erreichten, der, etwa 8000 Fuß hoch, 
jenfeits jteil hinabging. An Herunterjchaffen der Kanonen war 
nicht zu denken, ebenjo fonnte unjere mit jechs Pferden bejpannte 
Küche nicht weiter auf diejen jteilen jchmalen Wegen; beide blieben 
aljo auf diefem Berge zurüd, und wir auf unjeren Säulen ritten 
die Steile hinab, bis wir aus den Wolfen, in welde der Berg 
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ih gehüllt hatte, heraus in's Thal der Malfa hinabfamen, — 
eines der impojanteften Thäler, die von der Natur hervorgebradjt 
worden. Diejer Fluß nimmt jeinen Urjprung am Elbrus und 
wir haben ihn fajt bis zur Quelle hinauf verfolgt. Das Thal 
deſſelben erweitert ſich zuweilen und bietet dann an den Ufern 
des Gewäſſers jo weite Wiejen dar, daß man garnicht glaubt, in 
der bedeutenden Höhe von 7— 8000 Fuß fi) zu befinden; zuweilen 
aber verengt es fich dermaßen, daß ber Fluß nur einen engen 
Durchgang findet, durch den er ſich mit ſchäumend tojenden Wogen 
ſtürzt. — Nach einigen Werften von dem Berge, auf dem die 
Kanonen Halt madten, mußten auch die Kameele umfehren, denn 
der Weg führte an einem jteilen Felsabhange hin und 
war feinen ganzen Fuß breit... Die Stelle war jo, 
wie die Stride bier nebenbei anzeigen und in ber 
Mitte der *4 Fuß breite Weg. Co vorfidtig war 
doch der verwegenjte Koſak und Tſcherkeß, daß er bei 
diejer gefährlichen Paſſage vom Pferd abjtieg; denn 
lieber verläßt man ſich auf feine zwei Füße jtatt auf 
des Pferdes vier. — Etwa zehn Schritte vor mir 
that eines von den armen beladenen Thieren einen Fehltritt und 
jtürzte hinab in die Tiefe, jo fürchterlich, daß ich anfangs glaubte, 
es jei ein Felsſtück, das hinabrollte. Bald war der Kopf unten, 
bald oben, und es machte Süße von 5—10 Faden. Go jtürzte 
es etwa 300 Fuß tief, lag etwa 5 Minuten, ohne jid zu rühren, 
unten; dann rappelte es ſich etwas, und mit Hilfe feines Herren, 
der ihm nachgeklettert war, kam es richtig wieder auf die Beine; 
jest joll es bereits wieder laufen; da fann man wohl jagen, das 
Ding hat eine PBferdenatur! — Abends um fieben Uhr famen 
wir auf unjerem Lagerplage an, und etwa 1'/. Stunden jpäter 
auch unſere Kibitfen, auf Pferden weiter transportirt. — Den 
anderen Morgen um fünf Uhr war der Elbrus in jeiner vollen 
Pradht und ganz nahe von uns — (etwa 6—10 Werft) — zu 
jehen, und am Himmel fein Wölfchen. Der General, der Dieje 
Bejteigung des Rieſen zu unferer nicht geringen Befriedigung 
jeher richtig aufnahm, und der auch zwei Wochen lang auf heiteres 
Wetter gewartet hatte, jtieg einen benachbarten Berg hinan, um 
von oben die Sade ſich genauer anzujehen; um zehn Uhr kam 
er herunter, berief die jieben Kojafen, die ſich freiwillig als unjere 
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Begleiter angeboten hatten, vor ſich und verjprad dem erjten, der 
den Gipfel erreihen würde, hundert Rubel Silber, dem zweiten 
fünfzig, dem dritten fünfundzwanzig; wenn es aber nicht möglich 
jein würde, demjenigen, der die Hälfte überjchritten haben werde, 
fünfzig Rubel Silber. Wenn aber jemand von den uns be: 
gleitenden Ticherfejien der erjte jein werde, jo jolle er eine goldene 
Uhr von fünfhundert Bankorubeln Werth befommen. — Außer 
diejen befamen wir noch zwanzig Mann Infanterie und zehn 
Kojafen mit, um unjer Gepäd und Holy für die Nacht hinauf: 
zuichleppen, denn wir hatten die Abficht, dicht unter dem ewigen 
Schnee die Nacht zuzubringen. Diejen Punkt erreihten wir um 
drei Uhr Nachmittags nad) einem ziemlich beſchwerlichen Marſch 
über die Vorberge, und präparirten uns zur Nacht, indem wir 
uns einen warmen Thee brauten, unjere Burfa’s auf den harten 
Fels ausbreiteten und uns unjeren Träumen überließen... Cs 
war ein ſchlechtes Schlafen; bald drüdte jich bier, bald dort ein 
Ipigiges Porphyritüd in unſeren armen Leib, und außerdem hatten 
wir alle Mühe, uns vor der empfindlichen Kälte zu jchügen, Die, 
obgleih nur 0°, doch entjeglih durddrang. Aber man fonnte 
dem Geſchicke nicht zürnen, daß es den Schlaf nicht gönnte; denn 
jobald wir das Auge öffneten, glänzte uns die erhabene weiße 
Kuppe in zauberiſchem Mondlicht entgegen. Ganz herrlic ertönte 
hier auf dem nadten Borphyrfelien die Abendtrommel in Begleitung 
des Signalhorns... Die Empfindungen, die uns bewegten, haben 
fih uns unvergeßlih eingeprägt... Um 1/23 Uhr waren wir 
alle auf den Beinen, und nachdem wir den Frojt dur ein Glas 
warmen Thee’s mit Rum vertrieben hatten, madıten wir uns auf 
den Weg. Daß wir aber hier gewejen, beweijet noch heute einer 
der dortigen Porphyrfelſen durch die vom Architekten Bernadotti 
eingehauene Figur z dı bedeutend: Dieyer, Dienetrier, Bernadotti 
und ... wer wohl? 1... rathe! — Außer an meinen Glied— 
maßen und Stleidungsjtüden hatte ich meine Burfa und meinen 
alten Freund, den Barometer, zu tragen... Wir mochten etwa 
1000 Schritte auf dem Schnee fortgejtiegen fein, jo mußte die 
Burka zurüdgelajen werden; hierauf nahmen die Ticherfejien 
Pulver aus den Patronen ihrer Brujttaihen, um es zu zerreiben 
und mit Speichel anzufeuchten,; mit dieſer Salbe rieben jie fid) 
das Gejicht, bejonders unter den Augen, und die Naje ein; id 
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hatte gleichfalls die Ehre, von einem Prinzen derart eingefeift zu 
werden; dadurch jollen die Augen vor dem Blenden des Schnees 
geihügt werden; indejien haben wir feine große Crleichterung 
dadurd) empfunden; aber etwas Bramarbasartiges hatte unſre 
Geſellſchaft dadurch erhalten; bejonders wir friedliebende Afademifer 
jahen etwas poljirlih aus. Meinem vorzüglien Schuhwerk 
verdanfte ich es, auf dem jteil anfteigenden, hartgefrorenen Schnee 
den Vebrigen weit voraus zu fommen; jie mußten jih an vielen 
Stellen erſt Stufen berjtellen laſſen; ja oft mußten Kojafen und 
Ticherfeilen ihnen unter die Arme greifen. Ih kann mid rühmen, 
ganz ohne die geringite fremde Hilfe hinauf und berabgefommen 
zu jein; das verdanfe ich den harten Sohlen meines vortrefflicen 
Schuſters. Um 11 Uhr gelangten wir zu einer nadten Yelspartie, 
die bis nahe zur Spitze hinanfteigt; hier blieben die Uebrigen 
jurüd, aus Ermüdung; Die Höhe war 13575 pariſer Fuß. 
Nachdem ich mid) etwas erholt hatte, jtieg ich weiter, anfangs an 
einer jteilen Felswand mit Händen und Fühen Fletternd, dann 
auf dem Schnee von einem Felsſtück zum andern. Ich war all: 
mählih von allen meinen Kofafen verlallen worden; ein Theil 
war bei den Uebrigen zurüdgeblieben; fünf aber waren mir 
voraus. Ich kann es nicht beichreiben, welch' jonderbares Gefühl 
mich erfaßte, als ih mich jo ganz allein jah auf der weiten 
Echneefläche, denn weder die Vorausgehenden nod die Zurück— 
gebliebenen waren von meinem Standpunfte aus zu jehen. Die 
Todtenftille, die rings um mich herrſchte, — der tiefblaue fait 
ſchwärzliche Himmel, an welchem ic) den Mond um Mittag unter: 
Icheiden fonnte, — der eigene im Schnee fnifternde Fußtritt, — 
alles ijt jo Ichauerlich, daß es einem falt über den Rüden riejelt, 
und man bei dem geringjten Geräuſche eines hinabrollenden 
Schneejtüdes zujammenjchauert; — und doch ijt es zugleich ein 
erhebendes Gefühl, mit feinem gebrechlichen Körper zu Dielen 
gigantischen Felſen und Schneefuppen hinaufgelangt zu fein; nie 
habe ich jo deutlich wie hier die jonderbare Miſchung zweier fich 
widerjtreitenden Gefühle empfunden: der fürperlichen Ohnmadt und 
des geijtigen Vermögens. — Der Weg ward immer mühjamer: 
ihon fajt neun Stunden war ich ununterbrochen gejtiegen; dazu 
war die Luft immer dünner geworden; endlid ward der Schnee 
immer weicher, jo daß ich in ihn bis über die Knöchel einjanf. 
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So erreihte ich jchließlih das letzte Ende der Felienfammer, 
gleihjam ein Vorgebirge der legten blos mit Schnee bededten 
Spige. Weiter fonnte ich nicht, — bei meiner Ermüdung wäre 
es zu jpät geworden. Für die Beltimmung der Höhe ijt aber 
nichts verloren; denn erjtlid war der Reſt nicht über 600 Fuß 
nad) dem Augenmaß, und dann haben wir ihn von unten wirflid) 
meſſen fönnen und 595 Fuß gefunden, aljo fajt genau jo wie id) 
ihn geichägt hatte. Dein legter Punkt ift 14765 parifer Fuß 
hoch, alfo der ganze Elbrus 15365 Fuß. — In dieſer Höhe 
bemächtigte ſich meiner eine jonderbare Bellommenheit des Kopfes 
und ein Drängen an den Nugen: als wollte das Blut heraus: 
treten. Dein Puls jchlug 117 Mal in der Minute. — Die 
Ausfiht war leider von oben nicht bejonders; man ſah nur Die 
näheren Echneeberge, die aus dem Wolkenmeer hervortaudten. 
Allein beim Deraufiteigen um vier bis fünf Uhr Morgens jahen 
wir die Gegend nad) Norden frei von Wolfen und orientirten 
uns in der Yage der von uns wieder erkannten Vorberge. — 
Den Breis von 100 Rubeln gewann ein lahmer Ticherfeh, Killer; 
der zweite und dritte Preis blieben ungeiwonnen, weil Die Kojafen 
zu ermattet waren. Einen der Tſcherkeſſen, von dem unſer ganzes 
Lager erwartet hatte, daß er der Erjte jein würde, Mahomed 
Dudof, der fih auf dem Bermamyf als guter Bergjteiger hervor: 
gethan hatte, — fand ich wie todt daliegen, als ich einfam durch 
die Feljenpartie froh. Ich rüttelte ihn auf, gab ihm einigen 
Zwiebad zur Stärfung, und fagte ihm, er möge zu den Uebrigen 
binuntergehen und ſich dort mit etwas Rum fräftigen; das hat er 
denn auch gethan, während ich weiter jtieg. — Den Rückweg trat 
id) mit mehreren Kojafen an; denn die Llebrigen meiner Kameraden 
waren bereits vor zwei Stunden berabgejtiegen. Der Mbjtieg 
war bejchwerlicher als der Aufitieg, denn man janf bei jedem 
Schritte bis weit über die Kniee in den Schnee. Ein Kojaf 
verjant bis über den halben Leib in eine Eisipalte, die mit zwei 
Tuß hohem, aber jegt ganz weichem, Schnee bededt war, und er 
wäre verjunfen, hätte er nicht feinen Stod quer über den zum 
Glück nicht jehr weiten Nahen geworfen. Wir jchauten in Die 
von jeinem Körper gebildete Oeffnung hinab und fonnten feinen 
Boden erjpähen. — Bon jest an ging unjer Zug derart vor fich, 
dab voran ein Koſak jchritt, mit einem Stride um den Leib, 
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deifen anderes Ende ein zweiter jechd Fuß binter ihm trug, um 
den Vordermann im Falle eines Unglüds retten zu fönnen, dann 
folgte ich alö Oberfommandirender, darauf die Uebrigen, jeder in 
die Fußſpuren des Vordermannes tretend. So famen mir um 
fünf Uhr im Lager am Fuße des Schnees an und fanden zu 
unferer Bermunderung unſere Neilegejellichaft nicht vor: Die 
Ticherfeffen hatten fie einen fürzeren Meg gerade in’s Lager des 
Generals geführt. — Obgleich ich jehr müde war, fo ließ ich doch 
unjere Sadyen zulammenpaden und zog mit meinen zwanzig 
Infanteriften und zehn Koſaken nody am jelbigen Abend ab und 
fam glüdlih um !/.9 Uhr im Lager an, von wo mir auf einige 
Werſte ein Pferd entgegengeichidt worden war. — Im Lager 
hatte der General im Augenblide, als der Tfcherfeß den Gipfel 
erreicht hatte, von all’ unferer Infanterie mehrere Generaljalven 
geben laſſen, und noch am felbigen Abend befam Herr Killer, 
übrigens ein großer Spisbub bis auf jeine jtarfen Beine, hundert 
Rubel Silber baar ausgezahlt. Den andern Tag mar großes 
Diner beim General, und unter Hurrahgeichrei und Flintenfalven 
tranfen wir auf die glüdliche Erjteigung des Elbrus einige Gläfer 
Champagner. Denjelben Tag gingen wir einige Werfte zurüd, 
um einen herrlichen Wafjerfall in der Nähe betrachten zu können. 
Er ift etwa hundert Fuß hoch in drei Stürzen, der legte von 
etwa jechszig Fuß. Viel habe ich nicht von ihm gejehen, denn 
meine Augen waren gerade in der Jchlimmiten Blüthe. Der 
Warerfall findet fi) in dem Thale der Malfa gegenüber dem 
jteilen Berge, an dem ſich der ſchmale Weg Hinzieht. Nicht weit 
von ihm iſt ein ebenjo hoher aber waſſerärmerer Fall, deſſen 
Waſſer als Staub unten anlangt. Ueberhaupt bietet diejes Thal, 
wie gelagt, die impojantejten Anfichten und nirgend babe ich 
einen Zeichner jo vermißt, wie hier. — Am 12. gelangten wir 
ju unjeren Kameelen und Kanonen zurüd und erreichten unjere 
MWagenburg an dem Charbis (Echarbis? Kharbis?), und von dort 
Ihidte ich meinen Brief an Parrot und Div das Zetteldhen vom 


Elbrus... 

Nach Eriteigung des Elbrus hat fih Lenz über Taganrog — (Kertſch 
war durch Beil uaramtäne geiperrt) — nad Nifolajew begeben, wo er, im 
Auftrage der Alıyemie, Pendelbeobachtungen und, gemeinlam mit Anorre, dem 
Tircftor Dr dortigen Sternwarte, altronomijche Arbeiten auszuführen hatte, 
Beide Reihen von Unterfuchungen erlitten zeitraubende Störungen. Sehr 
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veripätetes Anlangen des Pendel-Apparates zwang zu lange mährender Un: 
thätigfeit, welche mathematiichen Spezialſtudien gewiomet wurde. Kaum waren 
die Rendelarbeiten beendet und die altronomiichen Beobadytungen im Cbjervatorium 
des Admirals begonnen worden, als dieſes, nach Nüdfchr des Aomiral Greigh 
aus dem Kriege, durch einen Quarantäne-Kordon abgeſperrt und für drei Wochen 
unzugänglich gemacht wurde. Die micderaufgenommenen aſtronomiſchen Arbeiten 
wurden alsbald durd anhaltend ungünjtige Witterung wieder unterbrochen. 

Nicolajew, am 23. Augujt 1829... Die Stadt Nicolajem 
gehört offenbar zu den beijeren Städten Rußlands, wo die ſchlechten 
nicht jelten anzutreffen find; ſie iſt jehr mweitläuftig gebaut, woher 
man bier fait ebenjo viel zu laufen hat, wie in ‘Petersburg, wenn 
man jeine Gejchäfte bejorgen will und feine Cquipage befitt; eine 
folche hat aber faſt ein jeder, da ihr Unterhalt bier jehr menig 
fojtet. Unter den Straßen ift die bejte und ſchönſte die Admiral- 
itraße, jo genannt, weil hier der Admiral Greigh wohnt, wenn 
er den Winter hier zubringt. In ihr liegt aud) mein Wirthshaus; 
fie ift wie alle übrigen Straßen ungepflaftert, bildet aber eine 
natürlihde Chaufjee, auf welcher bejtändig unerträgliher Staub 
umbermirbelt. Auf jeder Seite giebt es ein Trottoir für Fuß— 
gänger, wie am „großen Proſpekt“ Waſſili Oſtrows — (sc. 
Bretterjtege!) —, nur find hier die Bäume ſchlanke italienische 
Bappeln, die eine zwar ſchöne aber jchattenloje Allee bilden. — 
Unter den öffentlichen Gebäuden find die meilten neueren mit jehr 
vielem Geſchmack gebaut, etwa nad) italienischer Manier; bejonders 
die Sternwarte gleicht außen und innen einem Palais; Knorre 
wohnt wie ein Fürjt: ein jchöner runder Saal mit Säulen aus 
falihem Marmor; das Studirzimmer und die Wohnzimmer alle 
parfettirt, Neniter und Thüren aus Nufbaum; ein bejonderes 
Haus für Küche, Keller und Stall zu feinem Gebraude. Für 
eine jolhe Wohnung würde man in Petersburg fiher mehr als 
4000 Rubel Jahresmiethe zahlen... Man gab mir heute den 
Brief einer ächten Nicolajewiterin zu lefen, in weldem die Dame 
in erichredlih unorthographiihem Galimathias zum Schluß ver- 
fichert, fie habe ihn in der größten „Eulbaftigfeit” geichrieben; 
und das ijt eine Deutliche, die feine fremde Sprache weder jpricht 
noh Schreibt !.. Unter dem männlichen Theile der Gefellichaft 
finden fid einige ganz nette Leute, aber eine Unzahl von 
Nhinocerojien... 


Die Erfteigung des Elbrus i. J. 1829. 463 


Nicolajew, am 29. Auguſt 1829... Befanntichaften habe 
ih in der Stadt total garnicht gemacht und habe auch gar fein 
Begehren danad), obgleich Anorre mir zumeilen welche anbietet... 
Eine hieſige Stadtflatihe — (hier foll es deren jo viele geben, 
als Weiber, und noch einige mehr unter den Männern) — Hat 
herausgebracht, daß Konftantinopel eingenommen und der Sultan 
in unferer Gewalt je. Was an dieſer Nachricht Wahres iſt, 
mag Gott willen; vielleicht meint fie Adrianopel; haben doch beide 
Namen diejelbe Endung. In der Geographie joll die gute Dame 
lange nicht jo bewandert fein, als in der Farbenlehre, die fie auf 
ihren Wangen praftiih anwendet: bei Licht ſieht man den 
Schatten des Berges von Roſenröthe. Nach ihr liegt Irkutzk 
ganz nahe bei Sibirien... 

In Rikolajew wurde Lenz höchſt unliebfam überraicht durch die, von 
Rarrot angeregte, MWeifung der Afademie: er jolle von Nifolajew, nach Beendignng 
der dortigen Arbeiten, nach Bafu reifen zur Beichreibung ber „heiligen Feuer“ 
— melde fur; vorher durch Parrot felbit ſchon beichrieben worden waren. Parrot 
hat offenbar hauptiächlich vem von ihm geichägten Kollegen eine weitere Gelegenheit, 
ſich ausjugeichnen, gewähren wollen, und an dieſer Abjicht hat er eigenjinnig 
feitgehalten auch nachdem Lenz in Privatbriefen dringend gebeten hatte: man 
möge ihn von diefem ausſichtsloſen Auftrage entbinden, — auch feitgehalten, 
nachdem es darüber im Konſeil der Akademie zu ſehr erregten Auftritten zwiſchen 
Tarrot und Kupffer gefommen war, welcher Lebtere die wohlmotivirten Wünſche 
von Lenz vertreten hatte. Als Lenz von dieſen Zwiftigfeiten erfuhr, war er 
untröftlich darüber, gegen die Baku-Reiſe Einwendungen erhoben zu haben. 

Nikolajew, am 19. Oftober 1829... Es wird nun wohl 
immer wahrſcheinlicher, daß ich nad) Baku werde reijen müſſen, 
und ich habe mich ichon an den Gedanfen gewöhnt. ch werde 
dort thun, was ich thun fann; doch nehme ich die Ueberzeugung 
mit, daß ich dieje letzte Tour „recht jo jelftig“ made; mir find 
folche Beichreibungen von heiligen Feuern und ähnlichen närriſchen 
Dingen höchſt fatal; man bleibt dod jo flug al® man war, wenn 
man auch gan, genau weiß, wie viele Quadratfuße groß Die 
brennende Stelle ift, und welchen Geruch die brennenden Gasarten 
haben. Nach meinem Gejchmad find nur jolche Arbeiten, von 
denen fid) in mathematischer Sprache reden läßt, denn das it 
nun einmal die einzig wahre in allen Naturwiſſenſchaften, die 
nicht nur beichieibend find, und in diefe mühte dieſes Phänomen 
doch eigentlich wicht gehören, wenn wir nicht jo dumm wären 
hinfichtlich) des Innern unferer lieben Mutter Erde. Da lobe ich 


464 Die Erfteigung des Elbrus i. 3. 1829. 


mir die Pendelbeobachtungen; wenn die einmal gemadt find, fann 
man fie mit der Rechnung verarbeiten, dab es eine Freude ilt; 
und von jeder fleinen, anfangs unerflärlich jcheinenden, Unregel- 
mäßigfeit den Grund herausipintifiven; — aber dort beim heiligen 
Teuer ... ja, wenn ich binunterfriechen fönnte dorthin, mo es 
fabricirt wird! Und nun Soll ih gar noch geognoftiiche Unter: 
fuchungen anitellen, wovon ich ſo gut mie garnichts verftehe. 
Das mwird was Erbauliches werden! Gott gebe, daß dort nur 
Ziegeliteine vorfämen; die fenne ih doch — außer den Schorn- 
fteinen*)... Soll ich durchaus dieje Unterfuchungen machen, To 
iſt es beiler, die Leute glauben, ich verjtände Wunder mieviel 
davon. Der alte Parrot aber darf jo was nicht hören; er würde 
mir garnicht grün bleiben!... 


Nicolajew, am 29. October 1829... Aus einem Briefe 
Nofenberger's, der auf der Eskadre — (sc. ald Arzt) — dient, 
erfahren wir, Simald — (gleichfalls Marinearzt) — fei bei der 


Affaire, als ein türfiiches Linienjchiff verbrannt wurde, dabei— 
geweſen. Er babe auf jeiner Koſe gelegen nach jeiner faulen 
Art und ein Pfeifchen geraucht, als er zum eriten Vermundeten 
gerufen wurde. Als er dann in feine Kajüte zurüdfehrt, findet 
er, daß eine Sanonenfugel bindurchgefahren war und dieſelbe 
Koje, auf welche er eine Wiertelitunde vorher jeinen Leichnam 
bingerefelt hatte, fortgeriiien hat... Wahrfcheinli wird er nun 
die Fetzen der Koje mit ſich Ichleppen als Siegestrophäe, jo wie 
eine zerfeßte Fahne dem Negimente als Trophäe dient. Wenn 
er fommt, will ic machen, als wüßte ich nichts von der Sache, 
damit er doch die Freude hat, fein Abentheuer meiner aufhorchenden 
Phantafie mit den ſchönſten Karben vormalen zu Fönnen. Tas 
muß doch den Helden der jchönite Yohn jein, wenn das Wolf der 
Erzählung ihrer Thaten mit geipannter Neugier zuhordt... 


*) Anfpielung auf den befannten bumoriftiihen Anfang von Ernit 
Hofmann's — (Mitjtifters der Livonia) — Examen in der Wefteinslehre. 
Eintheilung der Geiteine: A. Kigürliche (mie Stein des Anftoßes, Stein der 
Weifen u. 1. w.) und B. Konfrete, nämlich: Rinniteine, Ziegelſteine, Schach— 
fteine, Schorniteine und Feldſteine. Der Eraminator, Profeffor Mori Engelhardt, 
fand ganz ernithaft, daß die Cintheilung eine forreft initematifche fei, und ging 
darauf mit fait unbequemer Ausführlichkeit auf Fragen über, welche die „Feld— 
iteine” betrafen. 
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Nicolajem, am 12. November 1829... ch merde aus 
meinem Innern nicht recht Flug, und kann es nicht recht ab- 
fondern, was und mieviel ein Jedes an dem Widermwillen gegen 
diefe Reife nad) Baku ſchuld ift: ob die Sehnſucht nad) ..., oder 
das Bemußtfein oder mwenigitens das Vermuthen, daß ich da doch 
nichts thun werde, was der Rede werth fei, Parrot mag nun 
noh fo jehr von der Vortrefflichkeit jeiner Inſtrultion überzeugt 
fein, oder endlich das Beichwerliche diefer Reife in diefer Jahreszeit... 

Nicolajem, am 16. November 1829... Was aber Parrot 
von meiner Tüchtigfeit zu diefer Neife jagt, unterichreibe ich auf 
feinen Kal; Du follft nicht glauben, daß ih das nur aus 
Beicheidenheit fage; im Gegentheil, ich bin jogar jo falih, daß 
ih Dich bitte, e& nicht weiter zu jagen; ich fage das jo flar und 
deutlih nur mir ſelbſt. Menn die Afademie ihre Aufforderung 
aufrecht erhält, jo müßte ich wohl ein Schwabe fein, wenn id) 
nicht ſchnell ja dazu fagte; das ift jo wie beim Kaiſer; wenn der 
mwünfct, jo heikt das: thu’ es, oder es fann dir jchlimm be- 
fommen... Dod genug davon, das Reſultat von allem it: 
Lenz reift nach Bafu und damit bafta! *) 

Nicolajew, am 25. November 1829 ... ich verweile gern 
bei dieſen Erinnerungen ... id wäre es mohl zufrieden, ein 
Gewäſſer zu finden, von dem ich jagen fönnte: „all’ mein Sehnen 
will ih, al’ mein Denken in der Zethe jtillen Strom verjenfen, 
aber meine Liebe nicht...“ Wenn mir die nur bleibt zu .. 
denen, die ich liebe, — alle Jonftigen Erinnerungen gäbe idy gern 
dahin... Diele Stelle in dem Scdiller'ihen Gedichte hat mid) 
von jeher ungemein ergriffen; id fann mir nichts Schöneres 
denfen, als diefen Mythus der poetiichen Griechen: wie der ab- 
geichiedene Geiſt alle jeine Fleinlihen Erdenjorgen den Wellen 
dahingiebt und nicht anderes behält, als was, zu feinem Weſen 
gehörend, er nicht mehr abjtreifen fann... 


*) Troß aller beicheidenen Verzagtheit, mit welcher Lenz an die Löſung 
der ihm für Baku geitellten Aufgaben herantrat, hat er fich doch als ihnen voll» 
fommen gewachſen erwielen. Denn unterm 19. März 1830 fchreibt er aus Balı : 
„. . . Es iſt alles recht Schon gegangen, und ich bin mit dem größten Theile 
meines Auftrages zu Ende, und zwar zu meiner volllommenen Zu 
friedenheit“. Wenn jemand, der fo jtrenge Selbitkritif, wie aus den 
Briefen vom 16. und 30. November 1829 erfichtlih, zu üben pflegt, das jagt, 
fo bedeutet es nicht wenig. a 
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Nicolajem, am 30. November 1829... Nobert hat feine 
Arbeit zum Oberlehrereramen mit der Antwort zurüderhalten, fie 
ſei jehr geiftvoll und philoſophiſch, aber athme zu viel Hegel'ſche 
Philofophie, und ſei daher undriftlih; es müſſe ihm daher ge: 
rathen werden, eine andere zu verfallen... Noberts Freunde 
wollen durchaus, er ſolle die Arbeit in’s Ausland fchiden zur 
Beurtheilung und zum Drud, und fih dann um das Doltordiplom 
bewerben... Dumm ift die Arbeit gewiß nidt. Robert it an 
Scharfſinn unter mir, aber an Tieffinn weit über mir... Darum 
iit auch Robert ein viel jchlechterer Mathematiker, aber ein viel 
beſſerer Philofoph als ih; er fteht überhaupt eigentlich geiftig 
über mir, obgleich er der jüngere Bruder ift... 

Nicolajew, am 2. December 1829... Ich erfahre, daß 
ju meiner, von Parrot ausgearbeiteten, Inftruction Humboldt 
einen Zulag hinzufügen will; er hat erflärt, die Neife nah Baku 
fei jehr intereffant, — nun, da wird es ja wohl wahr fein im 
Allgemeinen. Aber in’s Ohr darf ich Dir wohl flüftern, daß mir 
das Wort „intereffant” überhaupt fehr fatal ift: man fann es 
brauchen, wenn man eigentlich nicht recht weiß, was zu fagen ift, 
und doc loben foll... Robert prophezeit mir, das heilige Feuer 
in Baku werde mein Fegfeuer fein zur Neinigung vor dem Eintritt 
in’s Paradies... Brauche ich Dir zu jagen, was er mit dem 
Paradieſe gemeint hat?... 

Nicolajew, am 10. December 1829... Was foll ih Dir 
von den Damen, die den geftrigen Ball verherrlichten, fagen?... 
Mir fommen fie alle höchſt fatal und widerlih, ja auch häßlich 
vor, obgleich fie gewiß mehrere Pfunde Bleiweiß und Karmin in 
den Tanzjaal mitgebracht hatten. Schon die Gefchichten, die man 
hier von den meijten Damen hört, haben mich nicht günftig geftimmt 
für das, nur hier nicht, Schöne Sefchlecht: denke Dir, die alten 
Geſchichten von Liebestränfen und Verzauberungen, wie fie in den 
Nitterromanen bier und dort fi) vorfinden, und die ich immer 
fir Fabeln hielt, — bier treten fie in die Mirflichkeit, und ich 
habe die Zauberinnen mit eigenen Augen gejehen. Da werden 
Köche beitochen, um ein Liebespülverchen in die Suppe ober in 
den Kaviar zu freuen; und mancher Adonis, wenn er aus einem 
brillanten Damencirfel nad Haufe fam, fand an feinem Frackknopf 
ein Büſchel ausgeraufter Haare, von welchem Mittel bier Die 
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Sage geht, daß es unmiderjtehlicd an den Kopf fellelt, von welchem 
die Mähne genommen ift. Was foll man zu folchen Dummheiten 
und zugleich Gemeinheiten Jagen? Vor ſolchen Gräuelfaturen mag 
Gott bewahren! Den armen Knorre hat hier eine von den Damen 
ganz keck dadurch angeln wollen, daß fie nicht nur hier, ſondern 
auch in Odeſſa befannt machte, fie jei feine Braut, und der Arme 
von einer Gratulation nach der anderen beftürmt wurde; natürlic) 
ließ er fich dadurch nicht verblüffen. Geftern tanzte die Getäufchte 
wieder ganz munter, und warf nur zumeilen Blicke des Zorns 
auf ihn — (se. den jungen und ſehr glüdlihen Ehemann) — 
und bejonders auf fie, die ihn abipenjtig gemacht habe. Frau 
Knorre hat fie ein paar Mal angeredet, aber immer nur ein 
unverftändliches Gegrunze zur Antwort erhalten... 

Taganrog, am 28. December 1829... Die Wege waren 
zum Theil nur ſparſam mit Schnee bededt, zum Theil aber mit 
ipiegelglattem Eife. Wenn meine beichlittete Britichfe die häufig 
vorfommenden jteilen Berge, die mit blanfem Eiſe bededt waren, 
binunterfuhr, jo jtürzten in der Regel ein paar Pferde und die 
Equipage fam unten meijt verkehrt an, jo daß ihr Gewicht die 
Pferde binunterzog. Ich, wie Du wohl erräthit, war jo vorfichtig, 
jedesmal herauszutrollen und auf meinen großen Pelzſtiefeln 
jtehend, meijt aber beim dritten Schritte auf meine Schafstulubbe 
bingeftredt, den Eisberg hinunterzufahren. — Hierauf aber blieben 
mir regelmäßig jteden und fonnten erſt nad) ein paar Stunden 
Arbeit wieder weiter; einmal bin ich ſogar nur mit Hilfe von 
vier Ochſen und vier Pferden oben angelangt. — Dadurch geht 
denn meine Reife unendlich langjamer als im Sommer; wie es 
weiter werden wird, weiß ich nicht. Geftern hat es jo ftarf 
gethaut, dab die Straßen fußhohes Waller hatten; heute morgen 
friert e& wieder und ringsum fieht es mie ein einziges Eisfeld 
aus; das wird morgen eine angenchme Partie werden... 

Stavropol, am 2. Januar 1830... Parrot nannte es 
„einen Abjteher nad Balu“, — nein, lieber nenne er meine 
ganze übrige Reife einen Nbitecher von der nad) Bafu!... Meine 
Britſchke laſſe ich bier; der tiefe Schnee läßt fie nicht weiter 
Ichleppen. Dann mache ih 300 Werjt auf den Boftichlitten, und 
über die Berge muß ich zu Pferde, anders geht es in Diefer 
Jahreszeit nit. Von Tiflis nad) Baku find 509 Werft, die 
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gleichfalls zu Pferde gemacht werden müſſen. So habe ich dann 
die Ausficht, an meinem Beltimmungsorte frühejtens am Ende 
biefes Monats anzulangen; dort muß ich mwenigitens doch vierzehn 
Tage bleiben; dann wieder nad Tiflis vierzehn — da iſt der 
Februar zu Ende. Dann zehn Tage bis elaterinograd, vierzehn 
in der Quarantaine, und fomme ich hierher zurüd, jo iſt der 
März abgemaht, und dann wird die Reife nad) Petersburg auch 
noch den April fortnehmen — da haben wir den „Abjtecher”. 
Und fomme ich nad) Bafu, jo bejehe ih, was Parrot foeben jchon 
bejehen hat, merfe mir an, mas in feinem Tagebuche darüber 
fteht, — das iſt dann die Ausbeute! Wenn in bdiefem ganzen 
Plane Verftand iſt, jo will ich feinen mehr haben; die Akademie 
denft wohl: nad) Bafu reifen, das gehe jo wie nad Plesfau; 
man jest fich ein und zahlt Progon; und doch bin ich überzeugt, 
die Hälfte meiner Herrn Gommilitonen würde ſich im April auch 
dafür bedanfen... Ich muß meinem Aerger etwas Luft machen, 
ſonſt frißt er fih gar zu tief ein! Ich habe aber auch ein Gelübde 
gethan, mid) zu feiner Reiſe mehr herzugeben, mag fie noch jo 
glänzend fein: faum ift man fort, jo fangen fie an, eine Sauce 
zum legten Gericht zu brauen, bei der man mwürgen möchte. Aber 
das alles ift aus gutem Willen gefchehen und zu meinem Bejten, 
und id muß mich noch bedanfen! Das ift, die Peit zu befommen! 
Die Menichen hier wollen ſich toll über mich wundern: mas mir 
einfalle, zur beiten Jahreszeit von hier fortzureifen, und dann im 
Winter wiederzufommen, wann jeder nur bei der allerdringendften 
Noth nad Tiflis reift; und ich habe alle Mühe, das „Bbuıenno*“ 
recht Scharf zu betonen, damit man nicht mich für einen Narren 
halte... SHoffentlih ift bei meiner Nüdreife aller Groll wieder 
verraucht, der fih in meiner Seele, troß allen Antämpfens 
gegen ihn, doch etwas eingenijtet hat. Cs iſt doch ein infamer 
Deipotismus, jemanden wider Willen zu beglüden... 

In Stavropol hatte es fich erwieſen, dak dic von dort nach Tiflis 
führende Straße zur Zeit unpraftifabel jei und wohl den ganzen Winter hindurch 
unpalfirbar bleiben werde; darum hat Lenz, um nad Baku zu gelangen, das 
Hochgebirge im Dften umgehen und den Weg über Derbent nehmen müffen. 

Seltung Grosnaja, am 16. Januar 1830... Vier Nächte 
habe ich in einem elenden Kojafenjtübchen zubringen müſſen, nicht 
größer als eines der meinigen in Petersburg, gemeinschaftlich mit 
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feinen urjprüngliden Bewohnern, die einmal aus zwei Ehepaaren, 
einem alten Kojaten, ſechs Kindern, — (wovon zwei Wiegen: 
Ichreihälfe waren) — und jodann aus einer Unzahl von allerhand 
jechsbeinigen Wejen bejtanden. Du fannjt Dir wohl denfen, daß 
mir da mandmal mein Federbett bei Knorre einfiel; indejlen war 
das Unangenehmſte der „Zwiebel- und Grügegerud, den das 
Abendejien der Kojafen verbreitete, und der garnicht appetit: 
erregend war... 

Seltung Torfi (Dagheitan), am 30. Januar 1830.... 
Meine Reife, jeitdem ich im Daghejtan bin, iſt jehr beſchwerlich. 
Poſtpferde giebt es nicht; man ijt alfo in jeder Stadt von Neuem 
in Ungemwißheit, ob man überhaupt weiterfommt oder nicht, und 
ob man auch wieder zurüd fann. Pferde, die gewohnt find, vor 
der Kaleſche zu gehen, giebt es fat nur in den Negimentern, jo 
daß ih eigentlih ganz von der Gnade der Obrilten und 
Kommandanten abhänge. Bis Derbent bin ich fiher, aber Gott 
weiß, wie es weiterhin werden wird! Und zu ‘Pferde in diejer 
Jahreszeit ijt doch eine gar jchlimme Zumuthung! Dazu ein 
Straßenihmug zum Ertrinfen, jo daß ich täglich kaum fünfund:- 
zwanzig Werjt maden fann... 

Derbent, am 4. Februar 1830... Ich habe mich an bie 
Beichwerden der Neife ſchon mehr gewöhnt, und lafje mid) ganz 
pajjabel — (in Rüdjiht auf meine Geduld) — von einem Nacht: 
lager zum nädjten, jelten mehr als dreißig Werſt entfernten, 
ihleppen auf erbärmliden Wegen, duch tiefen Straßenihlamm. 
Und was erwarten mid für Nachtlager in diejen Dörfern der 
Zesginer! Es ift ein widerliches Volf; lieber möchte ich es mit 
den Sübdjeeinjulanern zu thun haben, als mit ihnen... 

Dividji (zwilchen Kuba und Baku), am 9. Februar 1830... 
Eeitdem ich heute gegen fünfzig Werft gereift bin dem Meere zu, 
bin ih aud) aus dem Winter in den Frühling getreten... Pferde 
befam ich diesmal vom Obrijten nicht, wohl aber Kummete, welde 
den Kofafenpferden aufgeidirrt werden, und dieſe laufen dann, 
wie es fommt, rechts und links vom Wege ab, und werfen mit- 
unter auch die Britichfe, und alles was drauf iſt, um, wie es 
mir vor zwei Stunden palfirte. Es ijt wirklich ein fomijcher 
Anblid, drei noch nie angelpannt gewejene Pferde vor der Britjchfe 
zu jehen; es genirt fie gewaltig, und fie laufen auswärts wie 
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feine Kinder. Dennoch geht die Neife auf dieſe Weile fchneller, 
da die Pferde nah etwa zwanzig Werften gewechſelt werden, 
bejonders ſeitdem der Weg anfängt, paſſabel zu werden, wenigjtens 
für mich, der ich faft von Nicolajew an im Schritt gereift bin... 

Quarantaine, am 26. April 1830... Wenn Du Barrots 
fiehft, jo grüße doch den Alten ... jeßt wird er wohl nicht mehr 
behaupten, daß ih im März zurüd bin. Ach, der gute Alte iſt 
wohl etwas nicht Fapitelfeft in der Geographie, befonders in der 
vom Dagheſtan ... 

In einem aus Sarepta vom 8. Mai datirten Briefe hoffte Lenz am 


22, Mai 1830 in Peteröburg wieder einzutreffen — nahdem er in den eriten 
Tagen des Juni 1829 von dort jeine Reije angetreten hatte. 


ae 


Ueber die pädagogiſche Bedeutung 
des mediziniihen PDoltoreramens an der früheren 
Univerität Dorpat. *) 


Von 
Prof. Dr. Karl Debio. 





Zwei Gründe find es, welche mich veranlaſſen diefe Frage 
einer öffentlichen Beiprehung zu unterziehen. Es ijt erjtens 
befannt, daß der Modus der Verleihung des Doftorgrades jeitens 
ber mediziniſchen Fakultäten des ruſſiſchen Reiches, reſpektive 
ſeitens bes Konſeils der Univerſitäten vielleicht in naher Zukunft 
einer tiefgreifenden Reorganifation unterzogen werden wird. Es 
ijt proponirt worden, ftatt des Grades eines Doftors der Medizin 
im Allgemeinen eine ganze Neihe von jpeziellen Doftortiteln für 
die einzelnen medizinischen Wijlenichaften einzuführen. So joll 
3. B. in Zufunft ein Doktor der Anatomie, der Phyſiologie, der 
Bathologie, der inneren Medizin u. ſ. w. Ffreirt werden fönnen. 
Das hierzu nöthige Eramen jowie die nad) dem Eramen einzu: 
liefernde und öffentlich zu vertheidigende Nnauguralabhandlung 
werden jelbjtverjtändlich viel höheren Anforderungen entiprechen 
müſſen, als fie bisher üblih waren. Es ſollen aljo hierdurdy an 
Stelle des allgemeinen Doftors der Medizin Ehrentitel Ipezieller 
Wiffenichaften geichaften werden, die nur von joldhen Männern 
erlangt werden fünnen, die neben jehr hoher wiſſenſchaftlicher 
Reife und Leijtungsfähigfeit auch zugleich eine jpezialiftiiche, auf 
eine rein wijjenichaftlihe oder akademiſche Tätigkeit binzielende 
Ausbildung befigen. Wenngleich zuzugeben ijt, dab die Schaffung 
eines derartigen Titels, welder eine jo hohe wiljenjchaftliche 
Qualififation garantirt, wohl erwünjcht fein mag, jo it doch Klar, 
dab fait nur ſolche Leute jih um denſelben bewerben werben, 
welche Luft und Fähigkeit zur Univerfitätsfarriere in ſich fühlen; 
für die gewöhnlichen praftiichen Aerzte, welche doc) jtets das Gros 


*) Diefer Aufiag ift auch in ruffiiher Sprade in der medizinischen 
Wochenſchrift „Wrath“ (NNr. 35 und 36 des laufenden Jahrganges) publizirt. 
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der Mediziner bilden werben, wird diefe Art des Doftortitels nur 
ein pium desiderium bleiben. Das Quantum an Zeit und Kraft, 
weldyes zur Erwerbung diejes Grades erforderlich iſt, ericheint zu 
groß, als daß es von einer erheblidheren Anzahl junger Mediziner 
geleijtet werden könnte. 

Wir haben es aljo bei dieſem Projekt mit einer Erjhwerung 
der Bedingungen zu thun, durch welche der Doftorgrad erlangt 
werden ſoll. 

In lebhaftem Gegenjag hierzu jteht in meiner Erinnerung 
der Modus nad) welchem in der früheren Dorpater Univerjität 
der Grab eines Doctor medieinse ertheilt wurde. Obgleich es 
ih hierbei um Dinge handelt, die jept todt und vergangen find, 
jo wird doch immer nod in der Gejellichaft wie in der Preſſe, 
bei privaten und jogar auch bei offiziellen Anläſſen von dem Ujus, 
oder, wie es meijtens heißt, von dem Abuſus geiprodhen, welcher 
in der früheren Dorpater Univerfität geherriht habe und darin 
bejtand, daß der Doftorgrad zu leicht und zu häufig ertheilt worden 
it und dab auf diefe Weiſe aus der Dorpater Univerfität relativ 
viel mehr Doktoren der Medizin hervorgegangen find, als aus ben 
anderen Univerfitäten des ruſſiſchen Reiches. 

Ich leugne nicht, daß an der früheren Dorpater Univerfität 
der Grad eines Doftors der Medizin leichter zu erlangen war 
als auf den anderen Univerfitäten, ich gebe au zu, daß man 
hierin eine indirefte Benachtheiligung der Zöglinge der anderen 
Univerjitäten ſehen fann und ich Habe diefen Umjtand jtets 
bedauert, umjomehr als eine Korrektur dejjelben jehr leicht gemejen 
wäre. Doch davon jpäter. 

Ih habe mir nun oft die Frage vorgelegt, ob Angefichts 
des allgemeinen Strebens, weldyes dahin geht das medizinijche 
Doftoreramen zu erjchweren, die entgegengejegte Tendenz wirklich 
allen zureihenden Grundes baar war. Und dieſes ijt der zweite 
Grund, weshalb idy zur Feder greife. 

Eine ſachgemäße Darjtellung und eine rubige Beurtheilung 
des Etandpunftes, den die frühere Univerfität in der Frage des 
Doftoreramens eingenommen hat, erjcheint mir ermwünjcht, meil 
id) zu erweiſen hoffe, daß in diefem Verfahren ein gejunder Stern 
enthalten war und daß demjelben durchaus berechtigte pädagogijche 
Veberlegungen zu Grunde lagen. Vielleicht wird ſich zeigen, daß 
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die jo vielfach verhöhnte „Dorpater Doftorenfabrit” doch manche 
nadhjahmenswerthe Vorzüge bejaß. 

Ich perſönlich halte mich für berechtigt und für verpflichtet 
nicht länger zu jchweigen, da ich, der ich die Ehre habe jelbit ein 
Schüler der Dorpater Univerfität und Dorpater Doctor mediein® 
zu jein, zugleih zu den wenigen Vlitgliedern der gegenwärtigen 
Fakultät der Kaijerlihen Jurjewſchen Univerfität gehöre, welche 
die Verhältniffe an derjelben vor und nad ihrer Neorganijation 
aus perjönliher Anjchauung kennen und wohl zu vergleichen im 
Etande find. Ich ſelbſt habe mit Freuden jo manchem Zögling 
unjerer Univerfität den Doftorgrad zugejproden, und jo ſei es 
mir gejtattet zunächſt zu veferiven, welches Verfahren bei der 
früheren Dorpater Univerfität gebräudlich und geſetzlich war. 

Nahdem der Student der Medizin den ihm obliegenden 
Studiengang durchgemacht hatte, hatte er beim Dekan der Fakultät 
ein Geſuch einzureichen, ihn zum Schlußeramen vorzulafjen, wobei 
er das Recht Hutte anzugeben, ob er pro gradu mediei oder 
pro gradu doctoris medieinse eraminirt zu werden wünjchte. 
Die Diehrzahl der Eraminanden wünjchte das Lehtere und nur 
Diejenigen, welche fi) dem Doftoreramen von vornherein nicht 
gewachſen fühlten, begnügten ſich mit der Ausjicht Arzt zu werden. 
Zu dieſer legteren Kategorie gehörten natürlich Diejenigen, melche 
fi) bewußt waren, jei es in Folge einer weniger glüdlichen 
Begabung, jei es in Folge mangelnden Fleißes, feine das Mittelmaß 
überjchreitenden Kenntniſſe zu bejigen. Zuweilen, aber freilid nur 
jelten, fam es aud vor, daß begabtere und tüchtigere Leute fich 
nur pro gradu mediei eraminiren ließen, weil fie durch Geld: 
mangel oder jonjtige äußere Verhältnifje gezwungen waren, ihr 
Studium raſch zu beenden und jich nicht in der Lage befanden 
weitere Zeit auf die Abfaſſung einer Inauguralabhandlung zu 
verwenden. Sämmtliden Craminanden, melde die geſetzlichen 
Forderungen in Bezug auf Hören der Borlefungen und Beſuch 
der Kliniken erfüllt hatten, wurde jodann der Termin des Eramens 
bejtimmt. Innerhalb jeds Wochen vor Beginn des theoretiichen 
Cramens mußten ſämmtliche praftiihe Prüfungen abgelegt werden 
und das theoretiiche Eramen war jodann in jofern ein öffentliches, 
als an brei bis fünf hierzu bejtimmten aufeinanderfolgenden Tagen 
jämmtliche eraminirende Profeſſoren jowie jämmtliche Eraminanden 
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ih in der Aula der Univerfität verfammelten, wo an gelonderten 
Tiihen die Eramina vorgenommen wurden. Der Dekan hatte 
die Oberaufliht und alle Mitglieder der medizinischen Fakultät 
ſowie jämmtliche Eraminanden, welche nicht gerade geprüft wurden, 
hatten das Recht und die Möglichfeit ſich als Zuhörer zu be- 
theiligen. Die Eraminanden pflegten an jedem Tage drei bis 
vier Eramina abzulegen, ſodaß fie durchſchnittlich nicht länger als 
fünf Tage zur Abjolvirung aller Brüfungen bedurften. Die Urtheile 
waren recht befriedigend, befriedigend, genügend, ungenügend oder 
dem entiprechende Zahlen. Diejenigen, welche pro gradu doctoris 
eraminirt zu werden wünjchten, wurden natürlich einer jchärferen 
Prüfung unterworfen als die Uebrigen. Wer überwiegend be- 
friedigende und recht befriedigende Urtheile erhielt, wobei namentlich 
auf gute Nejultate in den klinischen Fächern gejehen wurde, ber 
erhielt den von ihm erbetenen Grad zugeiprocdhen. Die Eraminanden 
pro gradu doctoris erhielten in diefem Fall die offizielle Auf- 
forderung eine Inauguralarbeit zur Erlangung des Doftorgrades 
einzureichen und murden von hier an bis zu ihrer definitiven 
Promotion Doktoranden genannt. Diejenigen Nipiranten auf den 
Doftorgrad, welde Fein für dieſen Grad genügendes Eramen 
abgelegt hatten, erhielten je nad dem Ausfall ihres Eramens 
entweder den Arztgrad oder fielen volljtändig durch. Im Durchſchnitt 
dürfte die Zahl der Glüdlichen, welche direft das Examen pro 
gradu doctoris bejtanden, etwa die Hälfte ſämmtlicher Eraminanden 
betragen haben. GSelbjtverjtändlicher Weile hatte auch ein Arzt 
nah Ablauf der gefeglihen Frift das Recht das Eramen pro 
gradu doctoris zu wiederholen. Was den geforderten Willensjtoff 
und die Anzahl der Craminationsfäher anlangt, jo entipradhen 
fie der für alle Univerfitäten des Reiches geltenden gejeglichen 
Norm. Nachdem der Eraminand die Aufforderung zur Einreichung 
einer Inauguralabhandlung erhalten hatte, wandte er fih an 
einen der Profejloren mit der Bitte, ihm ein geeignetes Thema 
zur willenichaftlihen Bearbeitung und zur Abfaffung feiner 
Doftorichrift vorzujchlagen. Der Doktorand konnte dabei je nad) 
feiner jpeziellen Neigung für das eine oder das andere willen: 
Ihaftlihe Fach fich feinen Profeſſor ausſuchen. Da jedoch bie 
kliniſchen Laboratorien leider recht ärmlich ausgejtattet waren und 
nur wenig Arbeitsräume bejaßen, jo fonnten in ihnen auch nur 
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wenig Doktoranden beichäftigt werden; das Gros derjelben wandte 
ih daher in die etwas geräumigeren Inftitute, wie namentlich 
in das anatomische, phyfiologiiche, pharmakologiſche, pathologiſch— 
anatomische und zum Theil aud in das pharmaceutifche Inſtitut, 
wo auch terifologifche Unterfuchungen vorgenommen werden konnten. 
Aus diefen nftituten jtammt die größte Anzahl der Dorpater 
Inauguraldiffertationen, doch gab es überhaupt feinen Profejlor, 
der es nicht für feine moraliiche Pflicht gehalten hätte, jährlich 
eine oder ein paar nauguralabhandlungen fchreiben zu laflen. 
Es galt für wenig lobenswerth, wenn ein Profeflor feine willen: 
ihaftlihen Arbeiten und feine Difjertationsschriften feiner Schüler 
ericheinen ließ. Auch die Dozenten der medizinischen Fakultät 
waren bemüht ſich dadurch hervorzuthun, daß fie Doftoranden 
unter ihrer Aufficht arbeiten ließen, wobei ſie freilih mit der 
Scwierigfeit zu kämpfen hatten, daß fie in Ermangelung eigener 
Laboratorien die Gaftfreundichaft fremder Inftitute in Anſpruch 
nehmen mußten. In der Wahl des Themas Herrichte für Die 
Doktoranden feinerlei Zwang; in der Regel wurden ihnen vom 
betreffenden Profeffor mehrere Aufgaben zur Auswahl vorgelegt, 
und wenn der Doktorand gelegentlich felbjt ein Thema zur Arbeit 
erwählt hatte und zu bearbeiten wünjchte, jo wnrde ihm, wenn 
Raum und nftrumente es irgend gejtatteten, gern gemillfahrt. 
Womöglih wurden die Themata jo gewählt, daß ihre Bearbeitung 
und gründliche Beantwortung bei fleißiger Arbeit nicht mehr als 
ein oder anderthalb Semejter in Aniprud; nahm, was jchon aus 
dem Grunde erwünfcht war, weil die Mehrzahl der Doktoranden 
durch äußere Gründe verhindert war, eine längere Zeit auf die 
Doktorarbeit zu verwenden. Bei der Bearbeitung des ermählten 
Themas hatte der Doktorand die Pflicht, ſich zunächſt mit der 
einſchlägigen Litteratur jo weit als möglich befannt zu maden; 
fodann beſprach er fi) mit dem Brofeffor über den Gang der 
Unterfuhung und übte fi) unter der Aufficht deſſelben im Gebraud) 
der nöthigen Inſtrumente und Apparate. Handelte es fih um 
Erperimente und Thierverſuche, jo war der Profeſſor in den 
wichtigen Stadien derjelben jtets zugegen, fo daß er nie Die 
Kontrole über die Zuverläfligfeit der Nejultate verlor; lag ein 
mifroffopiiches Thema vor, jo Fontrolirte er die Präparate; war 
ein Flinisches oder chemifches Thema zu bearbeiten, jo wurde die 
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Sarantie für die Nichtigkeit der Beobachtungen und die Zu— 
verläjligfeit des gelammelten Mlateriales nie vom Doktoranden 
allein, jondern zugleich aud) vom fontrolirenden Profeſſor getragen. 
Waren die Unterfuhungen jo weit gediehen, daß die jchriftliche 
Darjtellung derjelben in Angriff genommen werben fonnte, jo 
beiprady der Lehrer meijtens die Anlage der Arbeit und machte 
feinen Schüler auf diejenigen Punkte aufmerfjam, welche er für 
bejonders wichtig hielt und hervorzuheben wünjchte, doch blieb 
jelbftverjtändlich die Abfaſſung vollfommen dem Doktoranden über: 
lajien. Bevor die Arbeit der Fakultät zur Begutachtung vorgelegt 
wurde, las der Profeſſor fie durch und machte bei dieſer Gelegenheit 
den Autor auf Ungeichielichfeiten in der Darftellung und etwaige 
Fehler oder Woreiligfeiten in der Schlußfolgerung aufmerkſam, 
wie jolche bei Exjtlingsarbeiten ja unvermeidlich find. Nicht gar 
jo jelten ift es auc vorgefommen, daß der Aufjag vor dem 
jtrengen Auge des Kritifers überhaupt nit Stich hielt und vom 
Doktoranden von Anfang bis zu Ende umgearbeitet werden mußte. 
Hatte die Arbeit auf dieje Weile die Zuftimmung des Profeſſors 
erhalten, jo wurde jie der Kafultät zur Begutachtung vorgelegt, 
und da das Maß deſſen, was jeitens der Fakultät von einer 
Doftordijjertation gefordert wurde, jedem Profeſſor durch jahr: 
zehntelangen Ujus befannt war, jo iſt es wohl nie vorgefommen, 
daß eine nauguralabhandlung, die der fie beauffichtigende 
Profeſſor gutgeheißen hätte, von der Fakultät zurücdgewielen worden 
wäre. Cine jolde Zurüdweijung wäre von dem betreffenden 
Profeſſor als jchwere Kränfung empfunden worden. Nad ber 
Approbation jeitens der Fakultät, lag dem Doftoranden nod) ob, 
jeine Arbeit öffentlich zu vertheidigen. Dieje Vertheidigung ging 
jtets in der Aula der Univerfität mit einer gewillen Feierlichkeit 
vor fih und Doktorand wie Publikum waren ſich deijen bewußt, 
daß mit der Promotion zum doctor medicine für den Promo: 
venden einer der glüdlichjten und bedeutungsvolliten Augenblide 
jeines Lebens gefommen war. Bei der Diijertation über Die 
Arbeit hielten ſich Angriff und Vertheidigung ſtets in freund: 
ihaftlihem Tone und fait jtets in den Grenzen großer Fried- 
fertigfeit. Nie bat, jo viel ich weiß, in Dorpat ein Opponent 
den Doktoranden, nachdem er einmal das Katheder im Feitiaal 
bejtiegen hatte, an diejer legten Klippe jeines medizinischen Studien: 


Das Doktoreramen an der früheren Univerfität Dorpat. 477 


laufes fcheitern lajlen. Wenn ſomit die öffentliche Vertheidigung 
der Inauguralabhandlung mehr als eine Kormalität angejehen 
murde, fo war es doch eine feierliche Formalität, die dadurd ihren 
Abſchluß fand, daß der junge Doftor eine nad Form und Inhalt 
gleich glüdliche, würdige und ſchwungvolle Eidesformel verlas, in 
welcher er verſprach, die ‘Pflichten des ärztlichen Berufes getreulich 
zu erfüllen und die Ehre feines Standes hochzuhalten. Mir mird 
der Augenblid ſtets unvergeklid; bleiben, wo ich, mährend bie 
Zuhörerichaft fi von den Siten erhob, in die Hand bes Defans 
das medizinische Fakultätsgelübde ablegte. 

Mas nun den Umfang und den Werth der Dorpater 
Inaugurafdillertationen betrifft, jo iſt darüber viel geitritten 
mworden; mährend in Deutichland, wo übrigens die Dorpater 
Snauguraldijiertationen viel mehr befannt find als in Rußland, 
biejelben eines ausgezeichneten Nufes genießen und in mwillenichaft- 
(ihen Arbeiten vielfach zitirt werden, werden fie in Nukland 
meiftens als völlig ungenügend getadelt. Man fann von einer 
Differtationsschrift viel oder menig verlangen, und danach mird 
das Urtheil wechieln. Ein gerechter Richter aber wird zu unter: 
juchen haben, ob das, was von einem Dorpater Doktoranden 
billiger Weiſe verlangt werben fonnte, durchichnittlih in dieſen 
Arbeiten geleiftet worden ift oder nicht. Man ſtelle fich einen 
jungen Dann vor, der joeben erit das medizinische Schlußeramen 
bejtanden hat und der nun bie erſten felbftändigen Schritte in’s 
Gebiet der freien Forihung wagt; man bedenke, daß derjelbe 
niht mehr als ſechs bis neun Donate an diefe Arbeit wenden 
fann, weil ihn die Proſa des Lebens in die Praris drängt, und 
man frage fi) dann, was unter diejen Umſtänden geleiftet werden 
fann und gefordert werden darf. ch bin der fejten Ueberzeugung, 
daß Alles was unter diejen Umjtänden gefordert werden darf, 
durchjchnittlih von den Dorpater Diijertationen auch geleiftet 
worden ilt. Ich gebe zu, dab ein großer Theil der Differtationen 
der übrigen ruffiichen Univerfitäten an Umfang und theilweiſe 
auh an Inhalt den Dorpater Differtationen überlegen ift, nur it 
auch hier nicht zu vergeſſen, daß die ruſſiſchen Doftordiljertationen 
vielfah an einer gewiſſen Breite und Meitläuftigfeit der Dar: 
jtellung leiden, während bei den Dorpater Dijjertationen mit 
Bewußtiein und Abficht darauf gejehen wurde, dab fie kurz und 
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präzile das fagten, was fie Neues vorzubringen hatten, und den 
Lejer nicht mit einem übermäßigen Ballaft gelehrter Zitate und 
einleitender Referate beichwerten. 

Es fragt fih nun, ob der Stand der Dorpater Doktoren, 
deſſen Borbereitung und Erziehung ich hier geichildert habe, eine 
innere Berechtigung befigt und fih vom Standpunft der Pädagogik 
rechtfertigen läßt, oder mit anderen Worten: Welches find bie 
Vorzüge und die Nachtheile der Ausbildung, welde ein Dorpater 
Doktor der Medizin auf feiner Hochſchule erhielt? 

Die ſtaatlichen Vorrechte, welche der Grad eines Doftors 
der Medizin im rujfiichen Reiche verleiht, find nicht gering und 
der höhere Rang im Zivil: und Militärdient ſowie das mit dem 
Doktortitel verbundene Net, die Stelle eines Oberarztes oder 
Medizinalinipektors zu befleiden, find im gegebenen Kalle wichtig 
genug, um den Doftorgrad jehr wünſchenswerth erjcheinen zu 
laflen. In manchen Gegenden Rußlands mag der Doftortitel auch 
gewiſſe Vortheile in der Privatpraris mit fid bringen; ih fann 
das nicht genau beurtheilen, — id) möchte nur betonen, daß für 
das Gros der Dorpater Studenten der Medizin diefe materiellen 
Vortheile nicht allzu Schwer in’s Gewicht fielen, da die Meijten 
für ihre Zufunft das Ziel der privaten oder Landpraxis im Auge 
hatten, und es überhaupt nicht im Weſen unferer Jugend liegt, 
fih viel mit vorausberechnenden Zukunftsſpekulationen abzugeben. 
Wenn der Titel eines Doftors der Medizin ihnen dennoch jehr 
verlodend erichien, jo hatte das in eriter Linie darin feinen Grund, 
weil diefer Titel in den Augen des Craminanden jelbjt jowie in 
denen feiner Angehörigen und des Publitums eine öffentliche, 
feitens der Univerjität ertheilte Anerkennung deſſen enthielt, daß 
der Betreffende jein Studium gut und gründlich abjofvirt und 
ih auch ſelbſtthätig wilfenschaftlich beichäftigt hatte. Darum ſetzte 
nicht nur ber im Staatsdienit jtehende Mediziner, Tondern auch 
jeder praftiiche Arzt einer fleinen Stadt und jeder Livländifche 
Landarzt feinen Stolz darein, jagen zu können, daß er Doftor 
jei der Dorpater medizinischen Nakultät. 

Da nun diefer Doktortitel um feinen allzu hohen Preis zu 
erlangen war, jo hegten nicht nur die Begabteſten und am beiten 
Situirten, fondern fajt alle Studenten der Medizin im Stillen 
die Hoffnung, am Schluß ihres Studiums den Grad eines 
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Doctor mediein® zu erlangen. Und diefe Hoffnung übte einen 
vortrefflichen, anipornenden Einfluß auf das ganze Studium des 
jungen Mediziners aus und trug auch mwefentlih zu den guten 
Refultaten beim Schlußeramen bei. 

Da, mie ich fchon erwähnte, die Eramenordnung eine ber: 
artige war, daß ein gutes Eramen zur Einreichung einer Jnaugural: 
abhandlung berechtigte, und nur ein weniger gutes Examen die 
Ertheilung des Arztgrades nad fich zog, jo war das Beitreben, 
fih möglichit gut für die Prüfung vorzubereiten, ein recht all: 
gemeines. Bei der jeßigen Studienordnung dagegen, mo der 
Student ſehr gut weiß, daß auch die beſten Kenntnille ihm immer 
nur den Titel eines Arztes eintragen können und daß, wenn er 
Doktor werden will, ihm die ganze Plage des Eramens noch 
einmal und in verichärften Maße bevorjteht, begnügt er ſich 
häufig damit, gerade fo viel zu lernen, als unumgänglich nöthig 
ift, um beim Eramen fein ungenügendes Urtheil zu erhalten. Es 
fommt nicht mehr vor, dab ein Student, um ein wirflid gutes 
Eramen zu maden, fein Studium lieber um ein Semeſter ver: 
längert; jtatt deſſen offenbaren Alle eine ungejunde Eile, den 
mediziniichen Kurſus zu abjolviren und die Univerfität jo raſch 
wie möglich zu verlalfen. Es bejtätigt fih aud hier die 
alte pädagogiihe Erfahrung, daß die Nothwendigfeit, 
fih einer Prüfung zu unterwerfen, nur dann zur An: 
jpannung aller Kräfte anfpornt, wenn die Möglichkeit 
vorliegt, je nah dem Ausfall der Prüfung, entweder 
größere oder geringere Rechte zu erlangen. Mit einem 
Mort: während der frühere Eramenmodus die jungen Leute zu 
möglichit hohen Leiftungen im Eramen anjpornte, und ſomit ein 
höheres Streben beförderte, unterjtügt der jetzige vielfach Die 
Tendenz, das Schlußeramen mit einem möglichſt geringen Maß 
von Können und Willen zu bejtehen. 

Nach glücklich beitandenem „doktormäßigem“ Eramen fonnte 
der junge Mediziner fih an die Bearbeitung der von ihm 
erwählten wirienichaftlichen Aufgabe und an die Abfaſſung feiner 
Doktorichrift machen. Die jehs bis neun Monate, die hierzu 
verbraucht wurden, gehören bei allen Dorpater Doktoren zu ben 
glüdlichiten ihrer Studienzeit. Nunmehr find fie frei von allen 
Eramenjorgen, die Nöthigung, ſich das voridriftsmäßige Quantum 
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an mediziniſchem Wiſſensſtoff einzuprägen, das mechaniiche Aus- 
wendiglernen ber Proquen und ihrer Dofirungen ilt glüdlich 
überjtanden, und nun gilt es nicht mehr trodenen Lehrſtoff ein: 
fammeln, ſondern fich zielbewußt mit einer wiſſenſchaftlichen Frage 
zu beicyäftigen, die nur durch methodiiches Arbeiten gelöft werden 
fann. Erſt jest kommt es dem jungen Mediziner zum vollen 
Bewußtſein, daß die Wiſſenſchaft nicht mit der ſchulmäßigen 
Meisheit der Lehrbücher abichlieht, ſondern daß fie ein in ftetigem 
Bau begriffenes Gebäude it, deſſen Zinnen vielleiht in die 
Molfen reichen werden. In den geweihten Hallen diefes Tempels 
fann er fich frei bewegen, denn er fühlt fih nun unabhängig 
von der Gunſt und Ungunſt des Eramens und der Craminatoren 
und er weiß, dab bier nur der Genius der Wiſſenſchaft jelbft 
ihm die Palme reichen oder vorenthalten wird. Diejes Arbeiten 
it ein Genuß und verleiht dem jungen Forſcher jenen idealen 
Schwung, von dem er hoffen darf, auch im Staub und Schweiß 
des ſpäteren praftiichen LXebens gehoben und getragen zu werben. 
Mie man fieht, Ichlage ich den veredelnden und erhebenden Werth 
diefer rein miljenichaftlihen Arbeit jehr hoch an -— fein Wunder 
alio, daß ich diejelbe einer möglichit großen Anzahl junger Mediziner 
zugänglich machen mödhte. 


As mehr äußerliche Vorzüge diefer Arbeit möchte ich noch 
hervorheben, daß der Doktorand hierbei lernt die eine oder die 
andere Korihungsmethode praftiich zu benußen: je nad der Art 
feiner Arbeit lernt der Eine mit dem Mikroſkop hantiren, der 
Andere mit Tigel und Netorte umgeben, der dritte phyſiologiſche 
Unterfuchungen am lebenden Thiere ausführen, der vierte ſammelt 
pathologiich-anatomiiche Anjchauungen an der Leiche, der fünfte 
flinische Erfahrungen am Lebenden, und jo erwirbt ein jeder nad) 
der einen oder nad) der anderen Richtung hin eine Vervollkommnung 
feiner NKenntniffe, die weit über das zum Cramen Geforderte 
hinausgeht. Die Beſchäftigung ferner mit der zur Bearbeitung 
feiner Frage nöthigen Yitteratur bringt es mit fi, daß ber 
Doktorand mit den verschiedenen Journalen und Zeitſchriften 
befannt wird und lernt fih in ihnen umzuthun. Die litteräriiche 
Bearbeitung des gegebenen Thema's macht ihn mit einer Menge 
von Autoren und deren Arbeiten befannt, und viele lernen erft 
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hier den Genuß Ffennen, welcher mit dem gründlichen Studium 
der originalen Arbeiten berühmter Gelehrter verbunden ilt. 

Endlich darf nicht vergejlen werden, daß die Abfafjung der 
Differtationsichrift eine vortrefflihe Worübung abgiebt für eine 
etwaige fpätere litterariiche Thätigfeit des Mediziners; wer feine 
Diſſertation gejchrieben hat, iſt häufig ungeichidt in der Benutzung 
der litterariichen Quellen, und was wichtiger ijt, er verjteht oft 
auch nicht feine eigenen Beobachtungen mit der nöthigen willen: 
Ihaftlihen Kritit und VBorfiht zu benugen. Um alle dieje Vor: 
theile zu erlangen, braucht die Dijfertation nicht übermäßig groß 
zu fein; ich glaube, daß es im Allgemeinen richtig war, nicht 
mehr als 6—9 Monate auf die Doftorichrift zu verwenden. 
Großartige Werke find ja in Diefer Zeit nicht zu fchaffen, aber 
welcher billig denfende Menſch wollte denn auch von einem 
Erjtlingswert verlangen, daß es den höchſten Anforderungen 
entſpreche, wie man fie an die Arbeit erfahrener Gelehrter ftellt. 
Die Arbeitszeit eines Arztes iſt furz und darum iſt's nicht gut 
zuviel davon auf Kojten der Praxis und des Lebenserwerbes zu 
opfern. 

Wenn Schon der Nuten, den der einzelne Mediziner von 
der Abfaſſung einer Jnauguralarbeit hat, ein großer ift, To zieht 
andererjeit8 auch das wiſſenſchaftliche Leben der geſammten 
mediziniichen Fakultät davon ihren Vortheil. Soll eine Univerfität 
ihre Aufgabe voll erfüllen, jo darf fie ſich nicht darauf beichränfen 
ihren Zöglingen nad) Art der Seminare und fonftigen mittleren 
Erziehungsanjtalten ein bejtimmtes miniſteriell vorgeichriebenes 
Quantum von Willen und Können einzuverleiben, jondern fie 
muß dafür jorgen, daß innerhalb ihrer Mauern auch die Wiljenichaft 
durch jchöpferifche Arbeit gefördert werde. Nur durch diefe legtere 
fann das willenjchaftliche Leben vor der Vertrodnung und Ver: 
fnöcherung bewahrt werden. Es ijt meiner Anficht nad) falich zu 
behaupten, daß die wiſſenſchaftlichen Inſtitute der medizinischen 
Fakultät ihrer Aufgabe jchon völlig genügen, wenn fie den 
Studenten die Möglichkeit geben, dajelbjt ihre praftiichen Uebungen 
auszuführen. Ich weiß aus eigener Anſchauung wie die Jnjtitute 
der Dorpater medizinischen Fakultät die Wiſſenſchaft mit ungleid) 
größerem Erfolge gepflegt haben, dadurch daß fie ihre Thore den 
Doktoranden öffneten. So ärmlich die Dorpater Inſtitute IE 
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es herrichte in ihnen ein emfiges Leben; die Arbeitsräume waren 
voll bejegt und fat an jedem Fenjter wurde erperimentirt oder 
mifrojfopirt. Inmitten der Doktoranden waren der Profeſſor und 
fein Affiftent mit Auffiht und gutem Nath zugegen. Weberall 
hörte man die neueften Entdedungen und Errungenjchaften der 
Wiſſenſchaft an der Hand der eigenen Unterfuhungen beiprechen, 
überall wurde nachgeprüft und weiter unterfucht und überall hatte 
man die Empfindung, daß die wiffenfchaftlichen Inſtitute mit dem 
allgemeinen Fortichritt der Wiſſenſchaften Schritt hielten und ihr 
Scerflein zum Aufblühen derfelben beitrugen. Das Alles wäre 
nicht möglich gewejen ohne die Doktoranden, denn ohne fie hätte 
der Profeſſor und fein Aſſiſtent nicht die Arbeitsmaffe bemältigen 
fönnen, die von den Doktoranden geleiftet wurde. Die Doktoranden 
lieferten den Inſtituten billige Arbeitskräfte und, was gleichfalls 
nicht zu verachten war, fie lieferten auch eine materielle Beihilfe, 
indem fie verpflichtet waren, die für ihre Arbeit nöthigen 
Neagentien und Materialien auf ihre Koften zu beichaffen. 

Und, last not least, wir Brofejforen jelber zogen den größten 
Vortheil für unfere Fortbildung und Entwidelung daraus, daß 
mir die Doktoranden arbeiten ließen und an ihrer Arbeit theil- 
nahmen. Docendo disecimus. Das Mitleben mit der Wiſſenſchaft 
ift durch das Leſen der Zeitichriften allein nicht zu erreihen; man 
muß fih aktiv betheiligen an den die Wiffenfchaft zur Zeit be- 
wegenden ragen, indem man felber prüft und nachforſcht, und 
wie wäre ſolches wohl bejjer möglich als dadurd, daß man eine 
Neihe junger Leute arbeiten läßt. Mit Hilfe folder Schüler fann 
man fich über größere Wiffensgebiete ausbreiten und überall, wo 
es wünſchenswerth ericheint, mit der eigenen Arbeit oder der 
feiner Schüler einfegen. Die Mühe des Lehrers, ber fi) fo mit 
feinen Schülern bejchäftigt, belohnt fich reich, indem er felbit fich 
dabei friich und anregend erhält; welches Glück, am Schluß der 
Arbeit auf eine Schule junger Leute zurüdbliden zu können, Die 
bis an’s Alter dankbar ihres Profeſſors denken, an deſſen Hand 
fie ihren erjten Ausflug in's Gebiet der noc nicht erforichten 
Fragen unternommen haben. 

Obgleich jede einzelne Doktorarbeit nur ein Feines Gebiet 
umfaßte, jo hatte der Profeſſor, welcher viele Doktorſchriften 
Ihreiben ließ, doch die Möglichkeit fi) allmählih über immer 
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weitere Abjchnitte feiner Miffenichaft auszubreiten und in die ihn 
beichäftigenden Fragen immer tiefer einzubringen. So beruht ein 
großer Theil des grundlegenden Lehrbuchs der Pharmakologie von 
Buchheim auf den erperimentellen Arbeiten, die unter feiner 
Zeitung von Dorpater Doktoranden verfaßt worden find. Daſſelbe 
gilt von den Unterjuchungen, die aus der Schmiedeberg’ihen und 
Kobert'ſchen Schule hervorgegangen find. Nlerander Schmidt hat 
feine berühmten Entdedungen über die Blutgerinnung und mas 
damit zufammenhängt, fait ausichließlih in Differtationsfchriften 
niederlegen laffen, und erſt zum Schluß einer unermübdlichen 
jwanzigjährigen Arbeit hat er die Rejultate diefer Forichungen in 
feinem zweibändigen Wert „Zur Blutlehre” zufammengefaßt. 
Profeſſor v. Wahl hat feine befannten Unterfuhungen über die 
Arteriengeräufche, über die Schädelbrüche und über die Netiologie 
und die Ausbreitung der Lepra in den Dftfeeprovinzen zunächit 
in Form von Differtationen veröffentlichen laſſen. Die aus Dorpat 
ftammenden Veröffentlichungen Unverrichts über Epilepfie und zur 
Anatomie des zentralen Nerveniyitems haben in Differtationen 
ihren Urfprung, und daſſelbe gilt von den Arbeiten Thomas über 
die Erfranfungen des Gefäßſyſtems. So könnte ich noch viele 
Beifpiele dafür anführen, daß durch die Dorpater Inaugural— 
abhandlungen viele und ausgedehnte Abſchnitte der medizinischen 
Wiſſenſchaften eine intenfive Förderung erfahren haben. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Unterfuchungen, 
welche in den Laboratorien und Inſtituten vor fi gingen, auch 
auf die Flinifchen und theoretiichen Vorträge der Profeſſoren ihren 
belebenden und anregenden Einfluß ausübten, denn die wichtigeren 
Nefultate der Forichung wurden den Studenten nicht vorenthalten 
und jo lernten auch dieje legteren fich für die neuejten Fortichritte 
ihrer Wiſſenſchaft interejfiren. Es hat einen großen pädagogilichen 
Nugen, wenn der Profeffor feine Studenten zumeilen durd Die 
Mittheilung eigener Unterfuhungen über das Niveau des Schul: 
mäßigen auf die legten Höhen wiſſenſchaftlicher Fragen erhebt. 

Durch alle dieſe Ueberlegungen bin ich zu der Ueberzeugung 
gelangt, dab fowohl die Studenten und die Profeſſoren als aud) 
das geſammte willenschaftliche Leben der Dorpater medizinischen 
Schule aus der Heranbildung zahlreidher Doktoren der Medizin 
den größten Nuten geihöpft haben. Es fragt ſich um, wie 
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ftichhaltig die Einwände find, die gegen diefe Erziehungsmethode 
erhoben werden. Bon gegnerischer Eeite ijt jtets angeführt worden, 
daß der Titel eines Doftors der Medizin in Dorpat zu leiht und 
zu häufig ertheilt wurde und daß dadurch die Studenten der 
übrigen Univerfitäten in Nachtheil geriethen. Was den erjten 
Einwand betrifft, fo habe ich ſchon bemerkt, daß jehr viele Studenten 
nicht im Stande find, eine lange Zeit und viel Gelb für große 
und umfangreiche Arbeiten zu opfern, während fie doch jehr wohl 
geeignet find, eine Aufgabe von mäßigerem Umfang mit Nugen 
für fih und die Wiſſenſchaft zu löfen. 

Wenn man verlangt, daß ein Arzt längere oder fürzere 
Zeit nad) erfolgtem Schlußeramen fih wiederum, und zwar einer 
jtrengeren Prüfung in allen Fächern der medizinischen Wiffenichaft 
unterwerfen und dann nod) eine große und zeitraubende Snaugural- 
abhandlung fchreiben joll, jo heißt das nichts Anderes als für die 
größte Mehrzahl tüchtiger Mediziner den Doktortitel unmöglich 
machen. Es werden einer großen Menge junger Leute damit die 
Vortheile vorenthalten, welche fie aus einer freien Beichäftigung 
mit willenichaftlichen Fragen jchöpfen könnten. Es geht für fie 
zugleih der Antrieb verloren, nah den höchſten Ehren ihrer 
Wiſſenſchaft, welche ſich im Doktortitel fonzentriren, zu jtreben. 
Die wifjenichaftlihe Ausbildung des Arztes bleibt nad meiner 
Anfiht auf halbem Wege jteden, wenn fie nicht die Möglichkeit 
bietet, daß eine größere Anzahl der Mediziner ih in der Art 
altiv an dem mwiljenichaftlihen Leben betheiligt, wie e6 bie 
Doktoranden thaten. Jh will ja zugeben, daß die Dorpater 
mediziniiche Fakultät in einzelnen Fällen eine zu große Nachſicht 
hat walten laſſen, und ausnahmsweile auch ſolche Perjönlichkeiten 
zu Doktoren der Medizin gemacht hat, die nad) ihren Fähigfeiten 
und Anlagen ſich beſſer mit dem Grade eines Arztes begnügt 
hätten, — Dergleihen kann immer paſſiren und aud eine 
medizinische Fakultät ift nicht unfehlbar. Dennod muß id) be- 
tonen, daß die Dorpater medizinische Fakultät im Allgemeinen bei 
ber Vertheilung der medizinischen Grade eine durchaus forrefte 
Stellung eingenommen hat und fi) nicht durch Parteilichkeit 
oder politiihe Erwägungen bat leiten laſſen. Wenn die 
medizinifhe Fakultät es für wünſchenswerth hielt, daß 
einem größeren Prozentjaß ihrer Zöglinge die Möglichkeit 
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geboten werde, ſich durch eine willenfhaftlihe Arbeit 
um den Doftorgrad zu bewerben, fo hatte das feine 
wohlerwogenen pädagogiihen Gründe, die ich bereits 
genügend dargethan habe. 

Die Dorpater medizinische Fakultät betrachtete das Doftor: 
eramen und die zu ihr gehörige willenjchaftliche Arbeit in eriter 
Linie als ein wichtiges Hilfsmittel der medizinischen Erziehung 
und Ausbildung, welches aud) dann jeine Bedeutung nicht ein- 
büßen würde, wenn mit dem Doftorgrad aud) fein höherer ftaatlicher 
Hang und Titel verbunden wäre. 

Ich glaube, daß die Dorpater Univerfität bei dem von ihr 
befolgten Modus dem Staate durchſchnittlich tüchtigere Mediziner 
geliefert hat, als es geichehen wäre, wenn fie mehr Aerzte freirt 
und weniger Dijlertationen hätte ſchreiben lajjen. 

Daß die Studenten der übrigen ruſſiſchen Univerfitäten, wo 
der Doftorgrad ungleich feltener ertheilt wird, ſich Dorpat gegen: 
über beeinträchtigt fühlen mußten, ift leider richtig, aber das 
fonnte doch fein Grund jein, um den Modus, welcher fih in 
Dorpat bewährt hatte, abzujchaffen. Nach meiner Anficht müßte 
die Korreftur auf der anderen Seite vorgenommen werden. Es 
wäre zu wünſchen, daß auch die anderen medizinischen Fakultäten 
ihr Streben darauf richteten die Erwerbung des Doktorgrades zu 
erleichtern. Die Vermehrung der Arbeitslaft, welche dadurd) den 
einzelnen Mitgliedern der Fakultäten zufiele, würde reichlich” belohnt 
werden durd den friihen Schwung und Zug, der dann in’s Leben 
diefer gelehrten Körperichaften kommen würde. Den jungen 
Doktoren der Medizin aber würde ein Schaß für's Leben mit: 
gegeben, der jeßt den meijten fremd bleibt. 
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Schragen der Gilden und Aemter der Stadt 
Riga bis 1621. Herausgegeben von der Geſellſchaft für Geſchichte 
und Alterthumskunde der Djtjeeprovinzen Rußlands. Bearbeitet 
von Wilhelm Stieda und Gonjtantin Mettig. Niga, 
W. F. Häcker, 1896. 89, 758 Seiten. 

Die rigaſche Gejellihaft für Geihichte und Alterthumskunde 
hat ſich ein neues Verdienit um die Geſchichtswiſſenſchaft in unjeren 
Landen erworben, indem fie durd ihre bereitwillige Unterjtügung 
das Erfcheinen diejes jtattlihen Merfes ermöglicht bat. In ihm 
liegt nun die Arbeitsfrucht zweier Jahrzehnte vor uns, während 
welcher die beiden Verfaſſer auf dem Gebiete der baltijchen 
Gewerbegeſchichte thätig geweien find. Schon 1882 hatte Stieda, 
damals Profeſſor in Dorpat, die Vorarbeiten für die Herausgabe 
einer baltiſchen Schragenfammlung jo weit gefördert, da er mit 
einem Plan für diejes Unternehmen öffentlich hervortreten fonnte. 
Darauf ließ Mettig 1883 feine grundlegende Studie „Zur Geſchichte 
der rigajhen Gewerbe im 13. und 14. Jahrhundert“ erjcheinen. 
Die beiden von gleihen Intereſſen befeelten Gelehrten haben 
ih dann zu gemeinjamer Herausgabe eines umfaſſenden Schragen: 
buches vereinigt. Die Yertigitellung dejjelben hat ſich allerdings 
in Folge äußerer Umftände verzögert, bis es endlid im Jahre 
1896 in würdiger Nusjtattung der Deffentlidyfeit übergeben werden 
fonnte. 

Allerdings ijt der urjprünglicde Gedanke Stieda’s an ein 
baltiihes Schragenbuch nicht zur Ausführung gefommen. Es 
erihien zwecdmäßig, die Sammlung der Schragen auf Riga zu 
beichränfen und über das Jahr 1621 nicht hinauszugreifen. Die 
Verhältniſſe, wie fie die rigaſchen Zunftichragen zeigen, wiederholen 
ih ja mit nur geringen Abweichungen in den anderen baltifchen 
Städten. Mit dem Eintritt der Schwedischen Herrihaft im Jahre 
1621 aber hatte der ‘Prozeß der Ausbildung des zünftigen Gewerbes 
und feiner charafterijtiichen Formen den Höhepunft bereits über: 
ſchritten. Schon zeigten fi) damals die bedenflihen Symptome 
des fommenden Verfalls der alten Ordnungen. Die Schragen 
der jpäteren Zeit fünnen daſſelbe Interefje, wie die der früheren 
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nicht für ſich in Anſpruch nehmen. Wohl aber ſollte der Verſuch 
gemacht werden in einer der Schragenſammlung vorausgehenden 
Einleitung die Geſchichte des Zunftweſens in Riga von der älteſten 
Zeit bis auf die Gegenwart zu liefern. Auch ſollte, wo die 
Gelegenheit jih bot, auf die gewerblichen Verhältniffe in Neval 
und Dorpat gebührend NHückicht genommen und auf dieſe Weile 
dem Werke eine allgemeinere über die jpeziell rigaſchen Intereſſen 
hinausgehende Bedeutung gegeben werden. 

Dieje leitenden Gefihtspunfte liegen dem vorliegenden Werte 
zu Grunde. In die gemeinjame Arbeit theilten ſich die Verfaſſer 
bergeitalt, daß in der Hauptjache Stieda die Ausarbeitung des 
eriten Theils, der gejchichtlichen Einleitung, übernahm, während 
Mettig die des zweiten Theils, die eigentliche Editionsarbeit, zufiel. 
In die Sammlung wurden 129 Schragen und Verordnungen 
aufgenommen. Angeſchloſſen ijt ein Anhang, der „vereinzelte auf 
das Gildewejen und das Handwerk im Allgemeinen bezügliche 
Verordnungen” ſowie „Aftenjtüde zur Geſchichte der Reformation 
ber rigiihen Handwerfsämter” enthält. Obgleich) der gewerbe- 
geihichtliche Sefichtspunft für die Zujammenjtellung und Auswahl 
der Aftenjtüde der eigentlid) maßgebende war, jo ift doch mehrfach 
über ihn binausgegangen worden, indem auch Aemter und Gilden, 
die feine unmittelbare Beziehung zum Gewerbe hatten, in der 
Sammlung und in der geichichtlichen Darjtellung Berüdjichtigung 
gefunden haben, wie ja auch der Titel des Buches „Schragen der 
Gilden und Nemter der Stadt Riga” heißt. Dieje Erweiterung 
der urjprüngliden Aufgabe bedarf Angefihts der inneren 
Verwandtihaft und Gleichartigfeit der Bejtimmungen in den 
Gilden und in den dem Handel, Verkehr und dem eigentlichen 
Handwerk dienenden Aemtern feiner bejonderen Nechtfertigung. 
So finden wir denn hier aud; Schragen und Verordnungen der 
Großen Gilde, der Schwarzhäupter, der Ligger, Yosträger, Bier: 
träger, Fiſcher, Fuhrleute 2. Die Orientirung und Benutzung 
erleichtern außer einem Perſonen- und Urtsregijter ein jehr 
umfangreiches 44 Seiten umfajjendes Gloſſar, das mit Rückſicht 
auf die durhaus wünſchenswerthe Verbreitung des Werkes in 
Handwerkerkreiſen aud eine große Anzahl niederdeuticher Worte 
erläutert, deren Bedeutung dem Gebildeteren allerdings feinen 
Augenblidd zweifelhaft fein fann. In der Einleitung zum zweiten 
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Theile, der eigentlihen Schragenſammlung, giebt Mettig eine 
Charafterijtift der Vorlagen, welchen die abgedrudten Aktenſtücke 
entnommen find. Außer vielen Originalen fommen neun große 
Abjchriftenfammlungen in Betradt, deren bedeutendjte „Dath 
ſchragen unnd olde venthebod” im rigaſchen Stadtardiv und das 
Schragenbuch der Geſellſchaft für Geihichte und Alterthumskunde 
find. — Die Methode der Edition ift jorgfältig erwogen worden; 
als Norm wurden die bewährten, bei der Herausgabe der Hanſe— 
rezeffe beobachteten Grundjäge im Auge behalten. 

Der erjte Theil*) enthält die Geichichte des Gewerbes in 
Riga (222 Seiten), eine überaus injtruftive Arbeit, die in über: 
fichtliher Anordnung und Ausführung das gewerblide Leben 
Niga’s zur Anſchauung bringt und deren gemeinverjtändliche 
Darjtellung ganz bejfonders geeignet ilt, das Intereſſe an der 
geihichtlihen Entwidelung des Gewerbeweſens auch in die Kreiſe 
der Handwerker zu tragen. Sehr danfenswerth find nit nur 
die vielen Hinweiſe auf die gewerblichen Zuftände in Dorpat und 
Neval, jondern auch die häufig herangezogenen Vergleihe mit den 
anderen Hanfejtädten wie Lübeck, Hamburg, Stralfund, Kiel u. |. w. 
Auch Nürnbergs und Frankfurts Gemwerbeverhältnifie find als 
Maßſtab für die Beurtheilung der analogen VBerhältniffe in Riga 
verwerthet worden. Das erjte Kapitel liefert einen jchägbaren 
Beitrag zur Topographie Niga’s, indem es zunädjt die dem 
Gewerbe entnommenen Straßennamen aufzählt und darauf Die 
Stätten des Gewerbebetriebes, die Verfaufspläge, die Einrihtungen 
des Dandels und die Vorrichtungen für den Verkehr vornehmlid) 
nad) den Angaben der Stadtbücher jchildert. Diejelben Stadt: 
bücher waren denn aud die Hauptquelle für den Nachweis, welche 
gewerblichen Berufsarten im alten Niga vertreten waren. Für 
das 13.—15. Jahrhundert boten hierfür die ein Gewerbe be- 
deutenden Beinamen der in den Stadtbüdern genannten Perſonen 
den beiten Anhaltspunft. Allerdings find die ſolchergeſtalt ge: 
wonnenen Ergebniſſe nicht einwandfrei, weil die Erwähnung der 


*) Zu bedauern iſt, daß die in den Anmerkungen des 1. Theils ent- 
baltenen Berweilungen auf den Abdruck der Scragen im 2. Theil in dem 
Nummern nicht jtimmen. Dffenbar ijt die Nummeration im 2. Theil durch 
Aufnahme neuer Altenjtüde verändert worden, nachdem der Drud des 1. Theils 
bereitS beendet war. 
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Namen in den Stadtbüchern ja nur eine zufällige iſt, indem fie 
nur dann erfolgte, wenn bie betreffenden Perjonen irgend ein 
Rechtsgeſchäft verzeichnen zu laſſen hatten. Aber die Verfafler 
machen es jehr wahrjcheinlidh, daß ihre Aufitellungen, für die ja 
in zweiter Linie auch) anderes Material zur Verfügung jtand, 
fih nicht zu weit vom wirklichen Sachverhalt entfernen. Sehr 
intereflant ift da der Bergleih mit der auf demjelben Wege 
gewonnenen Gemwerbejtatijtif anderer deutfcher Städte. Riga jteht 
in der Anzahl der nacdweisbaren Gemwerbe hinter den größeren 
berjelben zurüd, weil dieje älter find und darum eine weiter vor- 
geichrittene Arbeitstheilung zeigen. Im 16. Jahrhundert wird 
die Ermittelung der vorhandenen Gewerbe jchwieriger, weil die 
gewerblichen Beinamen in diejer Periode feine Berufsbezeihnungen 
mehr find, fondern den Charakter vererbter Familiennamen an: 
genommen haben. 

Die weiteren Kapitel behandeln die Organifation des Gewerbes, 
die Verfaffung der Aemter, ihre Entwidelung und jteigende politijche 
Bedeutung, feit fie in der Fleinen Gilde vereinigt und ein Mitjtand 
der Stadt geworden find, jchließlih den Verfall der Nemter und 
ihre Verknöcherung zu überlebten Formen, welche die volle Ent- 
faltung und den Fortichritt des gewerblichen Lebens hinderten. 
Die Darjtellung ſchließt mit einem Weberblid über die Reform: 
verfuhe und gejeßgeberiihen Maßnahmen zur Hebung und 
Reorganifation des Gewerbewejens in der Periode der rujjiichen 
Herrichaft. 

Seit dem Jahre 1866 iſt auch in den Djtfeeprovinzen der 
Grundſatz der Gewerbefreiheit in vollem Umfange zum Durd) 
bruche gekommen, und die zünftigen Handwerker verloren den 
legten ihnen nachgebliebenen Reit des ehemaligen Monopols auf 
gewerblidhe Arbeit. Doch blieb den Aemtern noch ihre politiiche 
Bedeutung, weil fie zur Fleinen Gilde vereinigt noch Theil hatten 
an dem Regimente der Stadt. Auch diejes Vorrecht ging ihnen 
mit der Vernichtung der alten rigaichen Verfaſſung verloren. 
Erhalten haben fie fi) aber bis auf den heutigen Tag. In ihnen 
lebt noch fort ein Schaf alter, ererbter, ehrwürdiger Traditionen, 
die mehr find als eine bloße geihichtlihe Erinnerung. Es jtedt 
in ihnen eine Quelle großer fittliher Kraft, darum wünſchen 
wir dieſen alten, nunmehr von der jtarren Gebundenheit der legten 
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Zeit befreiten Korporationen noch eine lange Dauer. Wie aber 
noch immer die liebevolle Beihäftigung mit der Vergangenheit 
und die aus ihr geichöpfte Erfenntniß eine Leben erwedende und 
Leben erhaltende Kraft offenbart haben, jo hoffen wir, daß aud 
dieſes Schragenbudy eine ſolche Wirkung in den Kreifen unferer 
Handwerker üben wird. Der patriotifchen, uneigennügigen und 
jehr mühevollen Arbeit der Verfaffer gebührt aber unjer Aller 
aufrichtiger Danf. 
A. Bergengrün. 


Jahrbud für Genealogie, Heraldif und Sphra— 
giftit 1895. Mitau 1396. 


Es ijt der dritte Jahrgang des Mitauer genealogiſchen Jahr— 
buches, welcher uns heute vorliegt. Was im Januarheft 1896 
der „Balt. Dion.” von berufener Seite über den zweiten Jahrgang 
geurtheilt worden iſt, fann bier in vollem Umfange beftätigt 
werden. Die genealogiſch-heraldiſche Sektion der kurländiſchen 
Geſellſchaft für Litteratur und Kunft hat durd ihre bisherigen 
Publikationen nicht nur ihre Lebensfähigfeit bewiejen, fie hat 
auch gelehrt, wie wichtig und nützlich für die heimiſche Geſchichts— 
Ihreibung das von ihr gewählte Forichungsgebiet fein kann; fie 
hat vor Allem die tief eingewurzelten Vorurtheile gegenüber den 
„junferhaften“ Wiſſenſchaften der Genealogie und Heraldik durd) 
ernjte Arbeit glänzend widerlegt. Das Mitauer genealogijcdhe 
Jahrbuch hat ſich einen guten und fiheren Pla am Markte der 
Geſchichtslitteratur erobert, nicht nur bei uns, ſondern auch drüben 
in Deutichland; ja ſogar die ruffische Preſſe hat zu verjchiedenen 
Malen ihre warme Ancrfennung nicht verfagen fünnen und ihren 
Zandsleuten geratben, ſich an dem hiftorischen Sinne, welcher ſich 
auch in der Pflege der Kamiliengejhichte äußere, ein Beilpiel zu 
nehmen. Uns bleibt nur übrig den Männern, welde dieſes 
wiljenichaftlihe Unternehmen in’s Leben gerufen, geleitet und 
unterjtügt haben, unferen Dank auszufprehen und den Wunſch 
hinzuzufügen, fie mögen aud in Zukunft in ihrem Streben und 
ihrer Arbeit nicht nachlaifen. 
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Der Inhalt des dritten Jahrganges iſt ein überaus reicher. 
Leider gejtattet der uns zu Gebote jtehende Raum feine jehr 
eingehende Beiprehung der einzelnen Aufſätze. 

An eriter Stelle finden wir eine größere Arbeit des Frei- 
hberrn €. v. Firds: „Die Nitterbanfen in Kurland“. Dieſe 
Arbeit, welche ihrem Umfange nah ein kleines Werk darjtellt, 
teht in engem Zulammenhange mit Berfajiers Einleitung zum 
Kurländiſchen Ritterbuche, „Zur Gefchichte der Nitterbanten und 
des Nitterbuches in Eurland“. Sie giebt, wie uns Verfajler 
jelbjt anzeigt, zulammen mit dem Stapitel über den „Kampf der 
Bührens um das Jndigenat” im erjten Jahrgange des Senealogijchen 
Jahrbuches die urfundlichen Belege für des Verfajlers Darftellung 
der kurländiſchen Nitterbanfen, fie zeigt uns, wie die Korporation 
ber furländiichen Ritterſchaft entjiand. 

Als Merlſteine in der Geſchichte der furländifchen Ritterjchaft 
jtehen die Jahre 1570, 1617 und 1620. 1570 allodifizirte Herzog 
Gotthard die Lehen in Kurland und Semgallen; 1617 ertheilte 
Herzog Friedridy feiner Nitterichaft ein mweitgehendes Privileg, die 
Formula Regiminis, welde eine Art Magna charta bes fur- 
ländifchen Adels bildete, indem fie die herzogliche Macht für immer 
lahın legte, und 1620 wurde die erjte Ritterbant gehalten, durd) 
welche die furländiiche Ritterſchaft den Abſchluß ihrer inneren 
DOrganifation einleitete und fih als juriſtiſche Perſon mit fejten 
Umrifjen fonjtituirte. Auf die erjte Nitterbanf folgte 1631 eine 
zweite, 1632 eine dritte und 1634 eine vierte. Am 20. Juli 
1634 wurde das Ritterbuch geſchloſſen. Es waren im Ganzen 
110 Familien als zum Korps der furländiichen Nitterichaft gehörig 
eingetragen worden; in den nächſten Jahren famen nod neun 
Familien hinzu, jo daß 1642 die Furländijche Ritterfchaft aus 119 
Geſchlechtern bejland. Zu der kurländiſchen Nitterfchaft gehörte 
aber nicht der Adel des Bisthums Kurland; dieſer, die Piltenjche 
Kitterichaft, bildete eine Korporation für fich, die in einem gewiſſen 
feindlihen Gegenjage zu der Nitterfchaft des Herzogthums jtand, 
dem uralten Gegenjage zwiichen den „Stiftiichen” und „Ordenſchen“. 
Erjt 1819 wurden die beiden Ritterſchaften miteinander vereinigt. 
— Sehr interejjant ift der Umjtand, daß die furländiiche Nitterichaft 
ſich mit der livländiihen näher verwandt fühlte, als mit der 
piltenihen. Ein Landtagsihluß d. d. Goldingen, 1624, 24. Dez., 
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beſtimmt wegen der Privilegienausübung: „Daß mit den Liv— 
ändern und Ueberdünſchen Eine Edle Nitter- und Landſchaft fich 
zu vergleichen hat, damit an beiden Dertern, weilen fie anfänglid 
eines Privilegii theilhaftig, die Gleichheit gehalten werde. Die 
Piltenſchen, alſo welche tempore subjectionis zu der Landichaft 
nicht gehörig, fünnen der erlangten Privilegien nicht fähig fein.“ 

Der Raum verbietet uns auf Berfaflers Darjtellung der 
Ritterbanksſeſſionen näher einzugehen; fie gründet fih auf bie 
Originalprotofolle, welche fie meijt in extenso mwiedergiebt und iſt 
von einer großen Menge werthvoller genealogiicher, heraldiſcher 
und hiſtoriſcher Fußnoten begleitet. Es ſei mir nur eine furze 
Bemerkung zu „Nr. 114, Frowin Thor Hake“ gejtattet. Es iſt 
auf ©. 76 gejagt, daß die Familie Thor Hafe urjprünglich 
Driehafen hieß und aus Bajel jtamme; zwiſchen 1439 und 1442 
babe die Familie durch Kaifer Friedrich III. eine fogen. Wappen: 
verbeilerung erfahren, indem den drei Hafen des Wappens ein 
Thor hinzugefügt worden fei. Diefe Nachricht gründet fih auf 
ein Atteftat des Biſchofs Johann V. Blankenfeld von Dorpat 
d. a. 1516, jowie eines Gütertransalts d. a. 1548. Beide 
Urkunden haben blos in unbeglaubigten Kopien vorgelegen. 
D. Stavenhagen hält die Urfunde von 1516, nad inneren und 
äußeren Kennzeichen für gefälicht.*) Ih möchte mid nun ihm 
anichließen und aud) die Urkunde von 1548 für gefällt halten. 
Die Familie heift im 16. Jahrhundert, als jie in Kurland auftrat, 
Thorhafen, meiſt thor Hake gejchrieben; thor wäre aljo die 
Bräpofition „zur“, welche bei niederdeutichen Familien nicht jelten 
vorfommt, ich erinnere an unſere thor Aveſt, thor Helle und thor 
Molen (Zur Mühlen. Das Thor im Wappen mag eines ber 
ſchrecklichen Mißverſtändniſſe des 17. Jahrhunderts fein, des Jahr: 
hunderts der jogen. Wappenverbeſſerungen und Erneuerungen, 
in dem man mit der Heraldif den allergrößten Unfug trieb. Daß 
Frowin Thor Hafe 1631 auf Beibringung ber befagten Familien— 
dofumente verzichtete, ſcheint mir bezeichnend; im Allgemeinen war 
man in jenen Zeiten nicht allzu zimperlich. Weitere Nachforſchungen 
wären bier vielleiht angebradt. 


*) „Zohann Wolthus v. Herje ꝛc.“ Mittheil. aus der livländ. Geſchichte 
17, 1, ©. 72, Anm. 
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Die v. Fircks'ſche Arbeit hat ſämmtliche Vorzüge, die Ver— 
faſſers Arbeit über die Bühren auszeichnen; ſie iſt ſcharfſinnig, 
gründlich und überſichtlich; ſie wird unſerer Geſchichtsforſchung 
ein vorzügliches Quellenmaterial geben. 

Weitere Quellenpublifationen bieten uns des Freiherrn 
Armin von Fölkerſahm „Alliancen Baltiſcher Geſchlechter in 
Polen”, eine forgfältige und mühſame Zufammenjtellung der 
baltiihen Familien, die in den legten Jahrhunderten nad) Polen 
geheirathet haben, und zum Theil auch polonifirt worden find. 
Wir wären Berfailer jehr dankbar, wenn er fi) mit diejer Frage 
auch weiter befallen und uns vielleicht einmal eine Geſchichte der 
polnischen Familien livländiihen Uriprunges geben würde, der 
Plater, Bord, Tyſenhaus, Mohl, Manteuffel ꝛc. 

G. A. v. Mülverjtedt giebt uns ein Verzeihniß der fur: 
und livländiichen Edelleute im preußiichen Heere beim Ausbruche 
bes fiebenjährigen Krieges. Der Name des Verfaljers bürgt uns 
für den Werth der Arbeit. 

E. Vogeler publizirt „Regeſten ungedrudter Soejter Urkunden, 
betreffend weftfäliiche, auch in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen an— 
ſäſſige Adelsfamilien“. Es find die Kamilien Brodhaufen, Clot, 
Heringen, Kettler, Wolff-Lüdinghaufen, Schaffhauſen und Tord. 
Die Urkunden umfallen den Zeitraum von 1229—1618 und 
werden gewiß für die Spezialgefhichte genannter Familien von 
Nupen jein. 

Die Spezialgefhichte einzelner Familien behandeln folgende 
Auflage: Mar v. Spießen „Die Familie v. Korff ꝛc.“, eine 
ſehr forgfältige Arbeit mit einer großen Menge von Stammtafeln. 
Da hier der Nahweis geführt iſt, dab ein Zweig der Familie 
neben dem Namen Korf aud den Namen Kerjeforf getragen hat, 
jo wird die Frage nad) der Abjtammung des livländiſchen Meijters 
beutichen Ordens Franke Kersforf wohl wieder aufgenommen werden 
müflen.*) 

E. v. Nottbed giebt eine Gejhichte der Nevaler Familie 
Clayhills, die um 1639 aus Schottland nad) Riga und in der 


*) Bal. Ph. Schwark in Mittheil. a. d. livländ. Geſchichte 14, S. 155 ff. 
und C. Mettig, in Situngsberichten der Gefellich. ſ. Geſch. u. Alterthumskunde 
d. Oſtſeeproo. Rußl. 1889, S. 87 ff. 
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nächften Generation nah Neval gefommen ift, wo fie bald zu den 
angejehenften Gefchlechtern der Stadt gehörte. In Neval ijt die 
Familie, die Begründerin einer der älteſten Dandlungshäufer der 
Erde, ausgejtorben, fie ſoll aber noch in Finnland und Rußland 
floriren. Unter andern gehört zu ihr der gegenwärtige Stabt- 
hauptmann von Petersburg, den unfere deutiche Preſſe fonjequent 
„Kleigels“ nennt. Den leider jehr fpärlichen Notizen v. Nottbed’s 
ift ein Atteftat des Mlagiitrates von Dundee d. a. 1660 für die 
Abſtammung des Thomas Clayhills beigegeben. 

Höchſt intereifant ift der Aufja von 2. Arbufow „Zur 
Genealogie der Plettenberg“. Verfaſſer giebt uns aus dem 
reihen Scate feines Willens eine Menge urkundlichen, zum 
großen Theile unbefannten Materials für die Familiengeſchichte 
der Plettenberg und der mit Ddiejen verjdiwägerten Fürftenberg 
und Lappe. 

Bon demjelben Berfaffer ift eine Fleine Arbeit „Ueber einige 
Stammbücher aus der Stadtbibliothef zu Königsberg”, in der mir 
Eintragungen befannter und unbefannter baltifcher Berjönlichkeiten 
in Stammbücher des 17. Jahrhunderts finden. 

Bon E. v. Firds und A. v. Fölkerſahm find dem Jahr: 
buche Stammtafeln beigegeben; von Erjterem für die Descendenz 
Herzog Ernft Johann Birons, von Lesterem für das Geſchlecht 
der Clapier de Colongue. 

Einen mehr hijtorischen Charakter trägt „Eine Notiz über 
Herzog Magnus v. Holftein Wittwe” von Dr. A. Seraphim. 
Bekanntlid war Herzog Magnus, der ſich auch König von Livland 
nannte, Rechtsnachfolger des lebten Biſchofs von Kurland, des 
elenden Johann v. Münchhauſen.“) Nach Magnus Tode (1583) 
fiel Pilten durch den Kronenburger Traktat (1585) an Polen, 
weldyes Dänemark dafür 30,000 Rthlr. zu zahlen Hatte. Polen 
verpfändete für dieſe Summe das Stift an Brandenburg, weldes 
1585 den Beſitz antrat. Es handelt fih nun um den Wittwenfig 
der Gemahlin Herzog Magnus, der rulfiihen Prinzeifin Maria. 
Seraphim legt uns einen Theil der Korrefpondenz des Markgrafen 


*) Nol. C. Schirren: „Biſchof Johann von Mündhaufen” in „Balt. 
Monatsicrift" 28, 1881 und 8. 9. v. Buffe: „Derzog Magnus, König von 
Livland“, 1871. 
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von Brandenburg mit feinem Bevollmächtigten Lewin v. Bülow 
vor. Die Herzogin-Wittwe blieb nicht, wie zunächſt beabfichtigt 
war, im Stifte Pilten, fondern ging in’s polniihe Riga und ift 
dann fpäter, ihrer Neigung entgegen, nad) Rußland heimgefehrt. 
Sie jtarb gleidy ihrer einzigen Tochter, im Dreifaltigkeitskloſter 
bei Moskau. 


Bon weiteltem Intereſſe ift eine Arbeit DO. Stavenhagen’s 
„Der legte Rheinländer unter den oberjten Gebietigern des deutſchen 
Ordens in Livland und die Verhältniffe der Abſtammung bei den 
livländiihen Ritterbrüdern“. In der Mitte des 14. Jahrhunderts 
hatte jih der Gegenjag zwiſchen Ober: und Niederdeutfchen im 
Drden in Preußen zu feiner höchſten Höhe entwidelt. Die Ober: 
deutihen (Franken, Schwaben, Bayern), die eine Art Ring bildeten, 
gelangten damals zur Vorherrichaft im Orden; fait alle einfluß- 
reihen Aemter wurden von ihnen bejeßt, jogar die Sprache wurde 
hochdeutſch. Zu den Oberdeutichen gehörten auch die Nheinländer, 
die im erjten Drittel des 15. Jahrhunderts in Livland mit Hilfe 
des preußiſchen Einflufjes zu bedeutender Stellung gegenüber den 
Niederdeutichen, den „Weitfälingern“, gelangten. Es entipinnt 
ih nun ein erbitterter Streit zwilchen den beiden Landsmann: 
Ichaften, der einen tiefen Schatten auf die innere Entwidelung 
des livländiichen Ordens wirft und jchließlich mit dem volljtändigen 
Siege der Wejtfälinger endet, da die livländifchen Landitände, 
die ja niederdeutihen Blutes waren, zu diefen halten. In einer 
Vilttationslifte von 1451 finden fi unter den Nitterbrüdern 161 
Meitfalen gegenüber 26 Rheinländern, ferner 4 Meißner und 
2 Livländer. Im innerjten Nathe der Gebietiger figt nur ein 
Nihtweitfale, der Hefe Heinrich Sleregen. Der letzte Rheinländer 
unter den livländischen Gebietigern war nun Johann von Strefenbed 
gen. Spair v. Herten, der 1468, 14. Febr, zum Landmarjchall 
gewählt wurde. — Im Anſchluß an die landsmannfchaftlichen 
Kämpfe innerhalb des Ordens erörtert Verfaller die Frage, wie 
der Orden fich zu einer Aufnahme geborener Livländer verhalten 
habe und fommt zu dem höchſt intereflanten Schluffe, daß es 
Grundſatz des deutichen Ordens geweſen jei „Mitglieder livländifcher 
Vajallenfamilien nicht in den geiftlichen Verband des Ritterordens” 
aufzunehmen. Unter den S. 137 aufgeführten Bajallengeichledhtern 
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vermiſſe ich die Roſen, welche doch eine der größten und mächtigſten 
Familien Livlands waren. Ein Glied dieſer Familie, Andreas 
v. Roſen war 1477 Hauskomthur von Niga.*) Natürlich wird 
dieſe Ausnahme die oben aufgeitellte Regel nicht erichüttern. Es 
ift bier nicht der Ort auf die Gründe der erflufiven Stellung 
des Ordens einzugehen, ich verweiſe auf den Aufiag ſelbſt. Am 
Schluſſe deijelben ſpricht Verfaſſer über die Frage der Ritter: 
bürtigfeit der Ordensbrüder. Wir Fönnten Verfailer nur danfbar 
fein, wenn er dieſe und ähnliche Fragen, welche bisher ftrittig 
oder unerforicht waren, uns demnächſt in ausführlicher Darftellung 
geben würde. 

Während die Aufläge von Stavenhagen und N. Seraphim 
ſtark in’s hiſtoriſche Gebiet hinüberleiten, behandelt eine Arbeit 
des Grafen Karl Emidh zu Leiningen:Wejterburg 
„Ex Libris“ (Bibliothekzeihen) eine rein fünftleriiche Seite ber 
heraldiihen Wiſſenſchaft.) Die Sitte, feine Bücher vor dem 
Verichleppen und „Ausführen“ durd) das Einfleben eines Bibliothek: 
zeichens zu ſchützen ift jehr alt, fait jo alt als die Buchdruckerkunſt 
jelbjt; fie ift im 15. Jahrhundert auf deutſchem Boden entjtanden, 
100 Jahre darauf war fie auch in Franfreih und England 
allgemein. Entiprechend dem großen Werthe, welchen damals 
Bücher repräfentirten, waren auch die Bibliothefzeihen oder „Ex 
Libris“ forgfältig ausgeführte Kunjtblätter. Sie nehmen in ber 
Kleinkunft einen hervorragenden Pla ein; die größten Künjtler 
der Nenaiffance und ſpäterer Zeiten haben in SHolzichnitt und 
Kupferſtich Bücherzeihen gejchaffen. Mit dem Niedergange der 
Kunst finkt auch der fünjtleriiche Werth der Bücherzeihen. Damit 
geht Hand in Hand, daß mit der beginnenden Ueberſchwemmung 


*) Königsberger Inder Nr. 2443, Bunge-Toll'ſche Bricflade I, 319. 

**) Der Rame Ex Libris für Bücher: oder Bibliothefzeichen iſt neuerdings 
entjtanden. Die lateinische Repräfentationsformel auf dem Bücherzeichen beginnt 
ichr oft mit den Worten Ex libris N. N., d. 5. Aus der Bücherſammlung des 
MN. Diele Anfangsworte find dann allmählich zu einer technischen Bezeichnung 
für die Bücherzeichen geworden. 

In diefer Anzeige mußte von VBücherzeihen, die auf oder in die Bücher 
gemalt und gepreit wurden (jog. Super Ex Libris) abgeichen werden. Es jei 
auf F. Warnede „Die deutihen Bücherzeichen ꝛc.“ Berlin 1800 und ©. 4. 
Seyler „Zluftrirtes Handbud) der Ex libris-Kunde“, Berlin 1895, verwieſen. 
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durh Drudwerfe aud die Vorliebe für Ex Libris nachläßt. Die 
ungünjtigfte Periode für dieſe ift naturgemäß die Zeit der Stil- 
lofigfeit zwiſchen 1815 und 1871. Mit dem Erwachen bes 
biftorisch-fünftlerifchen Sinnes beginnt auch wieder bie Sitte ſchön— 
gezeichnete Ex Libris in jeine Bücher zu kleben und zugleich 
Sammlungen fünftlerifher oder fonft intereffanter Bücherzeichen 
anzulegen. Verfaſſer Graf Zeiningen befigt eine Sammlung von 
über 9200 Stück, aus der aud einige Reproduftionen feinem 
Auflabe beigegeben find. Da die Wappen der Cigenthümer 
naturgemäß häufig — in den älteren Zeiten fogar fait immer — 
in den Bücherzeichen angebradjt wurden, fo liegt der Nußen der 
Ex Libris-Runde für die Heraldik auf der Hand und wir müllen 
es verjtändlich finden, daß hervorragende Heraldifer wie Warnede, 
Seyler, Hildebrandt, Doepler zu den beiten Kennern und be- 
geiftertiten Anhängern der Ex Libris-Kunde gehören. 

Die praktiichen Nathichläge, welche Verfaſſer zur Beichaffung 
fünftleriich ausgeführter Bücherzeihen giebt, möchte ich den Leſern 
des Jahrbuches jehr empfehlen. Wer Bücher fammelt und werth 
hält, wird fie gerne mit einem würdigen Bibliothefzeichen ſchmücken. 
In diefer Hübjchen Sitte findet fich hiftorischer Sinn und künſtleriſches 
Gefühl vereinigt. 

Aus der Fülle des Antereffanten und Belehrenden in den 
Sitzungsberichten der Sektion fann nur einiges Wenige hervor: 
gehoben werden, jo vor Allem die Beiträge H. Diederichs’ zur 
Geſchichte des kurländiſchen Herzogshaufes Kettler, ferner Die 
Miscellen E. v. Herje’s zur Biographie in ausländifchen Dienften 
ftehender Balten, die Forfhungen N. v. Lieven’s über die 
Piltenſche Ritterfhaft und die Mittheilungen N. v. Nahden’s 
über das Stammbuch des E. F. v. Mieerfeld und das Hausbuch 
der Familie Kniper, deſſen Veröffentlihung für die heimijche 
Kulturgefchichte des 17. und 18. Jahrhunderts von großem Werthe 
fein dürfte. 

Im Anſchluß an eine vom MVorfikenden verlefene und 
fommentirte Redaftionsnotiz des „Herold“ in Berlin über die 
Ablegung des Adels, welche von bürgerlichen Familien aus nahe: 
liegenden Gründen nicht jelten behauptet wird, möchte ich an die 
befannte Adelsablegung der Stael von Holftein erinnern. Die 
Söhne des Hildebrand Stael, weldher durch Joann den — — 
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in ruffiihe Gefangenschaft geführt worden mar, Johann und 
Mathias, wurden in Pernau „zur bürgerlichen Hantierung an— 
gehalten und gezogen”. Mathias Stahl war 1645--1649 Bürger: 
meifter von Pernau. einen und feines Bruders Söhnen wurde 
1652, Oft. 14., von der Königin Chrijtine ihr alter Adel renovirt. 
Der jüngfte Sohn des Mathias Jacob Stael von Holjtein, 
ſchwediſcher Oberft, fpäter Generalmajor, Kriegsrath und Statt: 
halter von Reval, Erbherr von Ramkau, Heydenfeld, Rujen, 
Hinzenberg ꝛc, war 1667 Landmarichall von Livland. Er fiel 
in dem befannten Duell mit Guſtav und Otto Reinhold v. Mengden 
1679, Ott. 1.*) 

Neben dem Inhalte fei auch die Ausftattung des Jahrbuches 
rühmend hervorgehoben, fowohl was Schönheit und Sauberfeit des 
Drudes betrifft, als auch namentlich in Bezug auf den Schmud 
der heraldifchen Beilagen. Die Wappen der Freiherren Lüding- 
haufen:MWolff und der Grafen Medem, ſowie das Alliancemappen 
der Düfterlohe und Biftram find in Zeichnung und Ausführung 
durchaus muftergiltig; weniger gelungen ift m. €. die techniiche 
Reproduktion des ſchönen Ex Libris des Freiherrn A. v. Nahden. 

Möge die Redaktion das Jahrbuch jtets auf derjelben Höhe 


erhalten. 
Astaf von Transehe. 


*) Die urfundlichen Belege finden fih in E. Rußwurm „Nachrichten 
über das Geſchlecht Stael von Holftein ehitländ. Linie. Urkunden und Regeiten. 


Reval 1877. 


Drudfehlerberihtigung. 
In dem Artifel „Urganilation des livl. Gerichtsweiens durd Johann Skytte“ 
lies S. 425, Zeile 14 v. u: Johann Derenthal ftatt Johann Dedenthal. 





Maranis Paulutti und jeine Verfolgung geheimer 
Geſellſhaften in den Ditjeeprovinzen.*) 


Es ilt befannt, daß die Anſchauungen, die Kaifer Alerander 1. 
unter dem Einfluſſe feines Erziehers Laharpe ſich zu eigen gemacht 
hatte, im Grunde genommen in diametralem Gegenjage zu feiner 
Pofition als Gelbjtherriher jtanden. Maren dody die An- 
forderungen jeines monardijchen Berufes ſchwer vereinbar mit der 
republifanifchen Färbung feiner Ideen. Dennoch hat Alerander I. 
in der erjten Hälfte feiner Regierung verſucht, den liberalen 
Prinzipien aud) im Leben in gewiſſen Grenzen freie Bahn zu 
gewähren. Seit feinem Negierungsantritt wurde der Zufluß neuer 
Ideen nad) Rußland ein reicherer und die Erjcheinungen des weit: 
europäiichen Zebens jener Zeit wiederholten fid in gewiſſem Grade 
auh bier. Wie dort jo traten auch hier geheime Gejellichaften, 
myſtiſche und pietiftiiche Brüderjchaften in’s Leben. Letztere wurden 
zum Theil vom Kaiſer ſelbſt begünftigt. Auch Freimaurerlogen 
wurden mit Erlaubniß der Regierung eröffnet und ftanden unter 
der unmittelbaren Aufficht der Polizei. Aber ſeitdem Alerander I. 
unter Metternich's Einfluß geriet)‘ und ihn die Unorbnungen 
erichredten, die durch die Umtriebe verjchiedener geheimer Gejell: 
Ihaften in Weſt-Europa hervorgerufen murden, fand, namentlid) 


*) Nachitehender Auflag ift der „Rufffaja Starina”, Juliheft 1897, 
entnommen, doch nicht überall wörtlich, jondern größtentheils in der gefürzten Form 
eines Auszuges. Hinzugefügt find einige Perfonalnotizen in |] Klammern. 

Die Red. 
1 
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feit dem Laibacher Kongreß, ein jtarfer Umſchwung feiner Gefinnung 
ftatt und mit Mißtrauen ſah er nun auf jedes Streben der 
Geſellſchaft nach irgend einer Selbftändigfeit. 

In dem Hofe naheftehenden Kreifen murde dieſe Sinnes- 
änderung natürlich bald befannt und Leute, die dem Geilte ber 
Zeit feindlid) gegenüberitanden, und deren gab es ohnehin nicht 
wenige, beeilten ſich die veränderten Umjtände alsbald auszunugen, 
um Perfonen der anderen Partei nah Möglichkeit zu denunziren. 
Und aud die Regierung zögerte nun nicht, ihren Beamten nahe: 
zulegen oder fie zu beauftragen, in ihren Bezirken alle geheimen 
Gejellihaften aufzuipüren. Daß ſolche Aufträge gegeben mwurben, 
das zeigen aud die weiter unten mitgetheilten Thatſachen. Aus 
ihnen iſt zugleich erfichtlih, zu mas für einer Art von Thätigfeit 
die Adminijtratoren veranlaßt wurden, die es nun für ihre Pflicht 
hielten, um jeden Preis irgend eine geheime Gefellichaft zu ent: 
deden und Dingen eine ungeheure Bedeutung beizulegen, deren 
Gefährlichkeit nur in ihrer eigenen Phantafie beftand. War es 
nun blinder Haß gegen alles, was über die Sphäre der Krons— 
vorjchriften hinausging, war es das Streben ſich höheren Orts 
zu empfehlen, oder ein Mifverjtehen des erhaltenen Auftrages, 
oder endlich ganz einfache Beſchränktheit — es ift ſchwer zu fagen, 
was die PVeranlaffung zu ihren pejfimijtiihen Denunziationen 
bildete, die aus einer Mücke einen Elephanten machten. 

In die Reihe folder Dokumente gehören auch nachfolgende 
drei Berichte an Kaiſer Alerander I. vom Generaladjutanten 
Marquis Paulucci, dem Generalgouverneur der Djtjeeprovinzen. 

Man fönnte fragen, was für ein Verdacht denn dieſes 
Gebiet treffen konnte, wo die feudalen Sitten des Adels und bie 
Privilegien, deren ſich die Bürgerichaft erfreute, eine Bürgichaft 
für die fonjervative Gejinnung diefer Stände boten, und wo bie 
Bauerſchaft zu jener Zeit natürlich an feinerlei ſelbſtändige Verjuche, 
ihre Lage zu verbeflern, denken fonnte. Allein auch dieje, augen: 
Icheinlich vollfommen zuverläffigen Gebiete wurden nicht in Ruhe 
gelaffen. 

Die Sadhe begann damit, daß Marquis Paulucci ein 
Schreiben des Fürjten Wolkonski (dat. 15. Nov. 1820) erhielt, 
das wahricheinlih auf Allerhöchſten Befehl abgefaßt war und 
deſſen Inhalt die Einrihtung einer neuen Freimaurerloge in 
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Riga, ſowie das Ericheinen von Emillären verjchiedener geheimer 
Gefellihaften in Rußland betraf. Die Folge diefes Schreibens 
war der erjte Bericht Paulucci's vom 19. Dezember 1820. 

Er beginnt mit der Meldung, dab er die beiden in Neval 
mit Erlaubniß des Yuftizminifters bejtehenden Logen, bie einzigen 
in den Dftjeeprovinzen, geſchloſſen habe, obgleich fie „wegen ihrer 
Entfernung von Preußen und Polen feinerlei fchädliche Nefultate 
haben fonnten.” Den Direktoren diefer Logen habe er zugleich 
Schweigen darüber auferlegt, was fie ihm auch verſprochen hätten. 
Dagegen hielt Paulucci es für feine Pflicht, den Adel und die 
Bürgerichaft feines Gebietes als über jeden Verdacht erhaben 
binzuftellen; nur der Gelehrtenitand will ihm nicht jo ganz ficher 
ericheinen. Wenn bier auch Freimaurerlogen bejtänden, meint er, 
fo würden fie fi docd; niemals in Logen von Starbonaris ver: 
wandeln; freilich Gelehrte, die aus dem Auslande herkommen, 
würden fich ihrer alsbald dazu bedienen, ihren fosmopolitijchen 
Ideen Verbreitung zu verfchaffen. „Der Adel diefer Provinzen 
hält fich felbit für das Hauptziel, gegen das alle Angriffe der 
fosmopolitiichen Phantaſten gerichtet find. Seine im Dienfte Em. 
Majeftät ftehenden Glieder zeichnen fih aus durch ihren Eifer 
und ihre Ergebenheit für Ew. Majeftät; zu Haufe bei fich aber 
befchäftigen fie fi) ruhig mit ihrer Wirthichaft. Was die übrigen 
gebildeten Gejellichaftsflaffen anlangt, jo find fie nur in Riga, 
Reval, Mitau und Libau zahlreih genug, daß Leute, die ihnen 
ihre demagogiichen Ideen einimpfen wollen, darauf rechnen fönnten, 
daß ihre Mühe nicht vergeblich fein werde. Aber Niga und Reval 
halten fih im Befige ihrer alten Vorzüge für zu glücklich, als 
daß derartige Verjuche hier irgend welche Folgen haben Fönnten. 
Während des lepten Krieges 1812 hat Riga unzweifelhafte Beweije 
feiner Ergebenheit für Ew. Diajeftät gegeben; in Neval aber leben 
diefelben Gefühle, obgleih ſein Wohlſtand ſich beträchtlich ver: 
mindert hat. Mitau und Libau verdienen das gleiche Zeugniß 
für ihr gutes Verhalten, befonders mährend der fünf Monate, 
wo fie vom Feinde offupirt waren. Trotzdem in Folge der in 
legter Zeit den Juden erwieſenen Begünftigung die Bürgerichaft 
diefer Städte fait volljtändig der Möglichkeit beraubt ijt, ihren 
Handel zu betreiben, wirft ihre Unzufriedenheit keineswegs ein 
auf ihre Anhänglichkeit an die Regierung.“ .. 
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Anders jedoch urtheilt Paulucci über die Gelehrten ber 
Univerfitätsftadt Dorpat, die angefüllt feien mit dem auf den 
deutfchen Univerfitäten herrichenden Geift. Sie machen fi un: 
aufhörlich mit den Erzeugniſſen der Litteratur befannt, fie lernen 
zuerft die fogenannten neuauffommenden Ideen fennen, fie bilden 
überhaupt überall eine Partei der Liberalen in Folge des Neides, 
den fie gegen die Privilegien des Adels hegen. Während in 
Libau, Reval und Mitau der Adel den Ton angiebt, in Riga er 
ſelbſt, Paulucci, die öffentliche Meinung ſozuſagen leitet, bildet 
Dorpat eine Ausnahme. „Dieje gelehrte Republik ijt ihrer 
Drganifation gemäß volljtändig unabhängig von der Gouvernements- 
obrigfeit und bildet einen eigenen Staat, der freilih nicht im 
Stande ijt, die bejtehende Ordnung der Dinge zu ftören, der aber 
nah dem Beijpiele vieler deuticher Univerfitäten ſich darauf 
beichräntt, die dort Lernende Jugend zur Aufnahme utopifcher 
Seen vorzubereiten.” 

Mit diefem Bericht hätte der Marquis fih ja nun mohl 
begnügen Fönnen, Aber ihn beunruhigte der Hinweis des Fürjten 
Wolkonski, dag nach einem Bericht der ruffiichen Gefandtichaft in 
Neapel geheime Emiſſäre in die baltiichen Provinzen eingedrungen 
jeien. Und jo macht er ſich daran, jo oder anders irgend welche 
Verſchwörer aufzufinden. 

Er entwidelt nun zunächſt feine Anfichten über geheime 
Sefellihaften überhaupt: Alle ftreben fie nad) einem Ziel, nad) 
einer Nenderung der bejtehenden Ordnung, ſei es in politischer, 
fei es in religiöfer Hinfiht; jo bereiten alle die Revolution vor 
und find daher von einer weiſen Negierung nicht zu dulden. 
Nahdem er nun die ungewöhnliche Vermehrung geheimer Gejell: 
ihaften in ganz Europa erwähnt, macht PBaulucei vecht unerwartet 
einen Angriff auf eine Einrichtung, die der Kaifer ſelbſt bejonders 
begünftigte, — die Bibelgejellichaft. „Ih Hege den Verdacht,” 
jagt er, „daß die Bibelgejellfchaften fich in eine wirffame Waffe 
für die Illuminaten verwandelt haben, denen es durch ihre Hilfe 
gelingen wird, unmerflih Veränderungen in allen Konfeſſionen 
herbeizuführen und unter den Völkern die Keime des Ungehorſams 
und der Unabhängigkeit zu jäen.“ Wenn daher, folgert er weiter, 
die Nachrichten aus Neapel begründet find, dann giebt es nur Die 
eine Möglichkeit, daß die Demagogen fi in den religiöjen Ver: 
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jammlungen verbergen. Sehr begründet ericheint ihm dieſer 
Verdacht. Denn die durch dieje religiöfen Gejellichaften gehegten 
Doftrinen find jehr geeignet, die Menge gegen die bejtehenden 
Einrihtungen aufzuwiegeln. So 3. B. der Sat, daß eifriges 
und anhaltendes Beten alle Sünden abwaſchen könne. Können 
unmwijjende Leute darnach nicht glauben, daß in Folge ihrer Gebete 
jede jchlehte Handlung ihnen vergeben werden fann? Gefährlich) 
find auch andere Beltrebungen diefer Gejellichaften, jo die Verſuche 
eine Vereinigung der lutherifchen und reformirten Kirche herbei- 
zuführen und an der lateiniihen wie an ben protejtantijchen 
Kirhen herumzumodeln, was ficherlih zu Spaltungen unter 
Katholiken wie PBrotejtanten führen muß. 

Nach ziemlich ausführlicher Darlegung derartiger Infinuationen 
geht Paulucci zu perjönlichen VBerbächtigungen über. Er jchreibt: 

„Ich halte e8 für meine Pflicht, Em. Kſrl. Majeftät meine 
Verdadhtsgründe gegen die beiden Brüder Heinleth *) darzulegen, 
die zu Sculdireftoren in Livland und Kurland ernannt find. 
Beides find öjterreichiiche Unterthanen, die aber ſchon lange in 
Baiern, dem Hauptneſte einft der Jlluminaten, gelebt haben. Sie 
müſſen ſcharf beauffichtigt werden. Indem fie ſich „evangeliiche 
Katholiten” nennen, geben fie fi ſchon dadurd) als Neformatoren 
zu erfennen, da fie eigentlid) der römischen Kirche angehören. 
Durch die Bezeihnung „evangeliicher Katholik“ wollen fie andeuten, 
daß fie von der Lehre der römiſchen Kirche abweichen, zugleich 
aber auch die Lehre der proteftantiihen nicht ganz theilen. Die 
Ernennung folder Sektirer zu Direktoren öffentlicher Zehranftalten 
muß die nothwendige Folge haben, daß viele Schüler durch fie in 
Verwirrung gejtürgt werden und die Eltern dem nicht Faltblütig 
werden zujehen fönnen. Wenn die in Rußland beſtehende 


[*) 8. v. Heinleth, der einft von Joh. Goßner dem innigen Chriſtenthum 
und Glaubensleben zugeführt worden, das in jener Zeit weite Kreiſe fich eroberte 
und dem ja auch Alerander I. jelbjt nicht fern ftand (vgl. Dalton, Joh. Goßner. 
Brln. 74. ©. 146) — und Joſ. Al. v. Heinleth, der ſpäter Direftor des 
Richelieu'ſchen Lyzeums in Ddefja wurde, wo er jedoch bald, nad den rujfiichen 
Memoiren Murſakewitſch's („Ruſſtaja Starina” 1837, Febr., S.285), „von dem 
Ardimandriten Theophil Finifow herausgebifjen worden“, weil er mit einigen 
anderen Wngeitellten zujammenfam „um geiſtliche Hymnen zu fingen.“  Bgl. 
auch Fr. Bienemann, Geſch. der evangel. Gem. zu Ddefja (Dvd. 9) S. 131.] 
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Duldjamfeit allen SKonfeifionen gegenüber der Weisheit feiner 
Regierung zum höchſten Lobe gereicht, jo darf man doch nicht 
annehmen, daß diefe Duldfamfeit bis zur Begünftigung aller neu- 
entjtehenden Selten gehen könne.“ Denn in Rußland mehr als 
fonjtwo habe man allen Grund neuen religiöjen Ideen gegenüber 
die größte Vorficht zu beobadıten. 

Baulucci glaubt daher, „mit jener Offenheit, die Ew. firl. 
Majeftät jo gut zu ſchätzen weiß”, folgende Maßregeln als noth— 
wendig in Vorſchlag bringen zu müſſen: 

1) Im ganzen Reich alle geheimen Gefellichaften und Ber: 
jammlungen zu verbieten, wobei des Kaijers Herz und Meisheit 
den Meg finden werde, dieſer Mahregel jeglichen Charakter einer 
Verfolgung zu nehmen. 

2) Alle Gebetsverjammlungen müjlen auf's jtrengite beauf- 
fichtigt werden, damit fie nicht auf religiöje Neuerungen ausgehen 
und in ihnen feine politiichen Ziele auffommen. 

3) „Die Brüder Heinleth, die Profeſſoren Ledebour!) und 
Henzi,’) ebenjo Goßner,’) Uhde und Lindl,“) die ben Auftrag 
haben den jungfräulichen Boden zu bearbeiten und die fi alle 
„sremdlinge” oder „Zionsbrüder“ nennen, müſſen der forgfältigiten 
Aufſicht unterftellt werden, damit nicht nur ihre früheren, ſondern 
auch ihre jegigen Beziehungen jowohl in Rußland als auch im 
Auslande genau eruwirt werden.” Wenn dieſe Perſonen jelbft 


[)) Karl Friedr. Ledebour, geb. 1786 in Straliund, Profefjor der Botanik 
in Dorpat 1811—1836. Vgl. Schriftitellerlerifon III, 31 und Nüdblid auf 
die Univerfität Dorpat 1802—1865, ©. 66.] 

| Sam. Gottl. Henzi, geb. 1790 in Bern; wurde im Mär) 1820 
Profeffor der eregetiichen Theologie in Dorpat. Er war ein unmittelbarer 
Schüler des berühmten Drientaliiten Sylv. de Sacy's in Paris und überhaupt 
mehr Orientaliit ald Theologe. Henzi wurde 1821 Direktor der Dorp. Abtheil. 
der ruf. Bibelgejelihaft und 1822 Mitglied der Schulfommiljion, + 1329. 
Vgl. die Anm. 1 zitirten Schriften II, 245 und ©. 155.) 

[?) Joh. Goßner, + 1857, der befannte Begründer des Goßner'ſchen 
Miſſionsvereins. gl. die zit. Biographie von H. Dalton.] 

[9 Jgnaz Lindl, erft tatholifcher Pfarrer in Baindifirh in Baiern. Bon 
jener evangelifirenden Richtung mitergriffen und mit Gofiner befreundet, fam er 
nad Rußland, wurde bier Probft im Süden in der Kolonie Sarata, von wo 
er aber 1323 wieder entfernt wurde und Rußland verlaffen mußte. Bgl. über 
ihn Dalton, Joh. Goßner und Bienemann, Geſch. d. Gem. Odefja, S. 106 ff.] 
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auh reinen Herzens und bloß heiße Köpfe und Enthufiaften find, 
fo hat man doch Veranlafjung zu denen, daß fie das Spielzeug 
in den Händen von ntriguanten find, und dadurch werden auch 
fie gefährlid. 

In feinem zweiten Bericht vom 10. April 1821 aus Niga 
geht der Marquis genauer auf die bejondere myſtiſche Erſcheinung 
in den Ojtleeprovinzen ein, die er „Die evangeliihe Geſellſchaft“ 
nennt. Wenn diefe bisher auch noch nicht mit politiihem Gähr— 
jtoffe erfüllt ift, jo weilt fie doch alles auf, was fie für bie 
öffentlihe Ruhe äußerjt gefährlich madht. Daher glaubt er allen 
Grund zum Verdacht gegen dieje religiöje Sekte zu haben und ijt 
überzeugt, daß man viel leichter auch in die tiefjten Myſterien 
der übrigen geheimen Gejellichaften eindringen fünne, wenn man 
etwas den Schleier von dieſer pietitiichen Sekte Lüfte. Ihr 
fihtbares Ziel ijt freilich nur dies, ſich Willen und Verſtand der 
Menſchen zu unterwerfen, dab ſie blindlings der perjönlichen 
Eingebung gehorchen oder dem, der die Nettung ihrer Seele leitet. 
Da er nun von der Fruchtloſigkeit einer geheimen Aufjicht durch 
bie Polizei allein überzeugt war, hat er den livländifchen Poſt— 
meijter angemwiejen, alle Briefe des Direftors der livländijchen 
Schulen, des älteren Heinleth, jowie einiger anderer Perſonen zu 
öffnen und ihm zu übergeben. Aber — aus diejen perluftrirten 
Briefen hat Paulucci, wie er geftehen muß, feine pofitiven 
Beweije für feine Beurtheilung der „evangeliichen Geſellſchaft“ 
gefunden, wohl aber glaubt er ihnen jehr genügenden Anlaß zum 
Verdadt politijcher Zwede entnehmen zu fönnen. 

Zum Beleg überjendet er Auszüge aus einigen zwanzig 
Briefen verjchiedener Perſonen, die aud Hier in Kürze wieder: 
gegeben werden müſſen, um zu ermeljen, welderlei Dinge auf 
den Dlarquis jchon verdadhterregend wirkten. Die Daten der 
Briefe werden in PBaulucci’s Bericht nicht angeführt, fondern nur 
die Nummern. 

Nr. 1. Taufhnig, der Sohn eines Negozianten in Leipzig 
an Brofejjor Henzi in Dorpat: meldet, daß die beiden Miſſionare 
Steinfopf!) und Blumhardt?) jehr erfreut darüber find, daß Henzi 
fh) Sefretär der Chriftenthumsgejellichaft in Bajel, dann Selretär der 


britiichen Bibelgejellichaft in London.] 
[?) Ehr. Gottl. Blumbhardt, 1803—1807 Sefretär der Chrijtenthums: 


506 Verfolgung geheimer Geſellſchaften unter Paulucei. 


bereit ift, Hand anzulegen an die Bearbeitung des ihn um- 
gebenden jungfräulichen Bodens, und dab der ältere Heinleth in 
Riga in engen Beziehungen zu Lind! und Goßner und Rönneberg 
in Zondon jteht. 

Nr. 2, 4, 5, 17, 18. Briefe Heinleth's des jüngeren: 
Er nennt den Staatsrat Pejarovius !) hervorragend brüderlicd) 
gefinnt; jehr erfreut habe ihn der Staatsrat Popomw ?) mit feinem 
Bejuh und mit dem Fürften Golizyn habe er eine anderthalb: 
jtündige Unterredung gehabt; derjelbe habe ihm, da er die Stellung 
eines Sculendireftors in Kurland abgelehnt, die Hälfte der Gage 
zugelagt, bis er eine Stellung erhalte. Er verfichert, „daß er in 
jeder Sonfellion aufgenommen werden und eine Thätigfeit finden 
fönne, und erwähnt, daß er bereits Beziehungen mit den Engländern 
Patterſon und Henderion ?) angelnüpft babe, dab aber dieſe 
Beziehungen abgebrochen jeien, weil er nicht von vornherein den 
lebhaften Wunjch zu erfennen gegeben habe zum Lutherthum über: 
zutreten; hätte er das gethan, dann hätten die Lutheraner ihm 
freilih mit allen Kräften Beiltand geleiftet. Den Grafen Lieven 
nennt er einen Chrijten mit jehr gutem Herzen, der aber eine zu 
große Vorliebe für feine Kirche habe. 

Nr. 8, 10, 14, 15. Heinleth der ältere an Graf Lieven: 
Die Vorfchriften für die Schulen jeien zu troden, er werde fie 
durch energiihe Worte aus der Bibel erjegen. Er vergleicht ſich 
mit einem verfolgten Hirſch und dankt Gott dafür, daß er ihm 
Kraft zur Flucht gebe. Ueberall, verſichert er, befindet ſich Satanas, 
bejonders aber in Riga; doc aud) hier gebe es gute Leute, 5. B. 
die Frau Blau, Herr Weſtenholz u. a., aljo Leute, fügt Paulucci 
hinzu, die alle zum Kreiſe der Frau von Krüdener in Kolzen 
gehörten. Endlich erinnert er an das bemerfenswerthe Faltum, 


geſellſchaft in Baſel, 1804 mitihätig bei der Begründung der Bibelgejellichaft, 
feit 1816 Borjteher der Bajeler Miljionsanftalt, + 1838. Bgl. über ihn bei. 
Ditertag, Entjtchungsgeichichte der Miljionsgejelichaft in Baſel. Bajel 1865.) 

[!) Paul Pejarovius, geb. in Livland, war Vizepräfivent der evangeliichen 
Konfiftorialjigung des liv- und ehitländiichen Reichsjuſtizkollegiums, + 1847.) 

[?) Thätig an der ruſſiſchen Bibelgejellichaft, Anhänger der Schte der 
Tatarinowa und jtand dem Fürſten Golizyn jehr nahe.) 

[?) Die Agenten der britiihen Bibelgefellichaft und Ichottiichen Prediger 
John Patterfon und Ebenezer Henderjon.] 
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daß während bes großen Brandes der Rigaer Vorftädte 1812 
alle Häufer, die wahrhaften Chriften gehörten, von den Flammen 
verſchont wurden. 

Nr. 7, 11, 12. Nrrendator Niet aus Livland an einen 
Rhenius in Memel und an Profeſſor Hofmann in Berlin: 
Heinleth werde in Niga verfolgt, wo der Fürft der Finfternik 
erftarfe; überhaupt jchlafe in Riga alles in tiefem Schlafe und 
man fönne bier feinen Glauben an Jeſus Ehriftus finden. Das 
Ende aber eines ſolchen Ehriftentbums, meint er, — „wie ein 
neuer Jeremias“ fügt Paulucei Hinzu, — müſſe entjeglich fein. 
Daher müſſen die wahren Diener unferes Erlöfers, wie Goßner, 
Lindl und andere ſeltene Perjönlichkeiten ſich nicht verſchließen, 
fondern fie find verpflichtet, vor Hohen und Niederen, vor Gelehrten 
und Ungelehrten auf die allgemeine Verwirrung und ihre jhredlichen 
Folgen binzumeifen, wenn fie nicht ſelbſt Abtrünnige vor dem 
Höchſten werden wollen. 

Kr. 3. Dorn, Lehrer in Erlangen, an Heinleth: nennt 
ihn einen Gejalbten des Herrn. 

Nr. 6, 9. Graf Lieven an Heinleth in Riga: fordert 
ihn zu gegenjeitigem Vertrauen auf im Namen der Beziehungen, 
in die fie gejtellt find, jowie in Hinſicht auf die große MWichtigfeit 
der Pflichten und Arbeiten, die fie mit gemeinjamen Kräften in’s 
Zeben zu rufen haben. „Dieſe Arbeiten,” fügt Baulucci hinzu, 
„müjlen wohl in der That jehr wichtig fein, wenn fie zwiſchen 
zwei einander volljtändig fremden Berjönlichfeiten Vertrauen und 
Familiarität erzeugen, die ohne dem unnatürlich wären, wenn 
auh nur ſchon wegen der gejellichaftlihen Stellung und der 
zwifchen ihnen obwaltenden dienftlichen Beziehungen.“ Graf Lieven 
jagt weiter, daß er von der Feindfchaft überzeugt fei, die man in 
Riga gegen Heinleth hege, weil er eben Jeſus Chriftus angehöre 
und man unſern Erlöfer, der mit Geijt und Feuer taufe, ablehne 
und nicht befenne. Nicht deshalb falle man über ihn her, meil 
er Katholik ſei, fondern deshalb, weil er Chriſtus verfündige, 
„der den Juden ein Aergerniß, den Griechen aber eine Thorheit” 
fei. Daher wünſche er, dab Heinleth ſich offen als Broteftanten 
lutherifchen Belenntnijies befennen möge, als melden er ihn dem 
Herzen nad) anjehe; Heinleth habe unnöthige Bedenken, das zu thun, 
da ja die Kirche, der er früher angehört, ihn zum Keger erflärt habe. 
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Nr. 22. Rönneberg!) in London an Profeſſor Henzi: 
erwähnt, daß auf feinen Schultern allein der materielle Theil der 
auswärtigen Beziehungen diefer ungeheuren Mafchine — hierzu 
ſetzt Paulucci ein (?) — liege und daß er hoffe ihrem gemeinjamen 
Freunde Ferber die ganze Bedeutung des Einflufles der Bibel: 
gejellihaft auf die Geſchichte unjerer Zeit zu beweiſen. „Welch 
eine prächtige Refommendation dieſer Gejellichaft,“ bemerkt Baulucci, 
„für die Regierungen, die Ordnung und öffentliche Ruhe aufrecht 
erhalten wollen.“ 

Nr. 23. Prof. Henzi an Nieg in Lindenberg: Aeußert 
ih) über Frau von Krüdener. Während ihres Aufenthaltes in 
ber Schweiz habe er feine anderen Früchte ihrer Lehre entdeden 
fünnen, als Verwirrung der Geijter, Feitlichfeiten, Heuchelei, 
affeftirte Frömmigkeit. Er könne die Regierungen nicht verurtheilen, 
die einem jolchen Apoſtel eine Zufluchtsjtätte verweigern. Als 
Frau von Krüdener in Dorpat gewejen jei, habe fie einem 
Studenten den Kopf verdreht, jo daß er geiftesfranf geworden jei. 
Paulucci fügt Hinzu, das ſei auch buchitäblid wahr, der junge 
Student, aus Grobin in Kurland gebürtig, babe Boland ?) 
geheißen. 

Aus derartigen Aeußerungen zieht nun ber Marquis feine 
Schlußfolgerungen. 

„Soldyer Art”, jagt er, „find die Nachrichten, die in einer 
Stadt gewonnen wurden, die nad) dem Eingeftändniß der Seltirer 
jelbjt feiner der wichtigiten Orte für die evangelifche Geſellſchaft 
jein fann, weil bier der Geift der Finfterniß herrſcht. Wenn id 
auch feine Hoffnung habe hiefigen Orts das wahre Ziel, nad) 
dem dieſe geheime Gejellichaft jtrebt, aufzudeden, jo habe ich mich 
doc) in augenjcheinlichiter Weife davon überzeugt, daß fih an den 
Stufen des Thrones jelbjt, ſowie an den Altären der griechiſchen 
Kirche der zentrale Punkt einer Thätigfeit gebildet hat, die darnach 
ftrebt, Unruhen zu jtiften und die Lehre aller Kirchen zu unter: 
graben. Wir jehen apojtatiiche Priefter, wie Lind! und Goßner, 
die vom katholiſchen Glauben abfallen, ohne doch auch offen den 
lutheriichen zu befennen, die aber bereit find, das Lutherthum 


[}) Sefretär der engliſchen Bibelgejellichaft.) 
[?) Joh. Karl Boland ftudirte Medizin 1816—1820. Alb. acad. 1157.) 
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anzunehmen, wenn fie dadurch fich die Gemwogenheit eines mächtigen 
Gönners bewahren können.“ Man fieht, wie untüchtige, in ihrem 
eigenen Vaterlande verachtete Perjonen in Rußland danf der 
Proteftion ihrer Mitbrüder, der Glieder der evangeliichen Gejellichaft 
Pojten einnehmen, zu denen fie durchaus untauglic) find, wie 
z. B. Die Brüder Heinleth. „Endlich ſehen wir Ausländer, Die 
als Glieder der Bibelgejellihaft in die Reſidenz geſandt werden 
und fih um bie Verbreitung gereinigter Dogmen der Religion 
bemühen, wie die Engländer Patterſon und Denderfon, die wahr: 
Iheinli auch der Politik der englifchen Negierung nicht ferne 
ſtehen.“ 

„Wenn ungeachtet alles deſſen Leute ſolchen Schlages die 
nächſten Verlrauten von Staatsbeamten erſten Ranges werben; 
wenn Fürjt Solizyn, der an der Spige der herrichenden Kirche 
jteht, und Graf Lieven, der Chef aller öffentlihen Lehranftalten 
der baltijchen Provinzen, es in der Ordnung finden, eine Perſon 
reformirten Belenntnilles, wie Herrn Henzi, zum Profeſſor der 
Eregeje an der lutherischen Dörptichen Univerfität zu ernennen 
und dem apojtatiichen Brüderpaar Heinleth, Gliedern jener neuen 
Sefte, die weder die fatholifche noch die lutheriſche Religion 
befennt, die Schulverwaltung in zwei Gouvernements anzuvertrauen 
und fie fo zu begünftigen, daß fie gleich beim Dienjtantritt Gehalts: 
jzulagen und Penſionen erhalten; wenn Fürſt Golizyn und Graf 
Lieven mit ihrer ganzen Macht Miſſionäre ftügen und begünftigen, 
die fih in Rußland nur zu dem Zwed aufhalten, Reformen in 
den kirchlichen Dogmen einzuführen, wie Lindl, Goßner und Henzi, 
die eng unter einander verbunden find, und ihre Mitbrüder, Die 
Engländer Batterfon und Henderjon, jowie die Brüder Heinleth, 
die jogar im Auslande ihre Belfershelfer haben, die fie mit 
myſtiſchen Schriften zu verjehen haben; wenn endlid unter der 
Begünftigung der beiden genannten, in der rujjiihen Verwaltung 
einflußreichen Perſonen der Apoſtat Goßner in der Nefidenz zwei 
Mal wöchentlich predigt und der Apoftat Lindl, trok des Unwillens 
der Geijtlichfeit und des Publifums, bejondere Begünftigung genießt 
dank den Befehlen des Fürjten Golizyn: — wie follen da die 
Folgen für die Ruhe des Staates nicht gefährlich werden?!“ 

„Wenn es dem heiligen Synod gelingt, den Schleier zu 
lüften, der alle dieje dunklen Machenſchaften bededt, und alle 


610 Berfolgung geheimer Geſellſchaften unter Baulucci. 


dieje Verbindungen und ihre Folgen fennen zu lernen, wird er 
dann Vertrauen zu feinem erften Vertreter haben fönnen? Wird 
er den vom Grafen Lieven erhobenen Vorwurf ertragen Fönnen, 
dag Jeſus Ehrijtus den Griehen — eine Thorheit jei? Wird 
man diejes Bejtreben, die Gemüther den Dogmen der griehiichen 
Kirche abwendig zu machen, für weniger gefährlich halten, als die 
Bemühungen der Jejuiten, einige Profelyten zu machen, wofür 
fie wie gehörig aus der Nefidenz verwiejen wurden?” 

„Die herrſchende Kirche, die ohnehin fih abmüht im Kampfe 
gegen die Altgläubigen, die in Geftalt verjchiedener Seften mit 
jedem Tage mehr Erfolge unter dem Volke aufzuweiſen haben, 
fann fie gleihmüthig zufehen, wie die Abtrünnigfeit unter den 
aufgeflärtejten Klaſſen um fich greift und wie die folideften und 
heiligjten Bande der öffentlichen Ordnung geihwädht und ſogar 
gänzlich zerjtört werden fünnen? ft es gerecht ein ſolches Schidjal 
der Kirche zu Theil werden zu laffen, die freifid mehr als jede 
andere die innere Ruhe verdient, die von ihr aufrecht erhalten 
wird dank der bemundernswerthen Slaubenstoleranz, die fie anderen 
Konfeifionen gegenüber an den Tag legt.“ 

Ergreift man nicht ichnelle und energiihe Mahßregeln, dann 
wird man die beflagenswerthen Folgen nur allzuraih vor Augen 
jehen. „Sit es nicht wunderlich, daß die Koryphäen diejer geheimen 
Sejellihaft in Beziehung ftehen zu allen Propagandiften und 
Miſſionen, zu den mährifchen Brüdern, zu den Bibelgejellichaften 
und fogar zu den Freimaurerlogen — iſt doch der Staatsrath 
Pejarovius Meifter einer der Petersburger Lagen, — obgleich 
zwiſchen diefen Koryphäen Meinungsverichiedenheiten bejtehen, die 
man nicht anders erklären kann, als dadurch, daß ihre Abfichten 
ganz verichiedenen Charakters find.“ 

„Doch würde id) von der Wahrheit abweichen, wenn ich, 
Ew. Majejtät meinen Verdacht gegenüber den geheimen Gefell- 
ihaften vortragend, Sie in Unfenntniß darüber ließe, daß es auch 
in den baltijchen Provinzen Perſonen giebt, deren Vorjtellungen 
durd die überall verbreiteten fonftitutionellen Ideen, ſowie durch 
die Nachrichten über die in Europa ftattgehabten Nevolutionen jo 
erregt worden jind, daß fie die Aufführung der Soldaten gut- 
heißen, die ihren Eid, die heiligjten Pflichten und die Ehre 
vergejjend, ji das Recht angemaßt haben, Gejepgeber ihres 
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Vaterlandes zu fein. Uebrigens fann die Gefinnung diefer Leute 
noch eine andere Richtung einschlagen, wenn man nur die Stätten 
vernichtet, wo joldhe Anfchauungen neue Nahrung erhalten fonnen, 
und wenn man die Urjachen bejeitigt, die am meilten Veranlaſſung 
zu Slagen geben. Die erjteren bilden den Gegenſtand dieſes 
Berichtes, die legteren jedoch hängen vorzüglich von der allgemeinen 
Adminiftration und Auftiz im ganzen Neiche ab, jowie von ber 
Erziehung der Jugend.” 

„Wenn die hier fowie im Beriht vom 19. Dezember bei: 
gebradhten Hinweiſe und Erwägungen noh nicht hinreichend 
ericheinen für endgiltige Schlußfolgerungen, jo wage id) fie doch 
für wichtig genug zu halten und nehme an, daß Ew. Majeftät 
es nicht für überflüffig halten werden, wenn ich die Ergreifung 
folder Makregeln für unumgänglich halte, die geeignet find das 
von mir vorausgejehene Webel zum Stilljtand zu bringen.” 

„Dan hat freilich viele Gründe zu hoffen, daß die geheimen 
Gejellichaften bisher noch feinen bedeutenden Einfluß in Rußland 
haben fonnten; jo daß, wenn man fie vollitändig verböte und 
wenn die öffentlichen Zehranjtalten aufhörten ein bejonderes, 
von den örtlichen Obrigfeiten volllommen unabhängiges Gebiet 
zu bilden, man feine Urſache mehr hätte den Einfluß jelbjt der 
Ichlaueften Emiſſäre zu fürdten. Diefe Mahregel würde übrigens 
auch mit dem politischen, auf der Erfahrung begründeten Prinzip 
übereinjtimmen, nad) dem man in der Nöminijtration niemals eine 
halbe Verantwortlichkeit zulaſſen darf. 

„Ich zweifle, ob es jemals eine in den Folgen ihrer 
Thätigkeit gefährlichere Gefellichaft gegeben habe, als die evangeliiche 
Reunion, die in unmittelbaren Beziehungen jteht zu den myjtiichen 
Sejellichaften, zu den Milfionen der mähriichen Brüder, zu den 
Martiniſten und Bibelgejellihaften, und die wenn auch weniger 
fichtbare, To doch nicht weniger wirffame Verbindung hat mit den 
Gefellihaften gegenjeitigen Unterrichts, mit den Freimaurerlogen 
und den Illuminaten. Dieje evangelifche Réunion begünftigt alle 
genannten GWejellichaften, wie auch Schulen, in denen ihre neu: 
befehrten Schüler unterrichtet werden und die ihr als Stütze 
dienen. Sie ſchuldigt insgeheim die Lehre aller Kirchen an als 
mit dev Wahrheit nicht übereinjtimmend, fie lehrt den Ungehorſam 
gegenüber den Kirchenhirten, jtachelt zur Apojtafie an und verfündet, 
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fih von dem Hauptprinzip des Chriftenthums, der Duldjamfeit 
und Liebe zum Nädjiten losfagend, dak alle Andersdenfenden 
Diener des Satans feien; endlich befaßt fie fih mit ber Be: 
gründung einer neuen Kirche auf den Trümmern aller anderen 
beſtehenden. Solch eine in ihren Prinzipien heuchleriſche und 
liftige Sekte, die fih mit Reformideen jhmüdt, die mehr als 
einen Gerechten fortreißen fonnen und auch fortgerifien haben, 
ftrebt aljo nur darnach die mächtigsten Bande zu zerreißen. Sie 
untergräbt unausbleiblihb aud den ftaatlihen Bau, mwenn Die 
Leitungsdrähte ihrer Thätigfeit ſich auch nicht in den Händen 
politiicher Denfer befinden mögen.” 

Nach allem hält Paulucci folgende Maßregeln für unbedingt 
nothwendig: 

1) Alle geheimen Gejellichaften zu verbieten; 

2) Die Aufliht über alle Lehranitalten der oberjten Gewalt 
anzuvertrauen, von der alle übrigen Zweige der Bermwaltung 
abhängen. „Bei der Auswahl der Perſonen, die Gouvernements 
verwalten follen, müßte man darauf jehen, daß fie zugleich geeignet 
feien, die Quellen der öffentlichen Moral zu beauffichtigen, und 
da fie die Mittel in der Hand hätten, Einfluß ausüben zu können: 
einen Ddireften auf die Profeſſoren und Lehrer der Univerfitäten 
und Schulen, und einen indireften auf die Schüler ſelbſt. Diefer 
Einfluß wird fih äußern durch väterliche Ermahnungen jomie 
durd die Proteftion, die fie jungen Leuten nad) Beendigung des 
wiltenichaftlichen Kurſus angedeihen laſſen können.“ 

3) Es dürfen Sekten, die nad) Reformen der herrichenden 
wie der anderen Kirchen jtreben, nicht nur nicht begünftigt, ſondern es 
müſſen alle entfernt werden, die zu ähnlichen Verirrungen verleiten. 

4) Es muß die Korrefpondenz der Mitglieder der evangeliſchen 
Gejellichaft einer Kontrole unterworfen werden jo lange, bis man 
fih von der Vernichtung aller jener Gejellichaften überzeugt hat. 

„Ich babe die Pflicht,” schließt Marquis Paulucci feinen 
langen Bericht, „Ew. Majejtät die ganze Wahrheit zu jagen. Sie 
verlangen und erwarten das von mir. Ich greife die Verirrungen 
an, aber ich bebauere einzelne Perſönlichkeiten. Sire, ih lege 
Ihnen feine leichtfertigen Anschuldigungen vor. Nein, dies ift 
eine Gefahr für die ganze Gefellichaft, dies iſt eine Sache bes 
Herrſchers und des Staates,” 
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In feinem dritten Beriht vom 14. Juni 1821 ftellt Paulucci 
feine Annahme, daß die pietiftifchen und myſtiſchen Brüderfchaften 
ebenfo ſchädlich und gefährlich für die ftaatlihe Ordnung find wie 
die geheimen Gejellfchaften als bewiejen bin und bemüht fich einen 
Schatten auf eine Inftitution zu werfen, in der feinerlei Heimlichfeit 
war und die fi der Gunft Kaifer Alerander I. erfreute. Er 
fagt: „Emw. Majeftät haben mir Veranlaſſung gegeben zu denfen, 
daß Sie von der Gerechtigkeit alles deſſen überzeugt feien, was 
ich in meinen früheren Rapporten dargelegt habe, mit Ausnahme 
bloß deſſen, was fi) auf die Bibelgefellichaft bezieht, die zu feinen 
gefährlichen Refultaten führen könne. Wenn ich mich) auch freue, 
nicht überall Schuldige zu finden und mid) der Ehre freue, Die 
das ber Menjchheit bringt, jo wünſchte ich mich) doch davon zu 
überzeugen, dab die zur Verbreitung des Wortes Gottes bejtimmten 
Gejellichaften Feiner Zenſur bedürfen. Die Sache erſcheint mir 
aber in einem anderen Licht, wenn ich jehe, daß fie feine fo große 
Entmwidelung gehabt hätten ohne den Einfluß der myſtiſchen 
Gefellihaften, und daß legtere fie verborben haben, indem fie fie 
von ihrem urjprünglichen guten Ziele abgelenkt und fie in ihre 
Maffen verwandelt haben.” Nah diefer Wandlung kann Die 
Regierung nicht umhin, Sehr jchädlihe Dinge von ihnen zu 
befürchten. Ja, dieſe religiöfen Affoziationen find noch gefährlicher 
für die Ruhe im Staate als die Nltgläubigen, deren Zahl von 
Tag zu Tage außerordentlich wächſt. 


Paulucci führt nun wieder einiges aus perluftrirten Privat: 
briefen an. Ein Burkhardt aus Herrnhut fchreibt an 9. von 
Campenhaufen, daß Frau von Krüdener fortfahre auf dem von 
ihr ermwählten falihen Wege fortzufchreiten und daß fie eine große 
Egoijtin jei. Baron Campenhaujen dagegen jchreibt an Burkhardt, 
dab es beſſer geweſen wäre in Riga zum Direktor ber Krons- 
ſchulen jtatt Peinleth's irgend einen zuverläffigen Zutheraner zu 
ernennen. Lind des weiteren ähnliches. Paulucci fragt nun an, 
ob die Perluftration der Briefe dieſer Perfönlichkeiten fortgejegt 
werben jolle und befürwortet als fiherjten Weg zur Entdedung 
aller Verzweigungen des beabfichtigten „Aufruhrs” die Durchlicht 
der Briefe nicht in Niga, wo das mit vielen Schwierigkeiten 
verbunden Sei, jondern in der Reſidenz ſelbſt. 
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„Ich bin davon tief überzeugt“, ſchließt Marquis Paulucci 
feinen Bericht, „dah der Miyftizismus, die Bibelgejellichaften, der 
gegenfeitige Unterricht, der modifizirte Katholizismus u. |. w., u. ſ. w. 
dem Wohle des Staates nicht weniger gefährlih find, als alle 
anderen geheimen Gejellihaften, und daf fie ein fertiges Material 
zur Inſzenirung von Nevolutionen bilden.” Mit einem Appell 
an ben Geift, die Weisheit, die Gerechtigkeit des Kaifers endet 
der Beridt. 

Es ift fein Zweifel, fügt der Herausgeber in jehr maßvollem 
Ausdrud Hinzu, daß Marquis Paulucei, bedrüdt durch das 
Scattenbild der Revolution, aus der von ihm fontrolirten 
Korreipondenz alles auszuzichen bemüht war, mas feine Meinung 
über Die pietiftiichen Gefellihaften am ſtärkſten zu befräftigen 
geeignet war. Die Gründe jeiner übertriebenen Befürdtungen 
— wenn wir vom Gedanfen an allerlei Nebenmotive von feiner 
Seite abjehen — laſſen fih nur aus der aufgeregten Stimmung 
ber Gemüther jener Zeit und aus der Gährung an verichiedenen 
Orten Europas erklären. 





Rehenſhafts-Beriht 
des rigaſchen Kriegs-, liv-⸗, ehſt- und kurländiſchen 
Generalgonverneurs an den Kaiſer Nilolai 1.*) 





Die erſten 25 Jahre der ſegensreichen Regierung Ew. 
Kaiſerlichen Majeſtät ſind vollendet. 

Für das baltiſche Gebiet zeichneten ſich die verfloſſenen 
25 Jahre durch Ihre beſtändigen monarchiſchen Gnadenbezeugungen 
aus, welche die Wohlfahrt des Landes wie ſeiner Bewohner 
förderten und dieſelbe auf feſte, unveränderliche Grundlagen ſtellten. 

Es giebt keinen Gegenſtand der Staats: oder Wirthichafts: 
Verwaltung im baltischen Gebiet, der nicht Allergnädigiter perfönlicher 
Aufmerkfamfeit Ew. Kaiferlihen Majeftät gewürdigt worden wäre. 


Auf folder Grundlage haben alle Zweige der Reichs- und 
inneren Verwaltung fih zum Wohle des Landes und zum Lobe 
der Allerhöchiten, Allergnädigften Fürſorge Ew. Kaijerl. Majeftät 
um die Bewohner aller Stände in den baltiſchen Gouvernements, 
entwidelt und eingebürgert. ch mage es, Ew. Majeftät einen 
furzen Bericht über die erfolgreichen, die Verwaltung des Ditfee- 
gebietes betreffenden, jeit dem Jahre 1825 erlaffenen Verfügungen 
und über alles dasjenige vorzuftellen, was in diefem Lande feit 
jenem Jahre 1825 bis zum heutigen Tage, Ihrem Willen ent: 
iprechend, ausgeführt worden. 

Diefen Beriht habe id) das Glüd der geneigten Auf: 
merfjamfeit Ew. Kaijerl. Majeftät zu unterbreiten, nicht in dem 
Sinn einer Weberjiht der Negierungsmaßnahmen mährend ber 
abgelaufenen 25 Jahre, fondern als einen Tribut des Danfes 
und als einen Beweis für die ergebenjte Erinnerung der aller: 
getreueften Bewohner der baltiihen Gouvernements an alle Die 
Mohlthaten und Verfügungen, welche gemäß dem Allergnädigiten 
Selbjtherricherwillen Ew. Kailerlihen Majeſtät zur Ausführung 
gelangten. 


*) Das ruffiihe Original ift abgedrudt im Magazin der Kailerl. rufl. 
hiſtoriſchen Geſellſchaft, Bd. 98, ©. 628 ff., St. Petersburg 1896. 
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I. Allerhöchſter Beſuch des Oſtſee-Gebietes. 


Nach Beſteigung des Thrones haben Em. Kaiſerl. Majeftät 
zuerit die Stadt Riga durd) Ihren Bejuh am 25. Oftober 1827 
bealüdt. 

Der erite Aufenthalt Ew. Majeftät in dieſer Stabt zeichnete 
fih dur den Empfang der freudigen Nachricht über die Einnahme 
der Feitung Eriwan aus. Zur Erinnerung an dieſes glüdliche 
Creigniß, war es Em. Kaiſerl. Majeftät genehm, Allergnädigit 
der Stadt Niga den dem perfiichen Feldherrn Hallan-Chan ab- 
genommenen Speer und Dolch zu jchenfen. Diefe Trophäen 
werden als geheiligtes Zeichen Em. Majeftät Allerhöchiter Gunſt 
gegenüber diejer Stadt, im Magijtrat von Riga aufbewahrt. 

Demnächſt wurde die Stadt Riga durch die Beſuche Em. 
Kaiſerl. Majeität, am 21. Juni 1830, am 22. Mai, 15. Sep: 
tember und 21. November 1833, am 4. Mai 1839 beglüdt. 
Durch Allerhöchſten Beſuch Ihrer Kaiſerl. Majejtät ward die Stabt 
Riga gleihermaßen beglüdt: 

Im Jahre 1829 am 10. und 11. Yuli. 

u „ 1830 „ 6. Mat und 21. Juni. 

„rn. 1834 „ 9. September, 21., 22. u. 23. November. 

Br „ 1835 „ 12. Oftober. 

„rn. 1838 „ 1. Mai. 

Die Stadt Reval murde durh Em. Kaiferlihen Majeftät 
Aufenthalt im Oftober 1527, im Mai 1833 und im September 
1538 beglüdt. 

Ihre Kaiſerl. Majeftät gerubte die Stadt Neval im Jahre 
1833 und im Auguit des Nahres 1849 zu bejuchen. 

Die Stadt Mitau geruhten Em. Kaiſerl. Majeität zu be- 
fuchen: am 21. Juni 1830, am 29. UOftober 1834 und am 
29. November 1834, zugleich mit Ihrer Majeftät der Kaiſerin. 


1. Verfügungen auf dem Gebiete der Geſetzgebung. 


Die Ausgabe des Koder der Neichsgelege, — ein für Rußland 
unvergängliches Denkmal der Weisheit feines Monarchen, — fonnte 
nicht ohne wohlthuenden Einfluß auf die Angelegenheiten in den 
Gouvernements des Tijtieegebietes bleiben und hat ihn auch gehabt. 


Die Verwaltung der Oſtſeeprovinzen 1825— 1850. 517 


Der allgemeine Geſetzeskoder diente als Grundlage und 
Anleitung für die Verwaltung aller derjenigen Zmeige ber Gour 
vernements-Organifation, welche im Dftfeegebiet nach den Grund- 
fägen ber allgemeinen im Reiche geltenden Verordnungen zur 
Einführung gelangt waren. 

Doch die Fürforge Em. Kaiferl. Majeftät um das Wohl 
fpeziell der Djftfee-Gouvernements, fand auf dem Gebiete ber 
geſetzgeberiſchen Verfügungen ihren Ausdrud noch durch bejondere 
Allerhöchſte MWillensfundgebungen. 

Auf ihren Befehl erfolgte die Ausgabe des Koder der 
örtlichen Gefege der Oſtſee-Gouvernements. Durch dieje Ausgabe 
wurde im baltiſchen Gebiet die Gefegmäßigfeit der ſtändiſchen Rechte 
und die Gefegmäßigfeit der örtlichen Inftitutionen (yuperneHif) 
allmählich feitgeiegt. 

Im Jahre 1845 wurden bie erjten zmei Theile des Koder 
veröffentlicht. 

Der hohe Werth diefer Arbeit tritt noch fühlbarer hervor, 
wenn man einen Blick auf die Lage der örtlichen Gejeßgebung 
vor Erfüllung des Allerhöchiten Willens Em. Kaiſerl. Majeftät 
hinfichtlich diefes Gegenitandes, wirft. 

Die deutichen Auswanderer, melde im 12. und 13. Jahr: 
hundert das Dftieegebiet eroberten, brachten ihre Gewohnheiten 
und Statuten hierher mit. Faſt alle örtlichen Codices und Statuten 
find auf beutiche Gejete gegründet. Die Städte erhielten Die 
Befugnik gothländifches und lübiſches Necht zu üben. Dann find 
mährend der Herrichaft der dänischen, polnischen und ſchwediſchen 
Könige einige Geſetze dieſer Reiche im Dftjeegebiet eingeführt 
worden. Als fubfidiäre Gefege galten, abgejehen von den däniſchen 
Gefegen und den Feſtſetzungen der Neichstage — die Statuten 
der weſtlichen Kirche (das fanonische Recht) und das römische Nedht. 

Ein folches Gemenge von Rechten und Geſetzen verjchiedener 
Völfer und verfchiedener Zeiten, ergab nicht allein ein Schwanfen 
in der Anwendung der örtlihen Geſetze, jondern aud eine 
Unficherheit hinfichtlich der Geltung der Rechte ſelbſt. 

Bereits Kaiſer Peter der Große hatte erkannt, dab es 
nothwendig jei, dieſe ihrem Inhalte nach fomplizirten und gemäß 
ihren Grundlagen und Quellen verjchiedenartigen örtlichen Rechte 
durchzuſehen und miteinander in Uebereinſtimmung zu bringen. 
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Während der Regierung Kaifer Peters II. wurde mitteljt Ukaſes 
vom 12. September 1728 befohlen, in Erfüllung einer Bitte der 
(inländischen Ritterfchaft, die örtlichen Gefege zu fammeln und fie, 
mie das in den Afford:Bunkten zugefihert worden, in einem neuen 
Geſetzbuch zuſammenzufaſſen. 

Seit jener Zeit beginnt die Exiſtenz einer ganzen Reihe von 
Kommiſſionen, welche während eines ganzen Jahrhunderts andauern 
und vergeblich bemüht ſind, die Befehle Ew. Kaiſerl. Majeſtät 
Erhabener Vorfahren, betreffs ordnungsgemäßer und einheitlicher 
Zuſammenſtellung der örtlichen Geſetze, in Erfüllung zu bringen. 


Seit der Umwandlung der Kommiſſionen zur Zuſammen— 
ſtellung der Geſetze in die Abtheilung Ew. Kaiſerl. Majeſtät 
Eigener Kanzlei, nahmen die Arbeiten an der Zuſammenſtellung 
eines Koder der örtlichen baltiſchen Geſetze eine andere Richtung. 


Ew. Kaiſerl. Majeſtät Befehlen entſprechend, wurden örtliche 
und Regierungs Kommiſſionen zur genauen und allendlichen Durchſicht 
aller geſammelten Dokumente und Auskünfte, ſowie zur Konzipirung 
der Redaktion des Koder ernannt. In den Jahren 1830 und 
1831 ward die erſte Redaktion zweier Theile des Koder beendet. 
Dieſe Arbeit wurde den örtlichen Komités der einzelnen Oſtſee— 
Gouvernements zur Durchſicht übergeben. 


Die von den Komités vorgeſtellten Bemerkungen dienten 
der aus Beamten der zweiten Abtheilung Em. Kaiſerl. Majeſtät 
Eigener Kanzlei bejtehenden bejonderen Kommilfion als Grundlage 
für die Konzipirung der zweiten Redaktion des Koder der örtlichen 
Gefege. Die zweite Redaktion war im Jahre 1836 beendet. 
Em. Kaiſerl. Majeftät war es darauf zu befehlen gefällig, daß, 
um größere Sicherheit über die forrefte Ausführung der Arbeit 
zu gewinnen, alle Artikel des Koder durch die in St. Petersburg 
Allerhöchſt errichtete, für die drei Oftfee-Gouvernements gemeinfame 
Reviſions Kommiſſion, bejtehend aus Deputirten verjchiedener 
Stände, unter Borfig des Staats-Sefretärs Balugjansfi erneuter 
Durchſicht unterzogen würden. 


Nachdem fi die Nothmwendigfeit ergeben hatte, den örtlichen 
Koder auf den Zufammenhang der örtlichen Gejeßgebung mit der 
allgemeinen zu prüfen, wurde im Jahre 1840, auf Em. Majejtät 
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Befehl, bei der Zweiten Abtheilung ein befonderer, aus Senatoren, 
Ober: Brofureuren und anderen Berfonen bejtehender Komite errichtet. 


Auf Grundlage der Durdficht und Bemerkungen der dritten 
Reviſion des Entwurfes, jchritt man zur lebten Redaktion 
des oder der örtlichen Geſetze. Schließlich wurde dieje Redaktion 
durch eine aus Mitgliedern des Neichsraths beftehende Kommiſſion 
und in deſſen voller Verfammlung allendlich durchgeſehen. 

Zu gleicher Zeit fchritt die Zweite Abtheilung zur Sammlung 
der biftoriihen Dofumente, auf welche jich die verichiedenen Rechte 
und Privilegien der örtlichen Stände und Einrichtungen gründeten, 
und jtellte eine hiſtoriſche Ueberſicht der baltischen Gefeggebung 
zufammen. 

Die oben gekennzeichneten fomplizirten Arbeiten der zweiten 
Abtheilung Em. Kaiſerl. Majejtät Kanzlei, betreffend die örtliche 
Geſetzgebung, waren von einem der Schwierigkeit und Wichtigkeit 
bes Unternehmens würdigen und entiprechenden Erfolge gekrönt. 
Durch Herausgabe des Koder der örtlichen Geſetze wurden die 
bis dahin Hinfichtlih der Rechte und Verordnungen bejtehenden 
Zweifel allendlich gelöft, — wurden Verwirrung und Unbejtimmtheit 
betreffs einzelner Einrichtungen befeitigt; doch als die hauptſächlichſte 
und widtigfte Folge der Veröffentlihung jenes Koder ericheint die 
Thatſache der mit Bejtimmtheit erfolgten Beftätigung der Rechte 
und Vorzüge der örtlichen Stände und Einrichtungen, welche durch 
den im nmamentlichen Ukas vom 1. Juli des Jahres 1845 ge: 
äußerten Allergnädigiten Willen Ew. Kaijerl. Majeſtät ihre Weihe 
erhielt. 

Wenn auch hiernach, in den bisher herausgegebenen zwei 
Theilen des örtlichen Koder fih nod einzelne Unrichtigfeiten, 
einzelne zufällige, unbeabfichtigte Nenderungen der bisher herrichenden 
Drdnung vorfinden, fo iſt es Ew. Kaiferl. Majeſtät gefällig gemwejen, 
zu deren Bejeitigung Allergnädigft im 5. Punft des namentlichen 
Utaſes vom 1. Juli 1845 zu genehmigen, daß man in feitgejegter 
Ordnung mit Vorjtellungen wegen Erläuterung und Ergänzung 
der Artifel des Koder der örtlichen Gejege einfommen dürfe. 

Die örtliche Gefeggebung mußte, gemäß dem Weſen der 
Fejtfegungen ſelbſt, durch die Vereinigung des baltiihen Gebietes 
mit dem ruffiihen Reich, Veränderungen unterliegen. 
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In Folge dejien find einzelne Arten von Gejegen, melde 
in biefem Gebiete galten, gänzli abgeändert worden, andere 
haben ihre frühere Kraft und Geltung behalten und endlich find 
einige theilweifen Aenderungen unterworfen gemwejen. 

Hinfihtlih der eriten Gattung von Gejepen gilt als An— 
leitung und Grundlage von Verfügungen in den Üftjeeprovinzen 
der Allgemein-Koder der Gejeße. Das im Jahre 1845 emanirte 
Geſetzbuch über die Striminal- und Korreftions-Strafen hat auch 
im Dijtieegebiet eine neue Epoche für die gerichtlichen Verfügungen 
betreffs Verhandlung, Beurtheilung und Enticheidung der Straf: 
ſachen begründet. 

Hinfihtlih der zweiten Gattung von Gejegen gelten bier 
die zwei Theile des Koder der örtlichen Gejege: Ueber die ſtändiſchen 
Inititutionen und Rechte. Bezüglid der Zivilgejege, jowie des 
Zivil- und Strafprozeiles, haben die Regierungs- und die Gerichts- 
Behörden, wie aud) PBrivatperjonen, gemäß dem namentlichen Ufaje 
Emw. Kaijerl. Majeſtät vom 1. Juli 1845, ſich, bis zur Heraus— 
gabe der folgenden Theile des örtlichen Koder — nad) den zur 
Zeit in dem Gebiete geltenden Verordnungen zu richten. Bezüglich 
der örtlichen Jnjtitutionen ift, gemäß Allerhöchſt beftätigter Ber: 
fügungen des Minijterfomite, zur Durdjiht der Jnjtitutionen, 
Standesrehte und der Finanzkompetenz der rigajhen Stadt: 
gemeinde geichritten werden. Die Entwürfe zu neuen Verordnungen 
über dieſe Gegenftände jind bereits der höheren Übrigfeit zur 
Prüfung vorgeitellt. 

Anlangend die dritte Gattung von Gejeten, gelten im 
Ditieegebiet bejondere Verordnungen, von denen einzelne, gemäß 
bejonderer Allerhöchſter Befehle Ew. Kaijerl. Majeſtät, bereits 
gefammelt und als Entwürfe zu Ergänzungen der entſprechenden 
Keglements (yerapamp) des allgemeinen Koder der Gejege, wie 
z. B. der Entwurf des Gemwerbereglements, vorgejtellt. worden 
find. Andere Verordnungen bilden nod) den Gegenitand der 
Forſchung befonderer Kommilfionen, wie: die Handelsbejtimmungen, 
welde der auf Allerhöhjten Befehl Ew. Kaijerl. Majejtät im 
laufenden Jahre 1850 zu Riga niedergejegten Handelskommiſſion 
zur Durdjicht überwiejen wurden. 
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Il. Verorduungen auf dem Gebiete der öffentlichen 
Ruhe. 

Zu Beginn des jechsten Jahres der glüdlidhen Regierung 
Ew. Kaiferl. Majeftät entbrannte in Polen der traurige Aufitand, 
welcher durch die Herrichergewalt fräftig und jchnell unterbrüdt 
ward, leider aber nad) Littauen zu dringen und in den Kurland 
angrenzenden Kreilen der benachbarten Gouvernements eine gewiſſe 
Bedeutung zu erlangen vermochte. 

Beim erjten Erjcheinen der einem Theile des Ditjeegebietes 
drohenden Gefahr, richtete ſich die Aufmerkſamkeit Ew. Majeftät auf 
die Ausfindigmahung und Anwendung von Mitteln, um derjelben 
zu begegnen. Kaum war es dem früheren Generalgouverneur, 
Baron von der Bahlen, gelungen, einige Vorſichtsmaßregeln zu 
ergreifen, als er aud ſchon das Slüd hatte, am 22. März des 
Jahres 1831, ein Allerhöchſtes Reſtript zu erhalten, worin Ew. 
Diajeftät anerfannte, daß, anläßlich der in einzelnen Kreijen der 
Kurland benachbarten Gouvernements ausgebrocdhenen Unruhen, e8 
erforderlich jei, den Oberbefehlshaber des Gebiets mit bejonderer 
Vollmacht zu verjehen und geruhte, ihm in allen die Stille und 
Ruhe Kurlands betreffenden Fragen, die den Korpsfommandeuren 
zuftehenden Nechte und Machtbefugniſſe zu ertheilen. 

In demjelben Allerhöchiten Rejkript äußerten Ew. Kaijerl. 
Majeſtät die monardiihe Zuverfiht in das Prlichtgefühl der 
Bewohner des Souvernements Kurland, und gerubten der Ueber: 
zeugung Ausdrud zu geben, daß fie gewillenhaft ihre Pflichten 
als treuergebene Unterthanen erfüllen würden. 

Ew. Dajejtät Erwartungen haben ſich erfüllt: während der 
ganzen Dauer bes polnischen Aufitandes blieben die Oſtſee— 
Gouvernements volljtändig ruhig, und nur in einem Kreije des 
Gouvernements Kurland — im Bauskeſchen — entjtanden unter 
den Bauern einzelner Gutsbefiger aufrühreriihe Regungen, welche 
jogleih und mit Hilfe jener Gutsbefiger jelbjt bejeitigt wurden. 

Zur jelben Zeit ward die furländiiche Nitterihaft Em. 
Majeſtät Allerhöchjtem Willen entipredend, durch den General: 
Gouverneur aufgefordert, aus eigenen Mitteln eine zeitweilige 
berittene Landwehr zur Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung 
in Kurland zu errichten. Die Ritterſchaft jchritt mit Eifer und 
Begeijterung zur Erfüllnng des monarchiſchen Willens. 

/ 


on 
Li 
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Bon dem Baron Grotthuß, dem Gouvernementsadelsmarichall 
Kurlands, wurden fofort die Negeln ausgearbeitet, welche Em. 
Majeftät Allerhöchſt Ihrer Genehmigung mwürdigten; die Guts— 
bejiger riefen, abgejehen von der Errichtung der aus ihren Bauern 
zufammengejegten Landwehr, welche nad) Möglichkeit mit Pferden 
und Waffen verjehen wurde, auf ihren Gütern noch eine örtliche 
Beobadtungs- Polizei und einen bejtändigen Nachrichtendienſt in’s 
Leben, und jo hatte die von Ew. Majejtät vorgefchriebene wohl— 
thätige Maßnahme zur Folge, daß im Gouvernement Kurland 
während des ganzen Aufitandes die Ruhe faſt garnicht gejtört wurde. 

Außerdem wurden, nad Allerhöchhter Genehmigung Ew. Kaiſerl. 
Majeftät, von dem früheren furländiichen Oberforftmeijter Manteuffel 
die ihm untergebenen Förjter (rbenuyie) fonfignirt, und unter 
Dinzuziehung einzelner bewafineter Freiwilliger (oxoTHHKoBB) und 
Bauern, zu einer ziemlich anjehnlichen Abtheilung formirt, welche 
während der ganzen Zeit ihres Beftehens mit unermüdlichem 
Eifer thätig war, und wiederholt bei Vertheidigung der Grenzen 
Kurlands gegen Einfälle der Aufitändiichen, ſich als jehr nüglich 
erwielen hat. 

AZugleih hatte Baron von der Pahlen, in der Erfenntniß, 
daß es möthig ſei, die Zahl der Kavallerie in der gegen die 
littauifhen Aufrührer wirfenden Abtheilung zu vergrößern, feine 
Vorſchläge vorgejtellt, wonach eine bejondere reitende Abtheilung 
aus Freiwilligen der Städte Riga und Mitau formirt werden follte. 

Bei Bejtätigung dieſes Vorjchlages, haben Em. Majeſtät 
Allerhöchſt zu befehlen geruht, die unteren Chargen dieſer Ab— 
theilung mit Waflen und Pferden zu verjehen, jowie, daß denjelben 
während der ganzen Zeit ihres Dienftes, von der Krone Proviant 
und Fourage, nad) den für die leichte Kavallerie geltenden Be- 
ftimmungen, zu verabfolgen jei. 

Gemäß Anordnung des Generalgouverneurs, murde bie 
erwähnte Abtheilung aus 235 Mann vom rigajchen Bolizeimeifter 
Wakulſti formirt. Außerdem wurde zur Erfüllung des vom 
Dirigirenden Ew. Majeftät Hauptitabes am 23. Oft. des Jahres 1830 
veröffentlichten Allerhöchiten Befehles Ew. Kaiferl. Majejtät, für 
die Stadt Niga eine befondere jtädtiiche Fußwache, aus fünf 
Kompagnien bejtehend, errichtet. Diejelbe bezog vom 13. November 
1830 bis zum 6. Dezember 1831 die jtädtiihen Wachen. Als 
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Zeihen Allerhöchften Wohlwollens für die Bürger der Stadt Riga, 
geruhten Ew. Majeftät am 2. Augujt 1831 diefer Wade eine 
befondere Fahne mit der Aufichrift: „Nikolaus I. der rigaſchen 
Stadtwadhe für Eifer und Treue“, zu verleihen. 

Zur Dedung der Ausgaben für den Unterhalt der Stadt: 
wache wurden, außer den von der Stadtkaſſe angewieſenen Summen, 
mehr als 15,000 Rbl. Affignationen an freiwilligen Gaben vorgeftellt. 

Die eifrigen, treuunterthänigen Anjtrengungen der Bewohner 
des Dftjeegebietes in den Jahren 1830 und 1831, jowie die 
erfolgreihe Thätigfeit der bewaffneten Milizen, ſahen fih durch 
Ew. Majeftät monarchiſche Anerkennung ausgezeichnet, welche in 
dem Allerhöchſten am 28. November 1831 auf den Namen des 
Baron von der Pahlen lautenden Reſkript und in dem Aller: 
gnädigften Handichreiben (rpamora) vom 23. Januar 1832 an 
die Bewohner des Gouvernements Kurland, VBeröffentlihung fand. 

Ohne ſich auf ſolche Anordnungen zu beichränfen, wurden, 
auf Allerhöchiten Befehl Em. Kaijerl. Majeftät, noch andere zahl: 
reihe Vorfihtsmaßregeln ergriffen. 

Die wichtigften Punkte wurden, unter Ernennung zeitweiliger 
Kommandanten, befejtigt. 

An einzelne Häfen erfolgte die Abjendung von Kriegsſchiffen, 
um die Einfuhr von Waffen aus dem Auslande für die polnischen 
Aufrührer, zu verhindern. 

Die rigaſche Feltung ward armirt und zur Abweifung eines 
möglichen Weberfalles vorbereitet. 

Außerdem wurde beim Erjcheinen und Paſſiren aus Polen 
gebürtiger, wie auch von Einwohnern der weftlihen Gouvernements, 
bei den Poſt- und fonftigen Verbindungen, bei der Ein- und 
Ausfuhr von Waaren — in der Folge als begründet erwieſene 
— größte VBorfiht und Umficht beobachtet. 

Endlid gehört zu den Maßnahmen, welche in Zufunft 
Unorönungen vorbeugen und wehren ſollten, die in dem Aller— 
höchſten Manifeft Em. Majeftät vom 6. Februar 1834 enthaltene 
Verfügung über Auslieferung von Staatsverbredhern auf Grund- 
lage der mit Oejterreih und Preußen vereinbarten Bedingungen. 

Am 14. März 1848 war es Ew. Kaiferl. Majeftät, in Folge 
der im Meften Europas entitandenen Wirren und Unordnungen, 
welche durch Deutidhland bis an unjere Grenzen gelangten, gefällig, 
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bei Ergreifung von Mafregeln zum Schuße des rujfiihen Reiches 
vor der nahen Gefahr, Ihre treuergebenen Unterthanen durd das 
Allerhöchſte Manifejt zu beglüden, worin Allergnädigit Ew. Majeftät 
Ueberzeugung von der geheiligten Liebe und unbegrenzten Er: 
gebenheit des rufliichen Volkes zu jeinem Kaifer ausgeiprochen wird. 

Mit nicht geringerer Begeijterung, mit nicht geringerem 
Eifer, als alle übrigen Unterthanen Ew. Kaiſerlichen DMajejtät, 
beantworteten auch die Bewohner der Oſtſeeprovinzen den geheiligten 
Aufruf. 

Anfang April deffelben Jahres, jobald die Militärobrigfeit 
beim Ankauf der in Riga formirten zwei fliegenden Reſerveparks 
NNr. 2 und 3 benöthigten Pferde auf Schwierigfeiten ſtieß, gab 
die livländische Nitterfchaft durdy ihre Vertreter und durch den 
Souvernementschef, ihren Wunſch und ihre Bereitwilligfeit fund, 
als Zeihen des Eifers und der Ergebenheit gegenüber Ew. 
Diajeftät, die fi irgend als erforderlid” erweilende Zahl von 
Pferden darzubringen und es find in der That, nad) erfolgter Er- 
mädtigung, von der Nitterjchaft 650 Pferde gejtellt worden. 

Nachdem ſolche treuunterthänige That der livländiidhen 
Ritterihaft zu Ew. Kaiferl. Diajejtät Kenntniß gelangt war, wurde 
fie eines Allergnädigiten Handjchreibens (rpamora) vom 13. April 
1848 gewürdigt, worin es Ew. Majejtät gefiel, zugleid mit dem 
Ausdruf monarchiſcher Gewogenheit und Anerfennung, die Aller: 
höchſte Ueberzeugung von der unerjchütterlihen Ergebenheit der 
livländiſchen Ritterſchaft an Thron und Vaterland, zu wiederholen. 

Ueberdieß haben Ew. Kaiferl. Majeftät, neben dem Ausdrud 
ber Anerkennung gegenüber dem Zivilgouverneur Ejjen und Land— 
rath Grote für deren rege Betheiligung hinfihtlih der von der 
Ritterſchaft dargebrachten Opfer, auf den allerunterthänigiten Bericht 
des Miniſters des Innern, betreffend den von der Nitterjchaft 
und den Bewohnern der Stadt Riga ausgedrüdten Wunſch, ſchrift— 
licher unterthänigjter, auf Allerhöchſt Ew. Majejtät Namen zu 
richtender Adreſſe, eigenhändig zu jchreiben geruht: „Nehme fie 
mit aufrichtiger Befriedigung entgegen, und danfe für die edlen 
Empfindungen, an melden Ich niemals gezweifelt habe“. 

Die Allerhöchſten Beweiſe monardiiher Gnade und Ge 
wogenheit haben bei den Bewohnern der Ojftjeeprovinzen allgemeine, 
einmüthige Begeifterung hervorgerufen, welche bei dem Durchzuge 
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ber Truppen Ew. Kaiferl. Majejtät und im Laufe des ungariichen 
Feldzuges im Jahre 1849 ſich fund gab. 

Kaum war die Kriegserflärung erfolgt, als ein großer Theil 
der jungen baltijchen Edelleute den Wunjch äußerte, in die Reihen 
des ruifiichen Heeres einzutreten, und es haben, nad ihrer Auf- 
nahme in den Militärdienft, viele von ihnen in der That und in 
würdiger Weife, die Ergebenheit gegenüber dem Herrider, ſowie 
die Bereitiwilligfeit bewiejen, das Leben für Kaifer und Vaterland 
zu opfern. 

Zugleih haben die Ritterfchaften der drei Gouvernements 
und Die Bewohner der Städte Riga und Reval unmittelbar nad 
der erfolgten Abfertigung der in diefem Gebiete lebenden auf 
unbejtimmte Zeit Beurlaubten zu ihren Kommandos, wirfjame 
Maßregeln zur Berforgung derer Familien ergriffen, wobei außerdem 
von der rigaſchen Kaufmannſchaft für den gleichen Zweck 6000 
Rbl. S.M. geopfert wurde. 

Für dieſe That wurde der Adel der Oftjfeeprovinzen und 
die rigajche Kaufmannjchaft des durd den Wlinifter des Innern 
verfündeten Danfes Erw. Majejtät gewürdigt, weldyem hinzugefügt 
war, daß hierüber eine Publikation in den Gouvernem.-Zeitungen 
zu erfolgen habe. 

Ueber den Durchzug Ew. Majeltät Truppen durd) das 
baltiihe Gebiet, habe ich bereits im Napport vom 24. Juni 
vorigen Jahres zu berichten das Glück gehabt: im Laufe zweier 
Jahre pajfirten das Oftfeegebiet 83,140 Dann und 17,969 Pferde, 
und es ift in diejer ganzen Zeit von den Bewohnern nit nur 
feine einzige Klage laut geworden, jondern die Truppen wurden 
mit Begeijterung und freudiger Gaſtfreundſchaft aufgenommen, 
und es wird die beijpielloje Ordnung und Ruhe, mit welcher ber 
Durchzug fih vollzog, für lange Zeit den Gegenjtand ber 
Bewunderung und angenehmjten Erinnerung in dieſem Gebiete . 
bilden. 

Endlid hat die glänzende Kampagne des Jahres 1849 und 
deren erfolgreihe Beendigung auf alle Stände und Einwohner 
des Dftfeegebietes den freudigjten und wohlthätigſten Eindruck 
gemacht, welcher in zahlreihen Neußerungen des Gefühles un: 
begrenzter Ergebenheit an Thron und Vaterland, feinen Ausdrud 
fand. 
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Nachdem ich mit treuunterthäniger Offenheit vor Ew. Kaiferl. 
Majeität die Folgen der Ereigniffe zweier, hinfichtlich des Schußes 
ber jtaatlihen Ruhe wichtiger Epochen der Jahre 1831 und 
1848— 1849, fowie der in diefer Dinficht für die Oftleeprovinzen 
erlaflenen Allerhöchſten Verfügungen dargelegt habe, nehme ich 
mir die Freiheit, an zwei Allergnädigfte Manifefte vom 22. Auguft 
1826 und vom 11. April 1841 zu erinnern, welde Das erjte 
und zweite Jahrzehnt der fegensreihen Regierung Em. Kaijerl. 
Majeſtät auszeichneten. 

Die durd jene beiden Manifeſte, zugleih mit anderen 
Dertlichkeiten des ruffiichen Reiches, den Dftfeeprovinzen gewährten 
Allerhöchſten Gnabenbeweife waren nicht ohne Erfolg, indem fie 
bei den Bewohnern des baltifchen Gebietes aufrichtige Gefühle 
unbegrenzter Dankbarkeit und unerjchütterlider Ergebenheit gegen- 
über dem barmherzigen Monarchen hervorriefen. Die begnadigten 
Verbrecher, die liberirten Schuldner der Krone, die von Bei: 
treibungen (Basickanin) befreiten Beamten, — alle bewahren fie 
eine ehrfurchtsvolle dankbare Erfenntlichfeit, und die von ihnen 
auf die Familien und Landsleute übertragene Empfindung treu- 
unterthäniger Ergebenheit, welche einer allgemeinen mwohlgefinnten 
Richtung der Geiſter förderlich find, gewähren mir, feit überzeugt 
von der Mahrheit, das Glüd, Ew. Majeſtät unterthänigjt zu 
berichten, daß in Hinficht der Liebe und Ergebenheit zum Throne, 
die Allerhöchft meiner Verwaltung anvertrauten Gouvernements, 
einen gleichgearteten (onuoponuyr), unterfdiedslofem (6espas- 
auyuyı) Theil des ruffiichen Neiches darftellen. 


IV. VBerfügungen betreffs de3 Staats: nnd 
Wahldienites. 


Das Beftreben der Bewohner ber Dftfeeprovingen durch 
Eintritt in den Dienſt und Ausführung deijelben, ihre treu: 
unterthänige Pflicht zu erfüllen, hat fich beftändig der Aller: 
gnädigften Beadhtung Em. Kaiferl. Majeftät zu erfreuen gehabt. 
Im baltiſchen Gebiet giebt es faum ein in der örtlichen Matrifel 
verzeichnetes Adelsgeſchlecht, welches nicht mit Stolz darauf hin: 
zumweifen vermöchte, daß ein großer Theil feiner Glieder im Dienfte 
Ew. Majeſtät gejtanden hat. 
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Nach den jüngft von mir gefammelten Daten, giebt es in 
den drei Oftfeeprovinzen 594 Adelsgeſchlechter verfchiedenen Namens. 
Im aktiven Militärdienft befinden fih 350, im Zivil: und Wahl- 
dbienft 489 Edelleute. Davon haben 230 Perſonen des Militär: 
dienftes ben Generalsrang und 65 Perjonen des Zivildienjtes 
gehören den vier erjten Rangklaſſen an. 

In der allgemeinen Zivilverwaltung der Oſtſeeprovinzen tritt, 
was bie Beamten betrifft, eine Ericheinung zu Tage, melde 
beachtenswerth ift und zur Allergnädigften Kenntnik Em. Kaiſerl. 
Majeftät gebracht zu werden verdient. Das ift die Ausdauer der 
Beamten in denjelben Nemtern. Die nützlichen Folgen folcher 
Ausdauer äußern fich auf bejtimmtefte Weile bei Behandlung der 
Saden auf Grund in langjährigem Dienft erworbener Erfahrung; 
zugleich ift fie ein erfreulicher Beweis für die dienftliche Gewiffen- 
baftigfeit und Bürgertugend (TpamıaHuckan HPABCTBEHHOCTR) der 
Beamten. Diefer Ausdauer leiftet auch die ausreichende Befoldung 
der hiefigen Beamten, namentlich in den Verwaltungen der Stäbte 
und bes Adels, Vorſchub. 

Die Zahl der feit dem Jahre 1825, während der gejegneten 
Regierung Ew. Kaiferl. Majeſtät, diefelben Nemter einnehmenden 
Perſonen, beträgt, abgefehen von den Geiftlihen und Kirchen- 
dienern, 153. Darunter befinden fih in der höheren Gou— 
vernements:Berwaltung zwei Vizegouverneure, der livländiſche 
wirkliche Staatsrath Cube und der furländifche wirkliche Staats: 
rath Maydell; die ehitländiichen Landräthe Kruſenſtern und 
Samjon; beim Generalgouverneur angeftellt: Kollegienrath Tideböhl 
und Sollegienaffellor Hoge; der Rath der kurländiſchen Gou— 
vernementsregierung Gtaatsrath Ebeling; die Gouvernements: 
Rentmeijter: der furländiiche, Stautsraty Wichmann und der 
ehitländiiche, Staatsrat) Terno und der Kanzleidireftor des fur: 
ländifchen Zivilgouverneurs, Hofrath Delacroir. Ih mage es, 
ein Verzeihniß fämmtlicher jeit dem Jahre 1825 in demjelben 
Amte fungirender Perfonen zu Ew. Kaiſerl. Majeftät Aller: 
gnädigiter Beachtung zu unterbreiten. 

Die Zahl diefer Beamten iſt bejonders im Vergleich zur 
Geſammtſumme der in den drei Djtfeeprovinzen befindlichen Beamten 
bemerfenswerthy. Man zählt im Dftjeegebiet in Summa, abgejehen 
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von den Geiftlihen, gegen 3000 Zinilbeamte, jo dak von zwanzig 
Beamten einer dafjelbe Amt über 25 Nahre befleidete. 

Eine noch erfreulichere Thatfache hinfichtlich der Moralität 
der biefigen Beamten, habe ich, geftübt auf die Zahl der in den 
verfloffenen 25 Nahren ftattgehabten Amtsvergehen, Em. Kaiſerl. 
Majeftät unterthänigit zu berichten das Glück. 

Im Laufe von 25 Xahren wurden in den drei Ditiee- 
provinzen 258 Amtsverbrecdhen betreffende Sachen verhandelt. 

Bei 203 derielben erfolgte Feine gerichtliche Freiſprechung, 
wozu aucd diejenigen gehören, melde zufolge Allergnädigiter 
Manifeite Ew. Kaiferl. Majeftät inhibirt wurden. 

Von den 203 Perfonen, die im Laufe von 25 Jahren fich 
eines Amtsverbrechens jchuldig gemacht, waren 27 der örtlichen 
Matrifel angehörig. 

Danach entfallen durchichnittlih, im Verhältnik zur Zahl 
der vorhandenen Beamten jedes einzelnen Gouvernements, jährlich: 

In Rurland 5 Amtsverbrechen auf 950 Beamte. 

In Livland 2'/ auf 1400 Beamte, 

In Ehitland 1 auf 580, d. h. in Livland und Chitland 
je eine verbrecherifche Handlung auf 600 Beamte, in Kurland 
deren drei. 


V. Die allgemeine Verwaltung und die Einrichtung 
der Behörden. 


Bis zum Jahre 1830 gehörte auch das Goupernement Plesfau 
zum Vermwaltungsgebiet des Generalgounernements. Em. Kaiſerl. 
Majeftät erfannte es als nothmwendig, daß nur diejenigen Gou— 
vernement® unter einer gemeiniamen Verwaltung vereinigt feien, 
welche auf Grundlage Allergnädigit ihnen verliehener Rechte, ſich 
bejonderer adminiftrativer und gerichtlicher Inftitutionen erfreuen, 
und gerubten zu befehlen, das, gemäß den allgemeinen Neichs- 
gejeben verwaltete Gouvernement Pleskau, von den drei Dftiee- 
provinzen abzutrennen. 

Bei Ew. Kaiferl. Majeität Thronbeſteigung wurde das 
Dftfeegebiet vom Generaladjutanten Marquis Paulucci verwaltet; 
im Jahre 1830 befahlen Ew. Kaiſerl. Majeität dem General 
Baron Pahlen, die Oberverwaltung diejes Gebietes zu übernehmen; 
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in den Jahren 1845— 1848 befleidete der General Golowin das 
Amt des Generalgouverneurs; mitteljt Allerhöchiten Befehles vom 
1. Januar 1848 war es Em. Kaiferl. Majeftät gefällig, mir bie 
Uebernahme der Verwaltung der Oftfeegouvernements anzubefehlen. 

Gemäß Ihrem Allerhöchiten Millen befleideten die baltilchen 
Generalgouverneure zugleich das Amt eines rigafchen Kriegs- 
Gouverneurs. Am Amte eines Nevalfchen Kriegsgouverneurs 
befanden fih von 1828-1834 der General der nfanterie 
von Berg und feit dem 5. Dezember 1834 bis zum 5. Oftober 
1850, der Admiral Graf Heyden. 

Die Aemter von Kommandanten befleibeten: 

An Riga: von 1823—1828 Generallieutenant Kern 1; 
von 1828 Generallieutenant Udam 2; vom 29. Dftober 1828 ab 
Generallieutenant Baron Driefen 1; vom 4. Februar 1839 ab 
Generallieutenant Manderjtern 1; vom 14. Februar 1848 ab 
Generallieutenant Wrangell. 

In Reval: bis zum Jahre 1828 General von Bern; vom 
5. März 1828 ab General Patkul. 

In Dünamünde: bis 1827 Oberft Sotom (307033) bis 
1830 Oberftlieutenant Ignatjew; und feit dem Jahre 1830 bis 
in die gegenmärtige Zeit Generalmajor Manderftern 2. 

Auf Allerhöchſte Befehle Em. Haiferl. Majeſtät wurden die 
Nemter von Kommandanten aufgehoben: in der Stabt Mitau 1839, 
in Bernau 1835, in Baltiichport 1836, in Arensburg 1834. 

Die Nemter von Zivilgouverneuren befleideten: 

In Livland: bis zum Jahre 1827 der wirkliche Staatsrath 
Duhamel; vom 2. Dezember 1827 ab der wirkliche Staatsrath 
Baron Hahn; vom 11. Mai 1829 ab der Geheimrath Folferfahm; 
vom 27. Mai 1847 ab ber wirkliche Staatsrat) Eſſen. 

In Kurland: bis 1827 der wirkliche Staatsrath Baron 
Hahn; vom 19. Dezember 1827 ab der Geheimrath Bremwern. 

In Ehitland: bis 1832 der Geheimrath, wirfl. Kammerherr 
Baron Budberg; vom 29. September 1832 ab der wirkliche 
Staatsrat) Eſſen; vom 17. November 1833 ab der wirkliche 
Staatsrat) Benkendorff; vom 2. Januar 1842 ab der wirkliche 
Staatsrath Grünewaldt. 

Die Nemier von Vizegouverneuren befleideten mährend ber 
ganzen 25-jährigen Zeitperiode: 
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In Livland, der wirkliche Staatsrath Cube. 

In Kurland, der wirflihe Staatsrat) Maydell. 

In Ehftland, bis 1842 der wirflihe Staatsrath Lömenftern; 
vom 22. März 1842 ab der wirkliche Staatsrath Belau. 

Die Zivilverwaltung in den Oſtſeeprovinzen gründet fih auf 
allgemeinen Neichögefegen und auf örtlihen Verorbnungen. Dem: 
entiprechend ift auch die Organifation der Behörden, jowie deren 
Geſchäftsgang ein verjchiedener. 

Die Einridtungen diefer und jener Art murden zu ver: 
Ichiedenen Zeiten der Allergnädigiten Aufmerffamfeit Em. Kaiferl. 
Majeftät gewürdigt; durch bejondere Allerhöchſte Befehle erfolgte 
non Neuem die Begründung der Gouvernements- und Kreis- 
Inftitutionen, ſowie die Vervollfommnung einzelner Branchen, 
deren Heglements, den örtlichen Bedürfniſſen entiprechend, ergänzt 
und abgeändert wurden. 

Ih nehme mir die Freiheit, einen Bericht über die haupt- 
ſächlichſten Anordnungen vorzuftellen, welche auf Grundlage Aller- 
gnädigiter Befehle Ew. Kaiferl. Majeftät binfichtlih der Um— 
geftaltung einzelner Inſtitulionen zur Ausführung gelangt find. 


1. Die Verwaltung des General-Gouverneurs. 


Im Jahre 1826 erfolgte die Feſtſetzung des Allerhöchſt be- 
ftätigten allgemeinen Etats für die Kanzleien der Generalgouverneure, 
welcher am 16. Februar 1828 fpeziell für den Generalgouverneur 
des Dtjeegebietes um 7000 Rbl. in Affignationen erhöht wurde. 
Am 20. Mai 1836 gelangten, gemäß Allerhöchiten Befehles Em. 
Majeftät, neue Regeln zur Geltung, betreffend die Belegung des 
Amtes eines Nathes für Bauerſachen, jowie betreffend die dienitlihen 
Rechte und Vorzüge diejes im Jahre 1817 anläßlich der Bauern= 
emanzipation der Generalgouverneurs-Kanzlei zugetheilten Beamten. 
Im Jahre 1846 wurden zufolge Allerhöchit bejtätigten Reichsraths— 
gutadhtens noch zwei Beamte zu bejonderen Aufträgen ernannt. 
Gleichfalls im Jahre 1846 fand, mittelft namentlichen Ulajes vom 
4. Juni, die Kreirung einer bejonderen Dejour beim rigafchen 
Kriegs:, liv:, ehit: und furländiihen ©eneralgouverneur ftatt. 
Endlih haben Ew. Kaiferl. Majeſtät am 19. März diejes Jahres 
Allergnädigft für die Kanzlei des Generalgouverneurs ber Djtiee- 
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provinzen einen neuen Etat bejtätigt, welcher zur Zeit, entiprechend 
den für dieſen Gegenjtand bejtimmten Mitteln, eine gedeihliche 
Geihäftsführung in der Hauptverwaltung des baltiichen Gebietes 
gewährleiftet. Binfihtlih einer Erweiterung der Rechte und 
Machtbefugniiie des baltiichen Generalgouverneurs ijt, durch Ufas 
vom 31. Mai 1827, dem Oberbefehlshaber des Gebietes anheim— 
gegeben, im Falle ihrer Fehlerhaftigkeit die Ausführung von 
Strafurtheilen der Gerichte zu inhibiven und unter Vorjtellung 
der eigenen Meinung an den dirigirenden Senat, in Sachen aber, 
die feinen Aufichub dulden, an Em. Kaijerl. Majejtät darüber zu 
berichten. Durch diejes Necht ift der Oberbefehlshaber des Gebietes 
in die Lage verjegt, thatſächlich und in weſentlicher Hinſicht, zur 
Abwehr von Ihädlihen Folgen nicht nur einer böswilligen Un: 
gerechtigfeit, jondern auch eines nichtbeabjichtigten Fchlers mit: 
zuwirken. 


2. Die Verwaltung der Gouvernements- und 
Kreis:Behörden. 
a) Die Ndminiftration. 


Die Gefepe vom 3. Juli 1837 und 2. Januar 1845, be- 
treffend die Neorganifation der Gouvernements:Regierungen fanden 
feine Ausdehnung auf die Ditfeeprovinzen. Der über dieſen 
Gegenjtand vom Minijterium des Innern mit den örtlichen 
Gemwalten geführte Schriftwechjel hat die unbedingte Nothwendigfeit 
einer Veränderung des gegenwärtigen Beltandes und einer Er: 
böhung der gegenwärtigen Mittel der Gouvernements-Regierungen 
zu Tage gefördert. Der Antrag auf Einführung des neuen 
Geſetzes über die Gouvernements-Regierungen mit den nad) den 
örtlihen Verhältniffen unumgängliden Aenderungen, foll, nad) 
Verficherung des Minifteriums des Innern, in fürzefter Zeit zur 
definitiven Allergnädigiten Beftätigung Ew. Kaiſerl. Majeſtät vor: 
geftellt werden. 

Seit dem Jahre 1928 wurden bis zur Zeit die Gouvernements- 
Regierungen, gemäß Befehlen Ew. Kaiferl. Majeftät, einzelner 
zeitweiliger Veränderungen und Ergänzungen des Etats gewürdigt. 
Der gegenwärtig für das Gouvernement Yivland geltende Etat ift 


Allergnädigit am 9. Mai 1836 bejtätigt worden. R 
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Anlangend ihr Thätigfeitsgebiet, ihre Kompetenz und ihren 
Geſchäftsgang, richten fih die Goupvernements-Regierungen ber 
Dftieeprovinzen, gemäß dem Allerh. Ufaje vom 3. Juni 1837, nad) 
befonderen örtlichen Einrichtungen und Weifungen (yrasaninmnm), 
unter Anwendung der in den Art. 330—344 und 360—364 
II. Bandes des Koder der Geſetze vom Jahre 1842 und ber in 
der bejonderen Beilage zum Art. 669, Bd. II des Koder ber 
Geſetze von 1842 enthaltenen allgemeinen Regeln. 

Bezüglich der allgemeinen Gouvernementsverwaltung erfolgte 
im Dftjeegebiet eine mejentliche Aenderung duch die im Jahre 
1841 jtattgehabte Errichtung einer Palate der Reichsdomänen. 
Durch dieſe Anjtitution ift, dem Aller. Willen Ew. Kaiferl. 
Majeftät entiprechend, ein abgetheilter Zweig der Staatsmwirthichaft 
einer bejonderen Aufſicht untergeordnet und der aufmerffamen 
Fürforge neuernannter Amtsperjonen anvertraut worden. 

Am 20. Dezember 1834 wurden die Negeln für die ſtatiſtiſche 
Abtheilung beim Stonjeil des Minifteriums des Innern und für 
die in den Dftfeeprovinzen eingeführten ftatiftiichen Gouvernementö- 
Komites Allerhöchjt beitätigt. Gemäß den Zwecken ihrer Errichtung 
und den Folgen ihrer Thätigkeit, fördern die ftatiftiihen Gou— 
vernements-Komités die Erforichung des Gebietes und feiner Be: 
dürfniffe, fowie die Auffindung von Mitteln zu deren Befriedigung. 

Durd) den Ukas vom 21. Januar 1827 find zu den Sitzungen 
der Rollegien allgemeiner Fürſorge in den Oſtſeeprovinzen Magiſtrats— 
glieder der Souvernementsjtädte beordert worden, wodurch eine 
richtige und gleihmäßige Theilnahme der einzelnen Stände bei 
Verwaltung der zur allgemeinen Fürjorge bejtimmten Mittel 
angeordnet iſt. 

Am 18. März 1830 fanden die Negeln für die im Gou- 
vernement Livland errichtete Meß Kommiſſion Allerh. Betätigung 
und wurden 15,000 Rol. für die Vermejfung von Kronsländereien 
bejtimmt. 

Hiernähft ward, gemäß Allerh. bejtätigtem Neichsraths- 
gutachten, am 16. Oftober 1831 die Meßlommiſſion zur Xer- 
meſſung und Negulirung der Kronsgüter Kurlands errichtet, während 
durch Namentlihen Ukas Ew. Majeftät, vom 2. Juni 1847, Die 
Kräfte (cuocobu) dieſer Kommiſſion duch Ernennung noch eines 
Mitgliedes eine Vergrößerung erhielten. Durch die Arbeiten diejer 
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Kommilfion wird die Quantität und Qualität der Ländereien mit 
unbedingter Klarheit fejtgeitellt, wodurch ſich die Möglichkeit bietet, 
auf Grundlage fiherer Berechnungen, das Pachtſyſtem (o6pounym 
cHeremy) einzuführen und die Frohne (OapınmHa) zu vernichten, 
zwei — das Mohlbefinden des Bauernitandes und Die Vervoll- 
fommnung des landmwirthichaftlichen Gewerbes erfolgreich fördernde 
Momente. Auf dem Gebiete des Meßweſens war es Em. Kaiſerl. 
Majeſtät gefällig, dur) den Befehl vom 25. Februar 1835, 
betreffend die Ausichliefung der vereideten Landmeiter des Gou- 
vernements Rurland aus dem Kopffteueroflad (monyııHoN ORAATR), 
Allergnädigit die Möglichkeit zu gewähren, daß Perſonen mit 
diefen Aemtern betraut würden, deren würdige Bejegung auch in 
den übrigen Gouvernements des Neiches große Schwierigkeiten bietet. 

Am 26. Mai 1839 geruhten Em. Kaiferl. Majejtät Aller 
gnädigit, für die Hauptmannsgerichte des Gouvernements Kurland 
neue Etats zu bejtätigen, welche jenen Gerichten es ermöglichen, 
mit den Erfolgen, durch die fie fich jet auszeichnen, wirffam zu fein. 

Mitteljt befonderer Allerh. Befehle war es Em. Kaiſerl. 
Majeftät genehm, durch Anordnung bejonderer etatmäßiger Weber: 
jeger, die Kanzleifräfte einzelner Gerichte zu vergrößern. 

Am 9. Januar 1840 wurde befohlen, dak in jedem Kameral- 
hofe der Dftfeeprovinzen ein Ueberſetzer angejtellt werde; ein 
ähnlicher Allerh. Befehl emanirte im Jahre 1847 hinſichtlich der 
Ueberjeger in den lutheriſchen Konfijtorien; am 24. September 
1829 wurde dem livländiichen Dofgericht ein neuer Ueberſetzer 
zugewiefen, während am 19. November 1846 das Gehalt der 
Ueberjeger im furländifchen Ober-Hofgericht eine Erhöhung erfuhr. 


b) Das Geridtsmwejen. 


Die Organilation des Gerichtsiwejens in den Ditjeeprovinzen 
iſt vielfältig der bejonderen Allergnädigiten Aufmerfjamfeit Em. 
Raiferl. Majeftät gewürdigt worden. Die Aller). Befehle betrafen 
nicht allein die Verbejlerung in dem Perjonalbejtande der Gerichte, 
fondern fegten auch in ihren Folgen wohlthätige Regeln binfichtlich 
des gerichtlihen Geſchäftsganges feit. 

3* 
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Der Beftand des livländifchen Hofgerichtes und die Ordnung 
für die Wahl jeiner Glieder, iſt durch Allerh. Befehl vom 11. 
November 1834 allendlih feitgelegt worden; das Gehalt wurde 
ihnen mittelft der Allerhöchſt beftätigten Beichlüffe des Dlinifter- 
Komite vom 21. Mai 1835 und 22. Dezember 1836 bejtimmt. 
Die Regeln über die Belegung der freigewordenen Aſſeſſoren— 
Nemter ergingen am 13. März 1828, und mitteljt Allerhöchit 
beftätigten Beichluffes des Minifterfomites vom 26. November 1840, 
ward der Dejelichen Nitterihaft Allergnädigit anheimgegeben, aus 
ihrer Mitte zwei Kandidaten zur Bejepung des Amtes eines Hof- 
gerichtögliedes zu wählen. 

Die Ordnung der Ernennung eines Oberfisfals für das 
Gouvernement Livland erging mitteljt des Allerhöchſt beitätigten 
Reichsrathsgutacdhtens vom 27. November 1844. 

Die Glieder des Furländiihen Oberhofgerichts werden auf 
Grundlage des Allerh. beftätigten Neichsrathsgutacdhtens vom 21. 
Sebruar 1832 und des Beſchluſſes des Dtinifterfomite vom 26. 
November 1835 ernannt. Ihre Rangklaſſen und Penfionsfategorien 
find Allerh. am 26. April 1838 und 21. Auguft 1841 bejtimmt 
worden. 

Die Etats der livländiichen Landgerichte wurden am 17. 
und 26. März 1839 Allerh. bejtätigt. 

Am 28. März 1849 erfolgte die definitive Allerh. Feit- 
fegung der Regeln über die Bejegung der Nemter von Kreis— 
fisfalen im Gouvernement Livland, welche feit dem Jahre 1847 
befondere Gehilfen erhielten. 

Betreffend den gerichtlichen Geſchäftsgang im baltischen Gebiet, 
haben Ew. Majeftät zu befehlen geruht: 

Die Juridiken (epounsis sachzanis) des furländifchen Ober- 
Hofgerihts in Strafſachen aufzuheben; (Allerh. beftätigtes Reichs— 
rathsgutadhten vom 1. April 18405) im livländiſchen Hofgericht 
find, gemäß dem Ukas des dirigivenden Senats vom 23. März 
1831, die Juridifen unverändert geblieben. Mittelft Allerh. Befehles 
vom 9. Juli 1840 erfolgte eine für die furländifchen Magiſtrate 
wichtige Mahnahme, indem fie betreffs der Verhandlung von 
Straffahen unmittelbar dem Oberhofgericht unterjtellt wurden. 
Bis dahin hatte die Mehrzahl der Magiftrate Kurlands die Straf: 
ſachen der Stadtbewohner unter dem Vorſitz und dem Einfluß der 
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Ober-Hauptmänner und Hauptmänner verhandelt. Diefe Ordnung 
war eine Folge der in Kurland aus alter Zeit herrührenden 
Vorzugs- und Herrichaftsrechte der Angehörigen des Adelsjtandes 
gegenüber den anderen Ständen. Nah der auf Grundlage der 
allgemeinen Reichögejege erfolgten Verleihung eigener Rechte an 
die Stadtgemeinden, mußten die mit den Staatsgejegen nicht 
vereinbaren WVorrechte des Adels fallen. Ew. Kaiſerl. Majeſtät 
war es gefällig, hinſichtlich dieſes Gegenjtandes, einen bejonderen 
Beriht der II. Abtheilung Allerh. Ihrer Eigenen Kanzlei zu 
genehmigen. Als Folge der im Jahre 1840 eingeführten Ordnung 
ergiebt ſich — einerjeits eine jchnellere Erledigung der Gerichts: 
ſachen, und andererjeits die Befreiung der Stadtgemeinde von 
dem jie beläftigenden Vorrechte und Einfluſſe des örtlichen Adels. 

Durch das Allerh. betätigte Neichsrathsgutadhten vom 5. 
Juli 1840 it die Ordnung der Ernennung von Advofaten in den 
Dftjeeprovinzen feſtgeſetzt; dieſe Regeln find dem Koder der örtlichen 
Geſetze einverleibt. Demnädjt wurde am 26. April 1843 allen 
Perjonen, welche mit profuratorijcher oder fisfalifcher Aufficht 
betraut jind, die Vertretung (ÖnıTp xorarasımn) in Privatjachen 
bei allen zu ihrem Amtsfreije gehörenden Behörden unterjagt. 


3. Die Verwaltung der Stadtbehörden. 


Die Organijation der rigajchen Etadibehörden, wie auch die 
der Stadtgemeinde, hat die bejondere Allergnädigite Aufmerkſamkeit 
Ew. Kaijerl. Majeftät auf fich gelenkt. Schließlich) war es, gemäß 
dem Allerh. bejtätigten Journal des Ditiee-Nomite vom 22. und 
27. Januar 1849, Em. Kailerl. Majejtät genehm zu befehlen, 
daß in Riga eine bejondere Kommilfion ernannt und mit der 
Ausarbeitung eines Entwurfes zu einer generellen Umgejtaltung 
ber rigaſchen Stadtverwaltung betraut werde. Dieje, aus Krons— 
beamten und von den rigaichen Ständen gewählten Mitgliedern 
zufammengejegte Kommijfion, hat bereits ihre Schlußarbeit, welche 
gegenwärtig im Dlinijterium des Innern geprüft wird, vorgeftellt. 

Die gegenwärtige Organijation der Behörden, ſowohl in den 
Souvernements ald auch in den Kreisſtädten, iſt von Ew. Kaiſerl. 
Majeftät Allergnädigft dur den im Jahre 1845 herausgegebenen 
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1. Theil des Koder der örtlichen Gejege betätigt worden. Diefe Organi— 
jation gründet fi) auf alte von den Städten, theils zur Zeit ihrer 
Selbjtändigfeit, theils dur Verleihungsurfunden berrichender und 
regierender Berfonen erworbene Nechte. Während der jegensreihen 
Regierung Ew. Kaijerl. Majeſtät ift der Wirfungsfreis des rigajchen 
Magiſtrats auf Grundlage der Allerh. Befehle und Ukaſe vom 
21. Januar 1827, 5. Oftober 1832 und 30. April 1835 erweitert 
worden, zufolge welcher dem Magiſtrat das Recht ertheilt wurde, 
durch Delegation von Gliedern aus feiner Mitte, an den An: 
gelegenheiten des SKollegiums allgemeiner Fürjorge, im Über: 
Schiedsgericht und an den Berathungen der allgemeinen Palaten— 
Konferenz theilzunehmen. Turd den Allerh. Befehl vom 28. 
Dezember 1832 wurden die Regeln, betreffend Unterordnung der 
Magiftrate unter den dirigirenden Senat und die Gouvernements: 
Regierungen, feitgejebt. 

In die Zahl der jpeziellen Nenderungen auf dem Gebiete 
der jtädtiichen Verwaltung gehört, daß es Ew. Kaiſerl. Majejtät 
am 22. Dezember 1847 zu befehlen genehm war, es jolle, 
entiprechend den örtlichen Verhältnilfen und Mitteln, der Bejtand 
des Jakobſtädter Magijtrats und der dortigen Aeltejten-Verfammlung 
(cerapunuckan AyMma) verändert werden. 

Gemäß Allerh. beftätigtem Beſchluß des Minifterfomite vom 
18. November 1830, ift die Nevaler Bolizei dem dortigen Kriegs: 
und Zivilgouverneur unterjtellt worden. 

Am 15. März 1844 iſt der Etat der Mitauer Polizei durch 
ein Allerh. bejtätigtes Neichsrathsgutachten erhöht worden und 
mittelft Ukaſes des Ddirigirenden Senats vom 27. Juni 1850, 
erfolgte die Publikation des Allerhöchiten von Ew. Kaijerl. 
Majeſtät bejtätigten neuen Etats für die rigafche Polizei, welcher 
die Mittel der PBolizeiaufficht in Niga verftärkt und die Hoffnung 
gejtattet, daß trotz des beftändigen Anwachſens der Bevölkerung, 
des Verfehrs von Handel und Gewerbe, wodurd die Zahl der 
Verhandlungen fi vermehrt und der Thätigfeitsfreis der Polizei: 
beamten fich erweitert, das Ziel der Negierung in Bezug auf die 
Sicherheit der Bewohner, die Ordnung und die jchnelle Aus: 
führung von Recherchen und Unterfuhungen, in möglichſt erfolg: 
reiher Weile wird erreicht werden können. 

Durch Namentlihen Ufas vom 16. Dezember 1826, murde 
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die im rigafchen Hafen befindliche Seeverwaltung (moperoe 
ympasıaenie) bejeitig. An deren Stelle erfolgte, am 21. März 
1827, die Ernennung eines rigaichen Hafenfapitäns, deſſen Amt, 
gemäß dem Aller). von Ew. Majejtät bejtätigten allerunterthänigiten 
Bericht des baltiichen Generalgouverneurs, einen jo merklichen 
Einfluß auf die Wahrung der Sicherheit, auf das Blühen des 
Handels und die Wohlfahrt, nicht nur im rigaſchen Hafen, fondern 
auch in einem bedeutenden Theile der an Niga grenzenden Gou— 
vernements, ausübt. 

Mittelft der Namentlihen Ukaſe vom 20. April und 24. 
Juni 1827 fand die Meberweilung des Nevalichen Palais von 
Katharinenthal, bei Feitießung eines bejonderen Etats, an das 
Reffort des Apanagen-Departements ftatt. Diejes Palais wurde 
im verfloffenen Jahre des Allerhöchſten Aufenthaltes der Aller: 
gnädigiten Kaijerin und Ihrer Kaiſerlichen Hoheit der Zäſarewna 
gewürdigt. 


4. Die Berwaltung der Angelegenheiten des Adels. 


Die Regeln über die Ordnung der Wahl von Kandidaten 
für die vom Adel zu bejegenden Nemter in den Djtjeeprovinzen, 
find durch Allerh. bejtätigtes Neihsrathsgutachten vom 23. No- 
vember 1837 fejtgejegt. Weber jpezielle Nemterbejeßungen emanirten 
bejondere Allerh. Befehle Ew. Kailerl. Majeftät, am 5. Yebruar 
und 18. November 1827, betreffend die Wahl des Landmarjchalls 
in Livfand und der Landesbevollmächtigten (3emcKuXB YIOAIHO- 
MOYEHHRIXB) im Gouvernement Kurland. 

Im Jahre 1845 hat der Koder der örtlichen Geſetze Die 
gegenwärtig geltende Wahlordnung und den Modus der Nenter: 
bejegung für die Verwaltung der ritterichaftlichen Angelegenheiten, 
wie aud für die Theilnahme des Adels an den Gejchäften der 
Krons-Verwaltungen und Behörden allendlich feſtgeſetzt. 

Durch bejondere Allergnädigite Aufmerkjamfeit wurden Die 
Inftitutionen der adligen Kreditgejellichaften in den Djtjeeprovinzen 
beglüdt. Am 24. Januar 1830 ward das Statut des furländijchen 
Kreditvereins Allerh. beftätigt; den 8. Dezember 1836 und 14. 
Dezember 1848 find einige Sagungen diejer Injtitution erläutert 
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und abgeändert worden. Am 25. März 1846 fand die Beltätigung 
des Statuts einer beim furländiihen Kreditverein befindlichen 
Sparkaſſe jtatt. 

Mittelit des Allerh. bejtätigten Reichsrathsgutachtens vom 
20. Februar 1834 ijt geftattet worden, die Scheine (Gnserkt) der 
ehjtländischen, Livländiichen und furländifchen Adelsbanfen (1Bo- 
PAHCKUXD 6aukoBB) als Pfand bei Lieferungsfontraften (norpAReı) 
entgegenzunehmen, und am 21. Dezember 1837 erfolgte Die 
Genehmigung dazu, dab feitens des rigaſchen Komptoirs der 
Kommerz Banf, die Scheine (Ömaersı) der kurländiſchen Kredit- 
vereinsinftitutionen an Zahlungsjtatt (KB yuery) empfangen würden. 

Durch dieſe Verfügungen ift, gemäß Allergnädigiter Be- 
ftimmung Em. Dtajeftät, dem örtlichen Gewerbe ein neuer Weg 
eröffnet und den WBrivatperfonen in diefen Gouvernements bie 
vertragsmäßige Uebernahme verjchiedener Arbeiten und Bauten, 
erleichtert worden. Dod in der WPraris haben fih die wohl— 
thätigen Folgen der von Ew. Kaijerl. Majeftät dem furländiichen 
Kreditverein gewidmeten Fürforge ganz bejonders erwiejen. Vor 
der Gründung jener Gejellichaft ereignete es ſich häufig, dak zum 
Fohannistage (den 12. Juni), dem in Kurland üblichen Jahres: 
termin der Verrechnung vertragsmäßiger und anderer Verbindlich 
feiten, bis zu 50 Nittergüter der Konfursverwaltung anheimfielen; 
jeit dem Beginn der Thätigfeit dieſer Kreditinjtitutionen aber, it 
die Verhängung des SKonfurjes über ein Rittergut wegen ber 
Zahlungsunfähigfeit des Beſitzers, ein jeltenes, faum vorfommendes 
Ereigniß. Auf diefe Weije macht fi) der thatjächlidye weitgehende 
Nupen der furländiichen und der anderen Kreditinjtitutionen nicht 
allein bei den Bewohnern dieſer Gouvernements fühlbar, jondern 
auch bei allen denjenigen Perſonen, welde ſich in pefuniären 
Beziehungen zu Rittergutsbefitern der Oftieeprovinzen befinden. 


5. Die Organijation des bäuerliden Geridhtswejens. 


Durh das Allerh. bejtätigte Neichsrathsgutachten vom 13. 
Oftober 1847 wurden Regeln über die Verantwortlichleit der 
Glieder der bäuerlihen Kreis: und Klirchipielsgeridhte des Gou— 
vernements Livland fejtgejegt. 
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Die Allerh. Befehle vom 14. September 1827, 6. Juni 
1839 und 18. Dezember 1845 erhöhten die materiellen Mittel der 
bäuerlichen Kirchſpiels- und Gemeindegerichte (MIPckHXB CY10Bp). 

Endlih hat, in dem am 9. Juli 1849 Allerh. bejtätigten 
livländiſchen Agrar-Geſetz (mo3eMmeibHoMB noaoxenin), Die 
Organiſation der mit Verhandlung von gerichtlichen und wirth— 
ſchaftlichen Angelegenheiten der Bauern in den Oſtſeeprovinzen 
betrauten Behörden die beſondere Allergnädigſte Aufmerkſamkeit 
Em. Majeſtät auf ſich gelenkt, und es wurde, Ew. Kaiſerl. Majeftät 
Allerhöchſtem Willen entſprechend, der ehſtländiſchen und öſelſchen 
Ritterſchaft aufgetragen, bei Ausarbeitung eines neuen Agrar— 
gejeges für ihre Gebiete, jene über diefen Gegenitand handelnden, 
bejtätigten Negeln zur Richtſchnur zu nehmen. 


VI. Anorduungen, betreffend Organijation auf dem 
geiftlichen Gebiete. 


1. Das Gebiet der griehiich-orthodoren Kirche. 


Im Jahre 1836 fand, zur Erfüllung einer Allerh. Weiſung 
Ew. Kaijerl. Dajejtät, in Niga die Erridtung eines bejonderen, 
von der Pleskauſchen Epardialobrigfeit reſſortirenden Vifariates 
jtatt, Zweds Schwächung des in genannter Stadt unter den 
Bewohnern ruffiicher Herkunft wachjenden Schisma (packoua). 

Die Angelegenheiten der Schismatifer im ganzen Reich lenften 
die Allerh. Aufmerkjamfeit Ew. Kaijerl. Majeftät auf ſich. Darum 
haben Em. Majejtät, es für nützlich erachtend, eine Einheitlichkeit 
in den Verfügungen jowohl der Gouvernements: als auch der 
Cpardjialobrigfeit, betreffs aller die Seftirer, Schismatifer und von 
der orthodoren Kirche Abgefallenen berührender Sachen herbeizuführen 
und um den wider ihre Irrthümer zu ergreifenden Diaßnahmen mehr 
Sejtigfeit und Vebereinftimmung zu verleihen, am 3. November 
1838 Allerh. zu befehlen geruht, daß in einzelnen Gouvernements 
geheime Berathungs-Komites errichtet würden. In Riga ijt ein 
joldjes Komite im Jahre 1847, auf Allerh. Befehl vom 25. 
Oktober dejjelben Jahres, in’s Leben gerufen worden. 

Mittlerweile bedurfte die jeit dem Jahre 1841 in Livland 
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wachſende orthodore Herde, zu ihrer Organifation, der Ergreifung 
bejonderer Maßnahmen feitens der Negierung. 

Auf Befehl Ew. Majeftät wurde in St. Petersburg ein 
bejonderer Komite zur Organifation der geijtlihen Angelegenheiten 
orthodoren Bekenntniſſes niedergejegt. Em. Kaiferl. Majeität war 
es gefällig, Ihr Allergnädigjtes Augenmerk vorzüglid auf den 
Bau orthodorer Kirchen, auf die Sicherſtellung der Geiftlichkeit 
und auf die Bildung der orthodoren Jugend zu lenken. 

Die erfolgreihe Verfolgung der Allergnädigiten Abfichten 
Ew. Kaijerl. Majeftät binfichtlih jener Gegenftände, wird weder 
durch die Schwierigkeit der Ausführung nody durch den Umfang 
der Ausgaben aufgehalten. 

Zum Unterhalt der 25 orthodoren Kirchen in Livland iſt 
mitteljt Ukaſes des Allerheiligiten Synods vom Jahre 1846, die 
Anweilung von 185,000 Rbl. Silber aus den geiſtlichen Schul— 
fapitalien (AyXoBHo-yYeöukixb) angeordnet worden. Dann haben 
Em. Majeſtät im Jahre 1848 den Bau von noch 36 Kirchen 
Allerh. genehmigt. Bis jebt find in Livland 24 neue Kirchen 
nebjt Gebäuden für die Geijtlichfeit erbaut. Bon diejen wurden 
10 eingeweiht und dem geiftlichen Reſſort überwiejen; 14 Kirchen 
gehen ihrer Fertigjiellung entgegen (orerpansamren). Die übrigen 
Pfarren (npuxorsı) find miethweife untergebracht, wozu alljährlich 
die erforderlihe Eumme vom geiftlihen Reſſort angewiejen wird. 
Unabhängig hiervon, haben Ew. Kaijerl. Diajeität durch den Allerh. 
beftätigten Beſchluß des Miniiterfomite vom 13. September 1838, 
anzubefehlen geruht, daß die Gutsbejiger für die durd) fie nad) 
den Oſtſeeprovinzen gebrachten Bauern (un NpPHBOoAHNMEIXbB HMH 
KPecTbAhb BD Öcr3eliceris ryGepuin) auf ihren Gütern orthodore 
Kirchen zu bauen verpflichtet würden. 

Die Regeln des im Jahre 1842 für die weitlihen Epardien 
Allerh. bejtätigten Gejepes, betreffend die Sicherjtellung der Land— 
geijtlichkeit, find auch auf die livländiiche Geiftlichfeit ausgedehnt 
worden. Außerdem find, gemäß dem Namentlihen Ufas vom 18. 
Dezember 1843, jowohl der ftädtiichen, als auch der landiſchen 
Geiftlichfeit Livlands und Kurlands, erhöhte etatsmähige Gehälter 
bewilligt worden. Für die Fahrten der Landgeiftlicdyen weit das 
geiſtliche Reſſort Fahrgelder an, auch giebt daſſelbe Wohnungen 
nebjt Beheizung. Was die Bildung der orthodoren Jugend betrifft, 
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war e8 Ew. Kailerl. Majejtät gefällig, am 27. Auguft 1847 
Allergnädigſt zu befehlen, daß man nad) Mitteln zur zeitweiligen 
Unterbringung von Schulen bei den orthodoren Kirchen juchen 
jolle, um in denfelben möglichit Schnell mit dem Elementarunterricht 
zu beginnen, bis zu diefem Zwecke eigens bejtimmte Häufer erbaut 
würden und dieſer Zweig volllommen organifirt ſei. 

Ferner geruhten Em. Kaiſerl. Majeftät am 1. Mai 1850 
auf den Bericht des bejonderen Komité für die Organilation der 
geiftlihen Angelegenheiten des orthodoren Belenntniffes in den 
Dftfeeprovinzen, Allergnädigft den Entwurf von Regeln zur Er- 
rihtung von orthodoren Kirchſpielsſchulen in Livland definitiv zu 
bejtätigen. Dieje Kegeln find dem Chef des livländiichen Gou- 
vernements und der Eparchialobrigfeit zur Ausführung übermwiejen 
worden. 

Um den Seminariften, welde fih für die Aemter von 
Geiftlihen in Livland vorbereiten, die Möglichkeit zur Erlernung 
der Volksiprachen zu bieten, ift mit Ew. Kaiſerl. Diajeftät Allerh. 
Genehmigung, im plesfaufchen geiltlihen Seminar der Unterricht 
der lettiſchen Sprade, jeit dem 2. November 1842, und der 
ehitniihen Sprache, jeit dem 21. Januar 1843, eingeführt. 

Am 1. September 1846 erfolgte die Eröffnung der Allerh. 
genehmigten geijtlihen Schule in Riga, um darin ſowohl Kinder 
der örtlichen Geijtlichfeit, ald auch nicht zum geiftlichen Stande 
zählender Cinheimijcher, zum Kirchendienerdienſt (cBbıyenuocay- 
aurteieä) in Yivland vorzubereiten. 

Endlihd wurden, um den Allerh. Willen Ew. Majeſtät, 
binfichtlih der Ausbildung der zur orthodoren Herde Livlands 
gehörenden Perjonen genau zu erfüllen, auf VBerfügen des Aller: 
heiligiten Synods in Riga herausgegeben: lettiſch-ruſſiſche (2500 
Cremplare) und ehſtniſch-ruſſiſche (3000 Eremplare) Alphabete, 
jowie Ueberjegungen der Gebete bei der göttlichen Liturgie in 
beiden Sprachen (6000 Eremplare). 

Zufolge der jeit dem Jahre 1836 an Ausdehnung gewinnenden 
Thätigfeit des rigafchen Vilariats, war es Ew. Kaijerl. Majeſtät 
gefällig, Allergnädigit die Vorſtellung wegen Errichtung einer 
bejonderen liv: und furländiihen Epardie zu genehmigen und 
zugleich dem hochwürdigen Platon die Würde eines Erzbiichofs zu 
verleihen. 
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2. Das Gebiet der evangeliſch-lutheriſchen Kirche. 


Im Jahre 1832 wurden die auf dem Gebiete gejeplicher 
Anordnungen (ma noupuurb 3AKOHOAATEIBHLIXB PaA3nopAaeHin) 
wichtigſten gejeglichen Beitimmungen über die Verwaltung der 
Angelegenheiten der lutheriſchen Kirche publizirt: das Statut 
(yeraBs) für die evangeliich-lutherifhe Kirhe und die Inſtruktion 
für deren Geiftlichfeit. Durd den Allergnädigiten Befehl Em. 
Kaiſerl. Majeſtät, erhielten die lutheriiche Geiftlichfeit und Die 
Angehörigen diejes Befenntnijles, in dem Statut und der Injtruftion 
vom Jahre 1832 als Handhabe (BB PyKoBoAcTBo) ein Geſetz, 
weldyes auf fejten Grundlagen, die allgemeine Verwaltung ihrer 
geijtlihen Angelegenheiten umfaßt. 

In gleicher Weile ijt im Jahre 1830 definitiv die Ordnung 
feftgefegt worden, gemäß welder die kirchlichen Angelegenheiten 
der reformirten Gemeinden zu verwalten find. Der Allerhödhit 
beftätigte Beihluß des Minifter-Stomite vom 17. April 1834 
bezieht ſich ſpeziell auch auf die reformirten Gemeinden in Mitau 
und Reval. 

Hinſichtlich der örtlichen adminijtrativen Verfügungen über 
die Verwaltung der geiftlihen Angelegenheiten der evangeliſch— 
lutherischen Kirche, haben Ew. Kaiferl. Diajeftät zu befehlen gerubt: 

Die Abtrennung der proteftantiichen Konſiſtorial-Seſſion von 
dem Juftiz-Rollegium für liv- und ehftländiiche Sachen. (Namentlidher 
Befehl vom 22. April 1828.) 

Die Ausdehnung der Kompetenz des furländiichen Konfi- 
jtoriums auf die Kirchen von Kreugburg, Lemen und Trentelnburg, 
bei gleichzeitiger Aufhebung des Wilnafchen Konfiitoriums und der 
Superintendentur Pilten. Darauf wurden, mitteljt Namentlichen 
Ufajes vom 30. Auguit 1835, die evangelifch-tutheriihen Kirch— 
ipiele Kurlands in fieben Probjtbezirfe eingetheilt. Im Jahre 
1837 ward, gemäß Namentlichen Ukaſes vom 31. März, in Reval 
eine evangeliich-reformirte Pfarrei errichtet. 

Zufolge Allergnädigfter Entſchließung Ew. Kaijerl. Majeftät 
wurde die lutherifche Geiftlichfeit durch zu verichiedenen Zeiten 
ergangene Allerh. Befehle einiger befonderer Vergünftigungen und 
Unterjtügungen theilhaftig. 

Auf Grundlage der Allerh. beftätigten Beſchlüſſe des Minifter: 
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Komite vom 23. April 1829 und 15. Mär) 1838 erhielten ber 
livländiſche Generaljuperintendent Quartiergelder und der Fur: 
ländifhe Generaljuperintendent, an Stelle der Arrende des Gutes 
Superintendentenhof, 800 Rbl. ©. jährlich zugebilligt. 

Am 26. Juni 1835 wurde dem Paſtor zu Reval für 
geijtlihe Bedienung der Untermilitärs ein Gehalt beftimmt, und im 
namentlichen Ifas vom 30. Januar 1848 allgemein befohlen, den 
Paſtoren zu Fahrten zweds gottesdienftlicher Handlungen, Fahr: 
gelder abzulaſſen. 

Die Lage der Wittwen und Waijen der lutherifchen Geiftlichfeit 
iſt gleichfalls der Allergnädigiten Beachtung Ew. Kaijerl. Majeftät 
gewürdigt worden. 

Der Mlerh. bejtätigte Beihluß des Minifterfomite vom 1. 
Mai 1834 ordnete an, daß die Einnahmen vafanter evangeliicher 
Paſtorate in die Prediger, Wittwen- und Waiſen-Kaſſen zu fließen 
hätten und gejtattete, die Sammlung freiwilliger Gaben für dieſe 
Kaſſen. Durch das Allerhöchſt betätigte Neichsrathsgutachten 
vom 11. April 1838, ift die Art der Berechnung des den Wittwen 
und Waiſen verjtorbener evangelifch-[utheriicher Prediger zu— 
fommenden Trauerjahres firirt worden. 

Einer befonderen perjönlihen Vergünftigung erfreuten ſich 
die Prediger der Krons: und Privatpfarren in den Oſtſeeprovinzen, 
durch Befreiung von der Abgabenzahlung für das Recht des 
Branntweinbrandes. Namentlicher Ukas vom 27. Juli 1837 und 
Allerh. bejtätigter Beichluß des Minifterfomite vom 15. Nov. 1832. 

Endlih find mit Allerh. Genehmigung Ew. Kaiferl. Diajeftät, 
im Jahre 1837 bejondere Steuern (c6opsı) eingeführt worden: 
eine Landſteuer (nosemeipHunA) zu Gunſten der lettiichen Kirche 
in Goldingen, und eine allgemeine, zum Unterhalt der Notäre in 
den Oberfirchenvorjteher-Aemtern Kurlands. 

Auf die Angelegenheiten der Brüdergemeinde hielt ſich Die 
Lofalobrigfeit des Oſtſeegebietes verpflichtet, die bejondere Auf: 
merfjamfeit Ew. Kaijerl. Dtajeftät zu lenfen. 

Im Jahre 1817 wurden den in den Dftjeeprovinzen lebenden 
Herrndutern, auf allerunterthänigfte Fürſprache des Fürjten Lieven, 
durd) den Guadenbrief vom 27. Oftober, die Rechte und Vorzüge 
ihrer jeit vielen Jahren in der Kolonie Sarepta lebenden Glaubens: 
genojjen ertheilt. Mittelſt des Allergnädigiten Nejfripts vom 10, 
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Oftober 1826, war es Ew. Kaiſerl. Majeität aefällig, die der 
evangeliihen Brüdergemeinde in den Oſtſeeprovinzen gemährten 
Rechte und Vorzüge zu bejtätigen. 

Der frühere Generalgouverneur der Dftieeprovinzen, Marquis 
Paulucci, welcher die Thätigfeit der Mitglieder der Brüdergemeinde 
im Rahmen der ihnen gewährten Sonderredhte (HERIWAHTENLHBIXB 
npasp) nicht allein in religiöfer Hinficht, Tondern als aud für 
das Gemeinwohl ſchädlich eradhtete, hatte das Glück an Em. 
Kaiferl. Majejtät mit Berichten über diejen Gegenjtand heranzutreten. 


Nah der Meinung des Marquis Paulucci, ift das Streben 
der Herrnhuter nicht ſowohl darauf gerichtet, die Gemüther zu 
größerer Gottesfurdt anzuregen, als unter den Bauern ein der 
lutheriſchen Kirchenlehre miderjtreitendes Schisma hervorzurufen. 
In den Oftfeeprovinzen hatte das Thun der Herrnhuter eine 
Richtung eingeichlagen, welche weder an einem anderen Orte, oder 
in einem ausländiihen Staate erijtirt, noch auch geduldet werden 
fann. Sie wirften bier bauptfählid auf die Bauern ein und 
indem fie diejelben dem Einfluſſe ihrer Emiſſäre, wie der in 
England und TDeutichland befindlichen Zentral-Direftion unter: 
warfen, entzogen fie die Leute nicht allein dem Einfluſſe des 
geiftlichen Iutheriihen Bekenntniſſes, ſondern auch demjenigen der 
örtlichen meltlihen Gewalten. Tie Brüdergemeinde erwarb fogar 
ein nicht unbedeutendes Jmmobiliarvermögen zu Ounjten der 
Zentral-Direftion, welche aus Perlonen bejteht, die der Regierung 
unbefannt, nirgend namhaft gemadt find und vom Nuslande her 
durch abgelandte Neltefte die Angelegenheiten der Brüdergemeinde 
in den Ditjeeprovinzen verwalten. Außer den jährlichen Dar: 
bringungen wurde der Geſellſchaft jogar ein Kapital von 100,000 
Rbl. S. vermadt. ihre Geldmittel brachte die Gemeinde, nad) 
des Marquis Paulucci Meinung, zu der Regierung nicht befannten 
Zweden in’s Ausland. 

In Berücdjichtigung der allerunterthänigiten Berichte der 
Iofalen Gewalten, gerubten Ew. Kaiſerl. Majeſtät im Jahre 1826 
zu befehlen, daß den Mitgliedern der Brüdergemeinde die Ab— 
haltung von Verjammlungen außerhalb der Bethäufer, in privaten 
Xofalen, unterjagt ſei. Dem Beichluffe des Minijterfomite über 
diefen Gegenjtand ijt die Allergnädigite, eigenhändige Rejolution 
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Ew. Majeftät beigefügt: „daß es jedoch unter diefem Vorwande 
feine Chifane (mpmuınpor%) und Bedrüdungen gebe.“ 

Durd den Namentlichen Ulas vom 3. Vlai 1834 find die 
Brüdergemeinden nad) den Negeln des 1832 Allerh. beftätigten 
Statuts für die evangeliich-Iutheriiche Kirche und der Initruftion 
für deren Geijtlichfeit, den örtlichen lutheriſchen Konfiftorien unter: 
ftellt worden. Die Eröffnung neuer Bethäufer fann unter Beob- 
ahtung der vorgejchriebenen Regeln, und mit der Allergnädigiten 
Genehmigung Em. Kaiferl. Majeftät, zugelafjen werden; ferner 
wurde befohlen, daß der Leiter eines neu eröffneten Bethaufes 
und der Verfammlung fi in ruffiicher Unterthanichaft zu be: 
finden habe. 

Endlid it die Lage der Brüdergemeinde in den Ditiee- 
provinzen durch Ew. Majejtät Allerh. Befehle vom 8. Dezember 
1836 definitiv geregelt worden. Mittelft des Allerh. bejtätigten 
Beichluifes des Minijterfomite vom 24. März 1839 wurde der 
Brüdergemeinde 12 Diafone zu haben und an 13 Orten zu 
predigen geftattet: In Livland an 8 Orten, in Chitland an 4 
und auf der Inſel Defel an einem Orte. 


3. Das Gebiet der römiſch-katholiſchen Kirche. 


Die Lage der römijch-fatholiichen Kirche in den Djtiee- 
provinzen hat fid) der Allergnädigiten Aufmerkſamkeit Em. Kaiſerl. 
Majeftät zu erfreuen gehabt, nit nur vom Gefichtspunfte der 
allgemeinen Adminiſtration geijtliher Angelegenheiten, ſondern 
ſpeziell hinſichtlich der materiellen Sicherung der Geiftlichen, 
Kirchen und Klöfter diejes Bekenntniſſes. 

Was die allgemeine adminijtrative Regelung der Angelegen: 
beiten der römiſch-katholiſchen Kirche betrifft, haben Em. Kaiſerl. 
Majeftät Allergnädigit auf hervorgetretene Mängel in der Organifation 
fatholifcher Klöſter Rückſicht nehmend, mittelſt Namentlichen Ukaſes 
vom 19. Juli 1832 zu befehlen geruht, daß einige von denjenigen 
Klöſtern, welchen es an Mitteln zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
und Disziplin (mopsiaka m Gaarounuin) unter den Mönchen gebrach, 
oder welch? ſich nad ihrer örtlichen Lage als keinerlei geiftlichem 
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Bedürfniffe entiprechend erwiejen, aufgehoben würden. Die Mönche 
der aufgehobenen Klöfter wurden in andere Niederlaflungen ihres 
Ordens übergeführt. 


Das Yahr 1848 zeichnet ſich durd die Publikation des auf 
Befehl Em. Kaiferl. Majeftät mit der römischen Kurie am 22. Juli 
(3. Auguſt) 1847 abgejchloffenen Vertrages über die Organijation 
der römisch-fatholifchen Kirche im Reich, aus. Durch diejen Allerh. 
bejtätigten Vertrag wird die Beziehung und Unterordnung der 
fatholiichen geiltlihen Gewalten des Reichs unter Se. Heiligkeit, 
den römischen Papſt, genau bejtimmt; es find die Grenzen der 
im Reich befindlichen Epardhien mit den Grenzen unjerer wejtlichen 
Souvernements in Mebereinjtimmung gebracht; es ijt mit Genauigfeit 
der Thätigfeitsfreis der Gparchial-Konfiftorien in Sachen der 
Eparchial-Beiftlichfeit und weltlihen Perſonen bezeichnet; es find 
Regeln feitgelegt und Maßnahmen angegeben, melde in den 
Epardial-Seminaren und in der Akademie zur Bildung ber 
Geiftlichfeit Anwendung finden jollen. 


In Folge der, gemäß dem DVertrage vom Jahre 1847 jtatt- 
gehabten Abgrenzung der Eparchien, ift das Gouvernement Kurland, 
bei Errichtung eines örtlihen Suffraganbisthums, der Epardie 
von Telſch zugezählt worden, während die Gouvernements Liv: 
und Ehjtland von der Eparchie Mohilerw abgetrennt wurden. 


Hinfichtlich des Gerichtsiwelens in Angelegenheiten der römiſch— 
fatholiichen Kirche, it am 21. September 1826 Allerh. befohlen, 
daß zur Bejeitigung von Mißbräuchen, welche bei unmittelbarer 
Abjendung kanoniſcher Prozeſſe an die römische Kurie gezeitigt 
worden waren, dieje Prozejje vorgängig in der Hauptverwaltung 
geiltlicher Angelegenheiten ausländischer Bekenntniſſe durchzuſehen 
ſeien. Um die Zahl der direkt zur faijerlichen Kognition ge: 
langenden Sachen zu verringern, haben Em. Kaijerl. Majejtät im 
Jamentlichen Mas vom 6. Mai 1831 geruht, dem Haupt: 
verwaltenden der geiftlihen Angelegenheiten ausländijher Be— 
kenntniſſe die Entſcheidung einzelner Sachen zu überlajjen, mie: 
Austaufh, Verkauf und Anfauf von Stiftungsländereien (dyH- 
AyleBbIXb 3eMeib), Bauten und beweglichen Kirchengutes; 
Dispens zur Eheſchließung bei nahem Verwandichafts: und Ber: 
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Ihwägerungsgrade, und Genehmigung zum UWebertritt von einem 
Belenntniß (ausgenommen das orthodore) zu einem anderen. 

Die materielle Sicherung der römiſch-katholiſchen Geijtlichkeit, 
fowie die Unterhaltung der Kirchen und Klöfter, hat ſich befonderer 
Allergnädigiter Fürforge Em. Kaiſerl. Majeftät zu erfreuen gehabt. 

Mitteljt der Aller. an den beiligiten Synod und ben 
dirigirenden Senat gerichteten Ukaſe vom 25. Dezember 1841 
und 1. Januar 1842, wurde ein bejonderer Etat für Epardial- 
Kirchen und Klöfter der weſtlichen Gouvernements beftätigt. 

Am 28. Mai 1829 war es Ew. Kaijerl. Majeftät genehm, 
den Bericht des Hauptverwaltenden der geijtlihen Angelegenheiten 
ausländiiher Bekenntniſſe zu bejtätigen, wonach die Ergreifung 
von Maßregeln anbefohlen wurde, um das zur Unterftügung 
unbemittelter Kirchen und Klöjter römijch-fatholiichen Bekenntniſſes 
anzufammelnde Hilfsfapital zu vergrößern und eine zweck— 
entiprechendere Benutzung deſſelben herbeizuführen. Zur Ver— 
größerung der Mittel diefes Kapitals, geruhten Ew. Kaiferl. 
Majeftät Allergnädigft, 100,000 Rbl. auf fieben früher ben 
Jeſuiten gehörigen Gütern (ma cemp MoliesyHTckuxb HMEHIN) 
zu bemilligen. 

Bejonderer Unterftügungen wurden in ben Oſtſeeprovinzen 
theifhaftig: 

Der im Sahre 1829 mit der geiftlichen Bedienung von 
DOber-Offizieren und Soldaten in Dorpat, Arensburg und Pernau 
betraute, rigafche, römiſch-katholiſche Prieſter. Gemäß Allerh. 
Befehles Em. Kaiſerl. Majejtät find demjelben alljährlich 300 Rbl. 
in Aifignationen aus den Summen des Kommiſſariates übermwiejen 
worden. Mittelft namentlihen Ufafes vom 30. Januar 1848 
war es Em. Kaiſerl. Majejtät anzuordnen gefällig, daß überhaupt 
den Geijtlihen römiſch-katholiſchen Bekenntniſſes für den Fall, 
dab fie zur Erfüllung geiftlicher Obliegenheiten Fahrten unter: 
nehmen müßten, Fahrgelder anzumeifen jeien. 

Im Jahre 1833 erging der im Allerh. beftätigten Beſchluß 
des Minijterfomite enthaltene Befehl, dem katholiſchen Priefter zu 
Reval, ebenfalls aus den Summen des Kommiſſariats, ein be- 
jtimmtes Gehalt (100 Rbl. in Aifignationen jährlich) für geiftliche 
Bedienung von Untermilitärs auszuſetzen. 
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Durch ben Allerh. beftätigten Beichluß des Minijterfomite 
vom 16. Juli 1840, wurden die römilch-fatholiichen Geiſtlichen 
der Krons- und Privatpfarren im Gouvernement Kurland, von 
ber Zahlung der Branntweinjteuer befreit; doch murde ihnen 
zugleich auch unterjagt, fi mit Branntweinbrennen und mit dem 
Verlauf von Bier oder Branntwein zu befallen. 


(Schluß folgt.) 


u 


Corrigenda. 


Seite 517, Zeile 10 v. o. lies: Ihren ſtatt ihren. 
„520, „ 14, u „ worden ſtatt werben. 
„54, „ 1,0 „ beim Ankauf der für die in Kiga ıc. Statt 
beim Ankauf der in Riga. 
a 9. 16. Degember ftatt 5. Dezember. 
„ 530, „ 13. u „ 9000 jtatt 7000. 


= 
= 








Rehenſhafts-Beriht 
des rigaſchen Kriegs-, liv-, ehſt- und kurländiſchen 
Generalgouverneurs an den Kaiſer Nikolai 1. 


ESchluß.) 





VI. Die Standesrechte regelnde Anordnungen. 


Nach erfolgter Thronbeiteigung haben Ew. Kaijerl. Majejtät 
durd die Allergnädigiten Gnadenbriefe vom 9. Februar 1827 der 
ehitländijchen, livländiſchen und Furländiichen Ritterſchaft ihre 
früheren Rechte und Vorzüge (mpenmyıneersa) zu  bejtätigen 
gerubt. Diele, auf Befehl Ew. Majejtät gelammelten und 
Initematisch zujammengejtellten Rechte wurden in dem Koder der 
örtlichen Geſetze der Dftfeegouvernements einer definitiven Aller: 
gnädigiten Beltätigung gewürdigt. Mittlerweile bedurfte, vor 
erfolgter Emanirung des Koder, die Eigenart einzelner örtlicher 
Adelsrechte bejtimmter rläuterungen und Ergänzungen. Zur 
Ausführung deſſen hat die zweite Abtheilung Jhrer Eigenen Kanzlei 
mit Em. Kaiſerl. Majejtät Genehmigung, im Jahre 1841 einen 
beionderen Bericht über die Adelsmatrifeln und über die Er: 
werbung und Mittheilung (cooöımenie) der Wdelsrechte in den 
Dftfeegouvernements vorgeftellt, welder am 20. Juni 1841 Em. 
Majejtät Allerhöchiter Bejtätigung gewürdigt wurde. 

Anlangend die Beweile des adeligen Standes haben Ew. 
Kaijerl. Majeftät Allergnädigit am 18. November 1830 die Negeln 

1 
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darüber zu bejtätigen geruht, in welcher Ordnung der Nachweis 
über die Entitehung der Adelsfamilien in den Dftjeeprovinzen zu 
führen fei, und am 7. März; 1833 genehmigten Sie Allerhödhjit 
den Beichluß des Minifterfomite über die Necdhte der baltiichen 
Edelleute zur Führung des Barons: und Grafentitels. 

Die allendlihe Beftätigung der Rechte der Stadtbewohner 
des baltischen Gebietes erfolgte gleihfalls mit Emanation des 
Koder der örtlichen Geſetze. Dem Aller. Willen Em. Majejtät 
entiprechend, wurden die ſtändiſchen Rechte der rigaichen Stabt- 
bewohner der Durchfiht einer am Orte fonftituirten Kommilfion 
überlafien, deren Anträge (npernmoroxenin), nad) erfolgter Prüfung 
dur die Ffompetenten Inſtanzen, zu Ew. Majeſtät Allergnädigiter 
Entſcheidung vorzujtellen befohlen ward. 

Die Freilaffung der Bauern in den Oftjeeprovinzen iſt gemäß 
dem Nllerh. Willen des in Gott ruhenden Kaijers Nlerander I. publizirt 
worden: in Chitland im Jahre 1816, in Yivland im J. 1817, 
in Rurland im J. 1819. Zur vollitändigen Durdhführung des 
Hohen mohlthätigen Willens des Erhabenen Monardien wurde 
eine Frijt von 14 Jahren feſtgeſetzt. Demnach hat der größere 
Theil der Bauern in den Dftfeeprovinzen die Freiheit zur Zeit 
der fegensreichen Negierung Ew. Kaiſerl. Majeftät erhalten. Mit 
der Freilaffung der Bauern und der damit verbundenen Bildung 
eines bejonderen, neuen Standes erwuchs der Fürſorge des Staates 
die fchwere Aufgabe der Regelung des bäuerlichen Lebens in 
ftändischer, adminijtrativer und wirthichaftlicher Beziehung. Dem 
MWillen Ew. Kaiſerl. Majeftät entiprechend, find die hauptſächlichſten 
Hinderniſſe überwunden. 

Gemäß dem Allerh. bejtätigten Neichsrathsgutachten vom 
13. Oftober 1832 wurden in den Oſtſeeprovinzen bejondere 
Kommilfionen errichtet, welchen die Fürſorge für die Lage der 
Bauern, und die Ausführung der das Leben derjelben betreffenden 
Regierungsverfügungen Allerhöchit übertragen worden ilt. 

Hinfihtlih der wirthichaftliden Ordnung der bäuerlichen 
Angelegenheiten, geht das allgemeine Streben der Edelleute dahin, 
entiprechend den Allergnädigiten Anſchauungen Ew. Majeität, an 
die Stelle des bis jegt üblichen Frohnſyſtems, die bäuerliche Pacht 
einzuführen. Dieſes Streben iſt aller Orten von dem gewünjchten 
Erfolge gekrönt. 
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Die Allerh. durh Em. Kaiferl. Majeftät im verfloffenen 
Jahre 1849 bejtätigte Bauer:Verordnung zielt nicht nur auf die 
Regelung der bäuerlichen Standesrechte, fondern geht aud darauf 
aus, den Bauern die Möglichkeit des Erwerbes von Grund: 
eigenthum zu gewähren. 

Bereits im Jahre 1830 haben Em. Kaijerl. Majeität mittelft 
des Namentlichen Ufajes vom 12. Januar zu befehlen gerubt, 
daß ein genauer Plan zur Errichtung einer neuen allgemeinen 
Verwaltung der im Gouvernement Livland bejtehenden Gemeinde- 
kaſſen aufgeitellt und zugleich die livländiſche Bauern-Bank in’s 
Leben gerufen werde. Es find darauf im Jahre 1835, auf 
Grundlage des Allerh. bejtätigten Minifter-flomitebejchluffes vom 
26. Juni, in Livland bäuerliche Hilfsbanfen in’s Leben gerufen 
worden. 

Betreffs der inneren wirthſchaftlichen Organifation haben 
Em. Kaiſerl. Majejtät befohlen, am 17. Januar 1844 alljährlich 
eine Regijtrirung der Bauern in den Djtjeeprovinzen auszuführen. 
Am 30. November 1848 wurde den kurländiſchen Bauern, welche 
bis dahin nicht das Recht beſaßen, den Bauernjtand aufzugeben, 
Allergnädigit geitattet, in die Städte überzufiedeln und ſich dajelbjt 
anichreiben zu lallen. Im Jahre 1835 haben Ew. Majejtät 
Allergnädigit am 3. Juni befohlen, daß den Stronsbauern der 
maldlojen Güter im Gouvernement Livland und Ehſtland unent- 
geltlih Holz zum Bau von Häufern und zum häuslichen Bedarf 
überlaffen werde. 

Endli haben Ew. Majeſtät Hinfichtlih der bäuerlichen 
Gerichtsjachen Allergnädigit geftattet, in den Dftfeeprovinzen Klagen 
in Streitjadhen, auch nad) rechtsfräftig gewordenen Entjcheidungen 
wieder aufzunehmen (BO3CTAHOBINTB HCKH no THUKEÖHBIMBb AbAaMB, 
Bb ÖÜCT3efckuxp TyÖepuisxp, mocıb pbireHift, BOMeAMHXE 
yke Bb CHIY 3AkoHa). 

Das Schidjal des ebräifchen Volfes und die Ordnung feines 
Lebens wurden ebenfalls der Allerh. Aufmerfiamfeit Em. Kaiferl. 
Majeität gewürbdigt. 

Das ebräifche Volk, welches fid) nicht der allgemeinen im 
Reich geltenden bürgerlichen und jtändiichen Rechte zu erfreuen 
hat, lenkt aus diefem Grunde, wegen jeiner erzeptionellen Lage, 


die befondere Aufmerkjamfeit der Regierung auf fi. 
1* 
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Auf allen Gebieten des bürgerlichen Lebens der Ebräer 
mar, wenn auch nicht die Einführung einer neuen Ordnung, Jo 
doch mindejtens eine Anzahl bedeutender Verbefferungen und 
Ergänzungen erforderlih; gemäß dem Allergnädigiten Willen Ew. 
Kaiſerl. Majeftät, wurden die Allerhöchiten Anordnungen über Die 
mwichtigiten, eine grundlegende Ugformung erfordernden Gegenjtände 
veröffentlicht. 

Durch das Allerh. am 13. April 1835 bejtätigte Geſetz, 
betreffend die Ebräer, wurde für fie eine Gemeindeverwaltung 
auf fejter Grundlage errichtet. Diejes Geſetz regelt Die Rechte 
der Ebräer ſowohl in ftändiicher, als auch in wirthichaftlicher 
Beziehung. Das Allerhöchſt beftätigte Neichsrathsgutadhten vom 
17. Dezember ordnet Tpeziell die Organifation der rigafchen Ebräer- 
gemeinde. 

Im Jahre 1844 ergingen die Allerh. Verfügungen: vom 
19. Oftober, wegen Aufhebung der Kahalsämter an den Orten, 
wo die Ebräer feine befonderen Nechte genießen, und vom 26. 
Dezember, über die Rechte der jteuerpflichtigen Ebräer; am 
18. Februar 1846 erfolgte die Eintheilung der Ebräer in vier 
Kategorien. 

Jene Anordnungen haben die Organijation ihres bürgerlichen 
Lebens weſentlich gefördert. Mit der Bejeitigung der Kahals- 
ämter im Gouvernement Kurland und dem hiermit verbundenen 
Aufhören einer abgefonderten Exiſtenz der Ebräer innerhalb der 
jtädtiichen Gemeinde, wurde ihnen die Möglichkeit geboten, ſich 
den übrigen diejelbe Stadt bewohnenden Bürgern zu nähern. 
Durch dieſe Feitiebung gewöhnen fi) die Ebräer allmählih an 
die allgemeine bürgerliche Ordnung und es ilt zugleicd die Ver— 
waltung ihrer Angelegenheiten der Auflicht der allgemeinen Stadt— 
verwaltung unteritellt, welche die Möglichkeit hat, die bis dahin 
heimlihd in den einzelnen Ebräerverwaltungen vorhandenen Un: 
ordnungen zu bejeitigen. Das Geſetz über die jteuerpflichtigen 
Ebräer ermöglicht diefem Wolfe, ih mit Nuten dem Aderbau zu 
widmen. 

Die Eintheilung der Ebräer in vier Kategorien erleichterte 
die Ableiftung und Beitreibung der Staatsjteuern. 

Zur Durchſicht und Organifation der geiltlihen Angelegen- 
heiten der Ebräer, fand, dem Allerh. Willen Ew. Kaiferl. Majeſtät 
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entiprechend, am 18. Mai 1848 in St. Petersburg die Ernennung 
einer Rabbiner-Kommiſſion jtatt. 

Was die Bildung der ebräiſchen Jugend anlangt, ift durch 
den Wamentlichen Ukas vom 13. November 1844 Allergnädigit 
die Errichtung bejonderer ebräiicher Schulen befohlen, und durd) 
den Ufas vom 1. September 1845 find die zu deren Unterhalt 
erforderlichen Mittel beichafft worden, indem Regeln über Er: 
hebung einer Lichtjteuer von den Ebräern ergingen. 

Ueber die Korbjteuer wurden Regeln erlaſſen: durch den 
Ufas vom 12. Mai 1826 und die Allerh. beftätigten Gejege vom 
25. Oftober 1839 und 19. Dezember 1844. 

Miittelit der Allerh. Befehle vom 30. November 1836 und 
2. Juli 1841 erfolgte die Veröffentlihung von Regeln betreffend 
die Ueberſiedelung von Ebräern in die ſüdlichen Gouvernemente. 
Aus dem Gouvernement Kurland madten 345 Familien von den 
im Falle der Ueberjiedelung ihnen gewährten Erleichterungen 
Gebrauch. 2250 Seelen beiderlei Gejchlechts fiedelten in das 
GSouvernement Cherſſon über, und alle dieſe Weberjiedler find, 
abgejehen von den ihnen Allergnädigjt bewilligten Neije-Hilfsgeldern 
auf 50 Fahre von der Nefrutenjtellung und auf 25 Jahre von 
der Steuerleijtung befreit. Zur Aufrechterhaltung der Ruhe und 
Ordnung, wurde jede Gruppe der überjiedelnden Ebräer von 
Beamten der Landpolizei begleitet. Bei Ankunft an dem Be: 
jfiimmungsorte erhielten fie, gemäß Allergnädigitem Befehle Em. 
Kaiferl. Majeftät, 15 Dejjätinen Land pro männliche Seele, jede 
Samilie ferner ein neues jteinernes Haus, landwirthichaftliche 
(Heräthe, eine bejtimmte Zahl Hornvich, Hausinventar und Lebens: 
mittelvorräthe bis zur nächjten Ernte. 

Um die Ebräer zu gemeinnügigen Handlungen anzufeuern 
und damit fie ſich durch bürgerliche Tugenden auszeichneten, haben 
Em. Kaijerl. Majeſtät am 20. Juni 1839 Allergnädigit genehmigt, 
dab Ebräer für außergewöhnliche Verdienjte oder für ausgezeichnete 
Fortſchritte in den Wiſſenſchaften, Künjten, im Handel oder in 
der Dianufaktur, Induſtrie in den Stand eines Chrenbürgers 
erhoben werden jollten. 

Mittelſt des Ukaſes vom 13. April 1836 emanirten Regeln 
über die Vorrechte von Ebräern, welche im Fade der Medizin 
gelehrte Grade erhalten haben. 
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Der folgenden bejonderen Erleichterungen und Erweiterungen 
ihrer bürgerlichen Rechte hatten ji die Ebräer zu erfreuen: 

Durd das Allerh. bejtätigte Neichsrathsgutadhten vom 3. 
März 1847 wurde den Ebräern gejtattet, die Funktionen von 
Branntweinbrennern, Dejtillateuren, Bier: und Methbrennern 
auszuüben. 

Durch Aller. Befehl vom 27. Dezember 1847 wurden 
Kegeln über die Zeit fejtgejegt, welche die Ebräer außerhalb ihres 
tändigen Aufenthaltsortes zubringen dürfen. 

Die Allerh. bejtätigten Beſchlüſſe des Minijterfomite vom 
8. Juni 1848 und 30. Januar 1850, gewährten den ebräiſchen 
Handwerfern Erleichterungen, und murde den furländiichen 
Ebräern gejtattet, in ihrem Bandwerf audh Kindern anderer 
Ebräer Unterricht zu erheilen. 

Auf dem Gebiete der Nefrutenpfliht find die Ebräer jeit 
dem Jahre 1827 gehalten, dieje Obliegenheit in natura zu leijten; 
gemäß dem Willen Em. Kaiferl. Majeſtät ift am 26. Augujt 
1827 ein bejonderes Neglement über die Nefrutenpflicht und den 
Kriegsdienjt der Ebräer publizirt worden. 


VII Auordnungen, betreffend die Finanz: und 
MWirthichafts- Verwaltung. 
1) Die Staatswirthidhaft: die Bevölkerung, die Einnahmen 
und Steuern. 


Die Bevölferung. 

Durd die Manifejte Ew. Kaijerl. Majejtät wurden zwei 
allgemeine Volkszählungen angeordnet: die achte im Jahre 1833 
und die neunte, im Jahre 1850. Die legte Frijt für die Be- 
endigung der gegenwärtig jtattfindenden Zählung läuft bis zum 
1. Februar des näditen Jahres (1851), woher denn auch deren 
Ergebnijje nody unbekannt jind. Nach den von den Ortsobrigfeiten 
gefammelten und in den allerunterthänigiten Berichten der Zivil: 
gouvernenre enthaltenen Daten, hat ſich die  jteuerpflichtige 
(okaaınaro cocronnin) Bevölferung der Oſtſeeprovinzen in den 
Jahren 1825--1848 anjehnlid vermehrt, und zwar: in Livland 
um 20, in Ehitland um 25, und in Rurland um 30 Prozent. 
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Steuerpflichtige Perjonen gab es: 
Am J. 1826: Im J. 1849: 


In Livland ..... 624,692 721,721 
„ Ehitlland..... 221,686 276,451 
„ Suland..... 381,064 497,182 


Das Wahsthum der Bevölferung bat befondere, wohlthätige 
Folgen für den inneren Wohljtand der Ojftjeeprovingen; mit ber 
Vermehrung der Bevölferung jteigern ſich zugleih die örtlichen 
produftiven Arbeitskräfte, welche die Grundlage der wirthichaftlichen 
Thätigfeit und des lofalen Gemwerbefleißes bilden. 


Die Staatseinfünfte. 


Die Daten über die Staatseinfünfte auf dem Gebiete der 
Verwaltung des Staatseigenthbums und der Steuern weilen vom 
Jahre 1825 bis auf die Gegenwart durchaus fortjchreitende 
Ergebniſſe auf. 

Im Gouvernement Livland Haben fid die Einnahmen ber 
Domänen:Verwaltung jeit dem Jahre 1825 mehr als vervierfacht. 
1826 beliefen fid) die Einnahmen aus Arrenden, bäuerlichen 
Pachten und Waldnugungen (mo apenjukIMb, O6POYHLIMb MH 
AbCHLIMB CTATLAMB) in Summa auf 142,824 Rbl. 92 Kop. in 
Aifignationen, oder 40,807 Rbl. 12 Kop. ©.; im Jahre 1849 
ergaben die betreffenden Hubrifen eine Einnahme von 180,542 
Rbl. 98 Kop. S. Beſonders beachtenswerth ijt die Vergrößerung 
der Einfünfte aus den Arrendegütern während der vier Jahre 
von 1831—1835; ſie haben ſich in dieſem furzen Zeitraum ver: 
doppelt, und zwar: im Jahre 1831 gingen ein: 120,267 Rbl. 
70 Kop. in Aifignationen, im Jahre 1835 aber 242,672 Rbl. 
821/, Kop. in Alfignationen. 

Die Staatsdomänen im Gouvernement Ehjtland find jehr 
unbedeutend, aber die Einfünfte aus denjelben haben ſich eben: 
mäßig vergrößert; im Jahre 1826 betrugen fie nur 1692 Rbol. 
891,4 Hop. S.; im Jahre 1849 dagegen 10,371 Rbl. 89 1/4 Stop. ©. 

Im Souvernement Kurland haben ſich die Einnahmen aus 
Arrenden, bäuerlichen Pachten und Waldnugungen, im Verlauf 
der legten Periode von 25 Jahren um mehr als zweieinhalb Dial 
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vergrößert, und zwar: im Jahre 1826 gab es in Summa 615,518 
Rbl. 36 Kop. in Nifignationen, oder 175,862 Rbl. 41°; Kop. ©., 
während die Einnahmen derjelben Rubriken im Jahre 1849 
1,538,953 Rbl. 68'/, Kop. in Wifignationen oder 439,701 Rbl. 
517 Kop. ©. betrugen. 

Auch die übrigen Kapitel der etatmäßigen Einnahmen 
(OKTAAHLIX'b C00PoBB) fallen in den drei Gouvernements eine 
Steigerung erfennen. 

Die Domänen-Berwaltung der Oſtſeeprovinzen ſpeziell, ijt zu 
verjchiedenen Wialen der bejonderen Aufmerfjamfeit Em. Kaiferl. 
Majeſtät gewürdigt worden. Im Jahre 1841 wurde das Geſetz 
über die bejondere Verwaltung der Domänen auch auf das Oſtſee— 
gebiet ausgedehnt. Ach hatte bereits das Glück Em. Kaiferl. 
Majeſtät allerunterthänigit zu berichten, daß durch dieſe Einrichtung 
Ihrem Allerh. Willen entiprechend, dieje abgejonderte Brand)e der 
Staatswirthichaft einer eigenen Kontrole unterjtellt und der auf: 
merfiamen ‘Pflege der neuernannten Beamten anvertraut wurde. 

Die Zahl und der Werth der Staatsgüter und Forjten im 
livländiihen, namentlich aber im kurländiſchen Gouvernement, 
ſowie die Dtannigfaltigfeit der Negeln über deren Verwaltung 
und Beaufjichtigung, angepaßt an die örtlichen Mittel und Um— 
ftände, boten die Veranlaffung zur Emanirung bejonderer Allerh. 
Befehle Ew. Kaiſerl. Majejtät Hinfichtlih der Wirthſchafts- und 
Arrende-Verwaltung der Güter und der lofalen Beaufjihtigung 
der Wälder. 

Mittelſt Allerh. bejtätigten Beſchluſſes des Minijterfomite 
vom 28. März 1839, iſt es dem Minifter der Neichsdomänen 
anheimgejtellt, in den Oftjeeprovinzen vertrauenswerthen Perſonen 
die in ihrem Arvendebefig befindlichen Güter, ohne VBeranjtaltung 
neuer Dieijtbote weiter zu belaſſen. 

Mittelft des Ramentlihen Ufajes vom 9. Februar 1848 
wurden Parzellen der Staatswaldungen von Schlod und Bilder- 
lingshof an PBrivatperjonen zu unbefriftetem Befig übergeben; am 
16. Oftober 1845 erfolgte mit Ew. Majeſtät Allerh. Genehmigung, 
die Uebergabe des Befites an zwei Bachtjtellen im Gouvernement 
Kurland auf eine Zeit von 24 Jahren, und der Ufas vom 24. 
Juni 1839 bejtimmte die Padtzahlungstermine und die Friſten 
für die Berechnung von Pönen in den Ojtjeeprovinzen. 
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Durd den Allerh. bejtätigten Beſchluß des Minijterfomite 
vom 17. Oftober 1830 wurden allgemeine Regeln erlaſſen bin- 
fihtlich der auf Ausboten zwiichen der Krone und Privatperſonen 
eingegangenen Verpflihtungen, betreffend Unternehmungen, Liefe— 
rungen, Unterhalt von Pachtſtücken (o6pounsIxp crarei) und 
Verfauf beweglichen Staatseigenthums. 

Zur Organijation des Lebens der livländiichen Kolonijten, 
war es Em. Kaiſerl. Diajejtät genehm, am 23. September 1830 
den Beihluß des Minifterfomite zu bejtätigen, welcher betaillirte 
Beitimmungen über diefen Gegenjtand fejtiegte; und am 23. Juli 
1836 befreiten Ew. Kaijerl. Majejtät Allergnädigft u. A. aud die 
livländiſchen Kolonijten von der Jahlungsgebühr für den Unterhalt 
der Koloniften-VBerwaltung. 

In der die Neorganijation der Behörden enthaltenden Rubrif 
hatte ich bereits das Glück Em. Kaijerl. Majeſtät über die wohl: 
thätigen Folgen der in Livland und Kurland errichteten Meß— 
Kommillionen zu berichten. 

Betreffs der Staatsforften-VBerwaltung find in dem Allerh. 
bejtätigten Beſchluß des Dlinifterfomite vom 3. Dezember 1828 
die Negeln zur Verwaltung der Schiffsbaumälder und des baltijchen 
Bezirks der Ediffsbaumwälder (kopadeasunixn 1bcoBp) bejtimmt. 

Die Allerh. Befehle vom 4. Februar 1830, 10. Juli 1832 
und 4. November 1835 jetten die Regeln zur Verhinderung 
eigenmäcdtigen Holzfällens in den Staatswaldungen und zum 
Schutze derjelben feſt. Durd den Allerh. bejtätigten Beichluß des 
Minijterfomite vom 20. Juni 1844, wurde der Verkauf von Holz 
aus den Staatswaldungen des furländiichen Gouvernements in’s 
Ausland, genehmigt. 


Das Zollwejen. 


Die Verwaltung der Zölle in den Titjeeprovinzen hat in 
der Zeit vom Jahre 1825-—1850, auf Grundlage bejonderer 
diejes Gebiet betreffender Allerh. Befehle Ew. Kaiferl. Majeſtät, 
ebenfalls Fortſchritte aufzumeilen. Die verbeijerten, ergänzten 
und herabgejegten Tarife wirkten günjtig auf die Entiwidelung 
bes Dandelsverfehrs ein und hatten eine Erhöhung der Zoll: 
einnahmen zur Folge. 
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Im Oftfeegebiet befinden ſich drei Zollbezirfe: der Rigajche, 
Revalſche und Libaufce. 

Die Zolleinnahmen des rigaſchen Bezirks bezifferten ſich im 
Jahre 1826 bis auf 2,150,000 Rbl. ©. Im Jahre 1849 wuchſen 
fie um mehr als 750,000 Rbl. ©., d. h. es gingen 2,905,523 
Rbl. ©. ein. 

Die Zolleinnahmen des revalichen Bezirks haben ebenfalls 
eine Erhöhung um mehr als 50,000 Rbl. ©. erfahren, und zwar: 
im Jahre 1827 betrugen fie 117,565 Rbl. ©.; im Jahre 1849 
dagegen 168,276 Rbl. ©. 

Im Bezirk Libau find die Zolleinnahmen um 81,000 Rbl. ©. 
gefallen. Diefen Nüdgang hat zum Theil die Verjandung der 
Häfen Libau und Windau begünftigt; dann aber wirft die Nähe 
der preußiichen Grenze und die Dreiftigfeit der Schmuggler 
hemmend auf die Entwidelung des ürtlihen Handels, indem fie 
die Stontrebande einbürgerten. Zur Bejeitigung des zwiefachen 
Uebels, weldes der gejegmwidrige Handel zur Folge hat: Der 
Schädigung des Staatsinterefjes und der Demoralifirung Der 
örtlihen Bevölferung, war es Em. Kaiſerl. Majejtät gefällig 
wiederholt Allerh. zu befehlen, daß bejondere, wirkſame Mittel zur 
Hinderung der Kontrebande ergriffen würden. 

Gemäß den Allerh. bejtätigten Berichten des Finanzminijters 
vom 15. November 1835 und 16. April 1848, erfolgte eine 
Verftärfung der Grenzwache in den Zollbezirfen von Riga, Reval 
und Libau. 

Mittelſt des Ufajes vom 22. Juli 1839, wurde ein bejonderes 
Verzeihniß der Ortichaften des Gouvernements Kurland aufgejtellt, 
welde als neue Linie bei Ergreifung von Nontrebande dienen 
ſollen. Durd den Namentlihen Ukas vom 8. Uftober 1837 
ward ein bejonderer Kommiſſar für Orenzangelegenheiten mit 
Preußen ernannt. 

Im Hinblid darauf, dab die an der Grenze lebenden Ebräer 
die Einbürgerung des Schhmuggels innerhalb unjerer Grenzen fördern, 
war e8 Em. Kaiſerl. Diajejtät gefällig, im Jahre 1843 Allerh. zu 
befehlen, daß man den Ebräern nicht gejtatten jolle, ſich näher als 
50 MWerjt von der preußiſchen Grenze aufzuhalten. 

Im Jahre 1849 wurde die Führung einer bejonderen, die 
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Jollangelegenheiten betreffenden Grenzlinie für die an Preußen 
grenzenden Gouvernements in Ausfiht genommen. 

Im laufenden Jahre (1850) geruhten Em. Kaiferl. Majeſtät, 
damit endlich die Kontrebande von der See her bejeitigt werde, zu 
befehlen, daß man allen Uferbewohnern der Strede von Polangen bis 
Libau ihre Boote wegnehme; doc) hierauf haben Ew. Majejtät durch 
den Befehl vom 28. Auguft, in Ihrem Erbarmen mit den Anfiedlern, 
welche nicht allein ihres Vermögens, jondern aud der Mittel zum 
ferneren Lebensunterhalt verluftig gehen mußten, Allergnädigit die 
Rückgabe der Boote genehmigt und zu befehlen geruht, daß 
bejondere Regeln zur Beaufjichtigung der SKüjtenbewohner, wie 
zur Abhaltung derjelben vom unerlaubten Schmuggeleigewerbe 
aufgejtellt würden. Dieje, auf Grundlage des Allerh. Befehls 
Em. Kaijerl. Majeftät ausgearbeiteten Regeln, jind von mir dem 
Finanzminiſter vorgejtellt worden. Die Strenge der Strafe, welche 
fie, allerdings nad) Ew. Majeſtät Barmherzigkeit nur für kurze 
Zeit getroffen hat, und die Beitimmtheit der jeßt abgefaßten Negeln 
und Vorjchläge, berechtigen zu der Hoffnung, daß von jetzt ab, 
dem Schmuggelgewerbe an der Seegrenze des furländiichen Gou— 
vernements ein wirkſames Hinderniß entgegengejtellt ijt. 


Die Neihspräjtanden. 


Unter den Neichspräftanden nimmt die Nefrutenpflichtigfeit 
die wichtigjte Stelle ein. In Beziehung auf die Ableitung diejer 
Pfliht genießen die Bewohner der Djftjeeprovinzen, gemäß den 
ihnen durch Em. Saijerl. Majeſtät Aller. Gewalt gewährten 
Rechten, verjchiedene Erleichterungen. 

Das am 28. Juni 1831 Mllerh. beftätigte, allgemeine 
Refrutirungs-Reglement für das Reich, weiſt die Allergnädigjt 
den Bewohnern des Djtieegebietes zugejtandenen Ausnahme: 
beitimmungen auf. Allen Bauern, mit Ausnahme der Ebräer, 
wird das Recht des Losfaufes gewährt, während alle in den Djtiee- 
provinzen domizilivenden und in die Zunftregijter (ramomenunte [?] 
uexu) eingetragenen Handwerker, in Niga aber überhaupt alle 
zum Bürgeroflad gehörigen ‘Berjonen, von der Rekrutirungsleiſtung 
in natura befreit jind; an Stelle dejjen wird von den Stadt: 
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gemeinden für jeden Nekruten die Summe von 300 Rbl. ©. 
erhoben. 

Durch das Allerh. bejtätigte Neichsrathsgutadhten vom 11. 
Januar 1834 werden die Bürger, welde im Wahldienſt ihrer 
Gemeinden ein mit Klajjenrang verbundenes Amt befleiden oder 
befleidet haben, von der periönlichen Ableiftung der Refrutenpflicht 
liberirt; und durd den Ufas vom 12. November 1848 find die 
Schüler der livländiihen Wiejenbaufchule überhaupt von der 
Nefrutenpfliht erimirt worden. 

Gemäß dem Allferh. bejtätigten Beſchluß des Minifterfomite 
vom 14. Dezember 1826, follen die Beltimmungen über ben 
Gebrauch des Stempelpapiers in Nefrutirungsiadhen, auf Die 
Dftjeeprovinzen nicht ausgedehnt werden. 

Durch das Allerh. bejtätigte Neichsrathsqutacdhten vom 5. 
Januar 1829, ijt den Kreis-Nefrutirungsbehörden gejtattet, a conto 
zufünftiger Aushebungen gejtellte Nekruten zu empfangen. 

Nah dem Namentlidhen Ukas vom 18. November 1831, 
dürfen im Gouvernement Livland Perlonen als Nefruten an: 
genommen werden, welche das 19. Lebensjahr überichritten, das 
20. aber noch nicht erreicht haben. 

Mittelft Ufafes vom 21. Februar 1832 wurde Allergnädigit 
genehmigt, dag ledige Bauern der Djtjeeprovinzen für Angehörige 
ihrer Samilien (3a eBom cemeliersa) als Nefruten eintreten. 

Hinfihtlih der Ebräer ift jeit dem Jahre 1827 befohlen, 
dab fie die Nefrutenpflicht ausſchließlich in natura zu leilten 
haben. Das Neglement über die Nefrutenpflichtigfeit und den 
Militärdienft der Ebräer ift am 26. Auguſt 1827 Allerh. beftätigt 
worden. 

Am Sahre 1845 machten die Ebräer von der zu ihrer 
Erleichterung Allerh. erfolgten Erlaubniß Gebraud, wonach ſich 
unmündige Ebräer als Nefruten verdingen dürfen (HAHHMATLCH 
Bb PERPYTLL). 

Was den Modus der Mbleiftung der Refrutirungspflicht 
betrifft, jo iſt mit Allergnädigiter Genehmigung Ew. Kaijerl. 
Mujeftät ſeit dem Jahre 1829 für die Bauern der Oftjeeprovinzen 
das Syſtem der Looſung eingeführt. Die mohlthätigen Folgen 
dejielben traten alsbald in der Praxis zu Tage: die bösmwilligen 
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Deiertionen der Bauern und die Verfuche der Selbjtverftümmelung 
nahmen ein Ende. 

In den Städten iſt dieſe Ordnung nicht zur Einführung 
gelangt. Der Entwurf eines neuen allgemeinen Refrutenreglements 
für die Djtjeeprovinzen ijt dem Minijterium des Innern vorgejtellt. 
Einjtweilen hat der Allerh. bejtätigte Beihluß des Minijterfomite 
vom 11. Oftober 1835 feitgejet, daß in denjenigen Städten, wo 
die vom Refrutenreglement verordneten Neihenliften (ovepenuptie 
CHHCKH) nicht eingeführt find, die Ableiftung der Nekrutenpflicht 
auf alter Grundlage zu belaſſen jei. 

In den Jahren 1826—1850 find in den drei Ojtfeeprovinzen 
Refruten gejtellt worden: 

von Livland .... 32,976 


„ SKurland..... 22,353 
„ Chitland.... 13,085 
68,414 


Von diefen wurden, gemäß Allerh. bejtätigtem Verzeichnik 


zugewieſen: 
dem Garbe:florps .... 2537 


„ Grenadier:forps .. 3138 


2) Die Wirthſchaft der Städte. 

Die Nerbeijerung des wirthichaftlichen Zujtandes der Städte 
Mitau und Neval ijt der Allergnädigiten Aufmerkjamfeit Em. 
Kaiſerl. Majeſtät gewürdigt worden. 

Das Allerh. bejtätigte Reichsralhsgutachten vom 7. Oltober 
1833, weldes der Stadt Mitau Unterjtügung aus den Land— 
jteuern (3eMCKUXBb CÖOPoBB) gewährte, bot der Stadtgemeinde 
die einzige Möglichkeit, bedeutende auf der Stadt laftende Schulden 
zu bezahlen, welche, wenn ihre Tilgung nicht ermöglicht worden wäre, 
den Ruin von Privatperjonen und Verwirrung in den Angelegenheiten 
vieler mohlthätiger, auf Koſten der jtädtiichen Einnahmen unter: 
haltener Anjtalten hätten herbeiführen müſſen. Die Mitauſche 
Stadtgemeinde, durch ſolche zur Bezahlung ihrer Schulden Aller: 
gnädigit gewährte Unterjtügung beruhigt, Fonnte erſt feit jener 
Zeit an die Verbeſſerung ihrer wirthichaftlihen Zuftände und der 
Gemeindewohlfahrt herantreten. 
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Durh das Allerh. bejtätigte Reichsrathsgutadhten vom 1. 
Juni 1845, wurde der Stadt Neval das Necht ertheilt, Bauern 
unter Befreiung von den Steuern, den ſtädtiſchen Hojpitalgüter- 
Genoſſenſchaften beizuzählen; außerdem ward, zur Erleichterung 
der Quartierlaft in Neval, Allergnädigit im Jahre 1835 befohlen, 
daß zum Beiten der Stadt von den Bewohnern des ehitländiichen 
Gouvernements eine befondere Steuer erhoben werde. 

Mittelft Senatsufafes vom 20. Juni 1835 murbde, zur 
Erleihterung der Quartierlaft die allgemeine Negel feitgeleßt, daß 
auch die fremdftädtiiche (mnoropoanoe) Kaufmannihaft fih an 
berjelben zu betheiligen habe. 

Demnädjit ift von Ew. Kaiſerl. Majejtät, zur Förderung des 
Dandelsgewerbes in einzelnen Hafenſtädten, Allergnädigit geitattet 
worden, die Steuer auf ausländiiches Salz zu ermäßigen und die 
Sriften für die Zahlung dieſer Salzitener zu verlängern. Die 
Allerh. Befehle erfolgten: für die Stadt Neval am 15. November 
1832, für Yibau und Windau im Jahre 1828, für Arensburg 
im Jahre 1839 und 1841, für Dapfal im Jahre 1843 und für 
Pernau im Jahre 1844. 


IX. Die Staatöwohljahrt betreffende Anordnungen. 
1) Das Volfsgemwerbe. 
a) Landwirthſchaft und Viehzucht. 


Auf dem Gebiete des Volfsgewerbes beginnt in den Oſtſee— 
provinzen, mit dem vierzehnten Jahre der gejegneten Regierung 
Ew. Kaijerl. Majeität, eine neue Periode. Seit dem Jahre 1839 
ijt die Landmwirthichaft in dem ganzen Oſtſeegebiet fortgeichritten, 
begünftigt durch die in den Jahren 1839, 1844, 1846 und 1848 
Allerh. genehmigte Errichtung der landwirthichaftlihen Vereine 
von Kurland, Goldingen, Ehjtland, Yivland, Pernau:Fellin, Arens- 
burg und Wenden: Wolmar:Walf. 

Als vorbereitende Maßnahmen zur Errichtung der von den 
landwirthichaftlihen Vereinen verfolgten Ziele, wurde am 20. 
Februar 1834 in der Nähe Dorpats, die Allerh. bejtätigte Schule 
für praftiihe Yandwirthichaft in’s Leben gerufen. 
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Außerdem erhielten, zufolge Namentlichen Ulafes Em. Raiferl. 
Majeität vom Jahre 1830, die Kronsanfiedler (kasenmpie nocennne) 
neue Mittel zur Bervolllommnung der Landwirthichaft und zur 
Kräftigung dieſes Gewerbes, und durch den Allerh. bejtätigten 
Beſchluß des Vtinifterfomite vom 22. Mai 1826 wurden Maß— 
regeln ergriffen, um in den Ojtfeeprovinzen die Zucht feinmwolliger 
Schafe zu fördern. Die leßtgenannte, mit jtaatlicher Geldſubſidie 
verbundene Anordnung, hatte namentlich einen glänzenden Erfolg 
in 2ioland, wo bereits im vorigen Jahrhundert Verſuche fein: 
wolliger Schafzudt, ohne befriedigende Ergebniffe gemacht worden 
waren, und wo dieſer wichtige Zweig der Zandwirthichaft ſeit jenen 
Maknahmen der Regierung zu einer folchen Entwidelung gelangt 
it, daß die Wolle der hiefigen Züchtereien wiederholt auf ruffiichen, 
wie auh auf . ausländischen Ausjtellungen, die eriten Preiſe 
erhalten hat. 

Eine jchnelle Entwidelung der Viehzucht in den Oſtſee— 
provinzen überhaupt, namentlich aber der Zucht von Hornvieh, 
förderte auch in hervorragender Weiſe die im Januar und 
November 1849 von Ew. Kaiferl. Diajeftät ertheilte Genehmigung 
zur zollfreien Einfuhr von Futterfalz über die Häfen Riga, Libau, 
Reval und Pernau. Ganz befonderen fegensreichen Einfluß auf 
die ganze Yandwirthichaft aber, hatten die, gemäß Namentlichen 
Befehls Ew. Kaiſerl. Majeftät vom 25. Auguſt 1836, in den 
Gouvernementsjtädten eröffneten Ausftellungen für Ortserzeugniſſe, 
welche bei den Produzenten einen edlen, mit unzmweifelhaften 
Nugen für den Gewerbefleiß verbundenen Wetteifer hervorriefen, 
der noch duch Em. Kaiſerl. Majejtät im März des laufenden 
Jahres veröffentlichten Allerh. Befehl befondere Anregung erhielt, 
indem bderjelbe anordnete, daß den ruſſiſchen Landwirthen die 
Theilnahme an der im nädjiten Jahre jtattfindenden Londoner 
Weltausjtellung dadurch zu erleichtern jei, daß ihre Erzeugniſſe 
auf Koſten der Staatskaſſe nad) London befördert, und die gegen- 
feitigen Beziehungen dur die in St. Petersburg und Odeſſa 
errichtete Zentral: und Süd-Kommiſſion vermittelt werden jollen. 

Die Pferdezucht hat fi) in den Oſtſeeprovinzen weſentlich 
gefräftigt und verbreitet, ſeitdem Ew. Majeftät Ihre Allerh. 
Aufmerkſamkeit diefem Gegenitande zumendeten, eine bejondere 
Gejtütsveriwaltung eingerichtet ward, Maßregeln zur Verbejjerung 
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der Racen ergriffen und Preife für Nenn: und Zugpferde aus- 
gelegt wurden. 

Die Haupt-Jahrmärfte und Prüfungen der Pferde in den 
Ditfeeprovinzen finden ftatt, in den Städten: Pernau, Fellin, 
Wolmar und auf der Inſel Oeſel, für die bejondere Race der 
jog. Dejelichen Klepper. 

Endlich gehört zu den auf Regelung und Hebung des Volfs- 
gemerbes in den Oftfeeprovinzen von der Staatsregierung ergriffenen 
Maknahmen, aud) der Allerh. bejtätigte Beſchluß des Minifter: 
Komite vom 19. April 1827, welder anordnet, daß der Die 
Schonzeit für Fiſche, Wild und Vögel bejtimmende Ufas vom 8. 
Januar c. auf Hurland nicht auszudehnen fei, jo daß die in dem 
für das furländiihe Gouvernement erlallenen, dem Klima und 
den örtlichen Befonderheiten des Yandes Nechnung tragenden 
Waldreglement vom Jahre 1804 feitgejegte Schonzeit unverändert 
blieb. 


b) Handmwerfer und Fabrifen. 


In den baltischen Städten giebt es Handwerkszünfte, welche 
auf privilegirter Grundlage in den bedeutenderen Städten einen 
bejonderen Stand, die jog. Kleine Gilde, bilden. Die unbefriedigende 
Lage des Handwerks in Riga gab den Anlaß zu dem von Em. 
Majeſtät Allerh. bejtätigten Beihluß des Miniſterkomité vom 21. 
Juni 1844, betreffend Ausarbeitung des Entwurfes für ein neues 
Dandwerforeglement jeitens der rigaſchen Stadtobrigfeit. 

Nachdem ſich diefer Entwurf als nicht genügend heraus: 
gejtellt, wurde er auf Erw. Majeſtät Allerh. Befehl, mir im Monat 
Februar laufenden Jahres zur Ergänzung übergeben und meinerjeits 
zu dem gleichen Zwecke der bereits im Jahre 1849 durch mid) 
ernannten Kommiſſion überwiejen, deren Arbeiten betreffend die 
Zufanmenjtellung eines neuen Entwurfs zur Neorganijation der 
Zunftordnung in politiicher, wirthichaftlicher und judiziärer Be: 
jiehung, von mir im vergangenen Auguft dem Minijterium Des 
Innern vorgeitellt worden find und zur Zeit der Prüfung dejfelben 
unterliegen. 

Mitteljt des am 24. Diai 1835 Allerh. bejtätigten Reichsraths— 
gutacdhtens, find Regeln erlajfen worden, nad) denen gegenjeitige 
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Klagen der Fabrifbefiger und ihrer Meifter zu prüfen find, auch 
wurden die wechjeljeitigen Beziehungen der Fabrikinhaber (xosneBa) 
und ihrer Arbeiter geordnet. 

In Folge Gefuches des früheren Generalgouverneurs der 
Dftfeegouvernements und der Vorjtellung des Finanzminijters, 
wurden jene Regeln mitteljt Allerh. bejtätigter Beſchlüſſe des 
Minifterfomite, auf Riga nebjt allen Städten und Kreiſen der 
Dftfeeprovinzen ausgedehnt. 

Durch den Namentlihen Ukas Em. Kaiferl. Majeſtät vom 
27. November 1840 wurde eine Verfügung über die Einrichtung 
von PBrobirfammern erlajien, melde genau die Rechte, Pflichten 
und die Verantwortlichfeit jowohl derjenigen Perſonen bejtimmt, 
die fi mit der Anfertigung von Gold: und Silbererzeugnifien 
beichäftigen, oder Handel mit Edelmetallmaaren treiben, als aud) 
derjenigen, die den inneren Werth der Erzeugnije und Barren 
beicheinigen. 

In Folge der Errichtung Allerh. genehmigter Gouvernements- 
Manufaktur:Komite’s, ſowie der Beitimmungen über die revaliche 
Kompagnie für Manufaktur von Kammmollerzeugnifjen und der 
Geſellſchaft für Leininduftrie hat die Manufaktur des ganzen 
Gebietes, namentlic) aber der Stadt Niga neues Leben erhalten 
und eine hohe Entwidelung erreicht, wobei die Zahl der Fabrifen 
und Werfe, auf welchen in den drei Dftjeeprovinzen verſchiedene 
Waaren im Werth von ſechs und ein halb Millionen Rbl. ©. 
erzeugt werden, drei und ein halbes Taufend erreicht. Ueberhaupt 
geitattet dieſes glänzende Ergebniß der letzten fünfundzwanzig 
Jahre, verglichen mit demjenigen der erjten Jahre Ew. Kaijerl. 
Majeftät Regierung, der Hoffnung Naum zu geben, daß die 
Manufakturinduftrie in den Oſtſeeprovinzen, unter bejtändiger 
Fürforge des Staates, ihren Thätigkeitskreis jtufenweife erweitern 
und Die mweitejte Ausdehnung erreichen wird. 


ec) Der Handel. 


Der rigaiche Hafen, als der wichtigſte Punkt, nicht nur des 
rigafchen und baltiihen Handels, jondern aud aller an der Düna 
belegenen oder mit ihnen durch Wafferjtraßen verbundenen Gou— 
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vernements, bildete den Gegenitand bejtändiger Aufmerfjamfeit 
und Pflege feitens der Regierung und ber örtlichen Obrigkeit. 
Nichtsdeftoweniger hinderte das Flachwerden des Fahrwaflers und 
das Verfanden des Hafeneinganges bie Schiffahrt außerordentlich 
und bedrohte das Handelsgewerbe jehr. Seit dem Jahre 1828 
murden auf Anordnung der Regierung verfchiedene Vorjchläge zur 
Befeitigung jenes Uebels (meynodersa) gemacht, doch weder Die 
Opfer des Staatsſchatzes noch der hiefigen Kaufmannſchaft, noch 
auh die Anwendung von Baggermafchinen, hatte einen Erfolg. 
Schlieflih war es Ew. Kaijerl. Majeftät gefällig, den Beginn der 
Arbeiten zum Umbau des rigajhen Hafens zu genehmigen, und 
zugleich zu befehlen, daß unter meinem Vorſitz ein bejonderes 
Bau-Komite in’s Leben gerufen werde. Es ift fofort zu den 
Arbeiten geichritten worden und mit deren Beendigung wird ein 
neues Unterpfand für das Blühen des Handels von Riga, der 
Ditfeeprovinzen und des ganzen norbweitlichen Gebietes Rußlands 
errichtet fein. 

Außerdem ift, um den Wohlſtand der dem Handel ob- 
liegenden Bevölferungsflaffe zu fördern, die Allerhöchſt durch Em. 
Majejtät im Auguft des verfloffenen Jahres (1849) errichtete 
Kommilfion zur Durhficht der hier geltenden Handelsbejtimmungen, 
in Riga eröffnet worden. 

Mittelft des Namentlichen Ukaſes Ew. Kaiferl. Majejtät 
vom 11. Dftober 1835 ift das Syſtem ruffiicher Maaße und 
Gewichte feitgefegt worden (omperbaena), mährend Durch 
die Allerh. in den Jahren 1842 und 1845 beftätigten Geſetze 
die eriten Anordnungen eine Ergänzung erfuhren und zugleich die 
Erlaubniß ertheilt wurde, bis zum 1. Januar 1847 die nicht 
vollgewichtigen Waagen an allen Handelsorten, wo fih das als 
erforderlich ermweijen follte, auf rigafche Weiſe zu verbeilern. 

Nach den Allerh. beftätigten Gutachten des Neihsraths 
vom 20. September 1833 und dem Beichluß des Minijterfomite 
vom 29. März 1849 fand eine Ausdehnung einzelner Operationen 
des Komptoirs der Nigaer Kommerzbanf jtatt und wurde geftattet, 
für das bei ihr verpfändete Getreide (xıbönnte roßapu) Stundung 
zu gewähren. 

Mittelft der Ufaje des Dirigirenden Senats vom 7. Juni 
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1838 und 27. Mai 1840 murden in Riga und Reval jährliche 
Wollmärkte eingerichtet. 

Dinfichtlich des Handelsverfehrs haben Em. Majeſtät der 
rigafhen Kaufmannjchaft verjchiedene Erleichterungen und Vorrechte 
bei Gründung von Gefellichaften für Dampfichiffahrt und Diligencen 
gewährt. 

Die Waaren-Ein- und Ausfuhr betreffend, find für die 
baltiichen Häfen die folgenden Regeln erlaffen und dem biefigen 
Handel nachſtehende Erleichterungen und Privilegien ertheilt worden. 

Dur den Mas des Dirigirenden Senats vom 15. April 
1832 erfolgte die Genehmigung zur Einfuhr von ausländifchen 
Araf, Rum und franzöſiſchem Branntwein über die Häfen Riga, 
Reval und Liban. 

Durd den am 27. November 1845 Mllerhöchjit bejtätigten 
Beihluk des Minijterfomite wurde die Erlaubniß zur zollfreien 
Einfuhr von Getreide (x156a) aus dem Auslande über die Häfen 
der Dftfeegouvernements verlängert. 

Durch den am 3. September 1846 Allerh. beftätigten Beſchluß 
des Minifterfomite wurde eine Jahresfrift für die Wiederausfuhr 
ausländiicher Waaren und für die Zahlung von Einfuhrzöllen 
fejtgejeßt. 

Dur den am 17. Oktober 1839 Allerh. beftätigten Beſchluß 
des Minijterfomite murden Regeln über Stempelung der aus 
dem rigafhen Hafen in’s Ausland abgefertigten Eichenhölzer 
erlajlen. 

Durh den am 6. Juni 1849 Allerh. bejtätigten Beichluß 
des Minifterfomite wurde den Rhedern geftattet, nach Riga und 
Libau, zur Ausrüftung ihrer Schiffe, Seilereierzeugniffe einzuführen. 

Alle oben aufgeführten Allerh. Befehle Ew. Majeftät und 
Verfügungen der Regierung hatten die wohlthätige Folge, daß 
namentlich in Riga der Handel aufblühte, obwohl die Verflachung 
des Fahrwaſſers der Düna und die Verichlammung des rigaſchen 
Hafens Hinderniſſe bereitete. 

Der Schiffbau begann, wie aus den Daten der früheren 
Jahre erfichtlich, fich feit dem Jahre 1825 zu vervollfommnen und 
entipricht, von der Zeit ab bejtändig fortichreitend, gegenmärtig 
beinahe allen Anforderungen einer großen Nuten bringenden 


Schiffahrt. 
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2. Bauten und Verkehrsweſen. 


Auf dem Gebiete der Staatseinrichtungen war es Em. 
Kaiſerl. Majeftät genehm, dem Zweige des Verkehrsweſens, ſowie 
der Staats: und Privatbauten, die bejte Organifation dadurch zu 
fihern, daß die Beftätigung der Pläne und Entwürfe für be- 
deutendere Bauten im Neich der Allerh. Enticheidung vorbehalten 
wurde. Zu diefem Zwede ergingen zwei Namentlihe Ukaſe Em. 
Majejtät vom 4. Juni und 6. September 1827, welche durch das 
Allerh. beftätigte Reichsrathsgutachten dejlelben Jahres, betreffend 
Ausdehnung der für St. Petersburg erlaffenen Häuſerbau-Regeln 
auf die übrigen Städte des Reichs, ergänzt wurden. 

In der gleichen Weife wurde der Allerh. am 27. Dftober 
1830 beftätigte Beihluß des Minifterfomite über Dorfbauten durch 
das Gefeß vom 9. Juli 1846 ergänzt, welches die Obliegenheiten 
der livländiihen Bauern Hinfichtlid Stellung von Arbeitern und 
Materialanfuhr bei Ausführung von Gemeindebauten regelt; 
während durch den Namentlichen Ufas Ew. Majeſtät vom 14. 
Dezember 1827 vorgejchrieben wird, die in den Gouvernements 
befindlichen alterthümlichen (apesuin) Gebäude zu fonferviren. 

Zu den ſpeziellen Verfügungen über das Bauwejen gehören: 

Der Namentliche Ukas Ew. Majeität vom 11. Dftober 1839 
über Einridtung eines Bau-Komite in NReval für den Bau von 
Gebäuden zur Unterbringung des SKantonijten-Bataillons. 

Der Alerh. am 19. Februar 1840 beftätigte Bericht des 
Ingenieur:Departements über Aufhebung der in Reval befindlichen 
Bau⸗-Komité's für die dortigen Seeuferbefeftigungen und Die 
Neparaturen an der Kirche zu St. Dlai. 

Die Allerh. am 8. Dezember 1836 und 9. April 1840 
bejtätigte Beſchlüſſe des Minifterfomite, betreffend die Genehmigung 
zum Bau von Bodenfenftern auf den Dächern der rigafchen Privat- 
häufer und Feitiegung von Remontegeldern zur Unterhaltung des 
rigaſchen Schloſſes. 

Die Jahre 1836 und 1837 ſind für die evangeliſch-lutheriſche 
Kirche der Oſtſeeprovinzen durch die Beendigung der Allerh. von 
Em. Kaiſerl. Majeſtät genehmigten Bauten an der St. Olai⸗Kirche 
zu Reval und an der St. Yaurentius:flirhe zu Arensburg, be= 
deutfam. Die Einweihung derjelben war in beiden Städten ein 


Die Verwaltung der Oſtſeeprovinzen 1825—1850. 569 


freudiges Ereigniß, wobei den Gefühlen unbegrenzter Dankbarkeit 
und treuunterthäniger Ergebenheit der Bewohner gegenüber Em. 
Majeſtät Ausdrud verliehen wurde. 

Der Bau griedhisch-orthodorer Kirchen in den Dftleeprovinzen 
bezieht fi) Hauptjählih auf die legten Jahre der laufenden 
25-jährigen Periode und jtellt ſich zur Zeit höchjt befriedigend dar. 

Mitteljt des auf den Namen des früheren Generalgouverneurs, 
Marquis Baulucci lautenden Allerh. Reſkripts Ew. Kaijerl. Majejtät, 
vom 25. Dftober 1829 wurde befohlen, in Riga auf dem 
jenfeitigen Ufer der Düna, bei Groß- und Klein-Klüversholm, ein 
Bollwerk zu errichten und dazu aus den ſtädtiſchen BRUDER 
zweiundjechzigtaufend Rbl. anzumeijen. 

Durd die Allerh. am 25. November 1830 und 28. Januar 
1836 bejtätigten Beſchlüſſe des Minijterfomite wurden die Daß: 
nahmen zur Befejtigung des Flugſandes in der Umgegend von 
Libau und Windau bejtimmt und der Beginn Ddiefer Arbeiten 
angeordnet. 

In dem auf den Namen des früheren Generalgouverneurs, 
Baron von der Pahlen, lautenden Allerh. Reſkript Em. Kaijerl. 
Majejtät vom 8. Juni 1820 [?], wurde zum Bau eines Theaters in 
Niga die Benugung von Summen aus den Neften des rigajchen 
Kornmagazin-Kapitals genehmigt. 

Zur Erneuerung und Reinigung des in den Gräben ber 
rigaſchen Feſtung befindliden Waſſers, hat das ngenieur: 
Departement des Kriegsminijteriums, auf Ew. Kaijerl. Majeſtät 
Befehl, vom Jahre 1839 ab bis auf die Gegenwart, verſchiedene 
Mabnahmen getroffen, wie: Ausichöpfen des Waſſers, Abfuhr des 
Unrathes aus den Gräben und Herſtellung von zwanzig artefischen 
Brunnen, von denen zwölf bereits beendigt find und die Erreihung 
des angejtrebten Zieles wirffam fördern. 

Auf dem Gebiete des Wegebaues und Verkehrsweſens wurde 
durch den Namentlihen Ufas Ew. Kaijerl. Majeſtät, vom 22. 
DOftober 1830, betreffend Urganifation der Poſten, eine feite 
Grundlage gelegt, geeignet in Rußland die ftändige Fortentwidelung 
diejes für die Staatswohlfahrt jo wichtigen Gegenjtandes zu 
gewährleiiten; und bald darauf ward das Oſtſeegebiet durch einen 
neuen Beweis der Allerh. Fürlorge beglüdt, bejtehend in der am 
8. November 1833 erfolgten Publifation des Senats-Ufajes über 
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die Organifation des Poſtweſens und des am 30. November 1838 
Allerh. beitätigten Neichsrathsgutachtens über den neuen Etat der 
Bojtanftalten im Gouvernement Kurland. 

Das Allerh. am 26. April 1832 bejtätigte Gutachten des 
Neihsraths und der Namentlide Ukas Ew. Majeſtät vom 12. 
Sebruar 1834 haben die Regeln für einen fortichreitenden Wegebau 
und für eine neue Eintheilung der Wege im Neid aufgejtellt, 
während durch) das Allerh. am 29. Dezember 1833  bejtätigte 
Gutachten des Neichsraths die Mittel zur Ableiftung der Wege: 
baupflicht feſtgeſetzt worden find. 

Durh den Namentlidien Ufas Em. Kaijerl. Majeftät vom 
15. April 1830 wurde der Bau einer Straße von Mitau über 
Schaulen nah) Tauroggen anbefohlen. 

Durch den Allerh. bejtätigten Beſchluß des Minifterfomite 
vom 8. Mai 1830 wurde eine veränderte Legung der Wege im 
livländiihen Gouvernement von Niga nah Wenden und von 
Werro zur Station Sennen genehmigt. 

Durd den Namentlidhen Ufas vom 29. Juli 1839 wurde 
die Beförderung der Poſt zwilchen Neval und SHelfingfors per 
Dampfer angeordnet. 

Durch den Allerh. bejtätigten Beſchluß des Minifterfomite 
vom 29. Oftober 1848 wurde die Heritellung eines neuen Weges 
an der preußifchen Grenze vorgeichrieben. 

Durd den am 9. September 1837 Allerh. beſtätigten Beſchluß 
des Minifterfomite wurde die Ordnung für die Nemonte der 
livländiſchen Chauffeen beftimmt und durd) das am 21. Februar 
1840 bejtätigte Gutachten des Neichsraths der Stadtgemeinde von 
Libau geitattet, auf den erjten fünf Werft der Gtrede Libau- 
Mitau eine Chauſſée zu bauen. 

Zur Zeit befinden ſich im Ojftjeegebiet die folgenden Chauſſéen: 
auf der Linie Riga-St. Petersburg, bis zur Station Engelhardtshof, 
44 Werft betragend; von Kiga nad) Mitau 39 Werft; von Mitau 
in der Richtung nad) Tauroggen bis zur Station Janiſchki 43 Werft; 
von Mitau in der Richtung nad Doblen 5 Werft und ebenjo 
viel von Libau in der Richtung nah Mitau. 

Endlich find durch die nachitehenden Allerh. bejtätigten Erlaſſe 
und Geſetze, Beltimmungen über das Verfehrsweien getroffen, 
jowie verihiedenen Gejellichaften und Rerionen Erleichterungen 
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und Privilegien Hinfichtlich diefes Gegenjtandes gewährt worden: 
durch das Schreiben des Oberdirigirenden des Pojt-Departements 
vom 20. April 1827; durch die Negeln vom 10. März 1837 
und die Beſchlüſſe des Minifterfomite vom 8. Mai 1828, 
16. Auguſt 1832, 16. April 1835, 9. November 1837, 10. 
September 1840, 9. September 1844 und 21. Juli 1846. 


3. Das Unterridtswejfen. 


Aufklärung und Unterrichtsweien find in den Ojftfeeprovinzen 
bejtändig und jchnell fortgefchritten, haben zugleich mit den übrigen 
Verwaltungszweigen, als Dauptbedingung zu deren Entwidelung 
mitwirfend, gegenwärtig eine hohe Stufe erreicht und die Möglichkeit 
zur Bildung einer öffentlichen Dteinung geboten, welde ebenjowohl 
zur Erhöhung der Volksſittlichkeit erforderlich ijt, als zu erfolg: 
reicher Wirkſamkeit der Gejege, Verringerung der Verbrechen, zur 
Herjtellung gegenjeitigen Vertrauens unter den Mitbürgern und 
der damit verbundenen Bereicherung und Wohlfahrt des Gebietes 
in allen Beziehungen. 

Die Grundlagen und Urſachen diefer wohlthätigen Ergebniſſe 
bildet Em. Kaiferl. Majeſtät Fürforge für das Oſtſeegebiet, welche 
in den alle Sphären der Volfsbildung und Aufklärung berührenden, 
vieljeitigen Anordnungen zu Tage trat. 

Durch den am 18. November 1830 Allerh. bejtätigten 
Beſchluß des Minifterfomite wurde in Neval die ruljiiche Kreis: 
ſchule bejeitigt und durch zwei ruſſiſche Elementarjchulen erſetzt. 

Durch die am 16. März 1833 erfolgte Allerh. Betätigung 
eines vom früheren VBerwaltenden des Miniſteriums der Bolfs- 
aufflärung abgefaßten Memorials, erfolgte die Weiterführung des 
in Dorpat befindlichen Profeſſoren-Inſtituts. 

Gemäß dem am 6. Juni 1834 Allerh. bejtätigten Reichsraths— 
gutadten, wurden am Mitauſchen Gymnaſium zwei Forſtklaſſen 
eingerichtet. 

Am 26. Juli 1835 wurde das allgemeine Statut für Die 
Kaiſerl. ruffiihen Univerfitäten Allerh. beftätigt. 

Mittelft des Namentliden Ukaſes Em. Kaiſerl. Majeſtät 
vom 19. Dezember 1836 wurde der Art. 80 des allgemeinen 
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Statuts der ruffiichen Univerfitäten auch auf die Kaiſerl. Univerfität 
Dorpat ausgedehnt. 

Durch den Ukas des Dirigirenden Eenats vom 20. Januar 
1837 wurde das Geſetz über die Lehrbezirfe auf den Dorpater 
Lehrbezirt ausgedehnt. 

Dur den am 27. April 1837 Allerh. bejtätigten Beſchluß 
bes Miniſterkomité wurde an den Gymnaſien des Dorpater Lehr— 
bezirts das Amt eines Ehrenfurators geichaffen. 

Durd den am 18. Mai 1838 Allerh. bejtätigten Beſchluß 
des Deinijterfomite wurde in Dorpat eine ruſſiſche Elementarjchule 
begründet. 

Durch den am 18. Januar 1838 Allerh. bejtätigten Beſchluß 
des Minijterfomite wurde in Jakobſtadt eine ruffifhe Elementar: 
ſchule begründet. 

Durd) den am % Auguſt 1837 Aller. beftätigten Beſchluß 
des Minifterfomite wurde die Anmweilung der Summen zum 
Unterhalt einer rufliihen Elementarihule in Dorpat angeordnet. 

Durch den am 8. Juli 1839 Allerh. beftätigten Beſchluß 
des Minifterfomite wurde die Zahl der Privatdozenten an ber 
Univerfität Dorpat erhöht. 

Durch den Allerh. am 15. Dezember 1839 bejtätigten Bericht 
des Minifters der Volksaufflärung, wurden Maßregeln ergriffen, 
um in den Ojtieeprovinzen die Mittel zur Erlernung der ruſſiſchen 
Sprache zu verftärfen. 

Am 6. Dezember 1840 wurde das Statut für eine Kreis: 
ſchule in Bernau Allerh. bejtätigt. 

Mittelit des Aller. am 28. DOftober 1841  bejtätigten 
Beſchluſſes des Minijterfomite wurde verfügt, daß die Neftoren, 
Brofefjoren und Defane an der Univerfität Dorpat auf 4 Jahre 
zu wählen jeien. 

Durch den Allerh. am 17. Februar 1842 bejtätigten Beſchluß 
des Miniſterlomite wurde dem Miniſterium der Bolksaufflärung 
die Nenderung des Lehrplanes der Gymnaſien im Dorpater Lehr: 
bezirf gejtattet. 

Durd den Allerh. am 10. Auguſt 1842 beftätigten Beichluß 
des Minijterfomite wurde die Anftellung eines bejonderen Lehrers 
der rujjiihen Sprade am Dorpater Seminar verfügt. 
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Durd den Namentliden Ufas vom 19. Dftober 1842 
erfolgte eine Ergänzung des Etats der Univerfität Dorpat. 

Am 15. Januar 1843 wurde der Etat des Dorpater Lehrer: 
jeminars Aller. bejtätigt. 

Durd; den Allerh. am 6. Juli 1843 beftätigten Beſchluß 
des Minifterfomite wurden die Foritflaffen des Mitauer Gym- 
nafiums in eine Norftabtheilung umgewandelt. 

Am 9. April 1847 wurde das Statut der Libauer höheren 
Kreisichule Allerh. genehmigt. 

Durch den Ufas des Dirigirenden Senats vom 5. Auguft 
1826 wurde angeordnet, daß die Lehrer der Gemeindejchulen in 
Livland nicht anders, als nad) erfolgter Würdigung (ygocronnie) 
des Dlinijteriums der Vollsaufflärung aus dem fteuerpflichtigen 
Stande auszjujcheiden feien. 

Durd den Namentlihen Ukas Ew. Kaiſerl. Majeftät vom 
12. Mai 1827 wurde an dem Übjervatorium der Univerfität 
Dorpat ein Aſtronom für Beobadhtungen (actpouoM'-HAÖ.NWNATEeIB) 
angejtellt. 

Mittelit des am 22. Dezember 1828 Allerh. bejtätigten 
Beichluffes des Minifterfomite wurde gejtattet, die aus dem 
Auslande von den fremdländifchen Profeſſoren der Dorpater 
Univerjität mitgebradhten oder verjchriebenen Bücher und andere 
Lehrmittel ohne Zollzahlung durchzulaſſen. 

Durch den Namentlihen Ukas vom 29. September 1838 
und den Allerh. am 24. Juni 1841 bejtätigten Beſchluß bes 
Minifterfomite wurde befohlen, den bei den Lehranftalten des 
Dorpater Lehrbezivts neu anzuftellenden Lehrern das Tertialgehalt 
ohne Anrechnung auszuzahlen. 

Durd den Allerh. am 7. Dezember 1838 bejtätigten Beſchluß 
des Minijterfomite wurde den Lehrern der ruffiihen Sprade an 
den Kreisichulen von Hajenpoth, Tudum und Bausfe eine Gehalts- 
zulage gewährt. 

Durd den Aller). am 20. Februar 1834 beftätigten Beichluß 
des Minifterfomite ijt denjenigen Schülern der Gymnaſien des 
Dorpater Lehrbezirks, welche nad) Beendigung des Lehrfurfus fich 
als der rulfiihen Sprache vollfommen fundig erweijen, die 14. 
Rangklaſſe zuerfannt worden. 
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Am 21. Februar 1834 und 4. Juni 1838 wurden bie 
Regeln für die Studirenden der Dorpater Univerfität Allerh. 
betätigt. Durch das am 26. Dezember 1849 Allerh. bejtätigte 
Gutachten des Neichsraths wurde S 9 diejer Negeln abgeändert. 

Durd den Allerh. am 17. Mai 1827 beftätigten Beichluß 
des Minifterfomit& wurde der Entwurf eines Statuts für Die 
lettiſche lutheriſche Geſellſchaft genehmigt. 

Am 1. September 1834 erfolgte Allerh. die Beſtätigung 
des Statuts der Geſellſchaft für die Geſchichte und Alterthümer 
der Oſtſeeprovinzen. 

Gemäß dem am 14. April 1842 Allerh. beſtätigten Beſchluß 
des Miniſterkomitéè wurde in Reval die ehſtländiſche litteräriſche 
Geſellſchaft gegründet. 

Durch den Allerh. am 31. Ottober 1844 beſtätigten Beſchluß 
des Miniſterkomitéè wurde die Gründung der Naturforſcher-Geſellſchaft 
in Riga genehmigt. 

Alle aufgeführten, das Lehrfady betreffenden Verfügungen 
haben in den Djtjeeprovinzen die wejentlihe Bedeutung und Die 
lofale Eigenheit, dab jie.auf einen verhältnigmäßig größeren Theil 
der Bevölferung, als in anderen Gegenden des Neidys wirfend, 
das Bildungsniveau des Adels und der höheren Bürgerflaffe, der 
Kaufleute und Xitteraten ausgleihen, deren Jugend die Xehr: 
anjtalten, im Vergleich zur Bevölferungsdicdhtigfeit, jehr zahlreich 
bejudht. 

Unter den Bauern hat fid) die Etufe der Elementarbildung 
jeit der am 28. Dezember 1832 durd Ew. Majejtät erfolgten 
Allerh. Betätigung des Statuts für die evangelijch-Iutherifche 
Kirche erhöht, da auf Grund defjelben jeder Bauer, um das 
Konfirmationsrecht zu erlangen, mindejtens zu leſen verjiehen muß. 

Die zweifelloje bejtändige und anſehnliche Vermehrung der 
Bildungsmittel durch Vergrößerung der Zahl von Lehranftalten 
und Lehrern, jowie die Erweiterung der lernenden Bevölferungs- 
klaſſe in den Oſtſeeprovinzen, ergiebt ſich beijpielsweile aus den 
Ziffern für den vierjährigen Lehrkurſus der Jahre 1836—1840. 

Im Jahre 1836 bejaß der Dorpater Lehrbezirf 106 jtaatliche 
Lehranjtalten und 140 private Schulen; an diefen waren 645 
Lehrer und 148 Lehrerinnen angejtellt; Schüler gab es in den 
Staatsanjtalten 3663 und Schülerinnen 1200; die Privatihulen 
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zählten 1795 Schüler und 1,813 Schülerinnen. In Summa: 
256 XLehranitalten, 793 Lehrfräfte, 8,471 Lernende und 1,854, 
deren Erziehung beendigt war (OKOHYHBINIHXB BOCHHTAHIe). 
Im Sahre 1840 gab es 115 Staats: und 180 Privatichulen mit 
613 Lehrern, 5394 Lernenden in den Staats: und 4827 in den 
Brivatihulen. In Summa: 295 Schulen, 613 Lehrer, 10,211 
Schüler. Gegenwärtig zählt man allein in den Staatsichulen 
24,369 Schüler männlichen Geſchlechts. 

Gleichwie von mir die Folgen der-aufgezählten, wohlthätigen 
Verordnungen geichildert worden, welche im Laufe von fünfund- 
zwanzig Jahren das Bildungsgebiet in den Oſtſeeprovinzen ver: 
vollfommnet und fo befriedigende Ergebnijje geliefert haben, muß 
ih auch auf die aufgeflärte Erfenntniß von der Wichtigfeit des 
Segenitandes, auf die Begeijterung, auf Die treuunterthänige 
Erfenntlichkeit hinweifen, womit hier Ew. Kaijerl. Majeftät Allerh. 
Gnade aufgenommen murde, die ſich durch die Kundgebung vom 
Augujt vorigen (1849) Jahres offenbarte, gemäß welcher zu 
Gunften der Dorpater Univerfität eine Ausnahme gemacht und 
die Zahl der in die theologische und medizinische Fakultät Ein— 
tretenden nicht beichränft ward. 


X. Auordnungen auf dem Gebiete der Staatswohlfahrt. 
1. Die Volfsverpflegung. 


Bis zu den Mißwachsjahren 1844 und 1845, von welden 
befonders Livland und einige Theile Kur: und Ehſtlands hart 
getroffen wurden, bedurfte es feiner irgend außergewöhnlichen 
Regierungsmaßregeln zur Sicherung der VBolfsverpflegung in den 
Oftfeeprovinzen. Dagegen ſah fih die Ober-Verwaltung des 
baltiihen Gebiets in die Nothiwendigfeit verjeßt, im Jahre 1840 
für Kurland und in den Jahren 1845 und 1846 für Die drei 
Provinzen, nachdem alle zur Volfsverpflegung bejtimmten Mittel 
aufgebraudt waren, Ew. Saijerl. Diajeftät Barmherzigkeit anzu: 
rufen und allerunterthänigit von Ihrer monarchiſchen Freigebigfeit 
Hilfe in Geld und Getreide zu erbitten. 

Emw. Kaijerl. Majeſtät geruhten zu befehlen, daß man zum 
Unterhalt der Bewohner der drei Oſtſeeprovinzen anmeije: 
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1,235,000 Rbl. ©., 40,000 Tſchetwert Noggen, 7000 Tichetwert 
Hafer und 38,000 Säde (Kyaen) Mehl, bei der Verpflichtung 
zur Rückgabe innerhalb des Zeitraumes von zwanzig Jahren. 

Außerdem war es Ew. Kaiſerl. Majeſtät genehm, in Ihrer 
großen Mildherzigkeit gegenüber den unvermögenden Beamten, 
Kanzleidienern und deren Familien, wie auch gegenüber allen 
Untermilitärs, verabjchiedeten und auf unbeftimmte Zeit beurlaubten, 
nebjt Familien, Allergnädigjt eine für die nur von ihrem Gehalt 
lebenden nicht rüdzahlbare Geldunterjtügung zu gewähren. 

Betreffs der landiſchen und jtädtiichen Kornmagazine jpeziell 
des Dftjeegebietes, haben Em. Saijerl. Majeftät mittelſt des 
Namentlichen Ukaſes vom 18. September 1831 geruht zu befehlen, 
daß ergänzende Regeln für die Verwaltung des rigaſchen Korn- 
Vorrathsmagazins erlajjen würden. Gleichfalls durch Namentlichen 
Ufas Ew. Kailerl. Majeftät vom 29. Dftober 1828 wurde eine 
Beihränfung der Kornleitung für die Bauern des Gouvernements 
Ehitland angeordnet. Dur) den am 30. Januar 1845 Allerh. 
bejtätigten Beichluß des Minijterfomite wurde der in der Oeſelſchen 
Bauerbanf bei Rüdzahlung von Getreidedarlehen übliche Zinsfuß 
abgeändert. 

Von ganz bejonders mohlthätigen Folgen begleitet waren 
die Allergnädigiten Befehle Ew. Kaiſerl. Majeſtät, binfichtlich der 
Genehmigung zur Einfuhr und zur Ueberfuhr aus einem Hafen 
zum anderen von Getreide und Kartoffeln, d. d. 8. Mpril 1841, 
6. November 1843, 12. und 20. Juni 1845, 8. Oktober 1846, 
17. Februar 1847 und 29. November 1849. 


2. Das Medizinalwejen. 


Das Medizinalwejen, welches während der glüdlichen Regierung 
Ew. Kaijerl. Majejtät Ihrer bejonderen Beachtung gewürdigt worden, 
beruht jegt in den Oſtſeeprovinzen auf den, allgemeinen für das 
Neid, jowie auf bejonderen für diejes Gebiet erlaffenen Allerh. 
Befehlen und Verordnungen und hat eine Stufe der Organijation 
und Drdnung erreicht, die des Wolfes Gejundheit, ſowohl in 
technijch-medizinischer, als auch im mediziniſch-polizeilicher Hinficht 
vollfommen gemwährleijtet und jchügt. 
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Am 28. Dezember 1838 wurden Allerh. die Regeln über 
die Prüfung medizinischer, thierärztliher und pharmazeutiicher 
Beamten, jowie überhaupt aller fih mit ärztlider Praxis 
beichäftigender Perjonen, bejtätigt. Seit dem Jahre 1834 ift 
Allergnädigit gejtattet worden, in die Univerfitäten Privatperjonen 
aufzunehmen, welche ſich in den Diedizinalwiffenichaften zu ver: 
vollflommnen wünschen. | 

Im Jahre 1836 wurde das Apotheferreglement Allerh. bejtätigt. 

Mit Em. Kaijerl. Majejtät Genehmigung erfolgte im Jahre 
1837 die Eröffnung eines Zentralfranfenhaufes in Torpat, und 
am 14. Januar 1848 wurde das Statut der Dorpater Veterinär: 
ſchule Allerh. bejtätigt. 

Im Jahre 1849 war es Ew. Majejtät gefällig, das Geſetz 
über die Nechte und Vorzüge der Aerzte (meınkorp), Apotheker 
und Beterinäre Aller. zu beitätigen. 

Zur Vergrößerung der medizinischen Hilfsmittel in den Oſtſee— 
provinzen, haben Ew. Kailerl. Diajeftät zu befehlen geruht: am 
25. Auguft 1826, die Anftellung von je zwei SHeilgehilfen 
(1ekapcKuxB yueunka) und je einer Hebamme in den 4 Streilen 
des Souvernements Livland und von je einer Hebamme in den 
5 Kreifen des Gouvernements Kurland; am 8. Mär) 1832, Die 
Anftellung eines bejonderen etatmähigen Arztes in der Moskauer 
Vorjtadt der Stadt Niga; am 20. Juni 1844, die Anftellung 
eines Stadtarztes in Baltifchport. 

Durch den am 22. Dezember 1834 Allerh. beftätigten Beichluß 
des Minifterfomite wurde den Gutsbefigern Allergnädigit geitattet, 
eigene, dem Staatsdienjt zugezählte Aerzte zu gagiren. 

Seit dem Jahre 1825 wurden mehrere durd) die Allergnädigite 
Freigebigfeit Em. Kaijerl. Majeſtät begründete und unterhaltene 
neue Seilanftalten ins Leben gerufen. Unter bdenjelben nehmen 
einen bejonders hervorragenden Platz ein: die Schwefelquelle von 
Kemmern und die Anjtalt für fünjtlihe Waller in Riga. 

Die Heilkraft des Kemmernſchen Waſſers war bereits zu 
Beginn diejes Jahrhunderts befannt; doc, damit dafjelbe dem 
Rublifum zuaänglich jei, war die Ausführung bedeutender Arbeiten 
behufs Säuberung der Dertlichfeit, und der Bau von Gebäuden 
zur bequemen Nufnahme der Badegäfte, erforderlih. Zur Aus: 
führung jelbjt der allernothiwendigiten Arbeiten waren die örtlichen 
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Mittel nicht ausreichend. Auf den allerunterthänigiten Bericht 
des baltischen Generalgouverneurs vom 8. Februar 1836, geruhten 
Em. Kaijerl. Majejtät Ihre Einwilligung zur Errichtung von 
Schwefelvannen in Kemmern zu ertheilen. Auf Ihren Aller: 
gnädigiten Befehl wurden der Anjtalt 633 Deffätinen Kronsland 
überlafjen und aus der Neichsrentei für die erjte Einrichtung, in 
den Jahren 1836 und 1839 je 50,000 Rbl. in Affignationen 
angemwielen. Die adminiftrative und wirthichaftliche Verwaltung 
der Anjtalt, jowie Die Ausführung der geplanten Bauten und 
lokalen Einrihtungen wurde einer unter perfönlicher Aufficht des 
Generalgouverneurs jtehenden bejionderen Kommiljion übertragen. 
Die Umfiht (paenopsnanreapuoerp) und Gewiſſenhaftigkeit der 
Kemmernichen Kommiſſion erzielte glänzende Erfolge. Im Laufe 
einer zwölfjährigen ununterbrochenen Thätigkeit der Kommiſſions— 
glieder, des wirklichen Staatsraths Kube und Hofraths Stever 
(IHresepp), erftand aus dem von Moräften umgebenen Kemmernſchen 
Waldſtück, das im Jahre 1838 nur zwei Bauernhäujer enthielt, 
eine Anftalt auf trodenem Terrain belegen und von Gärten und 
einem Park umgeben, welde im Jahre 1850 mehr als 400 
Badegäjte hatte und mit den Seebädern durch eine zum Meere 
führende fünf Werft lange Chauſſée verbunden war. Die materiellen 
Hilfsmittel zur Heilung und Gewährleiſtung eines angenehmen 
Aufenthaltes (vb yıao6nomy npeösipanio), entipredien allen Ans 
forderungen. In Kemmern befinden ſich gegemmwärtig: ein 32 
Badezimmer enthaltendes Badehaus; ein Haus für den Arzt und 
die Bedienung; ein der Altiengejellichaft gehöriges Haus mit 27 
MWohnzimmern und einem zur Verlammlung und für Bälle be- 
ftimmten Saal; zwei Gajthäufer und 36 Privathäufer. 

In medizinischer Hinſicht erweiſt jich die Heilkraft der 
Kemmernichen Schwefelquellen alljährlid durch glückliche Folgen 
und die jtets jich jteigernde Zahl von Sälten, nicht allein aus den 
Djtieeprovinzen, Jondern auch aus anderen Neichstheilen. Im Jahre 
1838 wurde Kemmern von nicht mehr als 40 Perſonen benugt; 
im Jahre 1850 gab es dort 310 Kranke, melde aus 11 Gou: 
vernements gelommen waren. 

Im Jahre 1850 wurden 7666 Mineralbäder bereitet, von 
denen 1637 verichiedenen Perſonen des Militär: und Zivilreſſorts 
und anderen Mittellojen unentgeltlich verabfolgt worden find. 
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Außerdem erhielten kranke Offiziere und Beamte, auf Beicheinigung 
ihrer Vorgejepten, freie Wohnung angewiejen. 

Die rigafhen Fünftlichen Mineralwaſſer wurden im Jahre 
1836 eröffnet. Die Gejellichaft ift auf Aktien gegründet. 

Emw. Kaiferl. Majejtät war es mwohlgefällig, im Jahre 1833 
die Mittel zur Eröffnung dieſer nüslichen Anjtalt zu gemähren 
und zu befehlen, daß aus der Neichsrentei im Laufe von 5 Jahren 
je 4000 Rbl. in Nifignationen gezahlt würden. Später haben 
Em. Kaijerl. Majeftät Allergnädigit am 14. März 1844 dieſem 
Unternehmen, welches wegen der großen Cinrichtungsfojten an- 
fänglih gar feine Einnahmen hatte, nody eine aufmunternde 
Unterftügung von 3000 Nbl. ©. gewährt. Seitdem hat fich die 
Anitalt für Fünftlide Mineralwäſſer weſentlich erweitert. In 
ber eriten Zeit benußten fie bis zu 90 Kranke und es gelangten 
gegen 4500 Flaſchen Mineralwaſſer zum Verkauf. Im Jahre 
1850 zählte man 128 Kranfe und es wurden 48,000 Flaſchen 
abgeiebt. 

Die Anftalt zur Erzeugung fünftlicher Mineralwäfler befindet 
fih im fog. Wöhrmannichen Park, in einer den Bau fteinerner 
Gebäude nicht gejtattenden Entfernung von den Feſtungswerken. 
Auf mein allerunterthänigites Geruch, haben Ew. Kaijerl. Majejtät 
Ihre Allergnädigjte Genehmigung zu ertheilen geruht, daß jene 
Anftalt im Wöhrmannſchen Park verbleibe, jedoch unter der 
Dedingung, dab das jteinerne Fundament durd hölzerne Bode 
(repessınnple eryapıı) erſetzt werde. 


3. Das Gebiet der öffentlihen Fürjorge. 


Die ftaatlihe Aufliht über die Verwaltung und Handlungen 
der auf dem Gebiete der öffentlichen Kürjorge thätigen Behörden, 
hatte in den Oftfeeprovinzen merkliche, wohlthätige Folgen. 

Seit dem Jahre 1825 ift nicht allein eine genaue Ordnung 
der Verwaltung, jomwohl in den Gouvernements-Kollegien der 
Allgemeinen Fürforge, als auch in allen dieſer unterjtellten 
Anftalten eingeführt, ſondern auch in den Gouvernements des 
baltifchen Gebiets unter dem hohen Schutze Em. Kaiferl. Majeſtät 
eine große Zahl privater gottgefälliger und wohlthätiger Anftalten 
eröffnet worden. 
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Die Gouvernements-Kollegien der Allgemeinen Fürjorge haben, 
indem fie die Aufficht über alle mohlthätigen und gottgefälligen 
Anftalten bei fich vereinigten, zum Zwede der Vergrößerung ihrer 
materiellen Mittel, einige Vorrechte in Anſpruch nehmen 
dürfen. 

Im Jahre 1834 wurden dem ehjtländischen Kollegium der 
allgemeinen Fürjorge Prozente vom meijtbietlihen Verkauf ber 
BZollbehörde in Reval überlaflen. 

Im Jahre 1840 wurden alle Behörden verpflichtet, den 
Kollegien alle Privatiummen zur Aufbewahrung zu überjenden, 
welche bis zur Enticheidung der Sache zur Einzahlung gelangen. 

Im Jahre 1845 wurde den Kollegien Allgemeiner Fürſorge 
in Ehjtland und Kurland die Hälfte der Kourtage von den bei 
den Zollämtern erfolgten Verfäufen fonfiszirter Waaren zugewieſen. 

Im Jahre 1849 wurden die Arbeitslräfte des livländiichen 
und furländiichen Kollegiums durdy die Allergnädigite Anordnung 
vergrößert, daß bei ihnen ein ftändiges Glied anzuftellen fei. 

Hinſichtlich Organifation und Remontirung der dem Kollegium 
unterjtellten Anjtalten, haben Ew. Majejtät Allergnädigit zu befehlen 
geruht: 

Im Jahre 1827, die Einbeziehung von Alerandershöhe in 
die gottgefälligen Anjtalten des livländischen Kollegiums Allgemeiner 
Fürforae. 

Am 2. Juni 1835 begann der Bau des neuen Arbeits: 
haujes nad dem von Em. Kaiſerl. Majejtät am 7. Auguft 1834 
Allerh. bejtätigten Plane. Diejes Arbeitshaus, mweldes einen 
Anbau zu den auf Nlerandershöhe befindlichen Mobhlthätigfeits- 
anjtalten bildet, it am 27. November 1836 beendet und eröffnet 
worden. Zum Bau dejielben wurden aus der Reichsrentei 
147,577 Rbl. 25 Kop. in Wijignationen gezahlt. 

Im Fahre 1828 befahlen Em. Majeſtät Allergnädigit, dem 
ehitländifchen Kollegium Allgemeiner Fürforge zur Nemontirung 
feiner Anjtalten 13,000 Rbl. zu überweifen. 

Durd den Allerh. beitätigten Beichluß des Minifterfomite 
vom 27. Februar 1834 wurden Summen zum Bau und Unterhalt 
von Gefängnißanftalten in den Ojtjeeprovinzen bejtimmt. 

Das Schickſal der Häftlinge (corepramuxen NoTb CTpakem) 
hat bejtändig die Allergnädigite Aufmerkſamkeit Ew. Majeſtät auf 
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fi gelenft. Durch den Ufas vom 28. Februar 1827 wurde der 
örtlichen Gouvernementsobrigfeit zur Pflicht gemacht, eine bejondere 
Fürforge und Auffiht den in den Gefängniffen und in Haft 
befindlichen Perſonen zuzumwenden. 

Zur Vereinigung der VBermwaltungsthätigfeit und Aufjicht 
betreffs der Häftlinge, war es Ew. Majeftät genehm, Allergnäbdigjt 
zu befehlen, daß aud in den Ojtjeeprovinzen, im Jahre 1836 
bejondere Gouvernements-Gefängniß-Komité's einzurichten ſeien. 
Die alljährlichen allerunterthänigiten Nechenjchaftsberichte über Die 
allgemeine Fürjorge des Komité, zeugen von dem bejtändigen, 
erfolgreichen und wahrhaft mwohlthätigen Wirken auch der Gou— 
vernements-Gefängniß-Komité's. 

Außer dieſen Gouvernements- wurden auch Kreis-Komité's 
errichtet: 

1839: in Wenden, Dorpat und Arensburg; 

1842: in Wolmar, Walk, Werro, Pernau und Fellin; 

1843: in Goldingen, Tuckum und Haſenpoth; 

1846 wurden errichtet: der rigaſche Kreis-Komité und der 
beſondere rigaſche Stadt-Gefängniß-Komité. 

Die Zahl der privaten wohlthätigen und gottgefälligen 
Anſtalten, welche mit Ew. Kaiſerl. Majeſtät Genehmigung in's 
Leben gerufen worden, hat ſich in den fünfundzwanzig Jahren 
bedeutend vergrößert. 

Nach Allerh. Bejtätigung ihrer Statuten find Wohlthätigfeits- 
vereine neu entitanden, welche den Zweck verfolgen, die Wohl: 
thätigfeit allgemein und ohne Unterschied des Standes auszuüben: 
1840 in der Stadt Dorpat, 1842 in Libau und in Mitau ber 
furländiiche mwohlthätige Frauenverein. 

Vereine, welde die Sorge für Perjonen einzelner Stände 
zum Zwede haben, find gebildet worden: 

Gemäß dem Namentlichen Ufas Ew. Kailerl. Majeſtät vom 
30. Januar 1846 in Kurland: der Verein zur Verjorgung ver: 
armter Perjonen des Adelsſtandes. 

Am 30. Dezember 1841 die Wilpertitiftung (Buapneprogo 
vypessgenie) zum Beſten bedürftiger rigafcher Aerzte, ihrer Wittwen 
und Wailen. 

Am 23. Auguft 1846 der eine Hilfsfajle für Zigarren- 
Arbeitsmeijter befipende Verein in der Stadt Riga. 
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Am 13. Dezember 1849, bei gleichzeitiger Darbringung eines 
von Lehrern der Stadt Dorpat geipendeten Kapitals, ein Verein, 
welcher mit den Zinjen jenes Kapitals Bücher anfaufen will, um 
fie den Schülern der örtlichen Kronsichulen als Prämien auszutheilen. 

Am 8. März 1841 ein Verein zur Verjorgung der in die 
Heimath zurückehrenden, von Oeſelſchen Nittergütern jtammenden, 
bäuerlihen Invaliden. 

Am 20. September 1837 ein Verein zur Unterjtügung mittel: 
fojer franfer Ebräer in der Stadt Mitau. 

Die Hilfsleiftung an Wittwen, Wailen und arme Kinder iſt 
zum Gegenjtande befonderer Fürjorge wohlthätiger Anftalten gemacht 
worden, welche mit Genehmigung Ew. Kaijerl. Majejtät errichtet 
wurden: 

1836 in Mitau; 1839 in Libau; 1840 in ‘Bernau; 

1842 in Riga, die Schiffergejellichaft; 

1846 in Niga, die Jungfrauenſchule Ihrer Kaijerl. Hoheit 
der Großfürſtin Olga Nikolajewna, und 1826 in Mejenberg. 

Bejondere Beerdigungs- und Sterbe-Kaſſen entjtanden: 

1836 in Mitau; 

1846 in Dorpat und Libau. 

Unter den Spar: und Hinterlegungs Kaſſen (coxpaHuukımH H 
cÖeperaTeIbHLIMM) jind wegen ihrer wohlthätigen Folgen bejonders 
beachtenswerth: die Libaufche, die Mitaufche und die bei Der 
furländiichen Kreditgejellichaft eingerichtete Kaffe. 

Die wohlthätigen Folgen der Errichtung diefer Kaſſen find 
in glänzender Weiſe hervorgetreten; das gilt namentlih vom 
Libauſchen Injtitut. Sie gewöhnen die Leute an Sparjamfeit und 
bieten die Möglichkeit, die erjparten Summen vortheilhaft und 
ohne erjchwerende Formalitäten aufzubewahren. Die Einlagen 
fünnen 5—100 Rbl. ©. betragen, woher ſich jedermann ihrer 
bedienen fann, und jo bringen die Sparkaſſen den Leuten niederjten 
Standes den größten Nutzen, denn fie fünnen die geringiten 
Eriparnijje von Zeit zu Zeit einlegen und durd) dieſe wiederholten 
Einlagen ein Kapital bilden, welches ihnen, im Falle der Noth 
und unvorhergejehener Ausgaben, Sicherheit gewährt. 

Die Libaujhe Sparfajle wurde im Jahre 1825 gegründet; 
ihr durdhgejehenes und verbeilertes Statut fand am 27. Dezember 
1847 die definitive Allergnädigite Bejtätigung. Die Einlagen find 
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im Zeitraume von 25 Jahren bis zu einer halben Million Rbl. S. 
gewachſen, und troß erfolgter Zinjenzahlung bis zum Betrage von 
175,000 Rbl. ijt ein bejonderes Nejervefapital von 25,000 Rbl. ©. 
gebildet worden. Die gewiſſenhafte Gejchäftsthätigfeit (paenops- 
AHTEIBHOCTL) der Begründer dieſer Libaujchen Sparkaſſe, der 
Kaufleute Hagedorn und Schmal, welde fie während des ganzen 
25:jährigen Zeitraumes verwaltet haben, lenkte die Allerh. Auf: 
merfiamfeit Ew. Kaiſerl. Majejtät auf fih: Hagedorn und Schmal 
wurden für jolchen 25-jährigen, dem Wohl ihrer Mitbürger 
gewidmeten Dienjt, Allergnädigit, in diefem Jahre (1850), durch 
Verleihung goldener Medaillen mit der Nufichrift „Für Eifer” 
belohnt. 

Die Anordnungen der Regierung in Angelegenheiten der 
öffentlihen Fürjorge find in den Ojftjeeprovinzen von glücklichen 
Erfolgen gefrönt worden. Im baltischen Gebiet fand, gleichwie 
im ganzen Neid), der große Gedanke der MWohlthätigfeit und des 
Mitgefühls mit den Leidenden und Unvermögenden, welcher dem 
Willen Ew. Kaiferl. Majejtät entjpredhend, die allgemeine, unab— 
änderliche Nichtichnur der Negierungsgewalten des Reiches bildet, 
Miderhall und pünktlihe Erfüllung. 

In den erjten IX. Abjchnitten dieſes allerunterthänigiten 
Nechenichaftsberihts Habe ih das Glück gehabt, Ew. Kaiſerl. 
Majeftät VBorjtellung von allen den Verfügungen zu machen, welche 
Ihrem Allerh. Willen entiprechend ausgeführt, ein Denkmal der 
Meisheit des Selbitherrichenden Monarchen bilden; im Abjchnitt X 
zeugen die Anordnungen der Negierung von Ihrer Barmberzigfeit, 
von der Hohen Fürjorge für die Leidenden und Unvermögenden, 
welche zu Zehntaujenden unter dem Erhabenen Schutze und mit 
Genehmigung Ew. Kaiferl. Majeftät, in den Staats, Gemeinde: 
und Brivatanjtalten Verjorgung finden. Die Danfgebete derjelben 
legen vor dem Throne des Allerhöchſten lauter als es ſonſt eine 
Stimme vermöchte, Zeugniß ab, von der Barmherzigkeit des 
ruſſiſchen Monarchen, und preijen das Lob des irdischen Herrſchers 
wegen Seiner, den Ihm vom Himmliſchen Derricher anvertrauten 
Unterthanen, gewidmeten Fürjorge. 

Das Original hat unterzeichnet: 
Generaladjutant Fürft Italiisfi Graf Suworow Nymnifsfi. 

St. Petersburg, den 20. November 1850. 


OR 
** 
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Dem Bericht ift eine Lifte beigefügt, worin die Namen der— 
jenigen. Beamten aufgeführt werden, welde im Zeitraum von 
1825-—-1850 datjelbe Amt beffeidet haben. Es find das in den 
drei Dftfeeprovinzen 153 Perjonen, von weldyen fid 77 im Staats», 
43 im Adels: und 33 im ftädtiichen Wahldienft befanden. Auf 
eine Wiedergabe diefer Lifte it hier mit Rückſicht darauf verzichtet 
worden, daß die ruſſiſche Ummodelung deuticher Namen bei 
der Nüdüberfegung in zahlreichen Fällen deren richtige Schreib- 
weife nicht erfennen läßt. Beifpielsweije ift es ſchwer zu ent: 
fcheiden, wie der. Name Tore lautet. Es find vier Varianten 
möglih, wie: Goge, Gohe, Hoge, Dohe, ferner fann T'unrepp 
mit Ginter, Günther oder Hinter rücdüberjegt werden; bei [’areup, 
T'epvmaup, l'edt, "beiidepp, Peitepp, Metiepp find ebenfalls 
orthographiiche Zweifel denkbar, deren Löjung weitgehende, dem 
Intereſſe an dieſer Namenslijte nicht entiprechende Archivforſchungen 
nöthig gemacht hätte. 

M. von Dettingen. 


— 


Baltiidge Chronik, 





Baltiſhe Ehronik,”) 


1896. 


Dftober. Auf Grund des Allerhöchiten Vefchles vom 5. Juni 1895 


über Vornahme einer erjten allgemeinen ruſſiſchen Volks— 
zählung zu Anfang des Jahres 1897 treten jeit Ende 
September die Gouvernements-, Kreis, Diſtrikts- und 
jtädtiihen Volkszählungskommiſſionen zuſammen, um die 
Ausführung der Zählung vorzubereiten. Zur Stontrole der 
einheitlihen Durchführung aller Maßregeln wird vom 
Minifterium des Innern der wirkl. Staatsrath MW. ©. 
Struve in die Oftieeprovinzen abdelegirt. 

An der Jurjewichen (Dorpater) Univerfität beträgt nad) 
den offiziellen Angaben die Anzahl der Studirenden 932, 
von denen 483 aus den Oſtſeeprovinzen ſtammen. 

1890/11 zählte man in Dorpat 1664 Studirende, von denen 

1111 aus den Djtjeeprovinzen jtammten. Pharmazeuten, die bei obigen 
Ziffern ausgeichloffen jind, gab es damals 148, jest 203. 
» In einem Zirfular für den Nigafchen Lehrbezirk wird 
eine minifterielle Verfügung publizirt, durch die in der 
pharmazeutiihen Abtheilung der Jurjewichen (Dorpater) 
Univerfität der bisherige 3-jemeltrige Kurſus in einen 
4zjemejtrigen verwandelt und ein neuer Studienplan bejtätiat 
wird. Die Aufnahme neuer Hörer in den Kurſus erfolot 
nur einmal im Jahr, zu Anfang des Schuljahres. 





*) Diefe Chronik, verfaht von unſerem geihägten Mitarbeiter O. Staven— 


bagen, wird fortan alle zwei Monate erjheinen. Wichtige Gefebe, Veroronungen 
ze. werden als Beilage derjelben in extenso zum Abdrud gelangen. 


Die Ned, 
Balt. Chronif 1. 


— 9) 


Ebendafelbjt werden die vom Minilter der Volksaufklärung auf 
Grund eines Allerhöchſten Beſehls beitätigten Regeln veröffentlicht, nad) 
welchen den Studenten der Kaiſerlichen Univerjitäten als merftägliche 
Kleidung die „Tuſhurka“ (ein Uniform:Dalbpaletot) zu tragen erlaubt wird. 
. Oft. Nachdem der bisherige Direktor des Jurjewichen (Dorpater) 
Gymnaſiums N. Tidomirow anjtatt des verabicdiedeten 
Direftors Scweder zum Direltor des Rigaſchen Stadt: 
gymnaſiums ernannt worden, wird der Staatsrat Iwanow, 
bisher jtellvertretender Inſpektor am Gymnafium Kaiſer 
Nikolai I. in Riga, zum Direktor des Jurjewichen (Dorpater) 
Gymnaſiums ernannt. 
„ Auf fein Geſuch wird wegen Krankheit aus dem Dienſt 
entlajfen der Wolizeimeilter von Jurjew (Dorpat) Eduard 
Nat und für dies Amt der Hittmeijter des 19. Kinburgichen 
Dragonerregiments U. W. Yitwinow ernannt. 
„ Die allruffiiche Gewerbe: und Kunjtausftellung in Niſhni— 
Nowgorod wird im Auftrage des Finanzminiſters durch den 
Generalkommiſſar der Nusjtellung W. I. Timirjaſew geſchloſſen. 
Sie iſt vom 28. Mai bis 1. Oftober von 991,043 Berionen befucht 
worden. 
„ Der Senateur und bisherige Präfident des evangeliſch— 
lutheriihen Generalkonſiſtoriums Geheimrath Baron Alerander 
von Werfüll-Güldenbandt tritt jein Amt als Gehilfe bes 
Minifters des Innern an. Ihm find unterftellt: das 
Bolizei:, das MWirthichafts: und das Medizinal-Departement, 
der Mebdizinal-Konjeil, das Veterinär, das zentraljtatiitiiche 
und das Bau-Komité uud das Departement für die geijtlichen 
Angelegenheiten der fremden Konfeffionen. 


„ Dr R. Hausmann, ordentl. Profeſſor der allgemeinen 
Geſchichte an der Jurjewſchen (Dorpater) Univerfität, wird 
nad; Ausdienung von 251/ Jahren aus dem Dienjt entlafjen 
und der Lehrjtuhl der allgem. Gejchichte an der genannten 
Univerjität mit dem bisherigen Brivatdozenten der Kiewer 
Univerjität Mag. Yallınsfi als außerordentl. Brofejjor bejegt. 
— Der vor einem Jahr emeritirte Brof. Dr. E. Ruſſow 
giebt feine Vorlefungen an der Jurjewſchen (Dorpater) 
Univerjität auf, nachdem ihm Die Leitung des botaniſchen 
Gartens der Univerfität entzogen worden. 


to 
»* 


—— 


5. Okt. Eröffnung des regelmäßigen Verlehrs auf der neu— 


15. 


” 


16. 


erbauten Echmalfpurbahn Walk Bernau. Die Bahn it auf 
Veranlaffung der livländiichen Ritterſchaft und der Stabt 
Pernau von der Erjten ruffifhen Zufuhrbahngeſellſchaft in 
einer Länge von 117 Werft mit den Stationen Ermes— 
Pikſaar-Rujen-Moiſeküll- Quellenſtein-Sſurri erbaut worden. 

„ In der Gelegfammlung wird die Verjtaatlihung der 
Riga-Tuckumer Eifenbahn und ihre ZJutheilung zur Riga: 
Oreler Eifenbahn bekannt gemacht. Dajelbjt wird auch das 
Statut einer zu erbauenden AZufuhrbahn Libau:Hafenpoth 
publizirt. 

„ Eröffnung bes regelmäßigen Verlehrs auf der Weit: 
fibiriihen Bahn von Ticheljabinst Bis zur Station 
Kriwojchtichefowo am Ob in einer Yänge von 1323 Werſt. 
Damit find die fibiriihen Städte Kurgan, Petropawlowsk, 
Omsk und Kainsk mit dem europäiſchen Eifenbahnneg 
verbunden. Am selben Tage wird audh die Bahn 
Ticheljabinsk-Sefaterinburg, welche die MWejtfibiriiche Bahn 
mit der Uralbahn verbindet, in einer Yänge von 226,; Werft 
dem Verkehr übergeben. 

Nach einer Konvention zwilchen Rußland und China wird ſich der 
großen fibiriihen Bahn eine chineſiſche anichliehen, die durch die Mandichurei 
nah Port Arthur führen wird. Sie wird demnächſt von einer ruffiichen 
Altiengefellihaft mit Hilfe der Ruſſiſch-Chineſiſchen Bank gebaut und der 
Verwaltung des ruffiichen Finanzminifteriums unteritellt fein. Eine in 
der „Nomoje Wremja“ wiedergegebene Aeußerung des Minifters der 
Kommunifationen weilt darauf hin, daß für die zur Ausfuhr in's Ausland 
bejtimmten jibiriichen Frachten die natürliche Nichtung der Weg über 
Rybinsk-Pleskau-Riga iſt. 

» Das Minifterium der Landwirthſchaft und der Domänen 
beihließt an vier Punkten des Reichs Fiſchzuchtanſtalten 
einzurichten, darunter eine (für Viaränen) in Jurjew (Dorpat) 
am Embach bei der Livländiichen Abtheilung der Kailerl. 
Ruf. Geſellſchaft für Fiſchzucht und Fiichfang. 

„ Oberſtlieutenant N. Mlado tritt jein Amt als Chef der 
furländiichen Gensdarmerieverwaltung an. 

» Zum eitländiichen Medizinalinipeftor wird ftatt des nad 
Tambomw verjeßten Dr, med. 8. Sprenſhin der bisherige Sehilfe 
des Tambowſchen Diedizinalinipeftors M. Sameljew ermannt. 
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Dt. Ihre Majeftäten der Kaiſer und die Kaiſerin langen 


auf der Rückkehr von Ihren Reiſen nach Wien, Breslau, 
Kopenhagen, Balmoral, Paris und Darmjtadt glücklich in 
Zarsfoje Sielo an. 

„ In den Oſtſeeprovinzen wird das Neformationsfeft in 
diefem „jahre am 19. Oftober und nicht am nachfolgenden 
Sonntag aefeiert. So ſoll es aud in Zukunft geichehen. 

„ WMit Allerhöchſter Genchmiaung wird der Verwaltung 
der Rybinsk-Bologojer Eiſenbahngeſellſchaft erlaubt, Die 
Tractrungsarbeiten für eine zu erbauende Eiſenbahn Tuckum— 
Windau ſofort vorzunehmen. 


„ An Etelle des auf ſein Geſuch wegen Krankheit verab— 


Ichiedeten Baron Nolcken wird der bisherige Kommiſſar für 
Bauerſachen Kaſſatzki zum Dejelichen Kreischef ernannt. 


M 


Nov. Der bisherige Inſpektor des Polangenſchen Pro— 


gymnaſiums Polſinſki wird zum Direktor des Walkſchen 
Lehrerſeminars (vorläufig in Thorensberg bei Riga) ernannt. 
Br Zum Chef der Hauptgefängnißverwaltung wird an Stelle 
des zum Gonverneur von Ufa ernannten wirft. Staatsraths 
Bogdanowitſch der wirft. Staatsrath A. B. Zalomon ernannt. 
ä Das Kriegsminiſterium beſchließt, zur  geiftlichen 
Verſorgung des Lutheriichen Militärs ſtatt der bisherigen 
Divifionsprediger, die meiltens auch für eine Zivilgemeinde 
thätig waren, Militärprediger anzujtellen, die fid aus: 
Ichlieglich dem futheriichen Milttär zu widmen haben. Cs 
wird für jeden Mititärbezirt je ein Diilitärprediger angejtellt, 
nur im Warschauer Vezirf bleiben zwei Divifionsprediger. 
Die Zahl der lutheriſchen Militärprediger wird demnach 9 betragen; 
das Einkommen derſelben ift auf höchſtens 1500 Rbol. zu veranidlagen. 


4. Nov. — 2. Dez. Die 1. Zeifton des beim Minifterium der 


Landwirthſchaft  zufammenberufenen  landwirthichaftlichen 
Konſeils beichäftiat ſich hauptſächlich mit den Projekten einer 
Verbejferung des Waldſchutzgeſehes, des Geſetzes über die Aus: 
veihung von Darlehen zu landwirtbichaftlichen Meliorationen 
und eines Geſetzes über die Kreirung von örtlichen Organen 
des Landwirthſchafts-Miniſteriums. In der Eitung vom 25. 
November erkennt der Konſeil, daß, To nothwendig ſonſt 
örtliche Organe des Minifteriums jeien, die Oſtſeeprovinzen 


u). 


er 


folcher doch nicht bebürften, weil hier im Gegenfag zum 
übrigen Reich der allgemeine Juſtand der Landwirthſchaft 
ein befriedigender, beionders die Entwidelung der prinaten 
MWirthichaften eine bedeutende ſei und die Bevölkerung in 
landwirthichaftlihen Dingen eine große Gelbitthätigfeit 
offenbare; in dieſen Gouvernements fünne ſich daher die 
Regierung zu landwirthichaftlichen ZJwecken mit Erfolg der 
dort vorhandenen örtlichen Einrichtungen bedienen. (Nach dem 
Regierungsanzeiger vom IS. Nopember). 

tov. Die Kaiſerl. Livländ. Gemeinnügige und Oekonomiſche 
Sozietät erledigt die Vorarbeiten zur Begründung eines 
fulturtechniichen Burcaus für Liv:-Ejtland. Zum leitenden 
Direktor dejjelben wird Baron V. Stadelberg-Kardis erwählt, 
zum Mint eines liv.eftländischen Yandestulturinipeftors Dr. 
Fraiſſinet berufen. 

z In der Sitzung der Kaiferl. Moskauer Archäologiichen 
Wejellichaft verlieſt die Bräfidentin Gräfin Uwarow ben 
Bericht über den X. archäologischen Kongreß zu Riga. 
Danad) waren von den 624 Mitgliedern des Kongreſſes 
439 in den Uftjeeprovinzen anfällig. In 15 Tagen wurden 
44 Sipungen mit 97 Neferaten abgehalten. Don den 
gelehrten Gejellihaften der Tftieeprovinzen, von der Stadt 
Riga, der livländiichen Nitterfchaft, dem lettiſchen Verein 
und anderen wurden für die Vorbereitung zum Kongreß, 
ſowie für die wiſſenſchaftliche Ausstellung und die gelehrten 
Editionen in Anlaß deſſelben mehr als 50,000 Rbl. 
verausgabt. Ueberhaupt wurde von den Oſtſeeprovinzen 
und ihren gelehrten Kräften für diefen Kongreß mehr 
geleiftet, als in anderen ruifiichen Städten für die früheren 
Kongreſſe gethan wurde. Mach dem Kegierungsanzeiger vom 9. 
November). 

Die Mosfauiche Arhäologiiche Geſellſchaft wählt von den Bertretern 
der Baltiichen Archäologie und der gelehrten Gejellichaften der Ojtſee— 
provinzen zu ordentlichen Mitgliedern die Herren Dr. A. Biclenitein, 
Baron H. PBruiningf, Anton Buchhols, Prof. emer. Dr. R. Hausmanı, 
Prof. emer. Dr. X. Engelmann und Dr. E. v. Rottbeck in Anerkennung 
ihrer auf dem Kongreſſe hervorgetretenen wiſſenſchaftlichen Verdienſte; 
eine Anzahl anderer Gelehrter aus den Oſtſeeprovinzen wird zu 
forreipondirenden Mitgliedern gewählt. 


6, Nov. In den Reſidenzen und vielen anderen Stäbten bes 


1 


il. 


Reichs wird der hundertjährige Todestag der Kailerin 
Katharina II. feierlich begangen. 


„ Stadtverordnetenverfammlung zu Jurjew (Dorpat): In 
Betreff des minijteriellen Verbotes, Kredite für unvorher— 
gejehene Ausgaben in die jtädtilchen Budgetvoranichläge 
aufzunehmen und legtere jo aufzujtellen, daß die Ausgaben 
die Einnahmen überjteigen und eine Dedung aus dem 
Neferve-Rapital vorgejehen wird, beichlicht die Verfammlung, 
ein motivirtes Geſuch an den Gouverneur zu richten, damit 
derjelbe beim Minifter des Innern wegen Aufhebung dieſes 
die jtädtiihe Wirthichaftsführung erfchwerenden Verbotes 
vorjtellig werde, zumal der bisherige Modus in den Djtjee: 
provinzen zu feinen Unzuträglichleiten oder Mißbräuchen 
geführt habe. 


2 Viktor Erlemann, grad. stud. der Diathematif, wird 
als Leiter der Goldingenichen Knabenſchule I. Ordnung 
beftätigt. (Diefe aus dem einitmaligen Gymnajium zu Goldingen 
bervorgegangene Schule leitete vorher der Direktor Alfred Büttner). 


„ Stadtverordnetenverjammlung zu Riga: Die Stadt: 
verordnetenbeichlüle vom 17. Juni und 26. Auguft a. c. 
(Eingabe einer Petition auf den Allerhödjten Namen um 
Aufrehterhaltung des gegenwärtig geltenden GStatuts der 
ſechsklaſſigen Stadttöchterjchule jtatt des vom Aurator des 
Lehrbezirks beantragten Statuts von 1870 für die weiblichen 
Gymnaſien) waren von der livländiicden Gouvernements- 
behörde für Städteſachen falfirt worden. Es wird infolge: 
beiten einitimmig beſchloſſen, darüber beim Dirigirenden 
Senat Beichwerde zu führen, um durch deſſen Enticheidung 
feſtzuſtellen, ob bie jtädtiichen Kommunen das Recht haben, 
in Saden, die direft oder indireft das fommunale Intereſſe 
berühren, Euppliten auf den Namen Sr. Majeftät einzureichen. 

Durch Beſchluß derielben Verſammlung werben die Alterszulagen 
und die Penjionirung der vor dem 1. Juli 1896 (dem Termine der 
Einführung des allgemeinen Gymnafialitatuts von 1871) in den Dienſt 
getretenen Yehrer des Stadtgymnaſiums nad den alten Grundfägen 
geregelt. 


— 


13. Nov. Dem Mitauer landwirthſchaftlichen Verein wird ent: 


22. 


23. 


iprechend feinem Geſuch vom Minifterium der Landwirthichaft 
die Erlaubniß ertheilt, londwirthichaftliche Kurſe zu veranftalten, 
Verjuchsfelder und Verjuchsftationen zu erridhten und land» 
wirthichaftliche Schulen und Kreditanftalten zu begründen. 


» Beginn des deliberirenden Landtages der furländiichen 
Nitter: und Landichaft. Zum Landbotenmarichall wird der frühere 
Kreismarihal Graf Heinrich Keylerling, zu feinem Stellvertreter der Fürſt 
Lieven auf Habillen gewählt. 

„» Das Minifterium der Volfsaufflärung verfügt, daß von 
nun an der 23. November, der Tag der Einweihung der 
griehiich-orthodoren Univerfitäts:-Hausfirche, als Jahresfeſttag 
der durch Reformen erneuerten Jurjewſchen (Dorpater) 
Univerfität zu feiern ift. 


= Gemäß einer Enticheidung des Minijters der Volks— 
aufflärung werden der Kirche zu Tarıvajt die bisher vom 
Küfter regulativmähig genupten Ländereien mit der Küjter: 
wohnung und dem Konfirmandenlofal durch die Kreispolizei 
abgenommen und der Parochialſchule zur Nußung überwiejen. 
Der örtliche Kirchenvorjtand legt gegen diejen Akt im Intereſſe 
der Kirche Tarwait Nechtsbewahrung ein. 

Turd ein am 26. Oftober 1890 Allerhöchit beftätigtes Reichs: 
rathsgutadhten war dem Minifter der VBollsaufflärung anheim gegeben 
worden, Zweifel und Streitigkeiten über die Anſpaüche der Parochialſchulen 
auf in der Nutzung der evangeliſch-lutheriſchen Kirche befindliche Yändereien 
und Baulichfeiten von ji aus zu enticheiden. 

Z Hundertjähriger Gedenktag an den Nejtitutionsufas 
Kaiſer Pauls, durch den die ſeit 1783 bejtehende Statt: 
halterichaftsverfaifung aufgehoben und den Provinzen Livland 
und Ehjtland ihr hiſtoriſch entwideltes Verfaſſungorecht zurüd: 
gegeben wurde. 

r Zur Gründung einer archäologiichen Gejellichaft in Pernau wird 
die Allerhöchſte Genehmigung ertheilt. 

Mi An Stelle des auf jein Gefudh wegen Krankheit 
verabjchiedeten Baron Clodt von Jürgensburg wird ber 
bisherige Kommiſſar für Bauerſachen im 1. Dijtrift des 
Rigaſchen Kreifes Antonow zum Fellinſchen Kreischef ernannt. 
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29. Nov. An Wolmar wird der bisherige Stadtrath Robert 
Wilhelms nah dem Nüdtritt des Stadthauptes Leopold 
Antonius zum Stadthaupt von Wolmar gewählt und bejtätigt. 

1. Dez. Beginn des Umtauſches und der Verausgabung der 
fünfrubligen Kreditbillete neuen Mufters. 

— Die Verarbeitung der offiziellen ſtatiſtiſchen Daten des 
Ninanjminifteriums über die bisherigen Nefultate des 
Branntweinmonopols der Krone läßt erfennen, daß das 
Monopol auf die Landwirthichaft einen ungünftigen Einfluß 
ausübt und auf eine Abnahme der Trunkſucht als Wirkung 
deljelben nicht zu rechnen tft. 

I Aus dem Zirkular für den Rigaſchen Lehrbezirk: Durch 
Umwandlung bisheriger Gemeindeſchulen iſt die Zahl der 
baltiichen minifteriellen Volksſchuſlen um 3 vermehrt worden 
(Hirrifaar im Weiheniteinihen Kreiſe, Lohowes und Kerſel im Jurjewichen 
[Dörptichen] Kreiſe). — Zum Leiter des Polangenſchen Pro: 
gymnaſiums ift der bisherige Inſpektor des Nevalichen 
Gymnaſiums Kaifer Nikolai I. Bufowizfi ernannt worden. — 
Der ord. Profeſſor der Jurjewſchen (Dorpater) Univerfität 
N. Mude erhält bei feiner Verabichiedung anitatt der ihm 
geleglich zufommenden einmaligen Unterftügung für mehr 
als zwölfjährigen Dienjt ausnahmsweile eine jährliche Penſion 
von 600 bl. 

2.—14. De. Sitzungen des livländiichen Adelsfonventes in Riga. 

3. Dez. Eine Journalverfügung der livländiſchen Gouvernements— 
regierung bejagt: „Die Gouvernementsregierung hat in 
Erfahrung gebracht, dab ein livländiiches adeliges Waiſen— 
gericht in Sachen einer Erbichaftstheilung in deutſcher 
Sprade geichriebene Gejuche angenommen, Konzepte zu 
Nusfertigungen in derſelben Sadje ebenfalls in deutſcher 
Sprade verfaßt und dem Bittiteller eine deutiche Leber: 
jeung der Verfügung ausgereiht hat. Dies Verfahren 
ericheint ungeſetzlich. Denn die adeligen und jtädtiichen 
MWaifengerichte haben nicht das Nedt, in deuticher Sprache 
verfaßte Gejuche anzunehmen, noch weniger aber find fie 
berechtigt, auf jolde Gejuhe in deuticher Sprache zu 
antworten und deutiche Weberjegungen ihrer Verfügungen 
anzufertigen. — Vorjtehende Verfügung wird den livländiichen 
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Waiſengerichten als Richtſchnur und zu pünktlicher Erfüllung 
mitgetheilt.“ Dem gegenüber vertritt die livländiſche Ritterſchaft 
die bisher herrſchende Auffaſſung, daß die adeligen Waiſen— 
gerichte als örtliche ſtändiſche Wahlinſtitutionen zu den 
adminiſtrativen Organen und nicht zu den Juſtizbehörden 
gehören und daß ſie in Folge deſſen gemäß dem Geſetze 
vom 14. September 1885 nicht verpflichtet ſind, für die 
Geſchäftsführung und innere Korreſpondenz ausſchließlich die 
ruſſiſche Sprache zu gebrauchen, ſondern Schriftſtücke in 
allen Sprachen annehmen dürfen. Wergl. Beilage 1]. 


6. Dez. Hofmeilter Tanejew wird nad) dem Tode des Staats: 
jefretärs K. K. Nennenfampff (7 5. November 1896) zum 
Dirigirenden der Eigenen Kanzlei Sr. Viajeftät ernannt. 


6. u. 7. Dez. Ein Mrtifel der „St. Petersb. Wedomoſti“ über 
die Neorganifation der Volfsichule in den drei baltischen 
Gouvernements weilt u. A. jpeziell für Livland auf folgende 
Thatſachen hin: Seit Einführung der „temporären ergänzenden 
Negeln für die Verwaltung der Elementarichulen in den 
Souvernements Liv, Kur: und Ehitland“ durch das Geſetz 
vom 17. Mai 1887 ift der geleglich noch nicht abgeichaffte 
obligatorische regelmäßige Schulbeſuch erſtaunlich zurüd: 
gegangen, das Bildungsniveau der Volksſchule it bedeutend 
gejunfen und die allgemeine Schülerzahl bat fich ftarf 
vermindert. Letztere Hatte 1885/86 die größte Frequenz mit 48,775 
Lernenden erreicht; 1803/04 mar fie auf 414,617 Lernende geſunken. Das 
bedeutet gegenüber der früheren jährlichen Zunahme um durchſchnittlich 
850 ein Fehlen von 11,000 Yernenden. Die Thätigkeit der 
firchlihen und ständiichen nftitutionen, die die baltische 
Volksschule geicharten und zu hoher Blüthe gebradıt haben, 
it vollig bedeutungsfos geworden, ſeitdem die „temporären 
Kegeln“ die ganze Machtvolllommenheit in der Leitung und 
Verwaltung der Volfsichule bejonderen Negierungsbeamten 
übertragen haben. Es zeigt Jich die auffallende Erſcheinung, 
daß, während man im nnern des Reiches die religiös: 
fittlihe Entwidelung der ländlichen Bevölkerung durch eine 
möglichit enge Verbindung zwiſchen Kirche und Schule zu 
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fördern jtrebt, in den baltifchen Gouvernements durd) 
Trennung der Volksschule von der Kirche das Entgegengelegte 
erreicht wird. 


8. Dez. Der „Riſhſki Weſtnik“ beitreitet in einem „aus kom— 


10. 


petenter Quelle jtammenden” Artikel die Nichtigkeit obiger 
Daten und Schlüſſe. Eine „gewiffe, aber nur unbedeutende” 
Verminderung der Schülerfrequenz in den livländiſchen 
evangelijch-Iutherischen Volksſchulen ſei dadurch zu erklären, 
daß es in den neugegründeten minifteriellen Schulen 1044 
Lernende giebt, daß gegen 3000 evangeliich-Iutheriiche Kinder 
in den livländiichen rechtgläubigen Kirchenſchulen unterrichtet 
werden, daß in den von den Gutsbejigern gegründeten 
„Hofichulen“ die Kinder der Volksſchule und dem Geſetz 
vom 17. Mai 1857 entzogen werden und daß endlich aud 
der Zudrang der ländlichen Bevölkerung zu den Stüdten 
zu berüdjichtigen jei. Uebrigens habe die Neorganifation 
der Volksichulen nur den Zweck, die der jtantlihen Einheit 
des Neiches feindlichen Richtungen zu befeitigen und der 
Schule ruſſiſche Prinzipien zu Grunde zu legen, die man 
früher jorgfältig ferngehalten habe. 

R In der Prejfe wird über den Nüdgang der Stadt Jurjew [Torpat] 
geklagt: die Mietherträge find ſtark geiunfen, viele Studentenwohnungen 
itehen Ieer, in Häuſern it ein großes Angebot, aber feine Nachfrage 
vorhanden. 

A Der Rektor der Jurjewſchen (Dorpater) Univerfität 
Budilowitih wird als Rektor auf weitere vier Jahre, 
gerechnet vom 27. September 1896, bejtätigt. 

» Stadtverordnetenverjammlung zu Riga: In der Sitzung 
vom 11. November war ein Antrag des Gouverneurs, für 
die Mahlen des Jahres 1897 die Stadt in verjchiedene 
Wahlbezirke zu theilen, abgelehnt worden, indem man darauf 
hinwies, daß die bisherige Erfahrung den Vorzug und Die 
Zmwedmäßigfeit einer Wahlverfammlung bewieſen babe. 
Dean batte einjtimmig beichloffen, bei dem bisherigen Wahl: 
modus zu bleiben. Jetzt wird der VBerfammlung durch ein 
Schreiben des Gouverneurs eröffnet, dal; die Gouvernements— 
behörde für Städteſachen den Beſchluß der Stadtverordneten 
vom 11. November aufgehoben habe, weil er die Intereſſen 
der örtlichen Bevölkerung offenbar jchädige. 
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Die „Moskowſtija Wedomoſti“ brachten am 5. Dezember eine mit 
„Eſſen“ gezeichnete Korreſpondenz aus Riga. In ihr wurde ausgeführt, 
daß es jetzt vor den ſtädtiſchen Neuwahlen Zeit ſei, der Rigaſchen Stadt: 
verwaltung ihren deutichen Charakter zu nehmen, damit die ſtädtiſchen 
„Ordnungen“ nicht nocd weitere vier Jahre in Kraft blieben und dann 
um jo jchwerer zu bejeitigen und auszurotten wären; die in der Verwaltung 
herrichenden „Balten“ vernachläſſigten einen großen Theil der jtädtiichen 
Bevölkerung, indem jie nur für ihre Ipeziellen Intereſſen ſorgten; durchaus 
richtig jei e8 daher, dai; der Gouverneur jet die Einiheilung der Stadt 
in verſchiedene Wahlbezirke fordere, obgleich dies nur ein Ralliativmittel 
von zweifelhaften Erfolge jei; nad) dem Urtheil der „in baltiichen Dingen 
erfahrenen Leute” könne die „deutiche Herrichaft” in den baltiſchen Stadt- 
verwaltungen nur durch eine Einmiſchung der abminijtrativen Gewalt 
gebrochen werden ..... mit größter Freude würden dieje erfahrenen Yeute, 
die „Kenner der Balten“, die Ernennung einer adminijtrativen Stadt: 
verwaltung für Riga begrüßen. 


11. Dez. Die Stadtverordnetenverjammlung zu Reval beſchließt 


11. 


14. 


15. 


Verordnungen, durch die der Handel an Sonntagen und 
hohen Kirchenfeiertagen im Jnterejje der Sonntags:Heiligung 
und Ruhe verboten wird. 

ei In der Preſſe wird die Antwort beiproden, die das Minijterium 
der Voltsaufklärung der Pleskauſchen Semitwo auf das Geſuch um 
Einführung eines Schulzwanges gegeben hat. Danad) jind alle nöthigenden 
und beengenden Mahregeln in Sachen der VBolfsbildung zur Zeit nicht 
nur nicht am Platz, jondern effektiv ſchädlich, weil jie in der Bevölferung 
die Sympathien für die Schulen erichüttern fünnen; letztere find außerdem 
derart mit Yernenden überfüllt, daß viele zurüdgemwieien werden müfjen. 
(Die bier vorliegenden Schwierigkeiten beleuchter die befannte Thatſache, 
dab in Rußland ca. 70”/, der Rekruten Analphabeten jind). 

„ Der furländiiche deliberirende Landtag hat feine Sigungen 
beendet und die berathenen Vorlagen zur definitiven Ab— 
ſtimmung an die Kirchſpiele gehen laſſen. 

» Auf Anordnung des Mlinijters der Volksaufflärung 
finden fortan (nad) Einführung des neuen Statuts) im 
Rigaſchen Polytechnikum in der zweiten Hälfte des Studien: 
jahres (im Januar) feine Aufnahmen von Studirenden mehr 
jtatt. — Durd das neue Statut iſt mit dem laufenden 
Schuljahr die „Reorganiſation“ des Bolytechnifums in Kraft 
getreten und fortan für den Vortrag und Unterricht die 
ruſſiſche Sprache obligatoriic geworden. — Die Frequenz der 
Studirenden war bis auf 1309 gejtiegen, von denen 323 aus den Oſtſee— 
provinzen jtammten. 
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16. Dez. Bei der kurländiſchen ökonomiſchen Geſellſchaft wird 


17. 


18. 


19. 


" 


eine Seltion für Pferdezucht gegründet. 

„ Nachdem der Minijter der Volksaufklärung jchon früher 
den lan zur Begründung einer ehjtnischen mittleren Ader: 
baufchule gebilligt und einen Zuſchuß aus Staatsmitteln in 
Ausſicht geitellt hatte, ift nunmehr dem Wermwaltungsrath 
der ehſtniſchen Aleranderichule in Oberpahlen erlaubt worden, 
ein Jahr hindurch in Ehjt: und Livland freiwillige Spenden 
für die Ummwandlung der Aleranderichule in eine mittlere 
landwirthichaftlihe Schule zu jammeln. Die Mehrzahl der 
ehitniichen landwirthicyaftlichen Vereine hatte fih für eine niedere 
Ackerbauſchule ausgeiproden, der VBerwaltungsrai) aber war für eine 
mittlere. 

» Die Gefeßlammlung Wr. 139 enthält sub Wr. 1648 
die bejtätigten Negeln, nad) denen die Beliger von Familien— 
Fideifommißgütern in Kurland zu  landwirtbichaftlichen 
Dieliorationen Darlehen aus dem Fideifommiß-Kapital 
erhalten können. 

„ An der alten Univerjität Dorpat bejtand eine Zeichenanitalt mit 
einer werthvollen Kunſtſammlung. An der Univerjität Jurjew wird das 
Ant eines Yeichenlchrers nicht mehr bejett, von der Kunſtſammlung find 
die Telgemälde zum Schmud der Verwaltungsräume der Univerſität 
verwandt worden; die DHandzeichnungen. Nadirungen, Photographien ꝛc. 
jolfen in der Univerjitäisbibliothef aufbewahrt werden. 

„ Kin Alerhöditer Ukas an den Dirigirenden Senat 
befiehlt, day die erjte allgemeine Volkszählung im ganzen 
Heid am 28. Januar 1897 definitiv auszuführen ijt. 

„» Die Stadtverordnnetenverfammlung zu Riga bejchliet 
eine vom Wiinijter des Innern geitellte Frage nad der 
Opportunität der Einführung einer ſtädtiſchen Miethſteuer 
folgendermaßen zu beantworten: Eine örtlide Veranlaſſung 
zur unverzüglichen Einführung einer ſolchen Steuer Liegt 
nicht vor; immerhin it es für die Stadt wünjchenswerth, 
das Necht zur Einführung derjelben zu haben; als Erhebungs: 
modus ericheint am geeignetiten die Form eines Zuſchlages 
zur jtaatlichen Miethſteuer, wobei aber ſchwerlich über 5086 
der Staatsjteuer binausgegangen werden dürfte. — Yon 
anderen baltiſchen Städten hat Yibau die Einführung einer jtädtiichen 
Mietyiteuer lebhaft befürwortet, Jurjem (Dorpat) fi dahin ausgeſprochen, 


— 13 — 


daß eine jolche nur dann wünſchenswerth erfcheine, wenn die jtaatliche 
Miethſteuer ganz in Wegfall komme. — In der rufjiichen Preſſe wird 
diefe Frage lebhaft erörtert. Man ſieht in der jtädtiichen Miethſteuer 
feinen genügenden Erjag, wenn durch die Ausdehnung des Fisfaliichen 
Branntweinverfaufs den Städten die Traftenrfteuer und das Recht zur 
Konzejjionirung der Getränfcanitalten entzogen werden. Mit der Micth: 
jteuer joll eine Erweiterung des ſtädtiſchen Wahlrechts verbunden fein. 
Der Reichsrath Hat ſchon früher in einem erläuternden Memorandum 
zur Städteordnung die Einführung einer Wohnungsiteuer empfohlen, 
damit durd) fie die jtädtiichen Einnahmen erhöht und in den Micthern 
mehr Vertreter der jtädtilchen Intelligenz zur Vetheiligung an der 
Verwaltung berangezogen werden. — Die Stadtverordneten: 
verjammlung bejtätigt den Budgetentwurf der Stadt Niga 
für das Jahr 1897. Er balancirt mit 2,307,253 bl. 
und läßt das Wachsthum der Stadt deutlich erfennen: Die 
Sabrifinduftrie, die früher ſtark hinter dem Handel zurüd: 
jtand, hat fich in letter Zeit immer mehr entwidelt und ift 
ein Hauptfaftor der öfonomiichen Lage Niga’s geworden. 


20. Dez. Einweihung des von der ehjtländischen Nitterichaft zum 


Gedächtniß der Krönung Ihrer Majeftäten gejtifteten Lepro— 
joriums zu Kuda. Die Zahl der in die Anftalt auf 
genommenen Sranfen beträgt 21. (In Kuda befand fid) bekanntlich 
ein von der ehitländiichen Ritterichaft unterhaltenes evangeliſchelutheriſches 
&ehrerieminar, das in Folge der Reorganilaiion der baltiichen Volksſchulen 
geichloffen wurde]. 

„ Der Minifter der Volfsaufflärung hat die zwilchen der 
Rigaſchen Zehrbezirfsverwaltung und den örtlichen fommunalen 
Schulverwaltungen ftrittige Frage, mit welchem Schuljahr 
die ruſſiſche Unterrichtsiprache in den evangeliich-Tutherifchen 
Volksihulen zu beginnen habe, dahin entjchieden, daß in 
den beiden erjten Schuljahren neben der Mutter: 
jprade auch die rufiiihe Sprade zur Anwendung zu 
fommen bat und zwar zum Zwecke der jtufenweiien Vor: 
bereitung der Lernenden für das dritte Schuljahr, wo in 
jämmtlichen Lehrfächern — mit Ausnahme der Keligion und 
der Mutterſprache — die Reihsiprache als Unterrichtsiprache 
anzuwenden if. — Die kommunalen Schulverwaltungen 
hatten die Anficht vertreten, daß nad) S 11 der Regeln 
vom Jahre 1887 in den beiden eriten Sculjahren die 
Mutterjprache und erjt im dritten Jahr die ruſſiſche Sprache 
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als Unterrichtsſprache zu gelten habe, während die Volksſchul— 
Direktoren und Inſpektoren ſich ſchon auf einer Konferenz 
im Februar 1895 dahin ausgeiprodhen hatten, daß es 
wünfchenswerth und praftiih ausführbar jei, die rujfiiche 
Sprade ſchon im erften Schuljahr als Unterrichtsipracdhe 
anzuwenden. — In dem von der Regierung dem finnländijchen Yand- 
tage vorgelegten neuen VBolksichulgejeg wird als Prinzip ausorüdlich 
hervorgehoben, daß in der Bolfsichule alle Kinder den Unterricht in ihrer 
Mutterſprache geniehen müſſen. 


30. Dez. Die livländiſche Gouvernementszeitung macht bekannt, 


31. 


daß der Miniſter des Innern am 11. November a. c. das 
Statut des adligen Fräuleinjtifts auf dem Gut Orrifüll im 
Kirchſpiel Kergel auf der Inſel Dejel bejtätigt hat. Aufnahme 
finden unverheirathete Damen, die dem immatrifulirten 
baltiſchen Adel angehören. 

„ Die „Neue Dörptiche Zeitung” erklärt, daß fie veranlaßt 
worden ijt, ihren bisherigen Namen zu verändern, und in 
Folge deſſen nad) Genehmigung der Oberpreßverwaltung 
vom 1. Januar 1897 an den Namen „Nordlivländiiche 
Zeitung” führen wird. 

Die Jurjewſche (Dörptiche) Polizei verflagte den Inhaber der 
„Dörptſchen Sprit: und Hefefabrif”, weil er fich geweigert hatte, auf 
Verlangen der Bolizei in der ruffiichen Anschrift feines Firmenſchildes 
das Wort „Dörptiche” durch „Jurjewſche“ zu eriegen. Der Friedensrichler 
verurteilte den Angeklagten zur höchſteñ zuläſſigen Strafe, d. 5. zu 
50 Rbl., reip. 3 Wochen Arreſt und befahl die Entfernung, reip. 
Vernichtung des Schildes. 


1897. 


1. Januar. Der bisherige faijerl. Gejandte in Kopenhagen, Hof: 


” 


meilter M. N. Murawjew, wird zum Miniſter des Aus— 
wärtigen und der bisherige Miniſtergehilfe und jtellvertr. 
Verweſer des WDlinifteriums des Auswärtigen, Geheimrath 
Schiſchkin, zum Dlitglied des Neichsraths ernannt. 

„ Nachdem dem Grafen Baul Schuwalow durch ein Allerh. 
Reſkript vom 22. Dez. 1896 auf jeine Bitte wegen Krankheit 


der Abſchied bewilligt worden war, wird der Generaladjutant 
Fürft A. K. Imeritinsfi zum Generalgouverneur von Warjchau 
und Kommandirenden der Truppen des Warichauer Diilitär: 
bezirts ernannt. 


1. Jan. Der wirkl. Staatsrat) Edm. von Erßzdorff-Kupffer, jeit 


31 Jahren Kanzleidireftor des Livländiichen Gouverneurs, 
wird auf feine Bitte verabjchiedet und Hofrat) Nifolai von 
Kramer zu jeinem Nachfolger ernannt, während an deſſen 
Stelle Wladimir Jakowlew, bisher Beamter zu bejonderen 
Aufträgen beim livländiichen Gouverneur, Sekretär der 
livfänd. Gouvernementsbehörde fir ftädtiiche Angelegenheiten 
wird. 

„ Der Negierungsanzeiger veröffentlicht das Allerhöchit 
bejtätigte Neichsbudget für 1897. Danach balanciren Die 
Staats - Einnahmen und Ausgaben dieſes Jahres mit 
1,413,971,058 Rbl. Die ordentlichen Einnahmen überfteigen 
die ordentlichen Ausgaben um 33!/, Mtillionen, aber die Dedung 
der außerordentlihen Ausgaben für Eijenbahnbauten nimmt 
außer dieſem Ueberſchuß noch gegen 92 Viillionen aus dem 
freien Baarbeitande der Meichsrentei in Anjprud. Der 
Baarvorrati des Staates an Gold iſt gegenwärtig auf 
804 Millionen Rbl. Gold, d. h. auf 1206 Millionen Rol. 
Kredit angewachien und überjteigt den Betrag der emitlirten 
Kreditbillete um 85 Millionen Rbl. Der Finanzminister 
giebt diesmal zum Budget einen ausführlichen injtruftiven 
Beriht über den Stand der rujjiihen Neichsfinanzen und 
der für alle Theile des Neiches jo überaus wichtigen 
MWährungsfrage. Danach it nunmehr das Regierungs— 
programm von 1887 jo weit durchgeführt, daß die Stabili- 
firung des Kurſes des Streditrubels, d. h. die Feitlegung 
jeines Werthes im Verhältniß von 1 Rbl. 50 Kop. für 
1 Rol. in Gold, und zugleich die Anjammlung eines aus- 
reihenden Einwechjelungsfonds in Gold erreicht worden ijt. 
Es iſt jomit nad der Anſicht des Finanzminijters eine 
definitive legislative Fejtitellung der ganzen Währungsreform 
durchaus möglich. — Der Bericht wird von der inländiichen und 
ausländischen Preſſe auf's lebhaftejte beiprochen und giebt zu weitgehenden 
ötonomiſchen und politiihen Folgerungen Anlaß. Ban erwartet den 
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Uebergang Rußlands, wenn nicht zu einer effekliven Goldwährung. jo 
doc) zu einer Kreditwährung mit obligatoriicher Einlösbarkfeit der Noten 
in Goldrubeln. — Es wird auch vielfach die Frage nad) der Zunahme 
oder Abnahme des nationalen Wohlitandes unb der damit zuſammen— 
hängenden Steuerkraft der Bevölkerung erörtert: dabei tritt bejonders die 
auf den Nachweis aus den Budgetzahlen geftügte Meinung hervor, daß 
die bedeutenden Mehrerträge der indiretien Steuern nicht durd die 
erhöhte Kaufkraft der Steuerzahler, jondern zum weitaus größten Theil 
durch die fonjequent fortgejete Erhöhung des Steuerjaßes erzielt worden find. 
. San. Die Nigafche Eparchialzeitung veröffentlicht einen Hirten: 
brief des Eizbiichofs von Niga und Mitau an die recht: 
gläubige Geiftlichkeit der Rigaſchen Eparchie über die Miſſion 
im Allgemeinen und in der Rigaſchen Epardjie im Bejonderer. 
[Siehe Beilage IL]. 

„Vom Wiinifterium der Kommunifationen wird eine 
befondere Verwaltung der Arbeiten im Pernauſchen, 
Arensburgichen und Hapſalſchen Hafen geichaffen. 


„ Im WDilinifterium des Innern wird eine beſondere 
Verwaltung für das Weberfiedelungswejen eröffnet und zum 
Dirigirenden derjelben der wirkl. Staatsrat; W. Hippius 
ernannt. 

„ Kin an den Finanzminifter gerichteter Allerhöchiter Ukas 
erflärt, daß die dem Reichsrath übergebenen Vorlagen über 
die Einführung neuer Grundlagen des Münzſyſtems in Folge 
ihrer Wichtigleit und Komplizirtheit noch länger fortgejegte 
Berathungen erfordern. Um aber dem dringenden Bedürfniß 
nad) einer Vermehrung der Goldmünzen nadzufommen und 
zugleich die Zweifel zu bejeitigen, die in der Bevölferung 
durch die Nichtübereinſtimmung des Nominalwerthes der 
Goldmünzen mit ihrem fejtgelegten Preiſe entjtanden find, 
wird befohlen, neue Goldmünzen zu prägen, die den bis- 
herigen Imperials und Halbimperials genau entipreden, 
aber die Werthangabe von 15 Rbl., reip. 7 Rol. 50 Stop. 
tragen. Dieje find alsbald in Verkehr zu bringen. 


» Der Kurator des Nigafchen Lehrbezirks theilt dem 
(ivländiihen evangeliich-lutheriichen Konſiſtorium in einem 
Schreiben sub Wr. 38 mit, daß der Minijter der Volks— 
aufflärung in Betreff der im Rigaſchen Lehrbezirt vorhandenen 
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ſogenannten Kirchen-, Küſter- und Organiſtenſchulen 

durch ein Schreiben vom 13. Dezember nach Uebereinkunft 

mit dem Miniſter des Innern Folgendes beſtimmt hat: 

1) Die im genannten Lehrbezirk beitehenden Kirchen, Küjter: 

und Organijtenichulen gehören nad dem Geſetz vom 26. 

Januar 1887, Eraft deſſen die Elementarjchulen ſämmtlicher 

Bezeihnungen — ohne Ausnahme der Schulen irgend 

welcher Konfejlionen — unter dem Volfsichuldireftor 

jtehen, und Angeſichts deſſen, dab im evangelisch-Tutherifchen 

Ktirchengejeß den Paſtoren und Konfijtorien das Necht zur 

Eröffnung und Verwaltung von Schulen nicht eingeräumt 

it, zum Reſſort des Miniſteriums der Vollsaufflärung 

und unterliegen jowohl dem angeführten Geſetz als aud) 

den temporären Regeln vom 17. Mai 1887; 

diejenigen Schulen der bezeichneten Benennungen, die 

von Paſtoren, Küftern und Organiften in der Eigenjchaft 

von Privatperjonen unterhalten werden, müſſen zurftategorie 
der Privatlehranftalten gezählt werden und unterliegen 
den für lebtere bejtehenden Gejegesbejtimmungen und 

Verordnungen. 

In der ruſſiſchen Preſſe wird obige Verfügung als fehr wichtig 
betrachtet und als der nothwendige Abſchluß der Keorganijation der 
Volksſchule im baltiicyen Gebiet bezeichnet, obgleich ja die „temporären 
Regeln“ noch nicht durch ein definitives Geſetz erjegt worden find. Der 
„Ziyn Otetſcheſtwa“ jagt (Nr. 10): „Bon der Hand der lutheriichen 
Geijtlichfeit wurde der Unterricht des herammwachjenden Geſchlechts in 
offenbar tendenziöfer Richtung geleitet und Ichadete der Regierung in 
ihren Programmen und ihren Aufgaben.... Auf dieſe Weile (d. h. 
durd) obige Verfügung) kann die Vereinigung der Volksſchule des baltischen 
Gebiels als eine vollzogene Thatſache angelehen werden. Die Staats: 
gewalt bat auf dieſe Weile nit nur ihre Bedeutung im 
Grenzlande dargelegt, Jondern aud) das glüdliche Privilegium 
erhalten, als der einzige Träger des Lichtes und der Bildung 
für die Bevölterung zu erſcheinen. Die Aufgabe iſt groß und 
eines joldhen Staates wie Rußland würdig.“ 

3.— 31. San. Der im „Nig. Kirchenblatt“ erjcheinende Bericht 
des Nigafchen Stadtpropites über den Zuſtand der evangeliſch— 
lutherijhen Kirchen und Gemeinden in Riga für die Zeit 
vom 1. Oftober 1895 bis 30. September 1896 ijt mit 
einem Rückblick auf das legte Dezennium verbunden. Das 
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unverkennbare Wachsthum der Kirche nach der Zahl ihrer 
Glieder und nach ihren Mitteln entſpricht danach einiger— 
maßen der bedeutenden Zunahme der Bevölkerung. Dafür 
daß auch der Firchliche Sinn und das evangelifche Bewußtjein 
zugenommen bat, Spricht das im Werhältniß zur Zahl der 
Täuflinge jtärfere Wachsthum der Kommunifantenziffer. 
Aeußerlich am greifbarjten iſt in diefer Zeit die materielle 
Fürforge der Gemeinden für das Kirchengebäude hervor: 
getreten, wobei Fünjtleriiches und äjthetijches Empfinden viel 
mehr als früher zur Geltung famen. — Die Zahl der 
Diischehen in Riga hat 1895/96 wieder zugenommen; denn 
es wurden von Cvangelijchen mit Katholifen 87 (gegen 71 
im Borjahre), mit Ortbodoren 121 (gegen 112) Chen 
geichloffen. Zur Staatsfirde traten im Berichtsjahr 28 
Berjonen über. 


4. Jan. Der ältere Nat) im Mlinijterium des Auswärtigen 


Hofmeilter Graf Wladimir Lambsdorff wird zum Gehilfen 
des Minijters des Auswärtigen ernannt. 

„ Die Livländiiche Bezirksverwaltung der Gejellihaft zur 
Rettung auf dem Waſſer feiert den Jahrestag ihres 25-jährigen 
Beſtehens. Dies ijt der erjte Verein in Rußland, der es 
unternahm, das Rettungswejen zur Zee feit zu organifiren. 
Er unterhält gegenwärtig an der fur: und livländiſchen Küjte 
15 Nettungsitationen, außerdem nod) eine Anzahl Nettungs: 
ftationen für Binnengewäjler. Durch die Thätigfeit des 
Vereins find in den verflojlenen 25 Jahren unter reger 
Theilnahme der Küjtenbevöiferung 302 Menſchenleben dem 
Tode entrijjen worden. Die dabei verausgabte Summe von 
ca. 142,000 Rbl. wurde durch Beiträge der baltischen 
Korporationen, in erfter Reihe des Rigaſchen Börjenfomites 
und durd andere private Spenden aufgebrad)t. 

„ Eine Senatsentidheidung interpretirt den Artikel 29 des 
Statuts der von den Friedensrichtern zu verhängenden Strafen 
(wegen Nichterfüllung von Bolizeivorichriften) folgendermaßen: 
Jedermann ift verpflichtet, die geſetzlichen Forderungen 
der Polizei und anderer Behörden zu erfüllen; ungejegliche 
Sorderungen, d. h. nicht nur jolche, die dem Gejeg wider: 
ſprechen, jondern auch ſolche, die nicht auf dem Gejep, 
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ſondern auf dem perſönlichen, wenn auch nach beſtem Ermeſſen 
gefaßten Beſchluſſe beamteter Perſonen beruhen — ſind für 
Niemand obligatoriſch. 


7. Jan. Der Adminiſtration der lutheriſchen Schulen der deutſchen 
Kolonien in Rußland wird durch Zirkularvorſchrift wiederholt 
befannt gemad)t, daß die Ernennung und Entlaflung Der 
Lehrer an den genannten Schulen nur vom örtlichen Wolfs: 
ihuldireftor und nicht von den Paſtoren und Gemeinde: 
Schulräthen abhängt. 

11. „ Der Finanzminifter erflärt, daß die Negierung den 
materiellen Unterhalt eines polytechniichen Injtituts in Kiew 
zu übernehmen bereit ift. Die Mittel zur Begründung eines 
ſolchen find durch private Jnitiative aufgebradht worden. Als 
Muſter fol das Polytechnitum zu Niga dienen. 

13. „ Dem verjtorbenen Dr. Kreutsiwald, dem befannien ehitniihen Schrift: 
jteller und Dichter des „Kalewipoeg“, ſoll vom ehſtniſchen Volk ein 
Denkmal gejegt werden, und zu dieſem Zwecke wollte man eine Kollefte 
unter dem Bolf veranitalten. Das darauf bezügliche Geſuch ijt aber vom 
Minijterium nur mit der Einihränfung genehmigt worden, daß die 
Kollefte auf die Grenzen des Werroſchen Kreiſes beichränft wird und Das 
Dentmal zu Ehren Kreutzwald's als des ehemaligen praftiichen Arztes 
im Werrojchen Kreiſe, nicht zu Ehren des ehitmiichen Dichters errichtet 
werden darf, aucd auf feinem öffentlichen Bla, jondern im Werroſchen 
Hoipital aufzujtellen it. Man hat unter joldyen Umständen die Kollekte 
bisher nicht eröffnet. 

13.—18. Januar In Jurjew (Dorpat) finden die üffentliden 
Eigungen der Kaijerl. Livländ. Oekonomiſchen Sozietät und 
die Generalverſammlungen der mit der Sozietät in Ver: 
bindung jtehenden Vereine jtatt. Der Negierungsanzeiger 
vom 15. Januar jagt darüber; „Die im livländiichen 
Gouvernement für die einzelnen Zweige der Yandwirthichaft 
erijtirenden Gejellichaften entwickeln fi immer fräftiger und 
durddringen alle Schichten der Grundbefiger und LZandleute. 
Die allgemeinen Verſammlungen diejer Geſellſchaften finden 
gewöhnlid im Januar in der Stadt Jurjew jtatt. So 
verjammeln ſich jegt aus allen Gegenden des Livländiichen 
und zum Theil auch des ehitländifchen Gouvernements Die 
Yandwirthe, um vom 1-4.—16. Januar an den Sitzungen 
der Kaiſerl. Livländ. Delonomilchen Sozietät theilzunchmen, 
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die große Popularität genießen. Die Räumlichkeiten der 
Sozietät genügen ſchon lange nicht mehr der hierher zuſammen— 
jtrömenden Menge der LZandwirthe (bis 500). Die Sitzungen 
finden daher in einem beionders gemietheten großen Saal 
jtatt. In dieſem Jahr Find 17 Referate über verichiedene 
ragen der Landwirtbichaft vorbereitet. Qom 13. —-17. 
Januar finden zugleich die Jahresverlammlungen folgender 
Geſellſchaften ftatt: der livländischen Abtheilung der Kaiſerl. 
ruſſiſchen Geſellſchaft für Fiſchzucht und Fiichfang, des Hilfs: 
vereins Livländischer Arrendatore und Verwalter, des Ber: 
bandes baltischer Rindviehzüchter, des Vereins zur Forderung 
livländijcher Pferdezucht, des Vereins zur Förderung der 
Landwirthſchaft und des Gewerbefleißes, des Livländiichen 
gegenjeitigen Feuerafjefuranzvereins, des Vereins baltischer 
Forſtwirthe und des livländ. Dagelajiefuranzvereins. Wenn 
das livlind. Gouvernement troß feines nördlichen Klima's 
und feines von Natur unfruchtbaren Bodens höher als die 
Mehrzahl der inneren Gouvernements fteht, To erklärt ſich 
das durch die Menge der Vereine und Gejellichaften, die 
dabei meiftens ohne eine Unterftügung ſeitens der Regierung 
thätig Sind.“ — Die kurländiſche ökonomiſche Gejellichaft 
war in ihren Seltionen theilweile auch verireten. Aus den 
Verhandlungen Find Diejenigen über die Bedeutung des 
Genoſſenſchaftsprinzips und dejien Anwendbarkeit in der 
livländ. Yandwirthichaft hervorzuheben; die Bildung genoſſen— 
Ichaftliher Organilationen der Yandwirthe wird lebhaft 
angeregt. Das fulturtechniiche Bureau fonnte nicht, wie 
bejtimmt war, am 1. Januar d. J. eröffnet werden, da 
man noc) Feine geeignete Kraft für das Amt eines Inſpektors 
gewonnen hat. Dagegen ijt die demnächjtige Eröffnung einer 
landiirtbichaftlichen Verfuchsftation mit einem den willen: 
Ichaftlihen Anforderungen entiprechenden Yaboratorium ficher: 
geitellt. — Die baltischen Landwirte reinen nach allen 
Seiten mit der äußerſt ſchwierigen Yage der Landwirthſchaft 
und verichliegen ſich nicht der Cinficht, daß eine Bellerung 
durch höhere Getreidepreife garnicht oder nur in jehr geringem 
Maße zu erwarten ift. 
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15.—22. Jan. In Petersburg findet ein mebiziniicher Kongreß 
zur Berathung von Mahnahmen gegen die Enphilis in 
Nufland Statt, auf dem auch die Aerzte der Oſtſeeprovinzen 
vertreten find. Die Zahl aller Theilnehmer beträgt über 400. 
Dan fonftatirt, daß die Seuche auch auf dem Lande, namentlch 
in vielen ruſſiſchen Dörfern, außerordentlich jtarf verbreitet 
iſt. Es wird u. A. eine Regiftrirung aller hierher gehörigen 
Erfranfungen auf dem Wege eines gleihförmigen Karten: 
ſyſtems und für jedes Gouvernement die Gründung eines 
medilo-ftatiftiichen Bureaus beſchloſſen. 

15. Jan. Der Finanzminifter hat das Statut der „Ehjtländiichen 
Gejellichaft gegenfeitigen Kredits“ bejtätigt. Geſetzſammlung 
Nr. 5 sub Nr. 54]. 

17.—20. Jan. Im Eifenbahndepartement zu Petersburg finden 
für die Oſtſeeprovinzen ſehr wichtige Verhandlungen über 
neue Eilenbahnbauten jtatt. Das Departement überträgt 
der „Erſten Geſellſchaft zum Bau von Zufuhrbahnen” den 
Dau einer ca. 300 Werft langen Zufuhrbahn von Twenztany 
über Poneweſh und Bausfe nach Mitau und beichließt, daß 
die Trazirungsarbeiten auf dieſer Linie mit dem Frühjahr 
beginnen ſollen. Die Bahn follte urſprünglich von Bauske direkt 
nad) Riga (Ihorensberg) gehen. Doch die an den Verhandlungen im 
Eilenbahndepartement theilnehmenden Vertreter Mitau's plaidiren mit 
Erfolg für die Richtung auf Mitau, und der Vertreter Riga's erkennt 
an, daß der Nacıtheil, der Mitau aus der Nichtung Bausfes Ihorensberg 
erwachie, weit größer ſei als der Vortheil, den Riga aus diefer Richtung 
haben könne; Riga babe auch ein Intereſſe an dem Beſtehen fleiner und 
mittlerer Berfchrözentren in den Provinzen. — Das Departement 
ipricht ſich nochmals entjchieden für den Bau der Tudum: 
Windauer Bahn durch die Aybinst:Bologojer Eilenbahn: 
gejellihaft aus und jtimmt, indem es Die bedeutenden 
Vorzüge des Windauer Hafens betont, dem Erbieten der 
genannten Gejellichaft zum Ausbau des Windauer Erport: 
hafens zu. Es wird beichlojien, daß vorher die Frage der 
Zentralgüterjtation in Riga durd eine Kommilfion von 
Vertretern des Reſſorts der Sommunifationen und Der 
Rybinsker Gejellichaft an Ort und Stelle klar zu jtellen jei. 

17. Ian. Für das Yibauiche Gymnafium und das Polangeniche 
Brogymnafium ijt die Verfügung getroffen worden, daß das 
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Morgengebet für die Schüler römiſch-katholiſcher Konfeſſion 
von jetzt ab in ruſſiſcher Sprache gehalten werde, nicht wie 
bisher in lateiniſcher. Der katholiſche Religionslehrer hat 
ſich an den Kurator des Lehrbezirks mit der Bitte um 
Aufhebung dieſer Verfügung gewandt und läßt bis zur 
Entiheidung der Sache das Morgengebet ausfallen. In 
Polangen Hatte die Verfügung die Entfernung von 150 Schülern aus 
dem Progymnafium zur Folge. 30 Schüler blieben in der Anitalt. 


17. Jan. Die Livländiihe adlige Güter-Kreditſozietät publizirt, 


18. 


daß ſie mit Bejtätigung des Jinanzminifters ihre 5sprozentigen 
Pfandbriefe in 4’, 2:progentige fonvertirt. Der Nentenlauf 
der eriten hört am 17. April a. c. auf; die Inhaber haben 
bis zum 15. Februar a. c. das Wahlrecht zwiichen Baar: 
zahlung oder neuen +4! prozentigen Pfandbriefen, deren 
Rentenlauf mit dem 17. April a. c. beginnt. Die bis zum 
15. Februar a. c. nicht zum Umtausch angemeldeten Pfand: 
briefe werden nad) ihrem Nominalwerthe in baarem Gelde 
eingelojt. 


R In der ruſſiſchen Preffe führen die „Moskowſtija Wedomoſti“ einen 
hefiigen Kampf gegen die meiften anderen Blätter, jet W. Gringmuth 
die Redaktion übernommen und das von M. Kalkow angeblich hinterlafjene 
politiiche Programm auszuführen und zu ergänzen begonnen bat (jeit dem 
10, Dezember 1896). In den Artifeln der „Mostowifija Wedomofti“ 
über die Moskauer Studentenunruben, über das Verhältniß zwiſchen 
Kufien und Polen, über „baltiihen Germanismus”, über die Grenzen 
der religiöfen und nationalen Toleranz u. ſ. w. wird in äußerſt radifaler 
Weiſe alles „Nichtruſſiſche“, „Nichtorthodore” und „Liberale verurtheilt 
und als ſtaatsgefährlich denunzirt. Die Zeitung „Prawda“ refümirt den 
Verlauf dieier Polemik und bemerft zum Schluß: „Aus den Meinungen 
der ruſſiſchen Preſſe erhellt, daß Herr Gringmuth von niemand für einen 
wahrhaft ruſſiſchen Dann, einen aufridtigen Patrioten gehalten wird. 
Es iſt das ein geijtiger Bajtard, ein mit der Amalgama von falidem 
Patriotismus bedeckter Racen-Meſtize“. — Sogar der „Smjet” vermag 
nicht den „Moskowſkija Wedomoſti“ in Allem beizuftimmen; am meiſten 
findet W. Gringmuth Billigung Seiner Anſichten und Forderungen in 
dem Journal „Ruſſkoje Cboirenije‘, cinem Urgan, in dem 8. P. 
Pobedonoszew und der Nefior der Univerfität Jurjew (Dorpat) 
Budilowitſch Abyandlungen zu veröffentlichen pflegen. 
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Wladimir Sſolowjew charakteriſirt in den „Sonntagsbriefen“ der 
Zeitung „Ruſſj“ die „Ueberzeugungen“, die in der „Most. Wjedomoſti“ 
verfündet werden. Er fragt nad „den trüben Quellen der geiftigen 
Krankheit, die viele Menschen und ganze Geſellſchaftskreiſe behaupten läßt, 
dab es in Rußland feinerlei „beitehende” Sprachen geben dürfe außer 
der einen ruffiichen, daß dieſer ganze Reichthum unjerer vaterländiichen 
Welt vernichtet und zur Gleichformigfeit und Aermlichkeit geführt werden 
müffe, daß alle dic zahllofen Volferichaften, die zu verid,iedenen Zeiten 
in den Beitand des ruffiichen Reiches eintraten, zu einer unperlönlichen 
Maffe, zu einem gleichartigen ethnographiichen Material zufammengerieben 
und als Ueberbfeibjel der alten Unordnung und der früheren Ungebundenheit 
alle in gleicher Weife — ob unterwürfig oder widerjtrebend — der zwangs— 
meilen Ruflifizirung geweiht werden müßten”. Er meilt darauf Hin, 
„daB dieje Krankheit im Gegenſatz jtehe zu dem gelunden Veritande und 
dem chriſtlichen Gefühl, zu unjerer ganzen Geſchichte, zu den direkten 
nationalen Antereffen und den Gedanken unferer beiten Männer”. Er 
hofft, „daß die Krankheit im Weſentlichen überitanden jei und fi nur 
in der Form von Aranfheitäipuren noch zeige“. 


20. Jan. Die Staatsbanf beginnt die Ausgabe der nach dem 


” 


Allerh. Befehl vom 3. Januar a. ec. geprägten neueſten 
Goldmünzen. 


„ Kin Zirkular des Minifters des Innern an bie 
Gouverneure über die Ueberſiedelung der Bauern nad) 
Sibirien erflärt: Die Heberjiedelung hat in den legten Jahren 
derart zugenommen (1896 fiedelten mehr als 200,000 Berjonen 
über), daß der Vorrath des für die Leberfiedler abgetheilten 
Landes bedeutend abgenommen hat und fich für die Sicherung 
der Exiſtenz der Ueberſiedler mejentlihde Schwierigkeiten 
ergeben. Im vorigen Jahre hat in Folge deilen eine Rüd- 
mwanderung von ca. 12° der Ueberſiedler jtattgefunden. 
Cs müjjen deshalb die Bauern über die Gefahren und 
Schwierigkeiten der Ueberjiedelung aufgeflärt werden. Nur 
die ärmiten Ueberſiedler werden hinfort noch Subfidien von 
der Regierung erhalten und zwar im Marimum nicht mehr 
als einen Reifevorihuß von 5 Rbl. und einen Vorſchuß von 
30 Rbl. zur Errichtung eines Hauſes. Ueberſiedler, die 
eigenmädhtig, d. h. ohne Erlaubniß ihrer vorgelegten Behörde 
eintreffen, erhalten weder Land noch Vorichüfie. 

» Der Dirigirende Senat hat beftätigt, daß Juden, die 
im Beſitz einer gelehrien Würde oder des Diploms einer 
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Hochſchule find, das Recht haben, fih unabhängig von ihrer 
Beſchäftigung überall im Reich beliebig ihren Wohnort zu 
wählen. 


. Jan. Die NRevaler Stadtverordneten-Verſammlung beſchließt, 


dem Kurator des Pehrbezirfs durch das Stadtamt mitzutheilen, 
daß die Verſammlung nad) Entgegennahme des Kommiſſions— 
berichtes ſich mit der projeftirten Umwandlung der jtädtiichen 
Mädchenſchule I. Ordnung in ein Mädchengymnaſium nicht 
einveritanden erflären fonne. 

„ Zum Wräafidenten des evangeliich-Iutheriichen General- 
fonfiftoriums wird Geheimratb von Scholz, Gehilfe des 
Seichäftsführers des Miniiterfomites, und zu weltlichen 
Mitgliedern des genannten Generalfoniitoriums werden 
Senator Geheimrath Gerfe und Staatsrath Veh, jtellvertr. 
Oberjefretär des Dirig. Senats, ernannt. 


„ An der Preſſe wird die Abſicht des Finanzminiſters, auf die 
Erhebung der itaatlichen Miethiteuer zu Guniten der Städte zu verzichten, 
und die damit zuſammenhängende Ermeiterung des ſtädtiſchen Wahlrechts 
fortgelegt beiprocdhen. Der offizielle „Weitnif Finansſow“ hebt die Tor: 
theile einer folgen Erweiterung hervor und jagt u. A.: „Es iſt wohl zu 
beachten, daß in den melteuropät'chen Staaten die jtäotiiche Selbit: 
verwaltung gerade Dort vie beiten Reſultate aufweiit, mo die Vertreter 
der örtlichen „Intelligenz zum Bejtande der Munizipalität geboren. Man 
muß ſich auch an die „Yitteraten”, d. h. die Gebildeten nichtadeliger Ab» 
itammung, Dielen eigenarligen Stand ver baltiihen Gouvernements 
erinnern. Sie beiahen nach den Regeln vom 26. März; 1877 gegen eine 
jährliche Zahlung von 3-- 6 Rbl. das ſtädtiſche Wahlrecht, verloren daſſelbe 
aber durch die Reform vom 11. uni 1892“, Hierzu bemerken die 
„Rufffija Wjedomoſti“: „Cs wäre richtiger geweſen, den die „Pitteraten“ 
betreffenven Artifel des alten Geſetzes nicht anszuftreichen, ſondern jeine 
Wirfiamfeit auch auf die inneren Gouvernements ausjudehnen. Aber an 
der Nothwendigkeit einer gründlichen Reviſion der Städtereform von 1892 
fann wohl überhaupt faum gezweifelt werden . . . Die frage der im 
„Jahre 1892 veritärften adminiltrativen Vormundſchaft iſt gleichfalls einer 
Prüfung auf legislativom Wege bedürftig”. 

„ Es wird eine Kommiſſion, unter dem Vorfiß des Finanz— 
minilters aus allen Minijtern beitehend, eingelegt, Die einen 
Geſetzentwurf wegen Negulirung des Arbeitstages für alle 
Nabrifen des Reichs bis zum Marz a. c. dem Neichsrath 
vorzulegen hat. 

„ Stadtverorbnetenverjammlung zu Jurjew (Dorpat): Es 
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wird ein auch den anderen baltiſchen Städten zugegangenes 
Zirfular des Minifters des Innern aus dem Oekonomie— 
Departement verlejen. Der Miniſter empfiehlt den Städten, 
gemeinnügige Unternehmungen und Bauten nicht einzelnen 
Unternehmern oder Aftiengeiellichaften gegen eine Pacht: 
zahlung zur Erploitation zu übergeben, jondern in die Negie 
der Stadtverwaltung zu nehmen, damit der Neingewinn der 
Stadtkajie zu Gute fomme. „Zugleich erflärt der Miniſter, 
daß die Kommunen, falls zur Ausführung folcher Unter: 
nebmungen die Emiſſion von ſtädtiſchen Anleihen erforderlid) 
fein jollte, der hierzu erforderliden Mitwirkung des 
Minijteriums jicher fein fonnten. Die Stadtverordneten- 
Verjammlung bejchlieft, das Zirfular des Minifters zur 
Nahadhtung zu nehmen. 


26. Yan. Cine Verfügung des heil. Synods bejtimmt nadı dem 
Regierungsanzeiger (Nr. 21) Folgendes: Von einer nad) den 
Berichten der Biſchöfe mwünschenswerthen Begründung von 
Kathedern für fremde Idiome wird vorläufig Abjtand 
genommen und jtatt deſſen der geiftlihen Obrigkeit der 
Eparchien, in denen eine nichtruifiihe Bevölferung anſäſſig 
it, vorgeichrieben, dafür Sorge zu tragen, dab möglidjt 
viel kirchliche Gemeindefchulen gegründet und Kinder nicht: 
ruſſiſcher Abſtammung zum Eintritt in fie veranlaßt werden; 
die fähigiten derjelben jollen dann nad) Abiolvirung Der 
firchl. Gemeindeichulen over anderer Volfsjchulen unter der 
Bedingung in die geiftlihen Lehranjtalten aufgenomnten 
werden, dab fie ſpäter nah Verfügung der Gpardial- 
Obrigkeit ein geiftliches Amt übernehmen. Der Unterhalt 
diefer Zöglinge iſt aus den Mitteln der Epardie zu be: 
itreiten,; wenn dieſe nicht ausreichen, it eine Unterjtügung 
vom heil. Ennod zu erbitten. Der heil. Synod erfennt an, 
daß die geiftlihe Ausbildung ſolcher Zöglinge zur Auf: 
flärung der Nichtrujfen und zu ihrer näheren DBelannt- 
machung mit der ruſſiſchen Sprache äußerſt wünſchenswerth 
ſei, weil dieſe Zöglinge ſich auf dem Gebiete der Miſſion 
äußerſt nüßlich erweiſen könnten und die Kirche überhaupt 
ein Bedürfniß nach ſolchen Dienern habe, die nicht nur mit 
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der Sprache der Nichtruſſen und ihren religiöſen Gebräuchen, 
ſondern auch mit ihren Stammeseigenthümlichkeiten bekannt 
ſind. 


26. Jan. Für das Schuljahr 1897/98 ſollen in die Lehrerſeminare zu Gatſchina 
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und Pifom zur Ausbildung von Lehrern für evangelischelutheriiche Schulen 
junge Leute finnischer, ehſtniſcher und lettiicher Abitammung und lutheriſcher 
Konfeſſion, wenn fie die ruffiiche Sprache beherrichen, aufgenommen werden. 


. Yan. Stabtverordneten - Berfammlung zu Riga: Stadtrath 


ander, der als Glied des Etadtamtes zu den Verband: 
lungen im Eifenbahndepartement vom 17.—20. Jan. nad) 
Petersburg abdelegirt war, legt fein Amt als Stadtrath 
nieder. Die Verſammlung bejchließt, durch Wermittelung 
des livländ. Gouverneurs bei den Minijtern der Finanzen 
und Kommunifationen darum zu petitioniren, daß entweder 
die projeftirte Linie der erjten Zufuhrbahngejellihaft von 
Smwenziang über Poneweſh und Bauske direft nad Riga 
und nicht nah Mitau geführt oder das Projekt einer 
Normalipurbahn Bausfe-Riga, das von einem Konjortium 
furländiicher Großgrundbeſitzer und rigafher Kapitalijten 
dem Cijenbahndepartement bereits am 17. Januar vorgelegt 
wurde, bejtätigt werde. 

„  Entiprechend dem Allerh. Befehl findet im ganzen Reich 
die erjte allgemeine ruſſiſche Wolfszählung ftatt, nachdem 
alle vorbereitenden Mahregeln getroffen find. Es iſt beitimmt 
worden, daß die Gouvernements-Zählungskommiſſionen das 
geſammte Zählungsmaterial bis zum 15. Mär) a. c. an 
die Dauptlommillion in Petersburg abzuliefern haben, damit 
dann dort die Summirung und Verarbeitung des gelammten 
Materials beginnen fann. Vor der Beendigung diefer Arbeit 
und vor der offiziellen Publikation des Endreſultates ſoll 
fein authentiihes Material veröffentliht werden. Zur 
Belohnung eifriger Zähler war jchon durch Allerh. Befehl vom 
21. November 1896 eine Bronze-Medaille bejtimmt worden. 
„ Die Regierung bat beichlojfen, daß das Branntwein- 
monopol der Krone bis zum 1. Juli 1900 in allen Gouver: 
nements und Gebieten des Reichs eingeführt fein ſoll. 

u Nach der Statiftif der Jurjewſchen ( Dorptichen) Kreispolizeivermaltung 
it die Geſammtzahl der zur Anzeige gebrachten Berbrechen und Vergehen 
im Kreiſe Jurjew (Dorpat) jeit dem Jahre 1800 jtetig geitiegen: für das 


— 27 — 
Jahr 1890 betrug fie 1099, für das Jahr 1896 aber 1573; ganz beſonders 
jtarf iſt die Zahl der Tiebjtähle, der Naubüberfälle und der Brandjtiftungen 
gewachſen. 


29. Jan. Der Regierungsanzeiger (Nr. 20 u. 23) berichtet über 


die bedeutenden Sortichritte der Orthodoxie im baltiichen 
Gebiet während des Jahres 1896: Die Zahl der orthodoren 
Kirdhipiele hat um jechs zugenommen, jo daß gegenwärtig 
195 orthodore Kircdhipiele im baltischen Gebiet vorhanden 
find. 1836 bei Begründung des Nigajchen Vikariates gab 
es nur 19, 1850 bei Begründung einer jelbjtändigen 
Rigaſchen Epardie 115, im Jahre 1860 war die Zahl 
auf 136 und beim Amtsantritt des Erzbischofs Arjjenij auf 
169 gewacjen. Eine wichtige Bedeutung für die Orthodorie 
im baltiihen Gebiet hatte im vorigen Jahr die Begründung 
des eriten Mönchskloſters der Eparchie, des Alexejew-Kloſters 
zu Riga. Somit erijtiren jetzt im baltischen Gebiet vier 
orthodore Klöjter. Kür den Bau von orthodoren Kirchen 
im balt. Gebiet waren laut Gejeg 1890—1895 aus der 
Staatsrentei jührlich 70,000 Rbl. angewiejen; für die Jahre 
1896— 1905 hat das Gejeß zu demjelben Zweck 50,000 
Rbl. jährlich bejtimmt. 18 Brüderichaften (einichließlich der 
10 Abtheilungen der großen Baltiſchen Bratſtwo) arbeiten 
nunmehr eifrig im balt. Gebiet, nachdem im vorigen Jahr 
die Diarienburgiche neu gegründet worden ij. — Bon den 
orthodoren Volksſchulen im balt. Gebiet berichtet die Nig. 
Eparchialzeitung (Nr. 3 u. 10 des v. J. und Wr. 3 d. %.) 
dab 1896 in Livland 365, in Ehſtland 69 und in Kurland 
44 erijlirten. Es gab in ihnen 16,950 Lernende und unter 
diejen 3961 Xutheraner, 213 Katholifen und 31 Juden. 
Das dringende Bedürfniß zur Jofortigen Eröffnung von nod) 
10 Schulen liege bereits vor. Ebenſo konſtatirt der offizielle 
Beriht, daß ſchon gegenwärtig eine unumgängliche Noth: 
wendigfeit zum Bau von 23 neuen Kirchen vorliegt. Zu 
ihnen gehört auch die neue große Kirche in Yibau, für die 
Allerhöchſt die Eröffnung einer Kollefte im ganzen Neid) 
gejtattet wurde. 

„ Ein Allerh. Reſkript bewilligt die Bitte des Kurators 
des Warſchauer Lehrbezirks, wirfl. Geheimraths Apudtin, 
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um Enthebung von ſeinem Amt, ernennt denſelben zum 
Senator und eröffnet ihm für die bisherige Thätigkeit das 
Allerh. Wohlwollen. Im Reſkript wird der Wunſch aus: 
gedrüdt, dab Apuchtin’s Nachfolger im Amt feit und 
unentwegt die ‘Prinzipien wahren möge, die Apuchtin Der 
Erziehung der polniichen Jugend zu Grunde gelegt hat. 


31. Januar. Ein Leitartifel der „Düna-geitung“ (Nr. 259 behandelt ruſſiſche 
Univerfitätsverhältnijie. inleitend erklärt der Verfaffer, dab „das im 
Weſen des Rufen liegende Wohlwollen für fremdes Weſen und fremde 
Eigenart in dem vornchmeren Theil der ruſſiſchen Blätter nicht jelten zu 
gelungenem Ausdruck“ komme. „Dieje Blätter (darunter wird auch „Ruſſtoje 
Oboſrenije“ ausdrücklich genanne) haben alle einen gemeinfamen Grundzug— 
der uns ſympathiſch berühren muß. Wir reden divsmal von der idealen 
Fürſorge für die Bedürfniſſe des inneren Xebens der Nation.... Die 
tiejbedauerlien Moskauer Univerjitätsporgänge haben die Frage einer 
Reform der jtudentichen Berhältnijje in den Vordergrund der Debatte 
gerüdt. Der Segen der forporativen Gliederung der Jugend iſt hierbei 
von allen Seiten zugegeben worden. Was wir jpeziell auf unjerer Landes— 
hochſchule an dei landsmannjdaftlid gegliederten Verbindungen gehabt 
haben und hoffentlich bei erneutem Zuſtrom der balt. Jugend 
noch lange haben werden, weiß jeder von ung, der ... Die Dreifarbige 
Mütze gerragen und die Zucht jener Jahre ... empfunden hat“. — Ten 
hier mit dem ruſſiſchen „Wohlwollen für fremdes Welen und fremde 
Eigenart”, ſowie mit der ruſſiſchen „ivealen Fürſorge für die Bedürfniſſe 
des inneren Lebens der Nation” in Verbindung gebraditen Wunſch, dab 
die balt. Jugend nach „Jurjew“ jtrömen möge, äußerte noch fchhafter 
eine Zuſchrift vom 16. Januar, die von der „Dünasyeitung“ (Nr. 12) 
an hervorragender Stelle veröffentlicht wurde. Tem WVerfafler dieſes 
Schriftitüdes „Dünfte der Nüdgang der Univerfität höchſt bedauerlich“. 
Er wies auf ein vor Kurzem ventiliriss Negierungsprojeft hin, nad) dem 
die afademijche reizügigkeit aufgehoben uno den Studenten der Bejuch 
beitimmmmter Hochſchulen vorgeichrieben werden ſollte; ohne diejem Projekt 
gerade beijtimmen zu wollen, erklärte er dod, daß in demjelben ein 
„ideales Moment” liege. Zum Schluß hieß es: „Möchte die Erfenntnip, 
daß unter Den anders gewordenen Verhältnifjen der Beſuch der Univerjität 
Jurjew, an der ſich die Härten, die jede Hebergangszeit mit 
lid) bringt, allmäylid auszugleichen beginnen, für die Söhne 
unjerer balt. Provinzen, für einige Fakultäten wenigitens, ebenjo rathjam 
und nothwendig ift wie einjt Der der alma mater Dorpatensis jid) immer 
mehr Geltung verichaffen.“ — Die „Deutſche Mediziniſche Wochenſchrift“ 
(Nr. I1) Ichreibt: „. . . Da die Zahl der deutſchen Profefjoren ſchon auf 
vier hinabgegangen it, jo werden die —jitije und —omwü im neuen 
„Jurjew“ bald ganz unter ſich jein“. Der „MRiſhſki Weſtnik“ (Nr. 75) 
berührt in jeiner Antwort darauf nicht Die Frage nad) der wiſſenſchaftlichen 
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Qualififation, jondern nur die Berechtigung der Nationalität auf materielle 
Verjorgung und meint: „Mag die Zeit nur die geichlagene Wunde heilen, 
dann werden wir Diele Leute bitten, ein wenig darüber nadızudenten, 
wer an einer ruſſiſchen Univerjität nöthiger, wer dort mehr an jeinem 
Plage sit, die —ſſtije und —owü oder die verichiedenen ausländiſchen 
Karle und Fritze“. 

31. Ian. Eröffnung des Waaren- und ‘Perfonenverfehrs auf der 
Zweigbahn der Bernauer Bahn Moijeküll:Fellin. 

1. Februar. Das Dlinijterium der Kommunifationen macht befannt, 
daß an dieſem Datum auf der mitteljibiriihen Bahn die 
Strede vom Ob bis Krajinojarst (710 Werft) nebjt der 
Zweigbahn nad Tomsk (VO Werft) und auf der Uſſuribahn 
die Strede Wladimwojtof Iman (388 Werjt) dem temporären 
Verkehr übergeben find. 

u Aus dem ZFirkular für den Nig. Lehrbezirk: In feiner 
Verfügung über die evangeliicy-lutheriichen Kirchen-, Küſter— 
und Urganijtenjchulen erklärt der Miniſter der Volksauf— 
flärung, day alle derartigen Schulen nicht zu. der vom Geſetz 
(Sſwod jafonow XL, 1, Art. 715) erwähnten Kategorie von 
zeitweiligen Kurjen gerechnet werden Dürfen, Die zur Vor: 
bereitung der lutheriſchen Jugend für die Konfirmation 
dienen und für die die lutherischen Konfijtorien Regeln 
erlajjen können. Zpeziell für Kurland wird zu jener für 
alle drei Oſtſeeprovinzen geltenden Verfügung noch hinzu: 
gejegt: Diejenigen von den bezeichneten Schulen im furländ. 
Souvernement, die nicht volljtändig den zwei Typen der 
Volfsihulen — den Geineinde- und den Kirchipielsihulen 
entjprechen und die nicht durch Privatperſonen, Gejellicharten 
oder in bejonderer Art auf immer materiell fichergejtellt 
jind, ſowie alle gleichartigen Schulen in den jtädtiichen 
Ortichaften des furländiiden Souvernements find von jeder 
Beauflichtigung durch die furländ. Oberlandjchulfommijjton 
ausgejchlojien und gehören ausichlieglih unter die Auflicht 
des Direktors und der njpettoren der Volksſchulen. — 
Dit Bezug auf die Regeln für ‘Prüfungen von Knaben, 
die ihre Bildung durd häuslichen Unterricht erhalten, verfügt 
der Miniſter: Während bisher ſolche Anaben in den 
Gymnaſien, Progymnalien und Realſchulen nur an den 
Verjepungseramina bejtimmter Klajjen theilnehmen durften, 
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können fie von jetzt ab in den genannten mittleren Lehr: 
anjtalten während der VBerfeßungseramina nad) dem Programm 
aller Klaſſen in allen Fächern geprüft werden. Beſtehen fie 
die Prüfung, jo erhalten fie darüber Zeugniſſe, die ihnen 
jowohl für den bürgerlichen Staatsdienjt als auch für die 
Ableiftung der Wehrpflicht diejelben Nechte geben, wie fie 
die Schüler der mittleren Lehranftalten nad) Abjolvirung 
der entiprechenden Klaljen haben. Der Minijter erflärt, er 
wolle dadurch einerjeits den Eltern, die ihre Söhne zu Haufe 
unterrichten laſſen, die Möglichkeit bieten, ihren Söhnen 
eine regelmäßigere Bildung zu geben und zugleich die Erfolge 
des Unterrichts ficherer zu überwachen, andererjeits wolle er 
den betreffenden Kindern die gleichen Bedingungen wie den 
Zöglingen der Xehranitalten bieten. Im Regierungsanzeiger 
(Nr. 25) wird bei der Wiedergabe diejer Verfügung bemerkt, dab dur 
jie der häusliche Unterricht dem Unterricht der mittleren Lehranſtalten 
möglichit genau angepaßt und gleichgemacht werden fol. — Es wird 
eine Allerhöchſte Bemerfung zu dem allerunterthänigjten 
Bericht über den Zujtand des ehjtländiihen Gouvernements 
im Jahre 1895 befannt gemacht: Der ehjtländ. Gouverneur 
jagt in dem Bericht, die Volksſchule in Ehjtland jei dazu 
bejtimmt, eine echte Pflanzitätte ruſſiſcher Volfsbildung unter 
den Ehiten zu fein; die ehſtniſche Bevölkerung jelbjt jei ſich 
dejjen bewußt, daß nur die gründliche Aneignung der Staats: 
ſprache eine nicht bios äußerliche, jondern organijche, Die 
ganze Kultur umfajjende Verjchmelzung der Ehſten mit der 
ruſſiſchen Nationalität zur Folge haben fünne. Dazu hat 
Ce. Majejtät niederzujchreiben gerubt: „Ganz gewiß“ (xoneuno). 


4. Febr. In den Djtjeeprovinzen wird der 400. Geburtstag 


Philipp Melanchthons gefeiert, nachdem jchon am vorher: 
gehenden Sonntag in jämmtlichen evangel.-luth. Kirchen Die 
Bedeutung Melandithons im Gedächtniß aller Evangeliichen 
gewürdigt worden war. 

a Zum Kurator des Marjchauer Lehrbezirfs wird der 
Profeſſor emer. Dr. der praftiijhen Mechanik W. N. Ligin, 
bisher Stadthaupt von Odeſſa, ernannt. 

A Zum Kommandeur der 23. Infanterie: Divijion in 
Reval ijt an Stelle des zum Kommandeuren der 2. Garde: 


zu 


infanterie-Divifion ernannten Generallieutenants Diöves der 
Senerallieutenant von Sivers ernannt worden. 


9. Febr. Der neue Etat für die rujfiihen Mlilitärgeiftlichen 


10. 


fremder Konfeljionen ijt nun erjt durd die Geſetzſammlung 
Nr. 10 (vom 31. Januar 1897) authentiich befannt geworden. 
Danach werden nur ſechs lutheriſche Militärprediger für das 
ruſſiſche Reich etatmäßig unterhalten: je einer im Peters» 
burger, Wilnaer, Warſchauer und kaukaſiſchen Militärbezirk, 
einer für Irkutsk, Jeniſſei und die Gebiete Transbaifalien 
und Jakutsk und einer in Nifolajewsf für das Küjten- und 
Amurgebiet. Die Gejammteinfünfte der vier europäiſchen 
Militärprediger erreichen nicht 1000 Rol., die der aſiatiſchen 
find etwas höher. Das Geſetz verbietet aber nicht, daß 
dieſe Prediger neben ihrer Dlilitärgemeinde aud) eine Zivil 
gemeinde haben. In den übrigen Militärbezirten ſollen die 
nächſten Kirchipielsprediger herangezogen werden, wenn Amts— 
handlungen für lutheriſches Diilitär nöthig find. Sie erhalten 
außer Fahrgeldern 30 Kop. für jede Amtshandlung und für 
jeden Tag 60 Kop. Diäten. (Danad) iſt die Balt. Chronif ©. 4, 
jum 3. November zu berichtigen). 

» Die Gtadtverordneten » Verjammlung zu Nrensburg 
beichließt, ein Gejud des Kurators des Lehrbezirts um 
Bewilligung einer jährliden Subvention von 2360 bl. 
für ein in Arensburg zu gründendes Mädchengymnajium 
abzulehnen. 

» Die „Latweeſchu Awiſes“ (Nr. 7), ein von der Lettiſch— 
Litteräriſchen Gejellihaft mit zu dieſem Zweck bemilligten 
Diitteln der furländ. Ritterſchaft herausgegebenes Blatt, 
bringen einen Artikel „Ein Wort in Saden der Muſter— 
wirthichaft”. In ihm wird ausgeführt: Die Muſterwirthſchaft 
mit Verjuchöfeldern, die der Mitauſche landwirthichaftliche 
Verein mit Genehmigung des Wlinijteriums zu gründen 
beabjihtigt und deren große Bedeutung für die Furländ. 
Zandwirthe anerfannt it, bedarf zu ihrer Einrichtung größerer 
Mittel, als die bisherigen Sammlungen ergeben haben. 
In erjter Linie jollten die Landgemeinden für dieje Mittel 
jorgen. Dann heißt es wörtlich: „In den meijten inneren 
Gouvernements des Reiches bejteht die Yandjchaftsverfajjung. 


Die Glieder der Yandichaftsverwaltung werden von den 
Landwirthen jelbit, von Groß und Kleingrundbefigern zu: 
jommen, erwählt. Die Yandjichaftsverwaltungen jorgen nun 
auch für die Errichtung jolder Anjtitute, die zur Hebung 
der Yandwirthichaft nöthig find, und die dazu erforderlichen 
Mittel werden dadurd beichafft, daß man den Landwirthen 
entiprechende Abgaben auferlegt. Auf diefem Wege ijt in 
vielen inneren Gouvernements für die Debung der Land— 
wirthichaft Bedeutendes geleiftet worden, jo dab wir — „das 
Volk der Yandwirthe” — bei Betrahtung der dortigen Erfolge 
uns geradezu ſchämen müſſen, daß bei uns nod) fein Inſtitut 
zur vegelmäßigen Verbreitung landwirthichaftlicher Kenntniſſe 
gegründet worden iſt. Freilich haben wir nicht die Landſchafts— 
verfaljung, nicht diejenigen Inſtikute, Die uns jozujagen mit 
(Hewalt zwingen würden für unſer eigenes Wohl zu jorgen; 
aber jollten wir deswegen in der Zandwirthichaft eher zurüd, 
als vorwärts jchreiten müſſen — wir, die wir unjere Heimath 
als eines der am meilten entwidelten Gebiete des Neiches 
zu rühmen pflegen. Mir müßten wohl jelber einjehen, was 
zur Verbejlerung unjerer Yage nöthig it, und da wir Die 
die Gemeinde verbindenden Yandichaftsperwaltungen nicht 
haben, jo jollten ſich die (Hemeinden von jelbjt vereinigen 
und die Dlittel für ſolche Anjtalten zufammenjchießen, Die 
der Mehrung des zeitlichen Wohlergehens ihrer Glieder dienen 
werden“, Es wird Darauf das Intereſſe der Gemeinde— 
ültejten und <jchreiber, der Lehrer und Prediger für Die zu 
gründende Mujterwirthichaft angeregt und angefündigt, daB 
der Mitauſche landwirthichaftliche Verein demnächſt an Die 
Yandgemeinden die Bitte richten wird, ihm bei der Ein: 
rihtung der Muiterwirthichaft zu helfen. — Diejer Artikel 
wird Anfangs nicht beachtet, etwas jpäter aber wird die in 
ihm enthaltene Dindeutung auf die rujliihe Semjtwo in 
der balt. Preſſe lebhaft beiprochen. 

12. Febr. Der livländ. Gouverneur zeigt dem Stadthaupt von 
Riga an, daß nad einer Entideidung des Minijters des 
Innern die Stadtverordnetenwahlen in Riga für das nächſte 
Quadriennium in einer Wahlverjammlung vollzogen werden 
fönnen, und fordert das Stadtamt auf, die Wählerliiten 
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unverzüglich zu veröffentlichen. Ter Gouverneur hatte den von 
der Souvernementsbeyörde für Städiefachen beanjtandeten Beſchluß der 
Stadiverordneten vom 11. November a. pr. dem Miniſter jur Entjcheidung 
vorgelegt. 


12. Febr. Beſchlüſſe des letzten livl. Adelsfonvents vom 2.—14. 
Dezember 1596: Um bei der weiteren Wusdehnung des 
Krons-Branntweinmonopols ver livländ. Brennereifabrifation 
genügenden Abjag nach den benachbarten Gouvernements 
zu jichern, hat der Yandmarjchall Schritte gethan, die der 
Konvent billigt. 

In Betreff der allgem. ruſſ. Volkszählung wird beſchloſſen, 
darum nuczujuchen, daß eine Lofale Verarbeitung des 
Zühlungsmaterials für die Zwecke der Ritter- und Landſchaft 
gejtattet werde. „Zugleich wird fonjtatirt, daß Die an der 
Ausführung der Vollszählung betheiligten Organe der Selbſt— 
verwaltung feine Verantwortung für eine gedeihliche Durch— 
führung der Zählung übernehmen könnten, da das vor: 
gejchriebene Zählungsſyſtem in mehrfader Hinſicht auf Die 
lofalen Verhältniſſe nicht anwendbar ilt. 

Als Anfangstermin der Zahlung der Verpflegungskojten 
für alle Zeprojen der livl. Yandgemeinden aus der Yandes: 
taſſe wird der 1. Juli 1596 ratihabirt. Zugleich joll bei 
der Bouvernementsverwaltung nochmals darauf gedrungen 
werden, dab in Yivland für alle Yepröjen der olirungs- 
und eventuelle Internirungszwang nad) norwegiſchem Muſter 
zur Anwendung fomme. 

Es wird bejchlojien, über eine Entſcheidung aus der Reichs— 
fontrole vom 7. November 1896, nad) der das Kaſſaſchnurbuch 
der Yandespräjtanden in rnſſiſcher Sprache zu führen jei, 
beim Tirigirenden Senat Bejchwerde zu führen und der 
Kontrolpalate mitzutheilen, daß man nicht in der Lage jei, 
von dem bisherigen, mit dem Geſetz vom 14. Sept. 1585 
in Einflang ftehenden Verfahren abzumweichen. (Wie alle übrigen 
inneren Geſchäfte des livf. Yandrathsfollegiums wird aud das Schnurbuch 
der livl. Yandespräjtandenfape in deutſcher Sprache geführt. Ter Kontrotbhof 
hat die Seitenzahl Des Buches zu artejtiren. Das ihm für das Jahr 1896 
zu Ddiejem Zwecke — unter Beifügung einer ruſſiſchen Ueberſetzung — 
zugeigidr Buch jandte der Kontrolhof dem Yandrathstollegium ohne 


Attejtation und Befiegelung zurüd und verlangte in einem Begleitichreiben 
vom 5. Januar 1896, dab das Bud fortan in ruſſiſcher Sprache geführt 
werde). 

Zur Ausarbeitung eines Projefts für eine möglichit zweck— 
mäßige Verwendung der von der Nitterichaft zu Bildungs- 
zweden bewilligten Summen wird eine Kommijjion unter der 
Bezeichnung „Stipendienfollegium“ gebildet. Die Verwendung 
von Mitteln für die Ausbildung baltiiher Pädagogen in ber 
ruſſiſchen Sprache wird bis auf Weiteres eingejtellt, da der 
gewünjchte Erfolg bisher nicht erreicht worden iſt. 

Der Kommijfion zur Förderung des häuslichen Vor: 
bereitungsunterrichts wird unter Aufhebung der bisherigen 
Trennung der Kredite für den Unterricht von Knaben und 
Mädchen der Geſammtkredit zur freien Verfügung geftellt. 

Anläßlich eines Geſuches der Gefellichaft livländ. Merzte 
vom 4. Dez. 1896 erflärt ſich der Konvent bereit, Mittel 
zur Ausbildung von Pflegerinnen für Geiftesfranfe aus der 
Landeskaſſe zu bemilligen. 

Der livländ. gemeinnügigen und ökonomiſchen Sozietät 
wird auf Grund ihrer Mittheilung über die Konftituirung 
des Fulturtechniihen Bureaus gejtattet, die vom legten 
Landtage bewilligten Summen für die Jahre 1897— 1899 
(17,000 Rbl.) zum Beten des genannten Bureaus oder des 
bei demjelben zu errichtenden agrifulturtehniihen Labo— 
ratoriums zu verwenden. 

Es wird beichloffen, bei den Verhandlungen über die 
Verwendung der Summen, die bisher aus Yandesmitteln 
für den Unterhalt der Kriedensrichter- und anderer Krons- 
Injtitutionen gezahlt wurden, zu Wegebauzweden, dahin zu 
wirfen, daß die betreffenden Summen der direkten Ver: 
waltung der Nitterichaft unterftellt werden. (Turh ein am 
1. Juni 1895 Allerhöchſt beſtäligtes Neichsratbsgutacdhten find die zum 
Unterhalt der genannten Injtitutionen erforderlichen Mittel aus den 
Souvernements-PBräftanden ausgeichlojjen und auf die Reichskaſſe ab» 
gewälzt worden, weil die betreffenden Inſtitutionen nicht ſowohl lofal: 
landichaftlichen, als vielmehr allgemein jtaatlihen Bedürfnifien dienen). 

Es wird beſchloſſen, durch Die Yandesvertretung an maß: 
gebender Stelle dahin zu wirken, daß der berechtigte Anſpruch 
auf Anjtellung von jolden Beamten in den örtlichen Juſtiz— 
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und Bermaltungsinftitutionen, die mit den Landesſprachen 
und örtlichen Verhältniſſen hinreichend vertraut find, anerfannt 
und den einheimischen Elementen nicht mehr wie bisher die 
Anftellung in den von der Staatsregierung zu bejegenden 
Hemtern verwehrt werde. 


13. Febr. Der Profejlor für Pharmakologie und Geſchichte der 


" 


14. 


Medizin Dr. R. Kobert verläßt die Jurjewſche Univerfität 
und übernimmt Die Zeitung der Brehmer'ſchen Yungen- 
heilanftalt zu Gorbersdorf in Schlefien. An Jurjew #Dorpat) 
tritt an feine Stelle Dr. Tichirwinsfi, ein bisheriger Aſſiſtent 
am pharmafologiihen Inftitut in Moskau. 

— In der Preſſe wird mehrfach von der demnächſtigen 
Promulgation eines definitiven Geſetzes für die Verwaltung 
ber evangeliich-Iutheriichen Volksſchulen geiprochen. Der legte 
livländiſche Yandtag hatte beſchloſſen, mit allen Mitteln dahin 
zu wirfen, daß bei der Ausarbeitung eines ſolchen Geſetzes 
Delegirte der Nitterjchaft binzugezogen und in dem Gejeg 
die folgenden Grundſätze gemwährleijtet würden: 1) der fon- 
feifionelle Charafter der Gemeinde: und Kirchipielsichulen, 
2) der Unterricht in der Mutterijpradhe (d. h. die Mutter: 
jprahe als llnterrichtsiprache), mindejtens in allen Ab— 
theilungen der Gemeindejchulen, 3) ein maßgebender Einfluß 
der Nitterfchaft (oder der Rittergutsbeſitzer), der Yand- 
gemeinden und der Geiltlichfeit auf die Verwaltung aller 
Schulen. Sollten dieſe eine gedeihliche Wirfjamfeit der 
Volksſchulen bedingenden Grundſätze aus dem Geſetz aus— 
geſchloſſen bleiben, ſo war nah dem Beſchluß des Landtages 
die definitive Losloſung der Ritterſchaft von der Verwaltung 
der Volksſchulen zu erwirken. 

Das Rigaſche Bezirksgericht entſcheidet den Prozeß 
wegen der früher auf dem Dorpater Domberge befindlichen 
Statue „Vater Rhein” von Xillebois zu Gunſten der 
Jurjewichen Univerfität. 

Dies auf der Münchener Ausitellung prämirte Kunſtwerk war 1880 
von einer Privatperion mit Genchmigung des Tireftoriums der damaligen 
Univerfität Dorpat zur Schmüdung der Domanlagen aufgejtellt, aber nad) 
einigen Jahren wieder entfernt und in einem Schauer aufbewahrt worden. 
1806 Jollte es von Seiten ver Jurjewſchen Univeriät als altes Eiſen 
verlauft werden. Tas veranlajte die Erben jener mittlerweile veritorbenen 
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Privatperſon gegen die Jurjewſche Univerſität auf Herausgabe des Kunit: 
werf3 zu Hagen. Der Vertreter der gen. Univerjität, der Profeſſor des 
Handelsrechts Newforomw, bemühte ſich bei der Prozeßverhandlung nad: 
zuweilen, daß der Gegenitand der Klage nur ein geringer jei, die Sache 


aber eine politiſche Bedenutung babe. 
. 


14. Febr. In der Preſſe wird ein Vortrag „über die bäuerliche 


Tage in Libland“ viel beiprochen, den der Jurjewſche 
Profeſſor für das Privatrecht der Dftfeeprovinzen und die 
juriftiiche Praris, A. Kriwzow, in der Aula der Univerfität 
gehalten hat. Kriwzow erflärte, daß die bäuerlichen Ver: 
hältniſſe im baltiichen Gebiet äußerſt jchlimm jeien und 
dem nur dur eine Annäherung an den großruffiichen 
Gemeindebeſitz abgebolfen werden fünne; namentlich jeien 
die zahlreichen Kleingrundbefiser, die Gefindewirthe, eine 
ſchwere Plage für das Yand — gewillermaßen das Nämliche, 
was im Innern des RNeichs die halsabichneideriichen Dorf: 
wucherer, die Aulafi, find; zudem Seien die Gefindemirthe 
auch aroße Helfer im Germanifiren u. f. w. — An der 
ehſtniſchen und deutichen Preſſe wird ausgeiprochen, dak ein 
jolcher Vortrag nur aus völliger Unkenntniß der Geſchichte, 
der Geſetzgebung und ber derzeitigen Yage der bäuerlichen 
Agrarverbältnisfe im baltiichen Gebiet hervorgegangen ſein 
fonne; der „Riſhſki Weſtnik“ Dagegen rühmt den Bortrag 
und hofft, daß er für die anmelenden Vertreter der Ad— 
minijtration, befonders für die Bauerkommiſſäre, ſehr inftruftiv 
geweſen jei. 
a Ein Zirkular des Minifters der Volksaufklärung theilt 
den Muratoren der Yehrbezirfe mit: Die Gouvernements: 
Yandichaften von Smolenst, Twer, Perm, Kaluga und 
Sſamara haben um die Erlaubnik zur Eröffnung von Leſe— 
und Schreibeichulen, Die theils ſelbſtändige Schulen, theils 
Riltalabtheilungen der Volksſchulen fein ſollten, nachgeſucht. 
Schon wiederholt war die Frage aufgeworfen worden, ob Die 
Zandjchaftsinftitutionen berechtigt find, ſolche Schulen 
für den erjten Unterricht zu eröffnen. Da nun nad S 2 
ver Allerhöchſt bejtätigten Beftimmungen für die Leſe- und 
Echreibeichulen alle Schulen dieles Typus — ſowohl die 
bereits beſtehenden als auc die in Zukunft zu eröffnenden 
- ausjchließlich der Yeitung und Verwaltung der geijtlichen 
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Obrigfeit unteritellt find, hat das Minijterium der Vol!s— 
aufflärung mit Zuftimmung des Minifteriums des Innern 
dDiefe Frage verneinend entichieden. In Folge deſſen find 
die Gefuche der gen. Landichaften abichlägig beichieden 
worden. Den Auratoren der Lehrbezirfe wird Vorjtehendes 
mitgetheilt, um die Praxis der lofalen nititutionen mit 
dem Standpunkte der oberjten Negierung in Cinflang zu 
bringen und Vorkommniſſe vorzubeugen, Die dieſer Aus: 
legung der einschlägigen Geſetze nicht entiprechen. 

15. Febr. Um mie viel beffer die Wolksichulverhältnifie im baltiichen Gebiet 
find, als z. B. in Transkaukaſien, laffen folgende offizielle Daten erfennen: 
Während in den Oſtſeeprovinzen bei einer Bevolferung von ca. 2, Millionen 
Seelen auf dem Yande allein gegen 2200 evangeliſch-lutheriſche Volks: 
ſchulen mit über 100,000 Yernenden eriftiren, gab es 1895,96 im 
faufafiichen Lehrbezirk für eine Bevölkerung von 5,, Millionen Serlen im 

Ganzen nur 633 lementarichulen. Von Dielen murden 1806 die 

frequenteften — 240 armeniſche Pfarrſchulen mit 19,235 Lernenden und 

527 Xchrenden — auf Verfügung des Yehreefloris geichlofien, weil ſie 

die Entwidelung der ruſſiſchen Schule im Gebiet hemmten. Es giebt 

3. B. im Gouvernement Eriwan und im Starsichen Gebiet nur 45 

ruſſiſche Schulen mit 2652 Yernenden, dagegen gab es dalelbjt 90 armeniſche 

Kirchenihulen mit 7757 Xernenden. Ter Ausgabeetat ſämmtlicher 

armeniichen Kircheniihulen war verhältniimähig ſehr body — 265,015 

Rbl.; er wurde durch Sirchen, Mlofter, ſtädtiſche Kommunen, Yond: 

gemeinden und Private gededt, doch verbot ſchon 1893 ein Erlaß des 

Landeschefs den Nommunen und Gemeinden jede weitere Subventionirung 

der gen. Schulen. 


15. Febr. Der Abſchluß der Anmeldungen zur Konverjion der 
5:prozentigen livländ. Pfandbriefe ergiebt, daß die im Umlauf 
befindlichen fandbriefe im Betrage von ca. 30 Millionen 
bl. bis auf einen Reit von nicht vollen 500,000 Rbl. zur 
Ummechjelung angemeldet jind. 

—W Die „Kurländ. Gouvern.3tg.“ (Nr. 14) veröffentlicht 
die Antworten der furländ. Städte auf die Frage des 
Miniiters des Innern nach der Opportunität einer ſlädtiſchen 
Miethitener. Von den 21 furländiichen Städten haben ſich 
18 für den Fall des Fortbeſtehens der jtaatlichen Miethſteuer 
ablehnend ausgeſprochen; nur Yibau, Bausfe und Grobin 
jind für die Einführung der jtädtiichen Steuer aud neben 
der Kronsitener. Die ablehnenden Vota werden meiſt mit 
dem Hinweis auf das Zinfen der ftädtiichen Immobilwerthe 
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mie überhaupt auf den Rüdgang und die Verarmung der 
Städte motivirt. Bitter klagt beſonders Mitau darüber, 
daß fein Mohljtand durch die für Mitau jo ungünitig 
veränderten Verfehrsverhältniile, durch die Juſtizreform und 
durch die neuen Schulverhältnifie ganz und gar gelunfen ei. 
Von letzteren jagt das ſtädtiſche Gutachten: „Belonders 
unvortheilhaft hat auf die Nachfrage nad) großen und 
mittleren Quartieren die Abnahme der Schülerzahl in den 
Lehranitalten gewirkt. Der nicht unbegründete Ruhm der 
früheren Schulen zog viele Schüler von auswärts herbei; 
wohlhabende Eltern gaben theil® ihre Kinder in hiefige 
Tenfionen, theils fiedelten fie felbit hierher über, um bie 
Kinder die hiefigen Schulen befuchen zu laſſen. Jetzt hat 
nit nur das aufgehört, fondern es fchiden ſogar die mohl- 
habenden Eltern aus Mitau jelbjt und feiner nächiten Um— 
gegend ihre Kinder zur Erziehung und Bildung nad Riga, 
nad) Petersburg oder in's Ausland. Von auswärts jchiden 
jegt nur noch arme Leute ihre Kinder her, meilt Bauern 
aus der Umgegend Mitaus und aus Littauen, und dieſe 
geben die Kinder nur zu ſolchen Einwohnern in Penſion, 
die äußerſt bejcheiben leben und für ihr Quartier jehr wenig 
zahlen”. (Das Mitauſche Gymnafium befuchten noch vor 10 Jahren 
etwa 500 Schüler aus allen Ständen von nah und fern; jet find dort 
ca. 150 Yernende vorhanden, meiſt Letten, Littauer und Juden), — 
Auh die Antworten der Fleineren livländ. Städte lauten, 
ſoweit ſie befannt geworden, ablehnend. 


15. Febr. Die Rig. Eparchialzeitung (Nr. 4) veröffentlicht einen 
Aufruf zu Spenden für den Bau einer ebjtniich:orthodoren 
Kirhe in Reval. In ihm heift es: Chitland und Reval 
haben ſich der unter den Ehiten jeit ben vierziger Jahren 
vorhandenen Bewegung zur Orthodorie erſt ſeit faum zehn 
Jahren angeſchloſſen, weil dort vorher feine Kämpfer für 
die Orthodorie der uralten Anziehungsfraft, die Rukland 
auf die Ehjten ausübt, entgegenfamen. Erſt jeit 1891 giebt 
es in Neval eine jelbitändige ehjtniich:orthodore Gemeinde, 
die jeßt 2000 Seelen zählt und ih um ca. 250 Seelen 
jährlich vergrößert. Aber das Gebäude für den Gottesdienft 
diejer Gemeinde iſt flein und ungenügend. 
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„Bald werden ſich vom Revaler Dom auf goldenen 
Kuppeln die Kreuze der neu erbauten Kathedrale erheben, 
um weithin den Ehjten den wahren ruſſiſchen Glauben zu 
verfünden. Doch ihnen wird es zunächſt nur möglich \ein, 
die Schönheit zu ſehen und die Harmonie der Tone zu 
hören; für ihre volle Theilnahme am orthodorven Gottes: 
dienſt iſt die Zeit noch nicht da; ſie bedürfen noch einer 
Fugen Erbauung durch ein für fie verjtändliches Wort Gottes. 
Daher muß für fie ein Gotteshaus geichaffen werden, das 
in feinen Dimenfionen hinter den örtlichen Iutheriichen Kirchen 
nicht zurüciteht und fie an Schönheit übertrifft“. 


16. Febr. Es wird befannt, daß der Miniſter des Innern an 
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den kurländ. Gouverneur eine Anfrage über die Modalitäten 
der Einführung der Semjtwo in Kurland gerichtet hat. 

— Ein Allerh. beſtätigtes Gutachten des Neichsraths ſiellt 
dem Finanzminifter anheim, in den einzelnen Gouvernements 
vor der Einführung des fisfaliichen Zpirituojenverfaufs 
Volfs-Mäfigfeits-NRuratorien einzurichten, aber nicht früher 
als ein halbes Jahr vor der thatlächlichen Einführung des 
Monopols. Die Thätigkeit dieſer Huratorien ift ihrem Weſen 
nad) mit den Aufgaben der Getränfereform eng verbunden 
und Soll zum Erfolge der Reform in vielen Veziehungen 
beitragen. Die Erfahrung in den vier öjtlichen Gouvernements 
hat ergeben, dab viele von den Mäfigfeits-Muratorien zum 
Schutze der Bevölfernng gegen den Mißbrauch des Spirituoſen— 
fonfums ergriffenen Maßnahmen, wie die Einrichtung von 
Vollsvorlefungen, die Eröffnung von Theehäuſern, Leſe— 
räumen und anderen Nüäumlichfeiten, in denen das Volk 
jeine Mußeſtunden nüplich verbringen fann, das beite Mittel 
zur Bekämpfung der Trunkſucht find. Daher it es wünſchens— 
werth, dal derartige Ktabliiements bereits eröffnet find, 
wenn der fisfaliiche Spirituofenverfauf beginnt. Den 
Kuratorien werden von der Negierung zur Eröffnung der 
Theehäufer, Yeleräume u. ſ. w., ſowie zur Geichäftsführung 
bejtimmte Summen verabfolgt werden. Nah dem Negierungs: 
anzeiger (Rr. 75). 

r Stadtverordnetenverljammlung zu Riga: Die Vorſchläge 
der von der Negierung abgeordneten „Kommiſſion zur Prüfung 
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der Frage des Umbaues der Güter: und Paſſagierſtationen 
am Knotenpunkt Riga“ und die darauf bezüglichen Aus: 
führungen und Anträge des Stadtamtes werden in jehr 
lebhaften Debatten erwogen. Zuletzt wird beſchloſſen: die 
Stadtvertretung bleibt dabei, daß es dem Intereſſe aller 
an der Sache Betheilinten am meilten entiprechen würde, 
die „yentral-Güterjtation nad dem uriprüngliden Plan auf 
der Stadtweide zu errichten, und will das dazu nöthige 
Terrain unentgeltlic hergeben; falls es jedod) von der Staats: 
vegierung für unbedingt nothwendig gehalten werden jollte, 
diefe Station nad) dem neuen Plan der Kommilfton an 
dem Katharinendamm zu errichten, jo iſt die Stadt auch 
in dieſem Kalle bereit, der Krone die dazu erforderlichen 
ftädtifchen Yanditüde unentgeltlih zum Cigenthum zu über- 
alien. Der Werth dieſer legteren würde ausschließlich der 
durch ihre Abtretung für die Stadt entitehenden Unkoſten 
gegen 650,000 Rbol. reprälentiren. Die Stadtvertretung 
erachtet es aber nicht für möglich, daß die Stadt ſich aufer 
diefer unentgeltlichen Dergabe der ftädtiichen Ländereien auch 
an den Ausgaben beim Erwerbe privater Immobilien zum 
Eigenthum der Krone für die Zentral-Güterſtation betheiligt. 


22. Febr. An Stelle des auf jeine Bitte verabichiedeten General- 


IV 
. 


lieutenants Sſereda it der bisherige Verwaltende der 
Pleskauſchen Gouvernementö-Gendarmerieverwaltung Oberit 
Proſorowſki zum Chef der livländiichen Gendarmerieverwaltung 
ernannt worden. 


7 Die „Kurl. Gouv.Itg.“ (Nr. 16) veröffentlicht den 
Kechenschaftsbericht des Furländiichen Kreditvereins für das 
Geſchäftsjahr 1895 96. Dana) betrug am 1. Juli 1896 
die Geſammtſumme der auf 10,190 Beliglichfeiten ertheilten 
Darlehen 25,950,850 Rbl. Gegenwärtig find nur noch 
+'/2: und Pprozentige Pfandbriefe im Umlauf; die Emiſſion 
der legteren hat die Höhe von ca. 2 Millionen Rol. erreicht. 
Der Kreditverein gewinnt für das wirtbichaftlihde Yeben 
Kurlands eine immer größere Bedeutung. Am Gegenjag 
su den als Aftiengefellichaften gegründeten Agrarbanken 
greift er auch direlt, namentlich durd) Eubventionivung land: 
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wirthſchaftlicher Vereine, — gegenwärtig im Betrage von 
22,400 Rbl. — fördernd in die ökonomiſchen Verhältniſſe 
des Landes ein. 


24. Febr. „Das Spiel mit der nationalen Kultur“. Unter dieſem Titel reſerirt 


der „Riſhſti Weftnil” (Nr. 45) mit herzlicher Zuftimmung eine Rigaſche 
Korreipondenz der Petersburger Zeitung „Glaſſnoſtj“. in ſolches Spiel 
— Heißt es — treibt hier die letliſche ſogenannte „Intelligenz“, d. h. 
halb: und oberflächlich gebildete Elemente, die die Hiefigen Bollszeitungen 
herausgeben, in „Bereinen“ oratoriiche Triumphe feiern und überhaupt 
dem geiftigen Yeben ihres ganz Fleinen Stämmleins gebieten. Die vielen 
Geſuche um Beſtätigung neuer Vereine und Gejellichaften würden leider 
von den mahgebenden Autoritäten ohne VBerüdjichtigung der allgemeinen 
Lebensbedingungen des Gebiets betrachtet und daher gewährt. Dieſe 
lettiichen Führer verfolgten doch nur jeparatiltiiche Zwecke, weil auf andere 
Meile ihr Ehrgeiz nicht befriedigt werden fonne. Das ganze Spiel aber 
jet ein jchädliches, denn es erfülle das örtliche Volk mit unjinnigen Ideen 
und jtche im ſtriktem Widerſpruch zu den eigentlichen Intereſſen deſſelben, 
vor allem aber zu den Aufgaben Rußlands — zu der Cinverleibung der 
an den Grenzen vorhandenen Nationalitäten in das allruſſiſche Kultur: 
und Geiſtesleben. 


24. Febr. Allerhöchit bejtätigt wird folgendes einem Antrage 


” 


des Ministeriums der Volksaufklärung entiprechende Gutachten 
des Neihsraths: „Es wird dem Miniſter der Volfsaufflärung 
anheimgejtellt, die ruſſiſche Unterrichtsiprache nach Maßgabe 
der Möglichfeit in den Schulen der früheren ausländijchen 
Koloniften allmählich einzuführen, wobei aber die Mutter— 
ſprache und die Religion der Lernenden in einer für Die 
gehörige Aneignung dieſer Lehrgegenftände erforderlichen 
Stundenzahl in der Mutterjprache gelehrt werden joll”. 

F Ein Synodalbericht des Warſchauer Konſiſtorialbezirks 
vom Oktober 1896 theilt mit, daß daſelbſt 277 ehemalige 
ebangeliſche Elementarſchulen in allgemeine Clementarichulen 
umgewandelt find. Sie werden von 12,000 Kindern evangel. 
Konfellion beiucht. In den Stantoratsichulen des Bezirks 
werden bis jegt noch 8500 evangelische Kinder unterrichtet. 
” Der Negierungsanzeiger (Nr. 45) veröffentlicht Die 
Entiheidungen einer beim Finanzminiſterium niedergeleßten 
Kommiſſion zur Beleitigung von Zweifeln bei der An: 
wendung des Pahreglements. Cine diefer Entjcheidungen 
betrifft Perſonen jtenerpflichtigen Standes, die den Kurſus 
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des Rigaſchen Polytechnikums beendigt haben. Danad) 
erhalten diejenigen Perionen, die „die frühere Rigaſche 
polntechniihe Schule” (d. h. das Polytechniftum vor der 
Reorganifation vom 6. Mai 1896) abjolvirt haben, nur in 
dem Falle von der Polizeibehörde ihres MWohnfites unbe: 
friftete Bahbücher, wenn fie mit dem offiziellen Belobigungs- 
attejtat abgegangen find; find fie aber nicht im Beſitz eines 
jolhen, fo erhalten fie von ihren Steuergemeinden Paß— 
bücher auf 5 Jahre. Dagegen erhalten alle, die „das Nig. 
polytechniiche Inſtitut“ (d. h. das reorganifirte Bolytechnifum) 
abjolvirt haben, als perjönliche Ehrenbürger ohne Unterjchied 
von der ‘Polizei unbefriitete Paßbücher. 


Febr. Ein Zirkular des livländ. Gouverneurs theilt den 


Stadthäuptern Yivlands mit: Der Miniſter des Innern 
hat es nicht für möglich gehalten, dem Anfuchen einiger 
livländiichen Städte Folge zu geben und zu erlauben, daß 
Kredite für unvorhergejehene Ausgaben in Die ftädtiichen 
Budgetvoranichläge aufgenommen werden; der Miniſter weiſt 
darauf hin, daß Solche Ausgaben gemäß dem Punft 1 der 
Beilage zum Art. 140 der Stäbte-Ordnung v. J. 1892 
aus dem Nelervefapital der Städte gededt werden fönnen. 


Vergl. Balt. Chronik S. 6, T. Nov.) 


„ Der Minifter der Volksaufklärung hat die Verfügung, nad) 
der in den furländ. Mittelihulen das Morgengebet für die 
Schüler römiſch-katholiſcher Konfeſſion nur in ruſſiſcher Sprache 
zu halten erlaubt war, aufgehoben und den Gebrauch der 
lateiniichen Sprache wieder erlaubt. (Xergl. Balt. Chronif ©. 21, 
17. Jan.) Auch in Mitau war der fatholiiche Heligionsichrer zurück— 
getreten und ca, S0 Schüler waren ausgetreten. Gin Theil der Ichteren 
iſt wieder eingetreten. 

Mr Aus einen Artifel im ‚Februarheft der „Ruſſkoje Chofrenije‘ 
„Anormale Gricheinungen im Bollsſchulweſen des Kordmweitgebietes“: 
„Die ruſſiſche Schule iſt von jeher, beionders aber in letzter Zeit, den 
Angriffen derjenigen ausgeletst, Die der rulliichen Sache im Weitgebiet 
gram find. Die fatholiiche Geittlichfeit wendet alle Mittel an, um ihre 
Fortschritte aufzuhalten... Im Jahre ISS4 wurde befanntlich der Druck 
littaniicher Bücher in lateiniicher Schrift verboten, und jeitdem werden 
alle littäauiſchen PVibelausgaben, Aatechismen, Gebetbücer u. ſ. m. in 
ruſſiſcher Schrift gedrudt. Tas erregt die Erbitterung des Kiends (des 
poln..litt. Priefters). „„Solche Bücher follte man in den Ofen mwerfen!”“ 
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heißt es wohl in Büchlein und Kalendern, die im Auslande gedruckt und 
in Littauen zu Tauſenden verbreitet werden. Die polniſchen Fanatiker 
ſehen in dieſer Maßregel das Beſtreben der Regierung, die Littauer ihrer 
Sprache zu berauben... „„Die mostowitiſchen Schulen ſind nur zu 
unſerem Verderben da; ſie zerſtören im Herzen unſerer Kinder den wahrhaft 
littauiſchen Geiſt, die Anhänglichkeit an unſere Sprache und an unſeren 
Glauben. Sie ſollen das Volk zu Moskowitern machen; da das nicht jo 
ſchnell geht, ſucht man der Jugend den fremden Geiſt einzuflößen. Tenn 
auf die alten Leute einzuwirken iſt nicht leicht.... Die Schule der 
Mostomwiter jtreut nur böfen Samen aus... Wer jein Kind in Die 
Kirchenſchulen jtedt, jollte zum heil. Abendmahl nicht zugelajien werden... ."” 
Tas lieit man in den littauiihen Kalendern für 1592 und 1803. Mit 
ganz bejonderem Nachdruck ſtemmt jich die Geijtlichfeit gegen ven Uſus, 
dab an hohen Feſttagen auch die fatholiichen Schüler in Die griechiiche 
Kirche geführt werden. Vielfach verlangen die Geiftlichen, den Religions: 
unterricht in polnischer oder fittauiicher Sprache ertheilen zu Dürfen, Da 
die Kinder fein Ruſſiſch veritänden, Mit allerlei Mitteln und Mittelchen 
juchen jie zu verhindern, dab die fatholiihen Schüler jih am Geſange 
ruſſiſcher Lieder betheiligen — Dielen hervorragenden Pilfsmittel bei 
Verbreitung ruljiicher Kultur . . .. Mit beionderem Nachdruck jucht auch 
der polniſche Geiſtliche zu verhindern, daß Mädchen die ruſſiſche Schule 
beſuchen; er weiß ſehr wohl, welche Waffe die ruſſiſche Schule gerade in 
der Frau hat . . .. In ihrem Kampfe gegen die ruſſiſche Schule und 
deren Einfluß beſchränkt ſich die katholiſche Geiſtlichkeit nicht auf paſſiven 
Widerſtand, ſie geht auch aggreſſiv vor. Ihre Mittel ſind geheimer 
Unterricht und Propaganda in littauiſch-polniſchem Geitt... Beim 
geheimen Unterricht arbeiten die Frauen eifrigit mit. Die geheime Schule 
trägt einen rein häuslichen Charakter: der Yehrer wird vom Torfe ans 
gejtellt; er wandert mit jeinen Schülern von Gejinde zu Gejinde und 
erhält jeine Verpflegung abwechſelnd von den einzelnen Wirthen. Cine 
ſolche Geheimſchule, Die nicht leicht zu eutdecken ijt, übt einen ungemein 
Ihädlichen, demoralijirenden Einfluß auf die Jugend aus; jie erzicht dieſe 
im Geijte religiöjer Intoleranz und nationaler Erklujivität. Bis 1502 
wurde Der geheime Unterricht auf Grund der allgemeinen Geſetzes— 
beſtimmungen verfolgt, und die Strafen waren äußerjt milde. Turch 
das Allerh. bejtätigte Statut vom 3. April 1592 wurden dann alle 
Angelegenheiten, die geheimen Unterricht betrafen, der adminijtrativen 
Öewalt übergeben und dieſer das Hecht ertheilt, die Scyuldigen mit einer 
Von bis zu 300 Rbl. oder mit Arreit bis zu drei Monaten zu bejtrafen”. 
Der Berfajjer glaubt fonjtariren zu fünnen, daß die poln.:litt. Propaganda 
in den zwei legten Jahren ſehr bedeutende Fortſchritte gemadjt hat. Um 
derartigen Wühlereien und dem verderblidien Einfluß der fatholiichen 
Geitlichkeit auf Volk und Sd,ule cin Ende zu maden, mühten, meint er, 
vor allem die fatholiihen Seminare reorganifirt umd der jtrengiten 
Kegierungstontrole unterjtellt werden. Als Unterrichtsſprache müßte in 
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ihnen auch für die theologiſchen Fächer das Ruſſiſche an die Stelle des 
Lateins treten. Es müßten ferner noch mehr Volfsichulen, aber feine 
Kirchenſchulen mehr im Gebiet eröffnet werden, um der fatholiichen 
Geiftlichfeit den Vorwand zu entziehen, daß die Kegierung Propaganda 
für die Urthodorie made. Endlih mühie man durch ein bejonderes 
Yejebuch ruſſiſches Selbitbewuhtiein und Sympathie für ruſſiſches Weſen 
zu erweden juchen. 


28. Febr. Den Gemeindeverwaltungen in den Uftfeeprovinzen 


wird wiederholt die Verordnung eingeichärft, wonach alle das 
Yudget, die Protofolle und die ganze amtliche Bericht: 
erjiattung betreffenden Aktenſtücke nur in ruſſiſcher Sprache 
verfaßt jein dürfen. 

= 371,2 Millionen bl. Kreditbillete der zeitweiligen 
Emiſſion werden in vorgejchriebener Weiſe, nachdem fie dem 
Verfehr entzogen jind, vernichtet, und zugleid wird eine 
entiprechende Menge geprägten und ungeprägten Goldes 
verifizirt umd dem Immechjelungsfonds übergeben. Somit 
ind von den auf Allerh. Befehl vom 28. Juli 1591 zeit: 
weilig emittirten 150 Diillionen Rbl. im Ganzen 112"2 
Millionen zurücdgezogen. 


1. März. Der Diinifter der Vollksaufklärung madt befannt, 


dal; Kinder von Stundiſten in die öffentlichen Lehranftalten 
nur unter der unabweisbaren Bedingung aufgenommen 
werden dürfen, daß fie die Neligionsitunden gemeinschaftlich) 
mit den anderen Stindern beſuchen und ſich allen Be: 


ſtimmungen und Gebräuchen der Lehranitalten unterwerfen. 
Wie nothwendig derartige Maßregeln jind, beweilen u. W. folgende Aus: 
führungen der „Miffionersfoje Oboſrenije“: Die Seftirerei, Die zu Beginn 
der neunziger Jahre allmählich einzuichlafen begann, flammt jeit zwei 
Jahren mit dem Wuftaudyen der liberalen Strömungen von Neuem 
auf.... Jenes NWufflammen der „Sinnlojen Träumereien”, das im 
streife der Twerſchen und anderer Yandichaftler jo fühn zum Ausdrud 
fommen wollte, berührie und erregte ein wenig ſpäter aud das ganze 
rothe Yager des Bolfes, d. h. die Stundiften und überhaupt unſer 
rationaliftiiches Sektirerlhum, das zunächſt in Neligionsfreiheit und 
Anarchie macht und fpäter für unfere Konjtitutionaliiten den Vorpoſten 
und die Stüte in der Wolfsmajje abgeben wird.... Die Zahl der 
Wiedervereinigungen von Stumdilten, die bis 1804 durchſchnittlich 
00-900 jährlich betrug, ijt 1804 auf 333 und 1895 jogar auf 266 
geiunfen..... Die ganze Wurzel des Uebels liegt wieder im der 
jeftireriichen und liberalen Intelligenz. Die Haltung der Sektirer verliert 


immer mehr den religioien Boden und wird von rein politiſch-ſozialen 
Ideen Durchdrungen... Die Millionspriejter theilen mit, daß der 
Stundismus immer größere Befürchtungen für die politiiche Zu: 
verläjjigleit der Leute einzuflößen beginne, — Auch in anderen 
ruſſiſchen Publikationen tritt die Auffafjung hervor, dal die Abweichungen 
von der orthodoren Kirche mehr politiſch als kirchlich gefährlich jeien und 
daher mehr mit jtaatlihen als mit kirchlichen Mitteln befämpft werden 
müßten. 

1. März. Im Märzbande des „Weſtnik Jewropi“ veröffentlicht M. Stafijulewitich 
einen Bericht über die Rigaſchen kombinirten Elementarichulen. Er war 
als Präjident des Petersburger ſtädtiſchen Schullomites abdelcgirt, um 
dieje Schulen fennen zu lernen; jie jollen als Mujter für die demnächſt 
in Petersburg zu ecöffnenden gleihartigen Schulen dienen. (Von Der 
Stadt Kiga wurden im Januar 1585 zwei fombinirte Elementarichulen 
eröffnet, in denen jeyt 1200 Schüler unterrichtet werden; die beiden nad) 
Berliner Muftern eingerichteten dreiſtöckigen Gebäude fojteten der Stadt 
160,00 Rbl.) Stajijulewitich fonjtatirt, da das Programm der Nigajchen 
Schulen bedeutend umfafjender iſt und die Abiturienten diefer Schulen 
bedeutend größere Kenntniſſe haben als in den Elementaricyulen Petersburgs. 
Er betont, daß dies um jo beachtenswerther jei, als die ruffische Unterrichts: 
ſprache den im Niga meu eintretenden Schulfindern vollfommen fremd 
jei, da in den Familien deutſch oder lettiſch geiprocdhen würde. Die 
Nefultate im Ruſſiſchen jollen, jagt er, gute fein; doch jeien dieſelben 
Hefultate zu Beginn der neunziger Jahre auf leichterem Wege 
erlangt worden, als noch der Unterricht in der unteriten Klaſſe in der 
Mutterjprache ertheilt werden durfie. 


1. März. Das Zirfular für den Rigaſchen Lehrbezirt (ir. 3) 
theilt über die Eröffnung von Kurſen zum Erlernen fremder 
Spraden und der Buchhaltung Folgendes mit: Da im 
Geſetz und in den minijteriellen Verfügungen ein Direkter 
Hinweis auf die Ordnung fehlt, nad) der YPrivatperjonen 
unabhängig von Xehranjtalten Kurje für gemeinbildende 
Gegenſtände einrichten können, und deshalb Zweifel entjtanden 
find, ob die Kurſe für fremde Spraden und Buchhaltung 
zum Rejjort der Bolfsaufflärung oder ebenjo wie die Schulen 
jür Hunjtgewerbe und Handwerf zum Reſſort des Innern 
gehören, erflärt der Miniſter der Volksaufflärung: Solche 
Kurſe fönnen nicht den genannten Schulen, die unter dem 
Miniſterium des Innern jteben, gleichgeftellt werden, jondern 
über ihre Eröffnung haben die Kuratoren der Lehrbezirke 
entjprechend dem Geſetz über die ‘Privatichulen zu entjcheiden. 
— Tas Zirkular erklärt, daß aus den Berichten der ehit: 
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ländiſchen Oberlandſchulkommiſſion, der die evangeliſch-luther. 
Landſchulen des ehſtländ. Gouvernements „untergeordnet“ 
ſeien, nur die Daten über die Zahl der Schulen und der 
Lernenden beſondere Aufmerkſamkeit verdienten. Das, was 
in den bezeichneten Berichten über die Lehrgegenſtände und 
hilfsmittel, über die Qualififation der Lehrer, über die 
materiellen Mittel zur Unterhaltung der Schulen und über 
Die Yeitungen und Erfolge derjelben gejagt ift, wird nicht 
wiedergegeben. ad) den Berichten betrug 1886/87 Die 
Zahl der Schulen 534, 1894/95 Dagegen nur 487. 
1556/87 betrug die „Zahl der Lernenden 19,876 und 
1887/58 jogar 23,288, im Jahre 1894,95 dagegen 19,658, 
nachdem fie im Jahre 1592/93 auf 14,615, alfo um 8673 
gejunfen war. Das Zirfular bejtreitet aber die Zuverläſſigkeit 
der in den Berichten gegebenen Ziffern; die Höhe der Zahlen 
in den Jahren 1886/87 und 1887,88 jei durd Die um: 
berechtigte Dinzuzählung der jogen. Nepetitionsjchüler, Die 
Kiedrigfeit der Zahlen für die folgenden Jahre durch Weg— 
lajjung ganzer Kirdhipiele zu erflären. Die Abnahme der 
Zahl der Schulen jei ferner zu erflären: 1) durch die 
Vereinigung von Schulen geringer Frequenz; 2) durch die 
Schließung der Hofesjchulen, deren „Unterhalter” fich nicht 
dem Geſetz vom 17. Mai 1857 unterwarfen; 3) durd) 
Schließung der Küjterichulen oder Umwandlung derjelben in 
Privatſchulen; 4) durch Schließung von Gemeindejchulen in 
drei Kirchſpielen. — Hierzu iſt zu bemerken, daß nad) der auf 
den genaueften Daten beruhenden Statijtit Paul Yordans die 
früher jterig jteigende Zahl der in den ehſtländiſchen lutheriſchen Land— 
ſchulen Lernenden mit Dinzurecinung der ſogen. Repetitionsichüler im 
Jahre 1556, alſo vor den temporären Regeln d. J. 1887, die Höhe von 
33,024 erreicht hatte (vergl. „Beiträge zur Geogr. u. Statijtif Des Gouv. 
Ehſtland“ von PB. Jordan, Reval 1859). Abgeſehen von allen Details, 
ergiebt ſich aus dem vorliegenden Material, joweit man danach Ichen 
fann, die IThatjadye, daß nad) Anwendung der temporären Regeln v. J. 
1557 Die Frequenz der ehſtländiſchen lutheriichen Landſchulen nicht nur 
nicht mehr zugenommen bat, jondern bedeutend zurüdgegangen iſt. 
Bei Beurtheilung der Berichte der Oberlandſchulkommiſſion iſt jreilich 
gewiß zu berüdjichtigen, daß ſie auf den Berichten der Kirchſpielsſchul— 
verwaltungen beruhen, dieje letzteren Selbjtverwaltungsorgane aber, jeitdem 
die lutheriſchen Landſchulen dem Minijterium der Volksaufklärung und 


Er 


der Wirfjamfeit der Volksſchul-Inſpektoren unterftellt find, thatlächlich ganz 
bei Seite gelegt ſind. 


2. März. Tie „Nomwoje Wremja” läßt fi aus Jurſew (Torpat) ſchreiben: Das 


neue balliſche Volklsſchulgeſetz, Das jegt erwartet wird, babe die Frage zu 
enticheiden, ob das Gebiet vorwärts oder zurüdichreiten Toll. Die 
Verteidiger der alten Schule bemühten jich nachzuweiſen, daß Die 
temporären Negeln von 1887 durch die Unterordnung der lutheriſchen 
Schulen unter Die Negierungsbeamten und Dur die Einführung der 
ruſſiſchen Unterrichtäiprache Das Werl der Boltsbildung, Das unter der 
Yeitung der Paltoren und Cdelleute blühte, zu Grunde gerichter haben. 
In Wirklichkeit Habe die alte balliſche Schule auf einer äußerſt niedrigen 
Stufe geftanden; jie jet wicht einmal im Stande gewejen, den Yetten und 
Ehſten auch nur die Kunſt, ihre Namen zu jihreiben, durchweg beis 
zubringen; man babe wohl offiziell erklärt, day das Ziel der Vollsſchule 
die Vorbereitung der Kinder jur Konfirmation jei, aber in Wahrheit jei 
die religtössjtitliche Borbereitung der baltiichen Bevölkerung eine völlig 
ungenügende geweſen. Die Kriminalitatijtit führe das baltiſche „Kultur; 
gebiet” auf eine der miedrigiten Stufen in Rußland zurüd, und erjt vor 
wenigen ‚Jahren noch habe man unter den Ehſten ein wahrbaftiges 
Heidenthum im Geftalt der Anbetung einer heidniſchen Gottheit entdeckt 
u. ſ. w. Der Autor will bemeilen, dab die alte Schule von gewiſſen 
Kreilen nur deshalo gelobt werde, weil jie den Zielen der Germaniſirung 
gedient habe. — Auf die baltiſche Kriminatjtatijtif wird auch ſonſt mehrfach 
in der ruſſiſchen Preſſe aufmerkſam gemadt. In der That — jo wird 
darauf von anderer Seite erwidert — iſt Die Kriminalität im baltilchen 
Gebiet eine jehr große, wenn man jie 3. B. mit der im Gebiet der 
Kirgiien und Kalmüden vergleicht, Dagegen iſt ſie eine verhälmipmäßig 
geringe, wenn man jie mit der Kriminalilät der weſteuropäiſchen Kultur: 
gebiete vergleicht. 


4. März. Im Nitterhaufe zu Nrensburg wird der Landtag der 


= 
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öſelſchen Nitterichaft eröffnet. 

ö Die Seneralverjammlung der livländ. adligen Güter: 
Kredit-Sozietät hat der livländ. gemeinnüßgigen und ofonom. 
Sozietät für die Jahre 1597 und 18985 zur Förderung 
gemeinnügiger Unternehmungen auf wirthichaftlihem Gebiet 
eine Zubvention von 10,000 Rol. jährlich bewilligt. Die 
GütersKAredit-Sozietät hat Durd ihr neues Statut das Recht erworben, 
einen Theil ihrer Ueberſchüſſe zu gemeinnügigen Zwecken, bejonders zur 
Förderung der Yandwirthicyaft, zu verwenden. 

N Die Nigajche Stadtverordnetenverjammlung hatte am 
11. Nov. 1896 beſchloſſen, daß die vor der der Neorganijation 
des Stadtgymnajiums in den Dienjt getretenen Xehrer 
dejlelben das Recht auf Penſionirung nad) den alten 
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Grundſätßen, d. h. nach dem von der Stadt feſigeſetzten 
Etat von 1882, haben ſollten. Nunmehr bat aber der 
Miniſter der Volksaufklärung entichieden, daß den betreffenden 
Lehrern dies Necht nicht gewährt werden fönne, weil der 
dur) die Stadt 1852 aufgejtellte Gagenetat nidt auf 
geleggeberiihem Wege bejtätigt jei. Es wird danad die 
Penſion diejer Lehrer bedeutend geringer ausfallen, als fie 
bei ihrer Anjtellung vorausjegten. 


7. März. Das Departement für Gifenbahnangelegenheiten prüft 


— 


— 


F 


ein von der Rybinsk Bologojer Eiſenbahngeſellſchaft vor: 
gelegtes Projeft einer direfien Linie Moskau-Windau und 
beichließt: Die neue Bahnlinie joll von Mosfau über Stock— 
mannshof-Riga-Tuckum nah Windan führen; die Rybinsker 
Sejellichaft it aber zu verpflichten, auf Verlangen der 
Hegierung ſofort aud eine Direkte Linie Stodmannshof: 
Tudum zu bauen. 


.—12. März. In Neval hält der Ausihuß der ebitländiichen 


Nitterichaft jeine Sißungen ab. — Die ſchon im vorigen 
Dezember erledigte Vorlage einer nenen Kirchjpielsordnung 
ijt der Negierung zur Bejtätigung vorgelegt worden. 


-14. März. Nachdem in den furländ. Stirchipielsverjamm: 


lungen über die Deliberatorien des Yandtages I. Termins 
abgejtimmt worden iſt, findet der beichließende kurländiſche 
Landtag jtatt. 


. März. Der „Rühiti Weſtnik“ (Nr. 56) ficht ein „Zeichen der Zeit“ darin, 


da; die Erkenntniß von der Nothwendigfeit ciner Neorganijation der 
baltiihen Yandichafisinjtitutionen angeblid) immer tiefer in die Maſſe 
der baltiichen Bevölkerung eindringe. Sogar die „von der Kitterichaft 
jubventionirte” Zeitung „Latweeſchu Awiſes“ babe die Semitwo gelobt 
und gefunden, daß die Einführung Dderjelben für das baltiipe Gebiet 
ehr müblich fein würde. Auch in den Kreiſen der Nitterichaften jeien 
Stimmen zu vernehmen, die auf die bevorjtchende Reform hinweiſen, 
freilich immer nur behufs der Erwägung, wie man Dabei die weienulichen 
Grundzüge der alten Adelsverfajjung bewahren und jicherjtellen könne. 
Tie offizielle ritterſchaftliche Vertretung babe ſich bisher der Neform 
gegenüber jtrift ablehnend vergalten und nur immer den Wunich aus: 
gedrüdt, die alte Verfaſſung zu erhalten, weil ſie allen Bedürfniſſen der ortl. 
Bevöllerung vollfommen entſpreche. Jetzt werde man aber einjehen, daß Die 
Reform unabwendbar jei, und Deshalb offiziell mit eigenen PBrojefien hervor: 
treien, um dadurch dieReform aller wejentlichen Bedeutung zu entkleiden. 


10. März. Der Finanzminiſter hat das Projekt einer Waluta: 


11. 


11. 


reform aus dem Meichsrath zurückgezogen, um abzuwarten, 
bis die Folgen des Ukaſes vom 3. Januar d. J. deutlich 
hervortreten. Ihm iſt vom Neichsrath anheimgeftellt, einzelne 
Zpezialbejtimmungen über den Geldumlauf an Allerhöcjter 
Stelle vorzulegen. 

Der „Rifhſki Weſtnik“ Nr. 57) erflärt eine Neorganifation der 
livläudiſchen Yerztetage für durchaus nothwendig: dieſe Tage hätten eine 
öffentliche Bedeutung und müßten daher unter Die Aufjicht ver 
Vouvernemen!s:Medizinalverwaltung gejtelli werden — natürlid) mit 
gleicyzeitiger Einführung des Ruſſiſchen als offizieller Sprache. Dadurch 
werde man auch Die auffallende Ericheinung bejeitigen, daß die rujjiichen 
Herzte in Livland und die Profejioren der Jurjewichen Univerſität an 
diejen Tagen wicht theilnchmen. 

Pr In Jurjew ( Dorpat ) wird immer ınchr über die Armuth der ruſſiſchen 
Studenten geflagt. Die ruſſiſche Preſſe plaidirt für Gründung von 
Korviklen, Freitiſchen u. ſ. w ſie bedauert, daß die örtliche Bevölkerung 
gar fein Intereſſe dafür zeige. Allgemein wird koönſtatirt, daß die über: 
wiegende Vichrheit der Studenten gegemoärtig über viel geringere Exiſtenz— 
mittel verfügt als früher. 

= In der Gemeinde Yedis (Kirchipiel Lais im Jurjewichen 
Kreife) wird eine zweiklaſſige minifterielle Mädchenſchule nad) 
feierlicher Einweihung durch den orthodoren Priefter eröffnet. 
— In Folge der Journalverfügung der livländiſchen 
Gouvernementsregierung vom 3. Dezember a. pr., durch die den 
livl. adeligen Waiſengerichten jede innere Korreſpondenz in 
deuticher Sprache unterjagt war, reiht das Riga-Wolmarjche 
adelige Waijengericht bei der livl. Gouvernementsregierung 
eine Bejchwerde an den Dirigirenden Senat ein (auf Grund: 
lage des Zjwod jafonow Il, 556 u. Anm., Ausg. v. 1892). 
Die Waijengerichte Niga-Wolmar und Wenden-Walk hatten in Folge der 
bezeichneten Journalverfügung vier deutſche Kuratelberichte zurückweiſen 
müjjen. Darüber beſchwerten ſich Die betreffenden Nuratoren auf Grund 
der Artifel 1160 und 1161 des Siwod jafonow Il. Theil 1 beim Rig. 
Bezirksgericht. Tiejes beſchloß am 6. März bei Verhandlung der eriten 
Beichwerde, auf Diejelbe überhaupt nicht weiter einzugehen (Gkanooy — 
verasutb Öesn pasexorpbiia); Die drei Ipäteren Beſchwerden wurden 
abgewicjen (— ocraBsır, ser» yBaskenis). Die Motive des Gerichts 
waren rein formale, indem es die mehrerwähnte Journalverfügung als 
für die Waifengerichte bindend cradıteie. 

— Die „Nordlivländ. iq.“ (Nr. 57 u. 68) erllärt, ſie habe niemals 
aufgehört, dafür einzutreten, day der Univerjität auf dem Deimathsbodcn 


Bi 
aus mandherlei Gründen nocd immer eine Bevorzugung gebühre. Sie 
wünſcht, Dal; wieder mehr Balten, abgejehen von den Theologen, in 
Nurjew zum Studium der Aurisprudenz und Medizin erjcheinen; im der 
hiſtoriſch-philologiſchen Fakultät jeien freilich die Verhältniſſe jo ſchwierig— 
daß für Diele fein Zuwachs an Balten zu erwarten ſei. Trotz allem 
Icbten die alten akademiſchen Traditionen Doc) nod immer auf dem 
heimifchen Boden, der venius loci jei ein Jmponderabil, das jid manchen 
Eimmwirfungen von außen entziehe u. ſ. w., u. ſ. w. 


13. März. Tie „St. Peterburgifija Wjedomofti” veröffentlichen eine Antwort 
des ehemaligen Heftors der Univerſität Dorpat, Georg von Lettingen, 
auf einen bereits September 1505 im Journal des Minijterinms der 
Voltsaufklärung erjchienenen Artifel des Rektors der Jurjewiden Univerjität, 
A. S. Budilowitih. Die Redaäklion erklärt dabei, daß dieſe Antwort 
iyr Ion im vergangenen Jahre zugegangen jei und jie bejchlofjen habe, 
die Antwort im Namen der Gerechtigkeit abzudruden, wegen Raum— 
mangels habe jie aber „das auf jeden Fall jehr interefjante Dofument“ 
einige Zeit zurüditellen müſſen. Budilowitſch hatte gegen die Männer, 
die von 1860— 1890 die Univerjität Dorpat verwaltet haben, den Vorwurf 
erhoben, daß fie aus politiichen Sweden von der Univerſität all’ den 
Segen und die Vortheile ferngehalten hätten, die mit der Annahme des 
allgemeinen ruſſiſchen Univerjitätsitatuts verbunden jeien. In Folge ber 
jeparatiftiichen Bertrebungen diefer Männer ſeien die Jahre 1865 — 1890 
für Die "Univerjität Dorpat eine Zeit des Verfalles gewejen. Darauf 
erwidert Dettingen: Tie jo ſchwer angellagen Männer find Die Kuratoren 
Bradfe, Graf Neyierling und Sjaburow, ſowie Die Mitglieder Des 
damaligen Konjeils der Univerjität. Die gen. Kuratoren waren Träger 
derjelben Prinzipien, von Denen jich Peter der Große leiten ließ, als er 
für jich und jeine Nachfolger dem mit dem ruſſiſchen Neid) vereinigten 
baltiſchen Gebiet Autonomie verlieh, Dderjelben Prinzipien, die Kaijer 
Alerander I. veranlajten, der neugegründeten Univerſität jene Bedingungen 
zu ſichern, durch die allein fie die ihr von ihm zugewiejene Dauptaujgabe 
erfüllen und einen lebensvollen Austaufh der Gedanken und Kenniniſſe 
zwiſchen Rußland und Weiteuropa vermitteln konnte. Tas Konjeil aber 
wahrte die für die ‚zreiheit der Wiſſenſchaft nothiwendige Selbjtändigkeit 
der Univerfität; es wollte 1863 nicht Die bewährte Urganifation derjelben 
opfern, um eim reicheres Budget zu erlangen. Denn es jah im einem 
joldyen Hilfsmirtel feine jichere, geichiweige denn, wie man es jept 
augenicheinlich thut, Die einzige Bürgichaft für die erfolgreiche Thätigkeit 
der Imiverfität. Der höhere Etat wäre unbedingt mit unerwünjchten 
Veränderungen der inneren Urganijation verbunden gewejen. — Dettingen 
beleuchtet darauf den angeblicyen „Verfall“ der Univerfität während Der 
Jahre 1565—1800 und kennzeichnet durch unanfechtbare Daten, dal 
dieje Jahre mit Hecht als eine ruhmvolle Epoche der Univerſität gelten. 
Er weit auf die allgemeine Aenderung in der Organijalion des jtudentijchen 
Lebens hin, die der Rektor der Jurjewichen Univerjität eritrebe und zum 
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Theil ſchon erreicht habe: die frühere erfolgreiche freie Pflege der Wiſſen— 
Ichaften habe einer ihablonenmähigen, zwangsweiſe nach vorgeichriebenen 
Kurien geordneten Beichäftigung Platz gemaht und in erzieheriicher 
Hinſicht habe der Einfluß Der Iniverjität gany abgenommen. Die 
Frequenz der ſtudentiſchen Sorporationen jei gegen früher eine ſehr 
geringe, und damit finfe auch der Einfluß der Korporationen auf die 
übrige Stuventenichaft. Gerade durch das Fforporative Yeben würden Die 
idealen Beitrebungen der Nugend geſchützt umd geläutert. Mit Der 
Bejeitigung der Norporationen zeritüre die Univerſitätsobrigkeit die Einheit 
der Studenten und beranbe ſich ſelbſt des beiten Mittelö zur Beeinfluſſung 
derielben, die als zuſammenhangloſe, chavtiiche Maffe geheimen Einflüſſen 
leicht zugänglich jeien. — Zum Schluß hebt Dettingen noch die gewaltige 
Bedeutung der Univerfität Dorpat für die Geiltesfultur Rußlands hervor: 
das jei in Wahrheit „der Einfall der Deutichen”, den man jet befeitige. 


14. März. Das „Nig. Kivchenblatt” (Nr. 11) verzeichnet für die 
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Zeit vom 24. Augujt 1895 bis zum 10. Auguſt 1896 den 
Beitand der gegen evangeliich-Iniheriiche Paſtore in Yivland 
anhäangig gemachten Kriminalprozeſſe in rebus grueeis. 
Danach hat in Abänderung eines Senatsufales ein Allerh. 
Befehl bejtimmt, den Paſtor Fr. Meyer zu Allendorf vom 
Amt zu entfernen, wobei ihm verboten ift, in Zukunft ein 
Predigeramt zu befleiden (der Zenat hatte am 25. Nov. 
1894 das vom Wetersb. Gerichtshof gleichfalls bejtätiate 
Urtheil des Rig. Bezirfsgerichts auf Rallation und 3 Monate 
Gefängniß bejtätigt),. Auf Grund des Allerh. Befehls vom 
27. Juni 1894 wurden Unterfuchungen gegen 8 Paſtore 
niedergeichlagen und auf Grund deſſelben Vefchles wurden 
von 13 Paſtoren Erklärungen eingefordert. Neu eingeleitet 
wurde das Verfahren wegen Amtsvergchen in rebus greeeis 
gegen 2 Baitore (Großberg in Nord-Rujen und Paslack in 
Karolen). 

„ [Aus den Landtags: Verhandlungen u. Schlüſſen 
der furländ. Ritter: und Landſchaftſ. Die geiammte 
bisherigeNepräfentation der Nitter: und Yandichaft ift für das 
neue Triennium wiedergewählt worden. Kür den Yandesbevoll- 
mächtigten, den Grafen Hugo Keyſerling-Poneweſh, werden 
400 affirmative gegen 40 negative Stimmen abgegeben 
(Aurland hat zur Zeit in ritter: und landichaftlihen Fragen 455, in 
ritterichaftlichen ragen 383 itimmberechtigte Güter. Der Yandes- 
bevollmächtigte ift inſtruirt, Zr. Majejtät dem Herrn und 


— 


Kaiſer durch Vermittelung des Miniſters der inneren An— 
gelegenheiten den allerunlerthänigſten Dank der Ritter- und 
Landſchaft für die Ermäßigung der Deſſätinenſteuer zu unter— 
breiten. — Weitere Inſtruktionen für die Vertretung der 
Ritter- und Landfchaft behandeln Folgendes: die Ritter: 
und Yandichaft ertheilt ihre Zuftimmung dazu, daß zur 
weiteren Sicherung und Erhaltung des kleinen Grundbejibes 
(der Agrargefinde) in Kurland die Erlaſſe der Kommiſſion 
in Sachen der furländ. Bauerverordnung vom 6. März und 
13. Okt. 1567 auch auf diejenigen Gefinde Anwendung 
finden jollen, die vom Gutsherrn in Realiſirung feiner erit- 
maligen Haufpreis:Reitforderungen zurüdgefauft werden, to 
daß dieſe Geſinde als wiederum den Allerhöchit bejtätigten 
Hgrarregeln vom 6. Zept. 1863 unterliegend zu erachten find. 
Bon den 11,925 Gejinden der kurländiſchen Privatgüter find über 0 
alio ca. 11,000 verkauft worden. Davon haben die Öntsherren während 
der ganzen „Zeit ca. 400 Gefinde wegen Nichtzablung der Kaufpreisreite 
jurüdfaufen müjfen. Gegenwärtig find von dieſen zurüdgefauften Gejinden 
ca. 300 — aljo cine verhältnißmäßig Tchr geringe Zabl — nod 
im Beige der Guisherren; Die Abficht eines dauernden Befites iſt aber 
auch im Bezug auf Diele nirgends ausgelprochen worden. Der Tirigirende 
Senat hat noch neuerdings in Anlah einer Anfrage des Juſtizminiſters 
ausprüdlicdh anerkannt, daß Das einzelne Gefinde mit Dem eritmalig'n 
Verkaufe die ihm Durch Die Agrarregeln von 1863 auferlegte Beſchränkung 
verloren habe. Aber anders als der Senat ſteht zu dieſer Sache freilich) 
die Staatsadminiftration; fie vermißt in Kurland ein „Bauerland“. — 
Nach dem obigen von der Plenarverlammlung der Repräſentation 
beantragten Beichluffe Toll — mit rückwirkender Kraft — jeder Guis— 
bejier verpflichtet werden, cin wegen Kaufpreiseeitforderungen zurück— 
gefauftes Geſinde nicht länger als drei Jahre in eigener Bewirthſchaflung 
zu halten und es alsdann wieder zu verfaufen oder zu verpachten, wobei 
dem Pächter wirder nad) den Beltimmungen der Agrarregeln von 156. 
das Vorpacht- und das Vorkaufsrecht nebit dem Anſpruch auf Meliorationss 
entfchädigungen zufallen. Mit der in dieſem Beſchluß befundeten Abficht, 
den feinen Grundbeſitz möglichit zu erhalten und zu fichern, ſympathiſirt 
der kurländiſche Großgrundbeiis poll und ganz; man Dat in Kurland 
längit anerkannt, daß zum gedeihlichen Wirtbichaftsichen des Landes und 
des Volkes das Vorhandenſein eines mittleren und Heinen Grundbeſitzes 
neben den größeren Gütern eine unerläßliche Bedingung iſt. Getheilt 
ſind aber die Anſichten darüber, mit welchen Mitleln dieſe Abſichten am 
beſten realiſirt werden und ob die Ausführung des obigen Beſchluſſes zu 
dieſen Mitteln gehört. Auch wird beſtritten, daß vie Gouvernements— 
Kommillion in Bauerlachen überhaupt kompetent jei, einen Erlaß im 


Me: 


Sinne des obigen Beſchluſſes au publiziren, da die Cbjefte, um die es 
fi jegt Handelt, — die verfauften Gejinde — in privatrechtlicher 
Beziehung nur nach den allgemeinen Gejegen beurtheilt werden dürften; 
den Agrarrigeln würde durch einen ſolchen Erlaß der ihnen ausdrücklich 
zuerfannte tranjitoriiche Charakter genommen. Es wird darauf bin: 
gewieſen, daß dieſer Beſchluß von verichiedenen Möglichkeiten, Durch Die 
ein Sejinde feinen Charakter als Wirtbichaftscinheit verlicren könne. nur 
eine in's Auge falle. Was geſchehe, wenn ein Gutsbefiger, ohne Hanf: 
preisrejtforderungen zu haben, ein ihm bequem gelegenes Gefinde kaufe? 
Wie fonne ein eich dem Käufer eines Gefindes, je nachdem er zugleich 
der Gulsbeſitzer ſei oder nicht, oder wenn er es fei, je nachdem er nodı 
einen Haufpreisreft zu fordern habe oder nicht, ganz verschiedene Rutzungs— 
rechte zuweilen? Ganz beionders aber wird betont, daß in der Nealifirung 
dieſes Beſchluſſes der erite Schritt zur Einführung des Bauerlandes umd 
zur Ziehung des „rothen Striches“ erblidt werden müſſe — allo zu 
einer Entwidelung, die bisher in Kurland gerade auch im Intereſſe Des 
fleinen Grundbeſitzes Torgfältig vermieden worden ſei. Auf dem Yandtage 
I. Zermines wurde von allen Seiten anerfannt, daß für die durch ven 
beantragten Beſchluß angebahnte Hichtung innere Gründe nicht vorhanden 
jeien. Dem gegenüber wies der Yandesbevollmächtigie darauf bin, daß 
gewiffe Gefahren die ganze furländiiche Agrargeſetzgebung bedrohten ; dieſe 
fonnten nur bejeitigt werden, wenn man die verlangte Inſtruktion — 
den obigen Beſchluß — bewillige. Die Abitimmung im Lande ergab 
für dieje höchſt wichtige Frage, daß eine jtarfe Minorität (166 gegen 270) 
nicht damit einverjtanden war, die hypothekariſch vom Gut abgeſchiedenen 
und in freics Eigenthum übergegangenen Geſinde wieder unter die Agrar 
regeln von 1563 zu stellen, jondern bei der Anſicht blich, man Fonne 
den erwähnten Gefahren auch begegnen, ohne die bisher zum Seil des 
Landes aufrechterhaltenen agrarpolitiichen Grundſätze zu durchbrechen. — 
Zur Gründung einer Jrrenanftalt in Kurland jollen die 
geeigneten Schritte gethan werden. Private Unternehmungen 
zur Förderung des Medizinahvejens auf dem Yande find nad) 
Möglichkeit aus Präftandenmitteln zu unterftügen und zu 
erweitern. Für die furländiichen Vereine zur Bekämpfung 
der Zepra ift die Hergabe von Mitteln aus den Gouvernements— 
Präſtanden in dem Maße anzuftreben, daß alle kurländiſchen 
Lepröien unentgeltiich in den Yeprojorien verpflegt werden 
fonnen, ohne daß die Yandgemeinden zu Zahlungen für ihre 
Lepröſen herangezogen werden. Dabei joll aber die Selb: 
jtändigfeit der gen. Vereine in feiner Weile beeinträchtigt 
werden. — Es joll energiich dahin gewirkt werden, daß das 
herzoglihe Archive zu Mitau der wirienschuftlichen Benutung 
erichloiien werde, eventuell ift um deſſen Uebergabe an die 


um 


Nitterfchaft oder an das kurländ. Provinzial-Mufeum zu 
petitioniren. — Die ritterichaftl. Stipendien für Etudirende 
der Theologie fonnen auch an Perſonen vergeben werden, 
die den theologiichen Kurſus in Dorpat bereits abjolvirt 
haben, ſich aber noch einer weiteren willenjchaftlichen Aus: 
bildung umterziehen wollen. Zu dieſem Zweck fonnen Die 
Stipendien aus den der Neprälentation für Bildungszjwede 
zur Dispofition geitellten Mitteln erhöht oder vermehrt werden. 
Die Neprälentation it ermächtigt, „die Gründung einer 
Penſion herbeizuführen oder aber eine joldye zu jubventioniren, 
die nach Möglichkeit die heimathlichen Bedingungen nad 
Petersburg verpflanze, um den die dortigen Schulen be- 
ſuchenden Kindern die Kontinuität Fonfervativer Einflüſſe zu 
garantiren”. — Die im letzten Triennium an den für 
Bildungszwecke bewilligten Mitteln gemachten Erſparniſſe im 
Betrage von 18,000 bl. werden wiederum für den gleichen 
Zweck zur Dispofition geitellt. — Es ſoll dahin gemirft 
werden, daß die Zölle auf landwirthichaftlihe Maſchinen 
aufgehoben oder wenigitens herabgeſetzt werden; daß die für 
Chauſſéebauten Ddisponiblen Mittel auch zum Bau von 
Zufubrbahnen benubt werden dürfen; daß bei der ein- 
getretenen bedeutenden Verschlechterung der Yandıwege Kurlands 
die früheren Strafbeftimmungen fir schlechten Wegebau 
wieder in Kraft treten; daß der geſetzliche Bodenfatajter 
berabgeiegt und die Umlage der Deſſätinenſteuer wieder auf 
Grund des früher giltigen Nepartitionsmodus durchgeführt 
werde. (Während nad dem 1374 Allerhöchſt beitätigten Modus die 
Teflätineniteuer nur von Ader und Wald erhoben wurde, werden durch 
ein Allerh. am 22. April 1896  beitätigtes Reichsrathsgutachten auch 
Wielen und Weiveland in gleicher Norm mit dem Walde zur Bejtenerung 
herangezogen). — Es jind Mahnahmen gegen das jtarle 
Veberhandnehmen des WWilddiebitahles, zu einer bejjeren 
Hege und Pflege des Wildjtandes in den Kronsforſten und 
zu einer entiprechenden Megelung der Jagd in denielben 
anzujtreben; die Cinführung einer ſtaatlichen Hundeſteuer 
von 1 Rbl. pro Hund auf dem Pande wird befürwortet. 
Zur Begründung eines Yandgeltütes nad) dem Muſter des 
livland. Landgeſtütes Torgeln ſollen bei der Staatsregierung 
Die geeigneten Schritte gethan werden. 


Auf Grund einer vom Lande den Zandboten II. Termines 
ertheilten Vollmacht ift eine Reihe von Emendationen der 
bejtehenden Landtagsordnung beſchloſſen worden. 

Das Budget der Nitter: und Landichaftsfaile pro 1. Dez. 
1896 bis 1. Dez. 1899 balancirt im Pahresbetrage mit 
88,000 Nbl. Auf Schulangelegenbeiten und Bildungszwecke 
fallen 41,400 Rbl., auf firchliche Angelegenheiten 8583 Nbl., 
auf Heil- und Wohlthätigkeitsanftalten 4180 Rbl., auf andere 
gemeinnüßige und auf wiſſenſchaftliche Zwede 8793 DL, 
auf Penfionen und IUlnterftügungen 7310 Rbl. Die Milli: 
gungen zu willenichaftlichen Zwecken betreffen in der Höhe 
von 2300 Rbol. jährlih Urkunden-Editionen zur Landes: 
geihichte und mit einem jährlichen Zuſchuß von 1000 Rbt. 
den Etat der furländ. Gelellihaft für Litteratur und Kunit. 
Unter den Summen für Bildungszmede befindet fich eine 
Yahresjubvention von 2000 Nbl. für das Nig. polytechnifche 
Anftitut. (Für dieſes war im vorigen Triennium der gleiche Petrag 
gewilligt, doc zugleich war der Ritterichaftstomite inftruirt und bevoll: 
mächtigt, den Betrag während des Trienniums eventuell auch zurüdzichen 
zu fönnen. Eine joldhe Initruftion ift jeht in Wegfall gefommen. Tie 
beiven Schweiterpropinzen zogen fi von der GSubventionirung des 
Polytechnikums zurüd, als die gegenwärtig durchgeführte Neorganilation 
deffelben beichloffen wurde. — Kine über das Jahr 1897 hinausgehende 
Milligung für die Herausgabe der Zeitung „Latweeſchu Awiſes“ hat das 
Fand zunächſt abgelchnt; doch beichloß der Yandtag Il. Termincs aus 
formalen Gründen dieſe Frage nochmals dem Yande zur definitiven Ent: 
ſcheidung vorzulegen. Die Wenderung des Verhältniffes zwiſchen ver 
Hitterichaft und den „Latweeſchu Awiſes“ und die in dieſer Beziehung 
im Lande vorhandenen Meinungsverichiedenheiten hängen mit dem am 
1. Januar 1896 erfolgten Rücktritt des Nevafteurs TH. Neander zuſammen. 
Bei der Löſung des Vertrages zwilchen letzterem und der Nitterichaft 
ergaben ſich Divergenzen in den Rechtsanſchauungen der Ritterichafts- 
vertretung und Th. Neanderd. Dieſe Divergenzen fanden feine richterliche 


- oder jchiedsgerichtliche Erledigung, boten aber Anlaß zu längeren Ver: 


bandlungen des Yandtages. Bei der Abitimmung über darauf bezügliche 
Anträge billigte das Yand mit jtarfer Majorität das Berfahren jeiner 
Pertretung. Dabei nahın das zur Majorität gehörende Kirchſpiel Mitau 
„gern die Gelegenheit wahr, dem chemaligen Redakteur der „Latweeſchu 
Awiſes“, Herrn Th. Neander, in Uebereinitimmung mit den mwicderholten 
anerfennenden Aundgebungen der Yandtage früherer ‚Zeit für feine lang: 
jährige verdienitvolle Zeitung dieſes Blattes in echt chriſtlich-konſervativer 
Sefinnung warm empfundenen Dank auszuſprechen“.) 
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Aus den ausschließlich ritterichaftlichen Angelegenheiten: 


In Abänderung ihres früheren Beichluffes normirt die 
Nitterichaft nunmehr als ausichließlihe Bedinaung für Die 
Qualififation eines Kandidaten zum Amte eines Direktors 
des Irmlauſchen Seminars, da derſelbe evangel.-Iutheriicher 
Konfeſſion fein müſſe. (Am 5. Oftober 1891 normirte die Ritterichaft 
auf ihren Kreisverſammlungen als erſte Bedingung für cin dem Miniiter 
der Vollsaufflärung vorzuſtellendes Statut ihres Bolfsichrer-Scminars 
die Beibehaltung der deutichen und theilweile lettiſchen Unterrichtsiprache 
neben dem Schr veritärften Unterricht in der ruſſiſchen Sprache; cine 
zweite Bedingung war, daß der Tireftor der Anftalt ein evangeliſch— 
lutheriicher Iheologe fein müſſe. Der Miniſter Ichnte die erite Bedingung 
ab. Tarauf beſchloß das Yand 1894 zum Yandtage II. Termines, daß 
das Seminar eingehen ſolle, und beitimmte, dab die Gebäude nebit dazu 
gehörigem Anventar und Grundſtück zur Gründung eines Irrenhauſes zu 
benugen ſeien. Allein auf den Kreisverſammlungen im Herbſt 1804 
änderte das Yand ſeinen Willen und beichloß auf Antrag des neu: 
gewählten Landesbevollmächtigten, des Grafen Hugo Keyferling, behufs 
Weitererhaltung des Seminars die Bedingung der deutſchen und theilweiſe 
lettiſchen Unterrichtsſprache fallen zu laſſen. Nun ſtieß aber auch die 
zweite Bedingung, die die Wahl des Seminardireftors auf einen cvangel.: 
Intheriichen Theologen beichränfte, im Miniſterium auf entſchiedenen 
Widerſpruch. Die Plenarverjammlung der Reprülentation beaniragte 
deshalb, anftatt der abjoluten Einſchränkung in das Statut den Ausdrud 
aufzunehmen, daß das Amt „vorzugsweile” mit cvangeliich-lutheriichen 
Theologen zu beſetzen ſei. Das Yand hat jeht dem Vorſchlage der Yand- 
boten entiprechend obige Faſſung gewählt.) 

Die Nitterfchaft Tpricht den Wunſch aus, daß in Zukunft 
- bei Ehrenhändeln zwiſchen ihren Gliedern oder einem derjelben 
und Angehörigen anderer ritterichaftlicher Norporationen oder 
Stände verjucht werde, die Angelegenheit gemäß dem Gut: 
achten eines von den Warteien ad hoc einzuberufenden 
Chrenrathes friedlich beijulegen. Diefer Chrenrath it für 
jeden einzelnen Fall derart zu lonjtituiren, daß jede Partei 
ihren Vertrauensmann und dieſe wieder gemeinfam einen 
Obmann wählen. Können Sich die Vertrauensmänner über 
die Perſon des Obmannes nicht einigen, ſo foll der nächlte 
örtliche Kreismarichall zum Obmann erbeten werden. Gelingt 
es dem Ehrenrathe nicht, einen Ausgleih durch abzugebende 
Erflärungen zu finden, oder wird jein Vorſchlag von den 
‘Parteien nicht afzeptirt, To erliicht damit die Thätigfeit des 


Ehrenrathes. — Tas Budget der Ritterfchaftsfatte für das 
Triennium bis 1. Dez. 1899 balancirt mit 53,000 bt. 
jührlih. Davon fallen in Sahresbeträgen auf Penſionen 
und Unterftübungen (u. a. Stipendien für Theologen) 6290, 
auf einen Beitrag zur Mehrung geitlicher Arbeitskräfte 
2000 Rbl., auf den Unterhalt des Armlauichen Seminars 
5700 Rbl., der adeligen Wailengericdte 9200 NbE., auf 
den tat der Nitterichaftsbeamten, auf Kanzleiausgaben, 
Erhaltung des Nitterhaufes u. ſ. w. 27,516 Rol. 


Der Yandesbevollmächtigte berichtete dem Yandtane II. 
Termines über die für das Land gegenwärtig wichtigjte 
Frage, über die geplante Reform der Präſtanden Organilation. 
Danach hat der Minijter des Innern den Yandesbevoll- 
müchtigten bei deſſen letzter Anweſenheit in Petersburg 
mündlich erjucht, ihm feine (des Yandesbevollmächtiaten) 
Ansicht über die dem Minifter durchaus nothiwendig er: 
Icheinende Neorganilation des furländiichen Präſtandenweſens 
ſchriftlich mitzutheilen. Cine Diskuſſion diefer Angelegenheit 
auf dem gegemmwärtigen Yandtage hielt der Landesbevoll- 
mächtigte für verfrüht, Ttellte aber den Yandboten das 
Viaterial für Diefe Frage zur Verfügung, unter anderem 
auch eine deutſche Ueberſetzung des ruſſiſchen Semſtwo— 
Geſetzes vom Jahre 1890 und ein Erpoſé, das die 
wejentlichiten Semſtwo Vejtimmungen mit dem Projeft einer 
Kreis: und Kirchipielsordnung vom Jahre 1885 und dem 
Steuerreform Brojeft der Plehwe'ſchen Kommiſſion v. J. 1889 
vergleicht. Iu Anterpellntionen in dieſer Frage fam es 
nicht, wohl aber waren in Folge von im Publilum 
zirfulivenden Nachrichten über die geplante Einführung Der 
ruſſiſchen Landſchaftoinſtitutionen in Kurland die Vertreter 
von zwei Mirchipieien bereits injtruiet, jede Jachliche Be 
handlung der Semſtwo-Frage ohne vorherige Befragung Des 
Yandes auf einem anferordentlichen Landtage oder auf einer 
brüderlichen Konferenz abzulehnen. 

(Während das Präftandenweien in Yiv- und Ehſtland unter ver 
Verwaltung der Yandrathskollegien Tteht, it es in Murland durch einen 
Mas vom 19. Tez. 1871 einem „Gouvernemenis-Anoronungsfomite” 
unterſtellt. Diefer Komilé it cine Jogen. „gemiſchte“ Behörde, d. h. Der 
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Gouverneur iſt Präſes derſelben und zu den Gliedern gehören neben 
vier oder noch mehr Regierungsfunktionären auch der Landesbevollmächtigte 
und das Mitauer Stadthaupt. Wenn jett über die furländ. Präjtanven: 
Organifation an der maßgebenden Negierungsftelle ſehr ungünftig geurtheilt 
wird, weil fie „jeven notwendigen wärthichaftlichen Fortichritt hemme“, 
fo iſt nicht zu vergeſſen, daß die furländ. Nitter: und Yandichaft bereits 
in früherer Zeit Rorichläge zu einer Nenderung derielben gemacht hat, 
dak Diele Vorſchläge aber bisher keine Berückſichtigung gefunden haben. — 
Das furländ. Präftanden-Budget für das mit dem Nahre 1896 begonnene 
Triennium balancirt mit 291,515 NEL jährlich 97,181 7/, Rbl.) Am 
Ausgabe-Budget find dabei „zur Bildung eines Kapitals für Wege— 
bauten” 166,564 Rbl. angeſetzt. Dieſer Poſten iſt aus dem Megfall 
derjenigen Ausgabefummen zu erklären, die bisher zum Unterhalt der 
riedensrichterinititutionen und der Urgane für Baucrangelegenheiten 
verwandt werden mußten, num aber durch ein Allerböcht am 1. Juni 
1895 beſtätigtes Neichsratbsgutachten aus den Gouvernements-Präſtanden 
ausgqeichloffen find und aus den Mitteln der Neichsrentet beitritten werben 
müffen. Die Staatsregierung bat zugleich beitimmt, daß diefe auf ſolche 
Weile freigemordenen Summen nad) wie vor zu erheben, aber den lofalen 
Bedürfniffen, in eriter Reihe dem Megebau, dienitbar zu machen jeien. 
Doch Toll ihrer Berausgabung nicht dem Ermeffen des Anoronungfomites 
überlaffen, sondern durch beiondere geſetzliche Beſtimmungen geregelt 
werden; eventuell ſeien zu diefem Zwecke neue Organe zu ſchaſfen. Tas 
gegenmärtige Anordnungsfomite bat ein Frojeft ausgearbeitet, um es 
zunächſt dem Finanzminiſterium vorzuftellen. ) 


14. März. Cine Zirfularvorichrift des Minifters des Innern an 


15. 


die Souperneure beantwortet das Geſuch einiger PYandichaften 
und Kommunen, die an Ort und Stelle verbliebenen zweiten 
Fremplare der Zählungsbogen jtatiftiich verwertben zu dürfen: 
Jede Benutzung dieſes Mlaterials bleibt To lange jtreng 
verboten, bis die Hauptzählungskommiſſion die Nichtigkeit 
aller ihr zuaegangenen erſten Eremplare geprüft und die 
(ofalen Zählungsorgane davon benachrichtigt haben wird. 


er Der Finanzminiſter hat in Anlaß des Gefuches der 
Rigaſchen Stadtverordnetenverfaminlung eine nocmalige 
Prüfung der Frage, ob die Bahn Swenziany Bausfe nach 
Mitau oder nach Riga weitergeführt werden ſoll, im 
Cijenbahndepartement unter Zuziehung von Wertretern der 
lofalen Intereſſen angeordnet, 
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17. März. Der Miniſter der Volksaufklärung hat am 6. März 


19. 


20. 


beſtimmt: Es iſt an allen Univerſitäten den Profeſſoren 
des ruſſiſchen Zivilrechts anheimgeſtellt, in den Kurſus des 
Zivilrechts auch das Privatrecht der Oſtſeeprovinzen gemäß 
den von den Fakultäten verfaßten und von den Univerſitäts— 
Konſeils gebilligten Entwürfen aufzunehmen. Hörer der 
Kurſe fonnen, wenn fie e8 wünſchen, einer bejonderen 
Prüfung im Privatreht der Oſtſeeprovinzen unterzogen 
werden und erhalten dann darüber ein jpezielles Zeugniß, 
ohne daß daljelbe in ihr Tiplom aufgenommen mird. 

Y Der öſelſche landwirthſchaftliche Verein bejchliekt, eine 
Aderbaufchule zu gründen und zu diejem Zwecke die Staats- 
regierung ſowie aucd das öſelſche Landrathsfollegium um 
eine Unterjtüßung zu bitten. 

— Die Plenarverſammlung des kurländiſchen Ritterſchafts— 
fomites beſchließt die Einberufung einer allgemeinen Konferenz 
(d. h. einer brüderlichen Konferenz oder eines Virillandtages) 
zum 4. Juni d. X. Dazu ſoll fjofort die minijterielle Ge- 
nehmigung der Konferenz; nachgeſucht werden. Der Konferenz 
foll am 2. Mai eine „Notabeln:Berfammlung” vorausgehen, 
zu der alle früheren Yandesbevollmäcdtigten, Landboten— 
marjchälle, Kreismarjchälle und Ober-Cinnehmer eingeladen 
werden. 

F Der Miniſter des Innern beſtätigt eine neue Agende 
für die evangeliich-Iutherifche Kirche in Rußland. An ihr 
it während mehrerer Jahre unter hervorragendem Antheil 
des Paſtors Müthel von St. Annen in Peter urg gearbeitet 
worden; fie fol am 1. Advent a. c. in Gebraud kommen. 
= Dem Dr. Friedrih Georg von Bunge, der, in Wies- 
baden lebend, am 1. März jein 95. Lebensjahr vollendet 
hat, fallen die vier baltiihen Nitterjchaften eine Adreſſe 
überreihen, um ihm mit ihren Glückwünſchen den auf: 
richtigiten Danf für die vielfahen Arbeiten auszuſprechen, 
die er im Intereſſe und zum Nupen der baltiichen Heimath 
geleijtet hat. Vor allem, beißt es, gebühre ihm der Danf 
aller Bewohner der baltiihen Provinzen für die Kodififation 
des balt. Privatrechtes — des monumentaliten Zeugniſſes 


Balt. Chronik 6 


— 60— 


ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeitstüchtigkeit und Arbeitsfähigkeit. 
„Wenn dieſes Werk den Wandel der Zeiten überdauert hat 
und noch gegenwärtig die Grundlage des balt. Rechtslebens 
bildet, ſo iſt das ein Beweis dafür, auf wie feſtem Boden 
daſſelbe aufgebaut iſt.“ — Die Ritterſchaften übergeben 
zugleich eine Ehrengabe von 5000 Rbl., die Städte Riga 
und Reval eine ſolche von 1500 Rbl. 


20. März. Baſchmakomw, früher Präjivent des Halenpoth-Grobinichen Friedens: 
richterpfenums, veröffentlicht im „Nabludatel” einen Artifel über dic 
Verhältnifie in den Oſtſeeprovinzen. Er geht dabei von den Erzefien 
aus, die im vorigen Jahre bei der Antroduftion des Predigers in Ober: 
pahlen jtattfanden. Belanntlich find die Durch die fünftliche Agitation 
einer verſchwindenden Minorität bervorgerufenen Unruhen in der Ober: 
pahlenichen Gemeinde längſt geihmunden, nachdem ruhige Ermägung die 
Leute einſehen lieh, Daß ver geſetzlich eingeichlagene Weg der Pfarr: 
befegung entichieden zum Heile und Segen der Kirchengemeinde gereicht 
hat. Baſchmakow führt num aus: Während bisher in den Oſtſeeprovinzen 
Deutiche, Yetten und Ehſten ſtets nnter einander unverlöhnbare Elemente 
waren, ſind jebt die berrichenden baltiichen Kreiſe mit unnachahmlicher 
Gewandtheit und Liſt beitrebt, alle Schichten der Bevölkerung im Schoße 
des Lutherthums zu vereinigen; gerade aus den jungebitniichen und jung: 
lettiichen Strömungen, die fie noch vor furgem als anardhiitiiche Wühlereien 
bei der Regierung anflagten, wollen fie jett ein Bollwerk des Baltenthums 
gegen Rußland machen. Dabei ift die ſchädlichſte Erſcheinung im baltischen 
(Gebiet auch durch Die legten Reſormen noch lange nicht bejeitigt worden; 
denn nocd immer werden mit dem Namen ber oberiten Gewalt nicht wenige 
Elemente der „baltiichen Geſetzlichkeit“ qededt, die vom Standpunfte des 
ruſſiſchen ftaatlichen Lebens als äußerſt jchädlich gelten müſſen, weil ſie 
unfichtbare Ausſäer des alles cergreifenden Germanenthums find. Noch 
immer jteht die „baltiiche Geſetzlichkeit“ in vollitändigem Gegenſatz zu 
dem jo Far zum Ausorud gelangten Willen der ruſſiſchen Selbſtherrſcher. 
Daher iſt es abjolut nothiwendig, den Weg, der durch die Gefekgebung 
Alerander8 III. vorgezeichnet it, zu Ende zu mandeln und das auf die 
Initiative des Grafen N. P. Ignatjew und des unvergehlichen R. A. 
Manaffein begonnene Werk zu beenven; bis jetzt hat uns der 9. Juli 1889 
(daS Geſetz über Die Keorganilation des Juſtizweſens) nur einen Splitter 
des allgemeinen Werkes gegeben. Nachdem man aber cinmal begonnen 
hat, Yivland mit ruſſiſchen Säuren aufjulölen, darf man nicht ruben, 
bevor die Auflöfung ganz und gar volljogen it. Vor allem iſt es jeht 
oringend nothwendig, die kirchliche Urganilation des baltischen Gebietes 
und ihre Dauptgrundlage, das Stalut der evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
in Rußland vom Jahre 1832, einer dDurchgreifenden Reviſion zu unter 
werfen. Die materielle Sicherjtellung der Paſtoren, das YPatronatsrecht, 
die ausichliehlihe Herrſchaft des Teutichthums in der Kirdenverwaltung 
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und andere ſchreiende Ungerechtigkeiten werden ein reiches Material liefern. 
In dieſer Beziehung find die ſtaatlichen Intereſſen vollig identiſch mit 
denen der baltiſchen Volksmaſſe; beide verlangen ein wahrhaft tolerantes 
firchliche8 Programm, nad) dem die Scelen der gläubigen Ehiten und 
Letten nicht mehr dem TDeutichthbum, ſondern Gott zugeführt merden. 
Deswegen muß die deutiche Kirchenverwaltung von der ehitniichen und 
lettiichen ftreng geichieven werden. Warum kann es in Riga nicht auch 
ein lettiſches und cin ehſtniſches evangeliich-Tutheriiches Konſiſtorium geben, 
warum fonnen nicht neben dem deutſchen auch ein lettiicher und ein 
ehſtniſcher Suprrintendent ernannt werden und warum jollen nicht auch 
die Hauptorgane der Iutherifchen Kirche in St. Petersburg nach denielben 
Prinzipien eingerichtet werden? Gott verhüte, daß mir, um angebliche 
„gelellichaftliche Stüten“ zu befeftigen, in Mirflichfeit eine Einheit aufs 
rechterhalten, die nur im Intereſſe der deutlichen Kultur wünſchenswerth 
it. Es iſt Zeit, daß wir ohme den Beiltand „baltiicher Vormünder“ 
unfere inneren Angelegenheiten anichen. — Die deutiche St. Petersburger 
Zeitung erklärt, jic reproduzire diefe hakerfüllten Verhegungen und Un: 
mahrheiten al8 cin ſchmerzliches Zeugniß Dafür, Daß die Epoche des 
Friedens und des PVerftändniffes für alle Untertbanen unieres Kaiſer— 
reiches, wie fie in der Ichten Zeit von vielen wahren ruſſiſchen Patrioten 
herbeigewünſcht und prophezeit worden jei, noch immer nicht anbrechen wolle. 
20. März. Ctadtverordnetenverfammlung zu Jurjew: Ein Reifript 
des Gouverneurs theilt mit, daß das Gejuh um Aufhebung 
des DVerbotes, Kredite für unvorhergejehene Ausgaben in 
die Budgetvoranichläge aufzunehmen, vom Miniſter des Innern 
abichlägig beichieden worden jei, weil eine ſolche Kompetenz 
der Stadtverwaltungen den bejtehenden Geſetzen nicht ent- 
Ipreche. (Siche Balt. Chronit vom 7. Nov. 1896). — Der Aurator 
des Nig. Lehrbezirts hat die Stadt um Subventionirung 
eines Mädchengymnaſiums erjucht, das er in Jurjew gründen 
mill, ſowie um Zumeilung eines für eine ſolche Anitalt 
geeigneten Haujes. Das Stadthaupt weiſt auf das traurige 
Faktum Hin, dat die jtädtiichen Einnahmen bedeutend zurüd- 
gegangen und für die Zukunft feinerlei Anzeichen einer 
Befferung vorhanden find; ein geeignetes jtädtiiches Gebäude 
fei nicht vorhanden. Die Verlammlung beichließt mit allen 
gegen drei Stimmen, dem Kurator mitzutheilen, daß die 
Stadt nicht in der Lage jei, die projeftirte Anjtalt materiell 
zu unterjtügen. Der Vertreter des orthodoren geiftlichen 
Reſſorts, Profeſſor Zarewifi, deſſen Antrag, zu Gunjten der 
projeftirten Anjtalt andere jtädtische Ausgabepoſten zu ftreichen 
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und das bisher einer privaten Töchterfchule eingeräumte 
jtädtiiche Haus dem Kurator zur Verfügung zu ftellen, ab- 
gelehnt wird, giebt fein Separatvotum zu Protofoll, wonach 
die Stadtverwaltung die Nothlage der ſtädt. Bevölferung 
vollig ignorire. (Ihatlächlich bejtehen in Jurjew bereits vier 
höhere Töchterfchulen.) 


21. März Die Frage, wohin die Bahn Swenziany-Bausfe aus: 


münden fjoll, wird im Departement für Eilenbahnangelegen- 
heiten in Gegenwart von Vertretern der Städte Riga und 
Mitau, des Rig. Börjenfomites und des Bauskeſchen Kreiſes 
nochmals geprüft. Mit Zuſtimmung der Erften Gelellichaft 
für den Bau von Zufuhrbahnen in Rußland wird bejchlojien, 
dab ſowohl eine Linie Bausfe-Riga als auch eine Linie 
Bausfe-Mitau gebaut werden foll. 

r Nach dem vorläufigen Staatsfaljenausweije betrugen 
im Jahre 1896 die ordentlichen Einnahmen 1369 Millionen 
Rbl. (im Vorjahre 1250 Mill. Rbl.), die ordentlichen Aus- 
gaben 1238 Mill. Rbl. (im Vorjahr 1133), was jomit einen 
Ueberſchuß von 131 Millionen ergiebt. Im Ertraordinarium 
betrugen aber die Einnahmen 43, die Ausgaben 253 Mill. 
Rbl., was aljo ein Defizit von 210 Mill. ergiebt. Im 
Geſammtbudget betrug danad) das Defizit 79 Mill. Abt. 
(im Vorjahre 94). Diejes Defizit wurde mieder aus dem 
freien Baarſchatze der Neichsrentei gededt. Im leßteren 
blieben nach der Dedung am 1. Januar 1897 noch 250 
Mill. Rbl. (am 1. Januar 1896 blieben 274 Mill. Rbl.) — 
In dem realifirten Budget von 1896 fallen beträchtliche 
Minderbeträge bei mehreren wichtigen Poſten auf, die mit 
der wirthichaftlihen Yage der großen Maſſe der Bevolferung 
in Zufammenhang jtehen, befonders bei der Immobilienfteuer, 
ven Losfaufszahlungen, der Branntwein: und Zuder-Afziie. 
; Unter dem Vorjit des Juſtizminiſters hat eine Kommiſſion 
beichlofien: Die bisherigen Kommerzgerichte follen als befondere 
Abtheilungen den Bezirfsgerichten einverleibt werden, und 
an den Verhandlungen fommerzieller Klageſachen follen auch 
Vertreter des Handels und der Induſtrie theilnehmen. 


23. März. Nachdem vor nicht langer Jeit der „Swjet“ und dic „Nomoje 


Wremja“ dringend dafür plaivirt hatten, daß die Hegierung aufhöre, für 
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die Bildung in den Grenzprovinzen zu jorgen, und alle Mittel für die 
Vollsbildung ausſchließlich den zentralen Gouvernements zuwende, unter: 
ſuchen nun auch die „Moskowſtija Wjedomojti“ diefe Frage und fommen 
zu einem ganz anderen Reſultat. Sie wünfcen, daß gerade in den 
Grenzlanden noch weit mehr als bisher Regierungsmittel für die Volks— 
Ichulen verwendet würden. Wenn das nicht geichehe, jei bejonders im 
Weichfelgebiet und in den baltijhen Gouvernements die ruſſiſche Schule 
nur auf die Armuth der Bauern angemwiejen; denn die gebildete Bes 
völferung, Der Adel und die fremdgläubige Geiſtlichkeit, verhielte fich ja 
zur ruſſiſchen Schule ganz feindjelig. Eine richtig organifirte ruſſiſche 
Volksſchule würde aber gerade den Einfluß jener Rußland feindlichen 
Elemente paralyfiren. Dabei jeien gewiß an und für ſich jolde Schulen 
wünjchenswerth, Die nicht nur Bildung und nützliche Kenntniſſe vers 
breiteten, jondern auch eine miljionarische Bedeutung hätten; aber in den 
Grenzlanden müſſe die Milfionsthätigkeit der Schule zunächſt nocd hinter 
die ſtaatlichen Aufgaben derjelben zurüdtretren. Wan müſſe den Fremd: 
gläubigen Schulen bieten, die ihnen volles Bertrauen einflöhten und 
ihnen in feinem Stüd verdächtig oder gefährlidy erjchienen. Denn die 
Fremdvölker fümen jehr ſchwer zu der Ueberzeugung, daß die ruſſiſche 
Regierung wirklich für die Wohlfahrt und Ruhe aller Unterthanen jorge 
und den Glauben und die Sitten derjelben nidyt antajte. — Der Tireftor 
der Volksſchulen im Kownoſchen Gouvernement theilt jeinem Lehrerperjonal 
folgende Anordnung des Kurators des Wilnaichen Lehrbezirks mit: „Die 
Thüren der Volksſchulen müfjen für alle Perſonen der örtlichen Bevölkerung, 
die ji mit dem Gange und Charakter des Unterrichts befannt machen 
wollen, geöffnet jein. Dabei jollen die Lehrer ſich bemühen, auf der 
Höhe ihrer Aufgabe zu itehen, um auf die Beſucher einen durchaus wohl: 
gefälligen Eindrudf zu machen und bei ihnen alle vorhandenen Vorurtheile 
gegen die Vollsſchule zu zeritreuen“. 


24. März. In Dlitau finden die Wahlen der Stadtverordneten 
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jtatt: vom früheren Bejtande werden 30 Stadtverordnete 
wiedergewählt, 13 werden neu gewählt. Eine jogenannte 
Oppofitionspartei hat 20 eigene Kandidaten aufgejtellt, von 
denen 6 gewählt werden, jo daß der fünftige Beſtand dieſer 
Partei auf ca. 13 Glieder berechnet wird. 


5 Die Kaiferl. Livländiſche gemeinnügige und ökonomische 
Sozietät fordert ſämmtliche landwirtbichaftlihe und dieſen 
verwandte Vereine der Dftjeeprovinzen auf, zu einer auf 
den 7. Mai a. ec. anberaumten Verfammlung in Riga 
Vertreter zu jchiden, um über die Opportunität einer von 
verjchiedenen Seiten gewünjchten IV. baltiihen landwirth— 


ſchaftlichen Zentralausjtellung zu berathen. 


to 
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. März. Auf Befehl des Miniſters der Volksaufklärung vollzieht 


der Direftor des Charkowſchen technologischen njtitutes 
Kirpitihem eine Reviſion des Unterrihts am Rigaſchen 
polytechniſchen Anjtitut. 

u Ein Allerhöchjter Befehl hebt in den neun wejtlichen 
Souvernements die jeit 1863 von den Gütern der Perſonen 
polnijcher Herkunft erhobene Prozentjteuer vom 1. Januar 
d. J. ab auf. 

— Nach dem Vorſchlage des Rig. Erzbiſchofs befiehlt der 
heiligſte Synod, in der. Rigaſchen Eparchie zwei neue ſelb— 
ſtändige Kirchſpiele zu eröffnen: 1) im Flecken Joachimsthal 
im Weſenbergſchen Kreiſe mit einem Kronsetat von 2500 
Rbl. 2) im Flecken Smilten im Walkſchen Kreiſe mit einem 
Kronsetatat von 2150 Rbl. 

Die örtlichen Regierungsbehörden ſind angewieſen 
worden, von den örtlichen Konſuln fremder Staaten künftig 
feine Schriftjtüde entgegenzunehmen, die nicht in ruſſiſcher 
Sprade verfaßt find. 

" Der Rig. Börjenfomite hatte am 14. März a. c. beim 
Dlinifter der Kommunifationen ein Gejud eingereicht, 
um Mahregeln zur Bejchleunigung der Getreidetransporte 
überhaupt, bejonders aber derjenigen von der Sſamara— 
Slatoufter Bahn nad Riga, zu bewirken. Der Miniſter 
theilt nun dem Komité mit, daß der genannten Bahn eine 
bedeutende Verftärfung an rollendem Dlaterial zugewiejen 
und die Verwaltung angemwiejen jei, den Verſand von Gütern 
nad) Riga und Reval möglichſt zu bejchleunigen. — Aus 
den Daten, die der Negierungsanzeiger über die Frachten— 
bewegung in ganz Rußland veröffentlicht, ergiebt ſich, daß 
durchichnittlic von den wöchentlich zu befördernden Waggons 
beinahe ein Viertel zurüdbleiben muß. Nah der Anficht 
eines hervorragenden Fachmannes, des Generals v. Wenndrid, 
it daran weniger die geringe Zahl der Lofomotiven und 
Waggons Schuld, als vielmehr die mangelhafte Organijation 
der einzelnen Verwaltungen, die ihr Material nicht aus- 
zunugen veritänden; das ganze Verkehrsweſen werde durd) 
Formalismus und YBureaufratismus auf's ärgſte geichädigt. 


31. März Mit Allerh. Genehmigung I. M. der Kaiſerin Maria 


Feodorowna, der Protektrice der ruſſiſchen Gejellichaft des 
Nothen Kreuzes, werden an allen Kaſſen des Nothen Kreuzes 
Sammlungen eröffnet, um Kolonien von Yeprafranfen zu 
gründen. Dort jollen die Lepröjfen unter Auflicht der Wer: 
waltung des Nothen Kreuzes verpflegt werden. — Ter „Rübjti 
Weſtnik“ plaidirt lebhaft für die Verſchmelzung der baltiihen Yepras 
vereine mit der rulliichen Gejellichaft des Nothen Kreuzes; man müſſe 
ohne jede „deutſche Abjonderung” im allen Theilen des Reiches gleich— 
mäßig die Lepra befümpfen. 


1. April. Auf der fibirischen Bahn wird die Brüde über den 
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Ob dem Verfehr übergeben und damit der durchgehende 
Eijenbahnverfehr bis Kraſſnojarsk eröffnet. 


“ Das Zirfulär für den Rig. Lehrbezirk theilt mit, daß 
der Miniſter der Bolfsaufflärung in Folge von Gejuchen 
der betreffenden Gemeinden angeordnet hat: im Rig. Kreiſe 
wird die bisher einklaſſige minijterielle Volksſchule zu Treiden 
in eine zweiflajfige verwandelt, und im Arensburgichen Kreiie 
wird für die Gemeinden von Groß Moon und Hellam eine 
neue zweiklaſſige minifterielle Volksſchule eröffnet. — Der 
Miniſter hat ferner verfügt, dab nad) dem Vorichlage der 
Verwaltung des Lehrbezirfs auc in dev Roopſchen Gemeinde 
des Jurjewſchen (Dorpater) Kreifes eine neue zweiflajjige 
minijteriele Schule eröffnet werden joll. 


J Stadtverordnetenverſammlung zu Reval: Das Verbot 
des Handels an Sonn: und Feiertagen (vgl. Balt. Chr. v. 
11. Dez. 1896) war von der Gouvernements-Selfton nicht 
bejtätigt worden, weil die Städteordnung den Städten nur 
das Recht gebe, die Zeit der Cröffnung und Schließung 
der Handels: und Gewerbeanjtalten an Jeiertagen zu be 
jtimmen, nicht aber den Handel an diefen Tagen ganz zu 
verbieten. Die Verfammlung bejchließt in Folge dejjen, den 
Handel an Sonn: und Feiertagen auf die Zeit von 7—9 
Uhr Morgens zu beſchränken, und behält fich für den Handel 
mit geiftigen Getränfen nod) jpezielle Bejtimmungen vor. 


4. April. Ein Allerh. bejtätigtes Neichsrathsgutachten hat ent: 


ihieden: Die Koften für die Behandlung der von tollen 
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Hunden gebiſſenen Perfonen auf den bafteriologiichen Etationen 
haben die Landichaften oder die Gouvern.Präſtandenkaſſen 
zu tragen. 


5. April. Der Minijter des Innern hat ſämmtliche Souverneure 


des Neidys aufgefordert, jtreng darauf zu achten, daß Die 
Stadtverwaltungen beim Vergeben von SKonzejfionen zu 
jädtifhen Unternehmungen nit ihre Stompetenzen über: 
ſchreiten und nichts beichließen, was den Intereſſen der 
Bevölkerung widerſpricht. 


5. April. „Moskowſkija Wjedomofti”" und „Ruſſkoje Obofrenije“ unterſuchen 


Die Urſachen der Frequenzabnahme an der Nurjewichen Univerjität und 
finden, dab dieſe Thatſache nur durdy die ungenügende Nuffifizirung 
ver Univerjität zu erflären jei. Das allgemeine ruſſiſche Univerjitätsjtatut 
werde nod) immer nicht volljtändig angewendet, der Etat jei ebenfalls 
noch nicht Dem der anderen rujjiichen Univerjitäten gleichgeitellt und bie 
Vorlefungen fänden nod) immer in drei Sprachen ftatt: in reinem Ruſſiſch, 
in ſchlechtem Nuffiih und in deutſcher Spradye. Bejeilige man Diele 
Uebeljtände, jo werde Die Frequenz ohne Zweifel ſehr raid) jteigen. 


7. April. Allerhöchſt wird ein Neichsrathsqutadhten bejtätigt, 


wodurd) die Staatsabgabe von den Päſſen mit bejtimmten 
Ausnahmen für ſämmtliche rujfiiche Unterthanen aufgehoben 
wird. Ausgenommen von dieſer Befreiung find die Bälle 
in’s Ausland, die Bälle der nad) Rußland kommenden 
Ausländer und die Bälle der Bewohner des ZJarthums Polen. 
Die Staatseinnahmen erleiden dadurd einen Ausfall von ca. 
41% Mill. Rbl., um melde Summe die Steuerlaft haupt: 
jählih der unteren Klaſſen erleichtert wird. 

u Die wegen Neorganijation des Arensburgichen Gym: 
naſiums von der Verwaltung des Lehrbezirks mit der Oeſelſchen 
Ritterſchaft geführten Verhandlungen jind beendet. Das 
Gymnafium erhält das allgemeine ruſſiſche Gymnaſial-Statut 
mit dem herabgeſetzten Etat. Präſes des Schulfollegiums 
jol, wie bisher, der Ehrenfurator jein. 

— Die Reſidenzblätter behaupten, daß ein vor vier Jahren im 
Miniſterium des Innern ausgearbeitetes Projelt der Einführung der 
Landſchaftsinſtitutionen im baltiſchen Gebiet jetzt von einer bei demſelben 
Miniſterium neugebildeten Kommiſſion umgearbeitet und dann in der 
nächiten Herbſtſeſſion vom Reichsrath geprüft werden joll. Man beabjichtige, 
die ruſſiſchen Landſchafisinſtitutionen zunädit in Kurland zu erproben. 
„Nomwoje Wremja“ motivirt letzteres folgendermaßen: Obgleich gerade in 
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Kurland die Ruſſen mehr als anderswo in der Maſſe der nichtruſſiſchen 
Bevölkerung verſchwinden, haben dort doch die bisherigen landſchaftlichen 
Einrichtungen einen weniger ſtändiſch-ariſtokratiſchen Charafter als in Liv: 
und Ehitland. In Kurland bilden die Yetten eine fompafte Mafje der 
ländlichen Bevölkerung und unter ihnen giebt es jet immer weniger 
Adepten des baltiichen Geiſtes und des Germanenthums. Die Gerechtigfeit 
verlangt auch anyzuerfennen, daß der kurländiſche Adel jet zum zweiten 
Mal den Grafen Keyierling zu feinem Vertreter wiedergewählt hat, der, 
wie wir erfahren, das Haupt einer einjichlövollen Partei von Gutsbejigern 
deuticher Abjtammung ift. Dieſe Parrei hält es für unumgänglid, ſich 
den durch Die organiſch vereinigenden Neformen der vorigen Regierung 
geichaffenen neuen Lebensbedingungen im Gebiet anzupafien ..... Aller 
Wahrjcheinlichfeit nad) wird der Verſuch in Kurland ein reiches Material 
liefern für Die richtige Behandlung der landichaftlichen Reſorm in den 
beiden anderen baltiihen Gouvernements, wo die Reform mit großen 
Scywierigfeiten zu rechnen bat, — Der „Riſhſti Weſtnik“ meint dem 
gegenüber, es jei jehr zweifelhaft, in welchem Maße die Einführung der 
Semſtwo in Kurland den ruſſiſch-ſtaatlichen Intereſſen nüben werde; 
jedenfalls dürfe man dabei auf den fkurländiichen Adel und den Grafen 
Keyierling feine Hoffnungen jegen, ſondern nur auf die Energie der 
Regierungsgewalt. 


8. April. Aufridtung eines orthodoren Kreuzes über der Hauptfront 


des Jurjewſchen (ehem. Dorpater) Univerfitätsgebäudes. 


B Der „Riſhſti Weſtnik“ (der in Sachen der rulfiihen Schule und 
Kirche als offiziöfes Lofalblatt gelten darf) erklärt (Nr. 81) in Bezug 
auf das Irmlauſche Volkslehrerſeminar (vgl. Balt. Ehr. v. 14. März, 
©. 56), der Minijter der Voltsaufklärung habe befohlen, daß das neu 
zu bejtätigende Statut des Seminars unbedingt folgende Beltimmungen 
enthalten müfje: 1) Das Seminar ift unmittelbar dem Kurator des 
Lehrbezirks untergeordnet; 2) die deutſche Sprache ift aus der Zahl der 
Lehrgegenſtände ausgeichlofien, weil ihre Kenntniß den zufünftigen Bolfs: 
lehrern gar feinen Nutzen bringen fann; 3) das Ruſſiſche ijt Unterrichts: 
ſprache in allen Fächern mit Ausnahme der Religion; das Ruſſiſche iſt 
aud) obligatoriihe Umgangsipradye der Seminariften; 4) bei den 
Aufnahme: und Entlajjungseramina hat ein Delegirter des Lehrbezirfs 
den Vorſitz. — Tas gen. Blatt bemerft, daß das zweite ritterjchaftliche 
Lchrerjeminar, das noch eriftirt, Karmel auf Defel, genau nad) dem 
Muiter Irmlaus reorganifirt werden joll. Gegenwärtig crijtire Karmel 
unter ganz anormalen und ungejeglichen Bedingungen; denn das Ehſtniſche 
jei dort Unterrichtsſprache und furiojer Weile bilde jogar die Deutliche 
Spradje dort noc einen Yehrgegenitand. 


* Das deutſche Reich verwandelt ſein bisheriges Wahl— 
konſulat zu Riga in ein Berufskonſulat. 
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. April. Eine aus drei Sachverſtändigen beſtehende Kommiſſion 


des Deutichen Reiches hat, um Material zur Gründung von 
Lepraaſylen zu jammeln, die baltiſchen Lepraaſyle zu Kuda, 
Muhli, Nennal, Wenden (vorher aud) das einzige ruſſiſche 
Lepraaſyl außerhalb des baltischen Gebietes im Gouvernement 
St. Petersburg) beſucht und trifft nun in Niga zur Be: 
Jihtigung des jtädtiichen Lepraaſyls zu Dreilingsbujdh ein. 
2 Der Regierungsanzeiger theilt mit, daß das Kommu— 
nifationsminijterium in dieſem Jahr die Arbeiten im Windauer 
Hafen fortießen wird, und zwar joll namentlich der Eingang 
zum Hafen bis zu einer Breite von 40 Faden erweitert 
werden, während er jeßt nur 24 Kaden breit iſt. 

* Die Kaiſerl. Geſellſchaft zur Förderung der ruſſiſchen 
Handelsſchiffahrt hat die Gründung einer balt. Handelsflotte 
beichloffen und den Nig. Börjenfomite aufgefordert, an den 
darauf bezügliden Verhandlungen theilzunehmen. Der Komite 
bejchließt, Vertreter nad) ‘Petersburg zu jchiden. 

— Ein Allerh. Reſkript an den Präſidenten des Miniſter— 
fomites, Staatsjefretären Durnowo, erklärt, daß dem Adels— 
jtaude zum Wohle Rußlands umbedingt der von ihm bisher 
eingenommene ‘laß in der Entwidelung des Neichs bewahrt 
und deshalb die gegenwärtige Yage des Adels, der jtets mit 
Aufopferung dem Vaterlande gedient habe, erleichtert werden 
müjle. Zu Diefem Iwecke wird Allerhöchſt befohlen, eine 
Belondere Konferenz zu bilden, mit deren Präfidium Staats: 
jefretär Durnowo betraut wird. — Ein zweiter Allerhöchiter 
Befehl bejtimmt, dab die Bejondere Konferenz Die gegen- 
wärtigen Bedürfniſſe des Adelsjtandes klarzuſtellen und Die 
Maßnahmen zu erwägen habe, die dem Gutsadel die Mittel 
ſichern fünnten, jeinen allezeit treuen Dienjt für Thron und 
Vaterland auch Fünftig fortzujeßen, und ernennt zu Mit 
gliedern der Konferenz den Generaladjutanten Grafen 
Woronzow-Daſchkow, Miniſter des KHaijerl. Hofes und der 
Apanagen, das Neichsrathömitglied Dofmeilter Abaja, die 
Miniſter des Innern, der Yandwirthichaft, der Juſtiz und 
der Finanzen, die Staatsjefretäre Kulomſin und Plehwe und 
die Yägermeifter Graf Scheremetjew und Sfipjagin. Dem 
Prälidenten wird zugleich anheimgejtellt, zu den Arbeiten der 


Konferenz noch andere Perjonen heranzuziehen. Mit der 
Geſchäftsführung wird der Gehilfe des Neichsfekretärs 
Stiidinsfi betraut. Die Bejchlüfle der Konferenz find zur 
weiteren Direktion Sr. Majejtät zu unterbreiten. 

13. April. Das „St. Petersburger Evangeliihe Sonntagsblatt” drudt das Reichs— 
rathsgutachten vom 24. Februar ab, das die Einführung der ruſſiſchen 
Unterrichtsſprache in den Scyulen der früheren ausländiihen Kolonijten 
anordnet, aber für die Mutterfprache und den Religiondunterricht Der 
Lernenden als Unterrichtsſprache doch noch die Mutterſprache fonzedirt. 
Dazu bemerft das gen. Blatt: „Diermit iſt eine Lebensfrage unjerer 
lutheriichen SKirdyenichulen im Petersburger und Moskauer Konfiitorials 
bezirt zu deren Gunjten entjchieden worden, was wir den erfolgreichen 
Bemühungen des Generalfonjijtoriums zu verdanfen haben. Tie Anzahl 
der Stunden, welde dem Unterrihte in der deutihen Sprade und der 
Religion gewidmet jind, iſt für jede Klaſſe auf zwölf feitgejept worden. 

17. April. Die baltiihe Orthodorie feiert die Vollendung des 
zehnjährigen erzbiichöflihen Dienjtes Arſſenij's, des Erz 
biichofs von Niga und Mitau. In Reden, Adreſſen, Briefen 
und Telegrammen (theilweije veröffentlicht in Pr. 9 der 
Cpardialzeitung, jpäter auch als bejondere Brojdüre), wie 
in Artikeln der ruſſiſchen Reſidenz- und Lofalprejje wird die 
TIhätigfeit des Erzbiſchofs als höchſt erfolgreid, ja geradezu 
als epochemachend für das ganze baltiſche Gebiet gerühmt. 
In engem Zulammenhange mit feinem firdlichen Wirfen 
habe er an allen öffentlichen baltiſch-ruſſiſchen Angelegenheiten 
theilgenommen und überall das Bewuhtjein orthodoren 
Geiſtes und rufiich-ftaatlicher ‘Prinzipien gefördert. Die 
Adreſſe der Geiftlichfeit der Rig. Eparchie jagt, daß bei der 
erzeptionellen Lage der Epardie und den vielen ungünjtigen 
Bedingungen, die in ihr für die Orthodorie vorhanden jeien, 
der Leiter derjelben großer Gaben des Geiſtes und Des 
Charakters bedurft habe, „um in vollfommener und würdiger 
Meile den Triumph der Orthodorie zu fördern.“ Die 
Gedichte werde ohne jeden Zweifel in Zaden der Aus: 
breitung und Befejtigung der Orthodorie und des Kampfes 
für fie dem Erzbiſchof den ehrenvolliien Pla anweijen. 
Durch jeine zeitgemäße und unabläjjige Verwendung bei der 
oberjten Negierung jeien mehr als 30 orthodore Kirchipiele 
im Gebiet eröffnet worden, viele herrliche Kirchen verdanften 
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ihre Entſtehung und ihren Schmud ſeiner Initiative, Die 
nicht allein Negierungsmittel auszuwirfen verjtanden, ſondern 
aud) die private Wohlthätigfeit in erfolgreichiter Weiſe heran: 
zuziehen gewußt habe; der Vermehrung der Kirchen ent: 
ſprechend, jei in den zehn Jahren jeiner Verwaltung aud) 
die Zahl der Nechtgläubigen im Gebiet gewachſen: „Die 
Anzahl der aus dem Lutherthum in die Orthodorie Auf: 
genommenen erſtreckt ſich für dieje Zeitperiode bis zu mehreren 
Zehntaufenden.“” Gedankt wird dem Erzbiichof bejonders 
dafür, daß er jeine Geiftlichfeit auf die ihr gebührende Höhe 
geitellt, fie bejtändig durd Wort und Schrift die ganze große 
Bedeutung ihrer Aufgabe verjtehen gelehrt, und fie dazu 
angehalten habe, nicht nur im öffentlichen, fondern auch im 
privaten Yeben alles zu meiden, was jie in den Augen der 
eigenen Gemeinde ſowohl mie der Fremdgläubigen hätte 
herabjeßen fünnen. — In der Begrüßung durd den Vektor 
der Jurjewſchen Univerfität heißt es: „Die Feier der zehn: 
jährigen Amtsdauer Ew. Hohen Eminenz fällt zujammen 
mit der Aufrichtung des jechsipigigen Streuzes über der 
Front des Dauptgebäudes der hiefigen Univerfität als des 
Symboles und Unterpfandes der definitiven Ruſſifizirung 
des Gebietes. Dies Zuſammentreffen iſt nicht einfach eine 
Zufälligfeit: zwiichen der orthodor:nationalen Thätigfeit Eurer 
Hohen Eminenz und der allmählichen Bejeitigung des lutheriſch— 
fonfellionellen Charafters der hiefigen Univerfität bejteht ein 
inneres Band. ch zweifle nicht daran, daß Dies Band 
aud) in Zukunft ſich ebenjo wohlthätig in der Richtung des 
Unterrichtes abjpiegeln wird; denn dies Gebiet fann mit 
Rußland endgiltig nur dann eine Familie bilden, wenn in 
ihm die rujfiihe Kirche und die ruſſiſche Schule innig 
zuſammenwirken“. Neben den orthodoren Gymnafialdireftoren 
jendet auch Direktor Albert von Wohlgemuth ein Tele: 
gramm: „Das Libauſche Gymnafium bringt Eurer Hohen 
Eminenz zu dem frohen Tage Ihres erzbiichöflichen Jubiläums 
feinen herzlichen Glückwunſch dar und wünjcht Ihnen Geſundheit 
und langes Leben zu neuen hodnüglichen Arbeiten.” — 
Der Erzbifchof theilte den Anweſenden mit, daß der Heilige 
Synod der vom Erzbiihof beabjichtigten Verherrlihung „des 
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heiligen Märtyrers Iſidor und feiner 72 Jurjewſchen Mit: 
märtyrer” zugejtimmt habe. Das werde „unjer vrtlicher 
Feſttag“ fein. 


19. April. Der kurländiſcke Gouverneur theilt dem Landesbevoll- 


mächtigten mit, dak laut Eröffnung vom 10. d. Mts. der 
Minijter des Innern gegen die Einberufung der allgemeinen 
Konferenz nichts einzumenden habe, als ZIweck derfelben jei 
beftimmt, dab die Konferenz ſich mit der Frage zu be: 
Ihäftigen haben werde, in welder Art und Ordnung das 
Geſetz über die rulfiihen Kandichaftsinftitutionen auf Kurland 
anzumenden wäre, ſowie aud) mit einer eventuellen Ab- 
änderung der zur Zeit geltenden Beitimmungen des Yandes- 
präjtanden-Neglements. — Der Gouverneur hatte ſchon 
vorher dem Ritterichaftsfomite die Frage gejtellt, unter 
welchen eventuellen Mtodiftfationen ſich die Semſtwo— 


Inititutionen auf Kurland anwenden lajien würden. (Dergl. 
Balt, Chronif vom 16. ‚Fehr. d. J.) 


20. April. Der „Poſtimees“ theilt mit, dab im cehitländiichen Kirchipiel St. 


27. 


Jafobi nun auch der Ichte von den Volksſchullehrern aus älterer Zeit 
wegen mangelhafter Kenntniß der ruſſiſchen Sprache feines Amtes enticht 
worden jei, fo dat gegenwärtig allentgalben nur junge Leute in den 
Schulen wirkten. 


= Das Friedensrichterplenum zu Nurjew ſpricht den Inhaber der 
„Dörptichen Sprit: und Defefabrif”, der ſich gemweigert halte, auf jeinem 
‚sirmenichilde ſtatt „Dörptiche” „Aurjewiche” zu jchreiben, und dafür 
vom ‚sriedensrichter verurtheilt worden war, — frei. Der Aovolat des 
Appellanten hatte ausgeführt, dak auch nad) der Umbenennung Dorpats 
in Jurjew der Gebrauch des Wortes „Dorpat“ nicht geſetzlich verboten 
fei; jogar die höchſten Nominijtrativbehörden der Reſidenz erachteten ihn 
nicht für „ungejeglich und unfitilich”. 


— In der „Ruſſkoje Cbofrenije” veröffentlicht ein orthodorer Millionär 
das von der Polizei entdedte Protofoll einer Stundiltenfonferenz; und 
giebt daraufhin eine Daritellung von der Urganilation der Stunda und 
ihrer Verbindung mit dem Baptismus. Er behauptet, die Stunda jei 
ein organifirter Feldzug des Protejtantismus und des Germanenthums 
gegen Die Orthodoxie und die ruljiiche Nationalität; der Staat müſſe 
energiich Dem weiteren Eindringen deuticher Elemente eine Grenze zichen 
und die bereits Cingedrungenen durch Bereinigung mil dem nationalen 
Kern der Bevölkerung unſchädlich machen. In der „St. Petersb. tg.“ 
(Nr. 117) verwahrt der Petersburger Öeneralluperiniendent Pingoud die 
evangelijch:lutheriiche Kicche vor den in jenen Behauptungen liegenden 
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Verdächtigungen. Er weiſt auf die bekannte Thatſache hin, daß der 
Baptismus ein Gegner jeder organiſirten Kirche iſt und daher auch 
den proteſtantiſchen Kirchen und ſpeziell der lutheriſchen ganz und gar 
fern ſteht. Ebenſo ſei die Thatſache bekannt, daß ver Baptismus wohl 
in den Vereinigten Staaten von Rordamerika, in England und Schweden 
viele Anhänger hat, in Deutſchland aber nur eine geringe Rolle ſpielt. 
In Bezug auf die politiſchen Ziele des Stundismus wiederholt Pingoud, 
was ſchon mehrfach nachgewieſen iſt, daß dieſe durchaus nicht baptiſtiſchen 
Einflüſſen entſprungen ſind, ſondern ganz andere Quellen haben, die 
weder deutſchen noch religiöſen Urſprunges ſind, vielmehr aus bekannten 
revolutionären Bahnen kommen. — Der Dirigirende Senat hat 
fürzlih über die Stellung des Baptismus zu den anderen 
Konfeifionen folgende Enticheidung gefällt: Der Baptismus 
als eine im rujfiichen Reich Aultusfreiheit geniekende prote- 
ftantiiche Sekte gilt im Verhältniß zur griechiich-orthodoren 
Staatskirche nicht als Schisma und Keberei, Tondern als 
auswärtige Konfeifion, fo daß der Abfall von der Ortho- 
dorie zum Baptisnus demgemäß zu beahnden ijt. 


. April. An Stelle des am 7. Rebruar d. J. veritorbenen 


Geheimraths Wilhelm Gerh. oh. von Keutern mird der 
Senator Geheimrat) von Gerke, Mitglied des General: 
konſiſtoriums, zum Präfidenten des St. Petersburger evangel.- 
Iutheriihen Konſiſtoriums ernannt. 

. Troß der Warnungen der Regierung und der äußerſt 
ſchlechten Erfahrungen früherer Auswanderer laſſen ſich in 
einigen Gegenden Kurlands noch) immer Bauern durch 
unfinnige Gerüchte zur Auswanderung nad Sibirien verloden. 
Eine bei der Station Preefuln verjammelte größere Menge 
von Ausmwanderern wird durch die Vorjtellungen des Gou— 
verneurs zurüdgebalten. 

" Die „Revalſche Zeitung” (Nr. 96) erklärt ihren Leiern, daß fie 
veranlaßt Sei, ſich nad) dem jtriften Wortlaut ihres im Nahre 1859 
beitätigten Programmes zu richten; jie dürfe von nun an politijche Rach— 
richten irgend welcher Art nur aus ſolchen ruſſiſchen Journalen und 
Zeitungen aufnchmen, die von der Präventiv-Jenfur gebilligt ſeien. 

" Bupdilomwitich, der Rektor der Aurjemichen Univerjität, veröffentlicht 
im „Ribifi Weſtnik“ (Nr. 90— 95) cine lange Erwiderung auf die ihm 
zu Theil gewordene Antwort des ehemaligen Rektors der ehemaligen 
Univerjität Dorpat, Georg von Ocltingen (vgl. Balt. Chr. v. 13. März). 
„Dokumenlariſche Zurechtitellungen” jollen beweiſen, daß die Jahre 1865 
— 1890 felbit nad) den Zeugnifjen der damaligen Vertreter der Univerfität 
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eine Zeit des Verfalles derſelben geweſen ſeien. Es handelt ſich um 
motivirte Geſuche, in denen die Regierung dringend, aber immer vergeblich 
um die Erhöhung des Budgets der Univerſität gebeten wurde. Aus dem 
unbeſtrittenen Faktum, daß die Mittel der Univerſität damals ſehr ſchwach, 
ja oft ganz unzulänglich waren, wird nicht der Schluß gezogen, es müſſe 
in Folge deſſen um ſo mehr anerkannt werden, daß das ehemalige Dorpat 
unter ſo mißlichen Umſtänden dennoch ſo ſehr viel mehr leiſtete als die 
anderen rufſiſchen Provinzial-Univerſitäten, ſondern es wird wieder erklärt, 
daß die geringen Mittel den wiſſenſchaftlichen Verfall bebdeuten und daran 
nur die „deutſch-patriotiſche“ Politit der die damalige Univerjität ver: 
tretenden Männer ſchuld jet. In anveren Dokumenten bezeugen Die 
neuen Jurjewſchen Profefioren den Verfall der ihnen übergebenen wiſſen— 
Ichaftlihen Inſtitute Des alten Dorpats. An Bezug auf die geringe 
‚srequenz der Studenten wird darauf hingewieſen, daß es meniger auf 
die Quantität als auf die Qualität der Studenten anfomme. Dettingen 
wird vorgeworjen, dak er die Bedeutung der ftudentiichen Korporationen 
übertreibe und ihr Weſen ivralijire. Gerade die Korporationen feien ein 
Erzeugniß des altbefannten deutichen Partifnlarismus und gefährdeten 
oft einerjeit3 das Niveau der ſtudentiſchen Gleichheit andererſeits die 
itaatlihe und nationale Einheit. Das gegenwärtige Jurjew könne nur 
folhen Leuten häßlich ericheinen, die ſich in den Kopf geſetzt hätten, daß 
dieje Univerfität nicht nnr das Recht, ſondern auch die Pflicht babe, auf 
ewige Zeiten im baltildyen Gebiet als Waffe der Germanijation zu dienen 
— ebenſo wie Konigsberg am littauiſch-polniſchen Strande, Breslau im 
polnischen Schlefien und Straßburg in Eljak-Yothringen jolde Waffen 
jeien. Eritaunlich ſei es, daß man mod) über Dinge zu ftreiten wage, 
die die höchſte Gewalt ſchon längit auf immer entichieden habe, — Aus 
allem atmet im dieſer Ermiverung der Geiſt und Die Auffaſſung des 
vollziehenoen Beamten. — An der Nurjewichen Univerfität iſt 
das Studium der vergleichenden Sprachkunde in den legten 
Jahren unmöglich geworden, weil das Sanskrit aus dem 


Programm ausgeſchloſſen ift und nicht mehr gelefen wird. 


29. Mpril. Die Negeln für die Prüfung von Knaben, die nur 


30. 


häuslichen Unterricht genoſſen haben, dürfen nach einem 
Erlaß des Miniſters der Volksaufflärung auch auf Mädchen 
für alle Klaifen der Mädchen-GOymnaſien angewendet werden 
(vergl. Balt. Chronif vom 1. ‚zebruar d. J.) 


z Ein Allerh. Befehl ermächtigt die Adelsagrarbank zu 
der Emiſſion von 3"2-progentigen Pfandbriefen im Betrage 
von 100 Millionen Rbl. Diefe Summe Joll für die Jahre 
1897 und 1808 der gen. Banf zu weiteren Vorſchüſſen 
dienen. Die ‘Bfandbriefe ſind für immer von jeder Steuer 
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befreit, und ihre Koupons müſſen bei Zolljahlungen zum 
Kurje von 1 Rbl. 50 Hop. Kredit für ı Nbl. Gold an- 
genommen werden. Damit tritt zum erjten Mal ein in 
ländiiches 31/2:prozentiges Papier auf den ruſſ. Geldmarft. 


30. April. In der ruffiichen Prefie und Gefellichaft wird die Bedeutung der 
Allerhöchſt eingeiekten Beſonderen Konferenz auf's eifrigjte erörtert; auch 
in den Ditjeeprovinzen wendet fich das ntereffe den zu erwartenden 
Mahnahmen zur Hebung des ruſſiſchen Adels zu; bier hofft man auf 
wirkſame Mahnahmen der Regierung zur Erleichterung der fich immer 
fritiicher geftaltenden Lage der Yandwirtbichaft überhaupt. Als un 
bezweifelbar gilt der tiefe öfonomilche Verfall des rulfiihen landbeſitzenden 
Adels; durch die in Ausficht genommenen Mahnahmen joll feine matcrielle 
Lage möglichit gebefjert und fein quantitativer Beſtand möglichſt ſicher— 
geftellt werden. Als cine Erklärung des Minifters des Innern zirfulirten 
in der Prefie aber auch folgende Sähe: „Angeſichts der Dominirenden 
Beveutung des Adels als eines Standes, der mehr als die anderen 
Stände dem Staate dient und von dem Bewußtſein öffentlicher Pflichten 
mehr als die anderen durchdrungen, zugleich viel gebildeter ijt, hat die 
Regierung beichlofien, den Adel bei der Vertretung der Landichaften in 
noch höherem Prozentſatz als bisher heranzuzichen; auch muß Die abiolute 
Zahl der Mitgliever in den Semſtwo-⸗Verſammlungen noch mehr verringert 
werden, denn die Erfahrung hat bemwiejen, daß der vieltöpfige Beitand 
der Verlammlungen eine gründliche und ruhige Erledigung der Geichäfte 
hindert”. Davon ausgehend äußert ein Theil der Preſſe (beionders 
„Moskowſtija Wed.” und „Graſhdanin“) die lebhafteiten Wünſche nad 
einer „Rejtituirung der ftaatlihen Aufgaben des Adels“, mie ſolche dem 
Adel vor den Reformen Aleranders II. anvertraut gemeien feien: ab— 
geiehen von der Befreiung des adligen Landbejites aus feiner tiefen 
Verſchuldung müßten, heit es, mindeltens alle Poſten des ländlichen 
Verwaltungspienitis, mo irgend möglich auch die Polizei und das Gericht 
ausichliehlich der Bejegung durch den Goupernementsadel rejervirt werben; 
mwenigitens von Diejen Gebieten ſei die landfremde Burenufratie mit 
ihrem nivellirenden Liberalismus und ihrem forrumpirten Formalismus 
fernzuhalten; auch müfje der Staat viel mehr als bisher für die Erziehung 
der adligen Jugend jorgen. „Moskowſtija Wedomojti” meinen, durch 
den Allerh. Erlak vom 13. April jei die Frage, ob Kukland ein eigen: 
artiger ſtändiſcher Staat jein jolle over ſich dem verhängnikvollen und 
traurigen Schidjal des ſtändeloſen Weiteuropas zu unterwerfen babe, im 
Prinzip endgiltig zu Gunsten „unjerer fojtbaren hiltoriichen Vermächtniſſe“ 
entIchieven worden. Dagegen ſprechen andere Blätter (befonders „Nowoje 
Wremja“ und „Weſtnik Jewropi“) die dringende Erwartung aus, daß 
die wirthichaftlichen Maßnahmen feinen ausichlichlich ſtändiſchen Charakter 
tragen werden; ganz unmöglich aber ericheine es, jetzt noch Dem Adel 
ausichlichlich irgend welche ftaatliche Aufgaben zu reſerviren; das würde, 


ee 


meinen fie, auch nicht einmal den Standesinterefien des Adels nüken, 
ſondern nur aus noch viel mehr Mitgliedern des Adels noch mwilligere 
Werkzeuge der landfremden YBureaufratie machen. — Die deutſche „St. 
Peteräburger Zig.“ bemerft: „Bor einiger Zeit murde in der rufliichen 
Preſſe daran erinnert, welch ein ſchätzbares Gut die baltiichen Kommunen 
in der MWahlberechtigung der Litteraten befeffen hätten, zur jelben Stunde 
ging den ruffiichen Blättern der Sinn für die Mohlthaten des forporativen 
ftudentifchen Lebens auf und jett Äpricht ein ruffiiches Blatt von der 
Iofalen Gewalt des Adels, als ob ihm feine idealere Inſtitution befannt 
märe, ald die ver ehemaligen baltilchen Bafengerichte, Ordnungsgerichte, 
Hauptmannsgerichte u. ſ. w. als ob das tragifomilche Lied von der 
Tyrannei der PBarone niemals ertönt ſei“. (Belanntlich beruht Die 
ſtändiſche Organilation des Adels von 1785 auf der Nachahmung von 
Formen und Berhältniffen, wie fie in Liv- und Ehſtland beitanden; 
ihon Peter der Große entlchnte bei der DOrganifation der ruſſiſchen 
Provinzialverwaltung die Grundgedanken Livland.) 


1. Mai. Cifenbahn-Rataitrophe zwiſchen den Stationen Bodenhof 
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und Elwa auf der Riga-Pleskauer Bahn: ein Militärzug mit 
zwei Bataillonen des Krafinojarsfiichen Negimentes entgleift 
in Folge der Ueberſchwemmung des Bahndammes durd) einen 
molfenbruchartigen Regen. Es giebt 61 Todte (incl. der 
bis zum anderen Tage Geftorbenen), 44 Schwer- und 41 
Leichtvermundete. Die Haltung des Militärs bei dieſem 
Unglüdsfall ijt eine ganz vorzügliche. Ebenſo iſt die örtliche 
Bevölkerung allerfeits beftrebt, in hingebenditer Weiſe Hilfe 
zu leilten. Die Vermundeten merden in die Dorpater 
Hofpitäler gebradt. 

* Aus dem Zirkular für den Rigaſchen Lehrbezirk: Im 
kurländ. Flecken Polangen wird eine miniſterielle Mädchen— 
Elementarſchule mit einem Kronsetat von 790 Rbl. gegründet. 
Entiprechend einem Geſuch der Ropfonichen Gemeinde im 
Jurjewſchen Kreile, wird die bisherige Gemeindejchule zu 
Sſoinaſt in eine zweiklaſſige minifterielle Schule verwandelt; 
das Minifterium zahlt zu ihrem Unterhalt einmalig 1500 
Rbl. und jährlih 660 Rbl. — Die Vermaltung des Nig. 
Lehrbezirfs hat dem Miniſter folgende von der ehitländiichen 
Oberlandſchulbehörde „aufgeworfene Kragen” zur Enticheidung 
unterbreitet: was hat zu geichehen, wenn die Oberlanbichul- 
behörde ſolche Schullehrer in ihrem Amt nicht beftätigt, bie 
fein Lehrerzeugniß befigen, aber trogdem von den Volksſchul— 

Balt. Chronif 7 


— 68 


Inſpektoren zur Ausübung des Lehramtes zugelaſſen worden 
find? Dürfen Perſonen, die das 21. Lebensjahr noch nicht 
vollendet haben, zur Ausübung des Lehramtes zugelalien 
werden? Der Minifter hat in Berüdfichtigung des Mangels 
an gejeglich vollfommen befähiaten Kandidaten für die Lehr— 
ämter des Nig. Lehrbezirks entichieden: 1) Der gegenwärtig 
in der Praris angewandte Modus ber Belegung von Lehr: 
ämtern ijt temporär beizubehalten, d. h. Perjonen, die zwar 
fein Lehrerzeugnil; befißen, aber die ruſſiſche Sprade gut 
beherrichen, find jo lange zur Ausübung des Lehramtes 
zuzulafien, bis fie das betreffende Zeugniß ermerben oder 
bis gejeglich befähigte Kandidaten gefunden find; durch eine 
bejtimmte Frift ijt dieſe Zulaſſung nicht einzufchränfen, und 
wenn den Zugelaſſenen aud die Beſtätigung von der Uber: 
landichulbehörde verlagt wird, dürfen dieſelben doch nicht 
vom Ant entfernt werben, jo lange der betreffende Volks— 
Ihulinipeftor bezeugt, daß ihre vorläufige Anftellung erfolgte, 
meil Kandidaten, die ein Yehrerzeugnii beſaßen und die 
ruſſiſche Eprahe genügend beberrichten, nicht vorhanden 
waren; 2) Mas die Forderung der ehſtländiſchen Oberland— 
Ichulbehörde anlangt, feine Perſonen, die jünger als 21 Jahre 
find, zum Lehramt zuzulaſſen, jo verweiſt der Minifter auf 
den Art. 2 der Regeln für Epezialprüfungen zum Amt von 
Elementar-Lehrern und Lehrerinnen, wonadh zu Ddiejen 
Prüfungen männliche Perfonen, die nicht jünger als 17 
Jahre find, zugelaiien werden dürfen; in Folge deſſen iſt 
es ihm nicht möglich, die erwähnte Forderung zu berüd- 
fichtigen. 

1. Mai. Die „Revaliche Zeitung” erflärt, der Minijter des Innern habe ihr 
num doch geſtattet, Das Programm von 1859 zu ermeitern, und zwar 
bürfe fie neben Telegrammen und einem Feuilleton Erzerpte aus der 
ruſſiſchen Preſſe ohne Nommentare und inländiihe Nadyrichten ohne 
Korrejpondenzen bringen. 

2. Mai. Der öſelſche Landmarichall von Efesparre ijt gemäß 
der Wahl des Yandtages als Yandmarichall für das achte 
Zriennium bejtätigt worden. 

2.—3. Mai. Berfammlung kurländiſcher Ritterichafts-Notabeln 
in Mitau (vgl. Balt. Chr. v. 17. März u. 19. April d. J.) 
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Die Verſammlung inſtruirt ſich über das für die brüderliche 
Konferenz beſtimmte Material und unterzieht daſſelbe einer 
gewiſſen Vorberathung; jede Abſtimmung iſt verfaſſungs— 
mäßig ausgeſchloſſen. Anweſend find ca. 40 Perſonen. Es 
zeigt ſich, daß der Landesbevollmächtigte und ein Theil des 
Ritterichaftsfomites dem Lande die Annahme der ruſſiſchen 
Semjtwoinftitutionen mit gewiſſen Abänderungen, die durch 
lokale Verhältnifje bedingt find, empfehlen zu müſſen glauben. 
Doch joll der LZandesbevollmächtigte auch erflärt haben, daß 
er bereit jei, jeden anderen vom Lande angenommenen 
Antrag, auch wenn derjelbe von der Semſtwo abitrahire 
und fih blos auf eine Neform des Präftandenweiens 
beichränfe, nad! Mioglichfeit zu vertreten. Die Miajorität 
der Notabeln iſt von der Nothmendigfeit überzeugt, daß 
man fih bei den Beſchlüſſen der Konferenz auf Vor— 
Ichlage für eine Neform der Präjtandenorganifation zu be- 
Ichränfen haben werde. 

3. Mai. Der Negierungsanzeiger (Nr. 98) veröffentlicht folgenden 
Allerh. Befehl vom 28. März d. I.: „Die Uebertragung der 
Herausgabe periodiicher Zeitchriften von einem Herausgeber 
auf den andern fann nicht anders jtattfinden als mit 
Genehmigung des Minifters des Innern nad) der in den 
Artifeln 117—119 des Zenfuruftaws angegebenen Ordnung“. 
Bisher war blos Die Anzeige einer jolchen Uebertragung 
vorgeichrieben. 

4. Mai. Im Negierungsanzeiger (Nr. 99) veröffentlicht die 
Hauptzählungsfommiifton die vorläufigen Nefultate der eriten 
allgemeinen rujfiichen Volkszählung vom 28. Januar d. %. 
Danad giebt es im ganzen ruffiichen Neid 129,211,113 
Cinwohner. Die Gelammitbevölferung der drei Oſtſee— 
provinzen beträgt 2,386,664 Seelen, wovon auf Livland 
1,300,401, auf Kurland 672,539, auf Chitland 413,724 
Seelen fallen. Im Regierungsanzeiger (Nr. 109) werden 
diefe Zahlen mit den Ergebniljen der Arbeiten des ftatijtiichen 
Zentralfomit6s von 1885 und mit den Nejultaten der vom 
Akademiker Köppen fontrolirten Geclenrevifion von 1851 
verglichen. Danach hat jeit 1851 die Bevölkerung Livlands 
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um 58°, Ghitlands um 46/0, Kurlands um 25% zu: 
genommen; ſeit 1885 beträgt die Zunahme in Livland S°/o, 
in Ehjtland 7/0, in Kurland 1°/o. Der Negierungsanzeiger 
will für die Oftjeeprovinzen die auffallend geringen Zunahme 
ziffern durch eine jtarfe Auswanderung der ländlichen Be- 
völferung nad) anderen Gouvernements des Reichs erklären. 


5. Mai. Einige wichtige Senatsenticheidungen werden befannt: 


Die Gouverneure (reip. Stadthauptmänner) find nicht 
beredtigt, Angelegenheiten, die auf gejetlihem Wege zum 
Vortrag in den Stadtverordnetenverfammlungen gelangen 
follen, von der Tagesordnung zu ftreichen. — Im Gegenjat 
zu der früheren Praris der Domänenvermaltung darf in 
Erbichaftsfachen der baltischen Donänenbauern feine Berion, 
die nicht zugleich gerichtlich anerfannter Erbe des verftorbenen 
MWirthen it, die Nachfolge in der Nußung des Geſindes 
erhalten. — Sogen. „Gehorchsland“ in Livland darf an 
Perjonen aller Stände verfauft werden, ohne daß Diele 
Berfonen vorher Glieder der örtlichen Yandgemeinden 
geweſen zu jein brauchen; fie werden es aber uno actu 
mit dem Kaufe. 


„ Die weitere Ausdehnung des Branntwein-Monopols 
der Krone wird durch ein Allerhöchit bejtätigtes Neichsraths: 
gutadyten bejtimmt. Danach tritt in den Oſtſeeprovinzen 
das Monopol am 1. Juli 1900 in Kraft und gilt am 
1. Juli 1902 im ganzen europäischen Rußland. (Danad) 
ift Die Notiz der Balt. Chronif vom 28. Jan. d. J. zu 
forrigiren.) 

2 Generaladjutant Graf J. J. Woronzow-Daſchkow wird 
Allerh. gemäß feiner Bitte wegen zerrütteter Geſundheit 
feiner Aemter als Miniſter des Kaiſerl. Hofes und der 
Apanagen, als Kanzler der ruſſ. Kaiferl. und Zariſchen 
Orden und als Dirig. des Reichs-Geſtütweſens enthoben 
und zum Mitaliede des Neichsrathes ernannt. Zum Verweſer 
des Minift. des Kaiferl. Hofes und der Apanagen ſowie 
des Amtes eines Kanzlers der ruf. Kaiferl. und Zariſchen 
Orden mwird der Generaladjutant Baron W. B. Freederidsz 
ernannt. 
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8. Mai. Der Negierungsanzeiger (Nr. 101) meldet, daß der 
XI. Band der dritten volljtändigen Geſetzſammlung, der 
die Erlafje des Jahres 1893 umfaßt, und der I. Theil des 
XI. Bandes vom Swod Eafonow, der Statuten für bie 
geijtlihen Angelegenheiten fremder Konfejlionen enthält, der 
Allerh. Durchſicht unterbreitet geweſen find und daß dieſe 
beiden Bünde auf Allerh. Befehl vom 9. April dein Dirig. 
Senat zur Veröffentlihung übergeben worden find. 

0 % Die Kaiſerl. livländiſche ökonomische Sozietät beſchließt 
nach einer Konferenz mit den Delegirten der baltiſchen land: 
wirthichaftlichen Vereine, im Juni 1899 die IV. baltiſche 
landwirthichaftliche Zentralausftellung zu veranftalten. 

— — Der Regierungsanzeiger veröffentlicht ein Zirkulär des 
Dinifters des Nderbaues und der Reichsdomänen an Die 
Waldſchutzkomités. Danadı dürfen legtere fünftig nur jolche 
Waldwirthichaftspläne beftätigen, in denen die Abholzung 
von Wald im Yaufe einer bejtimmten Anzahl von Jahren 
nicht, wie bisher, auf dem ganzen real des Forſtes, 
jondern in für jedes Jahr genau bejtimmten Par: 
zellen angegeben iſt. 

2.—1l. Mai. Sikungen des Adelsfonventes der livländischen 
Ritterichaft. 

18: ; Der Bau der Eijenbahnlinie Moskau-Windau durd) 
die Rybinsk-Bologojer Eijenbahngejellichaft wird nad) dem 
Beihlujie des Departements für Eijenbahnangelegenheiten 
bejtätigt. (Vgl. Balt. Chr. v. 7. März.) Der Bau der 
Linie Tudum-Windau hat nody in diefem Sommer zu 
beginnen. — Die Preſſe beſchäftigt fid lebhaft mit der 
großen Bedeutung, die dieſe neue Magijtrallinie für den 
ganzen Außenhandel Rußlands haben wird. Man hält es 
für fiher, dag MWindau, deſſen jchon von Natur vor: 
treffliher Hafen jebt durch die Rybinsker Gejellichaft aus: 
gebaut werden wird, binnen wenigen Jahren den größten 
Theil des ruſſiſchen Erporthandels, der ſich jetzt auf Riga, 
Libau, Reval und St. Petersburg vertheilt, an ſich ziehen 
wird. — Zugleich hat der Minijterfomite auch den Bau 
einer neuen Magijtrallinie von Smolensf nad) Dankow mit 
einer eventuellen Verlängerung nad) Koslow durch die Rjäjan- 
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Uralsfer Eifenbahngefellichaft beftätigt. Dieſe Strede hat 
gleichfalls für den Ojtieehandel eine große Bedeutung, da 
fie das untere Wolga Gebiet von Saratow an in einer fajt 
geraden Linie mit Riga, reſp. Windau verbindet. 

16. Mai. In Walk findet die Grundſteinlegung für eine orthodore 
Kirche zu Ehren „des heil. Dlärtyrers Iſidor und jeiner 
2 Jurjewſchen Mitmärtyrer“ ſtatt. Erzbiſchof Arſſenij, 
aus deſſen eigenſten Gedanken die Idee dieſer Kirche hervor— 
gegangen iſt, vollzieht die religiöſe Weihe. 

u... Die Regierung hat entichieden, daß die ſtädtiſchen 
Kommunalverwaltungen berechtigt ſind Erpropriationen 
ſtädtiſchen Immobilienbeſitzes jelbjtändig von ji) aus vor: 
zunehmen, wenn jie jich dabei an die von den Gouverneuren 
bejtätigten Tarationen der Srundjtüde halten. Bisher gehörte 
dazu jedes Dial eine Allerhöchite Genehmigung. 

19., Allerhöchſt wird ein Reichsrathsgutachten beſtätigt, laut 
deſſen mit dem 1. Januar 1898 für den Rigaſchen Lehr: 
bezirt das Amt eines dritten Volfsjchuldireftors und ſechs 
neue Aemter von Volksſchulinſpektoren freirt werden. Jedes 
Souvernement joll feinen befonderen Bolfsjchuldireftor haben. 
Für die neuen Memter wird ein Etat von 14,500 bl. 
fejtgejeßt. 

— Rigaſche Stadtverordnetenverſammlung: Es wird be— 
ſchloſſen, im Auguſt d. J. ſechs ſtädtiſche einklaſſige Elementar— 
ſchulen in zweiklaſſige umzuwandeln und die Lehrergehalte 
demgemäß zu erhöhen; neu gegründet werden zwei ein— 
klaſſige Schulen. Der Gouverneur hat die Errichtung eines 
Gebäudes für vorzugsweiſe ruſſiſche Theateraufführungen 
beantragt. Die Verſammlung ſtimmt im Prinzip der Er— 
bauung eines zweiten Stadttheaters zu und bewilligt dazu 
einen Grundplag; das Stadtamt joll darüber eine ent: 
ſprechende Vorlage ausarbeiten. Ferner wird bejchlojien, 
eine allgemeine Konturrenz für Entwürfe zu einem jtädtiichen 
Kunftmujeum auszujchreiben. Für leßteres ijt bereits ein 
Baufonds von 120,000 bl. vorhanden. 

20. Dai. Die Walujew-Prämie ift für Forjtlulturen und Trodenlegung von 
Sümpfen den Gutsbejigern Baron Stadelberg: sähna in Ehſtland und 
Belger im Gouvernement Petersburg vom Ninijterium der Landwirthſchaft 
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zuerkannt worden. In Fähna ſind über 2000 Deſſätinen Sümpfe trocken 
gelegt und 350 Deſſätinen Wald geſäet worden. (1895, bei der erſten 
Ausgabe der Walujew- Prämie, erhielt fie der Gutsbefiger von Eſſen-Kaſter 
in Yioland, der 4000 Defjütinen Sümpfe troden gelegt hatte.) 

24. Mai. Seit einiger Zeit bringt die ruffiiche Preffe mit großer Beſtimmtheit 
Nachrichten über die angeblich von der Negierung im Prinzip feſt be: 
ſchloſſene Einführung der Semjtwo-Jnititutionen in den Djtfeeprovinzen. 
Zuerſt heißt es, dieſe Einführung jtehe in 14 Gouvernements, zu denen 
von den Ojtjeeprovinzen aber nur Kurland gehöre, unmittelbar bevor; 
dann wird gemeldet, das Minijterium des Innern habe die Grundlagen 
zur Einführung der Semjtwo im baltiidyen Gebiet entworfen und im 
nächſten Herbſt werde eine Negierungstommiljion den endgiltigen Cin: 
führungsmodus für alle drei Provinzen fejtjegen. In den Artifeln über 
dieje Angelegenheit tritt wieder in grundlojen Behauptungen und unwabren 
Verdächtigungen der blinde Haß gegen alles, was ſich in den Oſtſee— 
provinzen hiſtoriſch entwidelt hat, kraß hervor. Während Die einen 
(„Nowoje Wreinja“) eine ausnahmsloje landichaftlihe Uniformität mit 
den inneren Gouvernements wünfchen, möchten andere („Riſhſki Weſtnik“) 
im baltijchen Gebiet eine Semſtwo mit jpezielen Straf: und inter: 
drüdungsbejtimmungen gegen alles, was nad) ihrer Anſicht nicht ruſſiſch— 
national zu nennen ift, eingeführt jehen; eine Dritie Richtung („Mostowjf. 
Wed.”), die in der Scmitwo an und für jid) eine nur jchädliche Eins 
richtung ficht, verlangt, day die Grenzmarten ohne jede Selbjtverwaltung 
von der Zentralregierung „nicht im lofalem, jondern in jtaatlichem 
Interejje“ verwaltet werden jollen. — Zugleich) wird auch die „baltiiche 
Bauernfrage“ eifrig erörtert. Der „Rifhſti Weſtnik“ plaidirt bejonders 
mit Bezug auf Kurland fortgefeht für die Nothwendigfeit, allen „landlojen“ 
Bauern Grundbefit zuzumweilen. Zu dielem ZIwecke jollen die bejtehenden 
Bauernhöfe getheilt, und ſoweit die Anzahl der „Yandlojen“ es verlange, 
feine bäuerliche Wirthicyafiseinheiten auch auf dem Yande der großen 
Güter eingerichtet werden. Das gen. Blatt wünſcht aljo Mapregeln, die 
nur bei einer Vergewaltigung der gegenwärtigen Eigenthümer durchgeführt 
werden fünnten und nadı dem Urtheil der einheimiſchen Landwirthe und 
Ugrarpolititer den ſicheren Ruin der ländlichen Bevolferung und Der 
ganzen baltiihen Yandwirthichaft bedeuten würden. — Tie Artifel über 
die „Bauernfrage“ hängen mit der befannten Thatſache zuſammen, 
daß die livländiſche und kürländiſche Ritterſchaſt ſchon vor lüngerer Zeit 
der Regierung Entwürfe eines livländiihen und kurländiſchen bäuerlichen 
Anerbenrechtes zur Beftätigung vorgejicht haben, denen das Prinzip der 
Untheilbarteit des Bauerhofes oder Geſindes zu Grunde liegt. 


24. Mai. Durch ein am 12. Mai Allerhöchſt beftätigtes Reichs— 
rathsgutachten iſt dem Miniſter der Landwirthichaft gejtattet 
worden, den Voltsichulen des Mlinijteriums der Volts— 
aufflärung und des geijtlichen Reſſorts Stüde von dis— 
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ponibelem Kronslande (auch Waldparzellen) zu Unterrichts- 
zweden zu überweilen. Der Dlinifter hat auch das Recht, 
zu demjelben Zwecke Privatländereien, die den gen. Schulen 
bequemer gelegen find, gegen entiprecdhendes Kronsland ein: 
zutauichen. Es liegt, wie es heißt, die Abjicht vor, die 
materielle Yage der Lehrer an den gen. Edyulen zu ver: 
beijern und zugleich praktische landwirthſchaftliche Kenntniſſe 
unter den Schülern zu verbreiten. 


25. Mai. In der rujfiihen Preſſe wird mitgetheilt, es jei im 


„ 


Militärreſſort beſchloſſen, daß bei den Behinderungsgründen 
im Avancement, die jid) aus der Che eines Offiziers ergeben 
fönnen, fünftig nur der Glaube der Frau, nidt der Ort 
ihrer Geburt, in Betracht fommen joll. 


a Die Wendenſche Stadtverwaltung führt beim Dirig. 
Senat darüber Beichwerde, daß die Gouvernementsbehörde 
für jtädtiihe Angelegenheiten die Subjidien, die die Stadt 
Menden bisher den örtlichen Privaticyulen und der land: 
wirthichaftlichen Ausjtellung zahlte, aus dem ſtädtiſchen Budget 
geitrihen hat. 


— Zum Oberdirigirenden der Reichsgeſtüte iſt der General: 
major Großfürſt Dmitri Konjtantinowitih ernannt morden. 


27. Mai. Der Jahresbericht der Deutichen Hauptichule zu St. Petri in Betersburg 


theilt mit, daß auf Anordnung des Miniſters der Volfsaufflärung die 
vorigen Sommerferien 121 Tage dauerten und daß es im ganzen Schul: 
jahre nur 163 Unterrichtstage gab. Der Direktor bemerft dazu: „Dieſe 
in der ganzen Welt unerbörte Berfürzung der Schulzeit muB unausbleiblid) 
zu einer Ueberbürdung in der furzen Zeit des Unterrichtes führen.“ Er 
wünjht als Minimum 220 Unterridhtstage im Schuljahr und fragt 
refignirt: „Wird diefem Wunſche einjt Erfüllung winken““ Die „St. 
Petersburger Zeitung“ glaubt, daß das allerdings geſchehen werde und 
zwar in dem Momente, wo Bildung als Segen und Unterricht als eine 
der Jugend erwiejene Wohlthat, nicht aber als nutzloſe, ja jchädliche 
Quälerei erfannt werden wird. — Wuch die Berichte der Annen- und 
der Karharinenichule bezeichnen eine derartige Verkürzung der Schulzeit 
ald arge Schädigung des Unterrichtes. Das Beobahtungämaterial in 
dieien drei Schulen bilden ca. 3000 Lernende. Anders urtheilen über 
die lange Tauer der Ferien viele Stimmen in der ruſſiſchen Preſſe, Die 
nah wic vor eine geſetzliche Feſtlegung der Feriendauer auf die Zei 
vom 1. Mai bis zum 1. September wünſchen. 
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28., Stadtverordneten-Verſammlung zu Reval: Der Beſchluß 
vom 2. April, den Handel an Sonn: und Feiertagen auf 
die Zeit von 7—9 Uhr Morgens zu bejchränfen, iſt von 
der Gouvernementsbehörde für Städteangelegenheiten auf: 
gehoben worden, weil nad) dem Geſetz an diefen Tagen 
Yuden und Trinklofale nicht vor Beendigung des Gottes- 
dienjtes geöffnet werden dürfen. Die Verfammlung beſchließt 
deshalb, ihre Verordnung dahin abzuändern, daß die Handels: 
und Gemwerbeanftalten an Sonn: und Feiertagen nur von 
1—2 Uhr Nahmittags (an den Kaijer-Fejttagen von 1—5 
Uhr Nachm.) geöffnet fein dürfen. (Bol. Balt. Chronik v. 
11. Dez. 1896 und 2. April 1897). — Der Verfammlung 
liegt ein vom Gouverneur ausgearbeiteter neuer Polizeietat 
vor, den der Souverneur zur Betätigung auf geſetzgeberiſchem 
Wege vorjtellen will. Nad diejem Etat joll die Stadt 
jährli 70,436 Rbl. für die Polizei bezahlen, d. h. 27,538 
Rbl. mehr, als fie gegenwärtig zahlt. Die Verfammlung 
beſchließt in Erwägung deifen, daß die gegenwärtig gezahlte 
Eumme bereits den achten Theil aller ſtädtiſchen Einnahmen 
ausmacht und dab der Bejtand der Polizei im Verhältnik 
zur Einwohnerzahl Revals den gejeglihen Beltimmungen 
entjpricht, dem Gouverneur zu erklären, daß eine Erhöhung 
des Polizeietats auf Kojten der Stadt von der Stadt: 
verwaltung für unmöglich gehalten werde. 


28. Mai. Nachdem der bisherige Nigajche Polizeimeiſter Oberjt 
Paul von Reichart wegen Krankheit feinen Abjchied ge: 
nommen bat, wird der Oberjtlieutenant Yodyihensfi von der 
Petersburger Eijenbahn:-Sendarmerie zum  jiellvertretenden 
Bolizeimeijter von Riga ernannt. 

28. Mai. In Dungerburg bei Narwa findet die Grumditeinlegung zu einer neuen 
lutherischen Kirche jlatt, die auf Jnitiative eines Direktors der Krähnholmer 
Manufaktur nnd einiger anderen Privatperjonen erbaut wird, um dem 
gegenwärtigen Nothitande der lutheriihen Gemeinde abzuhelfen. Die 
Kirche wird für 600 Menſchen Plap haben und 49,000 Rbl. fojten. 
Die orthodore Gemeinde beſitzt jchon jeit ſechs Jahren Die große Kirche 
des Heil. Wladimir. (Am 17. November 1596 vollzog Erzbiſchof Arjjenij 
die Einweihung der von den Aftionären der Krähnholmer Manufaktur 
bei Narwa erbauten orthodoren Auferſtehungs-Kirche, die 500,000 Rbl. 
gefojtet hatte und Raum für 2000 Menſchen enthält.) 


— Der Regierungsanzeiger (Nr. 115) veröffentlicht einen 
am 15. Februar d. J. Allerhöchſt beſtätigten Miniſterkomité— 
Beſchluß, nach dem eine Reihe von genau bezeichneten An— 
gelegenheiten, die bisher vom Miniſterkomité entſchieden 
werden mußten, jetzt von den einzelnen Miniſtern aus eigener 
Macht zu entſcheiden ſind. Die wichtigſten dieſer An— 
gelegenheiten betreffen die Verhältniſſe der Aktiengeſellſchaften 
und die Beſtätigung von anderen Geſellſchaften mit gewerb— 
lichen und mit gelehrten Zwecken. 


29. Mai. Geburt der Zweiten Kaiſerl. Tochter, der Großfürſtin 


30. 


31. 


Tatjana Nikolajewna. 

z Allerhöchſter Erlaß an den Finanzminifter über die 
Gewährung von nod) größeren Vergünftigungen an Die 
Darlehnnehmer der Adels Agrarbank. Cs wird Die Ver: 
einigung der rüdjtändigen Zahlungen mit der Kapitalichuld 
gejtattet, wodurd) viele Güter vom Zivangsverfaufe befreit 
werden. Darlehen und Kredite gegen Solawechjel und Sicher: 
jtellung durch landwirthichaftlihe Güter vereint mit den 
vorhergehenden Hypothekenſchulden jollen von nun an in 
gewiſſen Källen auch 75" des Tarmwerthes überjteigen 
dürfen. Der Zinsfuß für alle bis zum 1. Mai 1897 auf 
die Güter erblidher Adeliger verabfolgten Darlehen wird 
von 4°/o auf 3"/2 "/o rveduzirt. 

” Die lettiichen Vereine Yivlands haben bejchlojien, eine 
landwirthjichaftlichde Schule zu gründen, die vorzugsweije der 
Ausbildung von fünftigen Bauerwirthen dienen ſoll. Auf 
ihre Veranlaſſung fragte die Kaiſerl. livländische gemeinnüßige 
und öfonomijche Sozietät beim Miniſterium der Yandmwirthichaft 
an, ob es nicht möglich jei, den Unterricht in einer jolchen 
Schule in lettiiher Sprache zu ertheilen. Das genannte 
Miniſterium antwortete, das hänge vom Minijterium Der 
Volfsaufflärung ab, dod wolle der Minifter der Land— 
wirthichaft es warın befürworten. Der Minifter des Innern 
hat jest die Sammlung von Geldjpenden für die Gründung 
der Schule erlaubt. 

— Der offizielle „Weſtnik Finanzow“ berichtet, daß die 
Etaats-Sparfafjen immer mehr ein wichtiger Faktor im 
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finanziellen Leben Rußlands werden: 1881 befanden ſich in 
ihnen nicht mehr als 10 Millionen, 1896 betrug dagegen 
die Summe aller Einlagen 425,3 Millionen Rbl. In Folge 
dejien üben dieſe Kaſſen einen großen Einfluß auf den 
Staatsfredit und die Finanzlage des Reiches aus. Tie 
„Ruſſkija Wedomofti” urtheilen darüber folgendermaken: „Die Provinzen 
dien ihre Erjparwijje zum Zentrum, die Hapitalien jtrömen von den 
entfernten Winfeln, die ohnehin an Kapital arm find, fort in die Dis: 
pojition der Reichsbank und verſchwinden für die Vollswirthſchaft jpurlos. 
Die Neichsbanf erwirbt bekanntlich für die in die Sparlaffen fließenden 
Kapitalien Staats oder vom Staate garantirie Papiere, d. h. mit anderen 
Worten, die Kaſſen dienen ausſchließlich den Bedürfniſſen des Staats: 
fredites. Wenn eine neue Staatsanleihe emittirt werden joll und auf 
ihre Realifirung jchwer zu rechnen iſt; wenn der Markt mit Papieren 
gejättigt ijt, Die Adels: oder Bauerbanf aber Pfandbriefe emittiren müſſen, 
um Darlehen eriheilen zu können; wenn die Eiſenbahnen garantirte 
Thligationen ausgeben und auf deren Placirung beim Publikum nicht 
rechnen können: jo erſcheinen die Sparfafjen mit ihren jährlichen frühen 
Anjammlungen. Solder Art ijt die Funklion unjerer Sparfafjen, die 
daher vollfommen richtiger Weile in „Staats:-Sparfafjen” umbenannt jind“. 


31. Mai. Die Anftalt Tabor bei Mitau feiert ihr zehmjähriges Beſtehen. 
Nach dem Jahresberichte wurden in ihr am Schluß des Jahres 1596 
154 Schwachſinnige verpflegt. Das Budget der Anjtalt betrug 17,000— 
13,000 bl. Daß Dies leider den vorhandenen Bedürfniſſen nod lange 
nicht entipricht, zeigen die vielen Gejuche um Aufnahme, Die aus Mangel 
an Mitteln zurüdgewiejen werden müſſen. (Die Anjtalt verpflegt aud) 
Angehörige der beiden Schweiterprovinzen.) 


1. Juni. Die Einführung der Semftwo-Intitutionen in den Oſtſeeprovinzen 
und zwar zumädjt in Kurland wird fortgejegt im der ruſſiſchen Prejie 
erörtert. Dabei wird wiederholt die Erwartung ausgejproden, daß der 
furländiiche Yandtag (die brüderlice Konferenz) der Regierung ein Projekt 
für die Einführung diejer Juftitutionen in Kurland vorjtellen werde. Die 
in deutſcher Sprache erjcheinenden Blätter bejchränfen ſich darauf, Die 
darauf bezüglichen Artifel der ruſſiſchen Prefie wiederzugeben, um Die 
falichen und tendenziöjen Auffaſſungen der thatjählidy vorhandenen Ber: 
hältnifje erfennen zu lafien. Nur ein Artikel der „Balt. Monatsichrift”, 
„Die Semjtwojrage in Kurland“, der ſich mit dem Charafter und dem 
Welen der ſeit 1878 für die Ojtjeeprovinzen in Frage gekommenen 
Heform:Projefie der landidaftlichen Verwaltung beſchäftigt, jpricht un: 
ummunden aus, daß jid, die Einführung der Semſtwo in Kurland mit 
den wahren nterefjen der Provinz und des Reiches nicht vereinigen 
lajje, weil die Semjtwo in Kurland das hiſtoriſch Gewordene zerjtören 
und nur den Zwecken einer äußerlichen Aſſimilirung dienen würde, man 


müffe daher erwarten, daf der furländijche Landtag ſich darauf beichränfen 
werde, dem Wunſche des Minijterd des Innnern zu genügen und Bor: 
ſchläge zu machen, wie die bureaufratiiche Organilalion der Präſtanden— 
Verwaltung durd eine lofale Selbjtverwaltung zu erlegen jei. 

2. Juni. Allerhöchſt beitätigtes Neichsrathsgutachten über Die 
Tauer und Eintheilung der Arbeitszeit für Sabrifarbeiter 
(vgl. Balt. Chr. v. 23. Jan. d. %.): Die Arbeitszeit für die 
Tagesarbeit wird auf 11'/s Stunden, an Sonnabenden und 
an den Vortagen großer Feiertage auf 10 Stunden normirt; 
für Urbeiter, die — jei es aud nur theilweile — Des 
Nachts (10 Uhr Abends bis 4 reip. 5 Uhr Vlorgens) 
beichäftigt werden, darf die Arbeitszeit 10 Stunden nicht 
überjteigen. Die Sonntage und andere vom Geſetz bejtimmte 
Feiertage jind als Ruhetage zu betrachten, wobei aber Nicht: 
hriften auch ftatt des Sonntages an einem anderen Tage 
der Woche feiern dürfen. Wbweichungen von der Sonn: 
und Feiertagsruhe jind nur gejtattet, wenn es die technijchen 
Bedingungen eines Betriebes unumgänglid maden. Den 
einzelnen Miniſterien ift es erlaubt, wenn jie ji mit Dem 
Dlinijterium des Innern darüber verjländigen, die gegen: 
wärtigen Worjchriften durch bejondere inftruftionen zu 
ergänzen und für einzelne Betriebe je nad der Art ihrer 
Produktion die Arbeitszeit zu verlängern oder zu verfürzen. 
Die Aufſicht der Fabrifinjpektoren über die Erfüllung aller 
Vorichriften ſoll eine unbedingt jtrenge fein, um zu verhüten, 
daß die Fabriken durch ungleiche Befolgung des Geſetzes 
im SKonfurrenzfampf einander jchädigen. — In der Preſſe wird 
bedauert, daß das Geſetz fein kategoriſches Berbot der Arbeits-Mleberjtunden 
enthält, jondern nur jagt, daß MWeberitunden nicht anders als nad 
Uebereinfunft zwijchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer geitattet ſeien. 

Bi 9 Auf Allerhöchſten Befehl wird die Hauptvolfszählungs- 
fommillion durch den Miniſter des Innern geſchloſſen. 


4.—6. Juni. IX. livländiicher Merztetag zu Bernau: die 67 
Theilnehmer bejchäftigen jich namentlid mit Yeprafragen, 
mit dem Hebammenweſen und der Jrrenfürforge auf dem 
Lande, mit den ſanitären Verhältnifien des Seebades Bernau 
und mit der Kritik der Vorſchläge zur Verbefferung der 
Frauentracht. 


— 87 — 


6 Der auferordentl. Profeſſor der Jurjewſchen Univerfität 
Dr. med. Keßler wird nad) Ausdienung der Jahre aus dem 
Dienite entlaſſen. — Fürſt Obolenjfi, bisher Dirigirender 
der Adels- und der Bauern-Ngrarbanf, ift zum Gehilfen des 
Minifters des Innern ernannt; jtatt feiner wird Allerhöchit 
zum Dirigirenden der gen. Banfen ernannt Fürjt Yieven, 
bisher Kreismarjchall im Gouvernement Moskau. 


7. Juni. Seitdem die Schulen der deutichen Kolonilten in 
Rußland zum Reſſort des Minijteriums der Volksaufklärung 
gehören, bemerft man unter vielen Ruſſen das Beltreben, 
ihre Kinder in diefen Schulen unterzubringen. In Folge 
deſſen ilt beftimmt worden, dal orthodore Kinder nur dann 
in die Schulen der Andersgläubigen aufgenommen werden 
dürfen, wenn 1) der Lehrer ruffiicher Abjtammung und 
orthodoren Glaubens ift und 2) die örtliche Gemeinde Mittel 
zur Anitellung eines befonderen orthodoren Religionslehrers 
bergiebt. 


4.—10. Juni. [Allgemeine Konferenz der furländiichen 
Ritter: und Zandichaft in Mitau.] Nach eingehenden 
DBerathungen auf Grund mannigfacher Vorarbeiten bejchlicht 
die Konferenz, auf der von den 485 jtimmberechtigten Ritter: 
gütern Kurlands 464 vertreten find, den Xandesbevoll- 
mächtigten zu injtruiren, er wolle dem Minijter des Innern 
auf deſſen Aufforderung zu Vorichlägen für eine Neform 
der gegenwärtig bejtehenden Organilation der Präſtanden— 
Verwaltung das Kolgende unterbreiten (gefürgt): Die Ritter: 
und Landſchaft danft aufrichtig für die ihr gewährte 
Möglichkeit, ihre Meinung und ihre Wünſche in Bezug auf 
das Präſtandenweſen zu verlautbaren. Sie theilt vollfommen 
die vom Miniſter ausgeiprochene Ueberzeugung, daß die 
bureaufratiiche Organiation der Anordnungsfomites weder 
den Intereſſen der örtlihen Bevölkerung noch den Antentionen 
der Staatsregierung zu entiprechen vermag. Bevor jie aber 
die Frage zu beantworten jucht, wie die ntentionen der 
Etaatsregierung in Kurland am zwedmähigiten vermirfticht 
werden könnten, giebt fie pflichtmäßig ihrer Ueberzeugung 
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dahin Ausdruck, daß die Aufgabe der Selbſtverwaltung von 
der mehrſprachigen Bevölkerung Kurlands nur dann gelöſt 
werden kann, wenn es ihr geitattet wird, ſich bei der 
Berathung der mirthichaftlihen Bedürfniiie des Landes der 
ihr gelaufigen Mundarten zu bedienen. Wenn die zur Selbit- 
verwaltung berufene WBevölferung zu dem ausichlieklichen 
Gebrauche der Reichsſprache genöthigt werden mwürde, jo 
wäre ihre Vetheiligung nur eine Fiktion, und das Gebrechen 
innerer Unmwahrheit würde eine erfolgreiche Thätigfeit der 
Selbftverwaltung unmöglich machen. 


Die Ritter- und Pandichaft befennt fi zu dem einen 
Grundprinzipe, dem die Semſtwo-Inſtitutionen ihre Entjtehung 
verdanfen, nämlich zu dem Prinzipe, dat die Verwaltung 
der Präſtanden der örtlihen Bevölkerung anzuvertrauen iſt, 
wenn auch unter Aufliht und Kontrole von Organen der 
Staatsregierung. Aber fie kann fich nicht der Erfenntnik 
verjchließen, daß für Kurland die Anwendung dieſes 
Srundprinzipes nad; dem Semſtwo-Geſetz vom 12. Juni 
1890 ſowie die des anderen WBrinzipes, wonach das 
gelammte oftentliche mwirtbichaftliche Leben der Kompetenz 
der Semſtwo-Inſtitutionen unterworfen fein joll, nicht nur 
mit den größten Anfonvenienzen, jondern auch mit einer 
Schädigung, ſogar Zerſtörung der im Laufe der Zeiten hier 
entwidelten Gejtaltungen verbunden wäre. Das Semſtwo— 
Geſetz von 1890 hat Verhältniffe zur Vorausſetzung, die 
von Denen Kurlands durchaus verfchieden find. Die 
Organiſation des Ständewefens hat fih in Kurland in 
allmählicher organischer Entwidelung anders herausgebildet 
als in den inneren Souvernements, und die feit begründeten 
Normen der jtändiichen Gliederung ericheinen bier durchaus 
geeignet, als Baſis der Selbjtverwaltung zu dienen. Neue 
Gruppen mären für die Bevölkerung unverjtändliche Kon- 
jtruftionen, die nach feiner Nichtung hin befriedigen würden. 
In Kurland haben verichiedene Zweige des öffentlichen Lebens 
durch Spezialgeſetze, Verordnungen und Statuten ihre jelb- 
ſtändige Urganifation erhalten, die von ber ‘Präjtanden- 
Verwaltung völlig getrennt iſt. Die Ausdehnung der 
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Kompetenz der Präſtanden-Verwaltung auf alle dieſe Zweige 
würde nicht nur verwirrend und ſtörend, ſondern ſogar 
lähmend und vernichtend wirken. Endlich würde auch der 
koſtſpielige Verwaltungs-Apparat der Semſtwo⸗-Inſtitutionen 
das Land in zu hohem Maße belaſten, was um jo ſchlimmer 
wäre, als der tiefe mirthichaftliche Niedergang, unter dem 
das Land jeit Jahren ſchwer leidet, eine mwejentliche Erhöhung 
der Grundſteuer ſehr gefährlih, wenn nicht gar unmöglich 
madıt. 

Aus allen diefen Gründen muß ſich die Ritter- und 
Landſchaft darauf beichränfen, um die Genehmigung einer 
Umgeitaltung der beftehenden Präftandenverfaliung zu bitten, 
wie fie ein vorsuftellender Entwurf im Sinne der Selbjt- 
verwaltung bezeichnet. Sie wünſcht dabei ausdrüdlich und 
dringend, daß einer neuen Präjtanden-Nermwaltung nicht 
das gelammte öffentliche mirthichaftlihe Leben des Gou- 
vernements unterftellt werde, fondern daß vielmehr Die 
Verwaltungen bejonderer Branden, wie ſie gegenwärtig 
beitehen und lebensvoll wirken, von der Imgejtaltnng der 
Prültanden-Verwaltung unberührt bleiben. Die Nitter- und 
Landichaft hat in ihrem Entwurfe der Grundzüge einer 
Heorganilation der Prüftanden- Verwaltung einen parlamen: 
tariichen Apparat und ein fomplizivtes Wählſyſtem nad) 
Möglichkeit zu vermeiden gejucht und daher die Verwaltung 
denjenigen ‘Perjonalfräften übertragen, die durch) das Ver— 
trauen der betreffenden Bevölkerungsſchichten bereits berufen 
find oder berufen werden. Die Koſten der Verwaltung Jucht 
der Entwurf nach Möglichkeit einzujchränfen. 


Die Ritter und Yandichaft ift der Ueberzeugung, daß bei 
einer NRealifirung ihres Entwurfes die furländiiche Präſtanden— 
Verwaltung den allgemeinen Intereſſen des Yandes dienen 
und alle die Mängel vermeiden würde, die das Defonomie- 
Departement des Neichsratbes jo überzeugend und treffend 


beleuchtet hat. 

„2er Entwurf der Grundzüge zu einer Umgeltaltung der 
Präftanden Verwaltung im furländischen Souvernement” wird 
von der Konferenz mit 411 gegen 53 Ztimmen angenommen. 
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Cine Kommilfion fol die Details noch näher formuliren, 
worauf der Entwurf durch den Landesbevollmäctigten dem 
Miniſter vorzuftellen it. 


Nah diefem Entwurf follen das gegenwärtige Gouvern.- 
Anordnungs-Romite und die Kreis: Anordnungs-Romites 
durch reine Selbftverwaltungsförper erjegt werden, und zwar 
joll jeder Kreis eine Kreisvertretung und ein Kreisamt und 
das Gouvernement eine Gouvernements-Verfammlung und 
ein Gouvernements:Amt haben. Die Kompetenzen und 
Funktionen aller diefer Anftitutionen beziehen fich ausſchließlich 
und allein auf das Gebiet der gegenwärtigen kurländiſchen 
Präftandenvermwaltung. 


Die Allgemeine Konferenz; der kurländiſchen Ritter und 
Landſchaft bewilligt der furländ. Geſellſchaft für Litteratur 
und Kunſt zum Zweck der inneren Einrichtung des neuen 
Muleumbaues die Summe von 8000 Rbl. als unverzinsliches 
Darlehn. 


13. Juni. Ein Allerhöchſter Befehl geftattet, daß Seminarijten, 
die ein geiltliches Seminar mit dem Diplome I. Klaſſe ver: 
laſſen haben, nad einer vorhergehenden Prüfung, die das 
Minifterium der Volksaufklärung feitzuiegen bat, in Die 
Jurjewſche Univerfität aufgenommen werden. — Dies gilt 
bereits für die Univerfität Tomsf und für zwei Fakultäten 
der Univerſität Warſchau; an allen übrigen ruſſiſchen 
Univerfitäten mwerden auch aeiftliche Seminariften nur auf 
Grund der an einem Gymnaſium bejtandenen Maturitäts- 
prüfung aufgenommen. — Der „Rihifi Weſtnik“ berichtete kurz 
vor dieſem Befehl, daß die 60 Seminarilten, die ſchon früher in die 
Jurjemiche Univerjität aufgenommen wurden, bei den fetten Eramina 
troß aller ungünitigen Umſtände, Die das Leben in einer von Nichtrujfen 
bewohnten Stadt mit jich bringe, dennoch glänzende Erfolge ihres 
Studiums gezeigt hätten. 


14. Juni. Auf Vorftellung des Mtinifters der Rolfsaufflärung 
wird das Yehrperjonal des Rigaſchen polytechniſchen Anftitutes 
nah der durchgeführten Reorganiſation dieſer Anjtalt in 
feinen Aemtern Allerhöchſt beftätigt. 
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11.—17. Juni. Ehſtländiſche Predigerſynode zu Reval: die haupt: 
ſächlichſten Gegenftände der Diskuſſion, theilmeife von ein- 
gefandten theologiichen Ausarbeitungen ausgehend, find Die 
Stärfung des firdlichen Bemußtieins, die Kirchenzucht, Die 
Privatbeichte, die religioje Erziehung der Slinder, Privat: 
andachtsverjammlungen und Verhältnifie der ausländijchen 
Miſſion. 

18. Juni. Ein Lehrbezirk hatte beim Miniſterium der Volks— 
aufklärung angefragt, ob der lutheriſche Religionsunterricht 
nicht aus der Zahl der Lehrgegenſtände eines der Gymnaſien 
deſſelben Lehrbezirkes ausgeſchieden und der betreffende Paſtor 
nicht ermächtigt werden könne, den Religionsunterricht in 
der Sakriſtei oder bei ſich zu Hauſe zu ertheilen. Die 
Antwort des Miniſteriums lautet: Cine Ausſcheidung des 
lutheriſchen NReligionsunterrichts ift nicht zulällig; Den 
Direftoren der Gymnaſien liegt die allgemeine Aufficht auch 
über diejes Unterrichtöfady ob, wenn auch die nähere Kontrole 
der Unterrichtserfolge, die Feitlegung der Methode und des 
Programmes ausschließlich den Paftoren zufteht. Iſt dabei 
aus irgend welchen Gründen die Ertheilung des Unterrichtes 
in ruffiiher Sprache unmöglich, jo hat das Minijterium 
der Volfsaufflärung nichts dagegen einzumenden, dab der 
Unterricht in deutſcher Sprache ertheilt wird. — Gleichzeitig 
hat ſich das Minijterium gegen eine bejondere Prüfung der 
lutheriichen Schüler auf ihre Religionsfenntniffe ausgeiprochen, 
weil bei der geringen Zahl der lutheriihen Schüler gewöhnlich 
Schüler verschiedener Klaſſen zum Neligionsunterricht vereinigt 
würden. 

19. Durch einen Allerhöchften Tagesbefehl wird der frühere 
Dorpater Profeſſor Dr. hist. Hausmann unter Wieder: 
anftellung im Staatödienfte zum ordentlichen Profeſſor der 
allgemeinen Geſchichte an der Neuruffiihen Univerfität in 
Odeſſa ernannt. (Rgl. Balt. vom 5. Oft. 1896.) 

16.—21. Juni. Stadtverordneten: Wahlen zu Riga: Yon 3075 
berechtigten Wählern betheiligen fih an den Wahlen 774, 
alfo ca. 25°/o. Es werden 80 Stadtverordnete, von denen 
68 Ihon zum früheren Bejtande gehörten und 16 Erſatz— 


männer gewählt. 
Balt. Chronif 8 
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19., 20. und 24. Juni. [Sigungen des ehſtländiſchen 
ritterfchaftlihden Ausihujjes), Schon am 8. Mai 
fand eine Sitzung des Ausſchuſſes jtatt, auf der u. U. 
beihlojien wurde, dem Vorſchlage des öfelichen Landraths— 
follegiums, einftweilen die Eröffnung des Fräuleinftiftes zu 
Orrifüll hinauszufchieben, feitens der ehftländiichen Ritterichaft 
zuzuftimmen. (Vgl. Balt. Chr. v. 30. Dez. 1896.) Auf 
den Juni-Sikungen wird das von einer Kommilfion aus- 
gearbeitete Projeft einer Ehrengerichtsordnung durchgeſehen 
und nad einigen Aenderungen und Ergänzungen en bloc 
angenommen. Es joll zur Erportirung der Beltätigung auf 
gejepgeberiihem Wege dem Gouverneur vorgejtellt werden. 
Durch die Ehrengerichtsordnung werden zur Kegelung von Ehrenſachen 
und zur Verminderung der Duclle für die ehitländiichen Nitterichaften 
obligatoriiche Ehrengerichte eingeführt. Zu dieſem Zwecke werden auf 
jedem ordentlichen Landtage von jedem Kreiſe zwei Präfidenten der 
Ehrengerichte für drei Jahre erwählt. Einer von ihnen muß in jedem 
einzelnen Falle von den beiden Ehrenrichtern, die fich die Parten gemählt 
haben, zum Präftventen des betreffenden Ehrengerichts gewählt werden. 
Obligatoriich ift das Ehrengericht für alle von Mitgliedern” der ehſtländ. 
Ritterfchaft innerhalb der Grenzen Ehſtlands Fontrahirten oder zum 
Austrag zu bringenden Ehrenhänvel; eine Ausnahme bilden Fälle, mo 
der Beleidigte vor dem Duell einem Ehrengerichtö:Präfidenten chren» 
mwörtlih erklärt, dab es ſich um Familienangelegenheiten ober um 
Beleidigung einer Dame handele. Wer ſich der Enticheivung des Ehren» 
gericht8 nicht fügt oder mit Umgebung vefjelben ein Duell vollzieht, 
unterliegt der Beahndung durch die Ritterſchafts-Korporation. Das 
Ehrengericht kann enticheiven, daß feine genügende Veranlaffung zu einem 
Duell vorliege. In allen anderen Fällen ift das Ehrengericht befugt, 
ben Parten entweder eine Erklärung vorzufchreiben oder dem Beleidigten 
die Wahl zwiſchen einer Erflärung und Waffen zu überlaſſen. Erklärt 
einer der beiden Parten, daß das Duell jeinem Gewiſſen mwideripredye, jo 
it dieſer Standpunkt zu reipeftiren. Die von einem Antiduellanten 
ausgegangenen Beleidigungen oder Provofationen werden aber vom 
Ehrengericht ſtrenger beurtheilt. — Will ein chitländifcher Edelmann mit 
einem Mitglievde eines anderen Standes oder einer anderen Adels— 
forporation ein Duell in Ehitland volljichen, fo muß er feinem Gegner 
den Vorſchlag machen laffen, den Streitfall vorher vor dem Chrengericht 
zur Verhandlung zu bringen. — Ferner werden vom Ausichuß 
Regeln für Injtandhaltung der Winterwege nad) dem Antrage 
einer Rirchlpielswegefommilfton angenommen; der Gouverneur 
foll erfucht werden, fie zu bejtätigen und als verbindliche 
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Verordnung zu publiziren. — Der Ausſchuß nimmt Kenntniß 
von einem an die Oberſchulkommiſſion gerichteten Schreiben 
des Kurators des Rigaſchen Lehrbezirks d.d. 30. April a. e., 
das die Anftellung der Volfsichullehrer betrifft und autorifirt 
den NRitterichaftshauptmann, an den Miniſter der Volks— 
aufflärung eine Borjtellung zu richten und unter Darlegung 
der beitehenden Volksſchul-Verhältniſſe jede Verantwortung 
der Folgen und Konlequenzen, die unausbleiblic) durch die 
in dem erwähnten Schreiben des Kurators enthaltene Vorschrift 
hervorgerufen werden, für die ritterichaftlichen Schulorgane 
abzulehnen. (Vgl. Balt. Chr. v. 1. Diai c.) 


Die der Negierung zur Beftätigung vorgeitellte neue 
Kirchipielsordnung wird durch folgende Einleitung der Er: 
fäuterungen zu derjelben cdjarakterifirt: „Das in Folge eines 
Beichluffes des Landtages der ehitländiichen Nitter- und 
Landichaft vom Januar 1896 der Staatsregierung zur 
Betätigung vorgeitellte Projeft einer Kirchipielsordnung für 
das Gouvernement Chftland iſt ein konſequenter Schritt 
weiter auf dem Wege zur Löfung der Frage der Bauern: 
emanzipation. Nachdem die Nitterfchaft durch frühere 
Beihlüfe im Laufe diejes Yahrhunderts unter Bejtätigung 
der Stantöregierung die Bauern Ehjtlands aus dem Stande 
von Leibeigenen und rohnarbeitern zum Stande der Pächter 
und dann der Eigenthümer erhoben hat, iſt es eine natürliche 
Folge, daß bei dem materiellen Kortichritt und bei dem 
Wachſen der Intelligenz der Bauern ihnen Nechte eingeräumt 
werben, welche diefen materiellen und geiltigen Kortichritten 
entiprehen. Der jtetig wachlende eigenthümlihe Ermwerb 
von Grundbeiiß dur die Bauern — nad den ftatiftiichen 
Daten waren bis zum 1. Januar 1895 53/ des Bauer- 
(andes verfauft — macht es notwendig, daß den Bauern 
eine Vertretung ihrer Intereſſen in Firchliher und wirth— 
Ichaftliher Beziehung in größerem Umfange als bisher zu- 
geftanden wird. Mit dem Erwerb von Grundbeſitz entitand 
für die bäuerliche Bevölferung die Verpflichtung, die auf 
dem Grund und Boden laftenden Steuern zu entrichten; es 
ift daher nur folgerichtig, derjelben Bevölkerung diejer Ver: 
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pflichtung entſprechende Rechte einzuräumen. Die Intereſſen— 
ſphäre, die dem Bauern, abgeſehen von den Intereſſen der 
bäuerlichen Gemeinde, am Nächſten liegt, bildet das einzelne 
Kirchſpiel, in welchem er angeſeſſen iſt, mit feinen mannig- 
fahen Bedürfniſſen in firdhliher und mwirthichaftlicher Be- 
ziehung. Dieſes Kirchipiel repräfentirt in Ehſtland nad) 
der Bauerngemeinde die nächſtgroße territoriale politische 
Einheit. Es liegt daher auf der Hand, daß es am zmed- 
mäßigften erfcheint und vom politiihen und wirthichaftlichen 
Standpunft richtig und fonfequent ift, den Bauern zunädhit 
Antheil an ber Verwaltung der Angelegenheiten des Kirch 
jpiels zu geben. Nur auf diefer Grundlage der den Bauern 
am nächiten liegenden nterefjeniphäre iſt vorläufig ein 
weiterer Ausbau ihrer Rechte denkbar und möglich. 

Der bisher das Kirchipiel vertretende Kirchenfonvent, an 
welhem nur die Großgrundbefiger theilnehmen, hat in eriter 
Linie die Sorge für die kirchlichen Angelegenheiten des 
Kirchſpiels und für die fich hieraus ergebenden mirthichaft- 
(ihen Intereſſen der Kirche; daneben gehören aber zur 
Kompetenz des Kirchenfonvents auch rein wirthichaftliche 
Angelegenheiten, die mit der Kirche und ihren Bedürfniiien 
nichts gemein haben, wie beiſpielsweiſe die jo wichtige Frage 
der Hlafjifizirung, der Nepartition und der Remonte der 
Wege. Wenn es jchon an fich richtig ericheint, ein Organ, 
das in erjter Linie für die Kirche und ihre nterejlen zu 
forgen und fie zu vertreten hat, von der Sorge für rein 
wirthichaftlihe Dinge zu befreien, jo iſt das in Ehftland 
unter den gegebenen Verhältniſſen eine jtrifte Nothmwendigfeit. 
Denn es ift nicht zu vergeilen, daß bei der gegenwärtigen 
Vertretung der mirthichaftlichen Intereſſen des Kirchipiels 
ein Theil der Kirchipielseingeleflenen von der Theilnahme 
an dieſer Vertretung ausgeichloffen iſt. Der Kleingrund- 
befig war bisher nicht im Konvent vertreten und diejes war 
fo lange gerechtfertigt, als es in den einzelnen Kirchipielen 
zum weitaus größten Theil nur Pächter gab. Bei dem 
gejteigerten Uebergang von Land in das Eigenthum von 
Bauern ift es aber gerechtfertigt, denjelben, da fie mit- 
fteuern, die Vertretung ihrer Interejlen zu gewähren. Ferner 
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it in Erwägung zu ziehen, daß die Grundbejiger griechiſch— 
orthodorer Konfeilion ebenfalls gegenwärtig nicht im Konvent 
vertreten find; denn da diejelben zur Entridtung von 
Steuern zum Bejten der evaängeliſch-lutheriſchen Kirche nicht 
verpflichtet find, nehmen fie an den das Sirchipiel ver: 
tretenden Kirchenfonventen weder aktiv noch paſſiv Theil, 
obgleih, wie oben gejagt, die jegigen Kirchenfonvente nicht 
nur für rein firdlide Saden, ſondern aud für vitale 
wirthichaftlihe Fragen fompetent find. 

Aus den angegebenen Gründen hat der Landtag beſchloſſen, 
an Stelle des bisher das Kirchſpiel allein vertretenden und 
verwaltenden SKirchenfonvents zwei Organe zu freiren, 
den SKirchenfonvent ausichließlihd für Angelegenheiten ber 
evangeliich-lutheriichen Kirche und den SKirchipielsfonvent 
für die Angelegenheiten des Kirchſpiels in wirthichaftlider 
Beziehung. 

Für den Beſchluß des Landtags war, abgejehen von den 
angeführten Motiven, aud die Erwägung maßgebend, daß 
in dem benachbarten Gouvernement LZivland eine Kirdhipiels- 
Ordnung bereits feit Jahren befteht und ſich bewährt hat, 
was auch von den Vertretern der Staatsregierung dafelbjt 
anerfannt worden iſt. Daß aber diefe Ordnung in Livland 
früher eingeführt worden ijt, als in Ehjtland, hat jeinen 
Grund darin, daß in Livland der Uebergang von Land in 
bäuerliches Eigenthum fortgeſchrittener iſt als in Ehjtland 
und ſich daher auch dort früher das Bedürfniß nach einer 
Vertretung der Bauern auf den Konventen des Kirchſpiels 
geltend machte, als in Ehſtland, wo das erſt in neueſter 
Zeit der Fall iſt. 

Das Projekt der Kirchſpielsordnung für Ehſtland iſt, 
ſoweit die örtlichen Verhältniſſe das geſtatten, der in Livland 
bereits beſtehenden Kirchſpielsordnung nach Möglichkeit an— 
gepaßt. 

Die auf den Kirchenkonvent bezüglichen Beſtimmungen 
find zum weitaus größten Theil dem Geſetz für die evangel. 
lutherifche Kirche Rußlands (Bd. XL, Th. 1 der Reichsgelege) 
oder bereits bejtehenden Regierungsverordnungen entnommen. 

Der Kreis der Kompetenzen des Kirchipielsfonventes ijt 
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gegen den Kreis der Kompetenzen, die dem gegenwärtigen 
Kirchenkonvente in wirthſchaftlicher Beziehung zuſtehen, inſofern 
erweitert worden, als ſämmtliche Fragen wirthſchaftlicher 
Natur, die das Intereſſe des Kirchipiels berühren, dem 
Kirchipielsfonvente zugewieſen find. Hierbei ift nicht zu 
vergejjen, dab thatjächlid bereits gegenwärtig der bejtehende 
Konvent im Kirchſpiel die meiſten diefer wirthichaftlichen 
ragen beräth und entjcheidet; theils geichieht das in Grund: 
lage des bejtehenden Geſetzes, theils in Grundlage lang: 
dauernder Semwohnheit. Diejer thatlächlich beitehende Ujus, 
der jidy durchaus bewährt hat, ſoll durch die neue Kirchſpiels— 
ordnung legalifirt werden.“ 


24. Juni. Der Miniſter des Innern verbietet auf Grund bes 


26. 


28. 


30. 


Art. 154 des Preßgeſetzes das Erjcheinen der in Riga 
herausgegebenen lettiichen Zeitung „Deenas Yapa“ auf Die 
Dauer von acht Monaten. 

N Ein Allerhöchſter Befehl bejtimmt 530,000 Rbl. zum 
Ausbau des Nevaler Hafens. Es joll ein bejonderes Baſſin 
für die Kriegsſchiffe hergeftellt werden, damit die Handels— 
ihiffe den ganzen alten Hafen ungehindert benugen fönnen. 
ö Die Stadtverwaltungen von Riga und Reval hatten 
beim Dirigirenden Eenat darüber Klage geführt, daß Die 
Rigaſche Yehrbezirfsverwaltung an den ſtädtiſchen Realſchulen 
in Riga und Reval von ſich aus orthodore Neligionslehrer 
angejtellt habe, ohne dabei die vorausgegangenen Wahlen 
der Schulfollegien zu beachten. Der Senat hat erflärt, daß 
die lagen ohne Folge zu laſſen jeien, weil die Schul: 
follegien der Realjchulen nur das Recht hätten Kandidaten 
ausichließlid für das Amt von Lehrern der Wiſſenſchaften 
und der Künjte zur Bejtätigung vorzujtellen; orthodore 
Keligionslehrer aber jeien von den Schulkollegien nicht als 
joldye Lehrer zu betrachten. 

* Der proviſoriſche Eiſenbahnverlehr zwiſchen Pleskau 
und Staraja Ruſſja wird eröffnet (Theilſtrecke der Bahn 
Rybinsk⸗Bologoje Pleskau-Riga.) 

Das Miniſterium der Landwirthſchaft fommandirt den 
Dr. zool. Grimm, eine befannte Autoritüt auf dem Gebiete 
der Fiſchzucht, in die Gouvernements Pleskau und Livland 
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ab, um energische Maßregeln gegen die überaus jchädliche 
Raubfifcherei zu ergreifen. 


30. Juni. Der Minijter der Landwirtbichaft und der Domänen 


hat, nachdem er durch eine Allerhöchſt bejtätigte Rejolution 
des Minijterfomit&es dazu ermächtigt worden iſt, „Normal: 
Statuten für landwirthichaftlidde Genoſſenſchaften“ beftätigt. 
Eie werden bejonders empfohlen, find aber nicht obligatorisch). 
Der erſte Verſuch, geordnete landwirthichaftliche Genofjen: 
Ihaften zu bilden, wurde vom „Libauer Verein zur Förderung 
der Landwirthichaft und der landwirthichaftlihen Induſtrie“ 
im Jahre 1890 gemacht. Da die Erfolge vortrefflid waren, 
wurden bald an verjchiedenen Stellen des Neidyes ähnliche 
Senofjenichaften gebildet. Die „Normalftatuten” entſprechen 
mit unmwejentlichen Nenderungen einiger Details den Statuten 
des Libauer Vereins. 


. Juli. In Mitau wird eine neue Behörde, die Gouvernements- 


Behörde für Fabriffachen, eröffnet. Sie bejteht unter dem 
Vorfig des Gouverneurs aus dem Vicegouverneur, dem 
Profureur des Bezirksgerichts, dem Gendarmendef, dem 
älteren Fabrifinfpeftor als dem jtändigen (d. h. geichäfts- 
führenden) Gliede und aus zwei vom Gouverneur aus- 
gewählten Fabrifanten. 


B In den weftlichen Nahbar-Gouvernements der Oſtſee— 
provinzen, in MWitebsf, Kowno, Wilna, Grodno, Minsk, 
Mohilew und Smolensf, tritt das Branntwein: Monopol der 
Krone in Kraft. 

” Der Katholikos aller Armenier ift offiziell vom Mini— 
jterium der Volfsaufflärung aufgefordert worden, mit Dem 
Beginn des nächjten Lehrjahres ſämmtliche armenische Schulen, 
mit Ausnahme der Epardial-Seminare und der geiltlichen 
Akademie in Etihmiadfin, auf allgemeiner Grundlage der 
Verwaltung des gen. Minijteriums zu unterjtellen. 


s Der Minifter der Volksaufklärung hat angeordnet, daß 
eine Lebensbeichreibung der Jungfrau von Orleans, die in 
Anlaß der Heiligiprehung diejer franzöfiichen Nationalheldin 
duch die römijcy-fatholiiche Kirche von einem franzöfiichen 
Abbe verfaßt worden ift, in einer Anzahl von Eremplaren 


ty 
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an alle Lehrbezirke zur Vertheilung in den weiblichen Gym— 
naſien zu verſenden ſei. 

— Einführung der Gerichtsreform in ganz Sibirien. 
Auch das Inſtitut der Yandhauptleute wird in Sibirien 
eingeführt, aber mit Abtrennung der richterlihen Funktionen. 
In der ruſſiſchen Prefie wird die Hofinung ausgeiproden, dab man auf 
Grund der gemadten Erfahrungen nun auch in den zentralen Gou— 
vernements den Yandhauptleuten die richterlichen Funktionen entziehen werde. 
F Zum ſtellvertretenden Direktor der kurländiſchen Gou— 
vernements-Akziſe-Verwaltung wird nad) dem am 1. Dlai c. 
erfolgten Tode von J. K. Slutſchewſti der bisherige ältere 
Nevident der Hauptverwaltung der indirelten Steuern und 
des jtaatlichen Getränfeverfaufs, der Kollegienrath M. 4. 
»Pelepelfin, ernannt. 


. Juli. Der Dirigirende Senat hat entjchieden, daß die Stadt: 


verwaltungen das Recht haben, ihren Beamten bei Ver- 
abſchiedung derjelben Penfionen auszujegen. (Ein betreff. 
Beſchluß der Stadtverordneten von Jefaterinojlaw war von 


der Gouvernementsbehörde aufgehoben worden.) 

e Die livländiſche Nitterihaft hat auf ihrem Gute 
Trifaten eine Muſter-Meierei gegründet, die als Schule der 
Viehzudt und Molkerei auf die ländliche Bevölkerung Einfluß 
üben joll. 

a In den „Mirowija Otgolofjfi" veröffentlicht Baihımafow (vgl. Balt. 
Chr. v. 20. März c.) eine neue Serie „baltiicher Briefe“. Er theilt mit, 
da er das gen. Blatt für feine Kundgebungen wähle, weil dies Blatt 
feine Furcht vor baltiſchen Einflüffen habe, während ein großer Theil 
der übrigen ruſſiſchen Preſſe jih vor der baltiſchen Frage mehr als vor 
Feuer fürdte. Dann erflärt er, daß er ein Regierungöprogramm ents 
wideln werde, wie es zur endgiltigen Löſung der baltifchen Frage durchaus 
erforderlich jei. Deshalb ſpreche er jet nicht von der Belehrung des 
baltiihen Landes zur Orthodorie, von Mahregeln zur Ruſſifizirung der 
deutichen Barone und Bürger, aud) nit von den loyalen Gefühlen, die 
die baltiiye Arigtofratie wohl für den Thron, aber nicht für das Baterland 
bege, jondern von der Dauptjade: „Es handelt jih um die North: 
wendigfeit, das uns jhädlidhe Band zwiſchen dem Deutjd: 
tbum und den Ehſten und Letten zu zerreißen. Das ijt ber 
Dauptzjiwed. So lange wir ihn nicht erreidyt haben, müſſen wir an— 
nehmen, daß das Gebiet nicht in unjeren Händen iſt; haben wir ihn 
aber erreicht, jo muß die baltiſche Frage als fait völlig liquidirt betradjtet 
werden.“ Man babe den Ebiten und 2etten eine Perbefierung ihrer 
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Lebensbedingungen zu geben und dafür ihre volle Ruſſifikation entgegen— 
zunehmen. Anders ſtehe es mit den Deutſchen: da man dem deutſchen 
Bürger nur wenig, dem deutſchen Edelmann garnichts geben könne, müſſe 
man auch auf ihre Gegengabe — die Ruſſifizirung — zunächſt ver— 
zichten. Sobald erſt Ehſten und Letten ruſſifizirt ſein werden, werde 
den Deutſchen doch nichts übrig bleiben, als ſich mit den Umwohnern 
zu verſchmelzen oder auszuwandern. Bei allen Maßregeln aber dürſe 
man nie vergeffen, daß die Dauptquelle des Widerjtandes die noch immer 
äußerſt glückliche Erijtenz der baltischen Rilterſchaften ſei; dem entiprechend 
müfje man handeln. — Aber abgejchen von den „Intriguen” der Ritters 
ihaften erkennt Baſchmakow auch eine mächtige Triebfeder des Wider: 
jtandes der deutichen Balten in dem — Werth der deutſchen Kultur: 
„Man kann es nicht verhehlen, Ddiejer Werth ift groß. Xeider find wir 
jo gejtellt, daß wir mit unjerer Kultur gezwungenermaßen eine Waare 
von geringerem Werth offeriren, die bei gewifjen fozialen Verhältniffen 
dem Bolfe weit mehr Nuten bringen fann als die höhere Waare. Wenn 
wir auch unjer Vaterland lieben umd feine Intereſſen vertheidigen, jo 
fühlen wir doch, daß unjere Waare im allgemeinen jchledyter iſt. Das 
braucht man nicht zu verhehlen, und es iſt aud) unmöglid. Während 
der legten hundert Jahre des Lebens der Welt find überall, in allen 
Ländern, in's Leben der einzelnen Völker Mafjen von kulturellen, 
wifjenihaftlichen und litteräriichen Elementen aufgenommen worden, Die 
von deutſchen Gelehrten, Dichtern, Staatsmännern oder Kriegern aus— 
gearbeitet worden find. Alle gebildeten Völker find in einem gemwijjen 
Grade Bajallen der Deutichen, wenigitens in dieſer Periode der Zeit. 
Das bedeutet aber nicht, dab die deutſche Race höher jteht als bie 
übrigen. Das wechsle, meint Baſchmakow, und weijt darauf hin, daß 
vor den Deutſchen auch die Franzoſen, Holländer, Jtaliener die geiſtige 
Führung gehabt hätten. Ueber die rulfiihe Kultur bemerft er: „Das 
XIX. Jahrhundert ijt unjer erſtes jchöpferifches, da das XVII. nur 
eine Zeit vorbergehender allgemeiner Urganijation war. Die ruſſiſche 
Sprade leitet ihren Uriprung von Puſchkin her, da wir die Sprade 
Lomonoſſow's bereits nidyt mehr reden. Die ruſſiſche Wiſſenſchaft ijt bis 
jegt eine Bajallin der deutſchen Univerfitätswifjenichaft.“ Die ruſſiſche 
Kunſt jei allerdings jelbjtändig geworden.... Darin liege alfo „unjere 
Scwäde beim Werke der wünſchenswerthen Rufjifizirung unjerer baltijchen 
Deutſchen. Für dieſe ijt eine ſolche Ruſſifizirung zunädjt unvortheilhaft, 
da jie mwirflih durch die Spradigemeinichaft mit einem jolden Bolfe, 
wie den Deutichen Deuticlands, im Beſitze eines für jie höheren Gutes 
jind. Bier fünnen wir nicht fonkurriven. Es wäre jonderbar, jie — 
die geborenen Deutſchen — durd die bloße Hoffnung auf unjere muth— 
maßliche Zufunftsfultur anzuloden, denn niemand wird ein wirkliches 
Gut gegen ein ungemwijjes, in der Zukunft zu erwartendes umtauschen“... . 
„Eine Veränderung wird erjt dann eintreten, wenn die ganze jie umgebende 
Bevölkerung von ihnen abfällt und jih uns anſchließt.“ Dann werde 
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e8 aud den beutihen Elementen vortheilhaft erideinen, fih zu 
ruffifiziren. Bafhmalow meint übrigens, daß ein ſolcher 
Umihwung jid bereits „unmerflih“ und „gleihjam von 
jelbit vollziche.“ 


6. Juli. Erzbiihof Aritenij vollzieht in Hapfal die Einweihung 


der neuerbauten orthodoren Kirche Nlerander Newjfi’s — zum 
Gedächtniß des Zaren Friedenjtifters Aleranders II. 


e Die „Livländ. Gouvern.-Ztg.* (Nr. 71) publizirt u. A. 
folgenden jhon am 7. April ce. gefaßten Beſchluß der Arens- 
burger Stabtverordneten: Das Stadtamt wird beauftragt, 
an den Kurator des Lehrbezirfs ein Geſuch zu richten, daß 
die Arensburger höhere Töchterſchule auf Koften der Krone 
in ein weiblihes Gymnaſium reorganifirt werden möge. — 
Der „Riſhſki Weſtnik“ quittirt darüber: „Mit Vergnügen verzeichnen wir 
diejen Beſchluß der Arensburger Stadtverwaltung“. 


9. Juli. Die „Livländ. Gouvern.:Ztg.“ (Nr. 72) publizirt eine 


Verfügung des Gouverneurs, duch die eine obligatorische 
Anordnung des Gouverneurs Sinowjew vom Oftober 1891 
ſtrengſtens in Erinnerung gebracht und eingejchärft wird. 
Danach iſt es jtreng verboten, die jchwediiche Elle als 
Längenmaß im Handel zu benugen; man darf nur nod 
Arſchin und Werjchof gebrauchen. Die betreffenden Beamten 
haben unbedingt dafür zu jorgen, daß alle Uebertreter diejer 
Anordnung zur gejeglichen Verantwortung gezogen werben. 


„ Ein Tagesbefehl des Polizeimeifters von Riga beauftragt 
die Rigaſchen Prijtaws, den Laftfuhrmannsmwirthen, ſowie 
allen Dandeltreibenden, die Laſtfuhrwerke, Wagen und andere 
Equipagen zum Transport von Lajten halten, zu eröffnen: 
Sämmtlihe Laftfuhrleute haben 1) beim Fahren fich jtets 
rechts zu halten, dürfen 2) ihre Fuhrwerke nicht übermäßig 
und ungehörig beladen, müjfen 3) die ruſſiſche Sprade 
verftehen, dürfen 4) nur im Schritt fahren 20. 20. Bei 
Eröffnung diejes „auf gejegliher Grundlage balirenden“ 
Tagesbefehles find die erwähnten Perjonen zur Befolgung 
deſſelben durch Reverjale zu verpflichten. 


„ An Stelle des jeines Amtes enthobenen und dem 
DMinijterium zugezählten Kreischefs Stromilow ijt der der 
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furländ. Gouvernements:Berwaltung zugezählte Gouvern.: 
Sefretär Baron Vietinghoff-Scheel zum Kreischef von Jllurt 
ernannt. 


5.—12. Juli. Reife des Finanzminifters durch die Oftjeeprovinzen. 


Er befichtigt die Anftitutionen, die entweder Direft jeinem 
Reſſort unterftellt find oder doch hervorragende Bedeutung 
für dajjelbe haben, und wird überall von den Vertretern 
der Negierungsbehörden, der Nitterichaften, der Städte und 
der Kaufmannjchaften empfangen und aufgenommen. 


12. Juli. Die ehſtländiſche Bezirfsverwaltung der Geſellſchaft 


zur Rettung auf dem Waſſer feiert den Yahrestag ihres 
25-jährigen Beltehens. (Vgl. Balt. Chr. vom 7. Jan. c.) 
Sie unterhält gegenwärtig an der Küſte des finnilchen 
Meerbujens und auf den Inſeln 16 Nettungsjtationen. 
Dieſe haben in den 25 Jahren 48 Schiffen Hilfe geleijtet 
und 344 Menjchen gerettet. Die Ausgaben betrugen nur 
43,782 Rbl. (ca. 1750 Rbl. jährlich), wobei allerdings ein 
großer Theil der Nettungsböte von der Hauptverwaltung 
in Petersburg unentgeltlich geliefert wurde. — Der großen 
Verdienite um das Nettungsmwejen in Ehſtland, die ſich der 
im Jahre 1889 veritorbene langjährige Infpeftor der 
Gejellihaft, der Kapitän I. Ranges %. von Scharenberg, 
erworben hat, wird auch jegt mit wärmjter Anerkennung 
gedacht. 


12. Juli. Die livländiſche Gouvernements-Regierung läßt durch 


13. 


die Bauerkommiſſare eine Enquèôte über die wirthichaftliche 
Lage der ländlichen Bevölferung Xivlands veranftalten; 
u. a. joll namentlidy genau fonjtatirt werden, wie der Land— 
befig unter den Bauern vertheilt ift. 

„ Ein Fortichritt in der Valutafrage: Der „Negierungs- 
anzeiger” (Nr. 154) veröffentlicht einen Allerhöchſten Befehl 
vom 20. Juni c., der einige Abänderungen der Bedingungen 
anordnet, unter denen Die 31/a-prozentigen Pfandbriefe der 
Adels-Agrarbanf zu emittiren find. Der Nominalwerth der 
Pfandbriefe iſt nicht nur in ruſſiſcher Valuta, jondern auch 
in ausländiſcher Währung anzugeben und zwar ſind 100 
Rbl. gleih 266,67 Franes oder 216 Mark u. ſ. w. zu ſetzen. 
Dieſe Beſtimmung, die die Pfandbriefe auch für den aus— 
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ländiihen Geldmarkt begehrenswerth machen joll, jcheint 
den Kurs des Kreditrubels mindejtens für ein paar Jahr: 
zehnte, d. h. bis zur Amortijation der betreif. Pfandbriefe, 
zu firiren. Zugleich übernimmt die Negierung bei den be- 
zeichneten Pfandbriefen eine unbedingte Garantie für die 
prompte Auszahlung der Zinſen und des Kapitals. 


15. Juli. Im einigen Kirchſpielen Dejels wird die Anjtellung von 


16. 


18. 


Aerzten „in ernjtlihe Erwägung gezogen.“ Bisher erijtiren 
auf Dejel mit Moon und Rund (ca. 60 Quadrat-Deilen) 
nur in Arensburg vier Aerzte. 

J Der Beſitzer des Gutes Kawaſt in Livland (Dörptſcher 
Kreis) hat eine Anlage zum Flachsweichen auf chemiſchem 
Wege eingerichtet — das erſte derartige Inſtitut in Rußland. 
„ Das Miniſterium des Innern hat in Folge eines 
Geſuches der Wejenberger Stadtverwaltung entſchieden, daß 
Diejenigen Städteverwaltungen, Die feine eigene Polizei— 
verwaltung haben, von jeder Zahlung für die Unterhaltung 
der Arrejtantenlofale der örtlichen Polizei befreit find. 

» Der Regierungsanzeiger (Nr. 156) veröffentlicht ein 
Allerhöchſt bejtätigtes Neichsrathsgutachten zur Ergänzung 
des Sriminalverfahrens bei Offiziersduellen, an denen Zivil: 
perjonen betheiligt find: Bei Duellen, bei denen unter 
Betheiligung von Zivilperjonen beide Gegner oder einer 
von ihnen dem Militärdienjte im Uffiziersrange angehören, 
jtellt der Profureur des Bezirksgerichtes die Vorunterfuhung 
dem PBrofureur der Gerichtspalate vor. Lepterer übermittelt 
ie mit einer Sentenz über den weiteren Gang der Sade 
dem Kriegs-, rejp. Marineminijter. Wenn dann nad) Ueber: 
einfommen des Kriegs: rejp. Marineminijters mit dem Juſtiz— 
minijter e8 für unmöglid befunden wird, der Angelegenheit 
in allgemeiner Gerihtsordnung Folge zu geben, jo erbittet 
der Kriegs: reſp. Marineminifter duch einen allerunter: 
thänigiten Bericht, den der Juftizminifter mit zu unterzeichnen 
hat, die Allerhöchſte Genehmigung zur Inhibirung jedes 
weiteren Gerichtsverfahrens in der Sadıe. 

„ Ein Allerh. Befehl bejtimmt, daß der Dirig. 
Senat die Einleitung einer Unterjuhung gegen 
Souverneure ſowie die zeitweilige Amtsjuspen: 
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dirung derſelben nicht anders verfügen darf, als 
wenn darüber eine Allerhöchſt genehmigte Ent— 
ſcheidung des Miniſterkomités erfolgt iſt. — Somit 
ſteht gegenwärtig dem Dirig. Senat nur das Recht zu, den 
Gouverneuren Bemerkungen und Verweiſe zu ertheilen. 


18. Juli. Der „Poſtimees“ meldet, daß der Lealſche Bauer— 


20. 


kommiſſar im Auftrage des Kurators des Rigaſchen Lehr: 
bezirks ſämmtlichen Gemeindeverwaltungen feines Bezirkes 
mitteljt Zirfulärs den Nath ertheilt hat, wo irgend möglich, 
für die Begründung minifterieller Schulen Sorge zu tragen. 
- Die Ernteausfichten in den meilten Gouvernements 
von Zentral-Rukland find fehr ungünftig; fie verichlechtern 
ih progreifiv in den nah Often und Südoſten befegenen 
Rayons. Da die Bevölferung dieſer Gouvernements nod) 
unter den Folgen der Wothjahre 1891 und 1892 leidet 
und öfonomilch jehr geſchwächt iſt, befürdhtet man, daß es 
dort im Herbit und Winter mieder zu einer partiellen 
Hungersnoth fommen fonnte. In der Preſſe werden bie 
Maßregeln disfutirt, die von der Zentral-Adminiftration und 
den Semitwos der betreff. Gouvernements ergriffen werden 
follen, um ein größeres Unglüd zu verhüten. 


23. Juli. Die „Miromija Otgoloſſki“ plaidiren für eine Schließung der beiden 


24. 


in Rußland beitchenden hiſtoriſch-philologiſchen Inſtitute (in Petersburg 
und in Njeſhin), meil die ‚Frequenz der dort Studirenden immer geringer 
werde, jo daß bei dieien Anjtituten jeder Student dem Fiskus beinahe 
10,000 Rbl. jährlich koſte. 

„ Der „Ribifi Weſtnik“ wollte am 8. Juli erfahren haben, daß 
„einige lutheriſche Kirchipiele” der Oſtſeeprovinzen darum nachgeſucht 
hätten, es möchten in der theologiſchen Falultät der Jurjewer Univerſität 
beſondere Profeſſuren zur Ausbildung in der lettiſchen und ehſtniſchen 
Predigt gegründet werden. Das genannte Blatt behauptete, dab die 
„deutschen“ Glieder der theologiichen Fakultät fich gegen die Gewährung 
diefer Bitte ausgeiprodhen hätten. Die „Dünaszeitung” erklärte darauf, 
dak man von der Erijtenz derartiger Gefuche offiziell bisher nichts wiſſe; 
ein Bedürfniß nad) ſolchen Profeffuren ſei thatjächlich nicht vorhanden, 
denn die an der Jurjewer Univerfität angeitellten Leltoren der lettiſchen 
und der chitniihen Sprache genügten vollfommen auch für die Iprachliche 
Ausbildung der Theologen; die angeblich gewünschten „nationalen“ 
Profeſſuren würden die Einheitlichfeit der Lehrmethode in der theologiichen 
Fakultät aufheben, ihre Begründung ſei auch Ichon deswegen nicht möglich, 
weil die lettiiche und die ehitniiche Sprache feine wifjenichaftlich-theologilche 
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Litteratur befähen. Diefer Artifel begegnet in der lettiſchen und ehſtniſchen 
Preſſe einer leidenichaftlichen Polemik, mit der für die Berechtigung und 
Nothmendigkeit „nationaler” theologifcher Profeffuren eingetreten wird. 


26. Juli. Die Arbeiten an der Tuckum-Windauer Bahn werben 
in Tucdum begonnen (in Windau am 30. Juli.) Nad dem 
Programm foll die Bahn im Auguſt des nächſten Jahres 
fertig gejtellt jein. Zum Bau bderjelben findet ein bebeutender 
Zuzug von ruffiichen Arbeitern nad Rurland ftatt. 


= ” Am 13. Januar e. hatte der Jurift Baſchmakow in den „Miromija 
Otgoloſſti“ einen Artikel über das SKirchenpatronat in den baltiichen 
Provinzen veröffentlicht. Er ficht in der Anftitution des Patronates 
nur eine Waffe zur Knechtung der nationalen Bevölferung und zur 
Schädigung der Staatsintereffen. Nach ihm iſt Die Regierung auch ohne 
vorherige Abänderung der beitchenden Geſetze vollkommen berechtigt, Diele 
Inititution aufzuheben: Das Gejch enthalte nur unklare Beitimmungen 
über das Patronatsrecht; unterfuche man die Entitehung berielben, jo 
ergebe fich, daß das ruſſiſche Geſetz in Wahrheit ſchon jet der gefammten 
Gemeinde die Theilnahme an der Mahl des Predigers zugeitehe. Das 
Recht zur Ernennung Der Prediger ſei aber ein Hoheitsrecht der Arone. 
— Diefe erit fpät in den Ditieeprovinzen befannt gewordenen gehäffigen 
und unmahren Ausführungen beantwortet A. v. Villebois, Sefretär des 
livländiſchen evangeliſch-lutheriſchen Konfiftoriums, mit einer jtreng 
fachlichen Zurechtitellung und Darlegung der wahren geieglichen Grund» 
lagen des Patronated. Er weiſt nad, daß der Juriſt Baſchmakow ſeine 
Schlüſſe durch einleitige und tendenziöfe Zitate aus Dem Geſetz begründet 
und daß er gerade die im Geſetz Far und ungmweideutig vorhandene un— 
bedingte Anerkennung der jura patronatus verichweigt. Das baltiiche 
Kirdyenpatronat hat, mie Billeboiß ausführt, ganz und gar nicht den 
Charafter eines jtändifchen Rechtes, ſondern iſt ein Realrecht, das einem 
Grundſtück zuitcht und von deſſen Beſitzer ausgeübt wird. Als cin 
ſolches iſt es auch von der ruſſiſchen Regierung immer angelehen worden. 
Wie überall in jeiner publiziltiichen Thätigfeit, jo zeigt der Juriſt B. 
auch hier, daß ihm feine eigenen politifchen Zwecke jtet$ mehr merth 
find und viel höher jtehen als irgend welche geießlich begründeten Rechte. 


29. „ Aufder Eiienbahnlinie Moskau-Windau ift die Tracirung 
der livländiſchen Theiljtrede Reſhiza (Station der Petersburg- 
Warſchauer Bahn, das altlivländ. Nofiten) »Stodmannshof 
(ca. 97 Werft) beendet worden. | 

26.—30. Juli. Als Gäjte der Diajeftäten meilen der Deutiche 
Raifer und die Deutiche Kaiferin in Peterhof, Petersburg 
und Krafinoje Sſelo. Dieje Entrevue und die perfönlichen 
Beziehungen der Herrſcher werben von der Preſſe beider 
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Reiche allgemein als eine ſchwerwiegende Bürgſchaft für 
den europäifchen Frieden bezeichnet. — Auf der Fahrt nad 
Petersburg befuchte daS deutfche Schulichiff „Charlotte” vom 6. bis zum 
19. Juli die baltischen Häfen Libau, Riga und PBaltifchport. 


22. Juli — 1. Auguſt. In Riga findet der XIX. Kongreß der 


Ingenieure vom Traftionsdienjte der rufliihen Eijenbahnen 
ſtatt. 


31. Juli. Dem Miniſter der Volksaufklärung iſt gemeldet worden, 


daß an einigen Univerſitäten Vorleſungen über das Privatrecht 
der Oſtſeeprovinzen ziemlich erfolgreich als Spezial-Kurſe 
gehalten worden ſind. (Vgl. Balt. Chr. v. 17. März.) Der 
Miniſter hat in Folge deſſen verfügt, daß ein ſolcher Spezial— 
Kurſus mit einem genau vorgeſchriebenen Programm auch 
in der juriſtiſchen Fakultät der Jurjewſchen Univerſität ein— 
geführt werden ſoll, falls dieſe Fakultät unter ihren Profeſſoren 
und Privatdozenten eine dazu befähigte Perſon beſitzen ſollte. 
In dieſem Falle kann dem betreffenden Vortragenden ein 
jährliches Honorar von 600 Rol. aus den Ueberſchüſſen des 
PBerfonal-Etats der Univerſität zugewieſen werben. 


„ Eine Allerhöchit bejtätigte Nefolution des Minifterfomites 
verfügt die obligatorische Einführung der ruſſiſchen Sprache 
für die Gejchäftsführung jämmtlicher Areditvereine des 
Zarthbums Polen: Die in den Kreditvereinen angeftellten 
Perfonen müſſen mit dem Moment der Publifation dieſer 
Verordnung die ruſſiſche Sprache mündlich und jchriftlich 
vollfommen beherrichen fönnen; die polniihe Sprache iſt 
für die SKorreipondenz mit Gejellichaften und Taxations— 
fommilfionen nod) bis zum 1. Juli 1903 ausnahmsweiſe 
geitattet; in der übrigen Gejchäftsführung it vom 1. Yuli 
1900 an nur noch die rujliiche Sprache anzuwenden. 


1. Auguft. Zwifchen der I. ruffiihen Zufuhrbahngefellichaft und 


den Vertretern der lofalen Intereſſenten in Ehſt- und Livland 
wird ein Vertrag geichloflen, durch den die Baugejellichaft 
fih verpflichtet, die Vorarbeiten für eine Bahn Sellin: 
Groß-Johannis-Pilliſtfer-Weißenſtein-Kerro-Rappel-Reval 
ſofort vorzunehmen und nach Allerhöchſter Genehmigung und 
Zeichnung der Aktien und Obligationen in einer bejtimmten 
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Höhe den Bau zu beginnen. Die Zeichnung (618,000 Rbl. 
Aktien und 300,000 Rbl. Obligationen) gilt bereit3 als 
gefichert. 

2. Auguit. Ein Standbild des Biichofs Albert von Riga, des 
Gründers der Stadt Niga und zugleich des politiichen, 
firhlichen und überhaupt des geiftigen Zebens der Oſtſee— 
provinzen, wird im Domhof zu Riga — an der Gübleite 
der neu rejtaurirten Domfirde — aufgeitellt. Die Statue 
it von dem Bildhauer Karl Bernewitz in Berlin mobellirt 
und von G. Anodt in Frankfurt a. Di. in Aupfer getrieben 
worden. 


2. Auguſt. Das in Riga ericheinende Blatt „Pribaltififi Liſtok“, das bisher 
Verſtändniß für die baltiiche Kultur zeigte umd jede Verichärfung der 
nationalen Gegenſäte zurüdwics, bringt einen von jeiner bisherigen 
Haltung abweichenden Artifel „Alt-Riga und Yung-Riga“. In ihm 
wird eine „nichtruſſiſche Intelligenz, die zur Zeit als die Herrin der 
öfonomiichen Seite im Gebiet ericheint”, heftig angegriffen, dagegen ein 
„gleichfalls michtruffiiches Jung-Riga“ lebhaft gelobt, weil es ſich, trogdem 
feine Vertreter von „Alt-Riga“ als Abtrünnige und Renegaten bezeichnet 
würden, in „aufgeflärter Weile” den rufltichen Vereinigungen und freien 
anzuſchließen beginne. Zu dieſem „Jung-Riga“ gehöre vor allem die 
Oppofitionspartei in ber Rigaſchen Stadtverwaltung, aber aud ein „auf: 
geklärterer“ Theil des örtlichen Adels, der in Uebereinſtimmung mit dem 
fommenoen  Branntwein- Monopol die Trunfiuht und die Arüge auf 
feinen Landgütern unterdrüden wolle. „Jung-Riga“ wird dringend 
gerathen, jich ohne jede Scheu dem „rufftichen Riga” definitiv anzu— 
ſchließen, denn dielem gehöre die Zufunft des Gebietes, „Alt⸗Riga“ mur 
die Vergangenheit. Auf die ruffiichen Kreiſe Riga’ werde der Zufluß 
von „Neophyten“ aus „Jung-Riga“ bei dem lebhaften Intereſſe der 
fegteren für „ruſſiſche Kunſt, ruſſiſche Wiffenihaft und ruſſiſche Kultur“ 
jehr mohlthätig wirken. Uebrigens werde nad) „Jung-Riga“ auch „Alte 
Riga” den Zug zur ruſſiſchen Gejellichaft offenbaren, „da c8 immer jchmer 
ift, die Demarfationslinie zwiſchen Dielen beiden „Riga's“ zu zichen. 
Doc das liegt alles in der Jufunft...... " Die „Düna- zeitung” weiſt 
diefe Ausführungen als unbegründet zurüd und bemerkt, daß aud die 
Beurtheilung der Oppojitionspartei in der Stadtverwaltung auf einer 
Verfennung ihrer Motive und der wirklichen Sadjlage beruhe. 


B. = In der Preſſe wird verfichert, daß das Miniſterium der Boll: 
aufflärung in der Ihat die Frage der Errichtung eines lettifchen und 
eincs ehſtniſchen Katheders für praftiiche evangeliich-Iutheriiche Theologie 
an der Jurjewichen Umiverfität in Erwägung ziehe. (Bgl. Balt. Chronif 
vom 24. Juli.) 


— 107 — 


4. Aug. In Riga findet nad) den Wahlen die erite Stadt: 
verordnetenverfammlung jtatt. Der Bejtand des Stadtamtes 
bleibt derjelbe bis auf eine Erjagwahl für den von feinem 
Amt zurüdgetretenen Stadtrat Pander und die vom Mlinifter 
des Innern genehmigte Verjtärfung durd einen neugewählten 
fünften Stabtrath. 

4.—5. Aug. Erſter baltifcher Diftanzritt von Dorpat nad) Niga auf eine 
Entfernung von 227, Werft (— 242,, Kilometer. Endziel 10 Werft 
vor Riga.) Sieger wird Baron W. von Molff:Kamaft auf der Halbblut- 
ſtute „Libelle“ in 20 Stunden 35 Minuten. Diefer Rekord gilt als 
einer der beiten, die bisher überhaupt irgendwo erreicht find. Der 
„Libelle” wird neben dem I. Schnelligfeits:Breife auch der I. Konditions: 
Preis zuerfannt. Die meiften Leiftungen der übrigen elf Theilnehmer 
find jehr befriedigende (der viertbejte Heford beträgt 23 St. X Win.; 
befonders ift bei der Ankunft am Ziel und auch jpäter die Kondition 
der Pferde eine auffallend gute. 

— [Beihlüffe des livländiſchen Adelskonvents 
vom 2. bis zum 11. Mai 1897]. Der Präſident der Ober: 
landſchulbehörde theilt eine Vorſchrift des Minifters ber 
Volfsaufflärung vom 9. April d. %. mit, die die An- 
ftellung von Volksſchullehrern betrifft (vgl. Balt. Chr. v. 
1. Dai u. v. 19., 20. u. 24. Juni). Der Adelskonvent 
erjucht daraufhin den Landmarſchall, Sr. Majeftät dem Herrn 
und Kaiſer die umnterthänigfte Bitte zu unterlegen, daß 
Allerhöchſt derjelbe geruhen möge, die Ritterſchaft von einer 
weiteren Theilnahme an der Bolfsichulverwaltung, für Die 
die Nitterfchaft jede Verantwortung ablehnen müſſe, zu 
befreien. — Es wird beichloiien, von einer Aftion zur Ver: 
einigung der Bauerrentenbanf mit der adeligen Güterfrebit- 
fozietät zur Zeit Abftand zu nehmen und in dieſer Sade 
eine weitere Beichlußfaflung des bevorjtehenden Landtages 
abzuwarten. — Ein Antrag auf Erwirkung gefeßlicher Be— 
ftimmungen gegen die häufigen Kontraftbrüche der Knechte, 
die oft gleichzeitig an mehreren Stellen Dienjtverträge ab: 
ſchließen, wird abgelehnt; der Konvent empfiehlt, in ſolchen 
Fällen die gerichtliche Hilfe in Anipruch zu nehmen, wie 
das bereits mehrfah mit gutem Erfolge geichehen fei. — 
Es wird beſchloſſen, von einer weiteren Aktion wegen Be: 
ftätigung des Entwurfs zu einer „Ordnung für bie 
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Verwaltung der Kirdhipiele Livlands* Abftand zu 
nehmen; die PBatentirung einzelner neuer Bejtimmungen, 
die die erwähnte Verwaltung betreffen, joll je nad) Bedürfniß 
von Fall zu Fall erwirft werden. Ein derartiger vorliegender 
Fall betrifft die Wahlen von Delegirten verichmolzener 
Gemeinden zu den Kirchen: und Schulkonventen; man wird 
dahin wirken, daß diefe Wahlen im Sinne des erwähnten 
Entwurfs geregelt werden. — Ein Brojeft des Landraths: 
follegiums, das die den Geldpojtpräftanden zu Grunde 
liegenden Ablöjfungstaren herabjegt ſowie eine weitere Ab: 
löjung der zur Zeit noch beitehenden Naturalpoftpräftanden 
anordnet, wird angenommen. Bei der Gouvernementsobrigfeit 
joll der Erlaß eines neuen, vom Jahre 1898 ab giltigen 
Poitpräjtanden- Batentes erwirft werden. — In Bezug auf 
die bevorjtehende Einführung des Branntweinmonopols der 
Krone in Livland wird beſchloſſen: Da die Krugsberehtigung 
ein wejentliches Nealrecht der Nittergüter bildet, haben für 
den Fall ihrer Aufhebung die Nittergutsbefiger den Aniprud 
auf eine vollftändige Entichädigung; die Landesrepräjentation 
wird erjucht, diefen Standpunft auch fernerhin zu vertreten. 
— Schon im Dezember v. J. war bejchloffen worden, dahin 
zu wirken, daß Diejenigen Örundjteuern, die bisher im 
Betrage von 68,000 Rbl. für den Unterhalt von Krons— 
injtitutionen verwandt wurden, jeßt aber zu MWegebauzweden 
bejtimmt find, der Verwaltung des Landrathsfollegiums 
unterjtellt würden. (Bol. Balt. Chr. ©. 34.) Ter Konvent 
fügt jet noch Hinzu, daß für diefe Gelder ein einjähriges 
Budget mit der Bejtätigung durch den Gouverneur anzu: 
ftreben jei; nur wenn der Gouverneur mit dem Budget 
nicht einverjtanden iſt, ſoll daſſelbe dem Reichsrath vorgeftellt 
werden. — Da die Gouvernementsobrigfeit die Anwendung 
der Artifel 740 und 743 aus dem XII. Bande des Swod 
Safonow auf die Lepröfen für zuläffig erachtet, hält der 
Konvent es nicht für nöthig, weitere Schritte zur Eruirung 
eines Geſetzes für die Internirung der Lepröſen zu unter: 
nehmen. — Es mird beſchloſſen, auf ein Schreiben des 
Gouverneurs vom 30. April d. J., dus eine etwaige Ver: 
mehrung der veterinärärztlihen Kräfte in Livland betrifft, 
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Zu ermidern: Falls die Staatsregierung den in Frage ftehenden 
Erport von Hornvieh auf dem Seewege aus Ehſt- und Livland 
nad; Dänemarf geitattet, ijt die Nitterfchaft bereit, zu den 
Kojten der Anftellung von im Staatsdienjte jtehenden 
Veterinärärzten, die den Gejundheitszuftand des zu erpor: 
tirenden Viches zu beicheinigen haben, aus der Landeskaſſe 
beizutragen; abgejehen von diefem Zweck liegt aber zur 
Anjtellung von Kreis-Veterinärärzten in Livland Feine Noth: 
wendigfeit vor. — Die den livländiichen Krimfrieg-Invaliden 
aus der Ritterkaſſe gezahlten Penfionen werden von 10 Rbl. 
auf 36 Rbl. jährlid erhöht. — Den Leitern von Privat: 
ſchulen, v. Zeddelmann in Yurjew (Dorpat) und v. El in 
Riga, werden die phyſikaliſchen Apparate der ehemaligen 
livländiihen Landesaymnafien mit der Maßgabe überlajlen, 
daß fie, falls die genannten Schulen eingehen jollten, der 
Nitterfhaft zurückzugeben find. — Cs wird in Ausficht 
genommen, da der laut Landtagsbeihluß vom März v. J. 
in Grundſteuerſachen einzuberufende außerordentliche Landtag 
erit 1898 abgehalten werden fol. — Dem Borjchlage 
des öſelſchen Landrathsfollegiums, die Eröffnung des von 
Bartholomäiſchen Fräuleinftiftes zu Orrifaar auf der Inſel 
Dejel noch aufzufchieben, wird zugejtimmt. — Auf Antrag 
des Direktors der Nitterfchaftsgüter wird die Herſtellung 
telephonifcher Verbindungen auf den gen. Gütern mit dem 
Anschluß nad Walk beichloffen. — Ein vorliegender Antrag 
auf Sijtirung aller weiteren Schritte zur Ausführung des 
Konvents-Beichluffes vom Dezember v. J., der die Beſetzung 
der Kronsbeamtenjtellen in Livland betraf, wird abgelchnt. 
(Vol. Balt. Ehr. S. 34—35.) — Unter den bedeutenden 
Summen, die der Konvent aus der Nitterfafje zu gemein- 
nügigen Zwecken bewilligt, find 1000 Rbl. jährlich pro 1897 
und 1898 zur Unterjftügung einer volksthümlichen ehſtniſchen 
Unterhaltungslitteratur beftimmt, die dem jchädlichen Einfluß 
der unfittlihen Kolportageichriften entgegenwirken ſoll. — 
Nach dem Rechenſchafts-Bericht der livländ. Ritterjchaftsrentei 
wurden im Sahre 1896 aus der Nitterfaffe bei einer 
Bilanziumme von 209,509 Rbol. für kirchliche, pädagogiiche, 
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wiſſenſchaftliche und andere gemeinnügige Zwecke 73,600 
Rbl. verausgabt; die Landeskaſſe wies eine Bilanzſumme 
von 286,527 Rbl. auf, wovon auf das Sanitätswejen und 
die Fürforge für körperlich Gebrechliche 27,200 Rbl. fielen. 

6. Aug. In Petersburg tritt die Sonn: und Feiertagsruhe in 
vorgefchriebener Weife zum erjten Mal in Kraft. Die 
Geſchäfte dürfen danach nur von 12 Uhr Mittags bis 5 Uhr 
Nachmittags geöffnet fein; aber mit den Kneipen bleibt es 
beim Alten. — Die Stadt hatte zuerjt die Feiertagsruhe 
auf alle mit Spirituofen handelnden Etabliſſements mit 
Ausnahme des Trafteurgewerbes ausgedehnt. Die Regierungs- 
behörde für ſtädtiſche Angelegenheiten änderte aber das 
Projeft und beftimmte, daß aud die Etabliffements zum 
Detailverfauf von Spirituofen von der Feiertagsruhe aus: 
zunehmen feien, weil das Akziſe Reglement allen Inhabern 
von Bierbuden, Weinfellern und Getränfehäufern das Redt 
gebe, auch an Sonn: und Feiertagen bis 11 Uhr Abends 
Handel zu treiben. — Die Stadt will nun die Sade vor 
die Entjcheidung des Senats bringen. 

7. Aug. Der „Siewerni Weſtnik“ veröffentlicht einen „P. K.“ gegeichneten 
Artikel zur Preßfehde Dettingen-Bubilomwitih. Der Verfaffer findet, dab 
beide Gegner im Unrecht find. Dettingen vergeffe, dab auch die Sonne 
Flecken babe. Die hohe Bedeutung der Univerfität Dorpat müſſe voll— 
fommen anerfannt werden, aber man müſſe auch jagen, daß auf dem 
Ruhme Dorpats „viele, ja allzu viele Flecken“ hafteten. Zu Beginn der 
neunziger Jahre habe ſich die Lehr- und Lernthätigkeit an der Univerfität 
„im Niedergange oder richtiger im Zuftande volliter Erjtarrung” befunden. 
Schuld daran feien die vielen Lehrkräfte örtlicher Herkunft geweſen, die 
der alten Univerfität durd ihre „Unthätigfeit und eine für Deutiche 
beijpielloje Nachläſſigkeit“ das Grab gegraben hätten. „Wenn nur 
Ausländer die Katheder der Univerfität befegt hätten, wäre 
Dorpat das Muſter einer deutſchen Unmiverfität geblieben.” 
Ueber die Univerfität Jurjew urtheilt dann der Autor, der, wie er fagt, 
zu Beginn der neunziger Jahre nad Dorpat gefommen ift, folgender 
mahen: „Ruhm“ und „Größe“ find zwei Worte, die wohl faum je auf 
die reorganifirte Univerfität paſſen werden. Schwäche und Hinfälligfeit 
find ihre cdharafteriftiichen Merkmale, und man kann nicht annehmen, 
daß die Univerfität in der nächſten Zukunft ihren Charafter verändern 
werde... So lange der Kurs eingehalten werden foll, den Serr 
Budilowitih jo verherrlicht, it an cine Beſſerung nicht zu denfen... 
Wir haben die entiprechenden Kräfte für die reorganifirte Univerfität nicht 
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gehabt, und es famen bierber Leute, die vielleicht fonft überall 
bin paßten, nur nidht auf das Katheder...“ Eine Univerfität 
wie das heutige Jurjew fünne niemandem Freude bereiten. 


8. Aug. In Riga wird das neue, am 1. Augujt ce. eröffnete 


” 


ſtädtiſche Schlachthaus, das ca. Million Rbl. gefoftet 
hat, auf Verfügung des ſtellvertr. Gouverneurs von einer 
beſonderen Kommiſſion beſichtigt und darauf durch die Polizei 
interimiſtiſch geſchloſſen, weil die Beſichtigung arge Mängel 
des Betriebes und die räumliche Unzulänglichkeit der Anlage 
konſtatirt habe. Die früheren Privatſchlachthäuſer werden wieder 
eröffnet. Das rigaſche Fleiſcheramt hatte bei der Polizei eine 
Beſchwerde über das ſtädtiſche Schlachthaus eingereicht. 

„ Die „Livl. Gouv.Z3tg.“ (Nr. 84) veröffentlicht ein am 
25. Nov. 1896 Allerh. bejtätigtes Reichsrathsgutachten über 
die Zujammenfegung bejonderer Kommiljionen zur Durchſicht 
und Vernichtung alter Aiten der Gouvernementsverwaltungs: 
Archive. Danach werden dieje Kommilfionen gebildet aus 
einem Wegierungsrath, einem vom Gouverneur ernannten 
Beamten, einem vom Gouverneur dazu eingeladenen Mit— 
gliede einer örtlichen gelehrten archäographiſchen oder archäo— 
logiihen Inftitution, falls eine folde im Gouvernement 
erijtirt, und aus zwei Vertretern des Juſtiz- und Unterrichts- 
rejlorts. 

» In den vier Spezial-Zehranftalten Petersburgs, dem 
Inftitut der Ingenieure der Wegefommunifationen, dem 
Berginftitut, dem Injtitut der Zivilingenieure und dem 
Technologiſchen Inftitut, find zum Schuljahr 1897/98 für 
313 vorhandene Vakanzen des erjten Kurfus 2500 Meldungen 
eingelaufen. Für ca. °/s der Aipiranten wird aljo die Vor: 
bereitung zum Eintritt in dieje Kehranitalten zunächſt vergeblich 
gewejen jein. 

Pr Am 22. Sept. v. J. waren in Oberpahlen bei den 
argen Ruheſtörungen, die in Anlaß der Introduftion des 
neuen Predigers vor und in ber Kirche jtattfanden, drei 
Perſonen verhaftet worden. Der Unterjuhungsrichter entichied, 
daß die Sache nicht vor das Bezirksgericht gehöre, weil ein 
Widerjtand gegen die Polizei nicht vorliege. Die erwähnten 
drei Berjonen, zwei Frauen und ein Dann, find nun in 
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diefen Tagen von dem Friedensrichter auf Grundlage von 
Art. 38 des Geſetzes über die von den Friedensrichtern zu 
verh. Strafen zu ſieben, reip. fünf Tagen Bolizeiarreit 
verurtheilt. 


8. Aug. Am 16. März v. %. hatten in der Tſchornaſchen alt: 


12. 


gläubigen Kirche Störungen des Vottesdienjtes ftattgefunden, 
in Folge deren fieben Perfonen zur Verantwortung gezogen 
wurden. Jetzt wurden fie verurtheilt: einer zu 2 Monaten 
Gefängniß, die jehs anderen zu 3 Wochen Polizei: 
arrejt — auf Grund des Art. 214: „Wer vorjäglicd durd) 
freche oder grobe Worte einen Geiftliden, während berjelbe 
Sottesdienjt hält, beleidigt und dadurd den Fortgang des 
Sottesdienftes unterbricht oder aufhält, wird dafür verurtheilt: 
zur Gefängnißhaft auf eine Zeit von 2 bis zu 8 Monaten.” 
» Der Regierungsanzeiger (Nr. 175) veröffentlicht ein 
am 26. Mai ec. Allerhöchit beftätigtes Reichsrathsgutachten, 
durd) das im Reſſort des Heil. Synods der jährlidde Etat 
der kirchlichen Gemeindejchulen um 1!/. Millionen Rbl. 
erhöht wird. Das Budget der orthodoren Kirchenſchulen, 
das vor 13 Jahren 55,000 Rol. betrug, beträgt jegt mehr 
als 5!/% Millionen Rbl. Die Zahl der Schulen iſt auf 
34,000 geltiegen, in denen über 1 Million Kinder unter: 
richtet werden. Seit der zweiten Hälfte der achtziger Jahre 
wird in Rußland darüber gejtritten, bei welchem Reſſort — 
dem weltlichen oder dem geijtlichen — die Leitung des ganzen 
Elementarunterrichts Ffonzentrirt, wer der Herr in der 
Schule jein jolle. Aus dem genannten Neichsrathsgutadhten 
geht nun hervor, daß der Reichsrath den Oberprofurator 
des heil. Eynods und den MWlinifter der Volksaufklärung 
beauftragt hat, die Einheit der Richtung im Volks Elementar— 
unterriht auf der Bajis des Allerh. Befehls vom 18. 
Januar 1862 zu wahren. Diejer Allerh. Befehl läßt 
die von GBeiftlihen und der Kirche gegründeten 
Schulen im geijtlihden Rejjort und legt dem Minifter 
der Volksaufflärung die Verpflichtung auf, jeinerjeits im 
ganzen Reich Volfsichulen zu gründen und Dieje zu leiten. 
u Pernauſche Stadtverordnetenverjammlung: Der Diinijter 
der Volfsaufflärung hat am 3. Juli d. J. angeordnet, daß 
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das von dem verjtorbenen K. Balz geftiftete Kapital dem 
pernaujfchen männlichen und weiblichen Gymnafium eigen: 
thümlidy gehören, in der pernaufchen Kreisrentei aufbewahrt 
und von dem Sculfollegium, reip. Kuratorium der gen. 
Gymnaſien verwaltet werden fol. Im Gegenfage dazu iſt 
die Verfammlung der Ueberzeugung, daß nad) dem Sinn 
der Bejtimmungen des Stifters jowohl das Eigenthum wie 
die Verwaltung des Kapitals der Stadt Bernau zufommt. 
Es wird daher einjtimmig beſchloſſen, über diejfe Verfügung 
des Minijters beim dirigirenden Senat Beſchwerde zu führen. 

12. Aug. Der Regierungsanzeiger (Nr. 177) bringt die Ernennung 
des dem Miniſterium des Innern zugezählten Titulärraths 
A. Gent zum Verwalter des Amtes eines rigafchen ab: 
getheilten Cenſors für die innere Preſſe. 

7..—14. Aug. XII. internationaler mediziniſcher Kongreß zu 
Moskau. Die Zahl der Theilnehmer beträgt 7300, darunter 
die Hälfte Ausländer und 537 Delegirte ausländifcher 
Hegierungen, Univerfitäten und gelehrter Gejellichaften. Die 
Preſſe aller Länder berichtet über die glänzende Aufnahme, 
die dem Kongreß durch die ruffiiche Regierung, die Kommune 
Moskau und die ruffiide Geſellſchaft bereitet wird. 

11.--14. Aug. Felix Faure, der Präſident der franzöfiichen 
Republik, weilt als Gaft der Miajeitäten und Rußlands in 
Beterhof, Petersburg und SKrajinoje Sſelo. Diejer Beſuch 
„hafft ein neues Band zwiſchen den beiden be: 
freundeten und verbündeten Wölfern, die beide 
gleich entichlojjen find, mit ihrer ganzen Madt zur 
Aufredterhaltung des Weltfriedens im Sinne des 
Nehtes und der Billigfeit beizutragen.” — Der 
größere Theil der ruſſiſchen und franzöjiihen Preſſe feiert die Ereignifie 
des franzöjiichen Beſuches mit überſchwänglich begeilterten Worten. Cinige 
ruffiiche Blätter, an der Spige der „Riſhſki Weſtnik,“ machen der baltischen 
deutichen Preſſe und der hinter ihr stehenden deutſchen Geſellſchaft den 
Vorwurf, dafs fie fich zu den bedeutungsvollen Ereigniſſen der „franzöſiſchen 
Woche“ völlig falt verhalten hätten, und jehen darin wieder einen Beweis 
für den verdädtigen Separatismus der Balıen. In Wirklichkeit folgte 
die baltiſche deutſche Preſſe den Ereignijfen der „franzöſiſchen Woche” 
mit der gleichen regen Aufmerffamfeit wie denen der „Deutichen Woche.” 
Daß jie fi) dabei eines freien eigenen Urtheild meijt enthielt, erflärt ſich 


— 114 — 


binlänglich durch die ange Gewöhnung an „von ihr unabhängige Gründe.” 
Die Infinuationen des „Riſhſti Weſtnik“ wurden von der „Rigafchen 
Nundihau” gebührend zurückgewieſen. — Un den Begrüßungen des 
PVräfidenten Faure Seitens ruljiiher Kommunen betheiligten ſich auch 
zwei baltiiche Kommunen, die Städte Wejenberg und Weißenſtein. 


14. Aug. In Zintenhof findet die Grundfteinlegung zu einer 


15. 


16. 


Lt: 


orthodoren Kirche ftatt, die von der Zintenhofer Tuchfabrif 
auf ihrem Grund und Boden und auf ihre Koften gebaut 
werden wird. 

» Der Negierungsanzeiger (Nr. 179) veröffentliht ein 
Normaljtatut für die freiwilligen Dorffeuerwehren. 

» Das „Journal d. Dinifteriums der Volksaufklärung“ bringt 
einen Artifel über die Maturitätsprüfungen im Jahre 1895. 
Danad) gab es in ganz Rußland 177 Schulen mit dem 
Recht zu ſolchen Prüfungen. Das Journal macht darauf 
aufmerffam, daß der „mit feiner Kultur fich brüftende“ 
Nigafche Lehrbezirk nur 10 foldher Schulen habe, aljo bedeutend 
weniger al8 6 andere Lehrbezirfe des Reichs; es hält es 
nicht für nöthig zu erwähnen, daß es im Nig. Lehrbezirk 
noch vor-Kurzem 4 große Landesgymnafien gab. Intereſſant 
ift die Statiftif der Prüfungsrefultate. Am Rig. Lehrbezirk 
durften wegen zu geringer Fortichritte 15 %/0 der Abiturienten 
garnicht zum Eramen zugelaffen werden, während im Warfjchauer 
Lehrbezirt nur 5,1 %/o, im Petersburger nur 1,2°/o und im 
DOrenburger, dem Turfeftanfchen und den beiden Sibiriſchen 
Lehrbezirfen gar O°/o zurücdgewiefen wurden. Es fielen 
ferner im Eramen durch im Rigaſchen Lehrbezirt 14,7 %/o, 
im Petersburger 1,2%/o, im Moskauer 5,9°/, im Orenburger 
1°/, im Kaſanſchen und Kaukaſiſchen 0°. Die Meijten 
fielen in der ruffiihen Sprade durch. Verhängnißvoll war 
für viele der S 67 der Vorfchriften zum Abiturienteneramen, 
der bei einem. Shwacen ruffiihen Aufiag das mündliche 
Examen nicht geftattet. Mit großer Strenge wurde namentlid 
eine vollkommen richtige ruſſiſche Orthographie verlangt. 

” Die Arbeiten an der oftchinefiichen Eifenbahn werben auf 
chineſiſchem Boden begonnen. (Vgl. Balt.Chr.v.15.Oft. 1896.) 
” Das Geſetz geitattete bisher den Gemeindegerichten in 
Polen noch die Anwendung der polniſchen Sprade. Jetzt 
find die Präfidenten der Friedensrichter-Plena aufgefordert 
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worden, ihre Gutachten abzugeben, ob es nicht zeit: und 
zwedgemäß ſei, da dur die Fürforge der Negierung die 
Kenntnig des Nuffiichen unter dem Landoolfe verbreitet fei, 
nunmehr in allen Gemeindegerichten die ruffiihe Sprade 
obligatorijch einzuführen. 

16.—17. Aug. Kurländifcher Nerztetag zu Goldingen. 

21. Aug. Libaufhe Stabtverordneten:VBerfammlung: Die Gou— 
vernements:Sejfion für jtädtiiche Angelegenheiten hat den 
Beſchluß der Verfammlung, zur Anlage von Bohrbrunnen 
und Drainagen das Rejervefapital der Stadt in Anſpruch 
zu nehmen, faffirt. Die Verfammlung bejchließt, darüber 
beim Dirigirenden Senat Beſchwerde zu führen. 

„ n Der Kurator des Nigafchen Lehrbezirts hatte bei den 
baltiſchen Stadtfommunen die Gründung von niederen 
Sewerbeihulen für Lehrlinge als Erjag der gegenwärtig 
beim Meifter zu verbringenden Lehrzeit beantragt. Der 
Antrag wurde abgelehnt, weil die baltiichen Gewerbeverhältnifle 
fein Bedürfniß nad diefem Typus von Schulen erfennen 
liefen. Auf Allerh. Befehl werden jett mit dem neuen 
Schuljahr ſolche Schulen in größerer Anzahl zunächſt in den 
entlegeneren Gebieten des Reichs eröffnet und zwar haupt: 
fählih auf Staatskoften, da die dortigen Kommunen nur 
jehr geringe Beiträge zahlen können. 

22. „ Eine „Livländiiche Sejellichaft für Spiritusreftififation,“ 
die hauptſächlich aus livländiſchen Gutsbefigern befteht, tritt 
auf Grund ihrer Allerh. am 20. Juni d. 9. beftätigten 
Statuten in’s Leben. 

”„ » Der Geheimratl Galfin:Wrafjfi revidirt die Inſtitutionen 
der orthodoren Baltiſchen Bratjiwo, um weitere materielle 
Mittel zur Entwidelung und Erweiterung der Bratjtwo aus- 
findig zu machen. 

19.—23. Aug. Ihre Diajeftäten, der Kaiſer und die Kailerin, 
würdigen Warjchau Allerh. Ihres Beſuches. Die polnifche 
Geſellſchaft aller Kreife legt Ihnen die Gefühle ihrer un- 
bedingten Ergebenheit und ihrer loyalen Hoffnungen zu 
Füßen und hat das Glück, die Kaijerlihen Worte zu ver: 
nehmen: „An Ihre Aufrichtigfeit glaube Ich vollkommen.“ — 


In der Erwartung dieſer Tage waren in der ruſſiſchen und in der 
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polniihen Preſſe die ruffiichepolnifchen Beziehungen vielfadh behandelt 
worden. Der polniihe „Warſchauer Kraj“ jchrieb am 15. Auguft: „Da 
wir begreifen, dab das Jahr 1863 die Autonomieprojefte Wielepoljti’s 
ebenjo begraben bat, wie das Jahr 1831 das fonjtitutionelle Zarthum 
Polen zertrümmerte, da wir wiſſen, daß ſeitdem in den Begriffen der 
Regierung und des ruljischen Volkes Veränderungen in Bezug auf die 
Auffafjungen von den Bedingungen der jtaatlihen Einheit vor fi 
gegangen jind und daß man mit ihnen rechnen muß, jo geben mir 
unjerem Programm folgenden Rahmen: Anerkennung der nationalen 
ethnographiichen und fulturellen Eigenart und der hieraus rejultirenden 
Holgen, Gleichſtellung der Rechte der Polen mit denen der übrigen 
Unterthanen des Reichs, Verleihung derjenigen Inſtitutionen, welche die 
inneren Gouvernements genießen; von unferer Seite aber: Loyalität 
gegen den Monarden und die Regierung, aufrichtige Anerkennung der 
itaatliyen Einheit und gewifjenhafte Erfüllung der jtaatlihen Pflichten. 
Alle Veränderungen und Erleichterungen, die in den leßten drei Jahren 
itattgehabt haben, weilen far darauf Hin, daß die Regierung diejes 
Programm zu ihrem Ausgangspunft gemadt hat. Wir müfjen uns 
Mühe geben, daß fie diefen Weg nicht verlafe und zu weiteren Ver: 
ſöhnungsverſuchen geneigt fei. Wenn uns die Regierung ihr Vertrauen 
wiederjchenkt, was ja in bedeutendem Maße von uns jelbjt abhängt, jo 
fehlt den Ausnahmegejegen die raison d’etre. Das ijt unſer Programm, 
das Programm der gemäßigten Partei und unjerer Ueberzeugung nad) 
das Programm der Majorität der polniſchen Geſellſchaft.“ Sogar der 
„Swjet” jtredt den Polen die Hand entgegen und jpricht dabei von 
„einem gemeiniamen Feinde der ftammverwandten ſlawiſchen Mafjen, der 
von dem Gedanken ausgeht, die ſlawiſche Welt zu zerjeßen und zu 
vernichten.” Er bedauert die Theilung Polens, denn „ohne jede Theilung 
hätte jid) das polniſche Neid naturgemäß zu einem Ganzen mit Rußland 
zulammenjchließen müſſen.“ „Innerhalb der Grenzen Rußlands hat der 
polniiche Stamm Ruhe, Reichthum und Schuß gefunden.“ Ebenſo jchreiben 
die „Moskowſtija Wjedomojti”: Bei einem aufrichtigen Streben der Polen 
nad Berjöhnung ... „werden wir alles das, was uns in früheren Zeiten 
von Polen getrennt bat, mit derjelben Bereitwilligfeit aus unjerem 
Gedächtniß tilgen, mit der wir ſchon längjt alles vergefjen haben, was 
wir von Kajan, Nowgorod, Pſtow und anderen Befigungen zu leiden 
gehabt haben, die ein gegen Moskau gefämpft haben und nun mit uns 
das eine gemeinſame rujjiihe Leben leben.” Ein wenig jpäter fonitatiren 
die „Peterburgitija Wjed.“! „Leute, Die noch gejtern im Sinne der gröbjten 
Intoleranz und Feindichaft, auf Grund von Berleumdungen und Ver 
dächtigungen fchrieben, haben in dem Bemühen, den Ton der unerwartet 
zu Stande gefommenen Ereignijfe zu finden, plöglih dasjenige auszu— 
ſprechen und zu predigen begonnen, was ihnen nod) vor Kurzem gefährlich 
oder verhaßt erſchien.“ hrerjeits haben die „Peterb. Wjed.“ unter der 
Redaktion des Fürſten Ucdtomsfi jtets ganz fonjequent auf eine humane 
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Ausgleihung der ruſſiſch-polniſchen Gegenſätze hingearbeitet und ihre Ans 
ſchauungen in vielen, oft mit feuriger Begeifterung geichriebenen Artikeln 
fundgethan. est carakterifiren fie die „unter den Polen aller Be: 
völferungsidichten ar zu Tage tretende Stimmung,“ indem fie die Bolen 
ſprechen laſſen: „Wir wollen eine Feitigung der Bande mit der All: 
ruſſiſchen Macht, aufrichtig und heiß verehren wir unjeren Monardijchen 
Führer, der uns nicht nur als der Gebieter des Reiches ericheint, das 
uns politifch vernichtet hat, jondern auch als der Zar von Polen. Wir 
lieben unſere heimiſche Kultur, unfere heimiſche Religion und Sprache, 
unjere Zitteratur und Kunſt jo rüdhaltlos, daß wir um feinen Preis 
darauf eingehen, diejer höchſten Gottesgaben beraubt zu werden, unjer 
Ich zu verlieren und der Perſönlichkeit entäußert zu Ruſſen zu werben, 
daß wir diefem Entjeglichen das völlige Nichtjein vorziehen. Wir 
haben jedoch lebhaft zu erkennen begonnen, womit das in voller Rüſtung 
andringende Deutihthum droht, wir haben hinter dem verhaßten eng» 
bureaufratijch geitimmten Rußland ein anderes, lichtes und uns unendlich 
ſympathiſches Rußland erblidt, dem es nad) der einjtimmigen Prophezeiung 
der größten Lehrer und Denker beicyieden ift, der Menichheit einmal — 
und vielleicht jehr bald — den goldenen Frieden und das auf chriſtlichen 
Grundlagen beruhende Wohlergehen zu ſchenken, bei dem Weiten und 
Diten, durch den Willen eines dem Himmel ergebenen Kronenträgers 
verbunden, im Genufje der Neiultate einer wahren Ziviliſation ver— 
ihmelzen werden...“ Die „Beterb. Wjed.“ haben ſchon oft ihrer 
Ueberzeugung beredten Ausdrud gegeben, daß der um Rußland geichaarte 
ſlawiſche Bölferjtamm dazu berufen ei, im fommenden XX. Jahrhundert 
die Führung in der Slulturarbeit der Welt zu übernehmen, um zunädjit 
Aien, die Mutter der Völker, einer neuen Kultur entgegenzuführen und 
dadurd) dann der ganzen Welt neue Bahnen zu weiſen. 


23. Aug. Der Negierungsanzeiger (Nr. 186) veröffentlicht ein 
am 29. Mai d. J. Allerh. bejtätigtes Neichsrathsgutachten 
über die Küſtenſchiffahrt. Danach ift der Transport von 
Gütern und Paſſagieren zwiſchen rulfiiden Häfen, mögen 
diefelben an einem oder an verichiedenen Dieeren liegen, 
ein ausſchließliches Recht ruſſiſcher Unterthanen und unter 
ruſſiſcher Flagge fahrender Schiffe. Dies Geſetz, das gegen— 
wärtig nur für die an einem Meere liegenden Häfen gilt, 
tritt vom 1. Januar 1900 an auch für die Schiffahrt 
zwifchen den verfchiedenen ruſſiſchen Meeren in Kraft. Nur 
der Transport des Salzes von den Häfen des Aſowſchen 
und Schwarzen Meeres zu den Häfen des Baltiichen Meeres 
ijt bis zum Erlaß einer bejfonderen Verordnung aud unter 
fremder Flagge fahrenden Schiffen gejtattet. 
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23. Aug. Ueber die Thätigfeit des zu Kaſan Anfang Auguft 
abgehaltenen orthodoren Miffionsfongreiies berichten Die 
„Ruſſkija Wjedomojti”. Danach Eonitatirte der Kongreß, 
daß der Raskol und das Sektenweſen trog aller geijtlichen 
und weltlihen Daßnahmen nidht allein nit ab, fondern 
vielmehr zunimmt. Bejonders greife der Stundismus um 
ih, der jegt nicht mehr allein in Süd-Rußland, fondern 
auch in den öjtlihen Gouvernements jehr viele Anhänger 
beige. Außerdem träten viele neue Sekten auf. Zu ihnen 
gehören als eine völlig ausgebildete Sekte die Anhänger 
des Grafen Leo Tolftoi. Der Kongreß beſchloß bei der 
Kegierung darum nachzuſuchen, daß das Geſetz für Die 
„bejonders gefährlichen” Sekten aud auf dieſe ausgedehnt 
werde. Der Kongreß erfannte ferner folgende Mahregeln 
für nothwendig: den Seftirern ift die Eröffnung von Schulen 
zum Unterridht ihrer Kinder zu verbieten, und alle ihre 
bejtehenden Schulen find zu jchließen; die Zugehörigkeit zu 
einer „bejonders gefährlichen” Sekte muß für einen „ent: 
ehrenden Umſtand“ erklärt werden, um den Bauergemeinden 
die Möglichkeit zu geben, diejenigen Mitglieder, die einer 
jolden Sekte angehören, auszufchließen und nad Sibirien 
deportiren zu laſſen; die Herausgabe lutheriſcher Religions: 
bücher in ruffiicher Sprache muß für gefährlich erflärt werben; 
den Seftivern ijt zu verbieten, minderjährige Orthodore in 
ihre Dienjte zu nehmen, volljährige Orthodore, die bei Seftirern 
dienen, müſſen unter eine bejondere Kontrole der örtlichen 
Geiſtlichkeit gejtellt werden. Der Songreß meint wahr: 
genommen zu haben, daß die Stundiften, die jeit 1894 nicht 
das Hecht haben, fich zum Gebet zu verlammeln, in legter 
Zeit begonnen haben, zu dieſem Zwed die benachbarten 
lutherifchen Kirchen zu bejudhen, wo die Paſtoren für fie 
ruffiihen Gottesdienſt abhielten. Deshalb beichloß ber 
Kongreß, die Negierung zu bitten, daß es verboten werbe, 
in den Gegenden, wo Stundijten leben, lutheriſche Gottes- 
dienjte in ruſſiſcher Sprade abzuhalten. In Anbetracht 
deſſen, daß nad) dem gegenwärtigen Strafgefeg nur die 
jenigen Perſonen zur Verantwortung gezogen werden können, 
die „örjentlich” fektireriiche Lehren predigen, petitionirt der 
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Kongreß um eine Streichung des Wortes „öftentlih” aus 
dem Geſetz. Alle diefe Beſchlüſſe wurden einftimmig an- 
genommen. Dagegen wurde der Antrag, daß man um die 
Promulgation eines Geſetzes petitioniren folle, laut dem 
allen Seltirern die Kinder genommen werden fönnten, um 
in befonderen Aſylen im orthodoren Glauben erzogen zu 
werden, nach langer Debatte abgelehnt, weil die Gründung 
ber Aſyle zu viel Schwierigkeiten hervorrufen würde. Ebenjo 
wurde ein Antrag des Erzbiihofs Meleti von Njafan nicht 
angenommen. Nah ihm follte der Kongreß um eine jehr 
wichtige und nach Anficht des Erzbifchofs jehr nützliche Maß— 
regel — um die Konfisfation alles Eigenthums der Raskol— 
nifen und Sektirer nachſuchen. — Der nädite Miſſions— 
Kongreß foll nad) Petersburg berufen werden, damit aud) 
mafgebende Diänner der Regierung an ihm theilnehmen 
fönnen. 


23. Aug. Der Negierungsanzeiger (Nr. 186) veröffentlicht Die 


24. 


am 20. Juni d. %. Allerh. beftätigte Refolution des Minijter- 
Komite über die Verlängerung des Gejepes über den ver: 
ftärkten Schuß. Danach bleibt der verftärfte Schug, mie 
das Geſetz vom 10. Mai 1896 ihn bejtimmt, für die gen. 
Souvernements und Städte (Petersburg, Moskau, Charfom, 
Kiew u. ſ. w.) noch ein meiteres Jahr, gerechnet vom 4. 
Sept. 1897 an, in Kraft. Ebenſo wird in den anderen 
Gegenden des Reichs die Wirkffamkeit der Artikel 28—31 
des Gefeges über die Maßnahmen zur Wahrung der Staats: 
ordnung und der allgemeinen Ruhe aufrecht erhalten. 

» Die Refidenzblätter melden, daß den Offizieren, die zu 
den mejtlihen Brigaden der Grenzwache gehören, der Konjens 
zur Heirath mit Katholifinnen nicht ertheilt wird; dies Verbot 
erſtreckt fich aber nicht auf Offiziere, die an der transfaufafischen 
oder zentralaafiatiihen Grenze dienen. 

» Das Finanzminijterium hat erlaubt, daß in den Provinzial: 
behörden feines Reſſorts rauen als Beamte angeftellt werden 
können. 

„Rigaſche Stadtverordnetenverſammlung: Das Stadthaupt 
läßt einen Bericht des Stadtamtes über den Stand der 
Schlachthausfrage (vgl. Balt. Chr. v. 8. Aug. d. J.) verlefen. In 
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ihm find die Gravamina aufgezählt, die die zur Nevifion des 
Schlachthauſes vom ftellvertr. Gouverneur am 7. Auguft d. I. 
delegirte Kommiſſion aufgeftellt hat. Darauf folgt ein Schreiben 
des Stadthauptes an den ftellvertr. Gouverneur vom 14. Aug. 
d. J., das die Gravamina der Kommilfion widerlegt oder 
als auf nur proviforiichen Einrichtungen beruhend berichtigt. 
In ihm wird darauf bingewiefen, daß die Fleiicher fehr 
unzufrieden mit der bejtändigen Kontrole im Schlachthauſe 
jeien und fich deshalb in jeder Weile bemühten, das ihnen 
verhaßte Anftitut zu Disfreditiren. Das Schreiben Ichließt 
mit der Bitte um Zulaſſung der Wiedereröffnung des Schlacht: 
haufes. An einem etwas fpäteren Schreiben wird dem 
jtellvertr. Gouverneur mitgetheilt, daß die Abfuhrverhältnifie 
in einer, wenn auch noch nicht endgiltig organifirten, jo doch 
vorläufig genügenden Weile geordnet fein würden. Cine 
Antwort des jtellvertr. Gouverneurs vom 23. Aug. theilt 
darauf mit, die Genehmigung zur Wiedereröffnung des 
Schlahthaufes könne erft erfolgen, nachdem eine demnächſt 
zu ernennende Kommilfion fih an Ort und Stelle davon 
überzeugt haben werde, daß zum mindejten diejenigen Unter: 
laflungen und Mängel, die für die öffentliche Gefundheit 
gefährlich und mit der jtädtifchen Wohleinrichtung unvereinbar 
jeien, befeitigt feien. Auf Grund alles vorliegenden Materials 
erklärt nun das Stadtamt der Verfammlung, daß der Zuftand 
des Schladhthaufes während der wenigen Tage feines Betriebes 
eine öffentliche Gefahr nicht dargeftellt habe, daß die noch 
nicht endgiltig organifirte Abfuhr der Abfälle feinen zwingenden 
Grund zur Verzögerung der Wiedereröffnung barbiete und 
dab die fonjtigen Bemängelungen dur willfürliche Ziffer: 
aufitellungen begründet jeien. Nach einigen längeren Aus: 
führungen feitens mehrerer Stadtverordneten wird ein Antrag 
auf nochmalige Verhandlung mit dem ftellvertr. Gouverneur 
behufs ſchleuniger Wiedereröffnung des Schladhthaujes ab: 
gelehnt, ebenjo ein Antrag auf Wahl einer ftädtiichen 
Kommijfion zur Prüfung der ganzen Angelegenheit. Der 
Stadtverordnete Moritz erklärt, daß nad feiner Meinung 
das Verfahren des ftellvertr. Gouverneurs in diefem alle 
ſowohl in formeller wie in materieller Hinficht inkorrekt fei. 
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Dadurd, daß das Schlachthaus ohne jede vorgängige Benach— 
rihtigung des Stadtamtes geichloffen und daß das Be: 
fihtigungsprotofoll erſt nad) erfolgter Schließung dem 
Stadtamt mitgetheilt worden, ſeien die Artifel der Städte: 
ordnung 101 und 102 verlegt. Er jtellt deshalb den Antrag, 
über das Verfahren des ftellvertr. Gouverneurs beim Minifter 
des Innern Beichwerde zu führen. Diefer Antrag wird mit 
allen gegen 2 Stimmen angenommen. — In Folge einer 
Snterpellation erflärt das Stabthaupt, daß ber rigafche 
Polizeimeijter beim Stadtamt die Einleitung eines Verfahrens 
gegen den Leiter der jtädtiihen Seftionsanftalt und den 
Feldſcher derjelben wegen angeblid arger Mipftände in der 
gen. Anjtalt beantragt habe. Das Stadtamt habe, da es 
ih von der Schuldlofigfeit der betreffenden Perſonen über: 
zeugte, diejen Antrag abgelehnt und beichlofien über den 
rigafhen Bolizeimeifter höheren Orts Elagbar zu werben, 
weil er einen lügenhaften Bericht über die Zuftände in der 
Seltionsanftalt in der „Rig. Bolizeizeitung” publizirt habe. 

17.—25. Aug. In Petersburg tagt der VII. internationale 
geologische Kongreß. — Vorher (vom 1.—15. Aug.) machten 
24 am Kongreß theilnehmende Geologen unter Führung des 
Akademikers Friedrih Schmidt eine wiſſenſchaftliche Erfurfion 
durch Ehjtland und Nord-Livland. Auf dem Kongrek felbit 
wird Fonftatirt, daß dieſe Gegenden zu den geologiſch am 
beiten erforichten Theilen des ruffifchen Neiches gehören. — 
Einjtimmig beichliegt der Kongreß, dahin zu wirfen, daß 
Seologie und Paläontologie in den Lehrplan der Gymnafien 
und Lyzeen aufgenommen werden. 

18.—25. Aug. In Petersburg findet die VI, Seſſion des inter: 
nationalen jtatiftifchen Anjtituts jtatt. Außer den 140 Mit: 
gliedern des Anitituts (darunter 17 ruſſiſche) find zur Seſſion 
von allen Univerfitäten und Hochſchulen die Profejloren 
der politischen Oekonomie und Statiftif eingeladen. — 
Die ruffiihe Negierung bietet den Theilncehmern an den gen. Kongreſſen 
große materielle Begünftigungen und Erleichterungen, z. B. freie Eijen- 
bahnfahrt im ganzen ruffiichen Neid. Viele fremde Gelchrte benußen 
das und werden in opulenter Weile aufgenommen und verpflegt. Man 
hört und lieſt viele anerlennende und lobende Urtheile über Rußlands 
Ziberalität und den angenehmen Aufenthalt im ruſſiſchen Reid. (orte 
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Rudolf Virchow's: „Lernt von den Ruſſen, wie man die Kultur anderer 
Völker ehrt!““ Eine Ausnahme bilden franzöfiihe Stimmen, die ſich 
beklagen, dab die Angehörigen der „befreundeten und allürten” Nation 
auf dem medizinischen Kongreß nicht den begeifterten Empfang erhalten 
hätten, auf den fie rechnen durften; Deutiche hätten dort die eriten Plätze 
eingenommen, und nirgends hätte man den Glanz der franzöſiſchen 
Wiſſenſchaft hervortreten chen. 


27. Aug. Der Aeltermann des rigaſchen Fleiſcheramtes wendet fi in einer 


längeren Zufchrift an die „Rigaſche Rundſchau“ gegen die Ausführungen 
diefer Zeitung über das Rerhalten des Fleifcheramtes zur Schlachthaus: 
Anlage. Indem er die Anschauungen der vom ftellvertr. Gouverneur 
und vom Polizeimeijter ernannten Beſichtigungs-Kommiſſion vertritt und 
zu rechtfertigen jucht, behauptet er, das Fleiſcheramt habe nie die Schlachtung 
in einem ftädtiihen Schlachthauſe „als feinen egoiſtiſchen Antereffen jtrift 
miderfprechend“ angefchen. Er macht dem Stadtamte den Vorwurf, daß 
dafjelbe zu den Berathungen und Belchlüffen über die Anlage und Ein: 
rihtung des Schlachthauſes feine Praktiker, d. b. Fleiſcher, vor allem 
feine Mitglieder des Fleiſcheramtes, Hinzugezogen habe. — Der „Rifbiti 
Weſtnik“ beutet mit großer Befriedigung dieje Gelegenheit aus, um einmal 
den Angriffen, Infinuationen und Verdächtigungen, die cr feit Nahren 
Inftematifch gegen die rigafche Stadtverwaltung richtet, fcheinbar eine 
thatfächlich greifbare Unterlage zu geben. 

m In den „Beterb. Wedom.“ (NNr. 211, 212), in denen 4. von 
Billebois die Angriffe Baſchmalow's auf das baltiſche Kirchenpatronat 
zurüdgemichen hatte (vgl. Valt. Chr. vom 26. Juli c.), erfcheint eine 
Replik Baſchmakow's. Er ignorirt die von Pillebois angeführten wichtigiten 
Thatfachen und fährt fort, unter der Fahne mwiffenichaftlicher Forſchung 
feine politifchen Zwede zu verfolgen. Intereſſant ift, daß er für die 
Liquidation der Patronatsrechte die Prarid der franzöfiichen Gerichte bei 
Anwendung eines Geſetzes empfichlt, durch das die gegenmärtige dritte 
franzöfiiche Republik die Gründung konfeſſioneller Gemeindeichulen verboten 
und dem entiprechend Stiftungen und Teitamente aus früheren »eiten 
gewaltſam verändert hat. 


27. Aug. Nevaler Stadtverordnetenverfammlung: Ein Schreiben 


des Gouverneurs theilt mit, daß das von der Verfammlung 
im Jahre 1895 beichloffene Statut für die Handwerksämter 
von ihm nicht bejtätigt werden Fönne und man fich zunädhit 
nach dem alten Statut zu richten habe. Da lebteres nod) 
den alten Gerichtsinftitutionen angepaßt ijt und überhaupt 
die großen Veränderungen der lebten Zeit die Handhabung 
dejlelben fajt unmöglich machen, da ferner in vielen baltijchen 
Städten bereits neue Statuten eingeführt find, die dem 
vorgeftellten Statut von 1895 ganz fonform find, beſchließt 
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die Verſammlung, den Gouverneur um Angabe der Gründe 
für die Nichtbeſtätigung zu bitten. — Es wird beſchloſſen, 
den Bau einer ſchmalſpurigen Eiſenbahn von Reval nach 
Fellin mit einer Abzweigung nach Weißenſtein durch die 
erſte Geſellſchaft für Zufuhrbahnen in Rußland möglichſt zu 
unterſtützen und deshalb der gen. Geſellſchaft das zum Bau 
erforderliche Land, ſoweit es ſtädtiſches Eigenthum iſt, 
unentgeltlich abzutreten, anſtatt der von der gen. Geſellſchaft 
verlangten Erwerbung einer Anzahl ihrer Aktien und 
Obligationen aber 10,000 Rbl. als Subjidie zu zahlen. 


28. Aug. Der Mitaufche landwirthichaftlihe Verein petitionirt 


29. 


beim Minijterium der Landwirthichaft um Anftellung eines 
Kronsagronomen für Kurland; er ftellt fi damit in einen 
Gegenfag zu den Gutachten der darüber zu Rathe gezogenen 
übrigen Vertreter der baltischen landwirthichaftlichen Intereſſen 
(vgl. Balt. Chr. v. 4. Nov. — 2. Dez. 1896). Die Thätigfeit 
diefes Beamten joll fi, wie der gen. Verein wünſcht, u. N. 
aud in der Verbreitung landwirthichaftlicher Kenntnijfe unter 
den Bauern durch Abhaltung lettifcher Vorlefungen äußern. 
(Der Verein zählte vor Kurzem 342 Mitglieder, darunter 
223 Gefindewirthe.) 

„ Ein Alerh. Ulas an den Finanzminijter orbnet mit 
Bezugnahme auf den Ufas vom 3. Januar c. die Sicher: 
jtellung der emittirten Reichsfreditbillete durch Gold folgender: 
maßen: Neichsfreditbillete werden von der Heichsbanf unter 
Sicherſtellung dur Gold in einem Betrage emittirt, der 
durch die dringenden Forderungen des Geldumlaufes ſtreng 
begrenzt if. Die Summe in Gold, die die Billete ficherjtellt, 
darf nicht Fleiner jein als die Hälfte der Gefammtjumme 
aller emittirten Kreditbillete, wenn die Gejammtfumme 600 
Millionen Rbl. nicht überjteigt. Diejenigen Krebditbillete, 
die ji über die Summe von 600 Mill. Rbl. hinaus im 
Umlauf befinden, müſſen mindejtens Rubel gegen Rubel 
durch Gold fichergejtellt fein — in der Meile, dab je 
15 Rbln. in Areditbilleten eine Sicherftellung durch Gold im 
Detrage von nicht unter einem Imperial entipridt. — Die 
legte Bilanz der Staatsbant vom 23. Auguft c. zeigt, daß 


Yalt. Chr. 10 
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zur Ausführung diefes Alferh. Ukaſes nur 18 Mill. Rbl. 
aus dem freien Baarbejtande der Staatsbanf zum Cin- 
löfungsfonds übergeführt zu werden brauchen. Damit ift 
die gegenwärtig zirfulirende Summe der Krebitbillete im 
Betrage von 1068 Mill. Rbl. dem Ufas entiprechend ficher: 
geftelit. Der vorftehende Ukas wird allgemein als ein höchſt 
wichtiger Schritt auf dem Wege der ruffiihen Valuta— 
regulirung aufgefaßt. 


31. Aug. In Jurjew (Dorpat) konſtituirt fi ein livländifcher 


Verein zur Förderung der Frauenarbeit. Der Verein beichließt, 
zunächſt einen Webekurſus zur Ausbildung von Lehrerinnen 
und einen PBrobefurfus für Meierei unter Leitung einer 
finnifchen Hochſchulmeierin zu unterhalten. 

. Im Minifterium der Volksaufklärung arbeitet eine 
Kommiffion unter Vorfig des Petersburger Kurators Kapuftin 
an einem Geſetz für die Einführung des obligatoriihen Schul- 
unterrichts in Rußland. Bisher befteht ein gejeglicher 
Sculzwang nur für die evangelilch-lutheriichen Landgemeinden 
der Oſtſeeprovinzen; er wird aber feit der Ruſſifizirung 
diefer Schulen nicht mehr mit dem früheren Erfolg gehandhabt. 


29. Aug. — 1. Sept. Landwirthichaftlihe Ausstellung in Jurjew 


(Dorpat). Trotzdem Livland in diefem Jahre bereits fünf 
landwirthichaftlihe Ausjtellungen gehabt hat, in Pernau, 
Oberpahlen, Nujen, Wenden und Walk, find der Bejud) 
und die Rejultate in Jurjew (Dorpat) durchaus befriedigend. 
— In den inneren Gouvernements zicht in Ddiefem Jahre die große 
landwirthichaftliche und gewerbliche Ausjtellung zu Kiew die allgemeine 
Aufmerkiamkeit auf fih. Sie ift völlig verunglüdt. Ihr Bankerott wird 
in dem Bericht einer Hevifions:Kommilfion dadurd erklärt, daß bei ihrer 
Einrichtung der größere Theil der Ausgaben auf den „Unterhalt der 
Adminiftration” verwandt worden ji. — Zur felben Zeit findet 
in Jurjew (Dorpat) der I. Kongreß des baltischen Feuerwehr: 
bezirks ftatt. 


1. September. Die livländ. Gouv..Ztg. (Nr. 92) veröffentlicht 


die Beichlüffe einer Walfihen Stadtverordnetenverfammlung 
vom 27. Juni. U. A. beichließt die Verjammlung, beim 
Dirigirenden Senat darüber zu lagen, daß der Minijter der 
Volfsaufflärung unter dem 14. Febr. 1897 in Betreff eines 
Kapitals auf den Namen J. Fedder in Walf eine neue 
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Verordnung getroffen hat, durch die ein für dieſes Kapital 
vom Minifter des Innern am 22. Febr. 1880 bejtätigtes 
Statut in vielen Punkten, befonders in Bezug auf die Auf: 
bewahrung des Kapitals und auf die Art der Auszahlung 
der Unterftügungen an arme Schüler, abgeändert wird. 

1. Sept. Rigafche Stadtverordnetenverfammlung: Das Stadtamt 
berichtet, daß ſich das ngenieurfonfeil in Petersburg am 
7. Mai c. für die Anlage des Zentral:Güterbahnhofes auf 
der Stabtweide, aljo im Sinne ber Stadtverwaltung (vgl. 
Balt. Chr. v. 17. Febr. c.), ausgelprohen habe und daß 
in Folge deſſen der Bevollmädtigte der Kronseifenbahn: 
Verwaltung, Ingenieur Götte, von dem Anlageplan der 
Kommilfion Abftand genommen habe. Zu dem jekt von 
ihm beanſpruchten Terrain gehörten aber einige Pläbe, Die 
dem Stadtamt für die Anlage des Bahnhofs nit unum— 
gänglich nöthig zu fein ſchienen und deren fernerer Beſitz 
für die Stadt wünſchenswerth fei. Die VBerfammlung beſchließt 
auf Antrag des Stabtamtes mit allen gegen eine Stimme, 
die Entfcheidung über jene Plätze dem Minifter der Wege: 
fommunifationen anheimzuftellen, im übrigen aber das ge- 
forderte Terrain der Krone unentgeltlich abzutreten. 

— Das Finanzminiſterium bat ſchon im Juni die allmähliche 
Einziehung der Ein: und Dreirubelicheine angeordnet; an 
ihre Stelle joll die vermehrte Zirkulation von großen Silber: 
münzen treten. 

"„ nr Zum jtellvertr. Goldingenſchen Kreischef wird an Stelle 
des auf jeine Bitte am 19. Juni c. verabichiedeten Baron 
Emil von Klopmann (ij 27. Juli) der der kurländiſchen 
Gouvernements:Regierung zugezählte dim. Rittmeiſter Baron 
Rahden ernannt. 

——— Das Miniſterium der Volksaufklärung macht bekannt, 
daß die Lehrergehilfen und außeretatmäßigen Lehrer der 
Stadtſchulen auf die Würde eines Hauslehrers auch ohne 
beſonderes Examen Anſpruch erheben können. 

1.—4. Sept. Sitzungen des ehſtländiſchen ritterſchaftlichen Aus— 
ſchuſſes in Reval. Die ehſtländ. Ritterſchaft unterſtützt den 
Bau der Bahn Reval-Fellin in gleicher Weiſe wie die Stadt 


Neval durdy eine Subfidie von 10,000 Rbl. 
Balt. Chr. 10* 
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4. Sept. Stadtverordnetenverfammlung zu Jurjew (Dorpat): 
In ihrer Mai-Sigung hatte die Verfammlung beichloffen, 
ein ftädtiiches Haus, das bisher der privaten Töchterjchule 
des Oberlehrers Grab umentgeltlih eingeräumt war, nod) 
auf ein weiteres Jahr der gen. Schule zu überlailen. Die 
Gouvernements-Seſſion für Städteangelegenheiten kaſſirte 
aber diefen Beichluß, weil er im Widerſpruch ftehe zu einem 
anderen von der Berfammlung am 20. März c. gefahten 
Beichluffe, nach dem ein Geſuch des Kurators um Hergabe 
eines ftädtiichen Lofals für ein demnächſt zu eröffnendes 
Mädchen-Gymnaſium abgelehnt worden war. (Vgl. Balt. Chr. 
v. 20. März.) Auf Antrag des Stadtamtes beichlieht die 
Verfammlung einjtimmig, über diefe Verfügung der Gou— 
vernementsbehörde beim I. Departement des Dirigirenden 
Senats Beichwerde zu führen. 

" 5 Die „Revalihe Zeitung” erklärt, daß fie von nun an bei der 
Auswahl ihrer politiichen Nachrichten wicht mehr an dad „Journal de 
St. Petersburg” und an den „Hegierungsanzeiger” gebunden ſei, mie 


das in den letzten Monaten der Fall geweien. (Vgl. Balt. Chr. vom 
29. April und 1. Mai.) 


——— Die Reſidenzblätter melden: Der Miniſter des Innern 
hat dem Miniſter der Volksaufklärung die Mittheilung 
gemacht, daß Angeſichts wiederholt vorgekommener Miß— 
verſtändniſſe zwiſchen der römiſch-katholiſchen und ber 
lutheriſchen Geiſtlichkeit einerſeiss und den lokalen Schul— 
obrigkeiten andererſeits, die die Heranziehung der römiſch— 
katholiſchen und lutheriſchen Schüler zu den Gottesdienſten 
in den orthodoren Kirchen an Kronsfeiertagen und zur 
Betheiligung an dem vor Beginn des Unterrichts abgehaltenen 
allgemeinen orthodoren Gebete betreffen, — er, der Miniſter 
des Innern, das Glück gehabt hat, in diejer Angelegenheit 
Allerhöchite Befehle zu erlangen. Danad) hat Se. Majejtät 
der Kaifer am 25. Juni d. J. befohlen: I. Die Nöthigung 
nicht orthodorer Schüler zum obligatorischen und zwangsweiſen 
Beſuch der orthodoren Gottesdienjte an den Kronsfeiertagen 
ift in ſämmtlichen LZehranftalten des Zivilreflorts aller Orten 
einzuftellen; II. das für alle hriftlihen Schüler vor Beginn 
des Unterrichts abzuhaltende Gebet ift in allen den öffent: 
lihen Lehranftalten, wo eine genügende Anzahl nicht ortho- 
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dorer Schüler vorhanden ijt, durch befondere Gebete nad) 
dem Ritus eines jeden Glaubensbefenntnifies zu erjeßen. — 
Diefer Allerh. Befehl ift bis jest nirgends offiziell publizirt; 
aber die Nachrichten über ihn werden nicht dementirt, und 
es erweiſt jih, daß er im Auguft durd ein Zirfular des 
Miniſters der Volfsaufflärung den Lehrbezirksverwaltungen 
mitgeteilt ift. 

5. Sept. Der Bau der Ufjuri-Bahn ift auf der ganzen Strede 
von Wladiwoſtok bis Chabarowst (729 Werft) beendet. Die 
volle Erploitation diefer Bahn beginnt am 1. Januar 1898. 

Di. Der ehitländifche landwirthichaftlihe Verein wählt den 
livländijchen Rittergutsbefiger von Eſſen-Kaſter wegen jeiner 
hervorragenden Verdienfte um die baltiſche Landmwirthichaft 
zum Chrenmitgliede. 

6.—8. Sept. Landwirthichaftlihe Ausitellung zu Doblen. Sie 

wird als volljtändig gelungen bezeichnet. 

u In Riga findet die Eröffnung einer privaten Hodichule für Muſik 

itatt. Leiter derjelben, an der die eriten muſikaliſchen Lehrkräfte Rigas 

angeitellt jind, it A. Jacobs. 

a Zum Direktor des Nevalichen Alerander-Gymnafiums 

wird der gelehrte Sekretär des ruſſiſchen archäologiſchen 

Injtituts in Konftantinopel, Koll. Aſſeſſor Pogodin, ernannt. 

— " Eine Jurjewiche (Dorpater) Korreipondenz der „Mostomwjtija Wed.“ 
läht die Entitehung und den Charakter des Planes, ehſtniſche und 
lettiſche Brofejjuren der praftiihen Theologie an der Jurjewſchen 
Univerfität zu gründen, deutlich erkennen: „Im Herbit des Jahres 1896 
begannen dem Rektor (Budilowitich) Petitionen ehſtniſcher Gemeinden 
zuzugehen, die von den hervorragenderen Gemeindegliedern (freilich nicht 
von Gutsbeſitzern und Pajtoren) unterzeichnet waren, In ihnen wurde 
um die Errichtung der erwähnten Parallel:Profefjuren gebeten. Dieſe 
Petitionen wurden mit dem Gutachten, daß die Erridtung der gen. 
Profefiuren im Univerfitäts-Statut auf feine Hindernifje jtoße, der höheren 
Obrigkeit zur Einfichtnahme vorgeftellt. Was die Mittel zum Unterhalt 
diefer beiden Profefjuren betrifft, jo war in ehſtniſchen Zeitungen auf 
die jogen. „Unterjtügungsfafie der evangeliſch-lutheriſchen Kirche in 
Rußland‘ als auf eine Quelle bingemiejen worden, der — falls bie 
Regierung es wünſche — ohne Schwierigkeit 500 -6000 Rbl. entnommen 
werden fönnten, um jo eher, als die Letten und Ehjten faſt die Haupt: 
Beiſteuerer dieſes Fonds jeien. Im Mai d. J. richtete das evangeliich- 
lutheriihe General-Konjiitorium aus Petersburg an die Jurjewſche 
theologiiche Fakultät die Anfrage, wie jie dieje Angelegenheit begutachten 
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wolle. Dies Gutachten fonnte bei dem gegenwärtigen Beitande ber 
Fakultät, wo es im ihr weder einen Leiten noch einen Ehſten, jondern 
vier Deutſche und einen Slawen giebt, nur verneinend lauten. Die vor: 
geichlagene Verſtärkung des Perjonalbeitandes dur einen ehſtniſchen und 
einen lettiihen Theologen wurde für überflüjfig und unerwünſcht erflärt, 
obgleich die Fakultät felbit kurz vorher um ihre Vermehrung durch zwei 
neue Kräfte nachgeſucht hatte. Der Korreipondent ijt nun in der Lage 
das bei dieſen Gutahten abgegebene Separatvotum des 
„einzigen nihtdeutichen PBrofeljors, des Slaven K.“Gaeſala), 
zu veröffentliden. Er wünjdt, daß man danach über den „päda- 
gogiſchen Bankerott“ urtheile, der fi in den Motiven der vier deutſchen 
Profefjoren befunde.. Das Separat-Gutachten des Slawen Avacjala 
lautete: „Die Vermehrung der wiſſenſchaftlichen Kräfte diejer oder einer 
anderen Schule fördert überhaupt die Entwidelung des wifjenichaftlichen 
Lebens der betreffenden Schule; deshalb muß aud im gegebenen Fall 
der Zuzug neuer Kräfte auf dem Gebiet der praftiihen Theologie, das 
auf der Grenze von Theorie und Praris jteht und beide miteinander 
verbindet, im Intereſſe der Wiffenichaft mit Dankbarkeit begrüßt werden. 
Die vorgeichlagene Bermehrung der wifjenihaftlihen Kräfte ift auch für 
die evangelifche Kirche von beionderer Wichtigkeit, weil auf diefem Wege 
die Entwidelung eines der wictigiten Werkzeuge der paſtoralen Thätigkeit 
— der Vollsiprahen — erreicht werden kann. Die Befürdtung, dab 
durch die Verichiedenheit der Sprachen im afademiichen Leben Disharmonien 
entitehen fünnten, ift unbegründet, da einerjeitS eine Geihäftsiprade 
für die allgemeinen Angelegenheiten gewahrt bleibt, andererjeit8 vor der 
Einführung dieſer Borlefungen und Uebungen genau beitimmt werben 
fann, in wie weit fie für die Hörer obligatorisch fein jollen.” Zum Schluß 
erflärt der Slawe Avacjala, dab die Erridtung diefer nationalen Pro: 
fefiuren für daS kirchliche Leben der Lutheraner viel wichtiger jei, als 
die Errichtung von zwei neuen deutichen Parallel-Profefjuren für andere 
Lehrfächer; letere entſprächen garnicht der Anzahl der Studenten, und 
die Erfahrung habe bewiejen, daß die Fakultät auch ohne ſolche Profefjuren 
gedeihe. — Es iſt aljo zu fonjtatiren, daß die betreffenden Petitionen 
nicht von den Gemeinden als joldhen, d. h. von ihren offiziellen Ber: 
tretern, jondern von der unbejtimmten Größe „hervorragender Gemeinde 
glieder‘ ausgegangen find, und daß jie nicht an die theologiiche Faluliät 
oder an das evangelifch-Tutheriiche Konſiſtorium, jondern an den griechiſch— 
orthodoren Rektor Budilomitich gerichtet wurden. (Zur Balt. 
Chronik vom 24, Juli ift zu bemerken, daß der Wunſch nad der Gründung 
einer ehſtniſchen und einer lettifchen Profeſſur für die praftiiche Theologie 
ſchon vor ca. einem Jahr durch den Redakteur A. Grenzitein in jeinem 
ebitniichen Blatt „Olewik“ vor die Deffentlichfeit trat, aber damals feine 
Beachtung zu finden fchien.!) — Ein Theil der lettiſchen und ehſtniſchen 
Preſſe fährt fort, den deutichen Blättern ihr Verhalten zur Frage der 
nationalen theologischen Profefjuren zum Vorwurf zu maden, obgleid 


der größere Theil der deutichen Blätter zum Weſen der Sade überhaupt 
nicht Stellung genommen hat. In der lettiichen „Tehwija“ tritt Paitor 
Bernewig:Wallhof (Kurland) dieſer Polemik und der Berhetung einer 
Volksſchicht gegen die andere aufflärend entgegen. Er weiſt darauf bin, 
dat man die Sprache des Volkes nicht auf der Univerfität von Profefjoren 
oder Studenten, ſondern einzig vom Bolfe jelbjt erlerne und erlernen 
werde, und fährt fort: „ch meinerjeits bin durchaus fein Gegner der 
neuen Profeffuren, jondern wünſche unierem Lettenvolfe von Herzen die 
Erfüllung aller vernünftigen Defiderien. Ich pflichte auh Herrn G. 
(einem Korreipondenten der „Tehwija”) vollfommen bei, daß man fid 
feine Sorge über den Mangel an Lehrbüchern zu machen brauche oder 
zu fürdten habe, die Einheit in der Lehrmethode werde ſchwinden 
(Einwände der „DünaZeitung”). Die Negierung hätte füglid auch 
feine allzu großen Kojten zu tragen; dennoch jcheint mir, daß die Zeit 
der neuen Profefjuren noch nicht gefommen it, weil dringendere An: 
gelegenheiten noc der Erledigung harren. Die Regierung bat noch 
übergenug für Bolksichulen, Lehrerfeminare u. f. mw. zu forgen. Wenn 
dies alles erledigt jein wird, dann fünnte man zur Gründung der neuen 
Profefjuren ſchreiten.“ 


8. Sept. In Walk wird eine Schule des heiligen Iſidor als 


” 


orthodore Gemeinde Kirchenſchule eröffnet. Sie wird von 
der Eijenbahnverwaltung reichlich unterjtüßt, wofür Die 
Kinder der an der Eijenbahn angejtellten Perſonen unent: 
geltlihh aufgenommen werden. 

” Das Jurjew:(Dorpat-)Werrojche Friedensrichterplenum 
hat allen Gemeindegerichten des Bezirks vorgejchrieben, daß 
die Gemeindegerichtsichreiber bei der Urtheilsfällung nicht 
anmwejend fein dürfen. Der „Poſtimees“ meldet, daß in 
Folge deifen auch die Protofolle von den Richtern ſelbſt 
geführt werden müßten und daß dies für mande Richter 
unmöglih ſei. In einigen Gemeinden jeien daher Die 
Serichtsfigungen jolange aufgehoben, bis das Friedensrichter: 
plenum über dies „Mißverſtändniß“ entichieden haben werde. 
Pr Das Minijterium der Volfsaufflärung hat erflärt, daß 
die Gemeinde- und Stadtverwaltungen fein echt haben, 
von ji) aus den Kuratoren der Barochialichulen Inftruftionen 
zu ertheilen, weil dieſe Perſonen zum Unterrichtsrejlort 
gehörten und nicht als Erefutionsorgane der Gemeinde- 
und Stadtverwaltungen angejehen werden fünnten; nur das 
Unterrichtsrejjort allein habe das Recht, ihnen Jnjtruftionen 
zu ertheilen. 


10. Sept. In der Sitzung der Gelehrten ehitniihen Gejellichaft 


1l. 


12. 


in Jurjew (Dorpat) wird mitgetheilt, dab der Konjervator 
der Geſellſchaft für diefelbe die Sammlungen des einjtigen 
„Eejti Kirjameejte Selts* übernommen hat. 

a In Mitau wird die furländiiche evangeliſch-lutheriſche 
Prediger-Synode eröffnet. — Die livländiihe Synode war 
auf den 20. August nad Wenden berufen, wurde aber wegen 
der in Wenden bejonders bösartig auftretenden Ruhrepibemie 
auf den Oftober verjchoben. 

— Nah einem Allerhöchſt beſtätigten Reichsrathsgutachten 
wird im kurländiſchen Flecken Illurt ein Krankenhaus mit 
20 Betten errichtet; zu ſeinem Unterhalt werden aus den 
Landespräſtanden jährlich 3000 Rbl. angewieſen. 


12. Sept. Unter dieſem Datum wird der „Politiſchen Korreſpondenz“ aus 


Petersburg geſchrieben: Der Allerhöchſte Beſuch in Warſchau habe in der 


Geſellſchaft und in der Preſſe eine lebhafte Disfuffion hervorgerufen, 


wobei überihwänglihe Dofinungen einem übertriebenen Beilimismus 
gegenüberjtänden. Man müſſe aber zweierlei fejthalten: erjtens, daß ſich 
unter den Grundprinzipien des neuen Regimes diejenigen befinden, Die 
auch unter dem vorigen Regime im Bordergrunde ftanden, nämlich die 
Fortbildung und Konjolidirung des Reichsgedanfens, der ſich ſpezifiſch 
im ruſſiſchen Volksthum verkörpert, und die Feſtigung der organiſchen 
Einheit unter allen Gliedern des gewaltigen Staatsfürpers; zweitens, 
daß Ddieje Prinzipien nad) der gegenwärtig maßgebenden Ueberzeugung 
das Vorwalien gerechter Regierungsmarimen und das Plasgreifen von 
humanen, liberalen und vor allem toleranten Berwaltungämethoden 
durchaus nicht ausjchliehen. So gewiß bisher unter dem neuen Regime 
fein Akt zu verzeichnen jei, der den gemeinhin „Ruſſifizirung“ genannten 
Prozeß rüdgängig zu machen geeignet wäre, ebenjo gewiß jei es, daß 
Härten und Schroffheiten in Zukunft immer mehr jchwinden würden. 
In Polen jei die Anwendung dieler Prinzipien bisher durch die Reflere 
der Vergangenheit, durch die Schatten früherer Gruptionen behindert 
geweien, jet ſcheine aber der Wille da zu jein, über die düjtere Ber: 
gangenheit Polens einen Schleier zu breiten und jich in der Gegenwart 
nur von fonfreten Bedürfnijjen, aber auch von den Gefühlen der weitejten 
Gerechtigkeit leiten zu lafien. Man folle jedoch nicht daran zweifeln, 
dat die Polen ebenjowenig wie die Deutſchen in den Oſtſee— 
provinzen Ausficht hätten, eine begünjtigte Vorzugsſtellung im Reiche 
zu erlangen. Beide hätten nur das Recht, die Gleichitellung mit allen 
anders redenden und anders gläubigen Reichsangehörigen zu erwarten. 
Die Erwartung des gleichen Rechtes für alle Unterthanen werde dadurd) 
erfüllt werden, daß im nächſten Jahre die Jnititution der Semjtwo in 
den Oſtſeeprovinzen und in Polen in’s Leben treten werde. Das werde 
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der erſte große Negierungsaft fein, der der Idee der Gleichberechtigung 
entipringe, aber gewiß nicht der feßte, noc der bedeutendite. Das neue 
Regime ſtehe wie daS alte auf der Hochwacht des großen einheitlichen 
Reichsgedankens; allein eine humane, edle und tolerante Anſchauungsweiſe 
geitatte, ja fordere jogar, daß innerhalb des Reichsgedankens jedem jein 
Recht werde. — 

Die Oftfeeprovinzen haben feine „Neflere der Vergangenheit“, 
feine „Schatten von Eruptionen”, die ihnen verziehen zu 
werden brauchten; in ihnen hat die Sonne der Loyalität 
jtets heil geichienen, jo lange fie Theile des ruffiihen Reichs 
geweien. Immer und immer wieder ijt das baltischerfeits 
fonjtatirt worden, und troßdem fahren Sleichitellungen, wie 
die obige, fort, die hiſtoriſche Wahrheit und das hijtorische 
Recht zu ignoriren. „Gleiches Recht für alle“ ift ein viel- 
dDeutiges Wort, das ſich in der Geſchichte ſchon oft in 
„höchſtes Unrecht für viele“ verkehrt hat. Es fteht meift 
im MWiderjpruh zu dem edten Wort „jedem fein Recht,“ 
das im Gegenjaß zu einer öden Sleichförmigfeit in fraft: 
voller Mannigfaltigfeit den gewaltigen Staatskförper fort: 
bilden und wahrhaft fonfolidiren kann. — Eine „begünjtigte 
Vorzugsftellung” — abgejehen von der geographiihen Lage 
und der geidhichtliden Entwidelung — haben die Ditiee: 
provinzen nie gehabt und nie zu haben erwartet. 

13. Sept. Zum Eintritt in die Jurjewiche Univerfität erichienen 
im Auguſt 97, jet nachträglid noch 26 Seminariften. Sie 
bejtanden alle ohne Ausnahme vollkommen befriedigend 
das vorgejchriebene Eramen und wurden immatrifulirt. Gegen 
50 weitere Seminarijten hatten ſich wohl angemeldet, waren 
aber vorläufig nod) nicht erichienen, wie es jcheint, weil die 
Details des Examens zu jpät befannt geworden waren. 
(Vgl. Balt. Chr. v. 13. Juni ec.) Die Seminarijten treten 
mit wenigen Ausnahmen in die juriftiihe und in die mebi- 
ziniſche Fakultät; das dazu nöthige Eramen erſtreckt ſich bloß 
auf die ruffiiche und lateinische Sprache. Außer ihnen (bis 
jest 123) wurden 110 Mbiturienten der Gymnafien und 
Studenten anderer ruffiicher Univerfitäten immatrifulirt. In 
die pharmazeutiiche Abtheilung der Univerfität wurden 105 
Perſonen aufgenommen. — In's Rigaſche polytechnifche 
Inſtitut find 210 Perſonen neu aufgenommen; 290 andere, 
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die ſich gleichfalls zur Aufnahme gemeldet haben, mußten 
wegen Mangel an Platz abgewieſen werden. (Vgl. Balt. Chr. 
v. 8. Aug. €.) — Der Negierungsanzeiger theilt mit, daß 
ber Minijter der Vollsaufflärung die ſchleunige Ausarbeitung 
von Plänen zur Errichtung neuer technischer Hochſchulen an- 
geordnet habe. Zwei derjelben jollen bereits zu Beginn bes 
Lehrjahres 1898/99 eröffnet werben. 


14. Sept. Dem früheren Eecks'ſchen Paſtor Emil Wegener, deilen 


15. 


15. 


16. 


auf Kaflation lautendes Senatsurtheil durch einen Allerh. 
Befehl vom 12. Febr. 1892 in Verbannung aus den baltiichen 
Provinzen umgewandelt war und der feither in Archangelst 
und Petersburg als Baftor thätig war, wird von der Polizei 
eröffnet, daß jein auf den Allerhöchſten Namen eingereichtes 
Snadengefuh um Geftattung der Nüdfehr in die Oſtſee— 
provinzen zum Zwed der Uebernahme eines Paſtorenamtes 
erhört worden ijt und ihm die Nüdfehr in die Provinzen 
freijteht. 

= In dem ſoeben wiedereröffneten weiblichen mediziniihen Inſtitut 
in Petersburg beginnen die Vorlejungen. Aufgenommen find 176 
Studiosae im Durhichnittsalter von 25 Jahren, von denen der größere 
Theil verheirathet ift. — Damit ftcht im Zufammenhang, daß mit dem 
gegenwärtigen Schuljahr das Latein als fakultatives Unterrihtsfah in 
den weiblichen Gymnaſien eingeführt wird. — In Europa hat Rußland 
zuerſt die Gleichberechtigung beider Gejchlechter auf dem Gebiete der 
Medizin anerkannt. 

„Die Geſellſchaft praftiicher Aerzte zu Riga feiert ihren 
75. Stiftungstag. 

. Aus dem Zirkular für den Nigafchen Lehrbezirt Nr. 7 
(vom 1. Juli, aber erjt jet ericdhienen): In Anlaß ein: 
gereichter Bittichriften auf den Allerh. Namen ift Allerb. 
die Höhe der jährlichen Penſionen beftimmt worden, die Die 
Brofefioren der Jurjewſchen Univerfität Rählmann, Kod), 
Wal und Bold zu erhalten haben, wenn fie die Univerfität 
und den Dienjt verlajfen. Es erhalten die beiden erjt: 
genannten je 800, Prof. Walt 1200 und Prof. Bold 
2400 Rbl. — Der Minijter der Volksaufklärung verfügt, 
entipredhend einem Geſuch der Rertreter der Brinfenjchen 
Gemeinde (Kreis Hafenpoth in Kurland), daß die Niekratzenſche 
evangelifch = lutheriihe Gemeindeihule in eine zweiklaſſige 
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miniſterielle Volksſchule umgewandelt werde, und weiſt zu 
ihrem Unterhalt jährlich 600 bl. aus den Fonds des 
Minifteriums an. — Der Minifter der Volksaufkl. verfügt 
(am 20. Juni e.) in Ergänzung der von ihm am 20. März 
1896 beftätigten Regeln für die Prüfungen von Volksſchul— 
Lehrern und -Lehrerinnen: Wenn Perſonen evangeliſch— 
lutheriſcher Konfejfion das Amt eines Lehrers oder einer 
Lehrerin an den ftädtiichen und ländlichen Volfsichulen des 
Rigaſchen Lehrbezirks erhalten wollen, müſſen fie auch bei 
einer verfürzten Prüfung dennod in der Religion ihrer 
Konfeſſion das volle Eramen nad) dem Programm  bejtehen. 
Falls das geſchehen ift, wird in ihrem Qualififationszeugnifie 
bemerft, daß fie das Recht haben, in den genannten Schulen 
des Lehrbezirks Neligionsunterricht nach der evangeliſch-luth. 
Konfejlion zu ertheilen. Diejenigen Perſonen, die bereits 
(vor diejer Verfügung) nad einer verfürzten Prüfung die 
Qualififation zum Volfsichullehramte erhalten haben, werden 
zum evangelilch-lutheriichen Religionsunterriht nur in dem 
Falle zugelaffen, wenn fie die Prüfung in diefem Fade an 
einer der durch den Allerh. Befehl vom 11. Dezember 1895 
bezeichneten Lehranftalten (nachträglich) bejtehen. Der Minijter 
erflärt ji für einverjtanden damit, daß die bezeichneten Prü— 
fungen an ſolchen Stadtichulen, wo Perſonen ohne theologijche 
Sadhbildung den evangeliich-Iutheriichen Religionsunterricht 
ertheilen, unter der Leitung derjenigen Bajtore vorgenommen 
werden, die mit der Auflicht über den Religionsunterricht 
in den gen. Schulen betraut find. — Die Verwaltung des 
Zehrbezirts hat den Minijter der Volksaufflärung gebeten 
zu erflären, ob die Schulfommilfionen im Gouvernement 
Kurland auf Grund der Regeln vom 25. April 1875 das 
Neht haben, PBerjonen, die von den Volksſchulinſpektoren 
für die Nemter von Bolfsjchullehrern in Kurland ernannt 
werden, einer Prüfung zu unterwerfen. Der Minijter erklärt 
darauf, daß an die Stelle des Artikels 8 der Regeln vom 
25. April 1875 der Mrtifel 3632 im Swod ſakonow 
Bd. XL, Theil 1, Ausg. von 1893, getreten fei und deshalb 
gegenwärtig feine geſetzlichen Grundlagen für ein Necht der 
Schulkommiſſionen des Gouvernements Kurland, Prüfungen 
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von LZehramtsfandidaten vorzunehmen, vorhanden jeien. — 
Der Art. 8 des Schulgeſetzes vom 25. April 1875 lautete: „Die Lehrer 
der Yandvolfsicyulen werden auf Anordnung der Kirchipielsichullommilfion 
einer vorgängigen Prüfung unterzogen, wovon nur diejenigen Perſonen 
befreit find, die den Kurſus in den örtlichen Lehrer-Seminaren beendet 
haben.“ Die Kirchipiels:Schulfommiljionen hielten ſich für verpflichtet, 
nad; dieſem Gejeh undiplomirte Perfonen, die von den Voltsſchul—⸗ 
injpeftoren proviloriic als Volkslehrer angeitellt wurden, einem Eramen 
zu unterwerfen. Cs hat jid) aber gegenwärtig herausgeitellt, daß in der 
Ausgabe des Swod jafonow (Bd. XI) von 1893 das Schulgejeg vom 
25. April 1875 den oben zitirten Paſſus nicht mehr enthält. Damit 
haben die Kirchſpiels-Schulkommiſſionen fortan weder die Pflicht noch 
das Hecht, die betreffenden Prüfungen vorzunehmen. 

(Der Allerh. Befehl vom 25. Juni c. über den Fortfall der Nöthigung 
andersgläubiger Schüler zur Theilnahme am orthodoren Gottesdienjt iſt 
in dem ſoeben erſchienenen Zirkular für den Rigaſchen Lehrbezirt nicht 
enthalten.) 

17. Sept. Die Jurjewfche (Dorpater) Korrejpondenz der „Moskowſtija Wjedom.“ 
(vgl. Balt. Chr. v. 7. Sept. c.) giebt Anlaß zu folgenden Veröffent— 
lidungen in der „Nordlivländ. ig.“ Am 13. Sept. erklärt Profejjor 
3. Keriten, Delan der theologiſchen Fakultät: „Die theologiſche Fakultät 
erachtet es unter ihrer Würde, auf den ihr von dem Mosfauer Blatt 
gemadıten Vorwurf, als habe jie im der Mehrzahl ihrer Glieder in der 
betreffenden Frage in nationalem Intereſſe gehaudelt, auch nur mit einem 
Worte einzugehen. Indem es ihr jelbitverjtändlich fern liegt, Verhand— 
lungen, welde innerhalb ihres Gremiums gepflogen worden, an Die 
Deffentligfeit zu ziehen, beichränft jie jih an diefem Ort auf die 
Bemerkung, dab ſie es für ihre vorderite Aufgabe anjieht, für die 
wiſſenſchaäftlich-theologiſche Ausbildung ihrer Zöglinge Sorge zu 
tragen. In dieſem Intereſſe ijt fie auch einjtimmig für eine Ber: 
mebhrung der theologiſchen Lehrſtühle eingetreten.“ Am 15. Sept. ſchreibt 
darauf Prof. Koacjala an die gen. Zeitung, er babe von der Erflärung 
des Delans erjt durch die Zeitung erfahren; daher gebe dieje Erklärung 
höchſtens die Anfichten jener Fakultätsglieder, die fi bei den Ber 
bandlungen über die Errichtung eines ehſtniſchen und eines lettilchen 
praltiſch-⸗theologiſchen Lehrſtuhles „in gegenſätzlichen Sinne zu dem Wunſche 
der Bevölkerung geäußert haben. Die Frage, ob Dies Borgehen des 
Hochwürdigen Herrn Dekans gelegmäßig, geichweige denn, wie es jid 
einem Borfigenden ziemte, unparteiiich-loyal iſt, möchte ich diesmal über: 
gehen.“ Am 16. Sept. erwidert Prof. Keriten, dab zu der Erklärung 
vom 13. Sept. jedes Mitglied der theologiſchen Fakultät beredytigt gemweien 
fei. „Denn es handelte jih 1) um die Zurüdweilung des Bormwurfs, 
der der Mehrzahl der Glieder der theologiſchen Fakultät gemadyt worden, 
als hätten jie bei den in Rede jtehenden Berhandlungen in nationalem 
Interejje gehandelt; 2) um Konjtatirung der protokollariſch feititehenden 
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Thatfache, daß die Fakultät einitimmig beichloffen, auf die Vermehrung 
der theologiichen Lehrftühle (durch Kreirung von Profeffuren für Dogmen- 
geichichte und Patriftit ſowie für eregetiiche und ſyſtematiſche Theologie) 
anzutragen. Heren Prof. Dr. Kvacjala’s Zuſchrift it um jo vermwunder: 
licher, als er vor Allem die Pflicht gehabt hätte, zu erklären, auf welchem 
Wege im Gremium der Fakultät gepflogene Verhandlungen, jpeziell fein 
„Separatvotum,” zur öffentlichen Kenntniß gelangt iſt.“ Am 17. Sept. 
fchreibt dann noch einmal das ſlawiſche Glied der Fakultät: er habe es 
wohl für feine Pflicht gehalten, „im Interefje der Wahrheit” das nahe: 
liegende Mifverftändni zu verhüten, al$ ob er etwas von feinem 
Minoritätsvotum preisgebe; er halte es aber durchaus nicht für feine 
Pflicht, „Durch Erforihung und Bekanntmachung der Provenienz anonymer 
Zeitungsartikel die eventuelle Neugierde der Leſer zu jtillen. Liegt dies 
Bedürfniß für Hochwürdigen Herrn Dekan vor, jo möge er es (vielleicht 
mit Dilfe Sr. Ercellenz des Herrn Neftors) amtlich, oder wie immer, 
ermitteln, und wo er nur will, publiziren. Für 9. 9. Dekan fönnte es 
ebenjo intereffant fein, zu erfahren, auf welchem Wege die „Leipziger 
Illuſtr. Ztg.“ (vor einiger Zeit) und „Allgem. Evangel.:2uth. Kirchen: 
Zeitung“ zur Kenntniß intimer, im Gremium der Fakultät gepflogener 
Berhandlungen gelangt ift: mein Forichungsgebiet ift ein anderes. Die 
„verwunderliche“ Erklärung der „Erklärung“ will ich bier nicht weiter 
unterſuchen.“ — In der „Tehwija“ werden die Ausführungen des Paſtors 
Bernewitz-Wallhof mit leidenichaftliher Berjtändnißlofigfeit und dreiſten 
Unmahrbeiten zurüdgewieien: die neue lettiſche Bibelüberjegung, die von 
den deutſchen Paitoren verfertigt fei, wird für abfolut untauglich erklärt; 
lettiich verftehe überhaupt nur der kleine Theil der Prediger, der aus 
dem lettiſchen Volk jtamme und in allerlehter Zeit „ein Stellen“ 
erhalte.... „Nehmt 3. B. welches ſlawiſche Volk oder Völkchen ihr wollt, 
itetS werdet ihr die große Kraft bemerken, die dem herzlichen Zufammen» 
hange der Paſtore mit dem Volk eigen iſt. Selbſtverſtändlich dürfen die 
Paſtore aber feine Fremdliuge fein, jondern „Fleiſch von jeinem Fleiſch 
und Bein von feinem Bein in Gedanken, Worten und Werfen.“ — 
Gegenüber dieſen Stimmen eines jelbitmörderiichen Nationalismus, ber 
nicht wiſſen will, daß die lettiſche und chitniiche Pitteratur ihre Ent« 
ftehung, ihre MWeiterentwidelung und Erhaltung deutjchen Geijtesfräften 
verdanft und erit in den letzten Dezennien auch „nationale” Siräfte die 
Mitarbeit übernommen haben, gegenüber rulfiichen Prekitimmen und 
Beitrebungen, denen es nur darauf anfommt, möglichſt viele und möglichit 
Icharfe Gegenfäge in der „nichtruffiichen” Bevölkerung der Oſtſeeprovinzen 
hervorinrufen, find andere Stimmen beachtenswerth, die darauf hinweiſen 
(„B. 8." in der „Petersb. Itg.“ Nr. 274), dab alle dieſe Diskuſſionen 
eine nothwendige Konſequenz der Huljifizirung aller baltischen Schulen 
find. Werkwürdiger Weile werde dabei garnicht die Ihatiache betont, 
daß gerade auch die deutichstheologiiche Ausbildung mit den größten 
Schwierigkeiten zu kämpfen habe. „Die jungen Theologen können 
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oft nur ſchwer, bisweilen garnicht dem Bortrage des Pros 
fellors folgen, weil ihnen die wiſſenſchaftliche deutſche 
Sprade im Unterricht früher nie zu Obren gefommen mar. 
Was läge alfo näher, als die ſem Uebelſtande abzubelfen, da doch unſere 
Paſtoren, vielleicht mit ganz wenigen Ausnahmen, jedenfalls au in 
deuticher Sprache zu predigen haben. Aber von einer Perftärfung des 
deutichen Sprachunterrichts ift bisher nicht die Rede geweſen.“ „P. A.“ 
meint aber, daß die Nuffifizirung für Die lettiſche und chitnifche 
Sprache nichts verändert habe. Tieler fchiwere Irrthum wird von anderer 
Seite zurüdgemiejen: auch die Iheologen lettiſcher und ehſtniſcher Ab⸗ 
fammung haben gegenwärtig auf der Univerfität mit großen Schwierig. 
feiten zu kämpfen, die für fie nicht vorhanden maren, fo lange die 
Sprade ihres wiffenichaftlihen Studiums aud ihre wiſſenſchaftliche 
Mutterjprade war. Die ruffifche Unterrichtsipradhe in der ehſtniſchen 
und lettiihen Vollsſchule jtellt aber überhaupt jede gelunde Weiter 
entwidelung der lettiſchen und chitniichen Sircheniprache in Frage. — 
Die „Nomwoje Wremja“ (vom 30. Sept.) meint, daß die Frage durch 
Einführung der Keichsiprahe an allen geiftlihen Lehranſtalten der 
Andersgläubigen jehr einfach zu löfen fei; die ausichließlich ruffiiche 
Sprade des Studiums werde die NHandidaten des Predigtamtes zu 
„Trägern der ruljiichen Kultur” machen, und jeder unter ihnen werde 
dann jelbit dafür forgen, daf er im Stande ſei, nad) dem Willen jeiner 
Gemeinde lettiich, ehſtniſch, Tittauiich, Ihmudiih u. f. mw. zu prebigen. 
Auf dieſe Weile ſchaffe man wahre Gemwiffensfreiheit für die Anders: 
gläubigen und entferne alle politiichen Tendenzen von den religiöfen und 
firdlichen Angelegenheiten. (Man hätte hier als Konjequenz die Forderung 
auch der ruljiihen Predigtiprache erwarten müfjen, aber die „Nomoje 
Wremja” weiß, weshalb jte dieſer Konjequenz aus dem Wege gehen muß.) 
— Mit Recht wird die „Toleranz“ des ruſſiſchen Blattes der lettiſchen 
und ehitniichen Preſſe zu reiflicher Erwägung empfohlen. 

17. Sept. Ein Zirkular des Minijteriums der Volfsaufflärung 
an die Lehrbezirfsverwaltungen erklärt: In Abweichung 
von den auf gejeglider Grundlage beruhenden 
Regeln find in der legten Zeit die für die Abiturienten: 
Cramina bejtimmten Aufgaben in der ruffiihen Sprade 
und in der Mathematif den Gymnaſien und Realichulen 
von den Lehrbezirfsverwaltungen ſelbſtändig zu: 
gelandt worden, während ſie früher von den Lehrern ber 
betreffenden Fächer der Lehrbezirfsverwaltung vorgeſchlagen 
wurden. Nicht felten waren die Themata zu ſchwer und 
bafirten auf Unterrichtsabichnitten, die im Kurſus garnicht 
durchgenommen waren; auch waren fie der feitgejeßten 
Arbeitszeit nicht angepaßt. Daher fielen die Arbeiten oft 
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ungenügend aus, oder die Schüler mweigerten fi gar, bie 
Arbeiten überhaupt zu maden. Es iſt fünftig jtreng darauf 
zu achten, daß die Themata nicht nur der Arbeitszeit, ſondern 
auch den Fähigkeiten der Schüler mittlerer Begabung ent: 
Iprechen. In der Mathematik find geometriiche Ronftruftions: 
aufgaben ganz auszufchließen. Das Minifterium wünſcht, 
fünftig vor Beginn der fchriftlichen Prüfungen die Themata 
für ruffische Auffäge und Mathematik zugeſchickt zu erhalten. 
— Zugleich hat der Minifter verfügt, daß über die Zu— 
laſſung zum mündlichen Eramen bei denjenigen Abiturienten, 
deren ruffiihe Arbeit wegen orthographiicher Fehler eine 
ungenügende Zenſur erhält, die legten Jahreszeniuren in ber 
ruſſiſchen Sprache enticheiden. (Val. Balt. Chr. v. 15. Aug. c.) 


18. Sept. (Vgl. Balt. Chr. v. 1. Juli u. 12. Aug.) Ein Allerh. 


19. 


20. 


am 2. Juni 1897 bejtätigtes Reichsrathsqutachten verfügt 
die Unterordnung der bei den armenifchen Kirchen und 
Klöftern beitehenden Schulen unter das Minijterium der 
Vollsaufklärung auf gleiher Grundlage mit allen übrigen 
Schulen diefes Minijteriums, wobei der armenifchen Geiftlichkeit 
das Recht erhalten bleibt, auf den Neligionsunterridht zu 
achten. Für die armenifchen Epardjialfeminare nnd bie 
geiftliche Akademie bleiben die bejtehenden Regeln in Kraft. 
z Nachdem fih am 13. und 17. Sept. die livländifche 
Gouvernements-Sanitätsfommilfion mit der Schlahthausfrage 
beichäftigt hat und ein Gutachten abgegeben worden it, theilt 
der livländiihe Gouverneur dem Stadtamte von Niga mit, 
daß er demfelben die Wiedereröffnung des Schladhthaufes 
anheimitelle. 

u Die akademiſche Korporation „Livonia Dorpati“ feiert 
zu Jurjew (Dorpat) ihr 75-jähriges Jubiläum. Die Theil: 
nahme an diejem Seite iſt nicht allein in dem engeren Kreife 
der früheren Mitglieder der Livonia und von Seiten der 
anderen jtudentiihen Korporationen eine ſehr große, fie tritt 
im ganzen Lande und darüber hinaus in warmer und 
herzliher Weije hervor: die livländifche Nitterjchaft und Die 
Städte Riga und Jurjew (Dorpat) bezeugen fie, und eine 
lange Reihe von Stimmen aus den Edjweiterprovinzen, 
dem Reichsinnern und dem Auslande geben ihrer Sympathie 
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Ausdruck. Die Feſtgenoſſen ſelbſt wollen einig ſein und 
bleiben in dem feſten Entſchluß, treu der Vergangenheit die 
geiſtigen und ſittlichen Güter, die bisher die Grundlage der 
Livonia gebildet haben, auch in Zukunft hochzuhalten. Die 
verſammelten 500 ehemaligen und jetzigen Mitglieder der 
Livonia bitten telegraphiſch den Miniſter des Innern, Sr. 
Majeſtät dem Kaiſer den Ausdrud ihrer unbegrenzten Treue 
und Ergebenheit zu Füßen zu legen. — Der „Riihifi Weſtnik“ 
fann die große Iheilnahme aller gebildeten Gefellichafisfreile des Landes 
an diejem Feſt einer jtudentiichen Horporation nicht begreifen; er ergeht 
ſich deshalb in den verächtlichiten Anfinuationen und denunzirt die Mit— 
glieder der Livonia wegen öffentlihen Tragens der Korporationsfarben, 
die Einwohner der Stadt wegen Ausihmüdung ihrer Häuſer in „nicht: 
ruſſiſchen“ d. h. Livländiichen ‚Farben. 

20. Sept. Der „Rübifi Weſtnik“, das offiziöfe Organ der Lehrbezirksverwaltung, 
verdächtigt und jchmäht fortgejegt die wenigen Privaticyulen, die noch im 
Rigaſchen Lehrbezirk beitchen. Dies geſchieht, trogdem im legten offiziellen 
furatoriichen Nechenichaftsbericht die Thätigkeit der Privatichulen als 
durchaus nützlich anerfannt werben mußte, troydem der Mangel an einer 
genügenden Zahl ftaatliher und kommunaler Lchranftalten, ihre Ueber— 
füllung und ihr ſtelig fortichreitender Niedergang allgemein anerfannte 
Thatjachen find. — Das gen. ruſſiſche Blatt hat vor Kurzem die Nachricht 
gebracht, daß die 1892 geichloffene Goldingenihe Stadt-Töchterichule 
zwangsweiſe wieder eröffnet werden würde. Dadurch ficht ſich das 
Stadthaupt von Goldingen, A. Adolphi, veranlaßt zu erklären: Die 
Goldingenſche ſechsklaſſige Stadt-Töchterſchule wurde 1882 
unter ſtatutenmäßiger Betheiligung der Lehrkräfte des 
Goldingenſchen Knaben-Gymnaſiums und mit deutſcher 
Unterrichtsſprache eröffnet, und die Stadt garantirte für 
eine jährliche SchulgeldEinnahme von 4700 Rbl. Als 
1890 die ruſſiſche Unterrichtöiprache eingeführt wurde, fiel 
die Zahl der Schülerinnen auf 42 (vorher war die hödjite 
Zahl derjelben 100), und die Stadt hatte aus ihrer Garantie 
bis 2800 Rbl. zu zahlen. 1892 wurde das Gymnaſium 
geichloffen, und die Töchterſchule verlor dadurd) ihre wichtigiten 
Lehrkräfte und ihre legten Schülerinnen. Hierauf bemühte 
jih die Stadt um die Errichtung eines neuen Gymnaſiums 
mit der Abſicht, alsdann auch die Töchterjchule wieder in’s 
Leben zu rufen. Der Minijter lehnte alle Bitten in Bezug 
auf das Gymnaſium ab, forderte aber die Wiedererrichtung 
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ber Töchterſchule. Die Stadt, die bei Einführung der Städte: 
ordnung von 1892 die Garantie nicht übernommen hatte, 
lehnte die Forderung des Minifters ab, weil fie die Wieder- 
errihtung der Töchterſchule ohne Gymnafium nad) Lage 
der Sache und der Geldmittel nicht für möglich erachte und 
eine Verausgabung von 4700 Rbl. zu dieſem Zwede ihr 
zur Zeit nicht nüßen, ſondern fie ruiniren würde, eine direfte 
Zahlung auch niemals von ihr übernommen jei. Troßdem 
führte die Gouvernements-Städtefommilfion eine direkte 
Ausgabe von 4700 Rbl. für die Stadt-Töchterfhule in 
das Budget der Stadt Goldingen ein. Die Stadt hat 
darüber im Juni d. J. beim Dirigirenden Senat Beſchwerde 
erhoben und die Entſcheidung jteht noch aus. (Werfürzt 
wiedergegeben.) — Auc die Städteordnung von 1892, die nad) der vor: 
ftehenden Erklärung für den vorliegenden Fall nicht mehr in Betracht 
fommen kann, madt (Art. 138, Pt. 4, Anm.) die Fortjegung einmal 
übernommener Subventionen von Lehranitallen für die Kommunen nur 
bedingungsweile obligatorisch: ſie ſpricht nur von Lehranſtalten, „welche 
fid) in der Verwaltung der Negierung befinden,“ wenn nicht bei dem 
Beſchluß der betreffenden Subvention ausdrüdlid eine bejtimmte Friſt 
oder bejtimmte Bedingungen für Diefelbe angegeben find. Weber die 
Bedeutung des Ausdruds „ar Bhrbnin mpasureisersa cocronmia“ wird 
in der deutſchen Preſſe verhandelt; man fonjtatirt, daß die ruſſiſche 
Kanzleiſprache damit nur Aronsiehranitalten, niemals jtädtiihe Schulen 
bezeichnet. 


21. Sept. Der Minifter der Volfsaufflärung fommandirt den 


Direktor des Volfsaufflärungs-Departements, wirkl. Staats- 
rath Latyſchew, nah Schaulen (Gouv. Kowno) ab, damit 
dberfelbe an Ort und Stelle die näheren Details eines 
Zwifchenfalles unterfuhe, der ſich am 20. Augujt im 
Schaulenſchen Gymnafium ereignet und lebhafte Erörterungen 
in ber Gejelli haft und in der Preſſe hervorgerufen hat. 
Der Regierungsanzeiger (Nr. 213) meldet das am 28. Gept. 
(Vgl. Balt. Chr. v. 25. Sept.) 

„» Eine Entjcheidung des Dirigirenden Senats fonjtatirt, 
daß Beſchlüſſe der Stadtverordneten, die rechtskräftig ge- 
worden, aljo nicht rechtzeitig von zujtändiger Seite beanjtandet 
find, nicht nadhträglid; von den Gouvernements-Behörden für 
ftädtiiche Angelegenheiten ihrem Wejen nad) (quoad materiam) 
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geprüft und aufgehoben werden dürfen. Cs handelte ſich 
um eine Verfügung der Petersburger Gouvern.Behörde, 
die der Senat kaſſirte. 


21. Sept. Aus einem Allerh. Befehl über Verabfolgung von 


unentgeltlihem Brennmaterial an die Nothleidenden und 
Vornahme außerordentlicher Waldarbeiten zur Beihäftigung 
derjelben ift zu erjehen, daß ein Nothitand in Folge des 
diesjährigen Mißwachſes vorzugsweife in 13 inneren Gou— 
vernements eingetreten it. Das Finanzminijterium bat ſchon 
vorher beſchloſſen, im Hinblick auf die Ernterejultate von 
jeder Derabjegung der Getreide-Erporttarife abzujehen. (Vgl. 
Balt. Chr. vom 20. Juli.) 

— Die „Gazeta Warszawſka“ meldet, daß in allen Kronslehranſtalten 
Warſchaus mit Ausnahme des J. und VI. Gymnaſiums, wo die Majorität 
der Schüler orthodox ſeien, die Abhaltung des Morgengebetes vor dem 
Unterricht aufgehört habe. Dazu bemerkt die „Petersb. Zig.“ (Nr. 275), 
daß es ſich offenbar nur um die Einjtellung des allgemeinen orthos 
doren Schulgebetes für Schüler aller Konfejjionen handle, denn es jei 
unmöglid, daß bösmwilliger Troß dazu geführt habe, überhaupt jedes 
Schulgebet einzuftellen. — Es wird eine Verfügung gemeldet, 
wonad alle Schüler, die in Folge ihrer Weigerung, am 
orthodoren Sottesdienjte theilzunehmen, relegirt worden find, 
wieder in die Schulen aufgenommen werden follen, wenn 
ihnen außer den religiöjen Sfrupeln feine politiihe Demon: 
jtrationsfucht zur Laſt fällt. 

„ Stadtverordnetenverfjammlung zu Neval: Ein Schreiben 
des jtellvertr. Gouverneurs theilt der Verfammlung mit, daß 
auf Grund des Geſetzes vom 9. Juli 1889 Abänderungen 
oder Ergänzungen der Handwerker-Schragen der Gouvern.: 
Verwaltung und nicht der Stadtverordneten-Berfammlung 
zuftänden; leßtere hätte nur ein Gutachten abzugeben. Es 
jei daher auch fein gejeglicher Grund da, der VBerfammlung 
ausführlich die Gründe mitzutheilen, aus denen der von ihr 
vorgejtellte Schragen nicht bejtätigt worden jei. (Vgl. Balt. 
Chr. vom 27. Aug.) 

z Eine neue Taubjtummen-Anjtalt wird im Werrojcdhen 
Kreije zu Pölwe eröffnet. 

. Was die Ausführung des Allerh. Befehls vom 25. Juni anlangt, 
jo fommt «8 in den Rejidenzblättern zu einer lebhaften Polemik. Die 
„Rererb. Wedemeſti“ melden com 17 Fri emher Day Sit katheliſchen 
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Schüler des Gymnaſiums zu Schaulen (Gouv. Komno) fih am 20. 
Auguft gemweigert hätten, dem orthodoren Gottesdienfte in der Aula des 
Gymnaſiums beizumohnen und deshalb „bebrängt und gequält“ worden 
feien. „Und das ift zwei Monate nad) dem Erlaß des Allerh. Befehls 
geichehen! Man fann ſich vorjtellen, was die Tſchinownikpädagogen bisher 
für ihre Pflicht Hielten.“ Die „Nomoje Wremja” jagt, das könne 
unmöglid wahr fein. Sie zieht Erkundigungen ein und giebt am 24. 
Sept. über das in Schaulen Borgefallene einen Bericht „unterrichteter 
Perfonen,“ wie er bier verfürzt folgt: Das Gymnafium zu Scaulen 
befigt feine cigene orthodore Kirche, aber die Morgenandacht wird in der 
Aula abgehalten, weil die Mehrzahl der Schüler römiſch-katholiſch iſt. 
Als der orthodore Geiftlihe am 20. Aug. das Gebet zu Iprechen begonnen 
hatte, ertönte in littauifcher Sprache der Ruf: „Laßt und gehen,“ und 
50 Schüler der oberiten Klaffen verliehen die Aula. Vergeblich riefen 
der Direktor und der Inſpektor fie zurüd. In Anbetracht dieſes demon— 
ftrativen Ungehorfams ließ man die Schüler in ihre Klaſſen gehen. 
Einer von den Dienern benadhrichtigte die Polizei; als fie erichien, erklärte 
der Infpeftor, daß man ihrer Anmwejenheit und Hilfe nicht bedürfe. Die 
Lehrerfonferenz fragte die Schüler nad) den Motiven ihrer Ausichreitung, 
und einftimmig erklärten fie, nad dem Rath ihres Neligionsichrers, des 
römiſch⸗-katholiſchen Prieſters Rymeiko, gehandelt zu haben. Ihre ferneren 
Antworten find charafteriftiih: „Ach wollte dem orthodoren Gebet nicht 
beimohnen.” „ES widerſpricht meiner religiöjen Weberjeugung.“ „Ich 
halte es für eine Schufterei, wenn cin Katholif einem orthodoren Gottes: 
dienjte beimohnt.“ „Ich Halte Diejenigen meiner Kameraden, die bei 
Eurem Gebet blieben, für Schufte.“ Nach der Befragung murden die 
Schüler ohne jede Beitrafung und ohne jeden Aufenthalt entlaffen. Am 
23. Aug. erhielt man, während ſich der Direktor in Wilna befand, ein 
offizielles Schreiben mit dem Allerh. Befehl vom 25. Juni. Am 
25. Auguſt verlas der zurüdgefehrte Direktor den verfammelten Schülern 
den Befehl und hielt darauf eine Rede über die hohe Weisheit und 
Liebe des Monarchen, die in dieſem Befehl zu Tage getreten ſei. — 
Die „Nowoje Wremja” bemerkt dazu, dab aljo gar fein Anlaß zu irgend 
melden Ieidenichaftlichen und parteiiichen Kommentaren vorhanden jei. 
Die „Peterb. Wedomoſti“ antworten, es jei augenscheinlich beichlofien, 
die Schaulenfchen Ereignifje vom 20. Aug. c. zu verdrehen; fie habe auch 
felbft die genauen Details verichwiegen, um Aergerniß zu vermeiden; der 
„Nomwoje Wremja” ſei übrigens auch vieles gut befannt, was allerdings 
am beiten ungejagt bleibe; es genüge, daß aud) Die „Nowoje Wr.” Die 
Thatfahe der himmelichreienden Nichterfüllung des Allerh. Befehls vom 
25. Juni e. fonftatiren müſſe. — Wenige Tage vorher jchrieb der von 
der Regierung jubventionirte „Warfhamwifi Dnewnik“: „Das neue gerechte 
Gefek vom 25. Juni bejeitige alle Mißverſtändniſſe. Die örtlichen 
Gewalten hätten nun für einen Modus zu forgen, „bei dem die religiöfen 
und fanoniichen Anforderungen der Kirchen der Andersgläubigen völlig 
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befriedigt werden. Hierzu ift aber Zeit erforderlich, befonder8 da man 
Ihaffen muß, ohne irgend melde präzedirenden Daten zu haben. Es 
märe äußerft traurig, wenn dies achtungswerthe Streben der Lehrobrigfeit 
in verfehrter Weile gedeutet würde und wenn bie temporäre Beibehaltung 
der beitehenden Gewohnheit, daS Morgengebet abzuhalten — es geichieht 
auf kurze Zeit — den Anlaß gebe, gegen die verftändigen Abjichten 
derjenigen Perſonen aufzuftehen, die da berufen find, die genauen Boll: 
ftreder der Allerh. Hinweiſe zu fein.” Der Warichauer Generalgouverneur 
hielt es für nöthig, den „Warſchawſti Dnewnik“ unter die bejonbere 
Zenfur eines jeiner Beamten zu bejonderen Aufträgen zu ftellen. (Bgl. 
zu den Schaulenichen Creignifien Balt. Chr. vom 17. Jan. u. 28. Febr.) 


25. Sept. Der Minifter der Landmwirtbichaft verbietet mittelit 


26. 


Zirfularvorichrift an die Waldihupfomites den Plänterhieb 
für die ganze Ausdehnung eines Waldes; Plänterungen 
dürfen fortan nur in einzelnen alljährlich zu beftimmenden 
Revieren ausgeführt werben. 

je Das livländiiche adelige Fräulein-Stift zu Fellin feiert 
das Andenfen an feine Gründung vor 100 Jahren durch 
Kailer Paul. 

F Die kurländiſche Gouvernementsbehörde für das Fabrik— 
weſen (vgl. Balt. Chr. v. 1. Juli e.) beginnt ihre Thätigkeit 
mit der Veröffentlihung „verbindlicher Regeln.” Danad) iſt 
der Verwalter einer Fabrik verpflichtet, jedem Arbeiter ein 
Rehnungsbud in ruffiiher Sprache einzuhändigen; veriteht 
der Arbeiter nicht rujfiih, jo muß in dem Buche der Tert 
der Gejege und Borfchriften außerdem auch in ber dem 
Arbeiter verftändlichen örtlichen Sprache gedrudt fein. Alle 
Eintragungen in das Bud müſſen ruffiih gemacht werben; 
wenn der Arbeiter das nicht verjteht, außerdem noch in 
feiner Sprade. In den an Minderjährige ausgegebenen 
Rechnungsbüchern müſſen außer den übrigen Gejegen und 
Vorfchriften auch die Regeln über die Arbeit und ben 
Unterricht der Minderjährigen enthalten fein. Alle Bücher, 
deren Führung für die Verwalter von Fabriken obligatorisch 
ift, müfjen in ruffischer Sprache geführt werben. 

r Nachdem der „Swjet“ und die „Romoje Wremja“ ein Dementi 
des unglaublichen Berichtes (vgl. Balt. Chr. v. 23. Aug.) der „Rufifija 
Wedomoſti“ über den Kaſaner Miffionstongrek für nöthig erflärt hatten, 
ſchrieb das offiziöje geiftliche Organ „Duchowny Weſtnik“, daß der Bericht 
Unrichtigleiten enthalte, namentlid ſei nicht von der Wegnahme der 
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Kinder von Sektirern die Rede geweſen, ſondern man habe über die 
nothwendige Fürſorge für die Waiſen der Altgläubigen und die unter 
die Altgläubigen gerathenen orthodoxen Waiſenkinder verhandelt. Die 
„Ruſſkija Wedomoſti“ antworten darauf, daß das, was ſie berichtet, 
ſchon früher unbeanſtandet in anderen kleineren und zwar auch kirchlichen 
Blättern geſtanden habe; fie hätten darin nichts Unwährſcheinliches ge— 
funden, da ja ähnliche Maßregeln ſchon jet in einigen Fällen angewandt 
würden. Die beftrittene Rede des Erzbiſchoſs von Rjaſan jei aber bereits 
in der Zeitfchrift „Miffionerflaja Oboſrenije“ gebrudt und könne daher 
nicht mehr dementirt werben. 


27. Sept. Das ftädtiihe Schlahthaus in Riga mird wieder 


eröffnet, nachdem fich der Gouverneur u. A. davon überzeugt, 
daß die Anlage räumlich feineswegs unzureichend ſei, aljo 
der Hauptgrund der am 8. Auguft ce. polizeilih erfolgten 
Schliefung hinfällig ericheine. Zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung werden dajelbft von der Polizei ein Revierauffeher 
und jehs Gorodowois (Schugleute) ftationirt. 


— Ueber den Stand der Semſtwofrage zirkuliren in der Preſſe mehrfach 
Nachrichten. Die „Birſhewija Webomofti" wollen miffen, dab das 
Minifterium des Innern fich jet im Prinzip definitiv für die Eins 
führung der Semſtwo in allen europäiichen Gouvernements, die jie noch 
nicht haben, entichieven habe. Für die Oſtſeeprovinzen würden die Details 
ihon im Dftober ausgearbeitet werden; diefer Entwurf werde aber von 
der Semſtwo von 1892 ganz verichieden fein. Im Gegenſatz dazu meldet 
der „Riſhſti Weſtnik“ mit großer Sicherheit und, wie es ſcheint, mit 
wehmüthiger Refignation, daß alle derartigen Nachrichten ganz und gar 
verfrüht feien; für Livland und Ehitland jei überhaupt die Semſtwo 
noch garnicht in Frage gefommen und, was Kurland anlange, jo fei bis 
jegt weder das Projekt des Landtages nod) dad Gutachten des Gouverneurs 
über letzteres dem Minijterium zugegangen. Es ſei daher alles noch 
völlig unbejtimmt. 

" Die Petersburger Blätter beichäftigen fich feit einiger Zeit wieder 
angelegentlih mit einer angeblichen baltischen Agrarfrage. Die „Miromija 
Otgoloſti“, die danach jtreben, in der ſyſtematiſchen Hehe gegen alles 
Baltiihe der „Nowoje Wremja” den Rang abzulaufen, bringen Artikel 
voll demagogischer Verleumdungen der baltischen Groß: und Kleingrund» 
befiger, deren relativen Wohlſtand gewiffe Inſtinkte nicht ertragen können. 
Sie plaidiren dafür, durch Zeriplitterung des bäuerlichen Eigenthums 
die Gutsbeſitzer zu ruiniren; letere könnten, wenn man ihnen die Stütze 
an dem fleinen Grundbejige entziche, weder ihre politiiche noch ihre 
ökonomiſche Stellung erhalten. Das Blatt ſetzt große Hoffnungen auf 
die von virichiedenen Seiten als demnächſt bevorjtchend gemeldete Aus— 
dehnung der Operationen der Bauern:Agrarbant auf Chitland, und noch 
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freudiger weiß es gleich darauf zu berichten, daß die Regierung eine 
Reviſion der bäuerlichen Agrarverfaſſung in den Oſtſeeprovinzen be 
ſchloſſen und das Minifterium der Landwirthſchaft bereitd das Projelt 
einer neuen Ugrarorganilation für die baltiihen Bauern ausgearbeitet 
habe. — Auch der deutiche „St. Petersb. Herold“ (Redakteur Roh. Ripfe) 
ſah ſich vor Kurzem veranlaht zu melden, daß die Regierung beichlofien 
habe, das Berfügungsrecht der baltiichen Ritterſchaften über die denielben 
Allerhöchſt verlichenen Güter meientlih zu beichränfen und zwar nad 
den von dem verjtorbenen Auftizminifter Manaſſein vorgeftellten Gefichts: 
punften. Die „Birihewija Wedomoſti“ bezeichnen das als cin Miß— 
verjtändniß und jagen, nur der Bauerlandverfauf auf den Ritterfchafts. 
gütern werde jetzt von der Regierung geregelt werden. — Belfanntlid) 
find die Nitterfchaftsgüter den Ritterſchaften Allerhöchſt „für 
ewige Zeiten zum Unterhalt der Nitterichaftsbeamten und 
zu anderen allgemeinen Bedürfniſſen“ verliehen worden. 
(Art. 45 des II. Theiles des Provinzialrehts.) Das Nechts- 
verhältniß der livländiihen Nitterfchaft ift unzweifelhaft das 
des Eigenthums, denn nit nur wurde der Ausdrud 
Verleihung (nomarosanie) in älterer Zeit regelmäßig in 
diefem Sinne gebraudt, jondern das zum Art. 45 a. a. O. 
allegirte Allerh. beität. Gutachten des Reichsraths vom 7. 
Januar 1810 definirte das Nechtsverhältniß ganz ausdrücklich 
als das des unentziehbaren Eigenthums (Heorbemieman 
COÖCTBEHHOCTL), und daraufhin wurden die Güter, nachdem 
der Kameralhof fie während der vorhergehenden Streitigkeiten 
zeitweilig in den Oklad der Kronsgüter hatte eintragen 
laſſen, laut Mittheilung des Kameralhofs vom 4. Febr. 1810 
aus dem „Oklad der Kronsbauern” förmlich ausgefchieden 
und dem „Oflad der Privatgüter” förmlich zugezählt. Cs 
it ſonach felbjtverjtändlich, daß für die livländifche Ritterichaft 
nicht die geringite Veranlaſſung vorlag, ſich bei dem Verkaufe 
der Gefinde nach den Regeln für die Ablöfung des Krons- 
bauerlandes zu richten. Der Verkauf der Gelinde, der zum 
großen Theil bereits vollzogen iſt, geihah zu den durch— 
Ichnittlihen im Kreiſe der Belegenheit der Güter damals 
gezahlten Preiſen. Trotz freier Konkurrenz murden Die 
Gefinde jämmtlih von den früheren Pächtern angefauft, 
fiherlich der bejte Beweis dafür, daß die Preife durchaus 
angemefjen waren. 
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23. Sept. Aus den Oſtſeeprovinzen find in letzter Zeit an das 


30. 


Finanzminiſterium eine ganze Reihe von Geſuchen land— 
wirthſchaftlicher Vereine um Aufhebung oder wenigſtens 
Ermäßigung der Einfuhrzölle für Eiſen, landwirthichaftliche 
Maſchinen und Geräthe und Kunftdünger gerichtet worden. 
Auch der Gouverneur von Kurland hat ein ſolches Geſuch 
eingereiht. Das Miniſterium der Landwirthichaft hat alle 
diefe Geſuche lebhaft befürwortet. Dennoch geht dieje Frage 
wieder troß des offenbaren landwirthſchaftlichen Nothitandes 
einer längeren Vertagung entgegen. Die dabei interejjirten 
ruſſiſchen Induſtriellen haben es verjtanden, eine Kombination 
zu finden, die eine Abſchwächung des Schutzzollſyſtems an- 
geblid unnöthig macht. Sie erklären, daß fie durchaus im 
Stande jeien, eine genügend billige Mafjenproduftion aller 
verlangten Majchinen und Geräthe zu ſchaffen, wenn Die 
Reichsbank ihnen zu dieſem Zwecke einen jpeziellen lang: 
befrifteten Kredit eröffnen dürfe. Bisher hätten fie nur 
deshalb nicht genügend billig produziren können, weil jie 
dem ruſſiſchen Bauern einen Kredit von durchſchnittlich 14 
Dlonaten gewähren müßten, jelbjt aber bei den Kredit— 
inftitutionen nur unter jchweren Bedingungen für 9 Dlonate 
fredit erhielten. Es wird gemeldet, daß das Finanz: 
minifterium verjprodyen habe, im Herbſt d. 9. eine den 
Wünſchen der Fabrifanten entiprehende Borlage beim 
Reichsrath einzubringen. Daher jeien alle Verhandlungen 
betreffjs der Einfuhrzölle jo lange juspendirt, bis man mit 
der neuen Diaßregel genügende Erfahrungen gemacht haben 
werde. 

ei Der vom „Riſhſti Weſtnik“ eifrig denunzirte, angeblich 
ungejeglihe Gebrauch der Livländiichen Landesfarben und 
:wappen in Anlaß des Jubiläums der „Livonia“ ruft in 
Jurjew (Dorpat) eine Reihe von Verhandlungen vor dem 
Sriedensgericht hervor. Werurtheilt werden bis jegt vier 
Studenten wegen Tragens von Korporationsmügen und 
zwölf Einwohner und Hausbefiger wegen Schmüdung ihrer 
Häufer und Weigerung, auf Befehl der Polizei den Schmud 
zu entfernen, — zu G©elditrafen von 20—40 Rbl.; veip. 
5—14 Tagen Haft. 


30. 


30. 
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Sept. (Vgl. Balt. Chr. v. 8. Sept. c.) Das Jurjew-(Dorpat)- 


Werroſche Friedensrichterplenum erläutert feine Verfügung 
betreffs Ausichließung der Gemeindefchreiber aus dem Be- 
rathungszimmer der Gemeinderichter dahin, daß die Schreiber 
jofort zu erjcheinen haben, wenn die Richter einer Auskunft 
oder der Leberjegung eines nothwendigen (ruſſiſchen) Schrift: 
jtüdes bedürfen, fi) aber nad Ausführung des Auftrages 
der Richter fofort entfernen müffen und feine auf das Urtheil 
bezüglihen Bemerkungen machen dürfen. — Die Schwierigfeit 
beiteht darin, daß die Friedensrichterplena den Gemeinde- 
gerichten alle Vorſchriften und Mittheilungen nur in ruffiicher 
Sprade zufertigen, die Gemeinderichter aber dieſe Sprade 
nicht verjtehen. 

„ Der Minijter der Vollsaufflärung hat, wie die Reſidenz— 
prejle meldet, verfügt, daß im Prinzip auch Ausländer als 
Elementarlehrer angeftellt werden dürfen, daß aber in jedem 
einzelnen Fall ein folder Lehramtsfandidat jpeziell dem 
Miniſterium vorgeftellt werden muß. — Ferner wird eine 
Verfügung deſſelben Mlinifteriums gemeldet, wonach zu 
jtädtifchen Clementarlehrern nur ſolche Perſonen ernannt 
werden Dürfen, die entweder eine jpezielle pädagogiſche Vor: 
bildung erhalten oder eine mittlere Zehranjtalt beendet haben. 
Auch dürfen diefe Perfonen nicht mit ſolchen phyſiſchen 
Mängeln behaftet fein, die bei den Schülern das Gefühl 
der Mißachtung hervorrufen fönnten. — Daſſelbe Minifterium 
hat in Anlaß eines Falles, wo eine Univerfität jemand, dem 
zehn Jahre früher ein Maturitätszeugniß ausgeftellt worden 
war, zurückgewieſen hatte, erklärt, daß die Rechte, die das 
Maturitätszeugniß zum Eintritt in höhere Lehranftalten giebt, 
nie der Verjährung unterliegen. 


ae 


Nachtrag. 


12. Sept. Im der „St. Petersb. Ztg.” (Nr. 255) erwidert G. von Dettingen 
auf den „P. K.“ gezeichneten Artifel des „Siem. W.“ (vgl. Balt. Chr. 
v. 7. Aug. c.) Er beleuchtet den Widerfprud in den Angaben „P. R.“'s: 
Diefer will cin auf eigene Erfahrung gegründetes Urtheil über bie 
Univerfität Dorpat haben, trotzdem er felbft befemnt, fie erft im Beginn 
der neunziger Jahre Fennen gelernt zu haben. Der Eharafter ber 
Univerfttät war aber ſchon mit dem Jahre 1889 cin anderer geworben, 
nachdem der Univerſität das Recht der Wahl ihrer Glieder durch das 
Konfeil zunächſt de facto, bald auch de jure entzogen worden, fie alio 
für die Qualität diefer Glieder nicht mehr verantwortlich war. „Immerhin 
war ber aus freier Mahl bervorgegangene alte Beitand des Lehrförpers 
ein durchweg Achtung gebietender.“ D. nennt die vielen in ber mwiffen« 
ſchaftlichen Welt allgemein anerfannten Namen, deren Träger bis auf 
die wenigen befannten Ausnahmen, die jet nur noch als merfwürdige 
Anahronismen ericheinen, der Jurjewſchen Univerfität durch Verabſchiedung, 
Berufung an ausländiiche Univerfitäten und Tod entgingen. Er wendet 
fih dann gegen die Beichuldigungen, die „P. K.“ an die Lehrkräfte 
„örtlicher Herkunft richtet. Diefe Berleumdungen feien vorfichtiger Meile 
ſehr allgemein ausgeſprochen, um der Gefahr gerichtlicher Belangung aus 
dem Wege zu gehen. Daher genüge es, fie als jeder Grundlage ent» 
behrende grobe Unmahrheiten zurüdzumeifen. Das Konfeil der Univerfität 
Dorpat babe ohne Rüdjicht auf irgend eine Abſtammung die geeignetiten 
Lehrkräfte berufen und die Berbindung mit dem mwiffenichaftlichen Geiſte 
Deutichlands ſtets aufrechterhalten. Für die Qualität der Männer 
örtlicher Herkunft ſpreche — abgefehen von den wiſſenſchaftlich befannten 
Namen der Einzelnen — deutlich genug die Thatjache, daß allein in den 
achtziger Jahren mehr als 30 baltifche Gelehrte an ausländiiche Univerfitäten 
berufen ſeien. Den Standpunft „P. R.“'s charafterifire e8, daß er fein 
abfälliges Urtheil über die „örtlichen“ Profefjoren auch auf die baltifchen 
Gutsbefiger ausdehne, weil dieje jich fträubten, die Berwmaltungsichablone 
ber inneren Gouvernements anzunehmen, und die Semſtwo ablehnten. 
(In der Balt. Chr. vom 7. Aug. läht der erite geiperrt gedrudte Satz 
die Provenienz und die Motive des „P. K.“ bereits deutlich genug 
erfennen.) — Dettingen batte früher u. 9. das bekannte Faktum ber 
fprochen, dab die Lehrämter der Aurjewichen Univerfität zum größten 
Theil mit Perfonen beiet werden, die nicht den gejehlich vorgejehenen 
afademiihen Grab beiten, eine Thatſache, Die auch „P. K.“ hervor» 
gehoben Hatte. Die „Most. Wed." aber hatten ſich zu behaupten erbreiitet, 


daß D. dabei mit falichen Ziffern operire. In Folge deffen fonftatirt 
D. nochmals die Detail der Ernennungen: von 1890-1896 murden 
zu Profefforen und Dozenten der Jurjewſchen Univerfität ernannt 19 
Kandidaten, 11 WMagifter, 6 Doftoren; von den Aandidaten murben 
Ipäter 6 zu Magiftern, 3 zu Doftoren promopirt. 

15. Sept. Der Bernaufche Kreishef Gradejew jchreibt Der 
Teſtamaſchen Gemeinde-Verwaltung: „Das Meer, das das 
Süd-Uſſuri-Gebiet beipült, ift jehr ergiebig für jede Art 
des Tilchereigewerbes, und ein vortheilhafter Abſatz der 
gewerblichen Ausbeute ift vollfommen gefichert durch Die 
Nachfrage, die theils an Ort und Stelle, im Küjtengebiet 
ſelbſt, hauptfächlicd; aber im benachbarten China und Japan 
vorhanden ift. Unabhängig davon gewährt den Fiſchern 
bedeutende Einnahmen die Beihäftigung mit der Küften- 
hiffahrt, zu der das Bedürfniß mit jedem Jahre mwädhlt. 
Troß dieſer günftigen Umftände giebt es dort fall gar feine 
vaterländifchen Gewerbetreibenden, und mit der Erploitation 
der natürlichen Reichthümer bejchäftigen fih in primitiver 
MWeife dort nur Chinefen und Japaneſen. Auf diefer Grund: 
lage bietet die Regierung denjenigen, die eine Ueberſiedelung 
dorthin wünschen, folgende Bedingungen: 

a) Zur Veberfiedelung in den fernen Djten können aus 
Ichließlih Perjonen zugelaſſen werden, bei denen die Be 
Ihäftigung mit Fiſchfang und Küftenichiffahrt als Hauptmittel 
ihrer Exiſtenz erfcheint. Die Ueberfiedelung wird nur in 
Genoſſenſchaften (Artells) oder Gruppen geftattet, die aus 
nicht weniger als fünf Familien bejtehen. 

b) Diefe Genoſſenſchaften oder Gruppen von Filchern, 
die zur Weberfiedelung in das Süd-Uſſuri-Gebiet bezeichnet 
werden und ihren Wunſch zur UWeberfiedelung erklären, 
müſſen aus ihrer Mitte befondere bevollmächtigte Boten 
(XOAOKOBBb, Pfadfinder) wählen, die im Frühjahr 1898 
dorthin abgeichidt werden können. Sie müſſen als bie 
Vertreter einzelner Genoſſenſchaften oder mehrerer Filcher: 
familien in fittliher Beziehung vollfommen zuverläffig und 
zugleih im Stande fein, die ihnen obliegenden Aufgaben 
mit Erfolg zu erledigen und fi dabei auf ihre Autorität 
bei ihren Dorfgenoiien zu jtügen. Die unvermeidlichen Kojten 
für die Hin» und Nüdreife der Boten (von Odeſſa aus zur 
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See) und für einen neunmonatlihen Aufenthalt an Ort 
und Stelle belaufen fih auf 440 Rbl. Für 10 Menjchen 
aus allen drei baltischen Gouvernements trägt die Krone 
diefe Kojten; diejenigen, die außerdem nod Boten 
abzujhiden wünjden, fünnen das auf eigene Kojten 
thun. Aus dem Pernauſchen Kreiſe wird auf Koften der 
Krone nur ein Bote abgejandt werden. 


ec) Wenn dann nad Nüdfehr der Boten die Gruppen 
oder Familien, die dev im Punkt a bezeichneten Bedingung 
entſprechen, eine Ueberjiedelung ins Amurgebiet wünſchen, 
werden jie feitens der Wegierung verjchiedene Vorrechte 
(aLroTEI) genießen, unter denen das wichtigſte in einer 
fojtenfreien Reife und in der Verabfolgung von 850 Rbl. 
an jede Familie bejtehen wird. 

Das Vorjtehende übermittele ic) der Teftamajchen Gemeinde: 
Verwaltung zur allgemeinen Kenntnignahme. Dlir find Lijten 
vorzuftellen von allen denjenigen, die ins Amurgebiet über: 
zufiedeln wünſchen und den obenerwähnten Bedingungen 
entjprechen, ebenjo von den durd die einzelnen Genojjen: 
ihaften der Ueberfiedler gewählten Boten mit der Anzeige, 
ob die Genoſſenſchaft die Kojten für die Hinjendung des 
Boten jelbit tragen will oder nicht, wobei id) im Voraus 
darauf aufmerfjam made, daß es im Interejje jeder einzelnen 
Genoſſenſchaft liegt, wenn irgend möglich, einen eigenen 
Boten abzufenden, da ein ſolcher viel bejjer im Stande jein 
wird, alle nöthigen Daten für die Genojjenichaft zu jammeln, 
als ein von einer anderen Genojjenichaft und aus einem 
anderen Gebiet Abgejandter, der in einen ganz anderen 
Rayon dirigirt wird. Dieje Lilten dürfen mir nicht jpäter 
als am 10. Oktober d. J. vorgejtellt werden und zwar mit 
genauen Angaben des Vor-, Vaters: und Familiennamen 
der Boten, der Art ihrer Beihäftigung und der Orte, wo 
fie angejchrieben und wohnhaft find. 

Um nod) genauere Ausfünfte zu erhalten, fünnen ſich 
jowohl die Ueberſiedler jelbit wie aud) ihre gewählten Boten 
an allen Gerichtstagen von 10 Uhr Viorgens bis 2 Uhr 
Nachmittags an mid wenden. 


Rat. Fhr. 12* 
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30. Sept. Die Kaiſerl. ruſſiſche Regierung hat mit ber Kaiſerl. 


beutichen Regierung im gegenfeitigen Einvernehmen am 
27. Aug. d. 9. feitgeftellt, daß Deutihe in Rußland und 
Rufen in Deutfchland in den von ihnen ala Haupt: oder 
Nebenklägern anhängig gemachten Nechtejtreitigleiten nur 
unter denjelben Vorausfegungen und in demſelben Umfange 
verpflichtet find, Sicherheit zu leiſten, Koftenvorihuß zu 
zahlen oder Gebühren zu entrichten, wie die Angehörigen 
des Landes, wo der Necdhtsjtreit betrieben wird. (Als Allerh. 
Befehl im Regierungsanzeiger (Nr. 220) veröffentlicht.) 

Pr Der Dirigirende Senat hat dem evangeliſch-lutheriſchen 
Seneralfonfiftorium folgenden von ihm am 9. September c. 
erlajienen Ukas mitgetheilt: 

„Der Dirig. Senat hat den Napport bes evangeliid): 
lutherifchen Generalfonfiftoriums über die Zweifel, denen das 
gen. Konfiltorium bezüglid) der Anwendung des Pit. 3, 
Art. XIII des Allergnädigiten Manifeſtes vom 14. Mai 
1896 begegnet ijt, einer Durchſicht unterzogen und befindet, 
daß auf Grund des erwähnten Punktes im Manifeſt von 
Gericht und Strafe befreit find die Perſonen, die ſich bis 
zum 14. Mai 1896 der in den Artikeln 193, 194, 194 I 
und 1575 bes GStrafgejegbudes (Bd. XV, Ausgabe von 
1885 und Fortjegung von 1895) vorgejehenen Verbrechen 
Ihuldig gemadt hatten, unabhängig davon, welche Strafe 
ausdrücklich dieſen Perjonen nad) dem Geſetz drohte oder 
dur den Spruch des Gerichts oder in fonftiger Ordnung 
über fie verhängt war. Daher kann, wenn die Strafe eines 
der bezeichneten Verbrechen Schuldigen auf bejonderen Allerh. 
Befehl gemildert worden war, eine ſolche Allerh. Gnade 
feinen Grund dazu bieten, einen anderen fpäteren Allerh. 
Snadenaft, wie er in dem Pkt. 3, Art. XIII des Aller: 
gnädigiten Manifejtes vom 14. Mai 1896 ausgebrüdt iſt 
und der den jener Verbrechen jchuldigen Perjonen volle 
Verzeihung gewährt, nicht auf fie auszudehnen. In Folge 
diefer Erwägungen erkennt der Dir. Senat den Antrag des 


evangeliſch-lutheriſchen Generaltonfiftoriums auf Ausdehnung 


bes Bft. 3, Art. XIII des Allergnädigiten Manifeftes vom 
14. Mai 1896 auf die PVerfonen, deren Schidjal in Berüd: 
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jichtigung bejonderer Umftände ſchon früher auf Allerh. Befehl 
gemildert worden war, als forreft an und verfügt zu er- 
flären, daß Pkt. 3, Art. XIII des Allergnädigiten Manifeſtes 
vom 14. Mai 1896 auf alle PBerfonen Anwendung findet, 
die die in diefem Punkte bezeichneten Verbrechen bis zum 
Tage der geheiligten Krönung vollendet hatten, unabhängig 
davon, ob die Strafen für ſolche Verbrechen vom Gericht 
oder mitteljt bejonderer Allerh. Befehle verhängt waren.“ 
Bei den livländiichen Paſtorenprozeſſen von 1884—1894 
war neun Mal die gerichtliche Verurtheilung zum Verluft 
der geijtlihen Würde und zur Gefängnißftrafe durch Allerh. 
Entiheidung in Verbannung aus den baltiichen Provinzen, 
rejp. Livland, umgewandelt worden (drei livländiiche Paſtoren 
wurden außerdem adminiſtrativ ohne gerichtliches Urtheil 
aus den Provinzen verwieſen). Auf dieje Fälle iſt nun, 
jofern die betroffenen Paſtoren noch leben, das Krönungs: 
Gnadenmanifeft anzuwenden. (Val. Balt. Chr. v. 14. Sept. c.) 


30. Sept. Seit Einführung der neuen Juftizbehörden werden in 


den Djtjeeprovinzen allmählich die Heineren Landgemeinden 
zu großen Gemeinden verihmoßen. Ihr Zujammenhang 
mit den Gutsverwaltungen wird dadurch aufgehoben, und 
die perlönlichen Beziehungen zu den Gutsbefigern treten 
mehr zurüd. So jollen offenbar den großrufftichen Ber: 
hältniffen mit ihren MWolojt- oder Samtgemeinden ähnlichere 
Zuftände geſchaffen werden. Daten über die Gejammtzahl 
der bisher in den drei Provinzen vollzogenen „Bereinigungen” 
liegen nicht vor. Kür Livland find aus der Zeit vom 1. 
DOftober 1896 bis zum 30. Sept. 1897 zwanzig volljogene 
Vereinigungen nachweisbar. 


a [Mus den Verhandlungen des ehjtländiichen 
ritterichaftlihen Ausſchuſſes vom 1., 2. 3., 4. und 
8. Sept. ec. (VBgl. S. 125).) Ein Schreiben des Gouverneurs 
übermittelt den Allerhöchjten Dank für die Glückwünſche der 
Nitterichaft in Anlaß der Geburt Ihrer Kaiferl. Hoheit, der 
Großfürſtin Tatjana. Ein anderes Schreiben deijelben theilt 
mit, daß die Regeln für Injtandhaltung der Wintermwege 
(vgl. Balt. Chr. ©. 92) bejtätigt und publizirt jind. Ein 
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drittes Schreiben des Gouverneurs enthält.den Antrag, der 
Moskauſchen landwirthichaftlihen Geſellſchaft für meteoro- 
logiihe Beobadhtungen eine Subvention aus Mitteln der 
ehſtländiſchen Ritter- und Landichaft zu bewilligen. Es wird 
ablehnend beantwortet. In Anlaß eines weiteren Schreibens 
des Gouverneurs, das die Erhebung der Keichsgrundfteuer 
betrifft, befchließt der Ausſchuß, die Kepartition diefer Steuer 
in bisheriger Weife vorzunehmen, d. h. vorab °/ı Hop. auf 
die Dejjätine Wald und den Net der vom Yinanzminifterium 
firivten Summe pro Haken zu repartiren. — Die im Jahre 
1595 vorgenommene Engquete über das Sechstel-Land joll 
vervolljtändigt werden. Dies wird den Kreisdeputirten über: 
tragen, und zugleich joll der Gouverneur erfucdht werden, 
der ritterjchaftlichen Vertretung die von den Bauerfommijlaren 
gejammelten Daten über das Sechstel:Land zugänglich zu 
machen. — Der Sefretär der Landesſteuerkommiſſion veferirt 
über die bisher gewonnenen Nejultate der jtatiftiichen Arbeit 
über den Bauerlandverfauf in Chjtland. Der Ausschuß 
nimmt in Ausficht, diefe Arbeit nah ihrem vollftändigen 
Abſchluß eventuell dem Drud zu übergeben. — In Anlaß 
der bevorjichenden Einführung des Branntweinmonopols 
autorifirt der Ausschluß den Nitterichaftshauptmann, an den 
Sinanzminijter eine Eingabe zu richten, in der die rechtliche 
Eeite der den Nittergütern in Ehjtland zujtehenden Krugs- 
berechtigungen beleuchtet und nachgewiejen wird, daß Diele 
Berechtigungen in Ehjtland gejeglich zu Kraft bejtehen und 
eine Aufhebung derjelben eine Nechtsverlegung und eine 
Schädigung der Nittergutsbefiger involviren würde. — Neben 
anderen Willigungen gewährt der Ausſchuß bis zum nächſten 
Landtage einer Schule in Joachimsthal eine Subvention 
von 300 Rol. jührlid. Werner wird die Gage der beiden 
am Dom-Waiſenhauſe angeftellten Lehrer um je 107 Rbl. 


jährlich erhöht. 


Ergänzungen und Berichtigungen. 


Ad 1. Oft. 1896, Seite 2. Die Ausftellung zu Niihni-Nomgorod 
fojtete der Regierung 8,700,000 Nbl., wobei die von den 
Minifterien des Krieges und der Kommunikationen veraus- 
gabten Summen nicht eingerechnet find. Im Verhältniß 
zur Zahl der Belucher, die weniger als eine Million betrug, 
find aljo die Stojten enorm groß gemejen. 

» 3. Nov. 1896, ©. 4. Cine unrichtige Zeitungsmeldung, Die 
zu jtreichen ift. Das Richtige Fonnte erjt zum 9. Febr. 1897 
(5. 31) verzeichnet werden. 

„ 5. Nov. 1896, ©. 5. Dr. Fraijfinets Anjtellung als Landes: 
fulturinspeftor faın nicht zu Stande. Vgl. Balt. Chr. zum 
13.—18. Jan. 1897 (©. 20). 

„ 14. Dez. 1896, ©. 11. Der furländijche deliberirende Landtag 
wurde bereits am 10. Dezember gejchloilen. 

Ad 12.—18. Dez. Stadtverordnetenwahlen zu Reval: fie finden in 
6 Wahlbezirfen (nach den 6 Stadttheilen) ftatt. Außer den 
MWiederwahlen werden 17 neue Stadtverordneten gemählt. 
Die Zufammenjegung des Stadtamtes ändert fi) dadurch, 
daß an die Stelle des Stadtraths E. Bätge als Stellvertreter 
des Stadthauptes der Stadtrath Erbe tritt und für den 
jurüdtretenden Stadtrat) Wellberg der Stadtverordnete Th. 
Jakobſon zum Stadtrat) gewählt wird. Das Stadtrath- 
Diandat des zum Gtadtverordneten nicht wiedergewählten 
Architekten v. Howen läuft noch bis zum Tezember 1898. 
Die Parteien jtehen fih etwa im Verhältniß von 35:25 
gegenüber. — E. Bätge mußte als jtellvertr. Stadthaupt 
zurüdtreten, weil er Inhaber einer Feuerverficherungs: Agentur 
it und laut minifterieller Verfügung Feuerverſicherungs— 
Agenten nicht den Bolten eines Stadthauptes oder deſſen 
Stellvertreters befleiden dürfen. Cine darauf bezüglidhe 
Bitte, die die Stadtverwaltung an den Minifter richtete, 
wurde abgelehnt. 

Ad 7. Jan. 1897, ©. 19. Die Zirfularvorihrift, nad) der die 
Lehreranftellung an allen lutheriſchen Kirchenſchulen der 
deutichen Kolonien ausichließlih vom örtlichen Volksſchul— 


en 


direftor ausgeht, ordnet zugleih an, daß alle Lehrer, bie 
nicht genügend ruſſiſch veritehen, zu entlaſſen find. 

Ad 28. Jan. 1897, ©. 26. Die richtigen Termine für die Ein— 
führung des Branntweinmonopols find erjt zum 5. ‘Mai 
(©. 78) angegeben. 

„ 14. Mär; 1897, ©. 52, 53, 56. Am 11. Juni murden in 
der „Düna-Ztg.“ (Nr. 129) die zu dem Beichluffe der Fur: 
ländifchen Nitterfchaft über die Qualififation eines Direktors 
des Irmlauſchen Seminars in der Balt. Chr. gegebenen 
Erläuterungen „von fompetenter Seite” in Anlaß „einiger 
Irrthümer,“ die fich dort fänden, folgendermaßen „zuredt: 
geſtellt“: 

a) Die von der kurländiſchen Ritterſchaft auf den Kreisverſammlungen 
im Oftober 1891 feſtgeſetzten Bedingungen, unter denen fie in den Fort 
beftand des Seminars zu Irmlau milligte, enthielten keineswegs das 
Poſtulat „„der Beibehaltung der deutichen und tbeilweife lettiſchen 
Unterrichtsiprache neben dem fehr veritärften Unterricht in der ruſſiſchen 
Sprache,” fondern ſchon auf jenen Kreisperlammlungen im Jahre 1891 
erflärte auf Antrag der derzeitigen Nepräfentation fich die Ritterfchaft 
bereit, die ruffische Unterrichtsipradye in der Weile allmählich einzuführen, 
dab mit jedem Schuljahr diefe Unterrichtsſprache in einer Alafie Plab 
greife. Nur der Neligionsunterricht ſollte in allen Klaffen in lettiſcher 
Sprache ertheilt werden. 

b) In den Erläuterungen zu der vom Landtage dem Landesbevoll« 
mächtigten für die Anterpretation der Erlaffe der Kommilfion in Saden 
der furländiichen Bauerverordnung vom 6. März) und 13. Dftober 1867 
ertheilten Inſtruktion iſt geſagt, daß die Kompetenz der Gouvernements: 
Kommiljion in Bauerfachen zur Publikation von Erlafjen im Sinne 
obiger Inſtruktion beftritten werde. Nun iſt aber von feiner Seite Die 
Rublifation jolcher Erlafje beabjichtigt worden, es handelt fih nur um 
die Stellung, die der Yandesbevollmächtigte als Glied gedachter Kommilfion 
bei der Enticheidung fonfreter Fälle einzunchmen hätte.“ 

Hierzu bemerfen wir, erftens ad a: Der bier in ber 
That vorliegende Irrthum iſt durch eine Crinnerung an 
die Landtagsichlüfle vom Jahre 1888, insbefondere an ben 
8 12 Derjelben, zu erklären; (Leber den Gang der Ver: 
handlungen in diefer Angelegenheit werden mir einen aus- 
führlichen Bericht, der hier wegen Naummangels fortfallen 
mußte, am Schluß der Weberficht zum erjten Jahrgang ber 
Chronik bringen.) zweitens ad b: Dies fönnen wir nicht als 
Zurechtſtellung eines Irrthums gelten laſſen. Thatſache iſt, 


Adı. 


u. 


daß die Kompetenz, der Gouvernements-Rommilfion betreff3 
der zurüdgefauften Gefinde bejtritten worden ift. Wenn 
von feiner Seite die Publikation folcher Erlaſſe beabjichtigt 
wurde, jo iſt der Zwed einer Stellungnahme des Landes- 
bevollmädtigten in der Kommilfion und damit der Zwed 
des Beichluffes überhaupt nicht verſtändlich. 

Zu Seite 55 ift in Bezug auf die vom kurländiſchen 
Landtage zuerſt abgelehnte Willigung für die Herausgabe 
der Zeitung „Latweeſchu Awiſes“ nachzutragen: Eine fpätere 
Abſtimmung im Lande ergab, daß für die Herausgabe dieſer 


Zeitung im nächlten Triennium doch noch eine Summe bis 
zum Betrage von 4000 Rol. jährlich gezahlt werden joll. 


Seite 55, Zeile 6 von unten muß es heißen: „bas zur 
Minorität gehörende Kirchipiel Mitau,“ nicht „zur 
Majorität.“ 

April. S. 65 iſt fälſchlich die Roopſche Gemeinde genannt, 
während es ſich um die Ropkoyſche Gemeinde Handelt. 
Der ganze Paſſus ift zu ftreichen, da die Ummandlung der 
Ropkoyſchen Gemeindeſchule in eine zweiflaffige minijterielle 
Schule zum 1. Mai auf ©. 75 verzeichnet ift. Derartige 
Verſehen kommen leicht vor, wenn Namen aus dem Ruſſiſchen 
ins Deutiche, Zettiiche oder Ehſtniſche zurücküberſetzt werden. 


Ad 18. Juni, S. 91. Bier fehlt ein Sab aus der Antwort des 


Minifters. Lebterer hält es für wünichenswerth, daß 
in den Schulen auch der lutheriſche Neligions- 
unterriht in ruſſiſcher Sprade ertheilt werde. 
Geht das aber aus irgend melden Gründen nit an, fo 
hat er aud) nichts gegen die deutiche Unterrichtsiprache ein- 
zuwenden. 


„ 19., 20. und 24. Juni, S. 92. Zu der Ehrengerichtsordnung 


der ehitländischen Nitterfchaft ift zu bemerfen, daß diejelbe im 
wejentlichen der Ehrengerichtsordnung der an der Jurjewfchen 
Univerfität noch eriftirenden alademilchen Korporationen gleicht. 
Die Dorpater Studenten jchufen ein obligatoriiches Ehren: 
gericht Ichon im Jahre 1841 und bejeitigten darauf bereits 
1847 den Duellziwang. 


„ 18. Juli, S. 103, iſt der auf den Sperrdrud folgende Sap 


zu ſtreichen. Ztatt deſſen muß es heißen: Bei Verweilen, 


die der Dirig. Senat Gouverneuren oder Gouvernements- 
Regierungen zu ertheilen beſchloß, war ſchon bisher Die 
Einholung der Kaiferlihen Genehmigung durd das Minijter- 
fomite erforderlid. Durch den vorjtehenden Allerh. Befehl 
it jegt die Kompetenz des Senats bei der Zuspenfion oder 
Gerichtsübergabe von Gouverneuren in gleiher Weiſe 
beichränft. Bei den anderen Beamten der IV. Klaſſe, den 
Departementschefs, Kuratoren und Prokureuren, behält der 
Genat die alte Kompetenz. 

Ad 31. Juli, ©. 105. Die Nefolution des Minifterfomites iſt 
ungenau wiedergegeben. Sie betriftt ſämmtliche ſtädtiſche 
Kreditvereine des Zarthums Polen und lautet: 1) Angefangen 
vom 1. Juli d. 3. 1900 haben die Gefchäfts: und Bud: 
führung und die Rechnungslegung der ftädtiichen Kredit— 
gejellihaften in den Gouvernements des Zarthums Polen 
ausschließlich in ruſſiſcher Sprade jtattzufinden; eine Aus: 
nahme iſt nur geitattet bei dem Schriftwechlel mit den 
Darlehennehmern und den Taratoren, der zeitweilig bis zum 
1. Juli 1903 in polnischer Sprache vor fi gehen fann. 
2) Vom Tage der Veroffentlihung des gegenwärtigen 
Neglements können zum Dienjt in den obenerwähnten 
Kreditgejellichaften nur Perſonen gewählt und angeftellt 
werden, die der ruljiichen Sprache volllommen mächtig und 
im Stande find, die Norreipondenz in dieſer unbehindert 
zu führen. 

12. Aug., ©. 113. Der Titulärrath Alerander Reinholdowitich 
Gentz iſt einige Zeit vorher in die Staatsfirdye aufgenommen 
worden. 

„ 7. Sept., S. 127. Zum Direktor des Revalſchen Alerander— 
Gymnaſiums wird an Stelle des am 16. Juni c. ver: 
ftorbenen Staatsraths Roſhankowski der .... Kolleg.: 
Aſſeſſor Pogodin ernannt. 
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Beilagen zur Baltiihen Ghronif. 


1. 


Cine Relation 
über die Kührnng der deutihen Korrejpondenz bei 
den Adeligen Waijengeridten des livländijiden 
Souvernements. 


Vor Einführung der Auftizreform in den baltiichen Gou— 
vernements murden die Wormundichaftsiachen adeliger Perſonen 
in den örtlichen Landgerichten erledigt (Kandgerichte als Landwaiſen— 
gerichte). Als leptere aufgehoben murden, erwies es ſich als 
nothwendig, in der Verordnung über die Reorganiſation des 
Serichtsweiens in den baltiihen Gouvernements neue adelige 
Vormundichaftsbehörden zu schaffen. Als ſolche ericheinen die im 
Jahre 1889 gegründeten adeligen Waiſengerichte (Verordnung 
über die Neorganijation des Gerichtsivejens im baltiſchen Gebiet, 
3. Theil, Art. 1 ff., Ausgabe von Gaßmann u. Nolden, ©. 375 ff.) 
Aus den Motiven des angeführten Gejeges geht hervor, daß der 
Geſetzgeber die Abficht hatte, zwilchen gerichtlichen und vormund: 
ihaftlihen Sachen eine ſcharfe Grenze zu ziehen. „Unter den 
Organen der Staatsverwaltung”, heißt es dort (S. 376), „ver: 
folgen die Vormundichajtsbehörden einen bejonderen Zweck, der 
in der Sorge um die Perjon und das Vermögen derjenigen bejteht, 
die nicht die Möglichkeit haben, die ihnen zuitchenden Nechte zu 
benugen, und deshalb des Schußes bedürfen. Die vormundjchaftliche 
Thätigfeit diejer Art hat nicht den Charakter einer gerichtlichen, 
und in Folge dejien gehören die Vormundſchafts-Aemter, in denen 


1 
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eine folche Thätigkeit fonzentrirt fein wird, nicht nur nicht zum 
Beitande der Gerichtsbehörden, ſondern enthalten überhaupt in 
ihrer Organifation feine Bejtandtheile gerichtlicher Behörden. Da 
fie ihre speziellen Aufgaben“, heit es weiter in den Motiven, 
„Durch die Vermittelung bejonderer Organe (der Vormünder und 
Kuratoren) erfüllen, müſſen die Bormundichaftsbehörden als von 
den Gerichtsbehörden getrennte Jnititutionen mit einem 
bejtimmten Umfange ihres Reſſorts geichaffen werden und nur 
unter der Aufſicht von gerichtlichen und adminiftrativen Organen 
ſtehen. Da es ferner fi als geeigneter erweilt, die Uebernahme 
der furatoriihen Maßnahmen ſolchen Jnftitutionen anzuvertrauen, 
die aus Perſonen gleichen Standes mit den Bevormundeten gebildet 
find und deren Vertreter in Kolge von leichartigfeit der Bedürfniſſe 
und Verhältniſſe den Bevormundeten näher ftehen, fchien es voll: 
fommen zwedentiprechend zu jein, Diefe zur Verwaltung Der 
Vormundichaftsiachen abgetbeilten Organe auf der Bafıs ber 
gegenwärtig eriftivenden ſtändiſchen Brinzipien zu begründen”, 


Somit tragen die neu organifirten Adeligen MWaijengerichte 
im livländifchen Gouvernement den Charafter ftändiicher 
Inftitutionen. Demgemäß find die Vorfigenden und die Beiliger 
diefer Gerichte ausſchließlich von der Nitterichaft gewählte Perjonen, 
die in ihrem Amt durd) den Gouverneur auf allgemeiner Grund: 
lage bejtätigt werden (Verordnung über die Reorganijation des 
Serichtsweiens ©. 3, 4 u. 5, wo auf den 2. Theil des Provinzial: 
rechts der Oſtſeegouvernements verwieſen iſt). Ebenſo werden bie 
Ndeligen Waifengerichte dementjprehend aus den Mitteln der 
Nitterichaft unterhalten (Hamann u. Nolden ©. 378). 


Was die Aufficht anlangt, find die Adeligen Waifengerichte 
genau ebenjo wie andere Injtitutionen der Gouvernementsregierung 
untergeordnet (Sſwod fafonow 2, Ausgabe von 1876, Art. 1740, 
auf welchen Art. die Verordnung über die Einjegung der Vor: 
mundjchaftsbehörden, Art. 1, verweiſt). Die Aufficht aber, die die 
Serichtsbehörden über fie haben, bejteht ausichließlih in der 
Beltätigung oder der Kalfation der Verfügungen der Waifen: 
gerichte, wenn Dieje Verfügungen auf dem Wege der Beichwerde 
oder in der im Art. 7 der Verordnung über die Cinjekung 
von Waifengerichten vorgejehenen Weiſe ihrer Durchſicht unterliegen. 
Im Allgemeinen gehört das Ergreifen von Mafregeln zur Ab: 
Ihaffung von Unordnungen, die fih in der Vormundichafts- 
verwaltung gezeigt haben, zu den Pflichten der abminiftrativen und 
nicht der richterlihen Gewalt (cf. Gaßmann u. Nolden, ©. 384). 


Dbige Ausführung ergiebt in unzweifelhafter Weiſe, daß die 
Aeligen Waifengerichte des Livländiichen Gouvernements nicht 
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zur Zahl der Gerichtsinftitutionen gehören. Die Verordnung 
über die Reorganiſation des Gerichtswejens in den baltifchen 
Souvernements zerfällt in drei Theile: 


a) über die Anwendung der Gerichts:Uftame Kaiſer 
Aleranders II.; 


b) über einige Nbänderungen der Gefegesbeftimmungen über 
Hypothefen; 
ce) über die Einſetzung von Vormundſchaftsbehörden. 


Es find dies drei vollfommen felbitändige Abtheilungen. In 
der erjten wird im Art. 2 gelagt, daß in den Gerichtsbehörden 
des livländiihen Gouvernements die ganze Geichäftsführung in 
ruffiicher Sprade erfolgt. Dieſe Vorichrift erftredt ſich unbedingt 
nicht auf den dritten Theil (ce); das fann um jo weniger ber 
Fall jein, als, wie oben ausgeführt it, die Waifengerichte eben 
nicht zur Zahl der Gerichtsbehörden gehören. Das Geſetz vom 
Jahre 1889 enthält überhaupt für die Maijengerichte feine Vor: 
Ichriften diefer Art. Daher hat in diefer Frage eine enticheidende 
Bedeutung der Allerhöchite Ufas vom 14. September 1885, der 
mit unbedeutenden Nenderungen in den 2. Theil des „Sſwod 
jafonow”, Ausgabe von 1892, als Beilage zum Art. 87 der 
allgemeinen Gouvernementsordnung, aufgenommen ift. Nach dieſem 
Gefeg find die Behörden und adminiftrativen Gewalten, die auf 
Grundlage der in den 2. Theil des Provinzialrechts der Oſtſee— 
gouvernements aufgenommenen Gejegesbeitimmungen gebildet find, 
und ebenio auch diejenigen Behörden und Obrigfeiten, die durd) 
die örtlichen Bauerverordnungen und andere örtliche Verordnungen 
geſchaffen find, nicht verpflichtet, bei der Geichäftsführung und 
inneren Korreſpondenz ausichließlih die ruſſiſche Sprache zu 
gebrauchen, jondern können bei ihnen eingereichte Echriften in 
allen Epraden annehmen. Die Adeligen Waiſengerichte aber 
müflen ohne Zweifel als örtliche jtändiihe Wahlinftitutionen 
zu der Kategorie der Behorden gezählt werden, die auf Grundlage 
der in den 2. Theil des Provinzialvedhts aufgenommenen Gefekes- 
bejtimmungen und anderer Verordnungen und zwar namentlic der 
Verordnung über die Einjegung von Vormundichaftsbehörden vom 
Jahre 1889, wo auf den 2. Theil des Provinzialrechts verwiejen 
iſt, gebildet find. Daher find die Adeligen Wailengerichte berechtigt, 
bei der Geichäftsführung und inneren Korreiponden; die deutſche 
Sprache zu gebrauchen und Gefuche in deuticher Sprache entgegen: 
zunehmen. Diejer Auffaſſung bat fich länger als ſieben Jahre 
hindurch nicht allein das Rigaſche Bezirksgericht angeſchloſſen, 
ſondern auch die St. Petersburger Gerichts-Palate und der 
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Dirigirende Senat mit Einichluß des Kaflationsdepartements, denn 
zu ihrer Durchſicht famen zahlreihe Akten der Ndeligen Waiſen— 
gerichte, die eine Korreſpondenz in deutſcher Sprade enthielten. 
In einem Falle forderte das Rigaſche Bezirksgeriht in einer 
Verfügung vom 9. Februar 1894 sub Nr. 4510 vom Riga— 
Wolmarſchen Adeligen Waijengericht (in Betreff des Kuratel über 
Baron Alfred Loudon) die Vorjtellung von Ueberjegungen des 
vorliegenden Projekts einer Erbichaftstheilung und der darauf 
bezüglien Dokumente und Vorlagen der Kuratoren. — Indem 
der Gejepgeber den Adeligen MWaifengerichten wie den anderen 
Vormundichaftsbehörden des livländiichen Gouvernements das Ned)t 
überließ, bei ihrer Gejchäftsführung und inneren Korreipondenz 
die deutiche Sprache zu gebrauchen und cbenjo Geſuche in diejer 
Sprade anzunehmen, hatte er die örtlihen Bedürfniife und Lebens: 
verhältnifje vor Augen. In der That ijt es in Wirklichkeit garnicht 
möglih, in Livland von allen Perſonen, die mit den Adeligen 
MWaifengerichten zu thun haben, aljo von den Waiſen, deren Sachen 
das Gericht verwaltet, von den Wittwen, die nad) dem Geſetz die 
natürlihen VBormünderinnen ihrer Kinder find, ja überhaupt von 
den Vormündern, die vorzugsweile aus der Zahl der nächſten 
Verwandten des Mündels gewählt werden, — von diefen allen 
zu verlangen, daß fie mit dem Waijengeriht ausſchließlich in 
ruffiiher Sprache verkehren; denn es erijtirt fein Gejeß, das 
Privatperfonen irgend eines Berufes oder Standes verpflichtet, 
bei ihrer Korreſpondenz die ruſſiſche und nicht die deutſche Sprache 
zu gebrauchen. 


2. 


Rigaſche Epardjial: Zeitung Nr. 1 vom 1. Januar 1897, 
offizieller Theil, S. 4— 24). 


Ueber die Miſſion im Allgemeinen und in der Rigaſchen 
Epardie im Bejonderen. 





Erzbijhof Arſſenij an die Geiftlihfeit der Rig. Epardie. 


Gnade, Friede und Freude im Herrn 
meinen geliebten Mitarbeitern und Gebhilfen, den 
Prieſtern der Rigaſchen Epardie. 


Um die Menſchen mit dem Licht des chriftlichen Glaubens 
zu erleuchten und fie in der heiligen chriftlichen SKirdde vom 
Verderben zu erretten, hat der Gründer der Kirche, unjer Herr 
Jeſus Chriſtus, die Priefterwürde gejchaffen. Die große Aufgabe 
des Prieſterthums wird auf zweierlei Art erfüllt und das Ziel 
jeiner Bejtimmung auf zwei Wegen erreicht, die ſich zulegt vereinigen 
und den Menſchen zu dem alleinigen Ziel, zu feiner Seligfeit, 
führen. Dieje Wege find die folgenden: die Prieſter der Kirche 
müſſen nicht nur ihre Herde oder Gemeinde hüten, jondern aud) 
für die Vergrößerung derjelben jorgen oder anders ausgedrüdt, 
fie müjlen dafür Sorge tragen, dab in den Stall Chrijti aud) 
diejenigen Schafe Chrijti gezogen werden, die nidyt aus Ddiejem 
Stalle find (Joh. 10,16). Daher zerfallen naturgemäß die Pflichten 
der Prieſter in zwei Theile: in die Seeljorge im engeren Sinne 
und in die Miſſion. 


I. 


Die Seeljorge (das Priejtertjum) im engeren Einn umfaßt 
erjtens den durch die Prieſter ihren Gemeindegliedern ertheilten 
Unterriht in den heiligen Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens, 
in der Moral und in der Erfüllung der chrijtlihen Pflichten, 
zweitens die Vollziehung des ottesdienjtes oder der heiligen 
Handlungen und drittens die Leitung der Gemeindeglieder. Dieje 
drei Pflichten haben ſowohl für die Prieſter wie auch für Die 
Gemeinden eine große Bedeutung. Wenn ein riefter dieſe 
Pflichten garnidyt oder nur nachläſſig erfüllt, jo it er fein Hirt 
jeiner Herde, jondern ein Wolf, der die Herde veriheudt, er 
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Ichafft nicht die Nettung der Schafe, fondern ftürzt fie in’s Verderben; 
die Schafe aber jind nicht mehr zur Nettung bejtimmte und fid) 
vettende, jondern dem Verderben geweihte und zu Grunde gehende 
Weſen. Das ijt jchredlich: es iſt gleich unheilvoll für den Pirten 
wie für die Schafe.... 

1) Der Unterridt oder die Erbauung des Gemüthes der 
Gemeindeglieder joll nicht nur in der Kirche oder in der Schule 
jtattfinden, jondern aud in den Privathäuſern, nicht nur beim 
öſſentlichen Gottesdienit, jondern aud bei den privaten Amts— 
bandlungen, er fol ſich nicht nur auf die Erwacjjenen, jondern 
auc auf die finder, auf das männliche Geſchlecht ebenjo wie auf 
das weibliche, beziehen. Die Erfüllung dieſer Pflicht durch Die 
Briejter der Kirche bildet eine wejentlihe Seite im Aufbau der 
(Hemeinde Chrijti und in der chriftlichen Xehre. Nur wenn dieſe 
Pflicht erfüllt wird, können die Gemeindeglieder mit Verſtändniß 
glaubende, erleuchtete und nicht in Dunkelheit lebende Chrijten 
jein. Die Wichtigkeit diejer Pflicht und die Schwere der Sünde, 
wenn jie nicht erfüllt wird, find jelbjtverjtändlid). 


2) Aber jo wichtig auch der Unterricht in den Glaubens: 
wahrbeiten und in der Moral für den Aufbau der Gemeinde 
Chriſti ift, ebenjo unumgänglich it für ihr Heil der Gottesdienft. 
Ohne ihn iſt es unmöglich, andere Seelen und die eigene zu 
retten. Er enthält die Quellen der rettenden Gnade Gottes — 
das Gebet und die Saframente. Darin bejteht feine ganze 
Wichtigkeit, die von demjenigen, der ihn vollzieht, die volljte Auf: 
merfjamfeit fordert. Bier hat nicht nur die bloße Thatſache des 
Sottesdienjtes, nicht nur jeine regelmäßige VBollziehung und Die 
Erfüllung der Kirchenordnung eine Bedeutung, jondern aud die 
Urt und Weile der äußeren Ausführung: die Sorgfalt, Andadıt, 
Milde, Demuth und — fo zu jagen — die Neinheit des Priejters 
bei der VBerrichtung des Vottesdienjtes. An und für fi) ift der 
Hottesdienjt jeelenrettend, wird er aber ohne die genannten 
Eigenschaften vollzogen, jo kann für die Hörenden die rettende 
Wirkung ausbleiben, ja eine nachläſſige Verrichtung fann ſogar die 
entgegengejegte Wirfung hervorrufen — Zerſtreutheit, Trägheit, 
Unzufriedenheit, Entfernung aus der Kirche, Kälte beim Gebet 
u. ſ. w.; das aber find jchon jündhafte, verderbliche Erjcheinungen. 
Was jedoch den nachläſſigen und trägen Vollzieher des Gottes: 
dienjtes betrifft, jo beziehen ſich direkt auf ihn die Worte der 
heiligen Schrift: „Verflucht jei, der des Herrn Werk läſſig thut“ 
(Jer. 48, 10). 


3) Wichtig und unumgänglicd ift beim Werke der Seelen: 
vettung auch die dritte Pflicht des Prieſterthums: die Leitung der 
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geiftlihen Herde. „Ein guter Hirte giebt feine Seele für die 
Schafe hin” (oh. 10,11). „Er läßt 99 feiner Schafe in Sicherheit 
zurüd und jucht das eine, das ſich in den Bergen verirrt hat; 
wenn er es aber gefunden hat, freut er fid) über das eine mehr als 
über die 99 nichtverirrten” (Luc. 15, 6—7). Zur Verwirklichung 
diejes höchiten deals des Prieſterthums achtet ein ſorgſamer Hirte 
der chriftlichen Kirche jtreng darauf, daß alle jeine Schafe in der 
Herde vorhanden find, indem er fie durch den Unterricht und die 
heiligen Handlungen erbaut und vom Verderben rettet; und wenn 
er bemerkt, dab einige fehlen und fich verirrt haben, wendet er 
jeine ganze Sorgfalt an, um jie wieder aufzufinden und zur Herde 
zurüdzuführen. Gr jtebt für jeine Herde auf der Wache zu 
gelegener und zu ungelegener Zeit: er unterweijt die einzelnen 
Glieder derjelben, er bittet und bejchwört fie, ſich feit an ihr 
Slaubensbetenntniß zu Halten, er überführt fie der Sünden und 
Verirrungen und verwehrt ihnen, jolche fernerhin zu begehen 
(2. Tim. 4, 2), Er wadt jtreng darüber, daß in jeine Herde 
nicht Wölfe in Schafskleidern eindringen und ihm die Schafe 
vauben (Matth. 7, 15; Joh. 10, 12), und ergreift dagegen Vorfichts- 
maßregeln. Er fennt jeine Schafe mit Namen und ruft fie 
(oh. 10, 3); er fennt ihre Eigenschaften, ihre Geiftesrichtung und. 
ihren Charakter und verjteht zum Heil ihrer Rettung erfolgreid) 
zu handeln. Dabei ijt es jelbjtveritändlich, daß ein wachſamer 
Hirte jtreng darauf achtet, ob seine Pflegebefohlenen aud eifrig 
die Kirche bejuchen und aufmerkſam am Gottesdienfte theilnehmen, 
ob fie jorafältig die Pflicht erfüllen, fi) zum heiligen Saframent, 
dem Leibe und Blute unieres Herrn Jeſu Chrifti, duch Falten 
und Bejuch der Kirche vorzubereiten und es alsdann zu empfangen, 
ob fie Sonntage und Kirchenfeſte achten, die Kalten einhalten, die 
heiligen chriftlichen Gebräuche beobachten u. j. w. Er verfolgt 
ihre religiöje DVloralität, ihr Namilienleben und ihre ganze Lebens— 
führung, indem er ihnen die Grundſätze der Wrbeitslicbe, der 
Nüchternheit, der Erfüllung ihrer Namilienpflichten einflößt und 
nad) Maßgabe des eigenen Willens und der eigenen Erfahrung 
Rathſchläge zu einer guten Wirthihaftsführung giebt, wöbei er 
ihnen für alles dies ein gutes Beilpiel am eigenen Leben zu 
bieten bemüht ift. In Folge einer jolhen geiftlich-fittlicheu Zeitung 
feiner Herde wird der Hirt nicht nur dem Namen nad, fondern 
thatſächlich zum Water feiner geiftlichen Kinder, der das von Jeſus 
Chriftus jelbit ihm geſchenkte Recht befigt, jeine Pflegebefohlenen - 
nicht nur geiftlih zu erbauen, fondern fie auch zu jtrafen; über 
Ungehorjame und Verirrte, die jeiner Herde jchädlich und gefährlich 
find, erjtattet er der höheren kirchlichen Obrigkeit Bericht, damit 
gegen eine böje und verderblidhe Thätigkeit befondere Maßregeln 
ergriffen werden. 


Dies ijt in den fürzeften, aber weſentlichſten Zügen ein Bild 
vom Prieftertbum der chrijtlichen Kirdye im engeren Sinn, oder 
anders ausgedrückt — eine Daritellung derjenigen drei Pflichten, 
die den Prieſtern der Kirche auferlegt find, durdy deren Erfüllung 
fie ihre geijtliche Herde, ihre Pflegebefohlenen, erbauen, retten 
und bewahren. 

Doch alles bisher von uns ©ejagte bezieht ſich ipeziell auf 
die Schafe, die zum Stalle Chrijti gehören, die ſich bereits innerhalb 
der firdlichen Schutzmauer befinden. „Aber es giebt andere 
Schafe, die nicht aus diejem Stalle find, auch dieje jollen 
wir in den Stall Ehrijti führen, und es wird eine Derde 
und ein Dirt fein“ (Job. 10, 16). In diefer Beziehung werden 
die Pflichten des Prieſterthums, von denen wir oben geiprochen 
haben, einigermaßen modifizirt, ihr Umfang wird erweitert, 
fie find über die Mauer des Stalles Chrifti hinaus verlegt, fie 
betreffen die Andersgläubigen und mit Bezug auf dieje erhalten 
jie den Namen Miſſion. Eine Erklärung der Miſſion, dieſer 
apoftoliichen Arbeit, und zwar im Hinblick auf die religiöje Lage 
des baltiihen Gebietes und auf die religiojen Bedürfniſſe der 
Rigaſchen Eparchie zu geben mit der Abjicht, die Geijtlichfeit der 
fegteren zum Eifer für die Milfionsarbeit anzuregen, — darin 
beiteht unjere eigentliche Aufgabe. 


II. 


Die Miſſion iſt im allgemeinen religiöſen Sinne die Sorge 
für die Verbreitung der Religion; aber im Sinne der heiligen 
chriſtlichen Rechtgläubigkeit iſt ſie die Sorge für die Verbreitung 
der Rechtgläubigkeit unter den Nichtchriſten und unter den 
nichtrechtgläubigen Chriſten; oder anders ausgedrückt: ſie iſt 
die Bekehrung der einen und der anderen zur heiligen chriſtlichen 
Rechtgläubigkeit und ihre Aufklärung durch die Orthodoxrie. Zu 
dieſem Zwecke werden entweder ſeparate Miſſionen eingerichtet 
oder das heilige Werk wird dazu berufenen und fähigen ab— 
getheilten Perſonen, geiſtlichen und weltlichen, übertrageu oder 
aber den örtlichen Gemeindepriejtern, falls im Bereich ihres 
Wirkungsfreiies der Boden für eine Miffionsthätigkeit vorhanden iſt. 


1) Die jeparaten Mijfionen werden von der hödjiten 
firchlichen Obrigkeit im Verein mit der Etaatsregierung in Gegenden 
oder Staaten eingerichtet, die noch nicht vom Licht des dhriftlichen 
Glaubens erleuchtet find, oder aud) in Gegenden und Etaaten, die 
zwar bereits diejes Licht befigen, aber doch nod in ihren Grenzen 
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viele, namentlic) ‘ganz abgelegene Orte haben, die entweder mit 
Nichtchriiten oder mit Chrijten, aber nicht mit Befennern der heil. 
chriſtlichen Rechtgläubigfeit bevölkert find. Dieſe Miſſionen 
find vollfommen organifirt und wohleingerichtet: jie haben einen 
von der Negierung bejtätigten Etat und bejtchen aus einem Chef, 
einer bejtinnmten Anzahl von Miſſionären und aus anderen Perſonen, 
die zur Leitung des Gottesdienjtes und zur Vollziehung der für 
die Neubekehrten notwendigen Amtshandlungen erforderlid jind. 
Die firdliche Obrigfeit giebt zujammen mit der Staatsregierung 
einer ſolchen Miſſion alles, was zu ihrer Exiſtenz und für ihre 
Thätigfeit nöthig ift, angefangen mit den heiligen Gegenjtänden, 
die man zum Gottesdienjte und zur Aufklärung der SE SQL HUREN 
braucht, bis herab zum materiellen Unterhalt der Glieder und Diener 
der Miſſion. Außerdem werden innerhalb der Grenzen Rußlands 
Spenden für die Verbreitung der Orthodoxie unter den Anders: 
gläubigen gejammelt. Miſſionen diefer Art eriftiven in Rußland 
jelbjt (in Sibirien und im Kaufafus) und in anderen Staaten (in 
Amerifa, in Japan, China und in der Türkei), Ihr Nutzen iſt 
entjprechend ihrer erhabenen Aufgabe, Dienjchenfeelen zu retten, 
ein gewaltiger, denn durd) fie jind bereits ganze Millionen von 
Menſchen mit dem Licht der chriftlihen Hechtgläubigfeit erleuchtet 
worden. Die Arbeit der Miſſionäre auf dem Scauplag ihrer 
Thätigkeit iſt eine jeibjtverleugnende, eine apojtelgleiche; beſonders 
hervorragend find die Mühen und Großthaten der Nrchimanpdrite 
Makarius (Glucharew) und Antonin (Kapuſtin), des Dietropoliten 
von Mosfau nnozentius, des Biſchofs von Neval Nikolai (in 
Japan) und vieler Anderer. Um Chrijti Namens willen entjagten 
fie und entjagen noch jegt allen Bequemlichfeiten des Lebens und 
ichonten nicht des eigenen Lebens, jondern ertrugen, indem fie jich 
allen Todesgefahren unterwarfen, geduldig Mühſale mannigfadhiter 
Art. Von ihnen fann man jagen, daß jie die guten Hirten des 
Evangeliums find, die nicht nur bereit find, ihre Seele für die 
eigenen Schafe herzugeben, jondern die auch für diejenigen, Die 
nicht vom Stalle Ehrijti find, mit allen Kräften arbeiten, um jie 
in dieſen Stall zu ziehen. 

Aber außer diejen organifirten Miffionen iſt auch die zweite 
Art der Miifionsthätigfeit lobenswerth und heillam — die der 
abgetheilten Miſſionäre, die durd die kirchliche Obrigfeit eingejept 
und von der Negierung anerkannt find. 


2) Dieje Art der Ausübung der Diiiftonsarbeit ift in Rußland 
jehr verbreitet. In unferem weiten VBaterlande giebt es außer 
der herrichenden chriftlichen Orthodorie viele Selten, Keßer und 
Schismatifer. In allen Theilen Rußlands findet man mitten 
unter der rechtgläubigen Bevölkerung — bald mehr, bald weniger 
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— Verirrte, die fih zu unrichtigen Glaubenslehren befennen: 
überall giebt es ein Feld für die Arbeit in der Miſſion. Freilich 
ijt nicht jeder Bekenner der heiligen chriftlichen Orthodorie zu diejer 
Arbeit geeignet; man bedarf dazu Perjonen, die in den Glaubens: 
wahrheiten bejonders bewandert, zur Miffionsarbeit vorbereitet find 
und jchon Erfahrungen in ihr bejiten. Solche Perjonen haben 
ji, abgejehen von ihrer in geiftlichen Lehranftalten erhaltenen 
Bildung, nicht jelten aber aud) ganz ohne eine ſolche, durch Selbit- 
unterricht, durch Belejenheit, durch jpezielle Befanntichaft mit den 
fonfelfionellen Unterjcheidungslehren und durch das Studium 
derjelben, das mit nahen perjönlichen Beziehungen zu den Anders: 
gläubigen verbunden war, für ihre Aufgabe vorbereitet, wobei in 
ihnen Liebe und Eifer dazu um Chrijti Namens und der Seelen: 
rettung willen mächtig waren. (Solche hervorragende Miſſionäre 
waren 3. B. die befehrten früheren Vorlefer des Raßkols: der 
Arhimandrit Pawel Prußki, der Protohierei K. Krjutichfow, der 
Hieromonach Arjienij u. U.) Den würdigiten von diefen Perſonen 
bejtimmt die höchite Kirchenobrigfeit die Koften ihres Unterhalts 
und giebt ihnen Mittel zu Miſſionsreiſen nad) verjchiedenen Ort: 
ihaften Rußlands; fie heißen Synodal-Miſſionäre. Andere von 
jolchen Perſonen werden von den Epardial-Obrigfeiten nad) Maß— 
gabe der lofalen Bedürfniſſe zu örtlichen Miffionären gewählt und 
ernannt, deren Unterhaltsfojten durd die höchſte Kirchenobrigfeit 
von der Regierung erbeten oder auch aus Mitteln der eigenen 
Eparchie beftritten werden; dieſe nennt man Eparchial-Miſſionäre. 
Die erjtgenannten reiſen nad) dem Befehl der oberjten Kirchen: 
behörde in folchen Gegenden des Reichs, wo ein bejonderes 
Bedürfniß nad) ihnen vorliegt; die legteren arbeiten innerhalb der 
Grenzen ihrer Eparchie nach den Weiſungen der Eparchial:Obrigfeit. 
Die durch abgetheilte Perſonen ausgeübte Miſſion iſt ebenjo 
fruchtbar wie die organifirten, vielgliedrigen Dliffionen. Die Arbeit 
der abgetheilten Mijfionäre ijt weit befannt und geadtet. Sie 
arbeiten ohne Unterbrechung und tragen, außer dal fie bejtändig 
Verirrte mit der heiligen chrijtlich-vechtgläubigen Kirche vereinigen, 
das wahre Glaubenslicht auch in unwiſſende Kreife hinein ſowohl 
von Nechtgläubigen als aud) von ſolchen, die der recdhtgläubigen 
Kirche entfremdet jind. In diefer Beziehung haben ſich unjere 
Miſſionäre unter den fogenannten Altgläubigen bejonders hervor: 
gethan. 


Wenn man aber jchließlid auch von den abgetheilten 
Miſſionären abjieht, jo iſt jeder Gemeindepriejter ſchon durch jein 
Prieſterthum an jich verpflichtet, wenigjtens in dem eigenen 
Kirchſpiel aud) ein Mijfionär zu fein. 
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3) Indem unjere Klirchenobrigfeit eben ins Auge faßte, daß 
jeder Geiftliche bis zu einem gewiſſen Grade Miſſionär fein muß, 
jorgte fie dafür, daß den „Zöglingen der geiftlihen Lehranftalten 
nicht nur die theologischen Kenntniſſe in der chriſtlichen Religion 
und in der orthodoren Glaubenslehre mitgetheilt würden, jondern 
auch die Kenntniß aller auf der Erde erijtivenden Religionen, 
ganz beionders aber aller chriſtlichen Konfeſſionen und nad) 
Möglichkeit auch aller Härefien, Seiten und Trennungen von ber 
Kirche. In legter Zeit madht man in vielen Seminaren (im 
Kalanichen, Rigaſchen, Betersburgichen, Witebskiſchen, Tauriichen, 
Pſkowſchen, Tichernigowichen u. a.) die Zöglinge der oberen Klaſſen 
praftiid) mit der Miſſionsarbeit bekannt, indem man fie anleitet, 
an den DVisputationen mit Andersgläubigen theilzunehmen. In 
Folge diejer Maßnahmen find alle unjere Priejter in wiſſenſchaft— 
licher Beziehung zur Miifionsarbeit vorbereitet und viele von ihnen 
auch praftiih, was man, abgejchen von der Vorbereitung in den 
Lehranjtalten, den jegt an vielen Orten aufgefommenen außer: 
firhliden und außergottesdienftlihen veligiöfen Disputen mit dem 
Volf zu danken hat. 

Nach all Diefem follen dann unjere ‘Priefter gemäß ihrer 
Briejterpflicht jelbjt die Liebe zur Miſſion in fich entzünden, ihren 
Vorrat an den für die Milfionsarbeit nothwendigen Kenntniſſen 
vergrößern und das Vermögen zu diefem apojtoliichen Werk jelbjt 
in fid) weiter entwideln. 

In kurzen Zügen haben wir nun die drei Pflichten des 
Prieſterthums und die drei Arten der Miſſion dargejtellt, aber 
ohne jie auf irgend welche lokale Bedingungen (auf bejondere Orte 
und Berjonen) zu beziehen und anzuwenden. Die eigentliche Auf: 
gabe aber diefer unjerer Ausführung ift es gerade, eine Anwendung 
davon auf das baltiiche Gebiet zu machen oder, anders ausgedrüdt, 
auf die Rigaſche Epardyie und deren Geiftlichfeit, um leptere bei 
ihrer jonjt jo eifrigen Bflichterfüllung in dem Eifer für die Miſſions— 
arbeit noch mehr anzuregen und ihr bei diefem wichtigen MWerf, 
das in dieſem Gebiet überaus nothivendig ift, hilfreich beizufteben. 


III. 


Das baltiſche Gebiet und in ihm die Rigaſche Eparchie ſind 
in religiöſer Hinſicht eine Gegend, in der Heidenthum und Islam 
nirgends exiſtiren, aber wohl eine bedeutende Menge Hebräer, alle 
chriſtlichen Konfeſſionen, viele verſchiedenartige Sekten und viele 
ſogenannte Altgläubige — Prieſterloſe von der Lehre des Theodofius. 
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Hauptſächlich aber gehört die Bevölferung diefes Grenzgebietes zur 
lutherischen Konfeifion. Daher haben die Förderer der heiligen 
chriſtlichen Nechtgläubigfeit hier ein weites Feld für die Miſſions— 
thätigfeit. Aber welche der drei von uns beſprochenen Miſſions— 
arten joll hier angewendet werden? Nützlich wären alle drei, aber 
mehr als die anderen geeignet, einfach, nicht fomplizirt, jondern 
bequem zu handhaben ijt die legte Art, d. h. die Miffionsthätigfeit 
der Gemeindepriejter. 


1) Sehr nützlich wäre gewiß aud im baltiſchen Gebiet zur 
Verbreitung der chrijtlichen Orthodorie eine organifirte vielgliederige 
rechtgläubige Miſſion. In einer jolhen Miſſion ift, wie wir oben 
ſchon ausführten, alles zur Miſſionsthätigkeit vorbereitet und ein- 
gerichtet — die Perjonen, die Methoden und die Mittel; eine 
jolche vielgliederige Miſſion fann ihre Glieder, die Miffionäre, an 
die verjchiedenen Orte der Gegend, für die fie bejtimmt ijt, ſchicken 
und kann der Sadye der Miſſion einen weientlichen Nugen bringen. 
Aber eine derartige Miſſion erfordert wegen ihrer vielen Glieder 
einen großen Geldaufwand und fann der Negierung und der 
Kirchenvermwaltung theuer zu ftehen fommen. Kür die Rechtgläubigkeit 
im baltischen Gebiet würde fie einen Yurus darjtellen, der nicht 
durch die Umſtände des hiefigen geiftlichen Yebens der Nechtgläubigfeit 
hervorgerufen wäre. Dieje Miſſion wird, wie wir ſahen, zu dem 
Ipeziellen Zweck eingejegt, um einer befonderen religiöſen Nothlage 
in entfernten Gegenden abzubhelfen, wo entweder das Chrijtenthum 
überhaupt oder im bejonderen die Nechtgläubigfeit noch garnicht 
gepflanzt ift, ıwo es entweder gar Feine redhtgläubigen Prieiter, 
Gemeinden und Kirchen giebt oder dieje nur jchr weit von einander 
entfernt find, und wo es erjt die Aufgabe der eingejegten Miſſion 
iit, eine rechtgläubige Herde zu Ichaffen, um dann alle religiöien 
Bedürfniſſe derjelben zu befriedigen. Unſere Gegend, das baltijche 
Gebiet, ijt aber feine derartige: hier ift die chriftliche Nechtgläubigkeit 
ihon jeit langer Zeit gepflanzt und ift in gegenwärtiger Zeit über 
das ganze Gebiet in bedeutendem Maße verbreitet worden: bier 
giebt es ungefähr 200 rechtgläubige Gemeinden, mehr als 200 
rechtgläubige Priejter mit einem Erzbiihof an der Epike und 
ebenjo viele rechtgläubige Kirchen. Bei einer ſolchen Lage der hiefigen 
Orthodorie brauchen freilich die Negierung und die kirchl. Obrigfeit 
feinen großen Geldaufwand zu maden, indem ſie bier eine 
organifirte vielgliederige Miſſion einjegen; das Licht des wahren 
chriſtlichen Glaubens leuchtet ja hier ſchon hell, und die apojtolijche 
Arbeit der Miſſion kann unter den hiefiger Andersgläubigen in 
anderer Art ausgeführt werden. Wenn aber die Einfegung einer 
organifirten Miſſion für das baltiiche Gebiet Feine unbedingte 
Nothmwendigfeit bildet und ein Zurus wäre, der einen bedeutenden 
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Aufwand an geiftlihen Kräften und materiellen Mitteln erforderte, 
jo wäre es doch jehr viel leichter möglich, zur Ausführung der 
hiefigen Miſſionsarbeit beiondere abgetheilte Miffionäre einzwiegen. 


2) Die Einfegung abgetheilter Miffionäre für das baltiiche 
Gebiet oder, was daſſelbe ift, für die Nigafche Eparchie wäre ohne 
Zweifel leichter und einfacher als die Einjegung einer organifirten 
vielgliederigen Milfion und würde feinen großen Geldaufivand 
erfordern. Drei jelbjtändige Milfionäre inmitten der Yetten, der 
Ehiten und der Altgläubigen mit einem Gchilfen für jeden von 
ihnen würden für die ganze Rigaſche Eparchie genügen. Die 
Eparchialobrigkeit würde dann nad) ihrem Ermeſſen dieje Miffionäre 
nad beitimmten, von den drei genannten Nationalitäten bewohnten 
Orten dirigiven und fie durch die örtlichen Gemeindeprieſter unter: 
jtügen laſſen. Eine ſolche Miſſion entipräcde volllommen den 
religiöjen Bedürfniiten des Gebiets, wo in vielen Gegenden, 
bejonders im ehſtländiſchen und kurländiſchen Gouvernement, auf 
weiten Streden noch feine rechtaläubigen Gemeinden erijtiren. 
Denn wenn die Gemeindepriefter ſich auf längere Zeit und weite 
Entfernungen von ihren Gemeinden entfernen, it es ſowohl jehr 
beichwerlicy für fie, als auch für ihre Gemeinden im Dinblid auf 
die Vollziehung nothiwendiger Amtshandlungen gefährlich; deshalb 
verbreitet jich in foldhen Gegenden die Crthodorie entweder garnicht 
oder nur sehr langſam. Dagegen fönnten bejondere Miſſionäre 
die entfernten Gegenden bequem aufiuchen und den dort lebenden 
Andersgläubigen die heilige chriftliche Rechtgläubigkeit predigen. 
Freilih müßten jie aus vollftommen für die Milfionsarbeit vor: 
bereiteten ‘%erjonen ausgewählt werden und alle Fonfejltunellen 
Unterjheidungslehren genau fennen, ebenjo die Geſellſchaftskreiſe, 
in die fie geichicft werden, und dabei durchdrungen fein vom Eifer 
für Gott und die Nettung der Seelen. Belonders können ſolche 
Miſſionäre zur Predigt der orthodoren Wahrheiten unter den jogen. 
Altaläubigen (Aitritwaliiten) und bei den Disputationen mit deren 
Vorlejern jehr nützlich ſein. ine alte Braris, die bis in Die 
Gegenwart fortgejegt ilt, hat den Nusen folder Miſſionäre unter 
unjeren Altgläubigen erwiejen. Das jahen wir und jehen wir 
noch gerade bier in Riga, wohin wir, da es bier jo viele von 
den priejterlofen Altgläubigen der Lehre des Theodofius giebt, 
erfahrene Miſſionäre von außen her zur TVisputation einluden, 
indem wir nach Maßgabe der Kräfte und der Möglichfeit aud) 
eigene Miſſionäre zu dieſem Zweck ausbildeten. Wir haben dem 
Nuben und der Nothwendigfeit abgetheilter Milfionäre für Die 
Rigaſche Eparchie unjere beiondere Aufmerfiamfeit zugemwendet. 
Um das vo.liegende Bedürfniß zu befriedigen, trafen wir bereits 
die von und abhängenden Maßnahmen zur Einjegung abgetheilter 
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Mifftionäre, ſtießen aber, als es fich um bie Ernennung der von 
uns projeftirten drei Miſſionäre und ihrer Gehilfen handelte, auf 
die Schwierigkeit der bejonderen, ziemlich bedeutenden Unterhalts: 
fojten.*) In Folge deſſen ift es unumgänglid, ſich der dritten 
Art der Milton zuzumenden, d. h. die Semeindepriejter ber 
Rigaſchen Eparchie zur Milftonsarbeit aufzurufen. Diefe Art der 
Milton liegt uns am bequemften zur Hand und ijt durchaus 
ausführbar. Ich nehme an, daß fie auch mehr den Herzens: 
wünschen der Prieſter unjerer Eparchie entiprechen wird, weil bei 
ihr feine fremden Perſonen in den Arbeitsfreis und die Gemeinden 
jener eingeführt werden, die die Thätigkeit der Gemeindeprieiter 
in den Schatten jtellen fönnten, wie mir das einige Perſonen 
mündlich und fchriftlich, öffentlich und privatim erflärt haben.**) 


3) Dan fann deſſen gewiß fein, daß die Geiftlichfeit der 
Rigaſchen Eparchie die Beichwerden der Million mit Würde tragen 
wird. Die hiefigen Briejter find mehr oder weniger ſowohl durd 
ihre Abjtammung als auch durch ihre Bildung zu dieſer Arbeit 
vorbereitet. Gin großer Theil von ihnen iſt örtlicher Herkunft, 
unter Lutheranern geboren und aufgewachien, einige jtammen aus 
gemilchten Ehen und haben in konfeſſionell gemilchten (orthodor: 
futheriichen) Familien gelebt. Daher find fie von Jugend auf 
mit dem Lutherthum befannt und zwar nicht nur mit der äußerlichen 
Lcbensweile feiner Befenner, jondern auch mit feinem inneren 
Gehalt. Die jeminariftiiche Bildung (bei einigen aud) die afademijche) 
hat jie mit der lutherifchen Slaubenslehre und ihrem Unterſchiede 
von der Drthodorie gut befannt gemadt. Und wer jollte es nicht 
willen, daß, unter der Vorausfegung einer gründlichen Kenntniß des 
eigenen Glaubensbefenntnijjes, eine genaue Befanntichaft mit den 
örtlichen LZebensbedingungen, injofern dieſe für die Lebensführung 
und befonders für die Neligion oder Konfeſſion in Betradt fommen, 
die bejte Vorbereitung zur Miffionsarbeit und zum Kampf mit der 
Diifivenz giebt? Dabei muß man feine Aufmerfiamfeit auf zwei 
Cigenthümlichfeiten im baltischen Gebiet richten: auf eine Firdplich: 
religiöfe, die übrigens dem Lutherthum überall anhaftet, und auf 
die nationale. Im Luthertbum it die Kunft der Predigt” des 
Wortes Gottes entwidelt, und die Lutheraner des baltiichen Gebiets 


*) Man bat für die abgetheilten Miffionäre zuſammen mit Quartier: und 
Fahrgeldern um je 1900 Rbl. und für ihre Gehilfen — Pſalmenleſer — um je 
250 Rbl. Fahrgelder, die fie außer ihrer gewöhnlidyen Gage erhalten jollten; 
alio in Summa um 6450 #bl. 

**) Ich habe Briefe mit und ohne Namensnennung der Schreiber erhalten, 
auch kamen in den Zeitungen Benerfungen über die Einſetzung abgetheilter 
Miffionäre für die Rigaſche Eparchie vor. 
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lieben die Predigt und hören die Belehrungen berfelben mit Liebe 
und Ausdauer an. Das hat einen ftarfen Einfluß auf die orthodoren 
Bewohner diejes Gebiets, denn auch unfere biefigen Beichtfinder 
lieben die Predigt. Zur Ehre der Geiftlichfeit der Nigafchen 
Epardie muß man jagen, dab fie eifrig das Wort Gottes predigt 
und mit Würde das genannte Bedürfniß ihrer Gemeinden befriedigt. 
Da nun ein großer Theil unjerer Priefter aus der Mitte der 
hiefigen Nationalitäten (der Yetten und Ehſten) hervorgegangen ift 
und noch fortwährend hervorgeht und nach beendigter Ausbildung 
der Kirche Gottes in der Heimath dient, ift es ſelbſtverſtändlich, 
dab diefe Prieſter auf dem Boden ihrer Heimath erfolgreih für 
die Milftion arbeiten fönnen. Wenn mir bier im Allgemeinen 
über die Priefter der Rigaſchen Eparchie und ihre Beziehungen 
zur Miſſion ſprechen, möchten wir daſſelbe nod) jpeziell über Die 
Priefter derjenigen Gemeinden Sagen, in denen oder in Deren 
Nahbarichaft jogenannte Altgläubige (Altritualiften) leben. Unſere 
Seminarbildung — und nody mehr die afademifche —, die ja die 
priejterlihen Aufgaben überhaupt, daher auch im Epeziellen die der 
Milton verfolgt, macht die Kandidaten der Prieſterwürde mit 
allen Religionen und fonfellionellen Unterjcheidungslehren möglichſt 
gut befannt, ganz bejonders aber mit unjerem Raßkol oder den 
Lehren der fogenannten Altgläubigen; diefe Bildung gewöhnt jchon 
die Kandidaten an eine homiletiiche Thätigkeit im Allgemeinen 
und im Speziellen an die Improviſation, indem fie Diejelben mit 
der Art und Weiſe vertraut macht, wie man polemiiche Geſpräche 
mit Andersgläubigen und Tispute mit den Altgläubigen und 
deren Vorlejern zu führen hat; jo daß jeder Prieſter, der unjere 
feminariltiihe oder — noch bejier — unjere afademilche Bildung 
erhalten hat, bei eigener Vervollflommnung, Bemühung und 
Gewöhnung ein vollitändig befriedigender Miſſionär jein fann, 
wenn er es eben jelbit wünscht und jelbit dafür Sorge trägt. — 
Eo jeßen mir denn unfere ganze Doftnung für die Miifton in 
Gewißheit des Erfolges auf die Gemeindeprieiter unferer Eparchie. 
Um in diefer heiligen Sache den Erfolg zu mehren und nad 
unjerem innigen Wunfche unjeren Mitarbeitern, den Prieftern der 
Rigaſchen Eparchie, zu helfen, halten wir noch für nöthig, mit 
einigen Worten darauf hinzuweiſen, wie der Gemeindeprieiter als 
Miſſionär ſich verhalten und wie er dem Miſſionsdienſte nad) 
gehen joll. 


IV. 


Mie wir Schon in den eriten Zeilen dieler Ausführung geſagt 
haben, ijt der Miſſionsdienſt zugleich ein Jricjterdienft oder genauer 
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— er ift der zweite Theil des leßteren. Daher fordert er vom 
Prieſter der Kirche diejelben Bedingungen und Eigenschaften wie 
der Priejterdienit überheupt. Indem wir aber erwägen, daß Die 
Milfton eine bejondere rt des WBriefterdienjtes ift, die zu ihrer 
erfolgreichen Ausführung beiondere Bedingungen fordert, wollen 
wir Diele legteren in Anwendung auf die Prieiter der Rigaſchen 
Eparchie näher bezeichnen: fie find in den perfönlichen Eigenichaften 
des Prieſter-Miſſionärs begriffen, in jeiner Beziehung zu den 
Menschen, an die er fih mit der Miſſionspredigt wenden will, 
und in feinen Miljtonsarbeiten. 


1) Der heil. Apoftel Baulus jchildert in feinen Briefen an 
Timotheus die Eigenschaften eines Hirten der Kirche in folgenden 
Zügen: ein Dirt der Kirche muß unjträflidh, mäßig, eines 
Weibes Mann, nüchtern, keuſch, gottesfürdtig, galt: 
freundlih und nicht geldaierig, jtill und friedliebend 
jein (1 Thim. 3, 2—3). Ferner: der Hirt der Kirde muß 
einen ungefärbten (feinen jcheinheiligen) Glauben haben 
(2 Thim. 1, 5), er muß in ſich die Gabe Gottes, die ihm 
durch Handauflegung geſchenkt ijt, entzünden, er muß 
nicht den Geiſt der Furcht, wohl aber den Geijt der Liebe 
und der Zucht haben (6—7), er muß feitbalten an dem 
Vorbilde der heilfamen Xehre, die die Apoſtel vom 
(Hlauben und von der Liebe in Jeſu Ehriito gelehrt 
haben (13). er muß bereit jein zum Leiden für den Namen 
Chrijti, wie einem guten Streiter Chriſti geziemt (2, 
3-4), er muß ſich des leeren Geſchwätzes, der thörichten 
und ungebildeten Streitereien entidhlagen, denn dem 
Knecht Gottes ziemt es nicht zu jtreiten, ſondern ihm 
jiemt es, freundlich aegen jedermann zu jein, lehrhaftig 
und fromm, und mit Sanftmuth die Widerjader zuredt: 
zuweilen (16, 23—25), er muß das Wort Gottes zu redter 
Zeit und zur Unzeit predigen, indem er voller Yangmuth 
und Erbauung mahnt (2. Tim. 4, 2). 


Das find die Eigenschoften, die jeder Prieſter der Kirche 
Chrifti unumgänglich haben muß, um ein wahrer Hirt der Herde 
Chrifti und nicht blos ein Tagelöhner zu fein. Beſonders aber 
muß der Prieſter-Miſſionär dieſe Eigenichaften in ſich gleichlam 
zu Fleiſch werden lajjen; denn, wie wir Jchon oben fagten, in der 
Miſſion iſt das Hauptziel von Chrijti Sendung der Apojtel 
enthalten: Gehet bin in alle Welt und prediget das 
Evangelium aller Kreatur (Marci 16, 15); gehet bin und 
lehret alle Bolfer und taufet jie im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des heiligen Geijtes (Matthäi 25, 19) 
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jagte der Heiland jeinen Schülern; darin ijt die Hauptaufgabe des 
Dienjtes der Apojtel und auch die Aufgabe ihrer Nachfolger — 
der Briejter der Kirche — begriffen. — Indem der Prieſter-Miſſionär 
alle dieje Eigenichaften in ſich Fleiſch werden läßt, ſoll er ganz 
bejonders den Geiſt der Furchtlojigfeit, der Kraft und der 
Liebe zu jeinem Werk in ſich erweden (2. Tim. 1, 7); indem 
er feithält an dem Vorbild der heilfamen Lehre, die Die 
Apojtel vom Glauben und von der Liebe in Jeju Chrijto 
gelehrt haben, joll er bereit jein zum Leiden für das 
Wort Chrijti, wie ein guter Streiter Ehrifti (— 2, 3—4); indem 
er ſich des leeren Geſchwätzes, der thörichten und un— 
gebildeten Streitereien entſchlägt, joll er das Wort 
Gottes zu rechter Zeit und zur Unzeit predigen, indem 
er Diejenigen, die nicht den rechten Glauben haben, 
voller Langmutb und Erbauung ermahnt; er Joll 
freundlich jein gegen jedermann, lehrhaftig und fromm, 
indem er mit Sanftmuth die Widerjaher zurechtweiſt 
(—16, 23—25). Tieje Eigenicdhaften muß der Prieſter-Miſſionär 
ganz bejonders unumgänglich in ſich tragen, weil ihm  bejchieden 
jein wird und jchon beichieden ijt, nicht nur die Beziehungen zu 
den eigenen geiftlichen Kindern zu pflegen, ſondern aud) zu fremden, 
die er immer mit dem rechten Maß zu feinen Kindern zu machen 
bemüht iſt. Doc ſollen die Beziehungen des Prieſter-Miſſionärs 
zu den einen und zu den andern naturgemäß und nothmwendiger 
Weiſe nicht einerlei Art fein und pflegen es ja auch nicht zu 
jein, oder wenn fie es find, fo find fie doch verichieden je nad) 
dem Grade, wie fid) die Kraft der Ueberzgeugung, der VBorficht, der 
Ueberführung und der Nachſicht äußert. 


2) Wenn die Briejter der Kirche überhaupt und die Prieſter— 
Miſſionäre im Bejonderen fi) die Eigenjchaften, von denen 
oben die Rede war, erwerben, jo werden durch diejelben mehr 
oder weniger Schon die Beziehungen gejichert jein, die die Prieſter 
zu ihren Gemeindegliedern und den von der Orthodorie Erleuchteten 
haben müjjen, um erfolgreich zu wirken. Nad dem MWorte des 
Apoſtels, die Liebe bedeckt alles und überwindet alles 
(1. Kor. 13, 4—8); dieſe Liebe bewirkt, daß ein guter Hirte 
fein Leben für feine Schafe läßt (Koh. 10, 11); er empfängt 
jeine Beichtfinder zu jeder Zeit des Tages und der Nadıt, er 
hört, was ihnen Noth thut, und beeilt ſich mit Wort und That 
zu helfen. 

Aber wenn die Schafe der Herde Chrifti, die Stimme ihres 
Hirten hörend, zu ihm fommen, jo muß andererjeits der Hirte 
jelbit zu denjenigen gehen, die er als Prieſter-Miſſionär mit 
dem Licht des wahren chrijtlihen Glaubens erleuchten will, und 
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muß vor ihnen die priefterlichen Eigenichaften mit noch größerer 
Bemühung und Kunſt offenbaren, als der “Wriejter, der nicht 
Miſſionär tft, es vor den eigenen Schafen thut, — immer bereit 
zu jedem Opfer um des für uns an’s Kreuz Seichlagenen willen, 
und um Die zu retten, die im Unglauben an den Gefreuzigten 
oder nicht im rechten Glauben in's VBerderben finfen. Die Gemeinde: 
glieder können fich zu den Schwächen, ja ſogar zu den Fehlern 
ihres Prieſters nachjichtig verhalten; aber die Schafe, die nicht 
vom Stalle Chrifti find, können den Prieſter-Miſſionär ftrenger 
beurtheilen und ihn bei faulen Worten und üblen Thaten fangen. 
Ueberhaupt fann jein ganzes Leben und jpeziell jedes Wort und 
jede Handlung von ihm für feine Miſſionsarbeit eine große 
Bedeutung haben. Hier find nothwendig Neinheit des Glaubens, 
Kraft der Meberredung und der Ueberzeugung, Hufrichtigfeit des 
Wohlthuns, Herzlichfeit der Beziehungen und vollite Uneigennügigfeit. 
Auf alles dies wird von den zur Belehrung Vorzubereitenden Adıt 
gegeben, und alles dies fann dem Miffionären und der von ihm 
verfündeten Lehre als anziehende Kraft dienen. Außerdem fol 
der Miſſionär VBorfiht und Umficht in der Wahl der Nichtung 
feiner Thätigfeit unter den Verirrten zeigen: dieſe Eigenschaften 
werden ihn ldehren, wann, an wen und wie er das Wort der 
Predigt zu richten hat; hier wird das Wort des Apojtels Paulus 
zu Timotheus volljtändig Anwendung finden: Sei wad zu 
gelegener und zu ungelegener geit (2. Tim. 4, 2); alle 
günftigen Umſtände müſſen benugt werden, um das Mort Gottes 
in die Herzen der Verirrten zu pflanzen, wenn nur dieſe Umjtände 
rein jind und dem göttlichen Sittengejep entipredden. Die An: 
wendung dieſer Mittel wird dem Miſſionär im fremden Lande, 
im Verfehr mit Menſchen, die ihm nad) Charakter und Lebensweiſe 
fremd find, nicht leicht fallen; dagegen fann es für den, der dort, 
wo er predigen joll, Yand und Leute fennt, feine Schwierigfeiten 
haben. In Ddiefem Falle aber befinden ſich die Priefter des 
baltiichen Gebiets in der Nigafchen Epardie, da fie ihr Land und 
den Glauben, die Eitten und Gewohnheiten feiner Bewohner gut 
fennen. — In den unmittelbaren Beziehungen des Prieſter— 
Miltionärs zu den für die Befehrung Worzubereitenden it mehr 
Sanftmuth als Härte, mehr Milde als Stolz, mehr Nachſicht als 
Strenge erforderlih, man joll den Glauben, die Sitten und 
Gewohnheiten jener nicht verunglimpfen, jondern ruhig und wohl: 
mollend die Wahrheiten der eigenen Lehre und die Unrichtigfeiten 
ihres Glaubens, ihrer Sitten und Gewohnheiten auseinanderjegen, 
rubig und ausführlih die Unrichtigfeiten ihrer Lehre und den 
Mangel an jittlihen Prinzipien in ihrer Xebensweile darlegen. 
Wenn dieſe von uns bezeichneten Bedingungen in den Beziehungen 
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bes Prieſter-Miſſionärs zu feinen Hörern vorhanden find, fann er 
id) auf den Erfolg feiner Mifftonsarbeit verlafien: das Wort 
Gottes lann fi) in den Hörern fortpflanzen und die YJahl der 
Nedtgläubigen wird wachſen. Freilich werden aber bei der 
Belehrung der Andersgläubigen zur Urthodorie vom “rieiter: 
Milftonär, außer daß er die nothwendigen Eigenichaften in fich 
fammelt und alles in diefer Beziehung Verlangte beobachtet, nod) 
bejondere Leijtungen gefordert. 


3) Im Allgemeinen hängt bei jedem MWerf der Erfolg von 
der Art der Arbeit ab, eine vollfommen erfolgreicdye Arbeit hat 
aber immer zur Vorausjegung Liebe und Eifer für die Sache. 
Wenn nun Liebe und Eifer bei jeder Sache zum Grfolge nöthig 
find, jo iſt das um jo mehr der Fall bei der Aufgabe des 
Priefterthpums und noch mehr in der Sache der Million. Ohne 
Liebe und Eifer wird der Priefter zum Tagelöhner oder noch 
Ihlimmer — zum Molf, der die Herde vericheucht (oh. 10, 12). 
Und ohne Liebe und Eifer für die Miſſion ift es beſſer, fich mit 
berjelben garnicht zu beichäftigen, denn von Erfolgen kann dann 
nicht die Nede fein. Wenn aber die Arbeit des Priejters im 
Allgemeinen feine leichte iſt, To emdigt fie doc bei den Grenzen 
feines Kirchipiel® und bezieht ſich nur auf die Eingepfarrten — 
auf die Schafe der eigenen Derde: dagegen pflegen die Mühen 
eines Prieſter- Miſſionärs gewaltiger zu fein, und nicht felten find 
fie geradezu Heldenthaten; Liebe und Eifer im Verein mit Selbjt: 
verleugnung bringen einzig und allein die Erfolge der Mijfions: 
arbeit hervor. Nor allem wird vom Mifftonär verlangt, daß er 
die Nerirrten aufſucht und dazu große, oft ſehr weite Neijen 
unternimmt; und wenn er am Urt feiner Thätigfeit angelangt tft, 
fommt es vor, daß er mannigfache Unbequemlichfeiten — Dunger, 
Kälte und zufammen mit anderen Mühlalen Krankheiten — aus: 
ftehen muß, dab feine Umgebung ſich ihm abgeneigt zeigt, ihn 
verihmäht, ja ihn fogar verjagt. Dies alles zu ertragen muß 
der Priejter Miſſionär bereit jein und fih dabei in Geduld hüllen. 
Menn nun aber der einentlihe Miſſionsdienſt ſelbſt an ihn 
herantritt, foll fid) der Miffionär mit ganzer Sorgfalt zum Geſpräch 
mit den Nichtorthodoren rüften und die Disputationen lange Zeit 
hindurch fortiegen, beim Anhören der Entgeanungen joll er Geduld 
zeigen, in jeinen Antworten fur; fein; wenn der Erfolg jeiner 
Predigt ausbleibt, ſoll er nicht ſchwach und Fleinmüthig werden, 
fondern in feinen Anftrengungen fortfahren und feine Hoffnung 
auf die Hilfe Gottes und auf die Wirkungen der Göttlichen Gnade 
jegen, indem er dabei die Lüden in feinem für die Milfion 
nöthigen Wilfen ergänzt und alles Fchlerhafte, das er in ſich 
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und in feinem Leben entdedt, verbeſſert, um völlig malelloje 
und erfolgreiche Beziehungen zu denjenigen, die er befehren joll, 
berzuftellen. Bei all’ diefem Thun hat er die volle Spannfraft 
des Willens nöthig, um ſich jelbit und feine Hörer zu überwinden, 
es gehört dazu Geiftesgegenwart und -gemwandtheit, Die richtige 
religiöje Stimmung und damit verbunden auch eine Anfpannung 
der phyſiſchen Kräfte; mit einem Wort — es ift eine phyſiſche 
und geiltige Arbeit. Die Vereinigung aller diefer Momente bildet 
die gewaltige Arbeit des Priejter:Mijfionärs, die nur mit Liebe 
und Eifer für die Sache erfolgreih ausgeführt werden kann. 
Diefe Arbeit endigt nun aber nicht mit der Mifftonspredigt und 
der Aufnahme der neuen Beichtfinder in den Schoß der recht: 
gläubigen Kirche. 


Für die neuen Beichtfinder ift eine befondere Aufficht 
erforderlih. Nachdem fie befehrt und die heiligen Saframente 
der Taufe und der Firmelung an ihnen vollzogen find, muß man 
fie noch die Dogmen der heil. redhtgläubigen Kirdye, die Regeln 
des heil. rechtgläubig-hriftlihen Lebens, die Wollziehung der 
Gebräuche der rechtgläubigen Kirche, der heil. Gewohnheiten u. |. w. 
(lehren. Man muß mit Sorafalt über ihnen wachen, damit fie 
in dem angenommenen heil. Glauben nicht erfalten, nicht irgend 
einem entgegengejegten Einfluß verfallen und von der Recht: 
gläubigfeit abfallen. Gewiß fordert dieſe Arbeit bejondere An— 
ftrengungen und tapfere Thaten von dem Prieſter-Miſſionär, 
wenn er nicht in den Grenzen feiner Gemeinde, nicht in jeiner 
Gegend und Heimath, jondern in der Ferne und Fremde arbeiten 
muß. Den Priejtern der Rigaſchen Eparchie indeſſen werden that: 
lählih die Mühen dadurch jehr erleichtert, daß jeder Priefter des 
baltiichen Gebietes in den Grenzen feiner eigenen Gemeinde viele 
Andersgläubige hat, unter denen er ein Prieſter-Miſſionär fein joll, 
die er nach ihrem Glauben, ihrer Lebensweiſe und ihrem Domizil, 
ja oft jogar nad) dem Namen, dem Charakter und der Geijtes- 
richtung, nad) ihrer Neigung oder Abneigung gegenüber der Recht: 
aläubigfeit fennt; er fennt unter ihnen feine Hauptgegner und 
Feinde, die Vertheidiger der lügenhaften Glaubenslehren, Die 
Prediger derjelben, die Lehrer der Ketzerei und die Seftirer. 
Unter ſolchen die hiefige Arbeit des Prieſter-Miſſionärs erleichternden 
Umjtänden fällt aber auf ihn eine noch größere Verantwortung 
für feine Trägheit, Nachläfligfeit und feinen Mangel an Rührigfeit 
in der Miffionsarbeit, falls Derartiges bei ihm vorhanden ijt. Zu 
meinem Bedauern habe ich Gelegenheit gehabt zu bemerfen und 
zu hören, daß ein Gemeindepriefter die Miffionsarbeit vermeidet, 
dDiejelbe garnicht für jeine direkte Pflicht hält, ſich als dazu nicht 
vorbereitet bezeichnet, die Sache garnicht auf fich zu nehmen wünſcht 


21 


und zu träge ift, um fie zu lernen. Daher wird nnier Schlußwort 
über die Wiffion ein Wort des Rathes und der Ermahnung an 
die Prieſter der Rigaſchen Epardie jein. 


V. 


In einem großen Kirchſpiel, in dem es außer den Orthodoren 
nicht wenige Lutheraner, Katholiken, Altgläubige und Hebräer giebt, 
wandte ich mich an den örtlichen Geiſtlichen mit den Morten: 
„Zie müſſen Miffions:Dispute einführen...” Er erwiderte: 
„Dazu bin ich nicht vorbereitet... Wir haben im Seminar 
feinen Kurſus über den Raßkol durchgemadt”. Darauf ſagte ich 
ihm: „Den Raßkol behandelt die ruſſiſche Kirchen: und Profan— 
geichichte, die Sie gelernt haben... Man muß jelbjt den Raßkol 
ftudiren und ſich zu Milfions-Disputen vorbereiten... . Außerdem 
haben Sie hier viele anderen firemdgläubigen“. Hierauf antwortete 
er mir: „Ich habe nicht die Fähigkeiten zum Miſſionär“. „Das 
heißt, Sie find nicht an ihrem Platz ...“ Schloß ich mein Geipräd) 
über die Million mit meinem geiſtlichen Mitarbeiter, dem Prieiter. 
Das war ein Geſpräch mit einem jehr befähigten Prieiter der 
Rigaſchen Epardie... Ja freilih, wenn aud andere Priejter 
die Miffionsiache ebenſo betrachten Sollten, dann wird fich die 
Nechtgläubigkeit in dieſem Gebiet nur jehr langlam verbreiten, 
ja vielleiht ganz ftilljtchen oder zurücgehen. Die Orthodorie iſt 
in diefem Gebiet vor unvordenflichen Zeiten begründet worden, 
darauf aber fraft hiltoriicher Umjtinde allmählich von hier verdrängt 
und zulegt fait vollitändig vernichtet worden. Als jedoch das 
baltiihe Gebiet unter die Herrichaft der rechtaläubigen ruſſiſchen 
Herricher trat, der Beichüger der rechtgläubigen Kirche, da begann 
die Orthodorie hier allmählich wieder aufzuerftehen und ſich zu 
befeitigen. Jetzt beiteht jchon ungefähr 50 Jahre eine jelbjtändige 
Rigaſche Eparchie. Dieſe Thatſache bezeugt die Feſtigkeit und 
Unverdrängbarfeit der Orthodorie in dieſem Gebiet. Wir [eben 
und arbeiten bier auf orthodorem Ader in einer glüclichen Zeit: 
jegt verjagt und bedrängt man uns bier nicht; ohne Furcht und 
Bedrüfung fonnen wir jet den heil. rechtgläubigen chriſtlichen 
Glauben predigen. Unſere Sache ift e8 nunmehr, mit bejonderem 
Eifer für die Vergrößerung unſerer orthodoren Herde zu jorgen. 
Und auf uns allein fällt jegt die Verantwortung für die Vernad): 
lälligung dieſer heil. Sache. Jeder orthodore Prieſter des baltischen 
Gebiets fann gegenwärtig ohne Furcht und Bedrängniß das Wort 
Gottes predigen und in feinem umfangreichen Kirchipiel Neiien 
zu Milltonszweden unternehmen; Gelegenheit dazu bieten ihm ja 
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ſchon Amtshandlungen, die er in den rechtgläubigen Kamilien — 
an jeinen eigenen Beichtfindern zu vollziehen hat. Solche pflegen 
nicht jelten vorzufommen. Doch wird ein Priejter, der wirklichen 
Eifer für feine Herde und deren Vergrößerung hat, aud ohne 
durh Amtshandlungen binausgerufen zu fein, Gelegenheit und 
Anlaß zu finden willen, um immer öfter feine Gemeinbeglieder 
in den verichiedenen Nichtungen des Kirchipiels aufzuſuchen, an 
Sonntagen und an anderen Tagen, zu den Kalten und zu 
verjchiedenen Zeiten des Jahres: vor dem Anfang und nad 
Deendigung des Schuljahres, der Feldarbeiten u. ſ. w. Schon 
allein der vom Prieſter in der Kirche oder anderswo ausgeſprochene 
Munich, feine Gemeindeglieder zum Zweck der Predigt des Wortes 
Gottes zu bejuchen, wird viel Volk zu ihm ziehen, nicht nur 
Nechtaläubige, ſondern auch Andersaläubige, wenn er — beionders 
Sonntags — an dem einen oder dem anderen Ort ericheint. 
Aber der Priejter wird auch in den eigenen Kirchen Leute finden, 
mit denen er Miſſions-Dispute abhalten fann, wenn er nur fi 
vorher öffentlich dazu bereit erflärt und das Nolf an Derartiges 
gewöhnt. Die Erfahrung lehrt das fortwährend, und dabei jehen 
mir, daß wir nie mit unjeren Gemeindegliedern und Beichtfindern 
allein find, fondern daß zuverläſſig immer auch Andersgläubige 
und zwar oft in großer Menge zuhören. 

Alto jeder Prieſter der Rigaſchen Eparchie hat im eigenen 
Kirchſpiel ein genügend großes Keld für die Miſſionsarbeit. 
Vedenfen wir nun, daß es im baltischen Gebiet ungefähr 200 
Miſſionsbezirke giebt, wenn wir die in den verichiedenen Genenden 
beitehenden orthodoren Kirchipiele mit ihren Kirchen und deren 
Dienern als ſolche betrachten, jo fehen wir, wie vielgliederig diele 
Miſſion ift und meld’ große Kraft in ihre für die Orthodorie 
vorhanden ift, wenn nur eben ihre Glieder nicht nur Priefter im 
engeren Sinne des Wortes, ſondern auch Priefter- Miffionäre find, 
wenn nur jeder von ihnen es für jeine Pflicht hält, zum Stalle 
Chrijti auch diejenigen Schafe zu führen, die nicht aus diejem 
Stalle find. 

In allem Worjtehenden wende ich mich mit dem Worte des 
Nathes und der Mahnung an meine geliebten Mitarbeiter und 
Gehilfen, an die Priefter der Rigaſchen Eparcdhie. Hirten ber 
Rigaſchen Weide, meine geliebten Mititreiter! Seiet qute evangeliiche 
Hirten, bereit euer Yeben für eure Schafe zu fallen. Wir haben 
in unferen „Segenswünjchen” der Geiftlichfeit der Rigaſchen 
Eparchie zur Genüge auscinanderaciegt, wie der Prieſter, feine 
Familie und jeine Sehilfen im Kivchipiel, die Diafone, Pſalmenleſer 
und Lehrer der firchlichen Gemeindeſchulen, beichaffen jein müſſen.“) 


*) Rigaſche Epardjial: Zeitung vom Jahre 1892. 
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Ah bitte euch, meine Mitarbeiter, Prieſter der von Gott meiner 
Leitung anvertrauten Nigajchen Eparcie, lejet Diele meine auf 
richtigen „Segenswünidhe”“ durd und ruft euch die Eigenichaften 
und Pflichten wieder in’s Gedächtniß, die ein wahrer Birte haben 
joll. Seiet zugleich Prieſter-Miſſionäre. Die Lage der Rigaſchen 
Eparchie in diejem vielgläubigen Gebiet it eine derartige, daß der 
Prieſter bier unumgänglid ein Miſſionär jein muß. Die Miſſion 
— in Wahrheit das Werk Ehrifti und der Apoſtel — iſt euch 
hier an die Hand gegeben, und wie wir oben jaaten, find euch 
dabei, verglichen mit den Miſſionen in der Ferne, viele Bequemlich: 
feiten und Möglichkeiten gewährt. Erweder in euch die Liebe zur 
Miſſion, das eifrige Streben und die herzliche Bemühung für fie, 
und jeiet euch immer ihrer Wichtigkeit und ihrer jeelenrettenden 
Kraft für euch und andere bewußt; vollziehet, um eure Aufgabe 
erfolgreich zu erfüllen, die Gottesdienjte voller Andacht und rüjtet 
euch mit ganzer Sorgfalt zur Predigt von Gottes Wort; eriwerbt 
neue Erfenntniile, vervollftändigt die alten, das ijt für die Bredigt 
überhaupt und bejonders für die Mifjionspredigt unbedingt noth— 
wendig. Kür Perſonen, die zu einer jolchen Thätigfeit durch 
wirjenichaftliche Bildung, durch amtliche Praris und durd ihre 
Lebenserfahrungen vorbereitet jind, kann die Sadıe feine Echwierig: 
feiten haben. Man muß fich nur Mühe geben und die Trägheit 
verbannen. DBereijet aljo jo oft wie nur möglich in Ausübung 
der Priefterpflichten eure Kirchipiele mit dem Wort der Predigt, 
und ſäet Gottes Wort im Glauben und mit der Hoffnung, daß, 
wenn der Boden, auf den es fällt, verichiedenartig iſt, es doch 
auch auf guten Boden fallen und hundertfältige Frucht tragen wird. 


Bei Erfüllung alles dejien fann man mit Gewißheit jagen, 
daß Gottes Wort in den Herzen derjenigen, die es hören werden, 
Wurzel fallen, die Zahl der Nechtgläubigen zunehmen und die 
Orthodorie in unjerem Gebiet ſich befejtigen und verbreiten wird. 


Die Gnade unjeres Herrn Jeſu Chrifti, die Liebe Gottes 
des Vaters und die Gemeinjchaft des Heiligen Geiftes fei mit 
euch allen (2. Kor. 13, 13). Amen. 


Arſſenij, Erzbiſchof von Riga und Mitau. 
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Am 18. Februar 1887 antwortete der Überprofurator des Heiligiten 
Synods in Petersburg K. Pobjedonoszew dem Präfidenten und den Gliedern 
der reformirten Synode des Kantons Scyaffhauien, Die jih an ihn wegen der 
Verhältniffe der evangzliicelutheriihen Kirche in den Titjceprovinzen gewandt 
hatten, u. A. Folgendes: 


„Zu Ahnen dringen Klagen darüber, daß die ruſſiſche Regierung danach 
trachtet, das ganze Volk dieſes Webieres (der Oſtſeeprovinzen) zur Orthodorie zu 
befehren; in den Zeitungen eriinnt und druckt man ſolche Nachrichten, als ob 
unſere Regierung jedem zur Orthodorie Uebertretenden eine bejtimmte Geldprämie 
zahlt oder ihm Vorrechte verfchiedener Art und Zutheilung von Yand veriprict. 
Alles das it nicht wahr. Weder unſere Regierung noch unſere Kirde 
unternimmt eine allgemeine Propaganda mit der Abjidt, Die 
örtliche Bevölkerung der lutheriſchen Kirde abwendig zu machen“. 
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Turguan, Die Königin Hortenſe; Bourget, Jenſeits des Dzeans; 
Ebe, Deutiche Eigenart in der bildenden Kunſt; Koetsveld, Skizzen 
aus dem Pfarrhaufe in Maitland; Rüdert, Aus Saadi’3 Diwan; 
Browning, Der Handſchuh und andere Gedichte; Raabe, Gejammelte 
Erzählungen (8.368 ff.) Hofmeyr, Die Buren und Jameſon's Einfall; 
Dohna, An der Schwelle des Orients; Robinſohn, Die Pigchologie 
der Naturvölfer; Schiller, Shakeipeare als Menih und Chriit; M. 
Pfannſchmidt, Karl Gottfried Pfannihmidt; Budde, Weihnachts: 
erzählungen; Euden, Lebensanihauungen großer Denker; Conrad, 
Shaleipeares Selbitbelenntnifie; Thalmayr, Goethe und das Faffiiche 
Alterthum; U. Baron Heyking, Aus Polens und Aurlands legten 
Tagen; Frommel, Aus Lenz und Herbit; Walther, Bürgermeifter 
Lieberkühn; Nikolai, Jm Paitorat zu Nöddebo; Rojegger, Das ewige 
Licht; Verbed, Allerleirauh (S. 420 ff.) 








Nachdrud verboten. 


Ans alter Zeit. 


Szene in Verſen 
von 
Guyde Maupaljant. 


Frei in's Deutiche übertragen von Guido Eckardt. 


Perſonen: Der Graf. 
Die Marquije. 
Zimmer im Gefchmad Ludwig des XV, Der Kamin brennt. Es iſt Winter. 
Die alte Marquije Ichnt im Fauteuil — gelangweilt — cin Bud) auf dem Schoß. 


Ein Diener (meldet). 
„Der Herr Graf — Frau Marquiſe!“ 


Marquiie 
Sie find es — willfommen! 

Erprobte Freundſchaft halten Sie werth, 
Errathen nody immer zu Nut und Frommen, 
Wonach das einjame Herz begehrt, 
Heut war mir's bejonders trüb zu Sinn 
Nun rüden Sie näher — zum warmen Kamin — 
Wir plaudern ein wenig. 


Der Graf. 
Von Herzen gern — 

Die Jahre dörren uns bis auf den Kern! 
Ya einſt — da droht’ es die Bruit zu jprengen 
Dies Trachten nad Licbe, nad) Ruhm und Gewinn, 
Dies Wogen und Sehnen, dies Stürmen und Drängen, 
Nun ſchmachten wir förmlich nad) fröhlichem Sinn! 
Die Trübjal, fie wuchert — ein leidiger Gajt — 
Wie faulendes Moos am weltenden it! 
Ob's wohl gelänge — troß aller Plage, 
Die Aſche zu feuern eh’ fie verglimmt, 


Aus alter Zeit. 


Heraufzubeſchwören den Glanz der Tage, 

Der unjere Seelen jo fonnig geitimmt? 

Die alten Freunde — das alte Licben — 

Mas gilt's? wir zaubern fie voll zurüd! 

Auch mich hat die Wehmuth zu Ihnen getrieben 

Die Luft zu träumen von Jugend und Glüd! 
Marquiſe. 

Seit frühem Morgen — wohin ich auch ſeh' 

Nur ſtarrender Froſt und fallender Schnee — 

So predigt der Winter des Alters Noth, 

Die Seele ſchauert — es grüßt der Tod — 

Ya plaudern wir von Frühling und Luft, 

Das fällt in die matte, frierende Vruſt 

Wie brennende Sonne. 


Der Graf. 

Wie weit — mie meit! 

D glühte fie noch wie in alter Seit! 
Marquiie 

Nun Graf! — einen richtigen tollen Streich 
Ohne Furcht und Tadel — daran man fpürt 
Wie Sie einjt verwegen und ſtolz und reich 
Im Lande die glängendite Klinge geführt, 
Ein ftrahlender Heros im Liebesrevier, 
Tie Männer getäufcht und die frauen beihört, 
Es bebten die Herzen — vertraute man mir — 
Wo man von fern Ihren Schritt gehört. 
Und haben Sie Leben und Hals gewagt, 
Galt's drum nicht immer die edelite Jagd, 
Einem Bauern — fo hieß es — ſchuf's den Garaus 
Sie war'n zu intim und befreundet im Haus — 
Da kamen Sie jelber in ſchlimmes Gehege 
Hinter Schloß und Niegel in ſichere Pflege, 
Vier Monat gefangen — je nun wenn's gilt — 
Doc liebiter Graf — um ein jolches Wild!? 
Nein, nein! — Sic kämpfen um jtolzeres Blut — 
So wünjd ich die Beichte die Kerze erliiht — 
Es pocht an der Ihüre — der Satte in Wuth — 
Und der faubre Patron im Beritede erwiſcht! 


Der Graf. 
Und warum denn nur immer romantilch und wild? 
Prangt nit manch' Blümlein auf niederer Au? — 
Die Schönheit fennt nicht Wappen noch Schild, 
Und Lichreiz ijt der Adel der Frau! 


Aus alter Zeit. 


Marquiſe. 
Vergebung! nenn ich die Sreife ſtöre 
Und heute nach eigeniter Paune wähl', 
Genug! Beginnen Sie Graf — ich höre. 


Der Graf. 
Ihr Wunſch, Marquife, ift mir Befehl! 
No gilt das Wort wie lauteres Gold: 
Was die Frauen begehren hat Gott gewollt. 
— — Ich kam an den Hof — und ein feliger Traum 
Verwirrte mein Herz, das der Gräfin fchlug, 
Der Gräfin Pol& — und ich fahte es faum 
Wie bald ich erwachte — und Alles war Trug! 
Verratd — mie die Welt e8 nicht anders fennt, 
Zwei Monden hab’ id; gejeufzt und geflennt — 
Dod Paris und den Hof amüfirte das Ding 
Wie der junge Fant in die Falle ging — 
Was weiß die feile, verlotterte Brut 
Von gebrochenem Herzen, vergiftetem Blut? 
— — Und wieder — da hing mir ein Mädchen am Arm 
Das hatt’ neben mir einen Andern gern, 
Einen wind’gen Poeten — dab Gott erbarm' — 
Doc fie war feine „Blume“, fein „Dimmel“, fein „Stern“. 
Ich stellte den Wicht, der mit zierlichem Schliff 
Statt des Degens die fpottende Feder ergriff. 
Ein fades Sonnet flog mir an den Kopf — 
Es gab ein Gelächter — und ich war der Tropf! 
— Da hat’ ih für immer am Wählen genug — 
Run galt e8 dem ganzen ſchönen Geſchlecht 
Mein Leitſtern warb der bewährte Spruch: 
„Ein Rarr der vertraut“ — und ich fand mich zurecht. 


Marquiie. 
Dod wenn Sie, umitridt von zartejten Banden, 
Gelniet und gejeufzt und in Luſt und Qual 
Der ſchönſten Frau Ihr Schnen gejtanden, 
Wie fprahen Sie da? 


Der Graf. 

Giebt's denn eine Wahl? 
Sie wiffen — wir Männer find toll und blind, 
Und jede rau — ein verzärtelteg Kind. 
Wir dichten und jtammeln die füheiten Zügen 
Wir ächzen im Staube — bethört und verzüdt — 
Sie trinkt das Gift in beraufchenden Zügen 

I* 


Aus alter Zeit. 


Und bleibt dem Neiche der Liebe entrüdt. 

Was weiß ihre Secle von feimendem Bangen 

Bon Ichwellendem Sehnen — verzchrender Gluth? 
Ein Gel — ein Verführer — der nimmt fie gefangen, 
Da zittern die Nerven, da wallt ihr das Blut. 

Nicht jung, nicht Schön, noch von edelen Sinnen, 

Doc weiß er das thörichte Herz zu gewinnen, 

Er wächſt ihr zum Helden, zum höheren Weſen, 

Zur Krone der Franken und Navarrefen, 

Eine Glorie iſt es, die ihn umſchwebt, 

" Die Yauberformel — „er hat gelebt“ — 

So fann ſie der jeichtejte Narr verführen = 

Dod) naht ihr ein chrlich verliebtes Blut - 

Sie wird nicht den kleinſten Finger rühren 

Und fordert für jeden Blick al$ Tribut | 

Die Sterne vom Himmel — mit Lachen, mit Höhnen; 
Das iit jo die Praris der flatternden Schönen, 

So weit id fie fenne. 


Marquiſe. 


Mag ſein — und doch! 
Sie kennen die alte Fabel wohl noch, 
Wo der lahmende Fuchs, eh' die Nacht entwich, 
Mit hungerndem Magen am Walde ſtrich, 
Stilleingedenk der entſchwundenen Zeit, 
Wo am Wieſenrain er das Hühnchen genaſcht 
Und jonjt auf den Wegen weit und breit 
Mand) flüchtigen leeren Haſen erhaſcht, 
Bis nun das Alter, der jchleppende Gang 
Zu unfreiwilligem Falten zwang — 
Da jtrömt ihm ein Duft — er ſteht wie gebannt — 
Bon jungem Geflügel — berüdend wie nie — 
Sie duden im Schlaf auf dem Wauerrand, 
Doch aefährlih dünkt ihm die Kletterpartie, 
Und er brummt vor ji bin, in verächtlichem Ton, 
Die find mir zu grün — jo trollt er davon. 


Der Graf. 


Wie böfe, Marquife — doch haben Sie an 
Kleopaira wohl, an Telila gedacht, 
An Herkules gar — der am Noden ipann? 


Marquiſe. 


Sie ſchmähen der Liebe beſtrickende Madıt?! 


Aus alter Zeit. 


Der Graf. 


Nicht doch! Gott theilte, wenn's mich nicht trügt, 
Den Menſchen auf halb und halb und ſprach: 
Nun forgt, daß der richtige Bund fich fügt, 
Dann giebt’S auf der Welt nicht Weh' noch Ah — 
Wir fuchen, wir irren, in Nebel und Braus, 
Und wiſſen im Dunfel nicht ein noch aus, 

Da funtelt die Sonne — wir atmen frei, 
Marquiie, mid dünft, wir find folche zwei! 

Oft lud uns das Yeben zu jubelndemn seit, 

Dod in tiefiter Seele — da blieb ein Weit 

Bis heute, wo uns nun wandermüd' 

Zu ſpät der erlöfende Echimmer glüdt. 


Marquiſe. 


O laſſen Sie Graf, den berückenden Ton, 

So glimpflich kommen Sie nicht davon, 

Sie gleichen dem Geizhals, ſcheu, beſorgt, 

Der mit Bangen und Zagen den Gaſt empfängt, 
Die Miene des harmloſen Plauderers borgt 
Und die Blicke auf nichtigen Flitter lenkt, 

Aus purer Angit, daß die Welt nicht entdeckt 
Welch Kleinod heimlich im Kajten jtedt. 
Begraben unter dem Kunterbunt 

Da ruht ein Juwel auf des Herzens Grund, 
Hab ich Recht? ein liebliches Mädchenbild 

Im Rojenihimmer der ſechzehn Jahr, 

Um das man fi jelbit einen Träumer ſchilt, 
Einen ſchwärmenden Anaben im greiſen Daar! 
Umſonſt — es pocht und pocht an die Bruſt 
Wie ſchütterndes Weh' — mie flimmernde Yurt, 
Kaum, dab jid) der Lärm des Tages verlor 
Da drängt ein vergilbtes Buch ſich hervor, 

Da öfinen ji willig dem ſehnenden Schmerz 
Die ftaubigen Blätter — das alternde Herz. 
Tas Blümchen, das fie und einjt gepflüdt, 
Dier ſchläft es im Grabe, welt, zerdrüdt, 

Doc tief in der Seele, an heimlichen Urt 

Ta blüht nnd dufter e$ weiter fort — 

Um uns ein Flüſtern, ein leiter Gruß, 

Wir beugen die Lippe zu frommen Kuß, 

Wir fhauern — und Stunde um Stunde verrimmt 
Wo das Herz ſich in felige Träume ſpinnt. 


Aus alter Zeit. 


Der Graf. 
Marquife — Sie haben es recht getroffen, 
Ih fühl’ ein heißes Erinnern mad), 
Tod) Allen zuvor — befennen Sie offen 
Ihr zartes Geheimniß — mid bürftet danad). 
Dann Beichte um Beichte — und Bild um Bild, 
Und Sie beginnen. 


Marquiſe. 

Wohlan! es gilt. 
Ein Mädchenerlebniß — ſchlicht und gering, 
Wie's hunderte giebt — ſeit ewiger Zeit, 
Doch ift es damit ein gar eigenes Ding, 
Oft Scheint jolc kleiner Roman gefeit, 
Er hält uns trog der Jahre in Haft, 
Ihm wächſt wie alterndem Weine die Kraft — 
Gar mande rau zwar fidht e8 nicht an, 
Sie zählt deren viele — gedenft ihrer faum — 
Id) aber — idy fühle noch immer den Bann, 
Verjenfe mich gern in der Kindheit Traum. 
Mit achtzehn Jahren — was nannt’ ich mein eigen? 
Verſchwommene Gedanken fie trieben ihr Spiel, 
Im Schattigen Park, unter dämmernden Zweigen, 
Auf die das Silber des Mondes fiel. 
Da laufcht id) dem Koſen der buhlenden Winde 
Und hoffte auf ihn der in feliger Luft, 
Ein Gottgefandter, dem fchnenden Kinde 
Den Himmel erſchlöſſe an ſchirmender Bruft. 
Da eines Tags — und er jtand vor mir 
So jung, fo jtolz, in blendender Zier! 
Wo ſollt' ich mich bergen vor feiner Gewalt, 
Auch gefiel ich ihm wohl — ich merkte es bald — 
Doch ad), ſchon graut ein neidiihes Morgen, 
Ein letter Blid — und der Traum jerrinnt — 
Mir aber tönte durd) Seufzer und Sorgen 
Nur immer jein Grüßen: „Du berziges Kind!“ 
Ihm kam's aus der Scele — doch that er nicht gut 
Zu fpielen mit jungen, verlicbtem Blut! - 
Gemach, Ihr Herren, Ihr fcheltet die Frau, 
Sie ſei jo zerfahren — empfinde jo lau — 
Doch wenn fie enıflammt Eurem Willen gehört, 
Wer iſt's der das Lieben im Keime zerſtört? 
Lang lebte auch ich mit gläubigem Zinn 
In thörichter Hoffnung die Tage hin, 
Bis ih — nicht wahr, Herr Graf, Sie ftaunen 


Aus alter Zeit. 


Ob all der närrifhen Mädchenlaunen? 

Bis ih — wie gern hätt’ ich anders gewählt — 
Mid, kurzerhand dem Marquis vermählt. 

Nun wiſſen Sie Alles! 


Der Graf. 
Ich bin betroffen! 


Marquiſe. 
Nur ſpotten Sie nicht! Bekennen Sie offen 
Wie Ihnen die Freundin ehrlich bekannt. 


Der Graf. 
Wohlan! — Als rings die Fehde entbrannt 
In den Schreckenstagen — da zogen wir aus. 
Es litt audy mich nicht Linger im Daus; 
Unter Stofflet war’3 am Saum der Bretagne, 
Wir führten auf unjere Art die Campagne, 
Bon Büſchen gededt, auf offenem Plan, 
Ein zerjtreuter Haufe — an hundert Daun — 
Bendeer Freunde und Bauern ein Theil 
Zum Ufer der Loire ging es zurüd — 
Ich hatte die Führung, verjuchte mein Heil 
Und jprengte voran — fein leichtes Stüd, — 
Tenn eh’ wir und deſſen recht verjahn 
Schlich fi der Feind im Dickicht heran; 


Bor mir ein Soldat — aus dem Dunkel heraus — 


Ton den Blauen einer — er zog das Piltol — 
Ein Sübelhieb machte ihm den Garaus, 

Doch hatt’ ich die Kugeln — ich fühlte ſie wohl, 
In der Schulter brannte das fcharfe Geſchoß, 
Ih jah mid) allein — ich ipornte mein Roß, 
Wie rajend ging es quer über Feld — 

Da ſchwinden die Sinne, der Zügel entfällt, 
Ich ſchlage erichöpft auf den Boden hin, 

Bor mir eine Hütte — ein Yicht darin 

Und Stimmengewirr — und mit legter Araft 
Bluttriefend hab’ ich mich aufgerafft, 

So tapp’ ic), als winfte mir jicherer Dort, 
Röchelnd noch bis zur Schwelle fort -- 

Ta brech' ich zufammen mit mattem Schrei: 
„sn des Königs Namen — ſtehet mir bei!” — 
Wehr weil ich nicht — und als ich erwächt, 
Ta lag ich in Pflege und ſorgſamer Acht. 

Um mid Bretonen, die brav und jchlidt 


Aus alter Zeit. 


Mein Lager umftanden in treuer Pflicht. 

— Doch mitten unter dem derben Gejind’ 

Wie hingezaubert — welch reizendes Kind! 

Ein Vöglein des Waldes ſeltſamer Art, 

Das von Ruterhennen erbrütet ward — 

Wie trug es das Köpfchen Ihämig und hold, 
Wie quoll’S aus der Happe in Seide und Gold, 
Die Hände jo zart und die Füße jo zier, 

Kein Wunder — verdächtig fchien fie mir 

Die Tugend der guten diden Manta, 

Ob ihr nicht einft nach Dingen gelüftet 

Bei denen die Welt durch die Finger ah? — 
Ich hätte als Vater mic faum gebrüjtet. 

Vier Nächte und Tage ward fie nicht müd' 

Auf treuer Warte, von früh bis jpät, 

Bald las fie im Buche ein geijtlich Lied, 

Bald ſprachen die Lippen ein frommes Gebet — 
Und Alles um mich? oder barg ihr Herz 

Sonjt etwa tiefen, geheimen Schmerz? 

Sie ſtand, fie ging, fie kehrte zurüd 

Und immer traf mich ihr leuchtender Blick 

Aus goldhellen Augen — jo adlerjtolz 

Daß mir's die innerjte Seele ſchmolz, 

Nicht weiß ich Tage, die alfo gejegnet. 

Nur als id, Marquije, zum eriten Mal 

Dem jeltiamen Blid Ihrer Augen begegnet, 

Da zudte derjelbe fonnige Strahl! — 

Was Wunder, wenn ich die Ihorheit beging 
Und mid in das blühende, herzige Ding 
Kopfüber verlichte — doch grollte ſchwer 

Eines Tags der Gefüge Donner her, 

Und der Wirt) voller Schreden: „um alle Welt 
Fort!” rief er — „die Blauen umzingeln das Feld!“ 
Und wie dem Rofje — ſchlägt an das Ohr 
Der jchmetternde Ruf — jede Fiber erbebt, 
Durchfuhr mid ein Schauer — id) ſchnellte empor 
Von der Yuft zu kämpfen, zu ſiegen belebt. 
Doch jie — da ich vor dem Vollblut ftand - 
Vor mir in- Thränen, im dunklen Gewand 

Hielt fie den Bügel — ich ſchwang mich hinauf 
Und beugte als Kavalier darauf 

Mid nieder auf ihren rofigen Mund — 

Sie aber erihraf in der Seele Grund 

Und biutübergofjen wid fie zurüd: 

„Mein Herr!“ — und es traj mic) ein zorniger Blid. 


Aus alter Zeit. 


— Verwünſcht! Da hatt’ ich mit täppiid,em Muth 
Blind zugegriffen — das Ziel verfehlt, 

Kein Zweifel! fie ftammte aus edelem Blunt 

Und die Baucrnhütte war nur erwählt 

Die Tochter zu ſchirmen, derweil im Feld 

Der Vater ſich unjerer Fahne geſellt. 

Doch gab ich nicht verloren das Spiel, 

Und wie es dem Feuer der Jahre entſprach, 

Ein wenig im byperromantiihen Styl 

Ward der fahrende Ritter in mir wach. 

Id) ſtieg zur Erde und beugte das Knie: 
„Bergebt die Kühnheit — und zweifelt nie 

„Kein Schelm iſt's der fid) das Kleinod geraubt, 
„Bielmehr — wenn Eure Huld es erlaubt 

„Werb ich, von echtem Gefühl übermannt 

„In Züchten und Ehren um dieje Hand, 

„Deren Herrin — bleib id) im Kampfe verschont — 
„Mit ſüßeſter Minne die Treue lohnt.“ 

Und ſie lächelte hold: — „Eure kleine Braut 
„Bergiebt Euch gern — wie fie Euch vertraut 
„Allezeit!" — und fie winfte mit zärtlihem Blid 
Mir zu. 


Marquiſe. 
Und ihr kehrtet nicht zurück? 


Der Graf. 


Tu lieber Gott! wie es eben geht, 

Man zweifelt — ijt es nicht längjt zu jpät? 

Iſt's möglich? Yiebt dieſes Kind dich noch? 

Hajt du jelbjt das ‚Feuer? bevenf es doch — 

Ter Wechjel der Tage hat eigene Macht 

Und wandelt die Dinge oft über Nacht, 

Du kehrſt — und fie jchaltet wohl gar am Herd 
Als Frau, ald Mutter, liebend, geliebt, 

Hält faum ein welfes Erinnern werth, 

Tas fich matt wie ein Traum in ihr Denken jchiebt? 
Nein! nein! s'iſt klüger du bleibit ihr fern, 

So wahrit du den Zauber — fie bfeibt der Stern! 
Du entrinnft dem Geipenit, das dein Leben bedroht: 
— Enttäuihung! — bitterer ald der Tod! 

— Dann wieder bridht es heimlich an's Herz 

Wie nagender Zweifel, wie bohrender Schmerz: 
Tein Arm, deine Hand, jie jtreiften das Glüd 

Und du ließt es thöricht am Wege zurüd! 


Aus alter Zeit. 


Marquiie (mit feufzendem Ton). 
Und wenn jie num feit und treu zu Euch hielt, 
Wer war's der Beider Leben veripielt? 


Der Graf. 
Marquije — war meine Sünde jo groß? 


Marguiie, 
Ich gedent Ihrer eigenen Worte blos: 
„Bott theilte — wenn Phantafie nicht trügt — 
„Den Menichen auf halb und halb und ſprach: 
„Run jorgt, daß der richtige Bund jich fügt 
„Dann giebt's auf der Welt nicht Weh' noch Ah — 
„Wir juchen, wir irren, in Nebel und Braus, 
„Und wilfen im Dunkel nicht ein nod aus — 
„Da funtelt die Sonne — wir athmen frei! 
„sürwahr, mich dünft, wir find ſolche zwei! 
„Oft lud uns das Yeben zu jubelndem Feſt 
„Dod) in tiefiter Seele — da blieb ein Reit, 
„Bis heute, wo uns nun wandermüd' 
„Zu jpät der erlöjende Schimmer glüht“ — 
Zu ſpät, zu ſpät, denn Sie blieben aus! 

Der Graf. 
Sie weinen Warquife! 

Marquiie 

Cie jehen daraus, 

Wie meh oft alte Erinnerung thut, 
Ih fannte vor Zeiten die Kleine gut. 


Der Graf. 
In Eud, in Eud war der Himmel mir nah, 
— Ihr war't es Darquife! 


Marquife, 
Nun ja doch — ja! 
(Der Graf fniet nieder und füht die Hand der Marquije in tiefer Erregung). 


Margquiie (nah furzem Schweigen). 
Genug, mein Freund! — Sie find verblügt 
Tie Tage der Rojen — zerronnen der Wahn — 
Wer lächelte nicht der die Szene fieht, 
Erbebt Euch Graf! — und den alten Roman 
Laßt uns ihn enden — ich zahle den Solo 
Mit dem Gruffe der Liebe den Ihr gezollt, — 
Wie hat er mir einjt auf den Xippen gebrannt -- 
(Füße den Grafen auf die Stirn, darauf mit traurigem Yächeln) 
Nicht wahr? — Ihr habt ihn nicht wiedererfannt ? 


— mn 





das erotiihe Problem in der Litteratur, 


Eine äſthetiſche Studie 
von 
Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß. 


Die neue allein ſeligmachende naturalittiihe Schule hat den 
Geiſt entthront und das Fleiſch auf den Schild gehoben. In der 
That konnte man mehr als einen Vertreter dieſer Schule mit 
dem Schlächtergelellen vergleichen, der, die Diulde auf der Schulter, 
feinen Kunden das rohe Fleiſch austrägt. In diefem fleiſchlichen 
Leben nun ift das feruelle Motiv eines der wichtigiten, und Die 
Naturaliften gehen nur folgerichtig zu Werke, wenn ſie Ddiejes 
Motiv als den Angelpunft ihres Schaffens betrachten. 

Es wirft fi) die Frage auf, ob und in wie weit das rein 
fleifchliche und insbefondere das geihhiechtliche Leben des Menſchen 
der Kunjt eine ihrer würdige und ihrem eigenjten Wejen entiprechende 
Aufgabe bietet. Man liebt es heut zu Tage derartige allgemeine 
Fragen aud ganz allgemein, in Bausch und Bogen, zu beantworten. 
Das ijt grundfalih. Die Dinge liegen nicht jo einfach, wie es 
den Anfchein hat. Es wird fich bei ihrer Beurtheilung immer 
um die Vorausjegungen handeln, von denen man ausgeht, und 
dieſe Vorausfegungen fönnen nicht nur verjchiedene, fondern fie 
müjien auch oft verſchiedene jein. 

Auch die uns heute vorliegende Frage fann und muß von 
verſchiedenen Gefichtspunften aus beantwortet werden. Cie ijt 
eine Prinzipienfrage. Shre Beantwortung wird davon abhängen, 
ob der betreffende Schriftiteller das ausichlaggebende Prinzip des 
Menichen in der phyliologiidhen oder in der pſychologiſchen 
Eeite jeiner Natur erblidt. Ich weit ſehr wohl, daß fich dieſe 
Diomente nicht völlig von einander trennen laſſen. Wenn id) fie 
hier trogdem als Gegenſätze binftelle, jo geidieht das nur zur 
bejleren Kennzeihnung der Melt: und Yebensanjchauungen, zu 
deren einer der ſchaffende Künſtler ſich hinneigen muß. 

Iſt der Menſch vorzugsweile ein finnliches oder ein geijtiges 
Weſen? Iſt fein Fühlen und Denken in der That völlig jeinem 
animaliichen Yeben unterworfen, oder giebt es große ſeeliſche, 
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jittliche Kräfte, die je nad) der Anlage des Individuums im Kampfe 
mit der finnlihen Natur unterliegen, oder dieſe zu unterjochen 
und zu beherrichen im Stande find? Iſt legteres der Fall, dann 
iſt die Seele und nicht das Fleiſch das oberjte Prinzip im menichlidhen 
Dajein, dann ijt auch das geichlechtlicdye Leben im Vergleiche mit 
diefem Prinzip nur ein untergeordnetes. 


So allgemein, wie fie bier aufgeworfen, wird fi) freilich 
dieſe Frage nicht beantworten laſſen. Ihre generelle Enticheidung 
iſt im legten Grunde Sache des Glaubens, und die matertaliftiiche 
MWeltanichauung beruht jchließlich trog aller wohllautenden „willen: 
ſchaftlichen“ Ausdrüde ebenjo auf dem jubjeltiven Glauben, wie 
die chriftlich:religiöfe. Praktiſch aber läßt fih die Frage jehr 
wohl beantworten. Man wird doch allgemein zugeben müſſen, 
dab es verihiedene Arten von Menſchen giebt. Es giebt 
Berjonen, in deren Dafein das animaliihe Moment überwiegt, 
es giebt aber auch höher entwidelte Menſchen, bei denen Geiit, 
Gedanke und Gemüth das finnlide Leben und jeine Triebe in 
dem Mahe beherrihen, daß dieje nur eine untergeordnete Rolle 
bei ihnen ſpielen, ji nur infoweit offenbaren, als dies eben zur 
Erhaltung des Körpers nothwendig iſt. Cs wird alſo darauf 
ankommen, welche Art Menſchen der Vichter jchildern will, ob 
es tiefer oder höher jtehende Naturen jind. 


Schon aus diefer Unterfuhung geht meines Erachtens klar 
hervor, daß die allgemeine Behauptung falſch fein muß, das 
geichlechtliche Dioment bilde den Mittelpunkt im ganzen menſchlichen 
Thun und Treiben, e8 müſſe daher aud den Mittelpunkt des 
fünjtleriihen Schaffens bilden. Dieje Behauptung wird von einem 
unferer tüchtigiten realiftiihen Schriftiteller, Karl von Berfall, 
in der Einleitung zu feinem nunmehr ſchon in dritter Auflage 
erichienenen Noman „Ein Verhältniß““*) aufgeftellt. Der Verfaſſer 
widmet in diejer Einleitung dem erotiicdhen Problem eine eingehende 
äfthetiihe Studie. Er jchreibt: 

„Se mehr wir, wozu der ganze Charakter der Zeit 
erfichtlih drängt, auf das romantische Ausnahmeichidjal, 
auf die jonderbare Begebenheit als Kern der Erzählung 


*) Düfjeldorf, Verlag von Felix Bagel. 
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verzichten, je mehr wir bejtrebt find, der Mirffichfeit des 

Lebens die bemerfenswerthen Thatlachen abzugewinnen, mit 

deito eindringlicherer Mact wird das Verhältniß der 

Geſchlechter ſich uns als der mächtigite Stoff darbieten.“ 
Und weiter unten: 

„Eine tiefe Betrachtung der Ehe, der Stellung der 

Gatten unter einander, der Urfachen ehelichen Unglüds, der 

Stellung des Weibes als Mutter, wichtiger Elemente des 

Familienfebens, wie Kinderloſigkeit und allzu reicher Kinder: 

fegen, iſt eben nur bei einer intimeren Betrachtung des 

Verhältniiies der Gejchlechter möglich; ebenſo können Die 

tiefiten Gemüthsregungen fomwohl, wie die bewunderns— 

wertheiten Zeugen fittliher Kraft nur in einer näheren 

Beleuchtung dieſes Verhältniſſes zu voller Würdigung 

gelangen. Eine Neihe anderer wichtiger Fragen des modernen 

Lebens jteht hierzu in mittelbaren Beziehungen, jo dak man 

lagen fann, von allen fünftleriichen Erwägungen abgejehen, 

bildet das Geſchlechtsverhältniß auch in unferem reichen 
modernen Leben den Mittelpunkt, den Kräfteaffumulator 
aller Bewegungen und Strömungen.“ 

Herr von Perfall ſpricht in dem eriten Ablage von dem 
„romantischen Ausnahmeſchickſal“, von der „Sonderbaren 
DBegebenheit als Kern der Erzählung”, auf welche beide wir 
mehr und mehr verzichten mühten. Gewiß. Das romantifche 
Schickſal und die fonderbare Begebenheit fönnen wir im litterarifchen 
Kunjtwerf ohne Schmerzen miflen, denn nicht in dem rein Stofflichen, 
nicht in der äußeren Dandlung, aipfelt das Intereſſe des fein: 
finnigen Leſers, ſondern in der inneren Öliederung, in den 
piychologiihen Vorgängen. Und da fragt es ſich allerdings, ob 
wir, wenn Schon auf jonderbare Begebenheiten und Scidjale, 
auch auf die intereflanten Charaktere, auf die Menschen, 
die über das Durchſchnittsmaß bervorragen, verzichten 
möchten? Es fraat ſich, was der Kunft eine ſchönere, edlere und 
fruchtbarere Aufgabe bietet: die platte Alltäglichkeit mittelmäßiger 
Naturen und möge fie auch mit der größten Wahrheit dargejtellt 
werden, oder das Werden und Wachſen, das Ringen und Streben, 
tiefer und höher veranlagter Menjchen? Die Antwort auf Diele 
Frage ſchließt die Antwort auf jene nad dem „eigentlichen 
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Mittelpunft”“ des fünjtleriichen Schaffens in fih. Ach bin meit 
davon entfernt die Daleinsberechtigung an fi jolder Romane 
zu leugnen, die ſich die piychologische Analyje auch der mittel: 
mäßigiten Perfonen zur Aufgabe machen. „Wo ihr’s padt, da 
iſt's intereſſant“ — für den, der das „volle Menjchenleben” von 
der richtigen Eeite anzupaden weiß. Aber wie falih und einfeitig 
it 68, gerade im den unteren Aeußerungen, Gejtaltungen und 
Entiwidelungsitufen „die Wirklichkeit des Lebens“ und die eigentliche 
Aufgabe der Kunjt zu erbliden! Ich befenne offen, ich huldige 
noch der altfränfiichen Anficht, daß die Kunft berufen ift, uns 
über die gemeine Alltäglichfeit zu erheben und uns nidt nur 
ein wahres, jondern aud ein das Leben in jeinen Höhen und 
Tiefen erihöpfendes Spiegelbild zu zeigen. Sit das mohl bei 
der Vorführung von Menſchen möglich, in deren Sein das Geichlechts: 
leben in der That den Mittelpunkt bildet? 

Aber Herr von Werfall fat die Sache noch von einer 
anderen, jcheinbar ganz unangreifbaren Seite an. Er rüdt zum 
Beweiſe jeiner Theorien mit der Che vor. Er meint, „eine tiefe 
Betrachtung der Ehe, der Stellung der Gatten untereinander, der 
Urfachen ehelichen Unglüds, der Stellung des Weibes als Mutter, 
wichtiger Glemente des Namilienlebens, wie Kinderlofigfeit und 
allzu reicher Kinderſegen“, ſei „eben nur bei einer intimeren 
Betrachtung des Verhältnifies der Gejchlechter möglich“. Dieſer 
Zab it an Sic ganz unanfechtbar. Es fragt fih nur, ob er 
auch in dem bier vorliegenden Jujammenhange, in jeiner 
relativen Bedeutung, unanfechtbar it? Ein Arzt, der dieſe 
Behauptung aufjtellte, hätte unzweifelhaft Hecht. Wie follte er 
aucd ohne intimeres Eingehen auf das Gejchlechtsverhältnig den 
Gatten mit Nath und That belfen fonnen! it damit aber aud) 
gejagt, daß der Künſtler Necht hat, wenn er in jeiner Eigenichaft 
als ſolcher Ddiejelbe Betrachtung aufftellt? Iſt es Sache des 
Künjtlers, auf die phyliologiichen Urſachen beiſpielsweiſe der Kinder: 
lofigfeit oder des allzu reichen Kinderjegens einzugehen? Wollte 
er das thun, dann allerdings jtellte er ji) auf den von Herrn 
von Perfali jo bitter gerügten Standpunkt der Leute, in deren 
Augen die Kunſt „nicht die eigenartige Spiegelung zeitgenöſſiſchen 
Lebens“ ijt, „Sondern ein Ding, das in einer Art Adoptivverhältniß 
zur Wiſſenſchaft jteht“. 
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Die von dem Herrn Verfaſſer gewünfchte „tiefere Betrachtung 
der Ehe“ ſoll doch eben, wie auch er als jelbjtverftändlich bemerkt, 
jeitens des Künſtlers und nicht jeitens des Arztes oder Natur: 
forihers geichehen. Und ich meine, der Künſtler wird ſich ſchon 
bei den Thatjahen der Kinderlofigfeit oder des allzu reichen 
KRinderjegens zu beiheiden haben. Als Urſachen derjelben werden 
uns in einem Kunſtwerke doch nur die in frage fommenden 
pinhologiihen Momente zu feileln im Stande jein, im 
Allgemeinen aber werden dieje Thatjachen nur den Grund ab- 
geben können, auf weldem der Künſtler die jeeliichen Vorgänge 
und das weitere Leben feiner Helden jich entwideln laßt. Denn 
eine phyliologiiche Betrachtung und Erläuterung ſolcher Erjcheinungen 
jeitend des Künftlers wird uns nicht im Mindeſten intereſſiren. 
In diefen Dingen leugnen wir einfach die Autorität des Dichters; 
unjere Phantafie verfagt eben die Nachfolge. Ich meine, Aufgabe 
der Dichtung iſt die Schilderung des geijtigen, nicht des 
föürperlihen Lebens der Dienjchen. 


Ju welden Konjequenzen würden wir gelangen, wollten 
wir Berfallse Theorien als richtig anerkennen; zu welchen 
Konſequenzen würde er jelbit gelangen, wollte er jemals verjuchen, 
dieſe Theorien fünjtleriich zu verwirklichen! Wenn er Thatſachen 
wie Kinderlofigfeit und allzu reichen Kinderjegen nicht anders 
fünftleriich beleuchten zu fönnen erklärt, als einzig durd eine 
„intimere Betrachtung des Verhältniſſes der Geichlecdhter”, wie 
fann er dann den ganzen Menichen, all fein Dichten und Trachten, 
all fein Thun und Laflen, jeine Stimmungen und Gedanten, 
begründen und entwideln, ohne auf das Genaueſte jein ganzes 
animaliiches Yeben zu ſchildern, ohne „intimere Betrachtung“ feiner 
Verdauungswerkzeuge und Blutgefäße? Müßte er da nicht oft, 
um Stimmungen, Worte und Handlungen feiner Perſonen zu 
erklären, uns genau mittheilen, was diejelben zu Mittag gegeſſen, 
ob es verdauliche oder unverdauliche Speilen waren?! Schließlich 
fäme Alles auf die Beichaffenheit des Magens und die jeweilige 
Verteilung von Sauerjtoff, Waflerjtoft, Phosphor u. j. w. in 
den einzelnen Individuen an. Es wäre fein Dichter denfbar, der 
nicht zum Mindejten das medizinische Staatseramen gemadıt hat! 


% 
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In der Beichränfung zeiat fih erit der Meiſter und ganz 
bejonders der Künſtler. Es ift nicht feines Amtes, der Natur 
auf allen ihren labyrinthiich verichlungenen Pfaden zu folgen und 
dem SKaufalitätsgefege in allen dunflen Eden und Winkeln des 
uns als Zufall Ericheinenden nachzuſpüren. Er joll jein künſtleriſches 
(Gebäude auf bejtimmten, far erfannten und erfchauten pfnchologiichen 
Geſetzen aufridten, ohne ſich der phyſiologiſchen Thatiahen und 
Geſetze anders, denn als jolcher, zu bedienen. Ihre einfache 
Erwähnung und Feititellung, ihre kurze, klare und gleichzeitig 
disfrete Mittheilung und Bezeichnung genügt. Ihre „intimere 
Betrachtung” iſt völlig überflüſſig und gehört nicht in das Neid) 
der Kunſt, Jondern in das der Miffenjchaft. 

Herr von Perfall hat die äjthetiiche Einleitung zu feinem 
Roman erft bei Erjcheinen der dritten Auflage geichrieben. Es iſt 
daher wohl anzunehmen, daß er jeine theoretiihen Säge mehr 
oder weniger aus dem Roman felbft abitrahirt, daß dieſer ihm 
zum Wlindeften bei jener Abſtraktion vorgeihwebt hat. Nur 
dadurd glaube ich es erklären zu dürfen, daß er in feiner 
Einleitung Behauptungen aufjtellt, die theilweile zwar relative, 
niemals aber abjolute Berechtigung beanipruchen können. Cs iſt 
immer mißlih, Sätze zu verallgemeinern und zu Lehrſätzen zu 
jtempeln, die aus der Betrachtung eines einzigen Gegenſtandes 
gezogen find. 

Die Welt, in die uns der Roman „Ein Verhältnig” einführt, 
iſt die denkbar nichternjte und alltäglichite, die Berionen, die darin 
handeln, ragen durdiweg über das beicheidenjte Mittelmaß nicht 
hinaus. Cine reife, jehr reife, aber noch immer ſchöne Jungfrau 
aus dem Stande fleiner Bourgeois, Karoline, lernt einen Stabdt- 
reifenden in Mein und Südfrüchten, Namens Bertram, fennen. 
Beide finden Gefallen aneinander und tragen ſich Anfangs aud) 
mit den ehrlichiten Abſichten. Aber ein unbewadter, von 
Champagner erhöhter Augenblid führt zu einer vorzeitigen 
„intimeren“ Bekanntſchaft des Paares, die namentlid für den 
weiblihen Theil recht unangenehme Folgen nad) jich zieht. 
Bertram, der dem Mädchen ganz aufrichtigen Herzens die Che 
verjprochen hatte, findet in dem regelrechten „Verhältniß“, das 
fi nun entipinnt, völliges Genügen. Karoline beſucht ihn in 
feiner Junggeſellenwohnung, erfreut ihn durch ihre Zürtlichkeiten, 
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ohne daß er genöthigt wäre, fi den mindelten Zwang auf- 
zuerlegen, oder irgend eine Veränderung in den ihm Liebgewordenen 
Yebensgewohnbeiten vorzunehmen. An einer Ehe ift ihm garnichts 
mehr gelegen, der Gedanke daran wird ihm jogar allmälig immer 
mehr zumider. Anders fteht es mit Karoline. Zie, die früher 
durch ihre Prüderie unangenehme Szenen mit ihrer Hauswirthin 
hervorgerufen hatte, wandelt nun jelbit auf Ichlüpfrigem Pfade. 
Und das bleibt nicht unbemerkt; die Sache ſpricht ſich herum, 
und Fchließlich Sagt ſich ſogar die beite Keundin, eine Frau Nöttle, 
auf Munich ihres Mannes von Karoline los. Miederholt hat 
legtere den Geliebten an jein Veriprechen erinnert; er bat es 
bisher immer verjtanden, Ausflüchte zu finden und das Mädchen 
zu vertröften und zu beruhigen. Nun aber dringt fie mit 
Entjchtedenheit in ihn. Bertram iſt indeilen, je länger Das 
Verhältniß dauert, um fo weniger geneigt, es durd eine Che 
abzuichliegen. Seine Freunde, insbejondere ein jüdiicher Banquier 
Yilienfelder, rathen ihm zum jchleunigen Brud, indem ſie feinen 
Egoismus durch triftige Gründe zu überzeugen willen. Als nun 
Karoline abermals leidenschaftlich in ihn dringt, benutzt er Die 
Gelegenheit, um ſich in brutaler Weile völlig von ihr loszufagen. 
Yängit hat die Geliebte feines Freundes Yilienfelder, eine Kokette 
ganz unzweideutiger Art, ein Auge auf ihn geworfen — warum 
jollte er ſie nicht zur Nachfolgerin Rarolinens machen? In der 
That findet er bei einer Yandpartie Selegenheit dazu. Es fommt 
darüber zum Bruce mit dem DBanauier, zumal das Fräulein 
Nieder — To heißt die Perſon — aus ihrer Untreue durchaus 
fein Hehl macht, fie vielmehr im Kreiſe der anwejenden Herren 
geflifientlich zur Schau trägt, um ſich des Banauiers, deſſen fie 
längit überdrüffig, zu entledigen. Während dieſer zurücbleibt, 
macht jie mit Bertram und einem Theil der Gelellichaft mit dem 
nächſten Cifenbahnzuge den Heimweg. Aber Bertram ijt von 
dem ganzen Ausfluge wenig befriedigt. Der Einnenrauich it 
verflogen und müchterne Ueberlegung an deſſen Stelle getreten. 
Er ſieht ein, daß er eine Dummheit begangen hat. Er bat feine 
Jugend reichlich genoſſen und heat jebt in den bald überichrittenen 
fogenannten „beiten Jahren“ ſolidere Neiqungen. Den „Taumel 
der Begierden” mag er nicht mehr, aber nad der „Yeidenichaft 
eines zärtlichen Weibes“ jehnt er Sich dod. Die Freunde 3 er 
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ohnehin verloren, auf jie braucht er alio feine Nüdjiht mehr zu 
nehmen. Deshalb ericheint es ihm jet als das Vernünftigite, 
was ein geiegter Dann in jeiner Yage thun fann, das abgebrochene 
Verhältnig wieder anzufnüpfen. Die Schnfucht nach „echter Liebe“, 
die ihn der Verfaſſer empfinden läßt, nad) jenem Zuſammenhange 
der Seelen, der das Myſterium einer ſolchen ſelbſtloſen Liebe 
bildet, .fann bei dem durch und durch praftiichen, Vortheile und 
Nachtheile Falt abwägenden Kaufmanne unter den Gründen, welche 
ihm die Verſöhnung mit der verlaiienen Geliebten als zweckmäßig 
ericheinen laſſen, wohl nur eine jehr untergeordnete Nolle Tpielen. 
Und wer weiß, ob ihn dieſe Gründe morgen, wenn er id) die 
Sache „überichlafen” hat, noch jtichhaltig dünken, ob ihnen nicht 
andere Erwägungen entgegentreten, die ihm feinen heutigen Entſchluß 
als übereilt ericheinen laſſen werden? Ich geitehe, ic habe zu 
den jelbitlofen Entſchlüſſen dieles vernünftigen, wohlanjtändigen 
Epikuräers, in deſſen Yeben das jeruelle Motiv den „Mittelpunft” 
bildet, nur jehr geringes Vertrauen. Und es Icheint, daß der 
Verfaſſer jelbit meine „Zweifel theilt. Denn wäre es jegt nicht 
das Einfachite, den Helden des Nomans ruhig nach Haufe zurüd: 
fehren und feine loblichen Abjichten ausführen zu laſſen? Statt 
deſſen geihieht etwas ganz Inerwartetes. Cin ganz ungewöhnliches 
„romantiihes Ausnahmeſchickſal“, eine ganz „londerbare 
Deaebenheit” tritt ein. Oder jollte man in unieren Tagen — 
einen Eifenbahnunfall nicht mehr jo bezeichnen dürfen? in 
jolcher fommt nämlich dem Dichter zu Dilfe. Die Katajtrophe iſt 
eine fürdterliche, das Fräulein Riedel kommt in der gräßlichiten 
Weiſe ums Leben, während Bertram ein Bein verliert und im 
Kranfenhaufe jeiner langiamen Genejung entgegenjehen muß. 

Es iſt natürlich, daß die Liebe in einem jo tragiichen 
Augenblicke alle erlittene Kränfung vergißt und zu dem Schmerzens— 
lager des Unglüdlichen eilt; das Karoline ſich in aufopferungsvoller 
Weiſe der Pflege des Kranken widmet; daß nach endlicher Geneſung 
aus den Beiden ein Paar, aus dem Verhältnig eine regelrechte 
Che wird. Nun freilih kann Bertram gegen eine ſolche feine 
Bedenken mehr begen; er muß fich vielmehr glüdlich preilen, daß 
Karoline ihn, den Krüppel, noh erbört. Wer würde ihn denn 
auch jegt noch „nehmen“, ihm in Kranfheit und Alter Stütze und 
Pflege bieten? Der gewiegte Gejchäftsmann weiß jogar aus jeinem 
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Unglüd noch Vortheil zu ziehen, indem er die Gelchidhte feiner 
„Belehrung“ den Kunden erzählt, die, Davon gerührt, um To 
geneigter find, ihm ihre Beitellungen zuzuwenden. 

Was aus diefem Stoff, aus dieien Perſonen gemacht werden 
fonnte, iſt durch Karl von Berfall zweifellos geſchehen. Cs it ein 
jo natürliches Stück Leben, das er aufrollt, wie nur eines. Mit 
icharfer Dialektik ftellt ev dem uniteten, von Angit, Sorge und 
der öffentlichen Verachtung verfolgten Verhältniß die ruhige, in 
ſich gefejtete, troß äußerer Widerwärtigfeiten dennoch glückliche 
Che von Karolinens Freundin, jener oben erwähnten Frau Nöttle, 
gegenüber. Klaren Auges zieht er aud Die jittliche Grenze 
zwiichen dem von feiner Pflicht beichwerten, nur dem Genuſſe 
lebenden Verbältniß und der auf erniten Pflichten beruhenden 
Che Cs läßt ſich ſomit feinem Bude im Allgemeinen der 
Vorwurf der Unſittlichkeit durchaus nicht machen, wenn ic 
andererieits auch nicht glaube, daß die in ihm enthaltene Moral 
eine bejonders tiefe Wirkung üben wird. Dazu iſt fie meines 
Erachtens gar zu nüchtern:verjtändia, gar zu ſehr Ausfluß praftiicher 
Erwägungen der handelnden Perjonen, Dieſe Erwäqungen fünnten 
bei anderen Perſonen und unter anderen Umjtänden andere jein, 
bewiejen it alſo mit ihnen nichts. Die Yeute, die Herr von 
Berfall auftreten läßt, ganz beionders aber der Held der Erzählung, 
find geiitig zu unbedeutend, als daß ſie ſich zu Trägern tieferer 
ethiicher Jdeen eignen fonnten. Ihr Verhalten fann geijtig und 
fittlich höher ſtehenden Leſern kaum mahgebend ericheinen, weder 
im guten, nod im böſen Sinne. 

Vielleicht wendet mir Herr von Kerfall ein, daß Karolinens 
Gemüth doch zweifellos eine gewiſſe Tiefe befigt. Zugeſtanden, 
aber ſchon ihre Leidenichaft für Bertram, ihre pflichtvergeriene, 
ziemlich leichtfertige Hingabe an Dielen im Grunde doch nicht 
jeichten, feigen und egoijtiihen Commis voyageur, ihr jpäterer 
ihamlojer Verfehr mit ihm, jtehen mit dem Bilde des anitündigen, 
nur durch jelbjtloje Liebe unglüdlih gewordenen, im Uebrigen 
aber cdharaktervollen Mädchens nicht recht im Einklange. Karoline 
fällt, ohne daß ihre Tugend auf gar zu jchwere Proben gejtellt 
worden wäre Sie fällt aus reiner Wolluft, und nachdem fie 
gefallen, nachdem fie zur Beiinnung gefommen ijt, beiigt fie nicht 
einmal die Kraft, den Geliebten entweder zur ſchleunigſten — 
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feines Nerfprechens zu zwingen, oder mit ihm zu brechen. Märe 
jie nur aus etmas tüchtigerem Stoffe aeichaften, To hätte fie auch 
nach ihrem erſt- und einmaligen Falle Bertram zur Eheſchließung 
bejtimmt und jomit die ganze weitere Handlung überflüſſig 
gemacht. Dann aber hätte fie freilich bewieien, daß das 
geichlechtlihe Moment doch nicht den Mittelpunft im menſchlichen 
Leben bildet, daß es zwar im Drange der Stunde und im Raujche 
des Augenblids das eine und andere Mal obitegen fann, dab es 
aber mächtige fittliche Kräfte giebt, die im Leben — als Ganzes 
genommen — diefem Momente überlegen find. Wenn nun Die 
Karoline Herrn von Perfalls diefen Beweis nicht geliefert hat, it 
damit auch gejagt, daß ihn andere Mädchen nicht hätten liefern 
können, daß Ste ihm nicht Schon oft geliefert haben?! 

Das Vorhandenſein der Mittelmäßigfeit it fein Beweis für 
das Nichtvorhandenſein des Höheritehenden, und das Vorherricden 
niederer Yebensintereiien bei jener Fein Beweis für ihr Uebergewicht 
bei diefem. Weiche von beiden Kategorien wird nun die Kunſt 
vorziehen müſſen, ich ſage abfichtlih nicht: „wählen”? Ich 
meine, ſie wird fich für den interellanteren Theil erflären, 
ohne darum gerade auf Ausnahmeſchickſale angewieſen zu ein. 
Denn, um bei dem fonfreten Beilpiele der Karoline zu bleiben: 
jollten etwa die Mäddyen, die anders handeln, als dieſe, die jo 
handeln, wie ich es oben angedeutet habe, zu den Ausnahmen 
gehören? Um das zu bejahen, dazu denfe ich von dem Meibe und 
bejonders von der deutichen Bürgerstochter doch zu gut! 

Die Einwendungen, die man ſonſt gegen die Schilderung 
des Geſchlechtsverhältniſſes und der Nadtbeit zu erbeben pflegt, 
und Die in dem Hinweis auf die Ddemoralifirende Wirfung des 
Nackten auf die Phantaſie beitehen, will Herr von Berfall dadurd) 
widerlegen, daß die Kunſt doch nur „Miderjpiegelung, Reflere 
der Wirflichleit, nicht die Natur selber“ gebe. Die Wirfung 
dieſer Nefleve ſei grundverichieden von jener der Wirklichkeit jelbit. 

„sn der bildlichen Darftellung des Nackten“, fährt er 
fort, „it Diefe Verjchiedenheit von Wirklichkeit und Spiegelung 
dem Publikum jchon geläufiger geworden. Und doch iſt Die 

Wirfung auf das Auge von viel intenjiverer Sinnlichkeit, 

als die nur mittelbare Wirfung auf die Phantaſie, die das 

Buch übt; doch fann die fichtbare Ihatjächlichfeit des Bildes, 
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der Statue viel eher in einer Nusjtellung, in einem Zimmer 
etwa für eine Dame, die fih davor in Gegenwart von 
Herren befindet, etwas von Beſchämung erzeugen, was bei 
einem papiernen, mit Buchſtaben bedrudten Buch nicht der 
Fall it. Dazu kommt der wichtigfte Umstand, daß den 
Gewohnheiten unjerer Kultur gegenüber die Darftellung des 
nadten Menſchen immer etiwas Jremdartiges hat, zu unleren 
Vebensverhältniffen in feinem unmittelbaren Zuſammenhang 
jteht. Dagegen stehen die aus dem Bude aufteigenden 
Hejtaltungen nur dem Geiſte des einlamen Leſers gegenüber 
und haben einen unmittelbaren Zuſammenhang mit den 
allgemeinen Lebensbedingungen. Das Buch kann daher 
weſentlich kühner in der Entjchleierung von Geheimniſſen 
ein als das Bild. Seltjamer Weile aber bat man in 
Deutichland nie den Muth gehabt, aegen bildliche Dar: 
jtellungen des Nadten ernätlih zu Feld zu ziehen, wohl aber 
das Buch in Feſſeln gelegt.“ 
Was Herrn von Perfall bier To jeltiam dünft, it im Grunde 
die ganz natürliche Folge des wejentlichen Unterſchiedes zwiſchen 
den beiden Kunſtgattungen: Poeſie und Malerei. Wollte man 


der Dinlerei — das Wort mit Yelling als Zuſammenfaſſung von 
Bildhauerei und Malerei gebraudt — die Darjtellung des Nackten 


verbieten, jo würde man Nie im innerjten Herzen treffen, ihr die 
Verwirflihung ihrer höchſten und ſchönſten Aufgaben unmöglich 
machen, furz, ihr die Yebensader unterbinden, während daſſelbe 
Verbot die Poeſie faum berühren würde. Tenn das Schönheits— 
ideal der Malerei it ein förperliches, mit phyſiſchen Augen 
jihtbares, ein deal der Form, und welche Form iſt Schöner 
als die des menschlichen Korpers, wie er aus den Händen der 
Natur hervorgegangen it? Die Mittel, dur welche der Dialer 
jein Ziel erreicht, verlagen dem Dichter. Dieſer iſt aany außer 
Stande, uns durh die Schönheit der äußeren Norm, durd Die 
förperliche Schönheit jeiner Helden zu eutzüden, aus dem einfachen 
(Hrunde, weil wir in jeinem Werk dieſe Schönheit nicht mit 
Augen jehen können. Die Nadtheit, die der Dichter jchildert, 
wirft nicht auf das Auge, fondern auf die Phantaſie, und die 
Bhantafie ijt jubjeftiv, ja, fie iſt unberechenbar, wo es ſich 
um die Aufnahme und Vorſtellung ſinnlicher Gegenſtände handelt, 
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Sch glaube auch, daß Herr von Berfall das Weſen der 
Phantaſie gründlidy verfennt, wenn er ohne Weiteres annimmt, 
dab die Wirfung des Nadten auf das Auge von viel intenfiverer 
Sinnlichkeit jei als die nur mittelbare Wirkung des Buches auf 
die Phantaſie. Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß ein vom Wialer 
Dargeitelltes nadtes Motiv uns eine viel Elarere, weil voll- 
fommen flare Anſchauung darbietet, als die dichteriiche Dar: 
jtellung eines ſolchen Motivs. Aber eben jene vollfommen 
klare, unverrüdbare und umgrenzte Anschauung deſſen, was der 
Künſtler zur Anichauung bringen wollte, verhindert, jofern der 
Künſtler ein Künſtler ift, jede nur irgend ſinnliche Regung. Wir 
jehen zwar mit unjeren Augen einen nadten Störper vor uns, 
aber dieſer Körper iſt für uns fein jinnlicher, Fein fleischlicher 
Korper, jondern nur eine Form der Schönheit, gewiſſermaßen nur 
eine fihtbar gewordene abjtrafte Idee. Mir find beim 
Anblide diejes nadten Körpers ganz außer Stande, etwas Anderes 
zu jehen, als das, was wir jehen. Unſer ganzes Schauvermögen 
ift durch das Auge erihöpft und befriedigt, unjere Phantaſie hat 
diefem Schauen nichts hinzuzufügen und nichts zu nehmen. Der 
Anblick iſt ein völlig objeftiver, darum auch völlig geichlechtsloier. 
Anders liegt die Sache beim Dichter. Dieier hat aucd bei der 
denfbar größten Mleilterichaft und Gejtaltungskraft nicht Die 
Möglichkeit, uns einen finnlihen Vorgang oder Gegenjtand To zu 
ichildern, daß wir durchaus nur das und durchaus nichts 
Anderes jehen, als was er Ichildern wollte. Er mag lo viel 
Kunſt aufwenden, als er mur will: — durd) die Maſchen jeiner 
Schilderung wird unſere Phantaſie doch bindurchichlüpfen; fie 
wird, ohne viel Rückſicht auf die Abfichten des Vichters, das eine 
Moment jtärfer, das andere Ichwächer auf jich wirken laſſen; die 
ewig ſchaffende wird noch lange nicht aufgehört haben zu wirken, 
wenn ihr der Dichter ein Halt zugerufen hat. Da ſie einmal 
zur Dlitarbeit aufgerufen iſt, Jo wird fie ſich auch in ihrer Weiſe 
betbätigen, wird Die nothwendigen Yüden in der Dichteriichen 
Darstellung in ihrer Weiſe ausfüllen, je nad) der individuellen 
Veranlagung des Einzelnen und nad den ſchon früher einmal 
und irgendwo empfangenen Eindrüden des Gedächtniſſes. Und 
nun gar auf dem jchlüpfrig glatten Boden des Geſchlechtlebens, 
in der heifeln Tarjtellung des Nadten! Je mehr hier der Dichter 
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. bejtrebt fein wird, der Phantafie durdy detaillirte Schilderung 
zuvorzufommen und ihr jo die Flügel zu beichneiden, um fo mehr 
wird er ſich ſelbſt der Gefahr ausiegen, das zu thun, was er 
vermeiden wollte: die rohe Sinnlichkeit des Yejers wachzurufen 
und auf dieſe Weiſe jeinem Werke Clemente beizumiſchen, Die 
jeder wahren Kunit unwürdig ſind. Nur die Wialerei vermag 
das Nackte geichlechtlos wirken zu laſſen, die Poſie iſt dazu anßer 
Stande. — 

Die Bemerkung, eine nadte Statue oder dergleichen müſſe 
eine Dame in Gegenwart von Herren in eine gewiſſe Beſchämung 
und Verlegenheit veriegen, was bei einem „papierenen, mit 
Buchſtaben bedrudten” Buche nicht der Kal ſei, kann doch 
eigentlich nicht vecht ernit genommen werden. Wenn das Bud) 
lediglich auf dem Tiiche liegt und von außen angejehen wird, 
dann freilich wird es feinerlei Erregung des Gemüths hervorrufen 
fonnen. Aber Ddiejes bloße Anjeben des Buches von außen fann 
doch wohl mit jener Bemerkung nicht gut gemeint jein. Es wird 
fih aljo um die Frage handeln, was die betreffende Dame mehr 
in Verlegenheit jegen wird: das Anichauen einer nadten Etatue 
in Gegenwart von Herren, oder die gemeinlame Yeftüre eines 
Buches, in dem Nadtheiten geichildert werden, mit Herren. Und 
auf dieje Frage fann die Antwort nicht zweifelhaft jein. In den 
Muſeen fieht man Damen und Herren in den bewundernden 
Anblid nadter Statuen verlunfen, ohne das von einer Beſchämung 
der erjteren viel zu merfen wäre. Aber die Dame, die gern 
bereit ift, uns in ein Muſeum zu begleiten, wird es entichieden 
ablehnen, jich von uns ein Buch vorlefen zu laſſen, von dem ihr 
befannt it, daß es nadte Darfiellungen und insbejondere eine 
„intimere Beleuchtung des Geſchlechtsberhältniſſes“ enthält. 

Daß „den Gewohnheiten unſerer Multur gegenüber Die 
Tarjtellung des nadten Menſchen immer etwas Jremdartiges bat, 
zu unjeren Lebensverhältniifen in feinem unmittelbaren Zuſammen— 
bange jteht”, während dieſes bei den Gejtaltungen des Buches 
der Fall fei, ift do wohl nad dem Tbengelagten faum von 
Bedeutung und fann, richtig veritanden, nur das Geſchlechtsloſe 
in der Wirkung bildlicher Tarftellungen des Nackten erhöhen. Je 
weniger der Berührungspunfte mit unjerem Alltagsleben find, um 
fo freier und unbefangener werden wir Die ewige Schönheit der 
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Formen und Linien auf uns wirken laſſen. Denn aud darin 
liegt ein Unterſchied zwiſchen Poeſie und Malerei, daß erjtere 
uns durch eine Reihe von Vorausiegungen und Vernunftgründen 
von der ideellen Nealität, wenn ich mic) fo ausdrüden darf, des 
(Heichilderten überzeugen muß, während das, was der Wlaler 
darjtellt, an und für ſich Schon in diefem inne wirklich iſt, 
wenn nur das Auge überzeugt it. Er braudt deshalb bei jeinen 
Schöpfungen nicht erit an unſere ſonſtigen Kulturverhältniſſe und 
Lebensbedingungen anzufnüpfen. Tb nun die Gebilde des Buches 
im Gegenſatze zu denen der Malerei „den Geilte des einjamen 
Leſers“ gegenüberjtchen oder dem Auge zahlreicher Beſchauer, it 
eine vein äußerliche Frage. Nicht darauf fommt es an, ob Die 
Leſer eines Buches oder die Beſchauer eines Bildwerfes ſich vor 
einander „geniren”, jondern darauf, ob das betreffende Kunſtwerk 
durch das, was es darstellt, eine ſolche Beihämung nothwendiger 
Weiſe erzeugen muß. 

Ich habe das Problem, das uns hier beſchäftigt, im Anſchluß 
an den Roman Perfall's und ſeine theoretiſche Abhandlung 
unterſucht, einestheils, weil ich durch Herrn von Perfall dazu 
angeregt worden bin, andererſeits aber, weil er zu Gunſten ſeiner 
Auffaſſung ſowohl praftiic als theoretiſch wohl jo ziemlich Alles 
beibringt, was ſich dafür jagen läßt; endlich auch deshalb, weil 
mir daran gelegen war, mic) mit einem ernithaften und ernſt zu 
nehmenden Künſtler auseinanderzjujegen, nicht mit einem jener 
zahlreichen Pornographen, die ſich irgend eine wohlflingende Weile 
erborgen, um unter dieſem Deckmantel ungeftraft jündigen zu 
fünnen. Der Hunjtrichter, dem es um die Wahrheit zu thun iſt, 
wird den Gegner dort angreifen, wo er am Gefährlichiten, am 
Beiten ausgerüftei und am Schwerften zu bejiegen it. Bemwähren 
ſich die naturaliſtiſchen Theorien nicht in einer jo maßvollen Form, 
wie diejenige it, deren ſich Karl von Perfall ſowohl in feiner 
Ztudie, als auch in dem Roman ſelbſt bedient, dann it es Klar, 
daß fie dort erjt recht zu befämpfen find, wo jie in zügellojer 
sreiheit zur Oeltung gelangen und jeder jelbjtgezogenen weiſen 
Grenze jpotten. 
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In früheren Briefen hatte ich wiederholt Gelegenheit, von 
der Karbenigmbolif zu sprechen. Ganz ohne Zweifel erzeugen 
Farben Stimmungen, wie ſich auch Stimmungen durd Farben 
zum Ausdruck bringen laſſen und wie dieje ih zu Stimmungen 
und Zujtänden fügen. Götbe giebt das in feinen zahlreichen 
Schriften zur Farbenlehre auch unummunden zu. In dem 
„Didaftiichen Theil“ Fennzeichnet ev u. A. auch den Gharafter 
der Karben in jehr verftändnißreicher und geittvoller Weile. Und 
in den „Materialien zur Gejchichte dev Farbenlehre“ beipricht er 
eine ſehr umfaſſende Yitteratur über alle dieſe Yehre betreffenden 
Fragen von den Zeiten des Ariftoteles an bis zu jeinen Tagen. 
Auffallender Weile fehlt unter den Werken, die der Altmeifter in 
Weimar in den Kreis jeiner Studien und Bemerkungen bineinzog, 
das des Wenetianers Battiita Alberti, der im 15. Jahrhundert 
ob jeiner vielieitigen Hunjtbegabung und feines umfaljenden Willens 
vielbewundert war. So hatte er Jih u. A. auch eingehender mit 
dem Problem von der Verwandtichaft der musikalischen und der 
malerischen Tonwerthe, den Karben der Muſik und den Tönen 
und Klängen der Karben beichaftigt. Göthe war dieje Darſtellung, 
die übrigens längſt Schon Verſuchtem galt, offenbar fremd geblicben. 
Jedenfalls erwähnt er ihrer mit feinem Wort. Recht ausführlid) 
behandelt er aber eine andere hierher gehörende Abhandlung: 
J. 2. Hoffmann’s, eines in den SO-er Jahren des vorigen Jahr: 
bunderts in XYeipzig privatiiivenden Gelehrten „Verſuch einer 
Geſchichte der malerischen Darmonie überhaupt und der Farben: 
harmonie insbeiondere, mit Erläuterungen aus der Tonkunſt und 
vielen praftiichen Anmerkungen.” Er fuchte darin die malerischen 
und mujilaliichen Phänomene, jowie die Behandlungsweile der 
beiden Künſte mit einander zu parallelifiven.  Boffmann ging 
dabei jehr pedantiſch vor und ließ nichts unverglihen. Wenn er 
den Klang der verichiedenen Inſtrumente mit der Wirkung dieler 
oder jener Karben zulammenjtellt, wie 3. B. Violoncello und 
Indigo-Blau, Trompete und Hochroth, Waldhorn und Purpur, 
Klarinette und Gelb u. ſ. w., — fo ericheint das ganz geiftreich 
und durchaus plaufibel, wenngleich bier mit dem individuellen 
Empfinden des Einzelnen nicht gerechnet wird. Aber recht albern 
und abgeihmadt nimmt cs fih aus, wenn dieje Paralleliſirung 
nun auch auf jolche Dinge ausgedehnt wird, wie „Stimmung der 
Inſtrumente“, der die „Zurichtung der Palette” gegenübergehalten 
wird, wenn ferner ein Klavierkonzert mit einer „bunten lavirten 
Zeihnung“, eine Zymphonie mit einem „impaftirten Gemälde“ 
verglichen wird. 
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In ſeiner klaren Ausdrucksweiſe urtheilt Göthe ſelbſt über 
die Hoffmann'ſchen Parallelen: 

„Eine ſolche, von Ariſtoteles ſchon angeregte, durch die 
Natur der Erſcheinungen ſelbſt begünſtigte, von mehreren verſuchte 
Vergleichung kann uns eigentlich nur dadurch unterhalten, daß 
wir mit gewiſſen ſchwankenden Aehnlichkeiten ſpielen, und indem 
wir das eine fallen laſſen, das andere ergreifen und immer ſo 
fortfahren, uns geiſtreich hin und wieder zu ichaufeln. Auf dem 
empirischen Wege werden ro beide Künſte niemals vergleichen 
laiien, fo wenig, als zwei Maßſtäbe von verichiedenen Längen 
und Eintheilungen, neben einander gehalten. Wenn auch irgendwo 
einmal ein Einſchnitt paßt, jo treffen die übrigen nicht zuſammen; 
rückt man nad), um jene neben einander zu bringen, jo verichteben 
jih die erjten wieder, und jo wird man auf eine böbere 
VBerechnungsart nothiwendig getrieben“. 

Auf dieie kommt Göthe an einer anderen Stelle zu ſprechen, 
im „Didaftiichen Theil”. Da beißt es in Stück 748: 

„Bergleichen laſſen Jih Farbe und Ton unter einander auf 
feine Meile: aber beide laſſen ſich auf eine höhere Kormel besichen, 
aus einer höheren Kormel beide, jedoch jedes für ſich, ableiten. 
Wie zwei Flüſſe, die auf Einem Berge entipringen, aber unter 
ganz verschiedenen Bedingungen in zwei ganz entgegengeiegte 
Weltgegenden laufen, jo dal auf dem beiderjeitigen ganzen Wege 
feine einzelne <telle der anderen verglichen werden fann, jo ſind 
auch Farbe und Ton. Beide jind allgemeine elementare Wirkungen, 
nad) dem allgemeinen Geſetz des Trennens und Zuſammenſtrebens, 
des Auf: und Abſchwankens, des Hin: und Aiederwägens wirfend, 
doch nach ganz verichiedenen Zeiten, auf verichiedene Weile, auf 
verjchiedene Zwiſchenelemente, für verſchiedene Sinne“. 

Jedoch, wie ich im Eingang ſchon hervorhob, beſtreitet Göthe 
keineswegs, daß zwiſchen Karben und Stimmungen eine Wechſel— 
wirfung bejteht. Er jagt vielmehr, daß wie die einzelnen Farben— 
eindrücke ſpezifiſch wirken und entſchieden ſpezifiſche Zuftände in 
den lebendigen Organ hervorbringen müſſen, jo aud) im Gemüthe: 
„Die Erfahrung lehrt uns, daß die einzelnen Karben beiondere 
Gemüthsſtimmungen geben. Von einem geiſtreichen Franzoſen 
wird erzählt: „il pretendait que son ton de conversation avee 
Madame etait change depuis quelle avait change en eramoisi 
le meuble de son cabinet qui etait bleu.“ 

Von diefem Standpunkte aus theilt Göthe die Narben u. A. 
in eine Plus: und eine Minusſeite. Die von der Plusſeite ſind 
Gelb, Rothgelb Orange), Gelbroth (Mennig, Zinnober). Sie ſtimmen 
„regſam, lebhaft, ſtrebend“. Die von der Minusſeite — Blau, 
Rothblau und Blauroth. Sie ſtimmen zu einer „unruhigen, 
weichen und ſehnenden Empfindung“. 
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Noch ein Zitat mag angezogen werden, obſchon es interefiant 
genug wäre, Alles zu vermerken, was ein ſolcher Meiſter der 
Empfindungs:Analyie in der organischen und jeeliihen Welt, wie 
Göthe, über dieſen Gegenitand gedacht und aeichrieben hat. 
Unbeichadet der abfälligen Kritik über Hoffmann's pedantiiches 
Spitem, jagt er in Stück 890: 

„Man würde nicht mit Unrecht ein Bild von mächtigen 
Effekt mit einem muſikaliſchen Etüfe aus dem Durton, ein 
Gemälde mit janftem Effekt mit einem Stüde aus dem Mtollton 
vergleichen, jo wie man für die Modifikation dieier beiden 
Daupteffefte andere Vergleihungen finden könnte“. 

Es it das eine GEricheinung und Beobachtung, die jeder 
farbenfinnige Muſikfreund hundertmal erleben und machen fönnte, 
jobald er ſich erjt die Mühe giebt, einmal ſolche Bergleihungen 
anzuftellen. Hat er ich erjt darin geübt, jo werden ſich bald 
Sarbenvorftellungen, hervorgerufen durch Klangfiguren und Ton: 
barmonien, ganz von ſelbſt einfinden, bei dem Einen in geringeren, 
bei dem Anderen in höherem Grade, 


* 


Nach Allem läßt ſich einigermaßen klar machen, wie wohl 
Göthes Urtheil über Sattlers „Harmonie“ gelautet hätte, die id) 
im Frühling beiprad. Zein Urtheil im Allgemeinen ſowohl über 
das ganze Syitem, wie aud) im Einzelnen. Sattler 3.3. bedeutete 
das Gelb — Gift, Galle, Zweifel; Göthe dagegen fagt von 
derjeiben Farbe, fie führe in ihrer böchiten Reinheit immer Die 
Natur des Hellen mit ſich und bejige eine „heitere, muntere, janft 
reizende Eigenschaft”. Man wird ohne Zweifel der Göthe'ſchen 
Auffaſſung eher zuftimmen. Sattler bat fich wohl am Ende nur 
durch Nedensarten wie „gelb vor Neid“, „gelb vor Wuth“ u. deral. 
bejtimmen laſſen. 

Gern läle man auch Göthe's Anjicht über Martin Branden- 
burg, den jungen talentvollen Künstler, der auf dem Wege der 
Stimmungsaſſociation Klanggebilde figürlich und farbig wieder: 
zugeben ſucht in ſonſt realiftiich aufgefaßtem Bilde. Wie denn 
z. B. am Rande der Yeinewand, unten, drei Heroen im modiſchen 
Anzuge ein Trio Ipielen, während über ihnen geiſterhaft verworrene 
Karben und Formen ihr Weſen treiben, PBhantafiegebilde, halb 
und halb Landſchaft; bald im Knäul zulammengedrängt und bald 
Ihlangengleih Hinrollend, Dort wie ein Waſſerſtrahl hoch— 
aufichiegend, hier als Fläche fich ausbreitend. 

sch glaube, Göthe hätte für dieſe Art Farbenſymbolik nicht 
viel übrig gehabt, weil ſie unfünstleriich ihrem innerſten Weſen 
nah it. Und auch gegen mance andere Verirrung moderner 
sarbeninmbolifer, Die ich hier übergehe, hätte er Nic entichieden 
gewandt, in jeinem feinen Künftlerempfinden, 
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Aber Einen giebt's, der es ihm ſicher recht gemacht hätte, 
wenigſtens was den Kern muſikaliſcher Stimmungsmalerei in 
Farben betrifft. Das iſt Melchior Lechter, der mit ſeiner Aus— 
ſtellung neulich bei Gurlitt großes Aufſehen erregt hat, das um 
jo größer war, als er damit überhaupt zum erſten Male an die 
Teffentlichfeit trat. 

Eine höchſt interefiante Perſönlichkeit, dieſer Lechter. Yon 
ausgeprägtejter Jndividualität, was in unierer jammervollen Jeit 
des Verwiſchtſeins und der Lerflautheit an und für fich Ichon ein 
jeltener Norzug iſt. Dazu aber noch eine ndividualität von 
außerordentlichem Heiz. 

Außer vielleicht einem halben Dutzend Yeuten wußte bis 
vor zivei Dionaten Kiemand etwas von ihm. Nicht einmal das 
dreizöllige Adreßbuch von Scherl und das will was jagen. Jenen 
MWenigen aber war auch nur befannt, dab er Beitellungen von 
Glasmalerei ausgeführt hatte, die die Firma Heimersdorf & Kie., 
die natürlich im Adreßbuch steht, für das „Nomaniiche Haus“ 
gegenüber der Kailer- Wilhelms-Gedächtnißfirche lieferte. Jetzt 
kommt er jelbjtverftändlih auch in’s Künftlerlerifon und in’s 
Ktonverlationslerifon. Dept weiß es alle Melt, daß der Künſtler 
über 30 Jahre alt ift, dal feine Wiege in Weitfalen und zwar 
in Münster ftand, wo er in den berühmten Werkſtätten von Anton 
und Viktor von der Forſt die Slasmalerei erlernte, daß er vor 
12 Jahren nad Berlin fam, um gänzlich mittellos die Kunſt 
akademie zu beziehen, die ev während 10 Jahren bejudhte, haupt- 
jächlih um im Beſitze eines Ateliers zu fein, wo er in der 
Mußezeit jeinen Künſtlerträumen nachlebte und nad) den Studien 
bei Profeſſor Hugo Vogel und Profeitor Zcheurenberg ſeine eigenen 
Wege wandelte. Und auch das weiß jebt alle Welt, daß Diele 
Wege in ein jeltiames Neich blühenditer Phantaſie und beſtrickendſter 
Farbenſymbolik führen. 

Etwas neues an und für fich iſt ja die Karbeniymbolif heute 
nicht mehr, wie ich erit gezeigt habe. Gar vieie Phantaſten und 
Farbenſymboliker ſind in den legten Jahren aufgetaucht und wieder 
verichivunden. Zie machten feinen nachhaltigen Eindrud, erzielten 
mitunter gar einen Seiterfeitserfolg. Aus anderen Gründen, als 
Yechter mit feinen Bildern, die er vor zwei Jahren dem bod): 
gelehrten Konjeil der Hunitafademie vorlegte. Man lachte ihn aus. 
Es waren — dieſelben Bilder, die jeßt von Kunit- und Laienwelt 
jo bewundert wurden. Bel anderen jener Maler hatte man Die 
Empfindung, daß es nur ein vorübergebender Verſuch, eine Mode— 
narrheit, eine Originalitätsjucht war. Und feiner von ihnen war 
gleichzeitig Ideen: und Farbenſymboliker. 

Ta fam Melchior Yechter. Er wollte nicht Symboiifer und 
Myſtiker jein — er war es. War es von vorn herein. Ob er 
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es in dem Make geworben wäre, wenn er nicht in einem Pande 
und einer Stadt neboren und auferzogen worden, wo Der ganze 
ſinnberückende katholiſche Kultus mit all’ feiner Macht und Pracht 
von jeher zu Hauſe geweſen, wo Einem die Frühgothik und ber 
romaniihe Stil in den Bauten, vornehmlich der Kirchenbauten, 
und ihrem malerischen und ffulpturalem Schmud auf Schritt und 
Tritt begeanet, wo in hoben Kirchenichirten, in die das Yidht nur 
durch farbenleuchtende Slasfenfter hineindrinat, die Myſtik Lebt 
und webt und vom dunflen Oragelchor her mächtige Afforde und 
janfte Harmonien auf Weihrauchwolken auf: und niederidnweben, 
- das wäre eigentlich eine müſſige Frage. 

Indeſſen Lechter jelbit beantwortete fie, als ich ihn neulich 
in feinem Atelier aufſuchte. Sehr originell iſt auch dieſe Werfitätte 
jeines Schaffens. Much hier durchweg Alles im Stil der Nomanif 
und Feühgothik bis aufs kleinſte Schemeldhen und Becherchen 
hinunter. Zu Allem bat er ſelbſt die Entwürfe aezeichnet; ſelbſt 
bat er die Wände jchlicht und ſinnig bemalt, wie auch die Gobelins, 
Die fie theilweile bededfen, wie die herrlichen Slasmalereien, Die 
in feine fleine Bücherei und in fein Schlafgemacd nur ein farben 
jpielendes Dämmerlicht eindringen laſſen . . . Und mitten drin 
er jelbit, der Alles geichaften, der menjchenicheue, aber wenn er 
fih einmal giebt, ganz ſich gebende Künftler mit dem bartlojen 
Geſicht, das an das eines Fatholiichen Yandpfarrers erinnert... 

Wir Iprachen von jeiner Nugend, von den Einflüſſen des 
Milieu, in dem er aufaewachien. Und da äußerte er u. A., dab 
dieſe Cinflüfe ihn zu dem gemacht, was er geworden; galt ihm 
doch damals was er Jah und was ihn umgab, als die „Kunſt an 
ch“... Wie wirkte es auf ihn zuerjt abitoßend, das kahle, falte, 
nüchterne Berlin, in das er dann fam; und erit die akademiſche 
Kunſtſchule und Schulfunit! Wohl verdanfte er ihr Diancherlei, 
aber jo recht aus tiefitem Herzen athmete er erſt auf, wenn er 
vor der Staffelei jtand, an der er malen fonnte, was er wollte. 
Kicht allzuviel Zeit hatte er hierzu, denn er mußte ſich ja ſelbſt 
unterhalten und zu dieſem Zwecke arbeitete er für Werfitätten der 
Slasmalerei, Entwürfe ſomohl, als auch an ihrer Musführung. 
Daneben ftudirte er fleifig die Kumit und Poeſie des Mittelalters 
und — die Muſik. ber dieſe nicht als Nusübender, Tondern nur 
im Wege der Nezeption, als Genießender. Gegen Schluß feiner 
Studienzeit ermöglichte er einen längeren Aufenthalt in Drittel 
und Cberitalien. Bier traten andere Einflüfe zu den früheren: 
Kunſt- und Kunſtgewerbe der Renaiſſance, die Sallerien, die Wand 
gemälde in den Kirchen und Schlöſſern und Muſeen, die feramilchen 
Schätze der Yombardei und Tosfanas u. 1. w. . . . . 

Zu al’ dieſen mannigfaltigen Einflüfen von außen ber 
kommt jedoch Dasjenige, was er mit in Die Welt gebracht hat, 
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die Hauptiache nebenbei bemerft — ein tiefes lyriſch muſikaliſches 
Empfinden und eine Karbenpbantane Tondergleichen. 

Man hat auch von Worbildern Iprechen zu müſſen geglaubt; 
von Böcklin und Klinger, von Walter Crane und den Brärafaeliten, 
und von den modernen Bpzantinern der Schule Puvis de Chavannes’ 
u. ). w. Ein ganz vergebliches Bemühen. Melchior Yechter it 
nirgends ein Nachahmer und Machempfinder. Namentlich Die 
Heranziehung Böcklin's und Klinger's Scheint recht gewagt. Iſt 
doch Böcklin ganz und gar Epiker und Humaniſt, Klinger in 
ſeinen Ausdrucksformen oft ſo modern, in ſeinen Anſchauungen 
das Produkt ſchärfſter Beobachtung und Analyſe, während Lechter 
vollig in empfindungstrunkener Lyrik aufgeht. 

Und wäre ſonſt der Eindrud feiner Ausitellung, all’ dieler 
während 10 Jahren im GSeifte der romanischen und frühgothiſchen 
Kunſt erionnenen und aeichartenen Werfe, dieſer 70 Kartons, 
Slasmalereien, Oel- und Paſtellbilder, auch einzelner Nadirungen, 
ex-libris- Zeichnungen, Entwürfe für Gobelins und Buchdedel Yo 
außerordentlich ſtark gemeien — wenn das Wachgeahmtes und 
Nachempfundenes wäre? Cs war höchit intereiiant, das Publikum 
in Gurlitt's Salons am Tage der Eröffnung der denkwürdigen 
Ausitellung zu beobachten. Die jonft jo ſchwaßtzhaften, jo frittel: 
jüchtigen und aedanfenblasien oder auch ganz gedankenarmen Leute 

- wie in einer nenen Welt der Narben und Yinien gingen fie 
einher, ſchweigſam, till, fait andächtig. Daß das Alles jo mächtig 
pacte, das bewies, das auf tiefitem Derzensgrund all! des modernen 
Kunſtpublikums ein Etwas wieder wacd wurde, was ihm abhanden 
gefommen. Es war wie ein Erinnern ſchöner, jeliger Kindheitstage; 
es war wie fern verhallende Glockenklänge vom . Boden des 
Dieeres auf, wie mürchenhafter Harfenklang im weiten, ſtillen 
Forſt .... 

So ganz hat ſich Lechter, dem das feinfühligſte künſtleriſche 
Naturſtudium zur Seite ſteht, in das Empfinden, den Geiſt, die 
myſtiſchen und ſymboliſtiſchen Ausdrucksformen jener mittelalterlichen 
Kunſtepoche verſenkt, daß er immer und überall aus dem Wollen 
Neues Schafft. Und dabei in einer Technif, die in der Glas:, 
wie in der Oel- und Temperamalerei unleren Malern mitunter 
Ichweres Ropfzjerbrechen veruriachen maa. Wie äbt er nur So 
virtuos die Ueberfanggläſer feiner Slastafeln, daß die Karben all’ 
Iebendig werden? Wo bat er nur die Bindemittel her, die jeder 
einzelnen Narbe in all’ den ſeltſamen Harmonien auf der Leinwand 
eine jo gewaltige Leuchtkraft verleihen und erhalten? 


* 
* * 


Aus der Fülle der Geſichte ſei Einiges herausgegriffen, aber 
die Farbenwirkung vermag ich allerdings nicht wiederzugeben. 
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Wenn's je Einem gelang, die Melt der Töne im Reiche 
der Farben zum Musdrud zu bringen, jo it es Melchior Lechter. 
Da bat er z. B. Chopin's E-moll-PBräfudium gemalt, unter 
dem Divtto „Meine Seele ijt betrübt, bis in den Tod“: eine 
horizontal langgeſtreckte Tafel in leichten Tönen, wo ein helles 
Lila ſozuſagen den Kammerton abgiebt. In diefem Tone ichimmert 
eine weite von Herbſtzeitloſen dicht beitandene Ebene; am Horizont 
nur eine tiefblaue Dügelfette und langgezogenes rothlich-blaues 
zartes Gewölk; ein heller Himmel dehnt ſich endlos darüber hin; 
vorn linfs auf marmornem Seſſel eine gende grausgrüne rauen: 
geitalt, ſcharf im Profil, ſehnend und jchmerzverloren aus großem 
Auge in die nebelnde Weite blickend . . . . . . .. Noch ein anderes 
Mal hat Lechter es verſucht, Muſik in Farben und Linien aus— 
zudrücken. Cs iſt das Leidens-Sehnſuchtsmotiv aus dem Vorſpiele 
zu „Triſtan und Iſolde“, in Glasmalerei ausgeführt. Und 
wie wirft dieſer für ein Schlafgemach beſtimmte Fenſtereinſatz 
mit ſeinen leidenſchaftlich rothen, myſtiſch blauen und violetten, 
leuchtend gelben und warmen, ſatten braunen Tönen in der reichen 
Ornamentik und der ſtiliſirten Landſchaft, aus der links eine nackte 
männliche, rechts eine ebenſolche weibliche Geſtalt hervortritt. Die 
Legende: „Mich ſehnen und ſterben — Sterben und mich ſehnen“ 
erläutert die Haltung der Figuren. Ausdrucksvoller läßt Nic) 
verſchmachtendes Sehnen, das in jedem Erreichen nur neue Keime 
zu neuem Schnen findet, nicht darstellen, als hier geichehen, mit 
dabei immer aleichbfeibender stililtiicher Strenge und Schlichtheit. 
Und, um Ihnen einen Begriff von der foloriitiichen Eigenart des 
Künſtlers zu geben — die beiden nadten Geſtalten zeigen ein 
grünlich:braunes Nolorit. 

Ein anderes Glasgemälde, das ich, wie jenes in Lechter’s 
Schlafgemach, in jeiner Bücherei wiederfand: cs it zweitheilig, 
wie Das erite. Auch bier zwei Figuren, in lanaen, romaniſch 
jtilifirten Gewandern, den „heiligen Ton“ und den „heiligen Duft“ 
verforpernd, ein Wotiv, dem wir bei Yechter auch ſonſt noch 
begegnen. Sie Steben inmitten eines durch Gedanfeninbalt, 
Formenſchönheit und Karbenharmonien felielnden Nabmens. Darüber 
Nietzſche's Worte: „Zchon alübit Tu und träumſt; ſchon trinfit 
Du durjtig an allen tiefen klingenden Troftbrunnen; schon ruht 
Deine Schwermutb in der Seligkeit zufünftiger Geſänge.“ 

Yechter liebt es überhaupt, Sprüche von Denfern und Vichtern 
auf feine Wilder zu Segen, umd nicht bloß auf Nie: auch feine 
Wände, Gobelins, jein Dausgeräth ziert er mit ihnen. ntereflant 
iind fie, wenn wir fie als Quelle der Anregung zu betraditen 
haben, überflüſſig gewiß als Nommentar. ber ste Find zumeiſt 
weder das Cine, noch day Andere. Gerade vor dem Bücherei: 
fenster wies er mit feinem Lächeln dieje Auslegung zurüd: Die 
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Karbenmelodie it immer früher da, als das Tichter- oder Tenferwort, 
das Ihm Dann dazu zu paſſen fcheint nur weil es aus der aleichen 
Empfindung berausgeboren und es giebt ſich ihm von jelbjt aus 
dem reihen Schaß Seiner großen Belejenheit und ohne daß er es 
zu ſuchen brauchte. Bat er doch manches Bild Ichlafbefangen 
Nachts im Traume fonzipirt... Und wie die Bilder einmal 
wirfen, ſchlechthin an ich, einerlei ob der Beſchauer den Münitler 
unter die Symboliſten, Reuidealiſten, Myſtiker u. 1. w. zu klaſſifiziren 
vermag, oder nicht, To kommt's auch auf jolche nähere Beſtimmung 
des Wedanfeninhalts abiolut gar nicht an — mancher entziffert 
woh! nicht einmal die stiliiirten Buchſtaben — denn Das tief 
empfundene, ſtimmungsreiche Bild erzeugt auch wieder Stimmung 
und Empfindung, ja zwingt Einen förmlich hinein. Das „Schatten: 
land” 5. B. ınit feiner Harmonie von ftrablendem Selb, Schwarz: 
blau und Scwarzbraun, oder „Traumblüthen“, wo ein lidhtes 
Yila und ein leuchtendes Hellgelb die dominirenden Noten find 
und wo Niejenblumen fich niederneigen zum Dienichenfinde, einem 
rotyhaarigen Mägdelein, ſelbſt Ichlanf und nadt, wie eine Yilie. 
Non unendlichen Zauber iſt auch „Blaue Blume Einſamkeit“. 
Aus märchenbaften blauen Blumenmwald jchreitet eine großblau: 
äugige, aoldblonde Maid, die linfe Seite von einem tiefblauen 
Mantel verhüllt auf uns zu, in den aufwärts gerichteten Bänden 
blaue Niefeniternblumen haltend . . . Noch eines Bildes ſei gedadıt: 
Cine Reihe ſilbergrauer Stämme ſtrebt aufwärts; zwiſchen ihnen 
wird der Himmel ſichtbar, oben tiefviolett, nach unten zu verblaſſend; 
vorn fremdgeſtaltige große Blüthen in ſammetartigen, jchwarz: 
braunen Tönen; zwiſchen den Blüthen und Bäumen König 
„Orpheus“, mit Krone und wallendem juwelenbeſetzten blauen 
Mantel einherſchreitend, die Laute in der Hand und mit über: 
Ichlunfen Fingern ihre Klänge entlockend, die ihn unaufhaltſam 
immer weiter und weiter fchreiten laſſen, aufwärts blirfend in Die 
unerniekliche Höhe, die myſtiſch über ihm dämmert und aus der 
ihn Die Spbärentone zu fommen jcheinen. ... 

Höchſt intereffant wuren auch die Kartons für die Nenjter: 
inalereien im Romaniſchen Hauſe, die auf der Ausitellung zu ſehen 
waren; grau in grau, oder farbig, in natürlicher Größe oder in 
verkleinertem Maßſtabe. Namentlich eine „Roſe“. Die ganze 
ichöpferiiche Phantaſie Yechter's, wie Nie Sich mit volifter Beherrſchung 
ſtrenger Stiliftif paart, tritt bier beionders greifbar zu Tage. 
Aber auch in den übrigen Martons für verichiedene Bogenfeniter 
jenes Daujes und für die Simeons Kirche in Berlin N. — welche 
Fülle von ornamentalem Seranfe, von Blättern, Blüthen, Früchten, 
welche Echlichtheit und Strenge in der Yinienführung, welche 
Harmonie und Durchbildung und immer wieder — welche 
Farbenreize! 
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Und wenn man nun nad Allem glauben wollte — der 
Künstler lebe nur in feiner eigenen Märchenwelt, wo in phantajtiicher 
Weile Klänge und Farben, Töne und Linien ſich vermählen und 
ergänzen, jo irrte man. Da waren aud Bilder zu jehen, ıvie 
„Morgen“ und „Nachmittag“, jchlichte Yandichaftsftimmungen oder 
ein Dutzend entzüdender Krühlingsitudien in Pajtell, eine Anzahl 
ungemein fräftiger Koblenzeichnungen, Motive aus ber mittel: 
italiihen Zandichaft: welche Naturwahrheit, welch’ tiefites Natur: 
empfinden in Dielen Nusichnitten aus der Melt der Mirflichkeit! 
Gerade diejes Fünftleriiche Naturftudium hat ihn erjt recht befähigt 
zu feiner jo verblüffenden Stimmungs: und Empfindungsmalerei, 
die dann in den Normen des mittelalterlih Symbolijtiichen und 
Myſtiſchen ihren treffenditen Ausdruck zu finden glaubte, einen 
dabei jeinem innerjten Weſen nach tiefdeutichen Ausdrud. 


Vielleicht erleben wir es noch, daß Melchior Lechter für die 
deutiche Malerei diefelbe Bedeutung gewinnt, wie Richard Wagner 
für die Muſik. Jedenfalls fann man ſich einen beiieren Dialer 
der Graljage und der Barzivalpoejie in einer Reihe von Bildern 
nicht denfen. Triſtan's und Iſolden's Gejchichte will er in der 
That in einem Zyklus großangelegter Radirungen zunächft behandeln. 

Menn fie ihm nur Zeit laſſen! Aber fie überhänfen ihn 
jet mit Beitellungen, wie er denn auch für den neuen großartigen 
Reichspoſt⸗Palazzo an der Leipziger Straße die Glasmalereien 
im Lichthof liefern ſoll. 

Bilder aber, die malt er nicht auf Beitellung; ja er verkauft 
nicht einmal alle, die er malt. So keuſch ijt feine Kunſt, daß er 
das Liebite, was er geichaffen, gar nidt an die Deffentlichfeit 
gelangen lajien will. Daheim, in feiner jtillen, dämmerigen 
Mohnitätte voll Gedanfenpoefie und Farbenſtimmungen hütet er 
jeine Schätze .... 

J. Norden. 


Berlin, im Dezember. 


III 


Kitteräriihe Streiflihhter. 


Der Islam geht langlam feinem äußeren und inneren 
Verfall entgegen, das fann feinem Zweifel unterliegen. Aeußerlich 
jeigt fih das Icon darin, daß er feine einit jo mächtige 
Erpanfionsfraft längit verloren hat; er behauptet fi noch in den 
Ländern, die er einſt in gewaltigem Anfturm erworben hat, aber 
iveiter dringt er, einige Gebiete Afrifas ausgenommen, nicht mehr 
vor. Da Mohamed den Moslemin die Ausbreitung des Yslam 
mit Feuer und Schwert in allen Ländern der Ungläubigen zur 
Pflicht gemacht hat, To beweiſt allein ſchon dieſer Stilljtand den 
Rüdgang der inneren Lebenskraft des Islam. Es herrſcht ja 
noch viel Fanatismus und wilder Haß gegen die Chriften unter 
den Diuhamedanern, namentlid) der niederen Volksklaſſe, und die 
tiefe Verachtung, mit welcher der Moslem noch immer auf die 
Giaurs herabficht, it die fortdauernde Wirkung feiner Religion, 
der an Hochmuth und Erflufipität feine andere aleichfommt. Aber 
das frühere jtolze Siegesbewußtiein, der Glaube an die endlicdhe 
Unterwerfung der ganzen Welt unter die Herrichaft des Jslam 
it lüngit dahin. Nicht nur find die oberen Schichten von der 
europätihen Kultur berührt und zu einem nicht geringen Theile 
gerade von ihren Schäden und der jie begleitenden Korruption 
ſtark erfaßt. „Zweifel und Unglauben find auch in den Yslam 
eingedrungen und haben gerade unter jeinen Lehrern viele 
Anhänger. Die Herrihaft des Padiſchah in Europa geht 
unaufhaltiam ihrem Ende entgegen und nur die Rivalität der 
Großmächte hält die beichleunigte Auflöfung auf. Zwar iſt es 
gewiß ein Irrthum, wenn man vielfac meint, das türfiiche Neid) 
und damit das Hauptbollmerf des Islam werde morih in Sid 
zulammenbrechen und gleihjam von ſelbſt einer Reihe chrijtlicher 
Staatenbildungen Plag machen. Vielmehr muß man fi auf ein 
legtes heftiges Aufflammen des mosleminischen Geiftes gefakt 
machen, ehe er von der jahrhundertelang beherrichten Stätte feiner 
Macht in Europa weicht oder gar aus jeiner Stellung in Vorder: 
Alien zurüdgedrängt wird. Die Gräuel in Armenien haben zur 
Genüge gezeigt, was vom Fanatismus und der wilden Grauſamkeit 
der Belenner des Islam, wenn fie aufgereizt find, aud) heute nod) 
zu erwarten jteht. 

Das Chriftenthum hat feinen größeren Feind als den Islam 
und die Belenner feiner anderen Religion jtehen ihm fo jchroff 
ablehnend und jo jelbitzufrieden gegenüber als die Mohamedaner. 
Nirgend hat die chriltliche Miifionsthätigfeit einen jo jchweren 
Stand, nirgends find ihre Erfolge bisher jo gering als unter den 
Moslemin. Der jtarre Monotheismus des Koran jtellt den Jslam 


— — 
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ebenio hoch über die alten und neuen heidniichen Religionen, wie 
er andererjeits jeine Anhänger für die Grundwahrheiten des 
ChrijtenthHums völlig unzugänglid macht. Mohamed wollte von 
einer Belehrung der Andersgläubigen zu feiner Lehre durch 
Gründe und Veberzeugung nichts willen, Tondern gebot nur ihre 
Unterwerfung mit Gewalt. Die Chrijten jchwanften Anfangs, ob 
fie den Islam als ein neues Heidenthum oder eine Fegeriiche Selte 
anſehen jollten. Weber die erjten Verjuche der chriftlichen Theologen 
der dem Chriſtenthum jo gefährliden ununterbrochen vordringenden 
neuen Religion gegenüber Stellung zu nehmen und ſich ihr 
eigentliches Weſen zu verdeutlichen, über die ältejte Weiſe gegen 
den Islam zu polemifiren und die chriftlihen Glaubenslehren 
gegen ihn zu vertheidigen, ſowie über die erjten Miſſionsverſuche 
unter den Mohamedanern orientirt in jehr belehrender Weile die 
interellante Schrift von Adolf Keller: Der Geifjtesfampf des 
Chriitentbums gegen den Islam bis zur Zeit der Kreuzzüge.”) 
Im Orient iſt es der leßte große griechische Kirchenlehrer Johannes 
von Damaskus, 7 754, welcher zuerit aus eigener Kenntniß des 
Rorans den Islam bekämpft. Es ijt eine merfwürdige Thatſache, 
daß an dem Hofe der Kalifen von Bagdad bisweilen religiöje 
Disputationen zwiſchen Chriiten und Mohamedanern ftattfanden, 
die je nad der Laune der arabiſchen Herricher einen für Die 
erjteren glimpflihen oder verhängnißvollen Ausgang nahmen. 
Begünftigt wurden von den Salifen die dhriltlichen Selten, 
beionders die Nejtorianer, während die Anhänger der orthodoren 
Kirhe unter hartem Drude ftanden. Während in der älteren 
Zeit die Bolemif der Chrijten vornehmlidy in dem Nachweile des 
Unfinnigen und Verfehrten der Lehren und der Vermwerflichkeit 
des Charakters Mohameds, der deswegen unmöglich ein Prophet 
Gottes jein könne, bejtand, hatten jpäter die chriſtlichen Schrift: 
jteler die Wahrheit des Evangeliums und der Dogmen-Kirche 
gegen die Kritik und die Angriffe mohamedaniiher Theologen 
und Rhilojophen zu vertheidigen, was für die mittelalterlichen 
Theologen natürlih nicht leicht war. Während dur ihre fort: 
währenden Berührungen mit den Wioslemin die Chriſten des 
Drients und des byzantinischen Reiches ſchon früh das eigenthümliche 
Weſen des Islam genauer fennen lernten, hatte man im Abend- 
lande lange nur eine jehr dunkle Vorjtellung von Mohamed und 
feiner Religion. Die außerordentlih raſche Ausbreitung des 
Islam betrachteten die Chriſten nicht mit Unrecht als eine Strafe 
Gottes. Die Kreuzzüge bezeichnet unjer Verfaſſer ganz richtig 
als eine Defenfive der Chriftenheit und zwar eine nur mäßige. 
In Folge diejer großen chritlihen Heereszüge wurde man aud) 
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im Abendlande mit der Lehre Mohameds näher befannt. Der 
erite, der eine Ueberſezung des Korans in’s Yateinische veranitaltete, 
war Peter der Chrmwürdige, Abt von Cluny, derſelbe milde, 
wahrhaft ehrwürdige Diann, der dem verfolgten Abälard die legte 
Ruheſtätte in feinem Kloſter gewährte. Aus diefer Ueberiegung 
ihöpfte das Spätere Mittelalter seine Kenntniß des Islam und 
den Stoff zu seiner Polemik. Petrus von Cluny hat felbit eine 
Streitichrift gegen die Mohamedaner verfaßt, die nur fragmentariich 
erhalten it; aus ihr lernt man die mittelalterliche Bejtreitung 
der Lehren des Islam bdeutlih fennen. J. Thomä hat diele 
Streitihrift im Anschluß an die Arbeit Keller's in’s Deutiche 
überjegt*) und jo allen, die jich für die Sache intereifiren, leicht 
zugänglich gemadt. Schon Petrus dachte an eine Milfionsthätigfeit 
unter den Mohamedanern, mit feurigem Eifer aber ergriff Dielen 
Gedanken der berühmte jcholajtiihe Philoſoph Raimundus Lullus 
und juchte ihn litteräriich und praftiich zu verwirflihden; er mar 
der erite chriitliche Miſſieonär unter den Moslemin in Nord-Afrika. 
Ihn trieb, wie er selbit es ausipricht, die Liebe zu den 
Mohamedanern an, den Koran zu bejtreiten und ihnen Die 
Wahrheit des Chriltenthbums zu beweiien. Cr hatte auch den 
bemerfenswerthen Gedanken Sprachklöſter zur Ausbildung von 
Miſſionären, zunächſt für die verichiedenen mohamedaniichen Völker, 
zu begründen. In der Zeit des Verfalls der mittelalterlichen 
Kirche verichwand auch der Gedanfe einer Miijtonsthätigfeit unter 
den Vlohamedanern und als dann der zweite große Anjturm des 
Islam gegen das Abendland durd die rohen und graujamen 
Türfen, die für die Wiſſenſchaften feinen Sinn hatten, erfolgte, 
fonnte von einem Geiltesfampf zwiſchen Chriſtenthum und Islam 
nicht mehr die Nede fein. Wir empfehlen Keller's Schrift allen, 
die fich für dieſe ragen intereifiren, angelegentlih zur Lektüre. 
Die Soziale Bewegung drängt gegenmärtig im protejtantiichen 
Deutichland und zum Theil auch fatholiichen alle anderen Intereſſen 
zurück, alle Rarteien find genöthigt zu ihr Stellung zu nehmen 
und jich mit ihr auseinanderzufegen, mögen fie ſich num zuftimmend 
oder ablehnend aeaen fie verhalten. Von der Derrichaft, die Die 
jogialen been gegenwärtig über die Gemüther ausüben, liefert 
nicht nur das rieienhafte, erichredende Anwachſen der Sozial: 
demofratie einen unmideriprechlichen Beweis, viel mehr thut das 
noch der große Anklang, welden Naumann und feine Freunde, 
die Evangeliſch-Sozialen, unter den Gebildeten, bejonders unter 
der jüngeren Baitorengeneration finden. Cs iſt bezeichnend für 
die Lage der Dinge, daß zu derſelben Zeit, wo die fonjervative 
‘Bartei ſich mit rückſichtsloſer Entichiedenheit von Stöder und 


*) Leipzig, Verlag der Akademiſchen Buchhandlung. 2 M. 


Litteräriſche Streiflichter. 37 


jeinen gemäßigten chriftlid)-Togialen Beitrebungen losjagt, Naumann 
mit jeinen viel radikaleren Ideen und Forderungen in den 
Vordergrund tritt und bei einem großen Theile der jtudirenden 
Jugend, alio den Männern der Zufunft, begeiiterte Zujtimmung 
findet. In Zeitungen und geitichriften, in Broſchüren und Büchern 
it für und wider dieje „Jungen“, die sich ſelbſt als evangeliiche 
Neformpartei bezeichnen, geichrieben worden, ohne daß man dod) 
dadurch volle Klarheit über ihre Ziele und Tendenzen erbhielte. 
Da iſt es denn ſehr erwünicht, daß einer der Führer der „Jungen“ 
unlängit eine Schrift veröffentlicht bat, die uns über den 
Entwidelungsgang und die Ideen der neuen ſozialpolitiſchen 
Richtung autbhentiichen Aufſchluß giebt, wir meinen Paul 
Goehre's Buch: Tie evangeliſch-ſoziale Bewegung, ihre 
Geſchichte und ihre Ziele.) Ter Verfaller giebt darin eine 
belehrende und lichtvolle Leberjicht des Entwidelungsganges der 
chriſtlich ſozialen Bewegung von ihren erjten Anfängen, die er in 
3. 9. Wichern's großartiger Thätigfeit auf dem Gebiet der 
inneren Million fieht, bis zur Gegenwart. Er darafterifirt ſehr 
gut V. A. Huber's genoijenjchaftliches Programm, ohne doch diejes 
hodyverdienten Diannes Bejtrebungen ganz gerecht zu werden, 
behandelt dann eingehend den Staatsjozialismus N. Todt's und 
gebt hierauf zu Stöcder und jeinen Chriftlih- Sozialen über. Diejer 
Abichnitt iſt wie der umfangreichite jo auch der bedeutendite des 
ganzen Buches. Goehre’s Gharakterijtit der Perſönlichkeit und 
der Wirkſamkeit Stöder’s it ebenio gerecht wie anerfennend, 
verichweigt aber ebenio wenig des hochverdienten Mannes Jrrthümer 
und Schwähen. Den Hauptirrthum Stöder’s und die Urſache 
der fpäteren Erfolglojigkeit jeiner Thätigkeit ſieht der Verfaſſer 
natürlich in dem engen Anſchluß Stöder’s und der chriſtlich-ſozialen 
Richtung an die fonfervative Partei. In der unabhängig von 
Stöder erfolgten Gründung evangeliiher Arbeitervereine ohne 
Zufammenhang mit irgend einer politiihen Partei erblieft Gochre 
einen Kortichritt über Stöder hinaus, bezeichnet aber den Widerjtreit 
fonfervativer und rein proletariicher Prinzipien und Tendenzen in 
ihnen als die Urſache der Lähmung ihres Gedeihens und ihrer 
Ausbreitung. Seine interejlante Daritellung der Geichichte des 
evangeliſch-ſozialen Kongreiies, in dem alle evangeliich-jozialen 
Strömungen zulammengefaßt werden jollten, jchließt mit dem 
Kefultat, daß der immer ſtärker bervortretende Gegenſatz zwiichen 
den Alten und Jungen, wie er fid in Stöder und Naumann 
verförpert und die Verschiedenheit ihrer Prinzipien, die Wirkung 
und den Zweck des Kongreſſes paralyfire. In den Schlußfapiteln 
über die gegenwärtige Yage und die „Zukunft entwidelt dann 
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Goehre Seine und jeiner Freunde Gedanken dahin, daß die 
evangeliich-joziale Bewegung jich zu einer chriftlihen Neformpartei 
mit rein proletariicher Tendenz ohne Anlehnung an irgend eine 
politiihe Partei ausgejtalten müſſe, nur dann als Neformpartei 
der fleinen Yeute, dann aber auch gewiß, habe fie eine Zukunft. 
Aus vorjtehender Ueberſicht erfieht man, daß Goehre's Darſtellung 
der evangeliic)-jogialen Bewegung fid in engbegrenztem Rahmen 
hält und viele Momente ganz unberüdfichtigt läßt, die doch für 
deren Entwidelung von großer Bedeutung gemweien find. Dahin 
gehört vor allem die leberwindung des bis dahin in der National- 
öfonomie unbedingt herrichenden Prinzips des groben Egoismus 
als ausichlieglihen Faktors der Volkswirthſchaft durch die jo: 
genannten Kathederjozialiiten, welche die Nationalöfonomie auf 
jittlihe Jdeen gründeten. Ohne dieje bedeutiame Wandlung der 
Anichauungen auf volfswirthichaftlihem Gebiete würden die Be- 
jtrebungen Stöder's und der chrijtlich-jozialen Partei gewiß nicht 
jo bedeutenden Anklang gefunden haben. Ferner ift die tief 
greifende Wirkung, welde die unter Kaiſer Wilhelm I. von 
Bismarck in’s Leben gerufene staatliche Sozialreform auf alle 
Kreife des Volkes ausgeübt hat, garnicht einmal erwähnt. Endlid) 
hätten die jozialpolitiichen Erlaſſe Wilhelms 1]. von 1890, unter 
deren Eindrud die chriftlich-Togiale Bewegung fich neubelebte, ein- 
gehende Berückſichtigung finden jollen. Erſt durd die Beachtung 
aller dieſer Momente würde die Entiwidelung der evangeliſch— 
ſozialen Bewegung in das redite Licht geitellt werden. Fragt 
man nun, was das Ziel der „ungen“ ift, jo lautet Goehre's 
Antwort: Front zu machen gegen die Neaftion der Fapitalijtiichen 
alten politiihen Parteien wie gegen die Nevolution der Sozial— 
demofratie und eine wirkliche Soziale Reform herbeizuführen. Dieſe 
aber fann allein bewirkt werden durch die Bildung einer großen 
reformeriihen Maſſe; in ihr liegt das Heil der Zukunft. Auf's 
entichiedenite erklärt ſich Goehre und feine Gefinnungsgenoiien 
gegen die gleichzeitige Verfolgung kirchlicher Zwecke durd die 
evangeliſch-ſoziale Reformpartei; chriitlich jollen alle ihre Anhänger 
durdy und durch gelinnt jein, aber nicht kirchlich, die Heformpartei 
joll ausschließlich wirthichaftliche und politische Ziele verfolgen und 
daher auch nicht Chriſten hervorzubringen jtreben, ſondern „gelunde, 
harmonische, lebensfreudige Menſchen, äußeren Wohlftand und 
irdiiches Glück bereiten und fichern.” Goehre ijt ſogar der 
Meinung, dab zwiſchen Chriftentyum und Nationalöfonomie feine 
Verbindung vorhanden jei. Ta hätten ihn die Arbeiten der 
neueren deutichen VBolfswirthichaftsiehrer eines Beſſeren belehren 
fönnen, denn was find die von ihnen geforderten ethiichen Grund: 
lagen der Wationalöfonomie anders als die Ideen des praftiichen 
Chrijtentyums? In der Betonung des rein wirthichaftlich-politiichen 
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Charakters feiner Richtung fieht Goehre den Hauptgegenlag gegen 
die alten Ehriftlid- Sozialen Etöder’icher Objervanz. Troß alledem 
aber erklärt Goehre, er und jeine Gefinnungsgenojien fümpften 
unter der Fahne der Liebe Chriſti. Hier fcheinen uns denn Doc) 
grelle unausgleihbare Widerjprühe in den Anichauungen der 
Jungen vorzuliegen und MWahres und Falſches miſcht ſich in den 
von Soehre vertretenen Anschauungen. Eine wirkliche Ausgleihung 
des ſich immer jchärfer zuipigenden Gegenjages zwilchen den 
befigenden und den armen Klaſſen fann unſerer fejten Leberzeugung 
nah nur duch das Chriſtenthum bewirkt werden, allein Die 
MWiedererjtarfung und Wenbelebung des chriſtlichen Geiftes in 
allen Schichten des Volkes fann und wird die furdptbare Kluft 
überbrüden, die zwilchen Befigenden und Beſitzloſen gähnt. Gott: 
lofigfeit und eine brutale materialiftiiche Weltanſchauung berrichen 
in den oberen wie in den unteren Etänden und frejien am 
Lebensmarfe des Volkes; jo lange dieſe furchtbaren Feinde nicht 
überwunden jind, werden alle Neformverjude erfolglos bleiben. 
Die Liebe Chrijii ift für den Ghriften gewiß das Höchſte und 
Heiligite, aber für die Maſſen, die nit an ihn glauben und 
feiner Liebe jpotten und ihrer nicht zu bedürfen meinen, iſt fie 
nur ein leerer Schall. Das Gefühl der Eünde, das Bewußtſein 
der Schuld müßte in den Dienichen von heute erjt wieder lebendig 
gemacht, die Sehnſucht nad) einer überirdiihen Lebensquelle in 
ihnen erjt neuerwedt werden, dann würde fich dev Boden für eine 
wahre durchgreifende Neform bereiten. Das Ehrijtenthbum verbürgt 
allerdings weder, noch veripricht es überhaupt feinen Befennern 
und denen, die fih ihm zumenden, äußeren Wohlſtand und 
befriedigende Lebenseriftenz, aber es gewährt ihnen gerade das, 
was der ungeheuren Viehrheit der heutigen Menſchheit fehlt: 
inneren Frieden und Unabhängigkeit von äußeren Gütern. Tas, 
was den „ungen“ nad Goehre als für die Maſſen zu eritrebendes 
Ziel vorſchwebt: Glück und Mohlitand, ift dagegen nicht weniger 
Utopie als das irdiiche Paradies der Eozialdemofraten. In den 
jegigen Widerjprüchen wird die Partei der „ungen“ nicht lange 
beharren können, entweder wird fie das Chriftliche mehr und mehr 
in den Hintergrund drängen und fi) immer jchärfer ſozial— 
reformeriſch gejtalten oder fie wird, was weniger wahrſcheinlich 
ift, die chriftlichen Gedanfen immer mehr zum Mittelpunkt ihrer 
Beitrebungen machen. Manche Anzeichen ſprechen dafür, daß fie 
den erjten Meg einjchlagen wird und dann wird fie fich, ob fie 
will oder nicht, der Sozialdemokratie immer näher rüden. Und 
darin liegt das höchſt Gefährliche und Bedenkliche diejer Bewegung. 
Goehre jpricht fih zwar mit anerfennenswerther Entichiedenheit 
gegen jede Gemeinschaft mit der Sozialdemofratie aus, aber wie 
viele jeiner Genojien thun das in der gleichen Weile? Yaumann, 
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das Haupt der „Jungen“ und der diefe Richtung beherrichende 
(Heift, fteht ganz anders, er erfennt offen die Berechtigung der 
jozialdemofratiichen Korderungen an und ijt bereit jie faft ohne 
Ausnahme, abgeiehen von ihrer Stellung zur Religion, zu unter: 
ſchreiben. Auf dem Erfurter Kongreß noch hat er das jüngit 
erklärt. Folgt ihm die Bartei auf dieſem Irrwege, dann iſt fie 
verloren, dann arbeitet fie nur der Sozialdemokratie in die Hände, 
dann iſt fie nur, um Bismarck's Wort zu brauchen, deren Vorfrucdht. 
Daß fie diefer ſich ebenio entichieden gegenüberjtellt und an ihr 
und ihren Beſtrebungen ebenjo ſcharfe Kritik übt wie an den 
fapitaliitiichen Geſellſchaftsklaſſen, das iſt eine Lebensfrage für Die 
evangeliich:joziale Partei. Thut fie das, dann wird fie fih auch 
zu größerer Klarheit über ihre Ziele hindurdarbeiten. Nur in 
dieiem Falle und wenn fie fid) immer jtärfer mit dem Geijt des 
pofitiven Chriſtenthums erfüllt, wird fie im Volke gedeihlih wirken. 
Einen jchweren Stand wird fie auch dann haben, denn die Maſſen 
werden ſich Doch jtets lieber den verlodenden Voripiegelungen der 
Sozialdemokratie zuwenden. Wir wünſchen das von Herzen, denn 
es ijt diefen Männern, vor allem Gochre, wahrer Ernjt mit dem, 
was ſie wollen, das Mohl der armen Volksklaſſen liegt ihnen 
wirflih am Herzen, fie find von redlihem Streben erfüllt, das 
fühlt jeder, der Goehre's Bud gelefen hat. Aber fie wandeln 
gefährlihe Wege und wer ihrem Treiben und Thun zufiebt, kann 
fih der Sorge nicht entichlagen, daß schließlich doch nur weitere 
Zeriplitterung und größere Zerfahrenheit der Geiſter das Nejultat 
diejer Bewegung jein werde. 


Eine eigenartige Erſcheinung it das Bud von Adolf 
Rhilippi: Die Kunſt der Rede. Cine deutihe Rhetorik.” ) 
Philippi, der bis vor furzem Profeſſor der Philologie in Gießen 
war, ijt vielleicht der erſte, der feit Gottſched wieder eine „deutiche 
Redekunſt“ geichrieben hat. Die Schrift enthält mehr und weniger 
als der Titel erwarten läßt. Der erite, bei weitem umfangreidyere 
Theil giebt eine Geichichte der Proia. Der Verfaiier geht darin, 
wie natürlid, von den Griechen und Römern aus und bietet 
dann eine anzichende Weberjicht über die Entwidelung der Proſa— 
litteratur bei den Italienern, Franzoſen und Engländern, namentlich 
in Bezug auf den redneriichen und Abhandlungsftil, und behandelt 
zulegt in beionders eingehender Weile die deutiche Proſa von 
Liscon und Klopſtock bis auf die neuere Zeit. Alle diefe Abſchnitte 
find reid) an feinen und treffenden Bemerfungen und zeugen von 
Philippis genauer Kenntniß der meilten von ihm charafterifirten 
und aufgeführten Schriftiteller. Der Verfaſſer giebt vielfah nur 
Andeutungen und überläßt es dem Leſer fich weiter jelbit zu 
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orientiren. Die wichtigeren Schriftſteller werden ausführlich 
beſprochen, andere nur kurz erwähnt. Natürlich wird man in 
manchen Punkten anderer Meinung fein als Bhilippi und nicht 
felten auch jeiner Charafteriftif der einzelnen Autoren wideriprechen 
müflen. ber es ift immer lehrreih die Anfichten eines jo 
fenntnigreihen und urtheilsfäbigen Viannes zu vernehmen. Zu 
bedauern it, daß unſer Autor bei den anderen VBölfern die neuere 
Zeit unberüchichtigt läßt. Da vermißt man bei den Staliern 
eine Erwähnung der Reden Gavours, bei den Franzoſen wird 
Mirabeau wohl erwähnt, aber nicht, wie er es doch durchaus 
verdiente, als Nedner genauer charakterifirt, Chateaubriand und 
Berryer garnicht aenannt; bei den Engländern vermißt man Die 
Erwähnung Lord Broughams, Macaulays und Garlules. Mit 
Recht empfiehlt Philippi das Studium der franzöfiichen Litteratur, 
beionders in Bezug auf die Form; seine Charakteriſtik Rouſſeaus 
und feine Auseinanderjegungen über dejien Einfluß auf bie deutjche 
Litteratur jind vorzüglich. Parador und jehr anfedhtbar ijt Dagegen 
fein Urtheil über Luther als Brojaifer, während jeine Ausführungen 
über Leſſing's und Herder's Proſa höchſt anziehend und in vieler 
Beziehung vortrefflid find. Cingehend und mit liebevollem 
Verſtändniß ſpricht Fih Philippi über Lichtenberg aus, während 
er über Hebel ziemlidy geringichäßig, wir glauben mit Unredt, 
urtheilt. Vorzüglih it der Abichnitt über die Proſa Goethe's 
und Sciller’s, deren völlige Werjchiedenheit und Eigenart er 
iharfiinnig und geiſtreich charakteriſirt. Weniger zutreffend 
ericheinen uns jeine Urtheile über die Nomantifer: Novalis wird 
er nicht völlig gerecht, ebenjowenig 9. v. Kleiit, deſſen Größe 
auch als Profaifer nicht genügend gewürdigt wird, und geradezu 
ungerecht und einfeitig urtheilt Philippi über Arnim und Tied. 
Sein ygeringihägiges Urtheil über Hölderlin’s Gedichte hat uns 
in hohem Grade befremdet, wir rechnen ſie zu den größten 
Kleinoden der deutichen Poeſie. Dagegen hat des Verfailers 
anerfennendes Urtheil über Brentano unſere volle Zujtimmung. 
Vermißt haben wir von Dichtern Eichendorff, Mörike und Immermann. 
Unter den Hiftorifern wird der große B. G. Niebuhr nicht nad) 
Gebühr gewürdigt und Fr. Wilden, der Geichichtsichreiber der 
Kreuzzüge, hätte viel eher einen Mag verdient als Schloſſer, 
deſſen formloje Darjtellung bei allen jeinen Tonjtigen Verdienſten 
ihn feinen Anſpruch auf eine Stelle unter den mujterhaften 
Proſaikern erheben läßt. Auch Heinrich Leo und Fr. v. Naumer 
vermilfen wir. Unter den PBhilofophen hätte feinenfalls ein jo 
glänzender Stiliſt wie Scelling fehlen dürfen und auch Lotze's 
hätte gedacht werden jollen. Bei den Juriſten hätte vor allem 
der große F. E. von Savigny Erwähnung finden müjjen und bei 
den Kunithijtorifern Garl Juſti utcht unerwähnt bleiben dürfen. 
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Am meijten hat uns gewundert, daß der Verfajier zwei Männer 
übergangen bat, die gerade auf dem Gebiete der redneriichen 
Broja zu den größten und gemaltigiten Schriftitellern gehören: 
Sr. v. Geng und Joſeph Görres. Bei feinen Urtheilen legt 
Philippi häufig doch wohl zu viel Gewicht auf die Korrektheit im 
Gebrauch einzelner Ausdrüde und Wörter, jo 5. B. wenn er den 
adjeftiviichen Gebrauch gewiſſer Adverbien, wie theilweije, für 
fehlerhaft erklärt, obgleich derjelbe ſich bei Leſſing, Goethe und 
allen neueren Schriftjtellern findet; in ſolchen und ähnlichen Fällen 
giebt der Spradhgebraud der Klaffifer die Negel und iſt maß: 
gebend, mag aud ſprachgeſchichtlich id) dagegen Einwendung 
erheben laſſen. 

Der zweite Theil des Buches: Zur Theorie der Abhandlung 
und der Nede behandelt in drei Kapiteln das Weberlegen und 
Disponiren, den jprahlihen Ausdruck und den Ulnterjchied 
geichriebener und geiprodener Rede. Der Verfaſſer giebt darin 
die Quinteſſenz der Lehren alter und neuer Rhetorik und fügt 
dazu eigene feine Beobachtungen und geijtreihe Bemerkungen. 
Yamentli das legte Kapitel verdient allgemeine Beherzigung, 
denn wie viele Zuhörer giebt es, die ſich über den Unterſchied 
einer vorgelejenen Abhandlung und einer freigeſprochenen Rede 
völlig flar find! Möge das inhaltreihe und anregende, äußerlich) 
hübſch ausgeftattete Bud; Philippi's verdiente Beachtung und 
Benugung finden. 


Ueber feinen Dichter der nachklajfiichen Zeit unjeres Jahr: 
hunderts ijt jo viel biographiicdhes Material veröffentlicht morden 
wie über Zenau; auch nad) dem grundlegenden Bud feines 
Schwagers Anton Schurz find zahlreiche Briefe des Dichters und 
Aufzeichnungen über ihn an’s Licht getreten, jo unlängjt noch die 
Mittheilungen von Marie Behrends über ihre Befanntihaft und 
Verlobung mit dem Dichter und die für das Verjtändniß feines 
Ceelenlebens höchſt wichtigen Briefe und Tagebuchblätter an Sophie 
Löwenthal, die uns den tiefiten Einblid in fein Herz gewähren 
und uns das Hereinbrechen der furchtbaren Kataftrophe, der er 
erlag, begreifen laſſen. Das entieglihe Schickſal des edlen und 
hochbegabten, wenn aud von großen Schwächen nidt freien 
Dichters erwecdt immer von Neuem die menſchliche Theilnahme 
für ihn und läßt uns jeden neuen Beitrag zur Kenntniß jeines 
Lebens und Dichtens willlommen heißen. Ein folder liegt uns 
heute in dem Bude vor: Nikolaus Lenau’s Briefe an 
Emilie von Neimbed und deren Gatten Georg von 
Neimbef 1832 — 1844. Herausgegeben von Dr. Anton 
Schloſſar.“) Der Inhalt diejer Briefe ijt nicht ganz unbefannt, 


*) Stuttgart, Verlag von Adolf Bonz u. Komp. 4 M. 
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viele von ihnen hat A. Schurz für feine Biographie ſchon benutzt, 
aber hier ericheinen fie volljtändig und durd) viele bisher ungedruckte 
vermehrt und fommen jo erjt zu ihrer vollen Geltung. Der 
Derausgeber hat eine injtruftive Einleitung über die Kamilien 
Hartmann und Reimbeck, in denen Lenau jo viel verfehrte, 
namentlid) über Emilie Neimbed, die künſtleriſch begabte mütterliche 
Freundin des Dichters und ihren Gatten, den einitmaligen 
grimmigen Feind der Romantiker, den Briefen vorausididt. Die 
Briefe umfaffen die ganze Periode der dichteriſchen Thätigkeit 
Lenau’s und enthalten nicht wenige interejjante Mittheilungen 
über die Entjtehung und Ausarbeitung jeiner dichteriihen Werke, 
namentlich des Kauft, des Savonarola und der Albigenjer; auch 
viele einzelne Gedichte werden glei nach ihrem Entjtehen den 
Freunden zugelandt. Ueber fein inneres Leben, jeine Eeelen: 
fümpfe und Seelenqualen jpricht ſich Lenau bier naturgemäß 
unvergleichlic viel jeltener aus als in den Briefen an Sophie 
Löwenthal, wenn es auch an charafterijtiihen Aeußerungen diejer 
Art nicht fehlt. Dagegen find dieje Briefe eine reihe Quelle für 
die äußeren Erlebniſſe, die litteräriichen Unternehmungen, die 
Heilen und Belanntichaften des Dichters, wie denn überhaupt 
viele namhafte Perjönlichkeiten jener Zeit bier charakteriftiiche 
Erwähnung finden. Außerdem finden fih in den Briefen neben 
manchen baroden und paradoren auc viele geiltreiche und tiefe 
Beobadhtungen und Bemerkungen Lenau’s. An die Briefe jchließen 
ſich Emilie v. Reimbed’s Aufzeichnungen über Zenau’s Erfrantung 
1844, die Niemand ohne ein Gefühl tiefer Wehmuth leſen wird. 
Beigefügt it der Sammlung das Fakjimile eines Briefes von 
Lenau, das uns feine flare, deutlihe und gleichmäßige Schrift 
vergegenmwärtigt. Anerfennend wollen wir endlich hervorheben, 
daß in erfreulidem Unterſchiede von ſo vielen anderen 
Veröffentlichungen ſolcher Art dem Buche ein jorgfältiges Namens: 
regifter hinzugefügt it, indeın wir nur die Anführung der Stellen, 
an denen Lenau von feinen Werfen ſpricht, vermilfen, jowie daß 
der Verfaller die Briefe mit Anmerkungen und Erläuterungen in 
danfenswerther Weije verjehen hat. Schade, dal; Emilie Reimbeck's 
Briefe verloren find und wir daher nur einen Monolog jtatt eines 
Dialogs vernehmen. Die vorliegende Brieffammlung wird ficherlicd) 
von allen Freunden Lenau’s mit Dank begrüßt und viel gelejen 
werden. 
H. D. 


chnd. 


Hedigirt von A. Burmeiiter. 
(Beiträge für die Schachrubrif werden mit Dank eutgegengenommen und 


find ebenio wie die Yöfungen der Schadyaufgaben direft an die Adreſſe des Derrn 
%. Burmeifter in Reval, Narvaihe Str., im eigenen Haufe, zu richten). 


Rachdruck verboten. 


Aufgabe Nr. 1. 


Von 9. Burmeiſter in Heval. 





Weih zieht an und jet in drei Zügen matt. 
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Aufgabe Nr. 2. 
Von A. Burmeiſter in Reval. 











Weiß zieht an und ſetzt im drei Zügen matt. 


Die Löfungen zu den Aufgaben ſowie die Namen derer, melde richtige 
Löfungen zu den Nufgaben eingelandt baben, werben wir drei Monate nad) 
Abdrud der Probleme veröffentlichen. 


Partien aus dem Wettkampf Steinit-Lasfer, 
geipielt in Moskau. 


1. Partie (25. Oftober 1506). W. Steinig (Weiß) — E. Laster (Schwarz). 


1. e2—e4 e7—e5 2. Sgi—f3 Sbs—c6 3. Lfl—c4 LfR 
—ec5 4. e2—c3 Sg8—f6 5. d2—d4 es—dt 6. e3—dt: 
le5—b4+ 7. Shbi—e3 Sf6:e4 8 0—0 Lbi:ec}3 9. 
b2:c3 d’—d5 10. Lei—a3 dä:c4 11. Tfi—el fr—f5 
12. Sf3—d2 Kes—f7 13. Sd2:e4 f5:e4 14 Tel:et 
Dds—-f6 15. Ddi-—e2 Les—f5 16. De? : e4—+ Kf7—g6 
17. Te4—e3 Tas—es 18. Taı—ei Tes:e3 19. Teil: es 
h7”—h5 20. h2—h3 h5—h4 21. d4—d5 Schb—e5 22. 
De+:c7 Seö—d3 23 De7:b7 Lf5—es 24 Dbh7-—es 
Dis: 25. d5:c6 Sd3—fi 26. Te3—e7 a7r—a6 27, 
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e3—ct Kg6—-fs 28. Te7r—a7 8f4 -da 30. La3—e7— 


Kf6 —e6 30. Ta7-e7 Sd3 -e5 31. Le7—bt Ths -g8 
32. Lh4—e7 g7--g5 33. ed—ct Ne5—f7 34 f2—13 
Tgs—es 35. Kgi-f2 Tes:e7 36. Te7:c8 Kes -d5 
37. Tes—as Sf7—e5 38. Kf2-—e3 NSe5:c6-+ 39 Ke3— 
d2 a6—a5 +40. Tas -f8 Te7’—e5 41. B—fi g5:ft 22. 
Tfs: ft Tes—h5 +3. Kd2-e3 Sc6—e5 HH. Tfi—at 
Se5—c4+, Weiß gab auf. 


2. Bartie (30. Dftober 1896). E. Lasfer (Weiß) — MW. Steinig (Schwarz). 


1. e2—et e7—e5 2. Sgi—f3 Sbs—c6 3. Lfi—b5 Lf8 
—e5 4. 02-03. SgB—e7 5.0—0 Nei—gb 6. d2—di 
es:d+ 7. c3:d+ Le5—bh6 8. Sbi—c3 0—0 9. a2-—al 
a7—a6 10. Lb5—ec+ h7—h6 11. h2—h3 d7—d6 12. 
Lei - e3 Sc6 -—e7 13. TfI-ei e7—c6 14. Ddi—b3 Lb6 
—e7 15. Sf3—d2 Tas—b8 16. Tai-ecı b7—b5 17. a4: 
b5 a6:b5 18. -Let—d3 Kg8 hs 19. Se3—e2 f7—-f5 
20. et:f5 Les: f5 21. Ld3:f5 Tfs:f5 22. Se2—g3 
Tf5 -fs 23. Db3—e6 Dds—cs 24. Des: c8 Tfs: es 25. 
Sdi2—b3 Khs—gs8 26. Sg3—e4 Kgs—f7 27. g2—g3 Kf7 
—es 28. Tei—e?2 Kes—d7 29. Tei—el Le7—b6 30. 
Le3 —f+ Lb6—c7 31. h3—h+ h6 —h5 32. Lf+—g5 Les 
—ds 33. g3--g4 hö:gt 34 h4-h5 Sg6 -fs 35. Set 
—6C5+ db :c5 36. Sb3:c5-+ Kd7 -d6. Weiß fündigte ein 
Matt in 6 Zügen an: (37. Lg5—f4+ Kd6—d5 38. Te2— 
e5+ Kd5-ct 39. Teil: -cı+ Ket:d+ 40. Tes-—et+ 
Kdt4-d5 41. Tei—dıi+ Kds:ecs5 42. Lft-—e37). 


3. Bartie (2. November 1896). W. Steinig (Weil) — E. Laster (Schwar;). 


1. e2—e4t e7—e5 2. Sgi—f3 Shs—eb 3. Lfi—ct Lf8 — 
e5 4. 0e2—03 SgS—fb 5. d2--dt4 es:dt 6. c3:dt Les 

b1-+- 7. Sbı—e3 Sfü:et 8. 0--0 Lb+t:c3 9. b2:c3 
d7—d5 10. Lei—a3 dä:c+t 11. Tfi—el Les—es 12. 
Tei:e+ Dds—d5 13. Ddi-e2 0—0—0 14. Sf3--e5 Ths 
—es 15. Ses:e6 Dd5:e6 16. Tai—ei Tes—gs 17. Tel 
—e5 b7--hb6 18. La3—c1 g7—g5 19. Tes:g5 Tgs:g5 
20. Lei:g5 Tds--gs 21. f2—f4 Le6—d5 22. g2—g3 
Kes—b7 23. h2—h3 Des—b5 24 Kgı—h2 Tgs—g6 25. 
De2—c2 f7—fb 26. Lg5—h4 Ld5—e6 27. g3—g4 Db5 
—d5 28. De2—f2 h7-h5 29. gt--g5 fü:g5 30. Lht:g5 
h5--h+ 31. Tei—fi Tgs—gs 32. Df2—d2 a7—as 33. 
a2—at4 Tgs—es 34. f4--f5 Tes—gs 35. Tfi—el Dd5:f5 
36. Tei—e5 Df5—f3 37. d+—d5 Df3-—-g3—+ 38. Kh2—h1 
Dg3:e5 39. d5:c6-+ Kb7:c6, Weiß gab auf. 
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4. Partie (6. November 1896). E. Lasker (Mei) — W. Steinig (Schwarz). 


1. e2-e4 e7—e5 2. Sg1—f3 Sh8—ce6 3. LfI—b5 Lf8—ec5 
4. 2 —c3 Sg8—e7 5. d2—dt es:d+ 6. ed:d4 Le5—b4+ 
7. Lei—d2 Lb4:d2+ 8. Ddi:d2 d’—d5 9. et:d5 Se7: 
d5 10. Lb5:c6-+ b7:es 11. 0—0 0—0 12. Sbl—e3 f7 
—f6 13. Tfı--ei Ta 8—b8 14 h2—h3 Les—f5 15. Tai 
—ce1 Dds—d6 16. Sf3—h4 Lf5—d7 17. Se3—e+ Dds—f4 
18. Dd2:f+ Sd5:ft4 19 Se4—c5 Ld7—c8 20. b2—b3 
Kgs—f7 21. Shı—f3 Tfe—es8 22. Tei:e8 Kf7:e8 23. 
Tei—el+ Kes—f7 24 8f3—d2 Sf4—e6 25. Scö:e6 Les 
:e6 26. Sd2—e4 Les—d5 27. Se4—e5 Tb8—b+ 28. Tel 
—di Kf7—e7 29. f2—f3 Ke7—d6 30. Kgı-f2 Tb4—b8 
31. Tdı—el Ld5—f7 32. Sc} —e4—+ Kd6—d7 33. Kf2 —e3 
Lf7—d5 34. Set—c5-+ Kd7—d6 35. Ke3-—d3 h7—h5 
36. h3—h4 Tbs—hs 37. Kd3—e3 Ths--bs 38. 3—fl 
Ths—g8 39. g2-g3 g7—g5 40. ft:g5 f6: g5 +1. Tel 
—e5 g5:h4 42. g3:h4 Tgs—g3-+ 43. Ke3 bt Tg3 gt 
44. Sc5 -b7-+ Kd6—d7 45. Te5:h5 Tgt:dı-+- 46. Kb4 
—a5 Ld5—f7 47. Th5—h6 Td4—d2 48. Sh7--c5+ Kd7 
—e7 49. a2—a4 Td2—d6 50. Th6—hs Td6—d5 51. b3 
—b4 1f7—es 52. Ths—he Td5—f5 53. Th6—e6—+ Ke7 
—ds 54 Te6—et Les-f7 55. Ka5-as ILfr—d5 56. 
Te4-—d4 Kds-—cs8 57. Kab:a7 Tf5—h5 58. Tdı—f4 Th5 
—h8 59. h4—h5 Ld5—a2 60. h5—h6 La2 -d5 61. hs 
h7 Ld5—a2 62. Tf4--e+ La2—f7 63. Tet—ht Lf7—a2 
64. Scö—e4 La2—b3 65. at—a5 Lb3—ec2 66. Th4 -gt. 
Schwarz gab auf. 


6. Partie (12.u.14. November). E. Laster (Wi) — W. Steinit (Schwarz). 


1. e2—e+ e7—e5 2. Sgl--f3 Sh8s—c6 3. Lfi—e4 Lfs—c5 
4. Sb1-—-c3 d7--d6 5. d2—d3 Sgs -f6 6. Lei—e3 Les: 
e3 7. f2:e3 Scho- a5 8. Le+—b3 Sa5:b3 9. a2:b+ Sf6 
—g+ 10. Ddi—e2 f7--f6 11. d3—d+ e7—c6 12. 0--0—0 
Dds—e7 13. h2—h3 Sgt--h6 14. g2—gt+ Le8--d7 15. 
Sf3—h4 g7—g6 16. Sh+—f3 Sh6—f7 17. Td1—g1 0-0 —0 
18. b3—b4+ Kes—bs 19. De2—f2 Tds—fs 20. Df2--g3 
h”—h6s 21. Tgı—fı Sf7—ds 22. Thi—gi Sds-es 23. 
Tfiı —f2 Se6—c7 24 Tgi—fl TfR—gs8 25. SB —h4 Se7 
—e8 26. b4+—b5 Kbs—a8 27. b5:c6 b7:c6 28. Sht— 
f3 g5--g5 29. Tf2—g2 h6—h5 30. b2--b3 Ths—h6 31. 
Kei—b2 Tgs—hs 32. Dg3-12 Seß—e7 33. Tli—aı Ths 
—bs 34. Df2—e2 Tbs—b7 35. Tg2—giı Ths—hs 36. 
Tai—dı hb5:g4 37. h3:g4 Ths—cs 38. De2—d3 Ld7— 
e6 39. SP3 —d2 Sc7-—-b5 40. Sd2 -b1ı Tb7—e7 41. Sc3 
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—a4 Tc7--b7 42. Kb2—c1 Tes—hs 43. Tgi—g2 Th7— 
d7 44. Sbl -e3 Sha -e7 45. dt--d5 e6:d5 46. e4:d5 
Les—g8 47. Dd3—e4 Tbs—es 48. Kel b2 Tes —b8 49. 
e3—c4 Td7--dsS 50. Tg2-f2 Tds-f8 51. Tdi—fi Lgs 
-h7 52. Tf2:t6 Tis: ts 53. Tfi:fs Der:f6 54. Dei:e7 
Dfö—hs 55. De7 -—c6 + Tbs -b7 56. Se3—b5 Kas -b8 
57. De6 :d6 4- Khbr—eR 58. DA6—e6+. Schwarz gab auf. 


Die fünfte, ſiebente, achte und neunte Partie wurden als unentichieden 
abgebrochen. Auf den Abdruck der Remispartien müjfen wir wegen Kaum: 
mangels verzichten. 


Mittbeiluugen ausder Shadmelt. 


Niga. Zwiſchen dem Rigaer und dem Treler Schachverein bat im 
November ein Korreſpondenz-⸗Match begonnen, in welchem gleidizeitig zwei Partien 
geipielt werden. Bon Seiten des Nigaer Schadwereins iſt die Yeitung der 
Partien den Herren Mar. P. Bohl, Karl PBehting, Dr. TC. von Hafen und 
P. Kerfovius anvertraut worden. 


Der berühmte baltiihe Schachmeiſter Andreas Aſcharin, Oberlehrer 
am Lomonoſſow-Gymnaſinm zu Riga, ift am 12. Dezember 1896 geitorben. 





Herausgeber und Redakteur: Arnold v. Tidebößl. 





Aossoseno nenaypow. Puru, 26. lexaspa 1896 v. 
Truderei der „VBaltiidhen Monatsichrift”, Riga. 


Ueber poetiihe Weberjehungen. 
Non 
Gregor von Ölaienapp. 


Wenn du es fannit, jo jei freigebig mie die Ralme; 
Kannſt du es nicht, jo ſei wie die Cypreſſe frei. 


Saadi's Guliitan. 
Nachdruck verboten. 


I 


Die Titel der vielen jährlich ericheinenden poetiichen Leber: 
ſetzungen enthalten eine bunte Mufterfarte von Nedewendungen, 
durch welche das verjchiedene Verhältniß der neuen Servorbringung 
zu jeinem Original gefennzeichnet werden fol. Da giebt es 
„Weberjegungen”, „Webertragungen”, „Nachbildungen“, „Um: 
Dichtungen”; die fremden Werfe find „verdeuticht” — „frei 
bearbeitet”, „in deutſche Verſe gebracht“; ja, eine neuere Ueber— 
jegung boraziiher Dden wird auf dem Titel bezeichnet als „ber 
Antife entrüdt”. — Hiermit foll nun zunächſt den Vorwürfen der 
Ungenauigfeit im lleberjegen zum voraus begegnet werden, von 
denen die vielen jährlich erjcheinenden verftändnißlofen Kritiken 
poetiicher Nebertragungen eine zweite, minder anziehende Mufterfarte 
bieten. Andererjeits zeigt fih in diefer Mannichfaltigfeit von 
Ausdrüden ein ebenfo lebhaftes wie vergebliches Streben, bejtimmte 
Genera von Veberjegungen zu Efonjtatiren, verichiedene Grade der 
Annäherung an das Original zu charakterifiren. Vergeblich: weil 
ber Grad der Annäherung feine meßbare Größe ift, und ber 
Spradihag feine adäquaten Bezeichnungen liefert, um ſo 
ihwanfende, vom individuellen Geſchmack und Talent eingegebene 
Leiltungen nach Arten zu ordnen. — In der That, wenn wir bie 
lange Reihe vor uns defiliren laſſen, von den Dichtungen anfangend, 
wo ber einheimilche Poet nur einen Gedanfenfeim oder ein dürres 
Gerüſt von Thatfahen dem fremden Werke entnommen und mit 
eigener Geftaltungsfraft daraus ein neues deutjiches Merk geichaffen 
hat; — und dann eine fontinuirliche Folge von Beilpielen finden, 
wo die Annäherung des Lleberjegers an fein Vorbild immer enger 
und enger wird, bis zu den fogenannten „mwortgetreuen” Weber: 
jegungen, die ihren Stolz darein jegen, fein Wort des Originals 
übergangen zu haben; jo müffen wir wohl daran verzweifeln, eine 
folhe Fülle aus den bisherigen Mitteln der Sprache zu Haffifiziren. 
Wir jollten es daher auch überhaupt aufgeben. 
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Der gedankenmäßige Inhalt einer Dichtung wird doch ſchließlich 
am genaueſten in Proſa wiedergegeben, die aber eigentlich nur dann 
gerechtfertigt iſt, wenn es ſich um Feſtſtellung des Sprachſchatzes 
und der vorkommenden grammatiſchen Formen handelt oder darauf 
ankommt ein nur Wenigen verſtändliches Original zum Zwecke 
geſchichtlicher, nationalökonomiſcher oder anderer wiſſenſchaftlicher 
Benutzung in eine bekannte Sprache zu übertragen. Denn freilich 
iſt es ein übel angebrachter Ehrgeiz vieler Gelehrter, alles nur 
im Original lefen zu wollen. Und es wäre jehr zu münchen, 
daß nicht mehr — wie bisher ‘fo oft — wichtige indifhe und 
arabiihe Werfe nur im Original mit gelehrtem Kommentar, aber 
ohne Ueberjegung herausgegeben würden. Wer fo viel Fleiß und 
Scharfſinn auf die Feititellung des Tertes verwandt hat, wird 
doch am ehejten befähigt fein ihn zu überjegen und dadurch anderen, 
die fi garnicht mit philologiiher Hermeneutik und Kritif auf: 
halten wollen, einen wichtigen Dienſt zu leiften. So beruhen 5. ®. 
die werthvollen Forichungen über die älteſte Geichichte des Orients, 
welche der verjtorbene Hijtorifer von Gutſchmidt veröffentlicht hat, 
hauptſächlich auf Weberiegungen. Es mären dem ausgezeichneten 
Gelehrten wohl garnicht mehr die Kräfte zu diejer Publikation 
geblieben, wenn er zuerit hätte Niiyriolog und Jranift werben wollen, 
um alles im Original nachzuprüfen. Wer eine Geſchichte des 
Buddhismus Ichreibt, müßte dann fait alle vorderindiichen, Hinter: 
indiihen und mongoliihen Sprachen jtudiren. — Eine Ausbeute 
für die Kulturgeschichte geben aber natürlih auch poetiiche Werke; 
ja, aus den älteiten Epochen jeder Litteratur find uns faſt nur 
Werke in gebundener Nede befannt. Deshalb hat auch der große 
Indolog Otto von PBöhtlingt bei der Ausgabe der indiſchen 
„Sprüche“ feine Zeit damit verloren zur Ueberſetzung der Sanskrit: 
verje nach Reimen und Rhythmen zu juchen und nicht gezögert Die 
Poeſie einfach durch Proja zu überjegen. Cine Fundgrube für die 
Kenntniß indiihen Lebens, Denkens und Fühlens bleiben dieſe 
verdeutichten Sprüche deswegen immer noch; allein etwas anderes 
geht freilich fait ganz an ihmen verloren: die poetiſche Schönheit. 
Wo alſo die angedeuteten wiſſenſchaftlichen Zwecke nicht enticheiden 
und Poeſie durch Poeſie wiedergegeben werden joll, hat der lleber: 
feger jich natürlich von total anderen Grundiäßen leiten zu laſſen. 
Man follte eigentlich meinen, daß das jelbjtveritändlich ijt, und 
da eine Ueberſetzung die ſich für Poeſie giebt, auch um fo beiler 
it, je höher ihr äfthetiischer Werth ijt, wenn man fie unabhängig 
von ihrer Jrovenienz, als für jich beitchendes Kunſtwerk betrachtet. 
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Leider iſt diefe Einficht jelten anzutreffen; was man daraus fieht, 
daß die meijten lleberjeger fi bejonders viel auf die Treue der 
Uebertragung zu Gute thun, die dennoch den poetilchen Reiz des 
Driginals wiedergebe. Als ob es gerade auf ihn ankommt? 
Mag ihr Werk doch einen aparten und neuen poetiichen Reiz 
befigen! Der eigentlihe Glanz des Originals ift vielleicht ſchon 
in den Yahrtaufenden unmwiederbringlicy verblichen, jein Klang im 
Dunfel der Vorzeit verhallt. Ich erinnere hier an die von Ludwig 
Frige veröffentlichten „Indiſchen Sprüche” (meift diefelben, bie 
Böhtlingk in Proja gegeben hatte) und an Borberger's Ueberſetzung 
der unter dem Namen „Bhagavad-Gita” befannten Epilode aus 
dem Epos Mahabharata. Beide Veberjegungen find jehr Forreft 
und in tadellojen gewandten Verſen abgefaßt; wie aber urtheils— 
fühige Männer glauben konnten, damit dem deutichen Publifum 
Poeſie zu bieten, iſt kaum verjtändlich. Vielleicht iſt es doch 
verftändlih, wenn man ſich vorhält, daß den Ueberiegern das 
Driginal gegenwärtig war; daß fie jeinen Zauber nicht aus dem 
Gedächtniß und Gefühle verloren und nun, wenn fie fanden, daß 
ihre Weberjegung den Inhalt genau wiedergab und ihre Verſe 
leicht floſſen, auch unmwillfürlich die Anmuth des Originals in ihrem 
Produft wiederzufinden glaubten. Alio, was fie an der eigenen 
Leiltung aniprad, war die Erinnerung an das Original. Ich 
möchte daher — immer nur von der Dichtfunjt vedend, — die 
Paradorie wagen, daß man den Werth einer Ueberſetzung bloß 
dann richtig Jchägt, wenn man fie lieſt ohne das Original zu 
fennen. Man gebe einem unbefangenen Menichen PBlaten’s Gedicht 
„Harmojan” und dann Rückert's „Hormuſan“ zu lejen; uud jage 
ihm erjt fpäter, daß beides die Ueberſetzung eines und deſſelben 
perfiihen Originals ift. Nur jo wird die Schönheit der einen 
und anderen Dichtung recht zur Geltung fommen. Oder man 
leſe zuerjt Rückert's Gedicht „Der Blinde” und dann Chamiſſo's 
„Abdallah“, und überzeuge ſich erjt nachträglid davon, daß in 
beiden ein und das nämliche arabiſche Märchen aus „Tauſend 
und einer Nacht”, zum Theil wörtlid, überſetzt iſt. Oder man 
vergleiche Hagedorns „Johann den muntren Seifenfieder” mit 
Krylow's poetiicher Erzählung „Der Branntweinpädter und der 
Schuſter“ und erfahre dann, daß bier der deutiche und der ruſſiſche 
Dichter beide die Fabel von La Fontaine „le Savetier et le 
Financier* überjegt haben. 

Daß die Gedanken der Menſchen überhaupt viel tiefer und 
gehaltreicher jeien als ihre Worte und Schriften, darf mit gutem 
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Fuge bezweifelt werben; denn die unvergohrenen Gedanken, für 
welche wir die Scheide des Wortes nicht finden, find offenbar in 
uns ſelbſt noch nicht gehörig gereift und abgeklärt. Mo dagegen 
die Gedanken in gebundener Rebe, in Neim und Rhythmus auf: 
treten, wird man zugeben müjlen, daß zwilchen Form und Gehalt 
ein Kompromiß ftattfindet. Diefer wird um jo verhängnißvoller, 
als Form und Gehalt nicht jtreng in der Poeſie zu fcheiden find, 
und ihr Schönheitswerth in beiden liegt. Das Nejultat eines 
doppelten Kompromiſſes ift aber gar eine poetiiche Ueberſetzung, 
die den Inhalt des Originals in dichteriiher Form gemillenhaft 
wiederzugeben ſucht, da in ihr die Konflikte zwiſchen den An— 
forderungen der Schönheit und der Genauigkeit fein Ende nehmen. 
Bedenft man nun hierbei, dab ja die Schönheit nicht ein der 
Dichtung äußerlich übergezogenes Kleid ift, ſondern mit zu ihrem 
Gehalt, der treu wiedergegeben werden foll, gehört, jo wird man 
das Sprichwort „summum jus. summa injuria* aud auf Die 
Ueberſetzungskunſt anwenden und fagen: manche Ueberſetzung wäre 
treuer geweſen, wenn fie nicht aar fo treu hätte fein mollen. 
Doch wozu ſoll fie treu fein, wenn fie nur — als jelbjtändiges 
Kunftwerf betrachtet — ſchön iſt! 

Es mögen gegen dieſe Anficht Bedenken erhoben werben: 
die Genauigkeit ſei doc eine Pflicht der Pietät und Dankbarkeit 
gegen den Uriginaldichter; denn wäre fein Werk nicht dageweſen, 
fo hätte der Weberieger überhaupt nichts zu Stande bringen 
fonnen. Gewiß. Man fann ungefähr mit demjelben Recht 
fagen, der Held jei immer größer als der Dichter, der ihn befingt. 
Denn hätte der Held nicht Thaten gethan, fo hätte der Dichter 
nichts zu befingen gehabt. Jedoch abgejehen davon, daß die Größe 
des Helden und die des TVichters von zu verjchiedener Art find, 
um aneinander gemeſſen und ernfthaft verglichen zu werden, — 
iſt das alles auch nur cum grano salis zu nehmen und zeitliche 
Priorität nicht mit individueller Weberlegenheit zu verwechſeln. 
Die Dienichheit wird feines von beiden entbehren wollen, weder 
die Helden noch die Dichter, deren Geſänge ja — mie die Des 
Tyrtäus — fortzeugend wiederum zu Heldenthaten begeijtert haben. 
Alerander von Mazedonien traute fih die Fähigkeit zu, große 
Thaten zu vollbringen, wie Achilles; und es befümmerte ihn nur, 
— wie erzählt wird — daß die Welt wohl feinen zweiten Homeros 
hervorbringen werde, um fie zu feiern. Ziemlich ungeitgemäß 
ericheinen übrigens dieſe Erwägungen heutzutage, wo die Schrift: 
fteller fich felten Helden und Heldenthaten, viel öfter, zu ihrem 


Ueber poetiſche Ueberjegungen. 53 


Publikum herabjteigend, fih arme Eünder zum Vorwurf nehmen. 
In dem einen wie in dem anderen Falle wird es jedody vor 
allem darauf anfommen, was der Dichter aus jeinem Gegenitande 
zu machen verfteht. Die Sagen der Vorzeit, die im Munde des 
Volfes leben; die Nachrichten aus der Gejcdichte bis zu den 
Chronifen der Städte herab, endlid das faleidojfopiich bunte 
Spiel des Lebens, wie es unabläſſig an unjeren Blicken vorüberzieht: 
das allcs giebt taufend und abertaujend Keime ab, welche die 
dichteriiche Phantaſie vorfindet, entwidelt, fombinirt, Fonzentrirt. 
Ale dieje Geitalten rufen dem Dichter zu: Was wirft Du aus 
uns madhen? Sein höchjter Erfolg ift e8, wenn er ein farges 
Material von Thatfachen in jo lebhafte geijtige Bewegung verjegt, 
daß aus dem Wenigen viel wird. Deßhalb nennt man aud) feine 
Phantaſie jhöpferiih. Welches Verdienft, welcher Vorzug vor der 
poetiihen Leiſtung haftet aljo an dieſem Material? Welche 
bejondere Dankbarkeit iſt der Dichter dieſen zerjtreuten Samen: 
förnern feiner eigenen Werke jchuldig? Daß fie nicht vorhanden 
wären, dem Dichter aljo der Stoff ausginge, wäre nur beim 
allgemeinen Untergange alles geijtigen Xebens möglid). 

Von dem Werthverhältnig der Ueberjegung zur Original: 
dihtung, die ja wirklich fommenjurabel jind, läßt ſich Aehnliches 
jagen. Borausgeiegt, daß dem Leberjeger volle Freiheit und das 
Recht eingeräumt wird, aus jeinem Gegenjtande alles zu maden, 
was er vor dem Nreopag der Aeſthetik verantworten kann; werden 
manche Ueberjegungen entſchieden höher zu jtellen jein, als Die 
ihnen zu Grunde liegenden Originale. Nach Beijpielen braucht 
man nicht weit zu juchen. Unjere größten Dichter haben es ihrer 
Feder nicht für unmwürdig gehalten, die Yitteratur durch poetijche 
Ueberjegungen zu bereichern und haben dabei zum Theil Werke 
geliefert, die bei uns berühmter und populärer find, als Die 
Originale jemals in ihrem VBaterlande waren. Wie wunderbar 
bat doh Schiller Carlo Gozzi's „fiaba tragieca: Turandot. 
prineipessa chinese“ im Sinne jeines eigenen Genius vertieft 
und ihr eine Gluth der Leidenichaft eingehaudt, die dem italienischen 
Werke ganz fremd iſt. Mit ihm wird Niemand rechten und ihm 
deßhalb Ungenauigfeit vorwerfen, weil er vieles zugejegt und 
vieles weggelajjen hat, was jpeziell für das venezianiiche Publikum 
jener Zeit bejtimmt war. Fragt man endlich, welche Grenzen 
denn doch der Lieberjeger bei aller Aftionsfreiheit, die ihm zu: 
gejtanden worden, zu reipeftiren habe; jo untiworten wir einfach), 
daß es ſolche Grenzen garnicht giebt. Sobald bei einer im Ganzen 
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genauen Uebertragung nur ftellenweile ftarfe Aenderungen und 
Zuſätze angebracht jind, liegt ja die Gefahr nahe, daß Diele 
Zuthaten des leberjegers merfbar hervortreten und dem Werfe 
der Charakter des einheitlichen künſtleriſchen Gepräges verloren 
gebt. Es wird dann der Lleberjeger um dieles Fehlers willen — 
mehr unternommen zu haben als er vermochte — zu tadeln fein, 
nicht aber deswegen, weil er vom Driginal abgewichen ijt. Für 
ihn gilt nur Martin Luthers Ausipruch: „Beſſer machen ift nicht 
verboten”. Wo ein Stoff anzieht, da verſucht ſich jeder daran 
nad Maßgabe feiner dichteriichen Kraft und nad) dem Reichthum 
feiner eigenen Phantaſie. Wir wollen als Beilpiel ein Gleichniß 
anführen, das ganz allgemein die Yage des Menſchen auf Erden 
den Gefahren des Lebens und des Todes gegenüber verfinnbildlicht 
und im Laufe der Jahrtaufende fait alle Kulturvölfer zu dichteriſcher 
Behandlung gereizt hat. Uns iſt es am beiten befannt durch 
Rückert's unvergleichlihe Parabel vom „Wann im Brunnen“: 


Es ging ein Dann im Sprerland, 

Nührt ein Kameel am Halfterband. 

Das Thier mit grimmigen Geberden 
Urplöglich anfängt jcheu zu werden....... 


Rückert's Gedicht it 1523 zuerft erfchienen, und 1834 von 
Dehlenichläger in dänijcher Ueberſetzung veröffentlicht worden unter 
dem Titel: „Manden i Brönden”. Rückert jeinerjeits hatte die 
Barabel aus dem perjiichen Dichter Dihelalleddin NRumi übertragen, 
der im 13. Jahrhundert lebte. Annähernd um diejelbe Zeit hat 
Johann von Capua eine hebräijche Ueberſetzung des altiyriichen 
Fabelbuches „Kalilag und Damnag“, welches diefe Fabel aud) 
enthält, in’s Lateinische übertragen. Auf Grund diejer lateiniichen 
Ueberſetzung entjtand gegen Ende des 15. Jahrhunderts Die 
deutihe: „Das Buch der Beilpiele der alten Meilen“, melde im 
Occident weite Verbreitung fand. Das genannte Inriihe Wert 
bildet wohl aud die Quelle zu der Bearbeitung der ‘Parabel durch 
den Nabbi Barachia Nildani aus dem 13. Jahrhundert. Ferner 
dDichtete am 25. Mai 1557 Hans Sachs diejes Gleichniß unter 
dem Titel: „Ein Bild des Menichen elenden gefährlihen Lebens“. 
In griechiichen Verjen ift die Geſchichte von Mpergades (in feinem 
Apo!opos) im 16. Jahrhundert befungen worden. Gine alt- 
franzöſiſche Ueberſetzung in Verjen eriftirt unter dem Titel: „Dit 
de l’Unicorne et du Serpent*. Und alle diefe Darjtellungen 
führen, wie Profeſſor Ernjt Kuhn ausführlich nachgewielen hat, 
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auf eine Stelle des indischen Heldenepos Mahabharata (AI., Vers 
125—147) zurüd, welche wahrſcheinlich mehrere hundert Jahre 
vor Beginn unjerer Nera abgefaßt worden ift; falls ihr nicht 
etwa die buddhijtiiche Faſſung noch voranging. Denn nadı einer 
thibetanischen Quelle jol Buddha ſchon das Gleichniß dem König 
Udayana von Kaucambi erzählt haben. Auch die Chinejen und 
die Jaina's (eine Sefte, die ziemlich gleichzeitig mit dem Buddhismus 
um das Jahr 500 v. Chr. entitand) haben jchon in uralten Zeiten 
das Gleichniß gefannt und poetiich bearbeitet; woher cs Profeſſor 
Kuhn mit Recht als wahrhaft fonfellionslos bezeichnet. In der 
Behandlung ihres Stoffes jind die Ueberſetzer jehr frei verfahren: 
je nad) der Natur des Landes und Volkes, in das die Parabel 
verpflanzt wird, tritt jtatt des Kameels bald ein Elephant, bald 
ein Löwe oder Einhorn auf; ftatt des Dracden fommen Schlangen 
vor, jtatt der Beeren Honig. Auch die Yänge ijt ſehr verichieden: 
die altfranzöfiiche Faſſung enthält 300 Verje, die meiften anderen 
weniger. Nur der eigentliche Kern der TVichtung, der geiltige 
Hauch, der dies Gemälde aus der Tropenwelt bejeelt: die Deutung 
it von Buddha bis zu Nüdert fat immer jo ziemlich Ddiejelbe 
geblieben: 

Es iſt der Drady’ im Brunnengrund 

Des Todes aufgeiperrter Schlund; 

Und das Stameel, das oben droht, 

Es it des Lebens Angit und Noth. 

Du bijt’s, der zwilchen Tod und Leben 
Am grünen Straud der Welt mußt ſchweben. 
Die beiden, jo die Wurzel nagen, 

Did) jamnıt den Zweigen, die dich tragen, 
Zu liefern ih des Todes Macht, 

Die Mäufe heißen Tag und Nadt; 

Es nagt die Schwarze wohl verborgen 
Vom Abend heimlich bis zum Morgen; 
Es nagt vom Morgen bis zum Abend 
Die weiße mwurzeluntergrabend ...... 


Veberhaupt bieten Rückert's Werfe Beilpiele für alle Die 
verfchiedenen Berhältnijle, in denen die Ueberſetzung zum Original 
ftehen fann: von den Vers für Vers philologiih treuen Leber: 
tragungen jtufenmweile bis zu den frei geitaltenden Umdichtungen 
orientaliiher Motive (in den „Deitlihen Rojen”), die man faum 
mehr als Entlehnungen bezeichnen darf. Weil dem Ueberjeger 
mwirflih erlaubt iſt mit feinem Oriainal alles vorzunehmen, mas 
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er vermag, To iſt auch Rückert's Beiſpiel nahahmenswerth, wenn 
er jolhe Gedichte garnicht als Weberjegungen bezeichnet, jondern 
nur durch den Titel der Abtheilungen — wie: „Erbaulides und 
Beichauliches aus dem Morgenlande“ ꝛc. — ganz allgemein ihren 
Uriprung andeutet. Es bedarf nicht einmal der bejonderen 
Erflärung Goethe's: 

Diefe Worte find nicht alle in Sachſen 

Noch auf meinem eigenen Miſte gewachſen, 

Doch, was für Samen die Fremde bringt, 

Erzog id) im Lande gutgedüngt. 


Darf nun aber ein für allemal angenommen werden, daß 
wir der Ddichteriichen Uebertragung nur die Poeſie für werth 
halten, welche uns gefällt und zur Schönen Nahahmung begeiftert, 
jo läßt ſich nody gleich Folgendes jagen: 

Die Ueberſetzer, welche jo außerordentlich) viel auf die präzife 
Uebereinſtimmung ihrer Xeiltung mit dem Original, wie auf eine 
heilige Pflicht geben und dort, wo es fih um — dem ſyntaktiſchen 
Bau nad) — uns nah verwandte Spraden und um Kulturiphären 
handelt, die der unſeren nicht gar zu fremd find, aud wirklich 
Strophe für Strophe, beinahe Zeile für Zeile das Driginal 
wiedergeben, — machen aus der Noth eine Tugend; fie wählen 
die Öenauigfeit jtatt der Freiheit, weil es leichter ijt genau, als 
ungenau zu überjegen. 


Indem wir uns anſchicken, dieje jcheinbar fonderbare 
Behauptung zu beweilen und die Grenzen aufzuzeigen, innerhalb 
deren der Dichter feinem Lleberjeger hilft und einen engen Anſchluß 
an das Original bequemer macht als eine Abweichung davon; 
müjjen wir auf den funjtmäßigen Charakter der Sprache in ihrer 
allgemeinen Entwidelung -- nit nur in der Dichteriichen Aus: 
bildung — etwas näher eingehen. 


Daß die Sprache der Poefie bildlich fei, gilt als Gemeinplap. 
Der Künftler, jagt man, denfe in Bildern; und wie ein einziges 
poetiiches Bild mit feiner Deutung zu einem ſchönen Gedicht aus: 
geiponnen werden fann, haben wir an der Parabel vom „Dann 
im Brunnen“ eben gejehen; auch unterjcheiden alle Lehrbücher der 
Rhetorik zwiſchen den Bildern, die zu Gleidyniffen ausgeführt 
werden und zwilchen den Tropen, die in den Hedewendungen und 
einzelnen Worten implizite drinfteden: den ſogen. infarnirten 
Dtetaphern. Es fragt ſich aber, ob die Bildlichfeit wirklid auf 
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den „blühenden“ Stil und bevorzugte Worte und Wendungen 
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beichränft ift, und ſich nicht auch in der nüchternen Sprache des 
Alltagslebens und ſogar in den legten Zautelementen der Nede 
nachweiſen läßt? Die Untenntniß, in der wir uns gemeinhin über 
den Urjprung und die Entwidelung der Worte, die wir erklingen 
lafien, befinden, macht es begreiflih, wie man von „bildlicher 
Redeweiſe“, von „ſymboliſchen und malerischen Wendungen“, als 
von etwas Ungewöhnlidem und Ausnahmsweilem jpricht, das erſt 
abſichtlich herbeigezogen werden muß und nur der Poeſie eigen- 
thümlich ift. Allein der Linguift weiß, woraus Worte gemacht 
find; er weiß, daß es eine eigentlide Redeweiſe im Gegenjag zur 
bildlichen garnicht giebt und auch die Diittheilung der abjtrafteften 
Gedanken nur aus bildlihen Elementen zujammengefegt iſt. Wer 
da behauptet für feine Meinung jtihhaltige Gründe angeführt zu 
haben, ijt fich freilich jelten deffen bewußt, daß in dem „itichhaltig” 
ein Bild aus der Schneiderwerkjtatt liegt. Da die Sprade eben, 
wie Jean Baul jagt, „ein Wörterbuch verblichener Metaphern“ it, 
jo wird der Fehler, vor dem die Nhetorifer warnen, „aus dem 
Bilde zu fallen“, unvermeidlih und wird auch von den korrekteſten 
Rednern auf Schritt und Tritt begangen. Selbſt wenn Jemand 
von „jilbernen Hufeiſen“ oder im Franzöſiſchen von „ferre d’argent* 
ipricht, jo dürfte der Widerſinn kaum auffallen. Es fommt ja 
audh nur darauf an, nicht aus dem Bilde und Gleichnijie zu 
fallen, das als jolches nocy lebhaft empfunden wird. Uns dünkt 
es jo jchön poetiih, daß man im Berfiichen eine alte Frau nicht 
anders als „graue Locke“ anredet; indeß wären mir uns ber 
Urbedeutungen aller unferer Worte bewußt, jo würde uns unjere 
eigene Sprade nicht weniger bilderreich erſcheinen, als manche 
orientalijche,; nur hat bei uns die reifere Abftraftion fi) von dem 
finnlihen Element losgemadjt und es zum Begriff verarbeitet. 


Aber noch mehr weiß der Linguijt von den Morten: Selbjt 
die Wurzeln, jene erjten, einfilbigen Keime der Sprade, aus 
denen durch Flektion, Kompofition und Wuseinandertreten zum 
Satze ſich die jegige menschliche Rede entwidelt hat, jelbit fie find 
durchweg als Bilder aufzufaſſen. So jehr wir uns aud) beicheiden, 
von jener in der Zeit weit zurüdliegenden ‘Periode der Sprad)- 
ihöpfung, wo die Wurzeln entjtanden, etwas Genaues zu willen; 
und jo wenig wir in Betreff der darauf folgenden Epoche Max 
Müller’s Behauptung, daß die Vienjchen ſich damals wirklich in 
einfilbigen Wurzeln unterhielten, beipflichten mögen; fo it doch 
fiher, daß Schallnachahmungen bei jener Wurzelichöpfung eine 
große Rolle geipielt haben. 


58 Ueber poetiſche Ueberjegungen. 


Und hiermit hat es etwa folgende Bewandtnik: 


An fih wirft die Natur auf alle unfere fünf oder ſechs 
Sinne; wenn aljo die Sprache nur das, was das Ohr trifft, nur 
was Ste alſo wirklich nahahmen fann: die Töne der Natur, direkt 
in Yauten wiederzugeben verjuchte, Jo wäre fie jehr wenig ausdruds:- 
fähig und böte uns durdaus unzureichende, armjelige Fragmente 
der Außenwelt. Doc wie ja zur Erfenntniß der Außenwelt alle 
Einneswerfjeuge innig und einträchtig zufammenarbeiten, jo iſt es 
eine für die Wiſſenſchaft räthielhafte und dody nicht abzuleugnende 
Ihatiache, daß zwiſchen den verjchiedenen Einnesorganen eine 
gewiſſe Korreipondenz und Harmonie bejteht, welche ihre Leijtungen 
für uns vergleichbar macht. Nicht nur das meinen wir hier, daß 
3. B. die Eigenschaft einer Sache „ſpit“ zu Sein, ſowohl vom 
Hefichtöfinn wie vom Gefühl fonftatirt werden fann, und dal das 
„Saure“ jowohl für den Geihmad als den Geruch eriftirt; jondern 
dab man auch von jcharfen und jpigen, weichen und harten Tönen, 
von „Ichreienden“ Farben und ſüßen Düften ſpricht und jeder 
dabei verfteht was gemeint ift. Heißt es nicht, die gewagtejten 
Hleichniffe zum rathen aufgeben, wenn man in dem Ausdrud 
„warme Karbentöne“, der Imagination zumuthet durch die Gebiete 
von drei Sinnesorganen zu gleiten? Und gleichwohl werden ſolche 
Wendungen nit für aberiwigige Spielerei angejehen; nein, 
die Menfchen verdeutlichen ſich dadurch wirklich gegenjeitig ihre 
Eindrüde. Auf dieſe Weiſe konnte es fommen, daß der für das 
Ohr bejtimmte Klang dem Auge Borjtellungen vermittelte und 
das, was er meinte in charafteriitiiher Art wiedergab. So 
mußten die uriprünglichen Empfindungslaute, ohne ein Gefühl 
direft auszutönen doch einer Vorjtellung entipredhen und von dem 
jubjeftiven Empfinden ſich löjend und unterjcheidend, als ein 
objeftives, das der Menſch ſich jchuf, als ein Lautbild hinaus: 
treten. Die Probe, ob der Laut einer Sprahmurzel glücklich 
gewählt war, ob der Moment aus dem Seelenleben, den er 
darstellen jollte, fich auch darin fpiegelte, beitand eben darin, daß 
die Wurzel von den anderen Mienichen verftanden wurde. Wer 
die Schlange „serpens* nennt, hat damit nicht die Vorjtellung 
der ganzen Schlange wiedergegeben, fondern nur eine beiondere 
Eigenſchaft — das Kriehen — an ihr angedeutet; er hat, indem 
er etwas Allgemeines durch etwas Spezielles ausdrüdte, ein 
Symbol geſchaffen. Wie eine glüdliche Eingebung klingt daher 
Herder’8 Wort: 
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Nicht Willfür ſchuf das Wort, ſonſt wär es hohl; 
Es iſt des Geiſt's nothwendiges Symbol. 


Treffend äußert ſich auch Erneſt Renan (Origine du langage. 
p. 148) über das, was die Wahl der Wurzellaute in jener 
ihöpferiichen Urzeit der Sprache geleitet hat: „La raison qui a 
determine le choix des premiers hommes peut nous &chapper; 
mais elle a existe. La liaison du sens et du mot n'est 
jamais necessaire, jamais arbitraire, toujours elle est motivee*“. 


Wie weit wirflih diefe ganze Lautſymbolik der Sprache, 
diefe Bilder, die, je tiefer man foricht, in allen Wurzeln ſtecken, 
mit ihrem Gegenſtande in innerem Zujammenbange ftand, das 
was fie meinte auch nad irgend einer Seite hin abbildete, entzieht 
fi) aus dem Grunde einem genauen Nachweis, weil die Laute — 
gleichviel, ob zum Worte verbunden oder einzeln — folche Deutungen 
immer nur dulden, nie fordern. Erſt in dem Maße als wir in 
einer Sprache heimisch geworden, treten ihre Laute zu den von 
ihnen vertretenen Begriffen für unfer Gefühl in innige Beziehung. 
Den Kontrajt, in welchem hierin die Sprachen zu einander jtehen, 
erkennt: man 3. B. daraus, daß diejelben Laute den Angehörigen 
verichiedener Nationen entgegengejegte Vorftellungen treffend zu 
verjinnbildlichen jcheinen. So fann der Deutiche ganz nachdenflid) 
darüber werden, daß „caldo* im italienischen nicht „kalt“ fondern 
„warm“ bedeutet; und viele Anekdoten werden über diejes Thema 
erzählt. 

Allein die Gluth der Farben verblaßt; und fo find wir uns 
biejes Bildes, dieſes Lautiymbols jegt auch bei den Begriffs: 
wörtern — von den Formwörtern ganz zu geichweigen — höchit 
jelten bewußt. Wer hat nod, wenn von „Nivalität” die Nede 
it, das Bild der am jelben Bache wohnenden Bauern vor Augen, 
die wegen der Ausnutzung des Waſſers für ihre elder oder 
Heerden jtreiten? Wer denkt noch bei dem abjtraften Begriffe der 
„Angit“ an das, was die griehiiche Wurzel des Wortes bedeutet: 
an etwas, das uns „würgt”. Die vielen Fleinen Verhältnigmwörter 
und Partikeln, welche uns in rein fonventioneller Weile Beziehungen 
bes Denkens auszudrüden jcheinen, verrathen jedoch auch noch bei 
näherer Betrachtung ihren ifonischen Uriprung. Man braucht fic) 
nur zu erinnern, daß die Präpoſitionen „auf“ und „neben“ im 
Ehitniihen durch „peale“ und „körwale“, aljo durch den Dativ 
von „Kopf“ und „Chr“ wiedergegeben werden; ähnlich wie „auf“ 
im Berfiihen durch „bala“ — der obere Theil, das Dad). 
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So ergiebt fih uns die bildliche Natur der dichteriichen 
Sprade im Großen, wie im Kleinen: anfangend von der Reihe 
der Ereigniſſe, die der Poet mit der Gegenftändlichkeit einer Reihe 
von Gemälden vor dem Auge des Lejers aufzurollen hat; bis zu 
dem winzigen Bilde herab, das in der einjilbigen Wurzel jtedt, 
ja, bis zu dem einzelnen Laute, der noch, bejonders durd) häufige 
Wiederholung, zu einer nebenhergehenden Symbolifirung allgemeiner 
Stimmungen dienen mag. So jtellt die Dichtung fi dar als 
eine Anzahl größerer Bilder, die aus Fleineren und immer nod) 
kleineren mojaifartig zuſammengeſetzt find. 

Was hat aljo der poetiiche Ueberjeger, vor eine ſolche Bilder: 
reihe gejtellt, zu thun? Er hat die Bilder der fremden Sprade 
durch Bilder jeiner eigenen zu überjegen. Denn daß zwei Sprachen 
verjchieden Klingen, heilt nad Obigem einfach, daß ſie — ſchon 
in ihren Wurzeln — aus verjchiedenen Bildern bejtehen. Freilich 
wird der Wleberjeger die großen, weit ausgeführten Gemälde dem 
Driginal entlehnen und jeinem Werke einfach einverleiben können; 
ja, in dem Falle wo, — wie bei der Parabel vom „Manne im 
Brunnen“ — die ganze Dichtung in den Rahmen eines einzigen 
Bildes eingeichloifen ift, hat der Ueberjeger nur die Wahl es im 
Großen und Ganzen beizubehalten, oder die Ueberſetzung überhaupt 
nicht zu wagen; wenn es nämlich den äjthetiichen Gefühlen feines 
Volfes zu jehr widerſpricht. Was aber die Bilder im Einzelnen 
und Stleinen, alfo deren enorme Majorität betrifft, jo hat der 
Üeberjeger einfah Bilder zu „erfinden“, oder wenigſtens aus 
feiner Mutterſprache zuſammenzuſuchen; und hierin bejteht die 
Schwierigkeit jeiner Aufgabe, der Theil, wo er jchöpferiich jein 
muß. Denn daß der bildliche Urjprung der Worte und Wendungen 
vielfach verloren und vergejjen worden, fommt nidyt dem Poeten 
zu gut: projaische Fachſchriften ſind das Gebiet berechtigter Geltung 
für dieſe funktionelle Seite der Sprade. Vom Dichter erwartet 
man eine friihe, anſchauliche Rede, in der ſich die Bilder noch 
durdfühlen laſſen. Er hat jelbjt auf die jeinem Original inne 
wohnende Lautſymbolik und gelegentliche Klangmalerei zu achten, 
alſo mit den Hilfsmitteln jeines eigenen Sprachſchatzes, jo weit 
er fann, Aehnliches zu leiften. Am reichjten an Beilpielen über: 
rajchender Klangmalerei durch Jmitation von Naturlauten ijt Die 
römiſche Poeſie, bejonders die Dichter Ennius und Ovid. Bon 
anderer Wirkung, aber wohl ebenjo unnahahmlidy für den Ueber: 
jeger find die „tönenden Bilder”, melde von deutſchen Dichtern 
duch eine Art verjtärkter Alliteration zu Stande gebradjt werden. 
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In welche fremde Sprache ließe fich etwa das Gefühl des Gleitens, 
ber leichten Bewegung und des ſanften Fluſſes übertragen, das 
Bürger in folgenden Verſen durch Miederholung des Buchſtabens 
„W“ erzielt? 
Wohl Ichwellen die Waſſer, wohl hebet ſich Wind; 
Doch Winde verwehen, doch Waller verrinnt. 
Wie Wind und wie MWajfer iſt weiblicher Sinn, 
So wehet, jo rinnet dein Lieben dahin. 
Und in dem „hohen Liede von der Einzigen”: 
Monne weht von Thal und Hügel, 
MWeht von Flur und Wiejenplan, 
Weht vom glatten Waſſerſpiegel, 
Wonne weht mit weichem Flügel 
Des Piloten Wange an. 

Zerrbilder diejes flingenden Spieles liefern Richard Wagner's 
Dpernterte. 

Der ſoziale Bölkerverfehr und reziprofe Entlehnungen der 
Spraden einer und derjelben Kulturepocdhe legen es dem lleber: 
jeger oft nahe bei dem Nachſchaffen einer dichteriichen Wendung 
in jeiner Spracde, wenn nicht daſſelbe Bild, jo doch ein ähnliches 
zu finden; hierbei jedoch droht ihm immer die aefährlidhe Klippe, 
daß fein Vergleich allgemeiner, blafjer, abitrafter ausfalle und 
die finnliche Fülle und Lebhaftigkeit des Originals nicht erreiche. 
Denn vom Einzelnen zum Allgemeinen überzugehen; jtatt: „verderblic) 
ift des Tigers Jahn” zu jagen: „die Natur bedroht uns mit 
Gefahren”: ijt eine finderleichte Logische Folgerung; dagegen das 
neue Einzelne, das folder ſymboliſcher Deutung fähig it, heraus: 
zugreifen, ijt eine That, it einer Schöpfung aus dem Nichts zu 
vergleichen. Und 

Mer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe? 
wenn es der Dichter nicht fann. 

Darum alfo, weil die Dichtung vor unſer Auge als eine 
Reihe von Bildern Hintritt, uns Raumanſchauungen vermittelt, 
muß der Ueberſetzer in der Ueberwindung des genetiichen Sprach— 
elements jelbjt wirklicher Dichter fein. Bier liegt die Erhabenheit 
jeiner Aufgabe, aber aud die Stelle, wo er fterblich iſt. 

Indeſſen die Werfe der Spracde haben noch eine andere Seite. 


(Fortjegung folgt.) 
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Es wird für den deutſchen Diltorifer immer eine locdende 
Aufgabe fein jeinen Volke den zweitaufendjährigen Entwidelungsgang 
feiner Heichichte vorzuführen, den Zuſammenhang zwiichen dem Einit 
und Jetzt nachzuweiſen und flarzulegen, wie das heute Beitchende 
das Nejultat der Arbeit und der Kämpfe von Jahrhunderten ift. 
Neben der ftreng mwillenichaftlichen Forſchung, die fid) die jchärfere 
und genauere Crfenntniß des Einzelnen zur Aufgabe jtellt, wird 
fich daher jtets das Bedürfniß geltend machen, die Ergebniſſe der 
ununterbrochen fortichreitenden gelehrten Arbeit zu einem Geſammt— 
bilde für den großen Mreis der Gebildeten zuiammenzufallen. 
Seitdem die politiihe Entwidelung Deutichlands im Jahre 1871 
für abiehbare Zeiten ihren Abſchluß gefunden hat, ilt für eine 
deutsche Geſchichte der rechte End: und Schlußpunft gegeben. Ueber 
die Schwierigkeiten, welche jih der Yölung der Aufgabe eine auf 
wiljenichaftlihem Grunde ruhende, wahrhaft volfsthümliche Geſchichte 
der deutichen Nation zu liefern, entgegenftellen, haben wir uns 
ihon früher einmal ausgelprochen. An mannichfachen Verfuchen 
dazu bat es jeit 25 Jahren nicht gefehlt und immer von Neuem 
haben es Berufene und noch mehr Ulnberufene unternommen, in 
umfangreichen Werfen oder in gedrängter Faſſung dem deutichen 
Volke jeine Geichichte zu erzählen und ihm das Spiegelbild jeiner 
Vergangenheit zum Berjtändniß der Gegenwart und zur Xehre und 
Warnung für die Zukunft vorzuhalten. Cin neuer Verſuch dieſer 
Art liegt in dem Bud) von Otto Kaemel vor: Der Werdegang 
des deutichen Volfes. Hiſtoriſche Richtlinien für gebildete 
Lehrer, deſſen erfter, unlängft erichienener Band *) das Mittel: 
alter umfaßt. Schon aus dem Titel des Buches erhellt, daß der 
Verfaſſer nicht eine ausführliche Geſchichtsdarſtellung beabfichtiat, 
Jondern nur die weientlichen Momente des hiltoriichen Entwidelungs: 
aanges des deutichen Volkes hervorheben und darlegen will. Seine 
Vertrautheit mit dem Stoffe bat O. Kaemel ſchon durch eine 
früher von ihm veröffentlichte deutiche Gejchichte bekundet, man 
fonnte daher dem neuen Unternehmen mit günjtiger Erwartung 
entgegenjehen. Und in der Ihat iſt es eine verdienitliche und 
anerfennenswerthe Arbeit, die uns hier geboten wird. Wenn aud) 
nach der begrenzten Aufgabe, die fich der Verfaſſer geftellt hat, 
nicht alles gleichmäßig behandelt wird, jo ift es doch eine deutliche 
Geschichte in gedrängter Korm, was wir erhalten. Es iſt dem 
Verfaſſer gelungen eine reiche Fülle von Stoff in einem Meinen 





*) Leipzig, Fr. Wild. Grunom. 2 M. 50 Pf. 
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Bande von mähigem Umfang zulammenzufaffen und überfichtlich 
zu gruppiren. Auch die Periodeneintheilung iſt zweckmäßig. Daß 
die ältejten Zeiten fürzer, die Epochen jeit Karl dem Großen ein: 
gehender behandelt werden, damit wird man ebenjo übereinjtimmen, 
wie mit dem Verfahren des Verfajlers, in der Glanzzeit des 
Kaiſerthums die großen Bejtalten der Herricher in den Vordergrund 
treten zu lafjen, während die Kailer der landesfürjtlich-jtädtiichen 
Zeit hinter der Schilderung der jtändiichen Kämpfe, der Städte: 
bündnijfe, der Hanſa, der kirchlichen und Neichsreformoerjuche 
jurüdtreten. Mir freuen uns, daß DO. Kaemel zu denen jteht, 
welhe die Völker durch die großen Ideen und die großen 
Perjönlichfeiten bejtimmt fehen und nicht der jetzt auch in Die 
Geſchichte eindringenden materialijtiihen Auffaſſung huldigt. Seine 
furzen Charafterijtifen der älteren Herricher, bejonders Karl's des 
Großen, Dtto’s des Großen, Friedrich's 1. des Nothbarts und 
Friedrich's II. find fait immer treffend und die wejentlichen Züge 
der PBerjönlichfeiten hervorhebend; bei den ſpäteren vermißt man 
fie mehrfach und dieje erjcheinen überhaupt etwas jchattenhaft, fie 
haben allerdings auch auf den Gang der Ereigniſſe wenig Einfluß 
ausgeübt; aber die jo eigenthümliche Perſönlichkeit Kaiſer 
Sigismunds hätte doch, wenn audh nur in furzen Strichen 
harakterifirt werden ſollen. Kaemels Darjtellung bietet überall 
die Neiultate der neueren Forichungen, fein Buch ijt daher jehr 
geeignet viele altüberlieferte Angaben und Anfichten, die ſich durch 
die populären Hand: und Lehrbücher der Geſchichte fortichleppen 
und deihalb in gebildeten Laienfreiien weit verbreitet find, zu 
berichtigen und zu bejeitigen. Kleine Irrthümer find bei der 
Bewältigung eines jo gewaltigen Stoffes unvermeidlich, aber 
durchweg fann der Leſer auf die Genauigkeit und Zuverlälligfeit 
des ihm bier Sebotenen auch im Einzelnen vertrauen. Als 
bejonders werthvoll find die bei aller Kürze ſehr inhaltreichen 
fulturgeichichtlichen Abjchnitte hervorzuheben. Wunder genommen 
hat es uns nur, daß der Verfaſſer weder der Vehme nod der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt Erwähnung thut; die legtere hätte 
in dem Schlußabichnitt durchaus nicht fehlen dürfen. Auch die 
Ausführungen über die Verfaliungsverhältniffe der verjchiedenen 
Zeitepochen bieten bei aller Kürze das Nothwendige und zum 
Veitändnig Erforderliche. Beſonders anzuerfennen ijt es, daß 
D. Kaemel die großartige Kolonilationsthätigfeit der Deutichen im 
Nordojten eingehend berüdjichtigt und die unvergänglichen Verdienjte 
des deutichen Ordens in dieſer Beziehung nad) Gebühr würdigt. 
Mit Neht nennt er Biſchof Albert, dem er nur irrig den 
Gejchlehtsnamen von Apeldern beilegt, einen der größten 
Kolonijatoren germaniihen Stammes. Sehr befriedigt hat uns 
auch die Darjtellung der Hanja, ihrer glänzenden Maächtſtellung, 
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ſowie des dominirenden deutichen Einfluſſes auf den jfandinaviichen 
Norden. Manches wünschte man wohl etwas eingehender behandelt 
zu jehen, jo den Kampf zwiſchen Gregor VII. und Heinrich IV., 
den Streit Ludwig's des Baiern mit den Päpjten, den Niedergang 
des deutichen Ordens. Bei der Erwähnung Walther von Plettenbergs 
Ipricht, beiläufig bemerkt, Kaemel, der alten faljchen Tradition 
folgend nod von der Schladt bei Marholm. Doh mag man 
dies und jenes vermiſſen, mag bier und da Einzelnes der Berichtigung 
bedürfen, als Ganzes betrachtet iſt O. Kaemel's Buch eine erfreuliche 
Erſcheinung und wird den vom Verfaſſer erjtrebten Zweck, den 
Werdegang des deutichen Volkes gebildeten Leſern verjtändlich zu 
machen, nicht verfehlen. Cine elementare Kenntniß der deutichen 
Geſchichte muß man zu feiner Lektüre allerdings ſchon mitbringen, 
dann aber wird man daraus auch gründliche Belehrung jchöpfen 
und mannigfache Anregung empfangen. Wir fönnen dieje deutiche 
Hejchichte unferen Lejern nur angelegentlidh empfehlen; möge der 
zweite Band, der einen viel fürzeren Zeitraum, aber eine außer: 
ordentliche Fülle von Stoff zu behandeln haben wird, nicht lange 
auf fi warten laſſen! 


Die von Dr. Anton Bettelhbeim unter dem Titel 
„Seifteshelden” herausgegebene Sammlung von Biographien 
Ichreitet rüjtig fort. Die zwei neueiten Bände enthalten die 
Lebensichilderungen zweier jehr verichiedener Männer. Eduard 
Griſebach's Schopenhauer *) giebt eine Lebensdarjtellung des 
berühmten Frankfurter Bhilojophen, die auf Jorgfältiger Benugung 
des aelammten vorhandenen Materials beruht. Wer nicht Zeit 
oder Neigung bat die umfangreiche Biographie Schopenhauer’s 
von W. Gminner durchzuarbeiten, dem bietet Griſebach's Bud) 
völlig ausreichende Belehrung, es hat vor feinem Vorgänger nod) 
den Vorzug, dab es manche neue, bisher unbefannte Mittheilung 
bringt. So wird 3. B. das ſehr unerquidlihe Verhältniß des 
Philoſophen zu feiner Mutter, der einjt viel gelejenen und wohl— 
befannten Schriftitellerin Johanna Schopenhauer, an dem beide 
wohl den gleichen Antheil von Schuld tragen, von Grifebah in 
noch jchärferes Licht geitellt, als bisher. Schopenhauer’s Leben 
ijt durch feine bejonderen Mechjelfälle und ungewöhnliche Ereigniite 
ausgezeichnet; feine geiftige Entwidelung, die Herausbildung feines 
eigenthümlichen philojophiichen Syſtems, der Gegenſatz in den er 
dadurch zu allen gleichzeitigen Denkern trat, das Erjcheinen jeiner 
einzelnen Werfe und die Aufnahme, welche fie fanden, die lang: 
jährige Nichtbeadhtung, die er erfuhr, endlich die jteigende An- 
erfennung, welde jeiner Bhilojophie in den legten zehn Jahren 
feines Lebens zu Theil wurde und eine begeifterte Jüngerjchaar 


*) Berlin, Ernit Hofmann u. Ko. 4 M. 80 Pf. 
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um ihn jammelte — das ijt neben den Meußerlichfeiten feines 
Lebens der Inhalt der Biographie. Griſebach hat ſich abfichtlich 
jedes Eingehens auf den Inhalt der Werke des Philoſophen mit 
Berufung auf einen Ausipruch deijelben enthalten. Nun liegt 
aber doch die eigentliche Lebenswirfjamfeit wie eines Dichters in 
jeinen Gedichten, jo noch mehr die eines Philoſophen in jeinem 
Spyiteme und in jeinen Werfen; von deren Inhalt abiehen und 
nur das äußere Leben eines großen Denfers daritellen, erjcheint 
uns ebenjo wenig richtig und zwedentiprechend, als wenn jemand 
das Leben eines hervorragenden Kriegshelden ſchriebe und dabei 
der Schladhten und Kämpfe, on welden derjelbe enticheidenden 
Antheil genommen oder die er geleitet, nur furze Erwähnung 
thäte. Wir bedauern dieje Zurüdhaltung Griſebach's um jo mehr, 
als er durch jeine vortreffliche Ausgabe der Werke Schopenhauer's 
jih als einen der genauejten Kenner von deſſen Bhilofophie 
erwielen hat. Wie einjt die Degelianer auf jedes Wort ihres 
Meifters jchworen, jo und womöglich noch mehr find die Jünger 
Scopenhauer’s unbedingte Anhänger ihres Meijters und gejtatten 
nicht die geringite Einwendung gegen deſſen Lehre und dulden 
nicht den kleinſten Tadel gegen deſſen Perſon und Lebensführung. 
In dieſem Geiſte abjolut verehrender Jüngerſchaft hat Grijebach 
das Leben Scopenhauer’s geichrieben; die volllommene Zu: 
verlälligkeit des TIhatlächlihen wird dadurch bei einem jo 
gewiljenhaften Berichterftatter, wie unſer Verfaſſer es ift, jelbit- 
verjtändlich nicht alterirt, aber in der Beurtheilung der einzelnen 
Handlungen und des Charakters des Philoſophen wird der nicht 
auf Schopenhauer eingeihmworene Lejer oft ganz anderer Anficht 
jein als der Autor. Unangenehm fällt aud in Griſebach's Dar: 
jtellung die abjolute Gleichgiltigkeit auf, mit der Schopenhauer 
jowohl in feiner Jugend der großen nationalen Erhebung von 
1813 gegenüberjtand wie die Abneigung, die er im Alter gegen 
den nationalen Cinigungsverjuh von 1848, jowie gegen alle 
patriotiihen Beitrebungen bewies. Freilich er verachtete die 
Deutichen und dennoch erwartete er mit Zuverſicht von diejen 
feinem verachteten Volke die endliche Anerkennung jeiner Philoſophie, 
ein ſeltſamer Widerſpruch bei einem jonjt jo jcharfjinnigen Denker. 
Ein nationaler Pilojoph fann und wird Schopenhauer jchon darum, 
ganz abgeiehen von dem Charakter feines Syitems, nie werben. 
Er erflärte ji als Anhänger Buddha's und doc hat kaum jemals 
Jemand jo wenig die Lehren Buddha's praftitich bethätigt wie er. 
Diefer Widerſpruch zwiichen Zehre und Leben wird immer abitofend 
wirken, was auch Grijebady zu jeiner Entichuldigung anführen 
mag. Schopenhauer's Perſönlichkeit hat überhaupt wenig ſympathiſche 
Züge, neben der hohen geiltigen Begabung tritt die Gemüthsfeite 
bei ihm völlig zurüd, verehrt hat er eigentlich nur feinen Vater 
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und Goethe, eigentlich geliebt wohl Niemanden. Sein rüdfichtslofer 
Egoismus, ſein auf's Höchſte aeipanntes Selbſtbewußtſein, Die 
Erbitterung über die langdauernde Nichtanerfennung feiner Leiltungen 
haben ihn allmählich völlig iolirt und zu dem einſamen Sonderling 
der jpäteren Jahre gemadt. Seine Philojophie wird als Syſtem 
immer nur einen fleinen Kreis von Anhängern vereinigen und 
wir können durchaus nicht wünschen, daß das anders würde. 
Aber auch wer, wie wir, entichiedener Gegner feiner philofophiichen 
Grundanſchauungen iſt, wird doch dem originellen Denker und 
aeiftreihen Schriftiteller volle Gerechtigkeit miderfahren laſſen. 
Als folder hat er aud) auf weitere Kreiſe großen Einfluß gewonnen 
und jeine Barerga und WParalipomena, nicht jein Hauptwerk, 
haben, charakterijtiich genua, die weitejte Verbreitung gefunden. 
Mag man auch an den mahlojen Ausfällen gegen die Vhilofophie: 
profeiloren und Männer wie Hegel und Andere und noch weniger 
an den rohen Neußerungen über Bibel und Chriftentbum darin 
Gefallen finden, diejes Buch it doch eine wahre Nundgrube geift: 
reicher, Icharflinniger, feiner Beobachtungen und Gedanfen. Auch 
in dem Hauptwerk Schopenhauer’s „Die Welt als Wille und 
Vorstellung” findet der, die Grundanſchauung durdhaus nicht 
Iheilende Kapitel voll echten Tieffinns und reicher Gedanfenfülle 
in vollendeter Korm. Und diejen Vorzug wird Niemand Schopen: 
hauer bejtreiten: er ijt ein Stilüit eriten Ranges. Für Diejenigen, 
welche Schopvenhauer’3 Leben und Anichauungen genauer fennen 
(lernen und über die Entitehung Seiner Werfe fich näher unter: 
richten wollen, wird Griſebach's Bud; mit der oben aemadhten 
Einichränfuna ein zweckmäßiger und zuverläfliger Führer fein. 
Während Griſebach das Leben eines einjamen Denkers darftellt, 
schildert uns Paul Reichard in Stanlen*) den Mann der 
That. Der Entdeder des Kongolaufes und des weltlichen Niljees, 
der Mann, welcher Yivinaitone auffand und der geiltige Water 
des Kongojtantes iſt, wird unter den großen Entdedern dieſes 
Sahrhunderts immer eine hervorragende Stelle einnehmen. Stanley 
jelbit hat jeine Entdedungsfahrten in vier großen Werfen beichrieben 
und auch von Anderen it vieles über ihn und feine Reifen 
veröffentlicht worden, er it einerjeits in den Bimmel erhoben 
und andererjeits Gegenſtand der heftigiten Angriffe geworden. Da 
it es denn mit Danf zu begrüken, daß in dem vorliegenden 
Buche auf Grund jeiner Berichte und mit Benugung der fonjtigen 
Yitteratur von fundiger Hand ein Bild von Stanley’s Leben und 
Entdederthätigfeit geboten wird. P. Neichard giebt in gedrängter 
Form eine vollfommen befriedigende Ueberſicht über das von 
Stanley Geleijtete, ſowie über feine Lebensentwidelung und 
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Verfönlichfeit; er verführt dabei mit großer Gerechtigfeit und 
Unparteilichfeit, indem er ebenjo bereitwillig des Entdeders große 
Verdienite und hervorragende Eigenſchafteu anerfennt, jo feine 
gewaltige Thatkraft, jeinen kühnen Muth, feine unerichütterliche 
Seftigfeit, wie er andererjeits auch die großen Schattenjeiten feines 
Charakters nicht verichweigt. Dahin gehören ſein schranfenlofer 
Ehrgeiz, fein falter brutaler Egoismus, feine Yaunenhaftigfeit, 
feine große Neigung zur Neflame und Selbitverherrlichung, endlich 
jeine wiljenichaftliche Unbildung, die er durch eine zur Schau 
getragene Verachtung aller Wiſſenſchaft zu verdeden jucht, endlich 
feine Abneigung, die Verdienite anderer Entdeder, wie z. B. Cmin 
Paſcha's anzuerkennen. Dal Stanley, trotz aller dieier ungünftigen 
Eigenschaften jo Großes vollbracht und die fait uneingeichränfte 
Bewunderung der Engländer und Nordamerifaner und jogar 
anderer Volker jich errungen bat, zeigt wieder einmal, was Die 
unerjchiitterliche Willenskraft eines Mannes vermag und wie 
nichts mehr die jtaunende Anerfennung der Menſchen erzwingt 
als große Thaten; wer jolche vollbringt, dem wird Alles vergeben. 
Ohne Frage iſt in Stanley’s Charakter etwas Napoleonifches, im 
Guten wie im Sclimmen. Beſonderes Intereſſe erregt das erite 
Kapitel in Reichard's Buche über Stanley’s Abitammung und 
Vorleben und ſehr befriedigend troß aller Kürze ift der Abſchnitt 
über die Erforihung Afrikas jeit 1788 bis zu Stanley’s Auftreten. 
P. Reichard's Bud, das jih auch durch angenehme Daritellung 
auszeichnet, wird Allen, die jih für die Erforschung Afrikas in 
der (Gegenwart intereiliren und doch nicht in der Lage find Die 
großen fojtipieligen Neifewerfe jelbjt durchzuſtudiren, eine anziehende 
und belehrende Yeftüre gewähren. 

Einen neuen Beitrag zur unerichöpflichen Goethe Litteratur 
bringt das Büchlein: Goethe's Briefwechſel mit Antonie 
Brentano 1814— 1821, herausgegeben von Rudolf Jung,*) 
dem zwei Lichtdrudtafeln, Antonie Brentano und das von Gocthe 
für die St. Rochus- Kapelle am Rhein geitiftete Altarbild darftellend, 
beigegeben find. Was uns hier geboten wird, it faſt von größerer 
Bedeutung für die genauere Kenntniß der in der deutlichen 
Litteratur eine jo bedeutende Nolle ipielende Familie Brentano 
als für Goethe jelbit. Die feingebildete Wienerin Antonie Brentano, 
geb. von Bakenſtock ift eine jehr anziehende Ericheinung, von der 
man wohl begreift, daß fie Goethe's lebhaftes Intereſſe erregte 
und ihn zu häufigem Verkehr in ihres Gatten Franz, des reichen 
Frankfurter Kaufheren, Hauſe und zum Briefwechiel mit ihr 
veranlaßte. Goethe's Briefe find meilt bloß furze Billete, Dank: 
agungen, Entihuldigungen, Anfündigungen von Sendungen und 
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Beluchen enthaltend, nur wenige wie der vom 28. Dezember 1814, 
vom 18. Juli 1815 und ganz beionders der vom 16. Januar 1818 
find von tieferem Inhalt und gröherem Werthe. Auf Goethe’s 
Beziehungen zu feiner Baterjtadt fällt aus dieſem Briefwechiel 
manches neue Licht. Sehr anziehend nah Form und Inhalt find 
dagegen die Briefe von Frau Antonie Brentano, man bedauert 
nur, daß ſich ihrer nicht mehr erhalten haben. Wenige Frauen 
jener Zeit haben wohl jo veritändnißvoll wie fie Goethe's Weſen 
und Berjönlichfeit erfaßt. Ein weiterer Beweis für die geijtige 
Bedeutung und edle Seele Antonie Brentano’s ift ihr freundichaftlidher 
Verfehr und Briefwechſel mit dem großen Freiherrn Karl vom Stein. 
Von nicht geringem Intereſſe ift, was uns hier über Stein’s Pläne 
Goethe nach Frankfurt zu ziehen und feine Hochſchätzung des Dichters 
mitgetheilt wird, ebenſo Goethe's verehrungsvolle Neußerungen über 
Stein, von denen wir die bezeichnendite aus dem Brief von 1818 
bier anzuführen uns nicht veriagen fünnen: „er ijt ein Stern, 
den ich bei meinem Leben nicht möchte binabgehen jehn“. Er 
bat das befanntlich doc erlebt. Auch aus dem von Goethe Frau 
Antonie gewidmeten Stammbuch werden uns mehrere Mittheilungen 
gemadt. Daß aber auch die Ichöniten und beiten Empfindungen 
im Laufe der Jahre erlöjchen, die theuerjten Erinnerungen verblaflen 
und auch das innere Zeben nur zu oft der Macht der Vergänglichkeit 
unterliegt, dafür liefert Frau Antonie Brentano einen wehmuth— 
erwedenden Beweis. Als achtzigjährige Greifin — fie überlebte 
alle ihre näheren Anverwandten — hat fie häufig von ihrem 
vergangenen Leben erzählt und ein jüngerer Freund hat das von 
ihr Vernommene jogleich niedergeichrieben. Da war ihr von Goethe 
nichts weiter in der Erinnerung zurüdgeblieben, als daß er jehr 
wortfarg und vornehm geweſen, ſich jehr herriich benommen und 
fürchterlich viel Wein getrunfen habe! So ganz war ihr der ideale 
Schimmer, der auf ihrem Verfehr mit dem großen Dichter geruht, 
verihwunden und was einjt die Freude und das Glüd ihres 
Lebens gemwejer, war ihr fait zum Zerrbilde geworden. Es bleibt 
doch das Traurigite für den Menſchen ſich jelbit zu überleben. 
Der Herausgeber hat das Büchlein mit einer vortrefflich orientirenden 
Einleitung und die Briefe mit äußerft ſorgſamen, alles in ihnen 
der Erklärung Bedürfende auf's Gründlichite erläuternden An- 
merfungen verjehen und eine jehr danfenswerthe Stammtafel der 
Familie Brentano hinzugefügt, die manche weitverbreitete faljche 
Angaben berichtigt. Jung's Weröffentlihung ermeitert uniere 
Kenntniß von Goethe's Sreundeskreife, läßt manches bemerfenswerthe 
EStreiflicht auf des Vichters Berjönlichkeit fallen und ijt ein nicht 
zu überjehender Beitrag zur Litteraturgeichichte. 


Eine hiſtoriſche Darftellung der geiltigen Strömungen und 
litteräriichen Produktionen der Gegenwart hat Eugen Wolff 
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unternommen in feiner Geſchichte der deutichen Litteratur 
in der Öegenwart.*) Gejcichte und Gegenwart jind eigentlicd) 
einander ausichließende Begriffe, denn nur das, was abgeſchloſſen 
hinter uns liegt, wenn auch jeine Wirkungen noch fortdauern, 
läßt eine wirklich geſchichtliche Auffaſſung und Beurtheilung zu; 
was dagegen nod) in fortdauernder Bewegung nd befindet, fort: 
währender Veränderung und immer neuem Wechſel unterliegt, 
das geitattet feine wahrhaft hiltoriiche Betrachtung und Würdigung. 
Es ijt das natürlich, denn wer mitten in den Dingen jteht, vermag 
fie nicht zu überichauen. Das gilt ebenjo von der politischen wie 
von der Xitteraturgeichichte. Wer es dennody unternimmt Die 
Geſchichte der Gegenwart zu Ichreiben, der wird, wenn er es nicht 
auf eine rein äußerliche Zuſammenſtellung abgejehen hat, auch bei 
dem größten Streben nach Unparteilichfeit und Selbitändigfeit ſich 
von dem Einfluß der Zeitanihauungen und Zeititrömungen niemals 
ganz freizuhalten vermögen. Auch Eugen Wolff iſt diefem Schickſal 
nicht entgangen. Außerdem dehnt er unjeres Erachtens den Begriff 
der Gegenwart allzuweit aus. Die Gegenwart kann für die jegt 
lebende Generation der Deutichen nur bis 1871 zurücddatirt werden; 
alles Frühere gehört der Vergangenheit an. Dichter und Schrift: 
jteller, die aus der vergangenen Zeit in die Gegenwart hinein- 
reichen, fönnen für eine Litteraturgeichichte der Gegenwart doc) 
nur jo weit in Betracht fommen, als fie jeit 1871 Dervorragendes 
geihaffen oder eine neue Richtung eingeichlagen haben, darum 
gehört Frig Neuter nicht in fie Hinein, wohl aber Fontane. 
E. Wolff behandelt nun jedoc vielfach in jeinem Buche Dichter 
aus den jechziger, ja aus den fünfziger Nahren, verfährt aber 
dabei nicht fonjequent, indem er einige ausführlich beipricht, andere 
nur furz erwähnt, jenes erfährt 3. B. Geibel, der doch nicht voll 
gewürdigt wird, dieſes Mörike; auch Klaus Groth, für deijen 
Dichtungen der Verfafjer eine ganz begründete Vorliebe hat, gehört 
doch nicht der Gegenwart an, jondern der früheren Zeit. Wolff 
behandelt jeinen Stoff in der Art, dab er den modernen Zeit: 
interefjen entiprediend zuerit das Trama und Iheater daritellt, 
dann auf den Roman und die Novelle übergeht und zulegt Lyrif 
und Didaftif beipricht, denen der herrichende Zeitgeihmadf am 
wenigiten Theilnahme entgegenbringt. ine eigentlich hiſtoriſche 
Behandlung des Gegenjtandes mühte wohl in anderer Weiſe 
verfahren, indem fie zunächſt die herrichenden litteräriichen 
Strömungen und geiltigen Wandlungen, jowie die auswärtigen 
Einflüfle auf die deutiche Litteratur im Zuſammenhange dargelegt 
und dann erſt auf die einzelnen Gebiete der poetischen Produktion 
eingegangen wäre. Doc betrachten wir in aller Kürze, wie der 
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Verfaſſer auf dem von ihm eingejchlagenen Wege der Aufgabe 
gerecht wird. Der erjte Theil ijt wie der umfangreicjite, jo aud) 
dem Inhalt nad der bedeutendfte des Buches. Nachdem der 
Verfaſſer einen Rückblick auf das klaſſiſche und nadhklaffiihe Drama 
vorausgeichiet, wie er das auch bei den anderen Abtheilungen 
thut, beipricht er eingehend und belehrend die nad) verjchiedenen 
Geſichtspunkten gruppirten modernen Dramatiker und ihre Werke. 
Mit feinen Urtheilen und jeiner Auffaſſung fönnen wir freilid) 
oft nicht übereinjtimmen; jo jtellt er 3. B. Wildenbrud) viel zu 
hoch und feine, wenn aud nicht uneingefchränfte Bewunderung 
von bien läßt auch ihn im Banne diejes norwegiihen Dramatifers 
jtehend ericheinen, deifen Dramen immer mehr reine Wrodufte 
rechnender Neflerion und deſſen Perjonen rein jchematiihe Figuren 
geworden find. bien und Zola, jo verjchieden ihr Charafter auch 
ift, find die größten Verderber der deutjchen Litteratur und des 
deutichen Geſchmacks und es ift eine Schande, daß die Deutichen, 
nachdem fie joeben im Kriege die größten Thaten vollbradht, ſich 
litteräriich in eine jo jämmerliche Abhängigfeit vom Auslande 
begeben haben, wie fie nur in der erjten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts bejtanden hat. Ueber Zola urtheilt übrigens Wolff 
ganz richtig und verfennt den materialiftiichen Charakter jeiner 
Nomane durchaus nicht. Sudermann’s dramatiſche Produkte 
charafterifirt der Verfaſſer ſehr treffend und weiſt ihre innere 
Hohlheit und Unwahrheit nad. In der Beurtheilung der Vertreter 
des jozialen Dramas, die insgeſammt dem moderniten Naturalismus 
huldigen, zeigt ſich die eigentliche Schwäche von E. Wolff's Stellung 
gegenüber der Yitteratur der Gegenwart. Er neigt ſelbſt viel zu 
jehr zur Anerfennung der prinzipiellen Berechtigung des gegen: 
wärtig herridenden Nealismus und erfennt in ihm in gewiller 
Beziehung einen bedeutiamen Fortichritt und doch hat er zu viel 
Geſchmack und gelundes Urtheil, um an jeinen ertremen Ericheinungen 
und brutalen Neußerungen nicht Anjtoß zu nehmen. Dadurch fommt 
ein gewiſſes Schwanken und eine merflicye Unentichiedenheit in 
jeine Beurtheilung, die fich nicht nur hier, Sondern auch in den 
anderen Abjchnitten des Buches dem Leer fühlbar madt. Co 
ipricht er fih 3. B. bei der Behandlung der Lyrif gegen den 
Grundzug diefer modernen Pjeudopoeten aus, lobt dann aber auch 
wieder im Cinzelnen Vieles. In Wahrheit aber handelt es fich 
bier, vor Allem in der Lyrik, einfach um den Gegeniat von Poefie 
und Unpoefie. Der Verfaifer bringt mit Recht die modernen 
realiftiichen Poeten mit den Etürmern und Drängern des vorigen 
Jahrhunderts und dem jungen Deutichland der dreißiger Jahre 
in Zuſammenhang. Aber bei jenen war die Schrantenlofigfeit 
und der Drang nad) Naturwahrbeit Ausbruch überihäumenden 
Kraftgefühls, während der brutale Nealismus der Modernen nur 
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frampfhafte Aeußerung poetiiher Impotenz und hinter himmel: 
ftürmenden Phraſen ſich verbergende Ddichteriiche Schwäche iſt. 
Mehr innere Verwandtſchaft haben dieſe „jüngſtdeutſchen“ Autoren 
mit den Schriftſtellern des jungen Deutſchlands und ihr Realismus 
mit der von dieſen proklamirten Emanzipation des Fleiſches. Aber 
wie jene doch zulegt wirkungslos vorübergegangen find, jo wird 
es jicherlich auch mit diejen der Fall fein. Wolff's Anerkennung 
für den modernen Realismus erflärt ſich aus jeiner Abneigung 
gegen den reinen Idealismus in der Poeſie; daher wird er aud) 
den, Scdiller’s Spuren folgenden Dramatifern wie Geibel und 
Baul Heyje nicht gerecht und verurtheilt Dichter wie A. Lindner 
und Niſſel auf's Nüdlichtslofeite. Im llebrigen giebt der Verfafier 
eine gute fritiiche Ueberjicht über die Werfe Gerhart Hauptmanns, 
des einzigen wirklichen Talents unter den naturalijtiichen 
Dramatifern, von dem man bedauern muß, daß er jo faliche Wege 
geht. Bei der Beipredhung der modernen Nomane werden Freytag's 
„Ahnen“ mit ungerechtfertigter Kürze behandelt, während jie doc) 
als Vorbild des modernen bijtoriihen Romans und, wenigjtens 
der erjte und zweite Band, aud) durch inneren Werth eingehende 
Berüdjihtigung verdienten. Auch Spielhagen, der durch jein 
hervorragendes Darjtellungstalent und ausgezeichnete Technik eine 
bedeutende Stellung unter den NRomandichtern einnimmt, mag 
man aud über den Inhalt und Charakter jeiner Werfe noch jo 
ungünftig urtheilen, wird recht kurz abgethan. Ausführlich wird 
dagegen ©. Keller beiprochen, in Bezug auf den Wolff ganz die 
herrichende Ueberſchätzung theilt, er findet jelbit in den im „Sinn- 
gedicht” vereinigten platten Erzählungen echte Herzenstöne und 
bewundert den „Martin Salander”, dem wir gar feinen Geihmad 
abgewinnen fönnen. Neiche Anerkennung findet aud) Fontane mit 
jeinen realijtiihen Novellen und Romanen, jelbjt ein fo widerwärtig 
abjtoßendes Produkt wie „L'Adultera“ wird gelobt. Ganz 
unbegreiflih it uns aber des Verfaſſers Vorliebe für Frig 
Mauthner, deilen jatiriihe Romane und jogar Warodien er 
eingehend würdigt, während diejer Autor doch nur eine höchſt 
untergeordnete Stellung in der Xitteratur beaniprudden darf. 
Dagegen werden Ebers und Dahn icharf und treffend abgefertigt. 
Viel zu ernit und bedeutend wird vom Verfaſſer weiter Die 
realijtiiche Novelliſtik genommen und demgemäß behandelt. 
Befremdlicher Weile wird bei den modernen Epifern R. Damerling’s, 
der darauf doc vollen Anipruch hat, garnicht gedacht und ſpäter 
bei der Lyrik feiner hierher gehörigen Dichtungen nur furz erwähnt. 
Auh Ed. Grijebady hätte bier nicht übergangen werden dürfen, 
dejien „neuer Tannhäujer” jo weite Verbreitung gefunden bat, 
wie ungünjtig man aud vom moraliichen Werth diejes Poems 
denfen mag. In dem die Lyrik behandelnden Theil werden 
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unjeres Erachtens viel zu viel ältere Dichter berüdjichtigt, fo z.B. 
Gerok, während andere, die darauf ebenfo viel und noch mehr 
Anipruc hätten, wie Lingg, nur furze Erwähnung finden. Wie 
ihon bemerkt, widmet der Verfaſſer den „gründeutichen” Lyrikern 
eine viel zu günjtige Beurtbeilung. Daß unter den Didattifern 
Bodenſtedt Scharf und herbe abgefertigt wird, damit find wir ganz 
einverjtanden. Mit einer Erörterung der Mängel und Schäden 
der modernen Hritif und einem Ausblick in die Zukunft ſchließt 
der Verfaſſer feine Darjtellung. Kann Wolff's Buch aud nicht 
als eine wirkliche Geſchichte der Literatur der Gegenwart angejehen 
werden, jo gewährt es doch eine gute eberficht über fie; befriedigt 
jein Standpunft aud nicht und muß man feinen Anfichten und 
Urtheilen auch oft widerfprechen, jo enthält es doch viele gute 
Gedanken und treftende Bemerkungen und zeugt von genauer 
Kenntniß des Etoffes. Mer daher Wolff's Werk mit Kritik und 
jelbjtändigem Urtheil lieſt und benupgt, dem wird es gute Tienite 
leilten. 

Eine ganz eigenartige Ericheinung ijt ein Büchlein, welches 
unter dem Titel Aeſthetiſch-politiſche Briefe von einem 
Aeſthetiker*) unlängit an’s Licht getreten it. Wir nahmen es 
etwas ziweifelud in die Hand, aber jchon die erjten Seiten erregten 
unser lebhaftes Intereſſe und je weiter wir lalen, um jo mehr 
fühlten wir uns angezogen und gefellelt und mit tiefer Befriedigung 
beendigten wir die Lektüre. Das iſt doch einmal ein Bud, an 
dem man wahre Freude hat; Seit der Schrift „Rembrandt als 
Erzieher” haben wir nichts gelejen, was uns jo angeregt, erfriicht 
und geſtärkt hätte, wie dieſe äjthetiich-politiichen Briefe. Es war 
uns eine wahre Genugthuung, lange gehegte Anschauungen und 
im Laufe der Jahre begründete Ueberzeugungen von einem 
Unbefannten in jelbjtändig origineller Gedanfenformulirung aus: 
geſprochen zu jehen. Der Verfailer ijt ein Dann, der den tiefiten 
Grund aller Schäden des modernen Lebens, der Entartung und 
der Verderbnig in der Litteratur, Kunſt und Bolitif erfaßt hat 
und in voller Klarheit bloßlegt; er ijt nicht an der Oberfläche der 
Cricheinungen stehen geblieben, fondern ift in die Tiefe hinab- 
neftiegen und hat die Wurzeln der gegenwärtigen Zuſtände erichaut. 
Was aber ift der Urquell aller Mißſtände auf politiichem und 
litteräriſch fünitleriichem Gebiet, der Grichlaffung und des Abfalls 
des deutichen Geiftes von fich jelbit? Das Ueberwiegen des Intellefts 
über Gemüth und Phantaſie, die einleitige Kultur des Kopfes, 
die Herrichaft des Begriffes jtatt des Mejens, der Willenichaft 
jtatt der Weisheit, antwortet der Verfaſſer. Aehnliches iſt auch 
wohl ſchon vor ihm gefühlt und gefagt worden, aber er führt den 
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Nachweis für die Nichtigfeit feiner Grundgedanken in wahrhaft 
originaler Weile. Seine Gedanken find tief und von padender 
Kraft, fie ericheinen jo einfach und flar, daß man fich oft wundert, 
— ein fiheres Zeichen ihrer einleuchtenden Wahrheit, — fie nicht 
jelbjt ichon gehabt zu haben. So jind gleich feine Ausführungen, 
wie die von der Demokratie proflamirten Grundſätze der Freiheit 
und Gleichheit ſich innerlich widerſprechen und aufheben, ebenjo 
überrajchend als überzeugend. Nützlichkeit iſt die Devije des 
modernen Menjchen, eine allgemeine Wivellirung die Wirkung des 
herrichenden Nationalismus, Gemüthsleere und oder Peſſimismus 
das Endrejultat der herrichenden Verjtandesfultur. Die Menichtn 
von heute haben Kenntnifie mannigfacher Art, aber nicht Bildung, 
nicht Charakter, nicht Natur. Ganz vortrefflicd legt der Verfaſſer 
dar, wie die Sozialdemofratie auf politiichem und der Naturalismus 
auf litterärisch-fünftleriichem Gebiete Schößlinge einer Wurzel find, 
er ijt daher der entichiedenjte Feind beider, überhaupt ein Gegner 
des Sozialismus in jeder Norm; darin geht er vielleicht etwas zu 
weit. An der modernen realiftiihen Kunſt übt der Aeſthetiker 
vernichtende Kritif, jie jei ganz undeutjch, weil fie den Idealismus 
verleugne, der einzig deutſcher Art entipricht, er charakterifirt jie 
als Verftandestunjt des Peſſimismus; der Bellimismus aber 
begleitet immer den Niedergang der Völker. Die Wiſſenſchaft, 
die Schule, die Kunſt, die Vofsvertretung, fie arbeiten gemeinjam 
daran den deutjchen Geiſt zu lähmen und fid) jelbit zu entfremden. 
Nichts ift verfehrter als durch den ntelleft patriotiiche Gefühle 
und Selinnungen erwecen zu wollen. Entfremdung von der Natur 
und Naivität find die Urjachen des geiftigen Niederganges, Umkehr 
ift daher gegenwärtig der wahre Kortichritt. Rückkehr zur Natur 
muß darum die Loſung fein und die Aufgabe ift, das Wiſſen in 
echte, wahre Bildung zu verwandeln, bei der nicht Kenntniſſe, 
jondern Willen und Gemüth das Mefentliche find, das ift wieder: 
gewonnene Naivität. Der jegt überall in der Wiffenichaft herrichende 
Scharflinn muß fich wieder in Meitjinn verwandeln. * Dazu aber 
it erforderlih, daß Idealismus und Optimismus wieder Die 
herrichenden Lebensmächte werden und daß die jegige Verödung 
des Lebens, welche die Folge der Herrihaft des Begriffs und 
Verjtandes ift, wieder der Durchgeiftigung des Dajeins Pla macht, 
dann wird aud die Rückkehr zur Neligion eintreten, die in der 
Menichennatur liegt. Die Reformen, durch welche die rein 
intelleftuelle Bildung, der Krebsichaden der jegigen Zeit, befämpft 
und überwunden und die Gejundung des deutichen Geiſteslebens 
herbeigeführt werden joll, hat der Berfaller nur kurz jfizzirt. 
Seine Dauptforderung iſt die abjolute Scheidung der geijtigen von 
den materiellen Intereſſen. Er meilt dann weiter darauf hin, 
was von Seiten der Schule für die Hinwendung zur Natur 
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geſchehen könne, er hebt die große Wichtigkeit des Formalen, der 
äußeren Erſcheinungsform, für das Leben nachdrücklich hervor und 
verlangt vor Allem Unterſtellung der Theater unter die Verwaltung 
des Staates. Das ſind in Kürze die Grundgedanken des Verfaſſers, 
die er in einer Reihe von Kapiteln — Briefe kann man ſie kaum 
nennen — darlegt und in ſcharfſinnigen, geiſtreichen Ausführungen 
begründet; dabei trifft man überall auf tiefe, feine, originale 
Bemerkungen und Gedanken. Der Verfaſſer ſteht feſt und geiſtes— 
kräftig zu der heute ſo verlaſſenen Fahne des Idealismus; „Das 
Ideale iſt das Reale“ iſt ſein ebenſo kühner als wahrer Ausſpruch. 
Solche Stimmen wie die ſeinige in dieſer Zeit der Verblendung 
und Verdunkelung des deutſchen Geiſtes zu vernehmen giebt Troſt 
und Hoffnung für die Zukunft, fie find die Vorboten einer neuen 
Morgenröthe. Wir ſprechen dem unbefannten Verfailer unieren 
herzlichen Danf aus für feine geift: und kraftvolle Schrift. Schade, 
daß die Darjtellung darin oft recht Ichwerfällig iſt und die häufig 
nur andeutende Ausdrucsweile den Gedanken manchmal etwas 
dunfel läßt. Die Schrift will eben ftudirt, nicht bloß raſch geleien 
oder gar durchblättert fein. Sie verdient das aber aud, denn 
dies Fleine Buch wiegt nad feinem reichen Inhalt viele Dice 
Bände auf. Co jeien denn dieſe „älthetiich-politiihen Briefe“ 
allen Xejern, die Sinn und Verjtändniß für die idealen Güter 
des Yebens haben, auf das Wärmjte und Eindringlidhite empfohlen. 


Echte Natur und urjprüngliches, naives Leben führen uns 
die Erzählungen aus dem Schwarziwalde vor, welde Heinrid) 
Hansjakob unter dem Titel Bauernblut*) veröffentlicht hat. 
Mir haben den Verfaifer, der fatholiicher Pfarrer in Freiburg im 
Breisgau ift, Schon aus der friichen und humorvollen Schilderung 
jeines Jugendlebens fennen gelernt. Die in dem oben bezeichneten 
Buche vereinigten fünf Erzählungen find halb novelliftiih gehaltene 
Schilderungen aus dem Bauernleben, die alle an perjönliche 
Erinnerungen des Verfajlers anfnüpfen. Es find fernige Geſtalten, 
prächtige Charafterfiguren, originelle Berjönlichkeiten, die der Verfaſſer 
zeichnet, echte Bauern, auch wo fie in halb jtädtiicher Beichäftigung 
ſich produziren, Menſchen aus einem Stüd, im Guten wie im 
Schlimmen; dieje echten Kinder des Schwarzwaldes find hHimmelweit 
verjchieden von Auerbach's Salonbauern. Es mag jein, daß der 
Verfaiier, jelbit ein echter Bauernjohn, die Schattenjeiten des 
Bauernlebens und der Bauernnatur hinter ihren VBorzügen zu fehr 
zurüctreten läßt, aber die Menſchen, die er jchildert, jind wahr 
und et. Aus dem Buche weht es uns wie reine Waldluft und 
friiher Wiejenduft entgegen und die Vorführung des Lebens und 
Ceins dieſer ganz in fich einigen, von inneren Zweifeln und 


*) Heidelberg, Georg Weib. 3 M. 60 Bf. 
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Miderjprühen freien Menſchen verſetzt den Leſer in eine halb 
friedliche, halb ſehnſüchtige Stimmung wie der Anblid einer von 
der Abendjonne beichienenen jtillen Landſchaft. Beſonders hervor- 
heben möchten wir die Erzählungen „Der Sepple und der Jörgle“ 
und „Der Vetter Kaspar”, von denen die erſte die Schidjale 
zweier Hausfnechte, die andere das Leben und die Erfahrungen 
eines leidenichaftlichen Dorfpoeten ſchildert. Hansjakob flicht jehr 
häufig Bemerkungen und Betrachtungen ſtark fubjettiven Charafters 
ein, die meift originell, nicht jelten geijtreic), häufig auch parador 
find; daß er mitunter ſtark auf die Alles nivellirende Kultur und 
die Preußen fchilt, wollen wir ihm zu Gute halten. Seine Dar: 
jtellung ift wie jein Charafter urwüchſig, einfadh, fern von aller 
Kunſt, aber friich, lebendig und anziehend. Wir hoffen dem 
originellen und anziehenden Erzähler nocd häufig zu begegnen. 


4-13; 


* * 
BR 

Wir fügen bier eine kurze Beiprehung einiger bei der Nedaftion ein: 
gegangener Romane und Erzählungen an. Der Klojterjäger von Ludwig 
Ganghofer,“ ein Roman aus dem 14. Jahrhundert, verlegt uns in die 
baieriichen Alpen und das Klojter:, Jäger: und Bauernleben des fpäteren Mittel: 
alters. Kommt aud Ganghofer J. V. Sceffel an Kraft der Gejtaltung und 
friſcher Veranihaulichung vergangenen Yebens durchaus nicht gleich, jo iſt er 
doc) ein guter lebendiger Erzähler und veriteht anziehend und friicd zu jchildern. 
Um den Helden des Romans den Jäger Haymo und die von ihm geliebte ſchöne 
Gittli gruppirt jich eine ganze Anzahl von mehr oder minder charakteriſtiſch 
gezeichneten Perſonen, die mannigialtig in die Handlung eingriffen. Da ijt der 
fluge, welterfahrene, menjchenfreundlide Propſt Beinrid, der büjtere, von 
verborgenem Kummer gequälte Pater Deſertus, einſt ein angejehener, in feiner 
Familie glüdlicher Nitter, als deſſen verlorene Tochter ſich ſchließlich Gittli 
erweiſt, der wilde, trogige Sudman Wolfrat, der jelbitbewußte, polternde Voigt 
Scluttemann, die den Kloſterjäger unglücklich liebende, eiferfüchtige ZJenza u. a. 
Der Roman ſchließt harmoniſch mit der nad) vielen Widerwärtigfeiten glüdlic 
erfolgenden Vereinigung der beiden Yiebenden. Es weht dem Xejer aus dem 
Buche gleihjam ein Hauch friiher Alpenluft entgegen und man freut fid) dod) 
einmal wicder in einer anderen als der Stidluft des modernen Naturalismus 
athmen zu können. Als beionderen Vorzug müſſen wir die in dem Roman 
herrſchende ſittliche Reinheit hervorheben, die ihn auch zu einer empjchlens- 
werthen Yeftüre für die reife Jugend macht. Schade, dab der Berfafjer jein 
bemerfenswerthes Talent durch BVielichreiben zu Grunde zu richten Gefahr läuft. 

Von 4. E. Brachvogel's Roman „Ter Fels von Erz“ iſt kürzlich 
eine neue billige Ausgabe erichienen.**) Es werden in dem Bude die Zeit und 


*) Stuttgart, Verlag von Adolf Bonz u. Komp. SM. 
**) Berlin, Otto Jante 4 M. 
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die Kämpfe des großen Kurfüriten gegen innere und äußere Feinde geichilvert. 
Den Mittelpunft bildet die Familie Kalkitein, von welcher der Berräther Ludwig 
den Henfertod erleiden muß, während Albrecht allezeit in Noth und Gefahr treu 
zum Kurfüriten hält. Wenn Brachvogel auch nidt an W. Nleris feine 
Charakteriſtik und geijtreiche Auffaſſung heranreicht, jo iſt er doch ein anziehender 
Erzähler und jeine TDarjtellung it kräftig und anſchaulich, namentlich das 
Kriegsleben verjteht er gut zu ſchildern. Dieſer Roman, eine der beiten Arbeiten 
Brachvogel's jteht hinter feiner der zahlreichen ipäteren Behandlungen defjelben 
Stoffes zurüd, überragt jogar die meilten durch jeine fernige Originalität und 
verdient es noch immer gelejen zu werben. 

Zur Lektüre für die gereifte weibliche Jugend find nadhitehende Erzählungen 
beitimmt und durchaus empfehlenswerth. Zunädit Lina Walther: Der 
Adjunft von Dldenhaujen. Eine Geſchichte auß dem vorigen Jahrhundert.*) 
Die Gedichte ſpielt zur Zeit des fiebenjährigen Krieges, der Held iſt ein 
Theologe der Uebergangszeit von dem Pietismus zur Aufklärung, der bei jeinen 
Verjuchen in der Gemeinde ein friſches religiöjes Leben zu erweden auf 
mannigfache Dindernifje jtößt, nicht am mwenigiten bei der Tochter ſeines Seniors, 
Jungfer Regine, deren jpröder, energiicher, etwas herrſchſüchtiger Charakter jehr 
gut gezeichnet it. Daß die beiden zuletzt dod ein Paar werden, verſteht ſich 
von felbit. Daran jchließen wir zwei aus dem Engliihen überjegte Bücher: 
Roſa Nouchette Carey: Merles Kreuzzug oder gegen Strom**) und 
Charlotte M. Vonge: Die ſechs Kiſſen. Nah dem Engliſchen von 
Eleonore Fürjtin Keuß.***) Die erite Erzählung jchildert die Erlebnifje und 
Erfahrungen eines jungen Mädchens der guten Gejellichaft, das durch die 
Verhältniſſe dazu veranlaßt den Entihluß faht ſich jelbit jein Brod zu verdienen 
und, da es ihm an der erforderlichen milfenichaftlihen Bildung fehlt, um 
Lehrerin und Erzieherin zu werden, nicht davor zurüdicheut als Bonne in ein 
vornchmes Haus einzutreten. Sie erfährt da zuerft manderlei Demüthigungen 
und Zurückſetzungen, hält aber tapfer aus, gewinnt ihre Pflicht lieb, leiſtet ihrer 
Herrin treffliche Dienfte und gelangt zulegt zu vollem Lebensglüd. Der Titel 
der zweiten Erzählung erklärt fi) daraus, daß ſechs Mädchen verichiedenen 
Standes nad ihrer Konfirmation vom Überpfarrer aufgefordert werden während 
des Sommers ſechs Kiffen für den Altar der Kirche zu jtiden. An diejer bis 
zur Rückkehr des Geiſtlichen fertig zu ſtellenden Arbeit und ihrem Berbalten zu 
ihr, den der Ausführung äußerlich und innerlich ſich entgegenitellenden Hinderniffen 
offenbaren ſich nun die Charaktere der ſechs Mädchen mit ihren Vorzügen und 
Schwächen. Die piyhologiihe Entwidelung iſt vortrefflid und die Zeichnung 
der verichiedenen Naturen höchſt anſchaulich; die Verfafferin veriteht es ihre 
Seftalten in voller Lebenswahrheit vorzuführen. Ohne irgend welche Ipannende 
Handlung it das Buch doch jehr intereffant und fefjelnd. 


*) 2. Auflage, Gotha, Schlöhmann. 2 M. 
**) Gotha, Guſtav Schlöhmann. 1 M. 60 Bf. 
***) Gotha, Guſtav Schlößmann. 1 M. 80 Pi. 
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Weiß zieht an und ſetzt in vier Zügen matt. 


Aufgabe Nr. 4. 
Von U. Burmeijter in Reval. 

















Weiß zieht an und jet in zwei Zügen matt, 
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Beiträge für die Schachrubrik werden mit Dank entgegengenommen und 
ſind ebenſo wie die Löſungen der Schachaufgaben direkt an die Adreſſe des Herrn 
A. Burmeiſter in Reval, Narvaſche Str., im eigenen Hauſe, zu richten. 


Die Löſungen zu den Aufgaben ſowie die Namen derer, welche richtige 
Löſungen zu den Aufgaben cingelandt haben, werden wir drei Monate nach 
Abdruck der Probleme veröffentlichen. 


Partien aus dem Wettkampf Steinitz-Lasker, 
geipielt in Mosfau 1896. 


10. Bartie (29. November). E. Lasker (Mei) — W. Steinig (Schwarz). 


1. e2—e4 e7—e5 2. Sg1--f3 SbR-—e6 3. Lfi—b5 a7—a6 
4. Lb5—e6: d7—e6: 5. Sbi—c3 Les —g4 6. h2—h3 Lg4 
—f3: 7. Ddi—f3: Sgs—e7 8. d2—d3 c6—c5 9. DfI3— 
g3 Ser—g6 10. Lei—e3 Lfs—d6 11. 0—0—0 0—0 12. 
h3—h4 Sgs—f4 13. Dg3— gt Sf4—e6 14. Kei—bil Dds 
—e8 15. Be3—e2 Seb—d+ 16. Se2-—d4: eä-—d4: 17. Le3 
—h6 Lds-—e5 18. Lh6—c1 Des es 19. Dgt-e2 f7 -f5 
20. f2—f4 Le5s—d6 21. et—e5 Ld6s—e7 22. h4—h5 Tas 

ds 23. g2—-g4 b’—b5 24. Tdi--gi e5—-c4 25. Tgl— 
g2 c4-d3: 26. &—-d3: f5-gt: 27. Tg2--gt: Tfe—f5 
28. Thi—gi Le7—fs 29. Tgı—g5 Tf5—g5: 30. Tgi— 
g5: Tds—d5 31. De2—f3 Td5—d7 32. Df3—e4 Td7-—d5 
33. Tg5—g2 07-6 34. Tg2—e2 Des—g4 35. e5—e6 
lis—e7 36. Te2—c2 Dg4—h5: 37. Te2—e6: Td5—ds 
38. Teb —as: Dh5—es 39. Tas a7 h7—h5 40. fi-f5 
h5—h4 41. Det— gt, Schwarz gab auf. 





11. Partie (4. Dezember). W. Steinig (Weiß) — E. Lasker (Schwarz). 
1. d2—d4 d’—d5 2. e2—c4 e7—e6 3. Sbl—c3 Sgs—f6 
4. Lei—g5 Lf8—e7 5. e2—e3 0—0 6. Ddti—b3 d5—ct: 
7. Lfi—e4: e7-—ec5 8. d4 -c5: Sb8—d7 9. e5—-e6 b7—c6: 
10. Sg1—f3 Sf6—d5 11. Lg5—e?: Dds—e7: 12. 0—0 
Tas—bs 13. Db3—c2 De7—b4 14. Sc3—d1 Les—b7 15. 
Sf3—e1 Tfs—ds8 16. Sei—d3 Db4--d6 17. f2—f3 Sd7— 
bs 18. Le4—d5: e&&—d5: 19. b2—h3 e6—e5 20. Sdi— 
f2 Tbs—cs 21. De2—b2 f7—fs 22. Tfi—cıi Sb6—d7 
23. Te1i—e8: Tdas—ces: 24. Tai—cı Dd6—b6 25. Tei— 
es’: Lb7—c8: 26. Db2—d2 Le8—b7 27. Kgıi—fi Sd7— 
fs 28. Dd2—b4 Dbs:b4 29. Sd3-—b4: Kgs—f7 30. Sf2 
—d3 Sf8—e6 31. Kfi-—e2 Kf7—e7 32. Ke2—d2 Ke7—ds6 
33. Kd2—c3 g7—g5 34.’Sb4-—c2 Lb7—c6 35. b3—b4 
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Le6—b5 36. Se2—a3 Lb5—e8 37. Sa3—c2 Les—h5 38. 
a2—a4 f6—f5 39. b4—b5 f5—ft 40. e3—e4 d5—e4: 41. 
f3—e4: Lh5—g6 42. Sc2—a3 Lg6—e4: 43. Sa3 -e4+ 
Kd6—e7 44. g2—g3 Let -d3: 45. Ke3 -d3: Sen- c5+ 
46. Kd3—e2 f4—g3: 47. h2—-g3: Sc5—at: 48. Bed—ed: 
Sat—c3-+ 49. Ke2—f3 Se3:b5 50. Kf3— gt Ke7—e6 
51. Seö—c6 Kes--f6 52. Kgt—h5 ar-—a6 53. g3-g4 
Sb5—d6 54. Sch—b8 a6—a5 55. SbR—d7—+- Kf6—e7 56. 
Sdar—c5 Sd6—f7 57. Sc5—a4 Ke7——e6 58. Sad c5+ 
Kes--d5 59. Sc5—at Kd5-e5 60. Sat-—ea Sf7--d6 61. 
Se3—at Sd6—e4 62. Sat—b6 Kes—ft 63. Sh6 -d5-- 
Kf4—-g3 64. Sd5—b6 Kg3—f3. Weiß gab auf. 

12, Bartie (11. Dezember), €. Laster (Weih) — W. Steinik (Schwarz). 
1. e2—e4 e7—e5 2. Sgi—f3 Sbs—c6 3. Lfi—b5 a7—a6 
4. Lb5—a4 d’—d6 5. d2—d4 Les—d7 6. La4—b3 Lfs 
—e7 7. d4—e5: d6—e5: 8. Ddai—d5 Ld7—e6 9. Dds— 
ds7: Tas—ds: 10. e&2—c3 Sg8-—-f6 11. Lb3--es: fr—eb: 
12. Sbı—d2 Le7—e5 13. b2—b14 Le5—a7 14. a2-—a4 b7 
-b5 15. Kel—e2 La7—bs 16. a4--b5: a6—b5: 17. SP 
—-eli Ths—f8 18. — Ttis—f7 19. Sd2—h3 8f6-64 
20. Lei—b2 Se4—ds 21. Thı—fl1 Sd6—c4 22. Lb2—c1 
Sc6—e7 23. Le1--g5 Se -d5 24. Lg5-ds: Sd5s—fi+ 
25. Ke2—dı Tf7—d7—+ 26. Kdl—ec2 Set—e3+ 27. Ke2 
b2 Se3—fl: 28. Lds—g5 Sfl—e3 29. Lg5— ft: e5-—-f: 
30. Tal--c1 e6—e5, Weiß gab auf. Weil ann ſich kaum 
rühren, Schwarz dagegen hat eine ausgezeichnete Stellung. 

13. Bartie (13. Dezember. W. Steinitz (Weiß) — E. Lasker (Schwarz). 
1. d2—d4 d’—d5 2. e2-—-c4 e7—eb — Sh1l -e3 888 . 
4. Lei—g5 Lf8—e7 5. e2-—e3 0--0 Ddi- h3 ds —c4: 
7. LfI--c4: c7—c5 8. d4- 05: Sh8 di 9. 881 -143 7 
—e5: 10. Db3—e2 a7--a6 11. Tai -dı Dds—a5 12.58 
—d2 b7—b5 13. Let--e2 Les- b7 14. 0-0 Tas -es 15. 
De2—b1 b5-—-b4 16. Sd2—c4 Da5 07 17. Lg5—f} e6-- 
e5 18. Lf4-es: De7-—-e# 19. Le2 > Des eG 20. Les 
—f6: Lb7—f3: 21. g2—-f3: bt4-e3: 22. Lf6-—e7: Des 
e7: 23. Tdai—d5 Tes—es 24 Tfi-dı Te6—g6+ 25. 
Kgi—fi Tg6--h6 26. Sct -—d6 Th6--h2: 27. Td5—e5: 
De’—h4 28. Sd6—e+ f7—f5 29. Set -g3 Th2--f27: 30. 
Kfi—f2: Dht—h2+ 31. Kf2—fi Dh2—-g3: 32. Te5—c3 
Dg3—f3}: 33. Kfi—eil f5—f+ 34. Db1—d3 Df3—g3+ 35. 
Kei—d2 fti—f3 36. Kd2—cı f3—f2 37. Dd3—c4+ Kgs 
—h8 38. Det—f+4 Dg3—ft: 39. e3 —ft: g7—g5 40. Te3 
—f3, Schwarz gab auf. 


80 Schach. 
Mittheiluugen aus der Schachwelt. 


Riga. In dem Korreſpondenzmatch Riga-Orel ſind folgende Züge 
geſchehen: 


I. II. 
Ruſſiſche Partie. Abgelehntes Damengambit. 
Riga: Orel: Orel: Riga: 
1. a —e4 ei - ed 1. 42-44 d7—d5 
2. Sel—-f3 888- 16 2, 02--c4 e7 —eh 
3.8BB:eb 47— 46 3. 8S5h1I 3 888—66 
4. Se - 8166: 64 4. Lel--g5 LfiR-e? 


a 


. d2-d4 46- 45 
6. Lfl —d3 L.f8 - -e7 
7. 0-0 


. d— eo) b7 ——b# 


Mosdtan. Der Wettlampf Steinit:?aster hat mit dem Siege Lasker's 
geendet. Laster hat zehn Partien gewonnen und nur zwei Partien verloren; 
fünf Partien find unentſchieden geblieben. — Die Mitglieder de8 Moskauer 
Schachvereins haben den Beſchluß gefaßt, in dieſem Winter ein großes Handikap— 
Turnier für ruſſiſche Schadjipieler zu veranitalten. 


Riga, Der von unjerem geihägten baltiihen Schadymeilter F. Amelung 
geleiteten Schachipalte der „Düna-Zig.“ entnehmen wir die Nachricht, daß eine 
Sammlung von etwa fünfzig ausgewählten Partien des veritorbenen Schad: 
meiſters A. Aicharin im Drud ericheinen Soll. 
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‚Aossoaeno nenaypom. Puva, 28. Annapa 1896 r. 
Druderci der „Baltiihen Monatsichrift”, Riga, 


Ueber poetiſche Ueberſehungen. 


Von 
Gregor von Glaſenapp. 
Nachdruchk verboten. 


ll. 


Kant hat uns gelehrt, daß alle Wirklichkeit, ganz abgejehen 
von ihrem fonjtigen Inhalt, für uns nur in der Form von zwei 
finnlihen Anſchauungen eriftirt: in der Raumanſchauung und 
Zeitanfhauung. Das find die zwei gefärbten Brillen, durch 
welche alles, was lebt und da ijt, der Dienjchenjeele wahrnehmbar 
wird. Das wichtigſte Organ des Raumes iſt das Auge; das 
jeiterwedende Organ ijt das Ohr. Das eine zeigt uns deutlich 
wie die Dinge äußerlich find; das andere jcheint uns das innerjte 
Mejen der Dinge, dod nur in dunkler Ahnung — zu offenbaren. 
Es wäre überflüffig noch ausführlich beweilen zu wollen, daß bie 
Sprade, die doc zunächſt von der Natur auf das Ohr berechnet 
ift und von ihm allein unmittelbar erfaßt wird, nicht bloß aus 
einer Summe mit Hilfe der Naumanichauung geichaffener großer 
und fleiner Bilder bejteht; ſondern aud ein zeitliches Clement 
hat, das ebenſo immanent zu ihrem Weſen gehört wie das 
räumliche, ja jogar dann noch nachbleibt, wenn man ihre räumlid): 
finnliche Natur überfieht und vergißt. Denn die Sprade ift — 
phyſiſch und piyhüch, Bewegung; Bewegung aber giebt es nur 
in der Zeit. Ohne ihre Anfchauung würden mir von einem 
Gegenitande A immer nur willen, daß er an dem einen Orte B 
und an dem anderen Orte C iſt, nicht aber, daß er von B zu 
GC übergeht, jich bewegt. — Aucd ihre Bilder vermag die Sprade 
nicht Ddireft, jondern nur zu einer zeitlihen Neihe entwidelt, vor 
uns binzuftellen. Alle Verfnüpfung und Ordnung des Mannich— 
faltigen bringt die Eprade ja nur durd die Fähigkeit zeitlicher 
Begrenzung und Eintheilung zu Wege. Daß aber in der Poeſie 
das zeitlihe Clement eine noch wichtigere Rolle jpielt, als in der 
proſaiſchen Rede, betont der Dichter des Fauſt an Dderjelben 
Stelle, die wir vor Kurzem zitirt haben: 


Mer theilt die fließend immer gleiche Reihe 
Belebend ab, daß jie fih rhythmiſch regt? 


82 Ueber poetifche Ueberſetzungen. 


Haben wir Necht gehabt mit der Behauptung, daß alles an 
der Rede bis zur Wurzel hinab „Bild“, alſo Raumanjhauung 
ift, fo bleibt — das ergiebt fih von jelbjt, — für das zweite, 
das zeitliche Clement der Sprache nichts weiter übrig als eben 
die Verbindungsweije diefer Bilder; doch fragt fi, ob fie für 
den äſthetiſchen Werth poetifcher Hervorbringungen weniger wichtig 
it, als die Bilder felbft? — Allerdings haben wir in dieſem 
zeitlihen, hörbaren, verhallenden — ein flüchtigeres, geiftigeres, 
weniger palpabeles, weniger Präzifirbares Ingredienz der Sprache 
vor uns und mögen uns gratuliren, wenn es uns nicht geht, wie 
den meijten Dichtern und Kritifern, bei denen von jeher dieſes 
Moment weniger theilnehmende Aufmerfiamfeit und bemwußte 
Schätzung gefunden hat, ala die Bilder. Liegt es Doch tief 
begründet in der Veranlagung des Menſchen, daß er nicht cher 
im Forichen anhält und einer Erfenntniß ſicher zu fein glaubt, 
als bis er alles MWahrgenommene auf mehbare Größen zurüd: 
geführt, alfo zu begrenzter Raumanſchauung verdichtet hat! Wir 
alle huldigen dem trügerilchen Sceine, als ob die Eindrücde der 
übrigen Sinnesorgane weniger real jeien, feine volle, fompafte 
Mirklichfeit bezeugten, und ihre Daten erjt dann feit von uns 
erfaßt mären, wenn es uns gelungen ift, fie auf quantitativ 
vergleichbare GSefichtseindrüde zu reduziren. Mit einer gewiſſen 
Genugthuung wiederholen wir die gedanfenloje Afterweisheit: es 
jei das, was uns als Schall oder Ton erjcheine, in Wahrheit 
nichts anderes, als Wellen von dev und der ausgemeſſenen Länge. 
Als ob mir nad) diejer glüdlichen Entdeckung die gehörten Töne 
entbehren fönnten; und unjer Ohr uns direft weniger über ihre 
wahre Natur ausjage, als auf weiten Umwegen das Auge? 

Diefem Triebe folgend fommen wir dazu ſelbſt die Fleinjten 
Theile in dem Ablauf der Zeit, jo lebhaft wir fie auch an dem 
Fluſſe der Ereigniffe innerlid fühlen, erſt dadurch feitzuitellen, 
daß mir die Peripherie eines Kreiſes in Stüde jchneiden und an 
ihnen das Enteilen der Zeit abmeifen. Dieſe Einrihtung — 
die Uhr — giebt ein Beiſpiel dafür, ıwie wir überall, wo es auf 
Genauigkeit anfommt, von der Zeit zur Raumanſchauung flüchten 
und meilt auf die Schwierigfeiten Din, die einer äjthetiichen 
Würdigung des zeitlichen Antheils an Sprachkunftwerfen im Wege 
jtehen, und auch auf den Grund, woher es fo oft beim Genuß 
der Poeſie nicht gelingen will, auszjufprechen, was den Yauber 
eines Werfes ausmacht und was dem andern mangelt. Bisweilen 
hört man von einer Dichtung jagen, fie bejige wohl viele ſchöne 
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Stellen, befriedige aber nicht als Ganzes; fie ſei ungleichmäßig, 
biete feine geichlojfene Einheit. Das, was dem Verfaſſer folcher 
Werke gewöhnlich in der That abgeht, ift eben jener natürliche 
Zeitfinn: das Maß für Bewegung und Eintheilung, der Sinn für 
die richtige Reihenfolge der Ereigniſſe, für den reigenden Wechſel 
zwiſchen ausruhender Betrachtung und Fortichritt der Begebenheiten; 
für rechtzeitige Spannung des ntereifes und mwohlermogene Vor: 
bereitung der Kraftjtellen; kurz: das Erzählertalent. Ein Beijpiel 
folder DMangelhaftigfeit bietet Maurice von Sterns neue Dichtung 
„Dagmar“ (1896). Allein jo ätheriich, flüchtig und jubtil ift das 
Zeitelement an der Sprade, daß bei dem Verſuche dieſe jegt fo 
jeltene Gabe an einem Schriftjteller nachzumeilen, e8 in der Regel 
der Kritik unter den Händen entichwindet, und immer wieder uur 
die padende Gegenftändlichfeit und treffende Bildlichfeit der Rede 
hervorgehoben zu werden pflegt. Doch erjt wenn zu ihr das 
ridtige Tempo hinzufäme, die fpielende und unfehlbare Herrichaft 
über die Zeitanichauung; hätten wir es mit der echten Kunjt des 
Fabulirens zu thun; mit jener Gabe, die mehr als jede fonft von 
der rau Mutter ererbt fein will, durch fein Studium und feine 
Schule erworben wird, und um berentmwillen es heißt: „poeta 
nascitur, orator fit“. Deßhalb fühlen wir uns jo wohl und 
heimisch bei der Nede des großen Gervantes, wenn er mit ber 
Gelaſſenheit eines Apoitels von den Tollheiten und der Weisheit 
feines „hidalgo ingenioso“ erzählt; weil wir empfinden, daß er 
wie fein anderer Sterbliher die Zeit in feiner Gewalt hat: er 
läßt fie vorwärts hießen und hemmt ihren Lauf; alles, wie es 
gerade nöthig iſt. Das Wort „Haft“ eriftirt nicht für ihn. — 
Niemals finden wir, daß er jagt, Geiftreiches oder Bointirtes 
anzubringen; fondern ruhig, wie den Gang der Sphären — von 
den Wellen eines naturnothwendigen Rhythmus getragen — fühlen, 
hören und ſehen wir die Creigniffe an uns vorüberffießen. Das 
it fein Geheimniß und feine magiſche Kraft, die uns aud) dort 
noch im Banne hält, wo der Anhalt der Erzählung, — wie bei 
den „Novelas ejemplares* — weniger bietet. Dabei ftelle man 
fih ihn, den einarmigen Helden der glorreihen Schlacht von 
Zepanto vor, wie er in einem unbequemen und halbdunflen 
Gefängniß den erjten Theil des Don Quirote verfaßt; wie er 
dann fpäter in Valladolid im engen Gemache mit feiner Frau, 
Tochter und noch zwei meiblihen Verwandten Abends an dem 
einzigen vorhandenen Tiſche ſitzend, die Fortiegung feines 
unvergänglihen Werkes niederfchreibt. Unbeirrt durch den Ballajt 
I* 
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der Sprade und ihre materielle Schwere, — nur den Buls- 
ſchlägen des mwirflihen MWeltlaufes folgend, gleiten die Federzüge 
des Gervantes dahin; und wir laufchen und fühlen uns in ihn 
hinein und find bealüdt — wenn auch nur auf Stunden — den 
Frieden und die Erhabenheit feiner großen Seele mitzugenießen. 
Nber jo fouverän über die Zeit zu gebieten vermag wohl aud) 
nur ein Spanier, ein Auserwählter in der liebensmwürdigen Kunſt 
des wahren Müffigganges. Nicht jenes elende Zwittergebilde 
meine id), das man jett den „geichäftigen Müffiggang“ nennt, 
noch den Zuftand der Leute, die gelegentlich einmal nicht willen, 
was mit fich anzufangen; weil fie ſonſt gewohnt find vom Morgen 
bis zum Abend mit Arbeiten abgehegt zu werden und ihre Ehre 
darin jehen, wie alte Pferde im Geſchirr zu fterben. Im wahren 
Müffiggange fällt es dem Menſchen garnicht ein, etwas ımit fich 
anfangen zu jollen; er ift in einer Art Ertafe, 
Hat feine Uhr und feine Eile 
Und nie und nimmer Langeweile; — 

wie der Dichter den glüdlichen Zuftand der Eeele vor der irdiichen 
Geburt jchildert. Das find die fchöonen Tage, mo man des 
Morgens aufiteht und fpricht: „Der Tag ift dein!“ vielmehr, 
wo man nicht aufiteht, jondern behaglich, ohne die Stunden zu 
zählen, ſich im Bette weiterflegelt. — Doch ich will den Leſer, 
der mir bis hierher nachſichtig gefolgt ift, nicht durdy das Aus: 
malen eines jo jeltenen Glückes neidiich machen, und fehre pflidht- 
gemäß zum Thema der poetiichen Weberjegung zurüd. 

Alles dasjenige nun, worin fih an einer Dichtung Die 
Anſchauungsform der Zeit manifeitirt: Plan, Anordnung ꝛc. — 
man fann es die rhythmiſche Gliederung der Gedanfen und 
Gefühle nennen — findet der Ueberſetzer an feinem Original 
fertig vor. Es iſt allgemein menſchlich, nicht, wie die Bilder, 
einer befonderen Sprache eigenthümlih, und braucht daher nicht 
erst durch einen Akt dichteriicher Konzeption überjegt oder — 
wollen wir jagen — nachgeſchaffen zu werden; es wird einfach 
vom Original in die Ueberjegung, als für beide giltig, herüber: 
genommen. In alle Diefem äußert ſich eben die Entwidelung der 
Sprache nad) ihrer funktionellen Seite hin; nad der Seite bin, 
mo man fich verftändigen fann, weil die Bedeutungen fonventionell 
werden. Bier ftören den Ueberſetzer nicht, wie bei den Laut— 
gebilden, erzuriprüngliche genetische Verfchiedenheiten der Sprachen, 
die im lebten Grunde auf Verfchiedenheiten der Wolfscharaftere 
zurüdzuführen find und jomit unüberjegbar bleiben. — Hierher 
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gehört noch ein äußerst Flüchtiges, faſt immaterielles Moment: 
das Tempo; der Umitand nämlid), daß einzelne Worte und Sätze 
um der Bedeutung willen, die ihnen in der Verbindung des 
Ganzen zukommt, rajcher oder langjamer geiprochen werden müſſen, 
als das Uebrige. Nur durd ein meist injtinftives Einhalten des 
richtigen Tempo wird das jo empfindliche Gleichgewicht der ‘Perioden 
und Saptheile gewahrt. 

Falls nun nicht etwa der Ueberſetzer fih mehr ſchöpferiſche 
Kraft zutraut, als jein Vorbild beſaß, und die Sadye noch beſſer 
machen will, wird ihm bei jeiner Arbeit immer das zeitliche 
Element der Sprache zu Hilfe fommen, und jein Schaffen nad) 
diefer Seite hin leichter fein, als dasjenige des Originaldichters; 
und je enger er ſich an jein Original anjchließt, je jorgfältiger er 
die Eintheilung und Defonomie im Ganzen, die Sakbildung im 
Einzelnen beibehält; einfah: je genauer er überjegt, deſto mehr 
wird er fih — das klingt jegt hoffentlich nicht mehr parador — 
jeine Aufgabe — nicht erjchweren, jondern erleichtern. 

Alſo nicht etwa deswegen, weil der Geijt der kaſtillaniſchen 
Sprache allen anderen Sprachen Europas bejonders nahe verwandt 
wäre, fonnte es fommen, daß gerade Cervantes jo viele vor: 
treffliche Ueberjeger fand und überall jo populär wurde; nein, 
weil ein Hauptvorzug bei ihm in das Gebiet der Zeitanſchauung 
fällt, das eben den Ueberſetzern feine Schmwierigfeit bereitet. Und 
ebenjo fieht man hieraus, wie Jean Paul fremden Nationen 
immer wird ungeniebar bleiben müſſen: nach der zeitlichen Seite 
hin leijtet er nichts Schönes und wird jelbit für deutſche Geduld 
zum Prüfſtein; die verſchwenderiſche Fülle irrlichterirender Bildlichkeit 
aber, in der fein reicher Geift ſich offenbart, ijt der Ueberſetzung 
unzugänglid). 

Allein nit nur die Gliederung des Originals im Großen, 
jo zu jagen feine Ojteologie, — fommt der Ueberſetzung zu gut; 
auch feine Gelenfigfeit und Gefchmeidigfeit im Einzelnen, ja eine 
gewiſſe deforative Fülle läßt jich mit Vortheil für die Neberjegung 
entlehnen. Dan erräth was damit gemeint it: das Satzgefüge 
in feiner ganzen Mannichfaltigfeit und eine Menge grammatiicher 
Figuren, jo meit fie zeitlicher, formeller Natur find, und nicht 
den Stoff, die in der Sprade jtedenden Bilder und Symbole 
tangiren. Mir erinnern an die hypotaktiſche oder parataftiiche 
Konjtruftion, die rhetoriihe Frage, die Nepetition, die Klimar. 
Niemand wird verfennen, wie jehr dies alles zum charafteriftiichen 
Gepräge eines Werfes beiträgt und wie leicht es in die poetiiche 
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Ueberfegung herübergenommen werden fann. Das emphatifche 
Hervorheben gewiſſer Satzglieder durch eine ausnahmsmeile 
veränderte Wortfolge bildet eine poetiiche Freiheit aller germantichen 
und ſlaviſchen Sprachen, wenn aud der Spielraum bei den einzelnen 
verjchieden iſt. Keine europäiſche Sprache ift mir befannt, Die 
nicht erlaubt bei Aufzählungen bald aſyndetiſch, bald polyſyndetiſch 
zu verfahren. Und gerade durch dieje bejcheidenen Mittel werden 
jo außerordentlich feine äfthetiiche Nüancen erzielt, daß, mofern 
der Uleberjeger fie nur forgfältig anmendet, er fidher jein mag, 
ein gut Theil der befebenden Kraft und Wirkung des Originals 
feinem Werfe einzuflößen. Sogar ziemliche Abweichungen von 
dem materiellen Inhalt des Urbilbes hindern dann nicht, daß mit 
den grammatiichen Formen ein Hauch von feinem Geiſte auf Die 
Ueberjegung überzugehen jcheint. 

Zu alle Diefem fommt nun freilid dort, wo es fih um 
Poefie im engeren Sinne, d. h. um gebundene Rede handelt, 
noch das Metrum, der Rhythmus und Neim: Formen, die fid) 
der ſonſtigen Genauigfeit im Uebertragen — das iſt nicht zu 
leugnen — vielfach in den Weg jtellen. In diejer Hinficht bedarf 
aljo der Ueberjeger jogar einer größeren formelleu Gemandtheit 
als der Originaldichter jelbit. Er muß ja dieje jelben ihm im 
Driginal gegebenen Gedanken, die nicht jeine eigenen find, in 
einer bejtimmten Anzahl von Silben unterbringen und gerade 
für fie an vorher bejtimmteu Stellen den männlidyen oder weiblidyen 
Reim finden, während der Driginaldichter gewiljermaßen carte 
blanche hat. Denn wenn wir ihm überhaupt die Erfindungsfraft 
zutrauen, dieje Gedanfen gehabt zu haben, jo wird er dody wohl 
aud) die Fähigkeit befiten diefe Gedanfen inmitten feines Werfes 
um des Rhythmus und Neimes willen etwas zu modifiziren, fie 
in etwas mehr oder weniger Worten auszufprehen. Der Geiſt 
des Ganzen wird dadurch nicht gefährdet, da es eben des Dichters 
eigener Geiſt ijt, und alle dieje Verfürzungen und Verlängerungen 
nicht durch bewußtes Neden oder Zufammendrängen entjtehen; 
aber wohl an dem fertigen Werke ihrerfeits den Maßſtab bilden, 
nad) welchem der Ueberjeger ſich zu richten hat. — Indeß dieje 
Schwierigkeiten ftehen in feinem Verhältniß zu den großen Vor: 
theilen, die Rhythmus und Heim dem LVeberjeger gewähren, wenn 
er fie genau nadhahmt. 

Gewiß benöthigt es feiner befonderen Demonftration, daß 
Poeſien, die einigen Werth befigen, aljo der Verdeutichung würdig 
find, ihr Metrum nicht dem Zufall oder willfürlidem Belieben 
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verdanken; vielmehr die Wahl der Strophe, Art und Stellung 
des Reimes mit zur dichteriihen Konzeption gehören. Inhalt und 
Form jollen ja in der Dichtung gleichzeitig und zur innigjten 
Einheit verjchmolzen wirken; jomit läßt fich hier die Auswahl des 
zum Inhalt paſſenden Metrums dem gegenüberjtellen, was man 
in der Mufif die Harmonie nennt, d. h. der mohlgefälligen 
Uebereinſtimmung gleichzeitiger Gehörseindrüde. Wir befiten 
hierüber ein ausdrüdlices Zeugniß: Sciller wird in der 
Zeit vor dem poetiichen Schaffen — wie er jagt — von einer 
eigenthümlichen mufifaliichen Stimmung ergriffen; es mogen leije 
Melodien in ihm. Das ijt der geheimnikvolle Vorgang der 
Kopulation, wo der Gedanke nad) Geſtaltung ringt und fich feinen 
Rhythmus ſucht; faſt möchte man es äjthetiiche Halluzinationen des 
Dichters nennen. 

Mie charakteriftiich ijt nicht für gewiſſe Dichtungen die Form 
des Sonetts! Van erfennt leicht, daß in diefem fnappen Rahmen, 
der durch das dichte Geflecht der Reime noch bejonders feit 
zulammengeichnürt wird, auch nur ein enger Anhalt Plag findet. 
Nicht gewaltige Menſchenſchickſale befingen wir in dieſen 154 
abgezählten Silben; nicht nach den großen Zielen, melde der 
Ernjt des Lebens uns aufdrängt, ftreben wir in diefem fünftlich 
geſchlungenen Reigen; nein, 

„Nach einem jelbitgejtecten Ziel 

Dit holdem Irren hinzuſchweifen“ 
it das Sonett geeignet; wobei die melodifchen Rhythmen und 
das jonore Klingeln des Reimes uns noch den Neiz des Schweren 
zugleidy mit dem Triumphe, es jpielend überwunden zu haben, 
mitfühlen laffen. Und derjelbe Dichter, der zuerit das Sonett 
mit folder Meiſterſchaft handhabte — Dante — entwidelte aud) 
als der erjte eine Strophe von entgegengejegtem Charakter: die 
Terzine. Die einfache, aber unabläffig fortgehende Reimverfettung 
ihrer langen Verſe gejitattet feinen Einichnitt, feinen Abſchluß, 
feine Ruhepauſe. Daher hat die Terzine etwas Ermüdendes; fie 
läßt uns nicht aufathmen, und iſt doch fo bezeichnend und trefflich 
gewählt zur Darjtellung des allgewaltigen, durch fein menſchliches 
Erholungsbebürfniß unterbrodyenen Fluſſes der Zeit und der in 
ihr ſich vollendenden großen Geſchicke, die in Dante’s einzigartigem 
tragiihen Epos, genannt „Die göttlihe Komödie”, — verewigt 
werden. Das Sonett aber hatte er gewählt um feine platoniiche 
Liebe zu Beatrice Fortinari, einem Mädchen, das er nur zwei 
Dial und zwar im Alter von neun Jahren gejehen hatte, auf 
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ritterlihe Weije in den Feierftunden feines Lebens zu bejingen. 
Genau ebenjo fünjtlih, ebenjo weit von einem Naturdrange 
entfernt, wie dieſe ganze Liebe, ift auch die Strophenform, in 
welche fie fich leidet. — In neuerer Zeit ift die Terzine nod) 
einmal pajiend verwandt worden: als Adelbert von Chamiſſo in 
„Salas y Gomez“ wiederum die rüdjichtsloje und unaufhaltiame 
Macht des Schickſals darjtellte, das langjam aber unerbittlid über 
ein Dienichenleben dahingeht. Zu Kleinen Gedichten fjollte man 
die Terzinen nie gebrauchen; denn es widerjpricht ihrem Charafter 
Ihon nad) furzer Zeit abgebrochen zu werden, erjt wenn jie uns 
durch Hölle, Himmel und Fegefeuer geführt haben, ijt es Zeit, 
dal fie uns entlajien 
„Puri e disposti a riveder le stelle“ 


(Nein und bereit zum Wiederfehn der Sterne). (Dante). 

Lange nicht jo ernjt ift eine dritte Strophenform, die wir 
auch dem Geijtesfrühling der italienischen Nenaiflance verdanken 
und mit Erfolg nadgeahmt haben: die octave rime. Sie ijt 
einer gemächlichen Erzählung günitig. 

Dean beobachte, wie ein guter Erzähler zu Werke gebt: 
er verräth in feiner Weife, daß ihm daran gelegen jei, mit allem 
was er vorzubringen bat, auch wirklich zu Ende zu fonımen, von 
feinen Zuhörern nicht im Stiche gelajjen zu werden. Im Gegentheil, 
er wird immer, und jollte er auch nur Jagdgeichichten erzählen, 
— den jcheinbar faloppen Vortrag jo einrichten, daß er mit jedem 
längeren Satze wohl aud zur Noth abgebrochen werden könnte. 
So werden die Lejer geipannt an feinen Lippen hängen: denn 
ihnen, nicht dem Erzähler fommt es jegt darauf an, ob auf bie 
häufigen fleinen Haltpunkte aud immer eine Fortjegung folgt. 

Diefer Kunftgriff des Erzählens liegt formell vorgebildet 
in der octave rime. Wach je act Verſen tritt eine Erholungs: 
pauje ein; und Die acht Verje einer Strophe bieten gerade Raum 
genug, um im Kleinen zu einem vorläufigen Abſchluß zu gelangen. 
Das auf die drei verichlungenen Neimpaare folgende legte einfache 
Neimpaar ift befonders geeignet zu einer furzen Reflerion oder zu 
einer Mittheilung, die ſich auf die vorangegangenen jechs Verſe 
bezieht. 

Slüdlih war daher der Graf Matteo Maria Bojardo zu 
preijen, als er im Jahre 1472 am Hofe des Fürſten Herkules 1. 
von Ejte zu Ferrara in feinem großen vomantifchen Epos, dem 
„Orlando Innamorato“ die fabelhaften Abenteuer der Paladine 
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Karls des Großen und ihrer Gegner der Sarazenen zu erzählen 
begann und zur Strophe für jeine Dichtung die octave rime 
wählte. Sein Beilpiel beſtimmte zunäcjt feinen Nachfolger Arivfto, 
der ein Dienchenalter jpäter an demjelben Hofe der Fürjten von 
Ferrara die Thaten der vom Grafen beiungenen Helden in feinem 
„Orlando Furioso“ genau an der Stelle aufnahm und weiter 
fortipann, wo Bojardo, durd) den Tod abgerufen, jeine phantajtiichen 
Erfindungen unterbrochen hatte. Später haben ſich aud) Torquato 
Taſſo und mander andere aus dem Chor der unjterbliden Sänger 
dejjelben heiteren und gefälligen VBersmaßes bedient. Die deutjchen 
Ueberjeger diefer Dichter hätten aljo muthwillig ihrer Arbeit 
geichadet, wenn fie auf die Erleichterungen verzichtet hätten, welche 
die Entlehnung der Strophe gemährleijtet. Gin Beijpiel wird 
diefe Erörterungen vielleiht am überzeugendjten illuftriren. — In 
dem heroiſch-ſatiriſchen Epos „La secchia rapita“ von Alejjandro 
Tajloni aus Modena (1565 — 1635), das ſich durch graziöje 
Leichtigkeit der Verſe auszeichnet, beginnt eine Epijode mit folgenden 
Strophen (Ganto VIIL, 47—49): 


Dormiva Endimion tra l’erbe e i fiori, 

Stanco dal faticar del lungo giorno, 

E mentre l’aura e’l ciel gli estivi ardori 

Gli gian temprando, e amoreggiando intorno; 
Quivi discesi i pargoletti Amori 

Gli avean diseinta la faretra, e'l como, 

Ch’a chiusi lumi, e a lo splendor del viso 
Fu loro di veder Cupido aviso. 


Sventolando il bel cerine a l’aura sciolto, 
Ricadea su le guance in nembo d’oro; 
V’accorrean gli Amoretti, e dal bel volto 
Quinei; e quinei partian con le man loro 
E de’ fioro onde intorno avean raccolto 
Pieno il grembo, tessean vago lavoro, 

A la fronte ghirlanda, al pie gentile 

E a le braccia catene, e al sen monile. 


E talor pareggiando a l’amorosa 
Bocea, 0 peonia, 0 anemone vermiglio 
E a la pulita guancia, o giglio, o rosa; 
Le peonia perdea, la rosa, e’l giglio. 
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Taceano il vento, e l’onda e da l’erbosa 
Piaggia non si sentia mover bisbiglio: 

L’aria, l’acqua, e la terra in varie forme 
Parean tacendo dire, ecco Amor dorme. 


In meiner Uleberjegung des italienischen Gedichts habe ich 
obige Strophen folgendermaßen wiedergegeben: 


Ermattet von des Tages Hike ruht 
Endymion auf blum’gem Rajenbette; 

Ihm fühlt ein leifer Wind die Mlittagsgluth 
Und fpielt mit jeiner Locken zarter Kette; 
Das Waldhorn raubten ihm im Uebermuth 
Die Amoretten, tändelnd um die Wette: 
Sie glaubten in dem ſchönen Hirtenknaben 
Cupido jchlafend hier entdedt zu haben. 


Ein Lufthauch ftreicht ihm jett die Locken weich 
Um jeine Wange, jäufelnd in den Ringen; 

Da wollen alle Liebesgötter gleid) 

Dit emj’gen Fingern fie in Ordnung bringen, 
Und flechten Kinder ibm aus Flora’s Neid) 
Verwoben zu anmuth’gen Blüthenjchlingen, 

Als Kranz um’s Haupt, als Kette um den Fuß, 
Dem zarten Bujen einen Blumengruß. 


Dann bradten fie Päonien vergleichend 

An feinen Mund; Lilien und Welten gar; 

Päonie, Nelf’ und Lilie Ichien erbleichend 

Vor feiner Burpurlipp' und Wangenpaar. 

Den Athem hielt der Wind, nur leije jtreihend, 
Slüfternd im Laub, und ftill das Waſſer war; 
Und jchweigend jagen Wald und Luft und Welle: 
„Seht! Amor jchläft jo jüß an diejer Stelle!*.... 


Hier zeigt ein genauer Vergleich deutlich, daß alles, was 
etwa an der Ueberjegung gelungen, nur dem engen Anſchluß an 
die Eigenthümlichfeiten im Satzbau und Versmaß des Originals; 
furz, dem Beibehalten jeines zeitlichen Elements, zuzuſchreiben iſt. 

Noch viel günftiger gejtalten fich die Bedingungen für den 
deutſchen Interpreten, wenn es ſich um Uebertragungen aus jolden 
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Spraden handelt, deren Poefie, wie die unfere, einen feſten 
Rhythmus verlangt. Im Italieniſchen und den übrigen romanischen 
Sprachen, werden nur die Silben gezählt, und zwei oder drei von 
ihnen, deren Stelle innerhalb gewiſſer Grenzen ſchwankt, erhalten 
in jedem Verſe den Hauptton. Das Uebrige wird mie Proſa 
geiprohen. Im Engliihen, Ruſſiſchen, Polniſchen und einigen 
anderen Sprachen aber, wo, ebenjo wie im Deutichen, die Verſe 
aus Jamben, Trochäen, Daktylen 2c. bejtehen, giebt es erjt einen 
wirfliben Rhythmus, indem nur die antifen jog. „Längen“ und 
„Kürzen” (die arsis und thesis) jegt durch betonte und unbetonte 
Silben erjeßt werden. Die nähere Vermandtichaft, in melcher 
fomit die Dichtung diefer Spraden zu einander fteht, gejtattet es 
eine viel detaillirtere Zeiteintheilung und fpeziellere Klangfarbe, 
gemwillermaßen das fryitalliniihe Gefüge des Verſes aus dem 
Original in die Ueberjegung herüber zu nehmen. Das kommt 
zumal bei den Merken zur Geltung, wo die Kunſt des Erzählens, 
die planmäßige Gruppirung der Thatſachen und geichmadvolle 
Anordnung ſich nicht entfalten fann: in der Lyrik. Im Epos 
wird in der Regel das einmal feſtgeſetzte Versmaß bis zu Ende 
durchgeführt; und nur gelegentliche Iyriiche AIntermezzi werden — 
etwa mie in SKlopitod’s „Meſſias“ die Gelänge der Engel, — 
durch ein apartes Metrum hervorgehoben, während die kürzeren 
Schöpfungen der Gefühls: und Neflerionspoeftie dazu auffordern 
die individuelle Gemüthslage, aus welcher heraus jede entjtanden 
it, ja den Wechſel der Stimmung in dem einzelnen Gedicht in 
immer neuen Kombinationen von Rhythmus, Verslänge, Reim— 
ftellung und ftrophiicher Gliederung charakteriftiih auszuprägen. 
Klaſſiſche Muſter dafür bietet die feine Art in der Goethe und 
Schiller verjtanden, das Schwellen und Nachlafien der jeeliichen 
Spannung mit Variationen des Metrums zu begleiten; 3. B. in 
„Der Gott und die Bajadere”, in „Der Zauberlehrling“, in „Das 
Siegesfeſt“. — Vergeſſen wir hierbei nicht den Refrain, der für 
die ganze Strophe dafjelbe bedeutet, wie für den Vers der Reim: 
ein Echo; und ziehen wir in Betradht, wie die Lyrif durd) 
Permutation jo vieler variabler Elemente und durch die Fülle 
von lautlihen Mitteln über die fie gebietet, fi immer mehr der 
Kunſt zu nähern vermag, von der ihr Name herrührt, nämlich) 
der Mufit; — jo müßten wir doch den Ueberjeger für thöridht 
halten, der das alles, was der Originaldichter jo gut für ihn 
beforgt und vorgearbeitet hat, verichmähen und für die Seufzer 
eines fremden Herzens von fid) aus neue Melodien fomponiren wollte. 
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Nun wird wohl mander — denfen wir und — ganz gerne 
zugeben, daß Solche Formen wie Rhythmus, Reim 2c. ſich ohne 
Schwierigfeit dem Original nahahmen laſſen; jedody den Werth 
diejes primitiven Zubehörs der Kunjt bejtreiten, welches vielleicht 
die äjthetiichen Bedürfniſſe eines Naturmenjchen befriedigen möge, 
aber ſchwerlich für uns den Eindrud der jchöpferiihen Leiſtung 
eines Genius merklich verjtärte. Wenig — wird man einmwenden 
— iſt den geifterfüllten Klängen eines ſchönen Gedichts abgelaujcht, 
wenn man das aus ihm entlehnt und der Ueberſetzung einverleibt, 
was ſich aud auf die Fenitericheibe trommeln läßt. — Einem 
jolden Vorwurf gegenüber, der uns rechtzeitig daran erinnert, 
wie jehr im Vergleidy zum lebendigen Genuß der Schönheit jede 
Analyje in äjthetiihen Dingen als Profanation empfunden wird; 
wien wir feine andere Entgegnung, als den Verſuch, nun nod 
einen Schritt weiter zu gehen und durd Entwidelung einiger 
theoretiicher Betrachtungen der Analyje eine Syntheſe an Die 
Seite zu jtellen, die ihr hoffentlich zur Ergänzung und Stütze 
dienen joll. 

Was ijt jchön? 

(Schluß folgt). 


* wr . 
— —* * 
A ren 


Berhart Hauptmann und „die verjunfene Glode“. 


MWeitaus das intereflantefte Ereigniß der bald hinter uns 
liegenden diesjährigen Berliner Theaterjaifon war die Erjtaufführung 
des Märcendramas „Die verfunfene Glode* und wieder war der 
Name feines Dichters in aller Leute Mund, wieder wurde über 
die Bedeutung oder Unbedeutung Hauptmann's heiß gejtritten. 

Freilih nicht mehr ganz jo heiß, wie 3. B. im vorigen 
Winter anläßlid der Aufführung des „Florian Geyer“, Denn 
wenn die vielen prinzipiellen Gegner des Dichters wider Willen 
ih dem Bann der Wirkung feiner neueften Dichtung nicht ganz 


Runftbriefe. 93 


entziehen fonnten, jo waren feine überzeugten Anhänger fo etwas 
wie verjtimmt: das hatten fie vom Dichter des jozialen Dramas 
„Vor Sonnenaufgang”, der Familienfataftrophe „Das Friedensfeit” 
und des Schauipiel® „Die Weber” nicht erwartet. Sa, ein Theil 
von ihnen, die Sozialdemokraten, haben ihm einen förmlichen 
Abjchiedsbrief geichrieben. In der „Leipziger Volkszeitung” jteht 
er zu leſen, zugleich mit einer panegyriichen Befprechung des 
neuejten Dramas von Arno Holz: „Sozialariftofraten”. 


Aber zwiſchen jenen beiden Polen, den erternen Feinden 
und den prinzipiellen Anhängern jteht noch die große Mafle, der 
Hauptmann fein Apojtel des Neuen, noch ein politiicher Agitator 
auf der Bühne bedeutet, jondern die ihn jchlechtiweg als „Dichter“ 
auffaßt und beurtheilt. 


Und diefe große Maſſe — fie war zahlreich vertreten am 
2. Dezember v. J. im „Deutschen Theater” bei der Erftaufführung 
der „Verſunkenen Glocke“ und ſie wirfte mit dabei, als der Dichter 
wohl mehr als zwei Dußend Mal vor die Rampe treten mußte, 
von braujenden Zurufen umjubelt, von tofendem Beifall umrauſcht, 
er, der elf Monate vorher an derjelben Stätte bei der Grit: 
aufführung des „Florian Geyer” nicht bloß einen gründlichen 
Miberfolg, fondern einen argen Standal erlebte... „Die 
Premieren folgen ſich und gleichen fih nicht”. 


Nie nun? Wird nun diejes Datum des 2. Dezembers für 
den Dichter etwa ebenſo entjcheidend werden, mie einft vor 44 
Jahren in der Laufbahn des legten Kailers jenfeits der Vogeſen 
und in der politifschen Geſchichte Frankreichs? Hofft und glaubt 
die engere Hauptmann-Gemeinde, daß diefer 2. Dezember auch zu 
einem Staatsſtreich Datum werden Soll, in der deutichen Litteratur: 
geſchichte? ... 

Das iſt heute noch eine offene Frage gegenüber der Bunt— 
ſcheckigkeit des „Werkes“ Hauptmann's. Nur Eines ſcheint mir 
klar zu ſein — jein letztes Wort bat er ſicher auch jetzt noch 
nicht geſagt. 

Buntſcheckig genug iſt dieſes Werk geweſen und auch an 
Ueberraſchungen war die dichteriſche Laufbahn des noch nicht 
Nünfunddreißigjäbrigen — an Ueberraſchungen weniger wohl für 
ihn ſelbſt, als für ſeine Freunde und die breiteren Schichten, die 
hinter dieſen ſtehen. 


Bis zum Jahre 1889 wußten nur gar wenige etwas von 
ihm, dem Enkel eines ſchleſiſchen Handwebers, dem Sohn aber 
ſchon eines wohlhabenden Gajtwirthes, deſſen Hotel in Ober— 
Salzbrunn wohl auch mandem Badegaſt aus Rußland bekannt 
ſein mag, hieß es doch das „Ruſſenhaus“, weil es namentlid) 
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von Gäjten aus dem Oſten befucht wurde. Einer eindrudsreichen 
Kindheit in dem Heimathsdorfe folgte eine jchwere, bittere 
Sugendzeit auf dem Realgymnaſium zu Breslau. Der Schulzwang 
war dem Träumer unerträglich und nur in Märchenpoefie und — 
in der Bibel findet er Troit... Man nimmt ihn aus der Schule 
fort, in der er jo schlecht vorwärts fommt. Der Fränfliche, 
ſchwächliche Knabe foll nun Landwirth werden. Ein Onkel, 
Pächter eines größeren Gutes, will ihn zu diefem Beruf heran: 
bilden. Auh damit geht's nit. Die Bauern verjtehen ihn 
nicht; deſto bejfer aber ihre Kinder, denen er Märchen erzählt, 
Gedichte vorlieit. Gleichzeitig wird er nad) wie vor von religiöfen 
Stimmungen beberricht, die ihn ſchließlich einem fanatijchen 
Herrnduter in die Arme treiben. Später freilich trat eine um 
jo jtärfere Reaktion ein, aber aus manden jeiner Werfe, vor 
Allen aus dem „Hannele” erfieht man, daß er in diefen Dingen 
gut Beicheid wei, viel jelbjt nachgedacht, empfunden, durchkämpft hat. 


Neben der Poeſie beginnen ihn jetzt auch Kunſtintereſſen in 
immer höherem Grade zu feileln. So zwar, daß er ſich entichließt, 
Bildhauer zu werden. Im Jahre 1879 finden wir ihn auf ber 
Breslauer Kunſtſchule. Aber auch hier will er vor Allem feine 
eigenen Wege wandeln und er dichtet mehr, als daß er fih mit 
Zeihnen und Modelliren beichäftigt. Allerlei dichtet er, Epiſches, 
Lyriſches, Dramatiihes — hiſtoriſche Romane und Charafter: 
Tragodien... Man erwirft ihm die Erlaubniß, im Winter: 
jemejter 1582/83 litterarhiftoriihe und andere Vorlejungen in 
‘Jena zu hören. Dann geht er plößlic nad Italien und der 
Bildhauerplan tritt wieder mehr in den Vordergrund. Eine ſchwere 
Krankheit madt er hier, in Rom, dur, fiedelt nad! Hamburg 
über und von dort nad) Dresden, um die Nfademie zu bejuden. 
Auch das ijt nur vorübergehend und im Herbjt 1884 giebt er 
die Künftleridee ganz auf und zieht nach Berlin, wo er hiltoriiche 
Vorlefungen hört, und im Frühling darauf heirathet er. Im jelben 
Jahr erjcheint feine erjte größere Dichtung: „Promethidenloos“. 
Die Kritif verurtheilt fie fait einftimmig und in der That zeugt 
fie von überreizter Phantafie und geijtiger Unreife. Uber er 
mußte ſich Alles herunterichreiben, was Herz und Hirn ihm quälte, 
ihm, dem Dreiundzmwanzigjährigen — jeit Jahren ſchon. Und 
gewiß unterichreibt der heute Künfunddreikigjährige noch gar 
Vieies von den Verſen aus feiner Sturm: und Drangperiode, 
wie 3. B. folgende Strophen, die feine das Bejtehende hajjende 
Kämpfernatur Tennzeichnen: 


Nimm weg die Hand, Du Mann, von meinem Liede, 
Noch lieben fann ich, nicht bewundern mehr. 
Dein Banner ijt ein lügenhafter Friede, 
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Mein Banner iſt der Kampf auf wildem Meer. 
Nimm mweg die Hand, Du Mann, von meiner Zither, 
Sie ijt nicht Deiner Yaune will’ges Kind; 

Am Himmel jtehen finjtere Gemitter 

Und meine Lieder find, wie Blike find. 


Du magjt mit Tauben nad Belieben walten, 

Doch mein Geſang fliegt feinen Taubenflug, 

Und Deine Feſſeln können ihn nicht halten, 

Noch Du bemeijtern meines Geiltes Flug. 

Nimm weg die Hand von eines Leuen Mähne, 

Er jchüttelt fie und Schaut Dich dräuend an, 

Nimm weg die Hand, Du Mann der milden Thräne 
Du Mann des Glüdes, Du zufriedbner Mann!“ 


Ein „zufriedner Dann” war Hauptmann mahrlic nicht. 
Auch jet nicht, wo er in glüdlicher Ehe und im Verfehr mit 
den Hauptvertretern des „jüngiten Deutichland“ im reizenden 
Vorort Erfner bei Berlin lebte. Hier Ddichtete er Die erjten 
reiferen Arbeiten, die novellijtiihen Studien „Der Apoſtel“ und 
„Bahnmwärter Thiel”, die ſchon jeine große Kraft der Charafterijtif 
barlegten.... Doch Ruhe, wie gejagt, fand er nicht. Wieder 
greift er, 1887, zum Wanderjtabe. Diejes Mal gehts in Die 
Schweiz, wo er u. 9. die piychiatriiche Klinik in Zürich beſucht, 
um Studien zu machen. Von dort kehrt er nad Erkner zurüd 
und jchreibt nun jein erjtes zur Aufführung gelangtes Drama 
„Bor Sonnenaufgang”, das zu tollem Skandal ebenjojehr 
Anlaß gab, wie zu jtürmijchem Beifall in gewilien reifen; das 
jeinen Namen mit einem Sclage zu einem allbefannten machte 
und ihn in den Mittelpunft des Kreiſes der „Freien Bühne” 
jtellte, dejjen gleichnamiges Organ fortan bemüht war, ihm die 
Anerfennung als bejter Mann und größte Kraft zu vericharfen. 


Das war im Oftober 1889. Seitdem find über fieben 
Jahre verflojien, fieben Jahre eines unausgefegten Kampfes: und 
Wanbderlebens, das Hauptmann bald nach Berlin, bald in jeine 
Ichlefiiche Heimath (mo er aud) eben wieder lebt), bald nad) München, 
dazwiſchen nach Amerifa, u. ſ. w. führte. 


Welch’ ein weiter Weg von jenem Oftober 1889 bis zum 
Oftober 1896, wo der damals jo verhöhnte Vichter nunmehr für 
den Scillerpreis in Vorſchlag gebracht werden fonnte. Laut 
allerhöcdhiter Entiheidung wurde er ihm freilih vorenthalten, 
aber der beifalltofende Verlauf des 2. Dezember glich fait 
einer Volksabſtimmung. So meinte wenigſtens die Hauptmann: 
Gemeinde... Ja, aber tojte und jubelte denn Tags zuvor das 
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Volf im „Berliner Theater” nicht ganz ebenjo bei der Erit- 
aufführung des neuelten Schaufpiels des zum zmweiten Mal 
Ichillerpreisgefrönten Dichters von „Heinrich und Heinrichs Geſchlecht“? 
Welches „Wolf“ war nun das wahre — das am 1. Dezember im 
„Berliner Theater”, oder das am 2. Dezember im „Deutichen 
Theater”? Gigentlih eine recht müflige Frage: man gebe Dod) 
Wildenbrud, was Wildenbrudy's ift und Dauptmann, was Haupt: 
mann’s it. So dadte man wohl audy augenicheinlih in Wien, 
als man ihm im vorigen Jahr, troß des Mikerfolges des „Florian 
Geyer“ der Grillparzer-Breis zuerfannte. 


* * 
= 


Ya, e8 war ein weiter Meg vom 29. Oftober 1889, mo 
die „Freie Bühne” in einem geſchloſſenen Kreile des damals nod) 
jo gut wie ganz unbelannten Dichters furdtbares joziales Drama 
„Vor Sonnenaufgang” zur Aufführung bradte, bei dem ſowohl 
Ibſen's „Geſpenſter“, als auch Tolſtoi's „Macht der Finfternig“ 
ſichtlich Gevatter geftanden hatten, bis zu jenem 2. Dezember 1896, 
deu Tage der Erjtaufführung von „Die verfunfene Glode“, zu 
der in der Kaffe des „Deutichen Theaters” bereits jeit Anfang 
September Bejtellungen einliefen. Welch’ verichiedenartige Geijtes- 
blüthen jtehen an diefem Wege. Sie jeien wenigjtens furz nambaft 
gemacht. 


Da waren zuerſt die ſozialen naturaliſtiſchen Sturm- und 
Drangſchauſpiele: „Vor Sonnenaufgang“ und „Das Friedens— 
feſt“. Jenes bezeichnete Hauptmann, der gleich allen Modernen 
ſich in der dramatiſchen Dichtkunſt feine eigene Nomenklatur 
gebildet hat, als „ſoziales Drama“, dieſes als eine „Familien— 
fataftrophe”. Etwas Neues ſchien der junge Dichter mit ihnen 
muthig jagen zu wollen; aber weit hinaus ſchoß er über das 
Ziel; unverjtanden blieb er von der Menge und über das Gewollte 
war wohl aud er jelbjt ſich noch nicht Far. Nur Eines jahen 
Alle: daß in ihm ein ungewöhnliches, ein jtarfes Talent jtedte. 
Dann folgte „Einjame Menſchen“. Cs zeigte diejes Drama 
manchen Fortichritt: bejier dem Rahmen des Bühnenlebens mar 
es angepaßt, als die erjten beiden Dichtungen; dabei reih an 
Stimmungen und an geijtiger Spefulation, an fräftiger Charafteriftif. 
Aber doch hinterließ das Schaufpiel ein tiefes Weh beim Zuſchauer, 
das nicht bloß dem Inhalt der Dichtung galt, ſondern ein wenig 
wohl auch dem Dichter ſelbſt, der der gejtellten philoſophiſchen 
Aufgabe nicht Herr werden fonnte. Ein großes erdrüdendes 
\oziales Lebensbild war das nädite Drama, die von der Haupt— 
mann Gemeinde als politiiche Großthat gefeierte Dramatifirung 
des rbeiterelends, „Die Weber”, das meiltumjtrittene, das 


Kunſtbriefe. 97 


ſtärkſtverfolgte Werk des jungen Kämpfers, der mit dieſer Dichtung 
zum Bühnenapoſtel der Sozialdemokraten erkoren wurde... Nun 
ein wahrhaft virtuojes Charakterichauipiel. Keine Tendenz, feine 
philojophiichen Probleme, nur eine föjtlich feine Seelenmalerei im 
Rahmen lebendigiter Wirklichkeit, nachgeſchaffen an der Hand der 
Erinnerungen aus der Breslauer Kunjtichülerzeit — die Komödie 
„Kollege Crampton“. Gleich darauf folgt ein fedes Volksſtück 
und ein jatiriiches Genrebild von der Straft der realijtiichen 
Niederländer „Der Biberpelz”, mit dem dämligen Amtsvorjteher 
im Mittelpunkt, der fih nur für „politiich gefährliche Menſchen“ 
interejfirt und eine einfache Diebjtahlsaffaire bis zur Unentwirrbarfeit 
verwidelt. Grund genug, daß mieder eine lebhafte, mitunter 
giftgeihmwollene Polemik entbrennt. 


Dann eine Ueberraidhung, die Hauptmann vorübergehend 
jogar hofbühnenfähig macht. Die politiihen Freunde jchüttelten 
zum erjten Mal den Kopf; die äjthetiichen freuten fih um jo 
mehr; die Widerjacher quand m&me — mit denen braudt man 
wohl nicht zu rechnen, weder in dieſen, noch in anderen Fällen, 
weder bei Hauptmann, noch bei auderen Dichtern. Die „Traum: 
Dichtung” bot er, die er „Hannele's Himmelfahrt” genannt 
hat. Der Dramatifer der „Arme Leute-Noth“ und des „Arbeiter: 
elends”, er läßt auch jene andere in ihm lebende Seele zu Worte 
fommen, die ſich „gewaltiam vom Duft zu den Gefilden hoher 
Ahnen hebt“. Neben der jchärfiten Charafteriftit vun Menſchen 
und Zujtänden aus dem jchon jo oft vorgeführten Milieu der 
„Erniedrigten und Beleidigten“, einer Charafterijtif, die aber nur 
den Rahmen zum Bilde abgiebt, bietet diejes jelbjt Erinnerungen 
und Eindrüde aus der Kinder: und Jugendzeit des Dichters in 
tiefpoetiiher Verklärung. Sie fnüpfen an an die Zeit, wo 
Hauptmann mit der heiligen Schrift auf vertrautem Fuß und in 
innigem Verkehr jtand, und an das Bibelwort: „Kommet ber zu 
mir Alle, die ihr mübhjelig und beladen ſeid“. Und — ein Zeichen 
feiner Reife — objektiv behandelt er die beiden Vorwürfe: den 
von dem Elend und der Noth und den vom Troft, wie Kirche 
und Religion ihn jpenden... 


Und wieder taucht er unter in die wild fluthende Materie 
ber Sozialen Frage. Diefes Mal hängt er ihr ein hiſtoriſches 
Mäntelden um. Aus dem Ganzen wird ein „politiſch Kind“ 
und die Fülle dejien, was der Dichter zu jagen hat, jprengt alle 
Feſſeln weiſer Bühnenbeſchränkung. Maß und Form entgleiten 
ihm bei der Arbeit und jelbit die beiten Freunde und treueiten 
Anhänger mußten „Florian Geyer“ troß aller Schöner Einzelheiten 
in mander Beziehung für eine jtark verfehlte Arbeit erklären, wie 
ich das an eben diejer Stelle vor Jahr und Tag dargelegt habe. 

II 


98 Kunitbriefe. 


Nicht wahr — wenn auch in jedem Schauspiel naturgemäß 
ein Stüd vom Dichter jelbjt drinſteckte — wie verjchiedenartig, 
wie buntjchedig der Gejammteindrud jeiner Gaben? 

Endlih das Neuejte, das „Märchendrama”, 


* * 
* 


Kurz jei fein Inhalt ſtizzirt. Schon der Titel klingt 
jo märcenhaft und gleidyzeitig philoſophiſch bedeutſam: „Die 
verjunfene Glode“. Wie das zum Deuteln und Deuten 
berausfordert. 

Es iſt eine gar tragische Geichichte, die des Glockengießers, 
der Heinrich heißt, wie der Dr. Fauſt und eine Promethidennatur 
it, wie diejer und wie — Hauptmann. Er [ebt in einem Thaldorf 
im Erz oder Riefengebirge und hat ein braves frommes Weib und 
zwei liebe Buben. Berühmt ijt er als der beite Glockengießer meit 
und breit, genügt ihm jelber auch nimmer, was er ſchafft. Nun 
hat der fromme Meijter fein „höchſtes Mleijterwerf” gemadt, wie 
der Pfarrer und Alle bezeugen — eine Glode von mwunderbarem 
Klange für die Bergfapeile droben. Aber jo tönt fie im Thal 
uur, in den Niederungen — wird fie auch die Kraft haben, hoch 
oben von Gipfel zu Gipfel die Lüfte mit ihren Tönen zu füllen? 
So nagt der Zweifel am Herzen Seinrihs... Und mwirflid — 
fie foll dort nicht läuten. Als fie die ungeheure Lajt mühſelig 
emporjchleppen, bricht plöglid ein Wagenrad und die Glode 
ſtürzt, ſtürzt dröhnend und flagend die Fellen hinab und in einen 
Bergiee. Ihr nach ftürzt Heinrich, doch nicht jo tief, wie fi, 
fondern nur bis auf eine rettende Kuppe, wo er mit zerichlagenen 
Gliedern liegen bleibt. Als er das Bemwußtjein wieder erlangt, 
ſchleppt er ſich mühlam weiter, ein Sterbender falt... So fommt 
er zu einer Baude,*) wo die Bulchgroßmutter hauft, die den 
Menſchenkindern als Frau MWittichen gilt, doch auch bei ihnen als 
Here verichrien iſt. Nicht allein hauft fie da, fondern mit 
Hautendelein, dem elbiichen Weſen, das fie einjt von Moos und 
Flechten aufgelefen und das eine Hindin großgefäugt. Ein wunder: 
lieblihes Mädchen, halb Kind noch und halb Jungfrau jhon... 
Sie jteht im Mittelpunft des Märchentreibens, mit dem der erjte 
Akt einjegt und das ſich abjpielt auf tannenumraufdter, felien: 
umjchloffener Bergwiefe. Da tändelt Rautendeleien; da hat jie 
neckiſche Zwieſprach mit den bodsbeinigen Waldjichrat, der zwiichen 
den Baumriefen über Felsblöde jegt, und mit dem prujtenden, 
triefenden Nidelmann, der bald aus dem Ziehbrunnen auftaudt, 
bald aus einem Trog oder einem Bergquell; da jpielt und fingt 


*) Schlejiiche Berghütte. 
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fie und tanzt mit Elfen „Ringelreigenflüfterfranz” im Monden— 
ihein; da füttert fie mit der Großmutter die drolligen Holz: 
männerchen und Holzweibercdhen . . Und da findet fie auch plößlich 
den todtwunden Glodengießer, der ſich bis hierher geichleppt ... 


Ein Märchenzauber von unendlihem Reiz liegt über all’ 
diefen erjten Szenen ausgegofien, zulammengewoben aus der 
Phantaſie und dem Naturempfinden des deutichen Volfes, verkörpert 
zum Theil in wahrhaft Böcklinſchen Wunderiweien, getragen von 
einer jeltiam jchönen Bersiprade... Das flingelt und glitzert 
und tönt und flimmert in diefen jambilchen Berjen, wie Hauptmann 
es bis dahin nur bier und da in „Hannele“ hat hören laſſen. 
Und jo volksthümlich urdeutic dabei Alles, daß der Leberjeger, 
der ji daran wagen wollte, fchier verzweifeln müßte... 


Und hier nun, auf der Bergwiele, vor der Baude, jtoßen 
die beiden Welten zulammen, die chrijtlihe Menſchenwelt und die 
der altheidniichen Fabelweſen, die jene haſſen, wie denn auch der 
Waldichratt es war, der die Glode hatte jtürzen machen. 


Es wäre reizvoll, ausführlih bei allem nun Kommenden zu 
verweilen, wenngleid jo der größte Reiz der Dichtung ſich doch 
nicht wiedergeben liefe. Aber das geht nicht gut an und furz 
nur, wie gejagt, jei die Handlung jizzirt. 


Nautendelein findet das Menſchenkind. Erjtaunt fieht fie 
den jterbenden Deinrih an und erjtaunt giebt er den bemundernden 
Blid zurüd. Die Elfe gewinnt ihn gleid) lieb. Mit der Bujch: 
großmutter rettet fie ihn vom nahen Tode... Da fommen der 
Pfarrer und der Schulmeifter, der Barbier und die anderen Alle, 
die den abgeftürzten Mteijter juchen und ihn hier nun finden in 
dunkler Nacht. Auf einer Tragbahre aus Zweigen jchaften fie 
ihn thalabwärts in jein Heim, wo jein treues Weib fich eben 
glüdjtrahlend anſchickt, jeinen höchſten Triumph zu feiern.. 
Schwerfranf liegt er auf feinem Lager und will gern in den Tod 
gehen. „Im Thale Elingt fie, in den Bergen nicht: das weiß 
nur ih” — jtöhnt er immer mieder. Und der verjweifelnden 
Meijterin ruft er zu: 


„sh traure nicht und traure wiederum 
um das Berlorne; eines bleibt bejtehn: 
jo Glod, als Leben, feines fehrt mir wieder. 


; Der Dienft der Thãler 
lockt mich nicht mehr, ihr Frieden ſänftigt nicht, 
wie ſonſt, mein drängend' Blut. Was in mir iſt, 
ſeit ich dort oben ſtand, will bergwärts ſteigen, 
im Haren überm Nebelmeere wandeln 
II* 
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und Werke wirken aus der Kraft der Höhen! 
Und meil ich dies nicht fann, fiech, wie ich bin, 
und weil ich wieder, quält’ ic) mich empor, 
nur fallen fönnte, will ich lieber ſterben ...“ 


Aber er ftirbt nicht und mehr noch, er foll nicht bloß leben, 
nein, er Soll auch „Werke wirken aus der Kraft der Höhen“... 
Nautendelein bringt's zu Wege. Aus Liebe zum Menſchen ift fie 
jelbit ein Menjchenfind geworden, ohne ihre Zauberfraft einzu- 
büßen. Und fo füßt fie ihn gelund und küßt ihm die Augen 
jehend und ermwedt ihn zu einem neucn Leben, in dem er, ein 
Neuer ſelbſt, Größtes ſchaffen Soll, dort auf der Höhe... 
Vergeifen find Weib und Kinder, der fromme, demuthsvolle Sinn 
— hinauf iſt er geflüchtet in die Berge mit dem elbiichen Weſen, 
das fih ihm ganz zu eigen gab und dem er nun ganz zu eigen 
it... Doch nicht in finnlich gluthenvoller Liebesluft vertändelt 
er die Zeit. Großes will er Ichaffen, bedient von Zmwergen und 
Elementargeiftern. Keine irdiſche Glocke mehr ſoll es jein, ſondern 
ein himmliſches Glodenipiel in einem Wundertempel, der feinem 
beitimmten Glauben dienen würde, jondern wo der Heiland der 
Chrijtenheit und der Sonnengott des Deidenthbums Eins werden 
jollen, das Feſt ſeliger Menichheit zu feiern. In vermeilener 
Verzüdung ſpricht er zum Pfarrer, der ihn menschlich warnen fommt: 


Nie feines Münſters Glodenftube je 

es noch umſchloß, von einer Kraft des Schalles, 
an Urgewalt dem Krühlingsdonner gleich, 

der brünftig brüllend ob den Triften fchüttert; 
und jo: mit wetternder Poſaunen Laut 

macht es veritummen aller Kirchen Gloden 

und fünde, fih im Jauchzen überjchlagend, 

die Neugeburt des Lichtes in die Welt. 


O Pfarrer diefes Felt! — ihr kennt das Gleichniß 
von dem verlornen Sohn —: die Mutter Sonne 
iſt's, die's den verirrten Kindern jchenft. 

Von feidnen Kahnen flüfternd überbauicht, 

fo ziehn die Schaaren meinem Tempel zu. 

Und nun erflingt mein Wunderglodenipiel 

in füßen, brünjtig ſüßen Lodelauten, 

daß jede Brujt erjchluchzt vor weher Lujt: 

es jingt ein Lied, verloren und vergeflen, 

ein Seimathlied, ein Kinderliebeslied, 

aus Märchenbrunnentiefen aufgeichöpft, 

gefannt von jedem, dennoch unerhört. 
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Und wie es anhebt, heimlich, zehrend-bang, 

bald Nachtigallenichmerz, bald Taubenlachen — 

da bridt das Eis in jeder Menjchenbruft, 

und Daß und Groll und Wuth und Qual und Bein 
zerichmilzt in heißen, heißen, heißen Thränen. 


So aber treten Alle wir an’s Kreuz, 

und, nod in Thränen, jubeln wir hinan, 

wo endlich, durd der Sonne Kraft erlöjt, 

der todte Heiland feine Glieder regt, 

und jtrahlend, lachend, ew'ger Jugend voll, 
ein Jüngling in den Maien niederjteigt.“ 


Vergebens mahnt der Pfarrer und droht ihm mit dem 
„Pfeil der Neue”. Stolz lacht Heinrich dazu: 


„Sen euren Pfeil bin ich vollauf bewährt. 
So wenig jhürft er mir auch nur die Haut, 
als jene Glocke, wißt ihr, jene alte, 

die abgrunddurjt’ge, die hinunterfiel 

und unten liegt im See, je wieder flingt!” 


Mit den wuchtigen Worten: „Sie klingt eud) wieder, 
Meijter! Denkt an mich!” verläßt ihn tiefbetrübt der ‘Pfarrer... 


Und fie klang ihm wieder, dem vermeilenen Träumer... 
Friedlos ift er von Stund an, denn fein Herz ift nicht rein und 
jein Sinn ift nicht frei. Er lebt in zwei Welten: „fremd und 
daheim dort unten — fo hier oben fremd und daheim”. Daran 
muß er zu Grunde gehen. Der äußeren Feinde, die ihm nad) 
dem Leben trachten, ermwehrt er fich leicht, aber der inneren fann 
er nicht Herr werden. Nicht rein und edel genug ging er an’s 
Werk und fein hochgeſpannter Wille fann’s nicht zwingen, troß 
Nautendelein’s Liebe und der Dienjte der Clementargeifter... 
In ſchweren Träumen legt fih die Vergangenheit zentnerlaftend 
auf's Herz; der Nidelmann erzählt ihm wie fein Weib in’s Waſſer 
gegangen und wie es num in feinem Reiche lebt und jedes Dial 
wenn fie mit Todtenfingern an den Wand der Glode rührt, 
erklingt die verjunfene. 


Entſetzt ftürzt Heinrih an Nautendelein’s Bruft... Da 
erklingt es plötzlich erſt leife, dann immer lauter, mächtiger, 
furdtbar dröhnend zulegt, das Thal erfüllend, über die Berge 
hinaus... Die verjuntene Glode!... Und dort — dort — 
zwei weißgefleidete Buben — ſie jchleppen einen jchweren Krug 
herbei... Was ijt im Strug?.. „Was Bittres. Mutters Thränen, 
die bei den Waſſerroſen lt”... 
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Heiß wallt e8 auf in des Künftlers Bruft: er verflucht 
Nautendelein, als „elbiiche Vettel” und ſpringt thalwärts wieder... 
Dort empfangen fie ihn mit Steinwürfen und Flüchen und jagen 
ihn in die Berge und laſſen feinen ſtolzen „Tempel“ in Slammen 
aufgehen... Er ſucht Zuflucht bei der Buſchgroßmutter und dort 
endet er... Drei Becher reicht ihm die Wittichen: trinkt er die 
eriten zmwei, den Becher des Lebens und den Becher freier 
Schaffensbegeijterung, jo muß er auch den dritten leeren — den 
Becher des Todes. Hautendelein, die an demjelben Zivieipaltsfluc 
geicheitert, wie er, der Geliebte, die aud) „fremd und daheim dort 
unten — So bier oben fremd und daheim”, und die des verliebten 
taufendjährigen Nidelmanns Frau geworden, Nautendelein taucht 
aus dem Brunnen auf, müd und ernit und blaß, zum legten 
Liebesipiel mit dem Menichenfind. Sie reiht ihm den legten 
Becher, von ihren Lippen trinkt er fi den Tod... „Hoch vben: 
Sonnenglodenklang! Die Sonne... Sonne fommt!... Die Nacht 
it lang“ — flüftern die Xippen des Sterbenden, während über 
der Schlucht die Morgenröthe aufiteigt ... 

* 
* * 

Der ſentimentale Schluß iſt wohl ein Zugeſtändniß an die 
Bühne. Das Märchen kennt keine Sentimentalität: kehrt das 
olbiſche Weſen in den Schooß der Natur zurück — ſo geſchiehts 
ſicher ohne Leid und Web... Doc das ſei nur nebenbei bemerkt. 
Nicht das kritiſche Sezirmeſſer des klügelnden Verſtandes ſoll an 
das gelegt werden, was man uns bot als reines Kunſtwerk und 
was nur als ſolches genoſſen werden will... Und auch das 
Herumdeuten und Deuteln, was der Dichter wohl im Sinne gehabt 
haben mag — mwiderjtrebt mir. Aus zwei Gründen, Nicht bloß, 
weil es den Genuß verfümmert, fondern vor Allem auch, weil es 
nicht des Dichters legtes Wort. Erſt wenn er das nächſte gelagt 
haben wird, fann man von diejer Seite an das Dichtwerk heran: 
treten. Wer nicht ohne Deuteln ausfommt, der mag ja zu feiner 
Beruhigung annehmen, daß die „Verjunfene Glocke“ für Hauptmann 
das Mißlingen feiner hochfliegenden Pläne bedeutet: das foziale 
Drama in großem, gewaltigen Stil zu ſchaffen; daß der Miberfolg 
des „Florian Geyer“ an feinem Herzen fraß und daß er deshalb 
aus „Märchenbrunnentiefen” einen Trunk that — wie Heinrich, 
der Dieiiter Glockengießer. 


Du lieber Himmel — was it nicht Alles herumgedeutet 
worden an dem Werk, an diejer ſeltſamen Miichung von deutichem 
Kindermärdenton, allgemein menschlicher tiefiinniger Symboliſten— 
weisheit und Wirklichkeitsleben... Und die Wehnlichfeitsjäger 
pürjchten das ganze Gebiet der Weltlitteratur ab und juchten, 
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wie für den inneren Gehalt, jo für die äußere Izenifche Aus: 
geitaltung, ja jelbjt für der Verje wunderbares Gefüge nach Bor: 
bildern. Ließ man einjt bei „Vor Sonnenaufgang” die nordiſchen 
Dramen „Geſpenſter“ und „Die Macht der Finjterniß” Gevatter 
jtehen, jo jegt Goethes „Fauſt“ und Chafejpeare's „Sommer: 
nachtstraum”, die Tannhäujerjage und die Fauſtmär, das deutjche 
Kindermärden und Böcklin's Wunderwelt, und Byron’s „Manfred“ 
und Xbjen’s „Baumeilter Salneß” und — was meiß ih, was 
ſonſt noch Alles... . Beweiſt das Uebermaß der „Vorbilder“ nicht 
gerade, das jchlieglidd Hauptmann doch nur fich ſelbſt gab, jeine 
eigenjte Seele — mag’s auch nur eine Stimmungsepijode des 
fampfesmüden Dichters gewejen jein, in der aber gewille Seiten 
jeines geiſtigen Weſens bejonders greifbar zu Tage treten und 
dabei in einer Form jo föjtlicdy reiner Boefie, wie ſie Hauptmann 
bisher noch nie geboten. Wäre denn die Wirkung eine jo hin: 
reißende gewejen, wenn's nur ein litterarhiftoriiches Quodlibet, ein 
dichteriiches Heminiszenzen-Botpourri, was er bot? Nein — fein 
eigenjter jeeliicher Beſitz iſt's, was er in der „Verſunkenen 
Glocke“ in tieffinnige und doch Findlicd): naive Märchenform 
gefaßt hat... 

Man hat früher wiederholt behauptet, Ibſen und Zola feien 
die geijtigen Nährväter Hauptmann’s und man hat fie alle drei 
ſchlankweg unter den einen Hut des „Naturalismus“ gebradt. 
Ein böjes Schlagwort, das gedanfenlos zur Kennzeichnung der 
ganzen neuartigen dichteriichen und undichterifchen Schriftitellerei 
gebraudt, d. h. in Mahrheit gemißbraucht wird, denn dieſe 
Anwendung fieht ab von dem Unterſchied zwilchen Diethode und 
Gehalt. Wieviel vieljeitiger iſt Ibſen, der fubjeftive, polemifche, 
plilojophirende Theoretifer, als der objektive, willenichaftlich 
analyfirende, protofollariich ſchildernde Epiker Zola. Und nun der 
heutige Hauptmann — wieviel ftimmungsvoller und empfindungs- 
tiefer, wieviel lyriſcher it er, als feine beiden Nährväter?... 
Der heutige bloß? Im feinem „lozialen Drama“, das vor mehr 
als jieben Jahren Hauptmann’s Namen mit einem Dale zu einem 
allbefannten machte, da ſpricht er ſich jelbjt aus über Ibſen und 
Zola. Da legt er dem Noitator Loth die Worte in den Mund: 
„Es find gar feine Dichter, jondern nothwendige Uebel... Ich 
bin ehrlich durjtig und verlange von der Dichtkunſt einen Haren, 
erfriichenden Trunf. — Ic bin nicht frant. Was Zola und Ibſen 
bieten, iſt Medizin.” 


Hat er ihn vielleiht auch nicht Allen geboten, den „Elaren, 
erfriichenden Trunk“ — ſelbſt gethan hat er ihn zweifelsohne in 
feiner „Verſunkenen Glode”... War „Hannele” ein objeftives 
Eiderinnern ferner Kindheitsträume, jo iſt die „Verſunkene Glocke“ 
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ein fubjeftives Sichverjenfen in die tiefiten Seelenbrunnen gegen: 
wärtigen Empfindungslebens. Diejes gegenwärtige Empfindungs- 
leben jcheint uns aber gleichzeitig zu bemweilen, daß Hauptmann 
noh fein Gewordener, daß er nody immer ein Merdender iſt. 
Das Merf feines Lebens ijt auch „Die verfunfene Glocke“ noch 


nidt... J. Norden. 
Berlin, im Februar. 
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Litteräriſche Streiflichter. 


Von der trefflichen Bibliothek deutſcher Geſchichte iſt unlängſt 
ein neuer Band an's Licht getreten: Walther Schultze, Das 
merowingiſche Frankenreich, der den zweiten Theil der 
deutſchen Geſchichte von der Urzeit bis zu den Karolingern bildet.*) 
Es iſt eine weit entlegene, dunkle und von milden Kämpfen 
erfüllte Zeit, die uns Schulge’s Bud vorführt; die Greuel in dem 
merowingiichen Königshauje find ſprichwörtlich, die vielen Reiche: 
theilungen ein Schreden der Schüler beim Geſchichtsunterricht, 
endlih das Scattenkönigthum der jpäteren Merowinger kann 
faum irgend ein nterejje erregen. Es war aljo eine jchwierige 
Aufgabe, die dem Verfaſſer geſtellt ward, er hat fie aber 
vorzügli gelöftt. Dazu war nidt nur eine volllommene 
Beherrihung des Materials, der Quellen wie der faum über: 
jehbaren neueren Litteratur erforderlid — in dieſer Beziehung 
ſcheint Schulge faum irgend etwas entgangen zu jein — jondern 
eine jahrelange Verlenfung in den Stoff nothwendig; nur einer 
ununterbrocdhenen Beichäftigung mit jener Zeit, nur dem ein: 


*) Verlag der J. ©. Cotta’ihen Buchhandlung Nachfolger. 6 M. 
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dringendften Studium der theils jagenhaften, theils dürftigen und 
abgeriſſenen geichichtlichen Ueberlieferung fonnte es gelingen die 
Ihattenhaften Geftalten jener fernen, dunflen Epoche wieder zu 
beleben. Das aber iſt W. Schulge in hohem Grade gelungen, 
es jind wirflide Menſchen von Fleiih und Blut, die uns in 
jeiner Darjtellung entgegentreten, wir lernen ihr Handeln und 
Kämpfen verjtehen und vielfach erjcheinen fie uns in ganz anderem 
Lichte, als wir fie bisher gewohnt waren zu ſehen. Wären durd) 
das Programm diejer Sammlung nicht alle gelehrten Nachweiſungen 
ausgeichloifen, jo mürden die gründlichen Ctudien, die dem 
Bude Schulge’s zu Grunde liegen, noch deutlicher zu Tage treten; 
dem Kundigen jind fie auch jept überall erfennbar. Was uns in 
diejer Gejcyichte geboten wird, iſt nicht eine trodene Zuſammen— 
jtellung von Begebenheiten und Thatſachen, nicht eine Aufzählung 
einzelner Rechtsſätze und Verfaiiungsbeitimmungen, jondern ein 
lebensvolles und anjchauliches Bild des merowingiſchen Franfen- 
reiches in jeiner hijtoriichen Entwidelung und nad) jeinen inneren 
Zujtänden. Schule weiß den Leſer für die Perſonen, welche er 
ſchildert, zu interejjiren und der gebildete Laie, der überhaupt für 
geichichtlihe Dinge Sinn und Neigung hat, wird durch jeine 
Darjtellung ebenfo angezogen wie belehrt. Nach einer trefflichen 
Veberjiht über das römische Gallien und die Entjtehung des 
fränfiihen Stammes macht uns der Verfalfer mit dem Urſprung 
des Gejchlehts der Merowinger befannt. Die Schilderung 
Chlodomwed)’s, jeiner Negierungsthätigfeit wie feiner Perjönlichkeit, 
bietet ein vom Gemwöhnlichen vielfacd) abweichendes Bild; jehr gut 
wird dieſer jchlaue, derbe, jcharfblidende Fürſt als barbariicher 
Bauernkönig charakterifirt und der vollfommene Gegenjag zwiſchen 
ihm und dem Djtgothen Theoderich dem Großen hervorgehoben. 
Lichtvoll und überſichtlich werden die verwicelten Verhältnijje der 
Neichstheilungen dargejtellt und die großen Werdienjte der Könige 
Theudebert und Theudericdy als Begründer der Gejammtmonardie 
betont. In einem weſentlich neuen Lichte erjcheint die viel- 
geihmähte Königin Brunichildis, der eine ausgezeichnete Würdigung 
zu Theil wird. Ihr Lebensziel und ihr Verdienft ift die Aufrecht: 
erhaltung der Monarchie, der jtarfen Königsgewalt gegen den 
übermüthigen unbotmäßigen Adel; dieſe wejtgothiiche Königstochter 
it dem Verfaſſer die größte Erjcheinung der Zeit, fie darf nad) 
feinem mwohlbegründeten Urtheil mit der tüdiihen Fredegunde 
garnicht verglichen werden. Aus der jpäteren Zeit des Sinfens 
des meromwingiichen Königshauſes jei nod) die Schilderung Ebroins, 
des Majordomus von Neujtrien, hervorgehoben, deſſen große 
Perſönlichkeit Schulge in helles Licht jtellt. Die Zuſammen— 
fajjung Zentraleuropas zu einem neuen germanijchen Großjtaat 
bezeichnet der Berfajjer zum Schluß als das weltgejdhichtliche 
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Verdienjt des merowinaiichen Königsaeichlechtes. An diejen erjten, 
rein geichichtlichen Theil ſchließt fich ein zweiter, der die Zuſtände 
und nititutionen im Franfenreich der Merowinger behandelt. Es 
werden darin die Familie und das häusliche Leben, die wirth— 
ichaftlihen Zuftände, die Tradt und die Waffen, die Geräthe, 
jowie Haus und Dof, die Verfaffung und Verwaltung, das Recht, 
die Wiſſenſchaft und Kunſt, endlich Kirche und Sittlichfeit ein: 
gehend und jorgfältig behandelt, furz es wird uns eine umfajlende, 
höchſt lehrreiche Kulturgeichichte der Franfen zur Zeit der Merowinger 
geboten. Mag auch über diefen und jenen Punkt der Sijtorifer 
anderer Anſicht fein als der VBerfafler, der Werth dieſer vor- 
trefflihen Arbeit wird dadur nicht im Geringiten gemindert. 
Ueberall hat man beim Leſen des Buches den Eindrud, daß der 
Verfaller ih in dieſe ferne Zeit ganz hineingelebt hat. Cine 
Stammtafel der Merowinger und eine Karte des Franfenreidhes 
find dem trefflichen Buche beigefügt, das wir zu den beiten bisher 
in der Bibliothek deutjcher Geſchichte erjchienenen Werfen rechnen. 


Mit einer Bewegung innerhalb der römiſch-katholiſchen Kirche, 
die vor 25 Jahren allgemeines Interejje erregte, von der Sympathie 
der öffentlidden Meinung getragen wurde und große Bedeutung 
zu erlangen veriprady, gegenwärtig aber faum mehr beachtet wird, 
beichäftgt jih die Echrift von Karl Goek, Die geihidtlide 
Stellung und Aufgabe des Altfatholizismus.*) Der 
Verfaſſer, ſelbſt Altkatholik, giebt zuerſt eine geichichtliche Ueberſicht 
über die Entjtehung und die Entwidelung des Altfatholizismus, 
der aus dem religiöfen und willenichaftlichen Gegenſaße zu der 
die römische Kurie jeit dem Trienter Konzil immer mehr 
beherrjchenden jejuitiichen Partei hervorgegangen iſt, welche in der 
PBroflamirung der Unfehlbarfeit des PBapites den Triumph ihrer 
Herrichaft in der Kirche feierte. In Deutſchland vor allem Ichnte 
fi) dagegen die fFirchliche Ueberzeugung und der wiljenichaftliche 
Wahrheitsfinn vieler Theologen und Geiftlihen auf, fie fanden 
fih zuſammen und legten Zeugniß ab für die altkirchliche Wahrheit 
gegen die jejuitiiche Entjtellung. Eine Anzahl von gebildeten Laien 
ihloß fi ihnen an veridhiedenen Orten an und es fam zu 
einzelnen emeindebildungen. An den Proteſt gegen das 
Unfehlbarfeitspogma jchlojien fih bald mehrfache Reformen im 
Kultus und die Abjtellung verjchiedener in die Kirche cin: 
geichlichener Mißräuche, während das eigentlihe Dogma der 
katholiſchen Kirche im Wejentlichen unangetajtet blieb. Die Alt 
fatholifen wollten durchaus katholiſch ſein und bleiben, nur die 
ichranfenloje Gewalt des Papſtthums verwerfen fie und mollen 
die altchriftliche Kirche, wie fie vor dem Uebergewicht der päpitlichen 


*) Leipzig, Friedrih Janja. 60 Pf. 
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Macht in ihr beitanden, wieder zur Darftellung bringen. Man 
erwartete in der eriten Zeit den Anschlu meiier Kreiſe an dieſe 
Dewegung, während des Kulturfampfes fand der Altkatholizismus 
lebhafte LUnterjtügungen von Eeiten der deutichen Negierungen 
und hervorragende Staatsmänner glaubten, er werde eine wejentliche 
Schwächung der römischen Kirche herbeiführen. Diele Erwartungen 
und Vorausjegungen haben ſich nicht erfüllt. Es war von vorn: 
herein verhängnißvoll für die Bewegung, dab fein Biſchof fich ihr 
anichloß, jo jehr manche innerlich ähnlich denken mochten, nicht 
einmal der mit den Führern derjelben gleichgelinnte Bilchof Defele 
oder der energiiche, jtreitfertige Biſchof Straßmayer von Diafowor. 
So mußte man erjt einen Bilchof wählen und ihm mit Mühe 
die kirchliche Weihe durch die altfatholiihe Kirche von Utrecht 
verihaffen. Die Verfajjung wurde dann der altfirdlichen nach— 
gebildet, der Bilchof mit der Synode leitet die Kirche wie der 
Seijtlihe mit dem Stirchenrath die Gemeinde. Goetz führt nun 
alie die Reformen auf, welde im Laufe der Zeit in der alt: 
fatholiichen Kirche durchgeführt find, fowohl im Kultus als in der 
firhlidhen Disziplin, von denen die Aufhebung des Zwangszölibats 
der Geiftlihen auf vielen Widerſpruch jtieß. Allmählich ift man 
bis zur Verwerfung vieler Beſchlüſſe des Trienter Konzils als 
unter jejuitiihem Einfluß zu Stande gefommenen, fortgeichritten. 
Dagegen hat man ſich zur Spendung des Abendmahls unter 
beiderlei Geftalt nicht entichliegen fünnen; man müßte dann 
allerdings auch das Konjtanzer Konzil verwerfen, das die Gewährung 
des Kelches an die Laien ausdrüdlid verworfen hat. Goetz betont, 
daß der Altfatholizismus der Aufgabe, die altkirchliche Wahrheit 
wiltenichaftlih gegen jeluitiiche Entitellung und mittelalterliche 
Verehrung an’s Licht zu jtellen, in vollem Maße nachgekommen 
jei. Das iſt gewiß richtig. Ebenſo hebt er die Unionstendenz 
des Altfatholizismus hervor, die ihn veranlaſſe nad) der Vereinigung 
mit anderen bijchöflichen Kirchen zu jtreben. Dieje Beftrebungen 
ericheinen aber einigermaßen bedenklich für die Zukunft der alt: 
fatholiihen Kirde. Denn füme eine ſolche Union zu Stande, fo 
würde fie wahrjcheinlich bald von der größeren und umfaſſenderen 
Kirchengemeinſchaft abfjorbirt werden. Daß die altfatholifche 
Bewegung fih im Nüdgange befindet, kann Goetz jelbjt nicht in 
Abrede stellen. Die alttatholiihe Kirche in Deutjchland beſteht 
gegenwärtig aus 94 Gemeinden und 55 Pfarrern, was will das 
gegen die ungeheure Mehrheit der römiſch-katholiſchen Gemeinden 
lagen! In Defterreih haben die altkatholiihen Gemeinden nicht 
einmal einen Biſchof, während diejenigen der Schweiz allerdings 
eines folchen fich erfreuen. Ein ſchwerer Echlag für die altfatholiiche 
Kirche iſt es, daß fie in Baiern aus politiichen Gründen jeit 1891 
nicht mehr als fatholiich anerfannt wird, in Preußen jtellen Die 
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Ultramontanen immer von Neuem dieſelbe Forderung. Fragt man 
nach den Gründen, warum der Altkatholizismus nicht die Aus— 
breitung gefunden hat, wie man Anfangs hoffte, jo iſt gewiß eine 
wejentliche Urſache davon der große Jndifferentismus in religiöjer 
Beziehung, welcher bei einem großen Theile der Fatholijchen 
Bevölferung gegenwärtig herriht. Schr viele gebildete und 
ungebildete Katholiken jtehen ihrer Kirche und den Dogmen derjelben 
gleichgiltig gegenüber, um fi aber von ihr zu trennen, dazu 
fehlt es ihnen an religiöfem Einn, Kraft der Ueberzeugung und 
Opferluit. Aber der Hauptgrund liegt doc im Weſen und in der 
Entjtehung des Altkatholizismus jelbjt. Er iſt mehr das Produft 
ehrlicher Wahrheitsliebe und ernjter wiſſenſchaftlicher Ueberzeugung 
als das Werf religiöjer Begeijterung und jo fonnte er denn aud 
nicht religiös erwedend und entzündend wirken; er iſt jeinem 
Grundcharafter nad) doch mehr negativ und fritiih als Neues 
ihaffend. Daraus erflärt ſich aud) jein Mangel an volfsthümlicher 
Kraft, er wirft mehr auf den Verjtand und die Ueberlegung als 
auf Herz und Gemüt). So hoch man die Charafterfeitigfeit und 
Veberzeugungstreue der trefflihen Männer, welche die altfatholiiche 
Bewegung hervorgerufen haben, ſchätzen und ehren muß und jo 
anerfennenswerth die Bemühungen der Seijtlihen und Yaien dieſer 
Gemeinſchaft find — eine große Zukunft vermögen wir dem Alt: 
fatholizismus nicht zuzuerfennen; fein wejentliches Verdienjt wird 
immer das bleiben, im Namen ehrlicher Fatholiicher Ueberzeugung 
und erniter theologiicher Wilfenichaft gegen das Dogma von der 
Unfehlbarfeit des Papites energiichen Proteſt eingelegt zu haben. 
Abgeſehen von feiner optimijtiichen Tendenz giebt Goetze's Büchlein 
über den Aitfatholizismus und jeinen gegenwärtigen Beſtand in 
Deutichland lehrreiche Auskunft. 


Ein guter Nathgeber für Neilende aus der Schweiz nad) 
Oberitalien und zugleich ein anziehender Beitrag zur Kenntniß 
eines der bejuchtejten Alpenpäſſe und feiner Umgebung iſt das 
Buh von Carl Spitteler, Der Sotthard.* Epitteler 
ift ein orts- und naturfundiger Dann, der in feiner Schrift 
zunächſt genaue und anfiprechende Hinweiſe auf alle landichaftlichen 
Schönheiten des Gotthard und feiner Thäler, die den Neifenden 
auf einer Eifenbahnfahrt von Luzern nad) Bellinzona ſich darbieten, 
giebt und daran praftiihe NRathichläge über die bejte Jahreszeit 
für die Gotthardfahrt knüpft. In einem zweiten Theile zeigt er 
ih als trefflicher Führer für Kußmwanderer über den Gotthard 
auf der alten Poſtſtraße. Als Reifeziel empfiehlt ſich der Gotthard, 
wie der Verfaller treffend bemerkt, dadurd vor allem, daß er in 
vollfommenerem Sinne ein Paß ijt als jeder andere Paß, in das 
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Herz der Völker führt und Länder und Berge theilt. Nur einem 
mit dem Paſſe und allen jeinen Seitenthälern völlig vertrauten 
Manne wie Spitteler war es möglich jo anſchauliche und lebendige 
Schilderungen der ſchönſten Gegenden und Punkte zu liefern; 
denn nichts iſt befanntlich ſchwerer als landſchaftliche Bilder vorzu— 
führen, die den Lejer wirklich anziehen. Der Verfaſſer jchreibt 
oft in dichteriicher Stimmung und erwedt aud in dem Xejer eine 
ähnliche, jein Stil ijt naturwüchſig und friih, fern von aller 
Künjtelei und Trodenheit. Sehr interejjant ift der Abjchnitt über 
den Gotthardpaß in der Geſchichte. Merkwürdig, daß die Römer 
ihn jo gut wie garnicht benust haben. Wenigen wird es befannt 
fein, dat der Berg 1303 zuerjt unter dem Namen St. Gotthard 
vorfommt, während er früher der Urjener Berg hieß. Yange genug 
war die Straße über den Gotthard gefährlid und jchwer zu 
pajjiren. An einzelnen feinen Beobadhtungen und geijtreichen 
Bemerkungen fehlt es in dem Buche nicht. Dahin gehört Spitteler’s 
Ausführung darüber, wer am beiten die Schönheit einer Gegend 
fieht: oft nicht derjenige, welcher jeine ganze Aufmerkſamkeit darauf 
richtet, jondern ein zufällig Hinſchauender. Ein liebensiwürdiger 
Humor durchzieht das ganze Buch, das fein trodenes Reiſehandbuch 
it und doch dem Fußwanderer wie dem Eijenbahnreilenden überall 
praftiiche Fingerzeige bietet. Das hübſch ausgejtattete Buch wird 
gewiß manchen veranlafien, die Gotthardfahrt zu unternehmen und 
denen, welche jie jchon gemacht, angenehme Nücderinnerungen an 
genußreiche Tage ermweden. Echt poetiih Elingt Epitteler’s Bud) 
aus. Indem er fich vergegenmwärtigt, wie viele junge Neifende, 
namentlich wie viele glückliche junge Ehepaare frohen Derzens, die 
Seele voll glüdliher Zufunftsträume, über den Gotthardpaß in 
das paradiejiihe Jtalien binabgefahren find, ſieht er im Geijte 
hinter ihnen allen im Wagen eine jchwarze Gejtalt, die Sorge, 
figen, die bald aenug alle ihre Träume vericheuchen wird. So 
ericheint ihm der Gotthardpaß als die Straße der Illuſionen. 


Die litterarhijtoriiche Forichung wendet ſich gegenwärtig 
vorzugsmweile Goethe zu, Schiller tritt dagegen in den Dintergrund. 
Hoffentlich wird die vortreffliche neue Ausgabe feiner Werke von 
L. Bellermann das Intereſſe für den großen Dichter des Idealen 
wieder mehr beleben; möchte nur bald aucd die ausgezeichnete 
Biographie Schiller’s, die NR. Weltrich begonnen bat, fortgeſetzt 
werden. Einen Ddanfenswerthen Beitrag zur Schilierlitteratur , 
liefert Hermann Mojapp in feiner Schrift: Charlotte 
von Schiller, ein Lebens: und Charafterbild, mit zwei Licht: 
drudbildern.‘) Es iſt eine jehr fleikige Arbeit, die uns hier 
geboten wird, der Verfaller hat das vorhandene Material erichöpfend 
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benutzt und giebt manches Neue, jo namentlid über Charlottens 
poetische Verjuche und ihre litteräriiche Thätigfeit zur Erhaltung 
von Schilter’s Gedächtniß. Allerdings würden wir eime größere 
Berarbeitung des Stoffes zu einer eigentlichen Biographie gewünſcht 
haben, während Mojapp uns mehr eine forgfältige Moſaikarbeit 
bietet; beionders vermiſſen wir eine zuſammenfaſſende Charafteriftif 
von Charlotten’s Weſen und Perſönlichkeit. Auch von dem Fehler, 
dem die meijten Biographen verfallen, nur Licht an ihrem Helden 
zu jehen und feinen Schatten, hat fi) Moſapp nicht freigehalten; 
die Schwächen Charlotten’3 und die Schranken ihrer Natur bebt 
er nirgend hervor. Aber das Buch it mit wahrer Liebe geichrieben 
und mit jo warmem Intereſſe für die Heldin, daB der Leſer 
ſympathiſch davon berührt wird. Diofapp berichtet getreulich aud) 
von der Jugendliebe Charlotten’s zu dem jchottiichen Kapitän Heron 
und jchildert Die uns höchit fremdartig anmuthende Doppelbrautichaft 
Schiller’s mit Charlotte und ihrer Schweiter Karoline v. Beulwitz, 
die ganz im Geifte jener gemüthserregten, die fittlichen Schranfen 
blos als fonventionell betracdhtenden Zeit war, wie Goethe's Stella 
beweilt. Schiller fand jich aber bald zurecht und Charlotte wurde 
ihm die wahre Gefährtin des Lebens, die ihm nicht nur Die 
Sorgen der häuslichen Eriftenz abnahm und feine treue Pflegerin 
während feiner häufigen Kranfheitsanfälle war, jondern aud) jein 
geiltiges Leben theilte, jo weit fie es vermochte. Charlotte war 
feine geniale, ungewöhnlich begabte Natur wie ihre Schweiter 
Karoline, ihr Welen war einfah und Schlicht, aber wahr und 
jelbjtlos, fie empfand innig und tief und Anmut) und Grazie 
waren ihr in hohem Maße eigen. Sie lebte nur für ihren Gatten 
und in ihm und wollte jelbjt garnichts vorjtellen. Ohne es Direft 
zu wollen, hat fie dod auf Schiller’s ganze Lebenshaltung einen 
nicht geringen Einfluß ausgeübt; mandes, was ihm von jeinem 
früheren Zigeunerleben, wie er es ſelbſt bezeichnet, anhaftete, 
verihwand nach feiner Verbindung mit ihr, Es war eine wahrhaft 
glückliche Ehe, in der Charlotte mit dem großen Dichter 17 Yabre 
gelebt hat, und man fann fi) nichts Schoneres denfen als Schiller 
im Kreiſe feiner Familie. Kein anderer der aroßen Weimarer 
Herven hat fich eines jolchen Slüdes erfreut wie Schiller, Goethe's 
Verhältniß zu feiner Yulpius, mag man gegenwärtig auch viel 
günftiger als früher über fie urtheilen, kann damit garnicht 
verglichen werden. Aber auch Karoline Herder’s Gleftranatur 
“regte ihren Gatten mehr auf, ftachelte ihn an und mwirfte oft 
genug verjtimmend auf ihn, jtatt ihm das rechte häuslidye Glück 
zu gewähren. Nah Schiller’s allzufrühem Tode lebte Charlotte 
mit rührender Treue nur feinem Gedächtniß und ihren lindern. 
So erjcheint fie als eine echte deutiche Hausfrau im höchiten Sinne 
des Wortes und ihr Leben ijt ein wahres jchönes Frauenleben. 
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Es iſt jehr heilſam in unserer Zeit verichrobener und verfehrter 
Frauenideale ſich das erquicliche Bild einer wahrhaft edlen Frau 
zu vergegenmwärtigen, die ihr höchites Kebensalüf darin jah Gattin 
und Mutter zu fein. Möge Moſapp's Buch viele Leſer und 
Lejerinnen finden. 


Einen eigenartigen und bemerfenswerthen Beitrag zur 
Würdigung und Beurtheilung der Poeſie vom chriftlichen Stand: 
punft aus enthält ein Buch, welches aus Julius Diſſelhoff's 
Nachlaß von dem Sohne des VBerewigten unter dem Titel: Alles 
it Euer, Ihr aber jeid Chriſti. Vorträge und Abhand- 
lungen über das Verhältniß der Kunſt, befonders der Poefie zur 
Dffenbarung,*) herausgegeben worden it. Der Haupttitel des 
Buches will uns etwas anjpruchsvoll und aud) nicht recht zutreffend 
ericheinen, es wäre wohl richtiger und beſſer geweſen dem Buche 
blos den zweiten Titel vorzufegen, der den Anhalt deijelben voll: 
fommen bezeichnet. Julius Diſſelhoff, der hochverdiente und weit: 
befannte Leiter der Diakoniſſen Anftalt in Kaiferswerth, hat fich 
in früheren Jahren fehr eifrig mit dem Studium der Philoſophie 
beichäftigt; Hamann, der Magus im Norden, war ihm da Führer 
und Meijter. Mit wie tief eindringendem Verjtändniß er jich in 
die Sibylliniihen Schriften diejes großen und tiefen, aber ſchwer 
verftändlichen Geijtes verjenft hat, davon legt jein Bud „Weg— 
weiler zu Johann Georg Hamann“ vollgiltiges Zeugniß ab; dieje 
Schrift ift für jeden, der fih mit Hamann’s Werfen befannt 
machen will, unentbehrlich, fie führt am bejten in die originelle 
und großartige Gedankenwelt des Magus ein. Aber auch in die 
aroßen Dichterwerfe, beionders der chriftlichen Zeit, vertiefte ſich 
Diifelhoff oft und gern. Cs war ihm eine Lieblingsbeichärtiaung 
jte auf ihren chriſtlichen Schalt hin zu analyfiren und ihr Verhältniß 
zur göttlichen Offenbarung klar in’s Licht zu ftellen. Daß alle 
wahre Poeſie auf chrijtlihem Grunde ruhe und bewußt oder 
unbewußt Zeugniß für die Offenbarung Gottes ablege, war feine 
fefte Ucberzeugung. Diſſelhoff beiaß ein feines Verſtändniß für 
Roefie und ein gebildetes äſthetiſches Urtheil, es it daher jehr zu 
beflagen, daß er an der Wollendung des Merfes „über Poeſie 
und Offenbarung“, welches feine Gedanken über das Verhältni 
zwiſchen Chriſtenthum und Poeſie im Zufammenhang darlegen 
ſollte, durch jeine jpätere Berufsthätigfeit verhindert worden iſt. 
Einen Erſatz dafür bietet die vorliegende Sammlung von neun 
Vorträgen und Abhandlungen; jehr zu bedauern ift, daß der Vortrag 
über Parcival und Kauft verloren gegangen iſt. Es wäre interejjant 
geweſen, Diſſelhoff's Behandlung dieſes Themas mit Freybe's 
Ausführungen über denſelben Gegenſtand in dem Buche, das wir 
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unlängjt beiprochen haben, zu vergleichen. Die meilten der bier 
zulammengeitellten Vorträge find Schon früher gedrudt, aber es iſt 
angenehm fie bier vereinigt zu haben, wenn es dadurch auch 
unvermeidlih ward, daß ſich manche MWiederholungen finden, 
Einzelnes zuerjt nur angedeutet, Später ausführlich behandelt wird. 
Der erjte Vortrag „Chriſtenthum und Kultur” giebt gleihlam das 
Programm der folgenden Einzelausführungen; der Grundgedanke 
dejielben ift: nur das Chriſtenthum schafft und erhält wahre 
Kultur und alle vom Chriſtenthum losgelöfte und fich emanzipirende 
Kultur endet in Barbarei. Diejer gedanfenvolle Vortrag iſt im 
höchſten Grade leſenswerth. Daß Diſſelhoff Shafeipeare, „dielen 
weitlihen Propheten des Chriſtenthums“, hochhält, verſteht ſich 
von ſelbſt, ihm ſind zwei der hier mitgetheilten Vorträge gewidmet, 
die ſehr viel Feines und Tiefes enthalten, wenn ſie auch natürlich 
nicht erſchöpfend ſind. Auch die Würdigung von Goethe's Fauſt 
und Iphigenie bietet viel Wahres und Schönes; doch wird der 
Verfaſſer unſerer Meinung nach der erſten großen Dichtung nicht 
ganz gerecht. Dagegen freuen wir uns dem, was er über den 
chriſtlichen Charakter der Iphigenie ſagt, vollkommen beipflichten 
zu können; feines der dichteriſchen Werke Goethe's iſt fo von echt 
chriſtlichem Geiſte durchweht wie dieſes Drama; in dieſer Ueber— 
zeugung machen uns die in neueſter Zeit erhobenen Einwände 
nicht im geringſten irre. Nach Umfang und Inhalt wohl das 
bedeutendſte Stück der Sammlung iſt die jenem vorhin erwähnten 
unvollendet gebliebenen Werke entnommene Abhandlung über 
Dante's göttliche Komödie. Dante iſt der Lieblingsdichter Diſſelhoff's, 
in feiner gewaltigen Dichtung ſieht er Poeſie und Chriſtenthum 
auf's innigite und tiefite verichmolzen. In diefer Abhandlung 
nun legt er eingehend dar, wie vom eriten Geſang der Hölle bis 
zur legten des Paradieſes in jtufenweile aufiteigender Vollendung 
der Erfenntniß die ganze chriftliche Offenbarung von Sünde und 
Gnade zur poetiichen Darftellung gelangt. Diffelhoff führt feine 
Auffaſſung mit Geiſt, Scharfiinn und genauer Kenntniß Der 
göttlichen Komödie durd. Der Aufſatz it in hohem Grade 
anvregend und lehrreih, wenn man auch nicht allem beizujtimmen 
vermag. Der Verfaſſer vergißt mitunter, daß Tante vor allem 
Dichter, nicht Dogmatifer oder Neligionslehrer ift, und in feinem 
eifrigen Streben, den Dichter ganz von evangeliichem Geiſte erfüllt 
zu zeigen, überjieht er, daß doch erit Luther die volle evangeliiche 
Wahrheit wieder an’s Licht gebracht hat; Dante bleibt bei aller 
Freiheit feines chriftlihen Standpunftes und aller religiöjen Tiefe, 
die in der That wahrhaft bemwundernswürdig tft, doch ein Sohn 
der mittelalterlichen Kirche, die ja allerdings, was heute als 
Katholizismus und Protejtantismus ſich feindlich aegenüberiteht, 
in fich vereinigte. Jedenfalls iſt Diſſelhoff's Abhandlung ein jehr 
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beachtenswerther Beitrag zum tieferen Verſtändniß Dante's und 
es würde eine höchſt intereſſante Aufgabe ſein, ſie mit dem Buche 
des Katholiken Hettinger, der nachweiſt, wie tief Dante's An— 
ſchauungen in der Scholaſtik wurzeln, zu vergleichen. Auch was 
Diſſelhoff über die chriſtliche Auffaſſung der Weltgeſchichte in 
Miltons verlorenem Paradieſe bemerkt, zeugt ebenſo von der 
Würdigung des großen engliſchen Dichters, wie es tief und wahr 
it. Am menigjten befriedigt hat uns der legte Vortrag: Die 
glaubenslofe Lyrik neuerer Zeit vor ihrem eigenen Richterſtuhl. 
Die hier geübte Kritif enthält vieles Wahre und Richtige, aber 
fie ift doc) einfeitig und wird den einzelnen Dichtern nicht gerecht. 
Freiligrath 3. B. ſchlechtweg unter die glaubensloje Lyrik ein- 
zureihen, it ſchon nicht richtig und Lenau mit Deine in eine 
Klaſſe zu jtellen ift ungerecht, Schon deſſen herrlicher Savonarola 
giebt ihm eine ganz andere Stelle. Ueberhaupt tritt in dieſem 
Vortrage die älthetiihe Würdigung der Dichter Hinter ihrer 
religiöjen Beurtheilung ganz zurüd. Dod an unjerem günjtigen 
Geſammturtheil über Diſſelhoff's Buch können dieſe und ähnliche 
fritiihe Bemerkungen nichts ändern. In unjerer Zeit, wo das 
religiössfittlihe Urtheil in Fragen der Kunſt und Poeſie jo 
ſchwächlich und matt ift, thut es wohl einem Manne zu begegnen, 
der die Poeſie hochhält, aber die Offenbarung Gottes noch höher, 
und der alle Werfe der Kunjt nad) dem Maßſtabe der ewigen 
Wahrheit beurtheilt. Allen, die fi) über das Verhältniß der 
Poeſie zum Chriſtenthum klar werden wollen, allen ſei Diſſelhoff's 
inhaltreiches Buch zu wiederholter Lektüre warm empfohlen. 


Einen ganz anderen Charakter als Diſſelhoff's Buch trägt 
die auch in's Gebiet der Litteraturgeſchichte ſchlagende Schrift 
von Adolf Thimme, Lied und Märe. Studien zur 
Charakteriſtik der deutſchen Volkspoeſie.“) Der Verfaſſer hat ſich 
die Aufgabe geſtellt das Intereſſe und das Verſtändniß für die 
Volkspoeſie, wie ſie im Lied und im Märchen ſich offenbart, in 
den Kreiſen der Gebildeten zu erwecken und zu beleben. Das 
friſch und mit warmer Liebe zum Gegenſtande geſchriebene Büchlein 
iſt ganz geeignet ſeinen Zweck zu erfüllen. Da die Schrift ſich 
an ein größeres Publikum wendet, entbehrt ſie aller gelehrten 
Anmerkungen und iſt in durchaus populärem Tone gehalten. Die 
Kapitel über das Volkslied ſind etwas aphoriſtiſch, wenn' ſie ſich 
auch angenehm leſen laſſen, der Abſchnitt „zur Geſchichte der 
Volkspoeſie“ iſt etwas dürftig, hier hätte man mehr über die 
verſchiedenen Epochen des Volksgeſanges, auch Einiges über die 
Form deſſelben zu hören erwartet. Ueberhaupt bieten die Aus— 
führungen Thimme’s über das Volkslied nad Uhland’s unüber— 


*) Gütersloh, Verlag von C. Bertelömann., 2 M. : 
TI 


114 Litteräriſche Streiflichter. 


trefflihen Abhandlungen darüber, jowie nah Vilmar's ſchönem 
Handbüchlein nichts Neues; am meijten geichieht das nod) in dem 
hübſchen Abichnitt „von Blumen und Bäumen im Volfsliede“, 
allerdings ließe fid) au hier Manches ergänzen. Der Schwerpunft 
von Thimme's Buch liegt in dem Theile, welcher das Märchen 
behandelt. Da finden ſich jehr amziehende Zujammenjtellungen 
und feine Beobadhtungen, jo bejonders über Zeit und Ort im 
Märchen, über die darin vorfommenden Thiere und Pflanzen, 
endlich die in ihm auftretenden menſchlichen Berufsklaffen und 
Stände, aus denen der Verfaſſer auf die Herkunft der Märchen 
in ihrer jegigen Gejtalt aus dem XV. und XVI. Jahrhundert 
ſchließt; auf diejelbe Zeitepoche weiſen, wie er eingehend darlegt, 
auch die in den Märden vorkommenden Sitten und Gebräude, 
welche fih auf Geburt, Hochzeit und Tod beziehen, hin. Diele 
Zujammenjtellungen find jehr interefjant und dankenswerth. Der 
Abſchnitt über Fabel und Wunderweſen bietet ebenfalls mand)es 
Intereſſante, bedarf aber mancher Ergänzungen und Berichtigungen. 
Am wenigiten befriedigt hat uns der legte Abjchnitt: antife 
Märhen im deutſchen Gewande, denn bier ijt Vieles nur 
VBermuthung und bloße Hypotheje. Dan darf bei der Beurtheilung 
von Thimme's Schrift nicht vergeflen, daß fie einen populären 
Charakter hat und anregen, nicht erfchöpfen will; an eine jtreng 
wijienichaftlihe Unterfuhung wären natürlid ganz andere An— 
forderungen zu ftellen. Eins hat uns aber doch gewundert, dab 
nämlich; Thimme mit feinem Worte der zuerjt von Theodor Benfen 
ausgeiprochenen und mit großer Gelehrjamfeit vertretenen, gegen: 
wärtig in den willenichaftlichen Kreiſen herrichenden Anficht gedentt, 
mwonac die meilten deutichen und überhaupt abendländiſchen Märchen 
aus Indien jtammen und erjt im frühen Mittelalter nad) Europa 
herübergefommen find. Zu diejer wichtigen Frage hätte er jedenfalls 
irgendwie in jeinem Buche Stellung nehmen jollen. Wir hoffen 
bald wieder dem Verfaſſer auf dem Gebiete der Volfspoefie zu 
begegnen. 


Das Weſen und den Charakter des Volfsthümlichen in der 
Sprade vor Augen zu jtellen, iſt der Zmed des Buches von 
©. Hetzel: Wie der Deutjhe ſpricht, Phrajeologie der 
volfsthümlihen Sprade. Ausdrüde, Nedensarten, Sprichwörter 
und Zitate aus dem Volfsmunde und den Werfen der Volks— 
Ichriftiteller gefammelt und erläutert.*) Was uns in diefem Buche 
geboten wird, iſt eine alphabetiich geordnete Zujammenjtellung 
aller in der deutſchen Alltagsipradhe vorfommenden Ausdrüde; 
daß dieſe ſich von der Schriftipradye vielfach unterjcheidet, weiß 
jeder. Man jtaunt beim Durchblättern des Buches über bie 


*) Leipzig, Fr. Wild. Grunom. 3 M. 
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Maſſe und Mannichfaltigkeit diefer Wörter und Wendungen, die 
täglich im Gebrauch find. Der Verfaſſer hat fehr fleißig geſammelt, 
wir erinnern uns faum eines Nusdruds, der nicht in dem Bud) 
zu finden ift; vermißt haben wir z. B. „um Mantel und Kragen 
fommen“ und den in Südbdeutichland jehr gewöhnlichen Ausdrud: 
eine Binjenwahrheit. In der Aufnahme von Sprichwörtern iſt 
Hegel nicht ganz Fonjequent verfahren, viele finden Sich bier, 
andere wieder fehlen und ebenjo verhält es fich mit den fog. 
apologiichen Redensarten, die Edmund Höfer in jo großer Anzahl 
gejammelt hat. Der Verfaifer giebt zu den Ausdrüden fait immer 
Erklärungen ihres Sinnes und ihrer Bedeutung; darin jcheint er 
uns oft zu weit gegangen zu jein, indem er häufig ganz flare 
und allgemeinverjtändliche bildliche Redewendungen paraphrafirt. 
Viel wichtiger ift es nach unjerer Anficht den Uriprung und die 
biftoriiche Entjtehung vieler fortwährend gebrauchter Redensarten 
und Ausdrüde feitzuftellen und zu erflären. Das hat Heel aud) 
häufig gethan, aber oft läßt er uns in diejer Beziehung im Stich. 
Woher jtammt 3. B. die Nedensart: einem den rothen Hahn auf's 
Dad) jegen, woher der Ausdruck: Gallimathias, das Wort Nothwelich, 
die Bezeichnung: Flitterwochen? In diejer Hinfiht wird in einer 
fünftigen Auflage nicht Weniges nachzutragen fein. Nicht ein: 
verjtanden find wir mit Hebel darin, daß er alle derben volfs- 
thümlihen Redensarten und Ausdrüde fortgelaffen hat. Das 
Bud iſt doch nicht für Kinder oder Töchterichulen beftimmt und 
Ausdrüde und Worte, die Luther und Goethe jelbit in ihren 
Schriften zu brauchen fein Bedenken hatten, follten doch in einer 
Sammlung volfsthümlicher Redensarten nicht fehlen, mag die 
Saloniprade aud vor ihnen zurüdicdhreden. Wir wünjchen dem 
nüglihen und fleißigen Buche bald eine neue Auflage. 


Mit einer dunklen Nachtjeite des heutigen deutichen Volks— 
lebens beſchäftigt fi) die Schrift von Paſtor EC. Wagner: 
Die Sittlihfeit auf dem Lande, erweiterter Konferenz 
Vortrag.*) Die Thatſachen, auf die fie fich jtügt, find in ganz 
Deutichland gefammelt, fie beruht aljo nicht auf vereinzelten hier 
und da gemachten Beobachtungen. Es ſind jchwere, traurige 
Schäden der ländlichen Bevölkerung, melche hier mit großem 
Nahdrud und erniter Sorge an’s Licht geitellt werden. Der 
Bauernjtand bildet die feite Grundlage des Staates, von feiner 
Geſundheit hängt deſſen Beitehen und Eriftenz nicht zum geringſten 
Theile ab. Darum verdient der Verfafler und alle jeine Mit: 
arbeiter aufrichtigen Danf dafür, daß er die Echäden bloslegt, 
welche das Mark des Volles zu verderben drohen. Es ijt uns 
unbegreiflih, daß auch von Fonjervativer Seite gegen Die 


*) Leipzig, Berlag von Reinhold Werther. 2 M. R 
III 
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ungelchminfte und freimüthige Darftellung Paſtor Magner’s, die 
ja auch mande bittere Wahrheit für die höheren Stände enthält, 
allerlei Einwendungen und Bedenken erhoben worden find. Nur 
die volle rüdhaltlofe Wahrheit ift in diefen Dingen am Platz und 
fann helfen, nicht aber Vertufhen und Entichuldigen. Es it 
wahrhaft erfreulich, daß To viele treffliche Geijtliche der Unfittlichkeit 
auf dem Lande ihre ernite Aufmerfiamfeit zuwenden und aud 
die rechten Mittel, um dem furchtbaren Uebel zu fteuern, erfennen 
und anmenden, wie der Sclußabichnitt von Wagner’s Schrift 
zeigt. Wie dunfel aber auch die Bilder find, melde uns bier 
von den fittlichen Zuftänden in der ländlichen Bevölferung vor: 
geführt werden, zwei Erwägungen gewähren doch einigen Troft. 
Erjtlih, wie ſchwer auch die fittlichen Gebrechen find, die dem 
Bauernſtande anhaften, es ſteht doch unvergleichlich viel beſſer bei 
ihm als bei der Bevölferung der Städte. Und dann, man darf 
die fittlihen Schäden der Gegenwart nicht ifolirt betrachten, als 
etwas früher nicht Dageweienes auffallen und fih dadurch zu 
unberechtigtem Peſſimismus verleiten laffen. Die Sünde hat unter 
den Menſchen, alio aud unter den Bauern, zu allen Zeiten 
geherricht und wer mit der volfsthümlichen Litteratur des 16. 
und 17. Jahrhunderts befannt ift, weiß, wie groß damals Die 
Unfittlichfeit unter der Zandbevölferung war. Eins allerdings ift 
wahr, die Gottentfremdung, auch bei den Bauern, leider vorzugs: 
weile den evangelilchen, war nie jo groß wie heute und darin 
liegt die eigentliche Gefahr für die Zukunft. Wagner’s Schrift 
iit fein Buch für Kinder und für rauen, aber ernjte Männer, 
denen das Wohl des Volkes am Herzen liegt, ſollten fie nicht 
ungelefen laſſen. HD. 


* * 
* 


Eine gute volksthümliche Lektüre zu bieten macht ſich Werther's Volks— 
bibliothek zur Aufgabe, von der bis jetzt fünf VBändchen*) erſchienen find. 
Die drei erften enthalten oberheffiiche Dorfgeichichten von J. Beer, cinem jelbit 
dem Volke entitammenden Autor. Die bedeutendfte von ihnen iſt „Der Wildhirt“, 
worin der dämoniſche Einfluß gefchildert wird, den ein wegen feiner Schlaubeit, 
Tüde, Wildheit und MWilddicherei gefürchteter, allgemein gemicdener Burfche auf 
einen gutmüthigen, aber ſchwachen Bauerniohn von einem großen Hof ausübt. 
Abitopend wirkt die Erzählung: Karthäuſerſch Andort, in der die berechnende 
herzloſe Teichtfertige Heldin zuleht ihren Mann zum Selbitmord treibt. Der 
Verfaffer schildert mit derbem Realismus und läßt feine Perfonen zum großen 
Theil im Dialekt ſprechen. Er führt uns die Bauern jeiner Heimath vor, mie 
fie wirklich find, er erinnert an den in dichteriicher Auffafiung und Darftellung 
ihm freilid) weit überlegenen Jeremias Gotthilf. Eine feine pſychologiſche 
Entwidelung darf man hier nicht erwarten. Aufgefallen iſt ums bei dieſen 


*) Leipzig, Verlag von Reinhold Werther, a 50 Bf. 
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Erzählungen das völlige Fehlen des religiöfen Moments: es ift jo, als ob alle 
diefe Bauern von Chriftentbum und Kirche, von Sünde und Schuld und von 
Gotte8 Gnade garnichts mwiffen; der Pfarrer fommt niemals vor. Iſt das aud 
im wirklichen 2eben jo der Fall, dann muß man darin einen traurigen Beweis 
von der meitvorgejchrittenen Entchriſtlichung des Landvolfes ſehen. Das vierte 
Bändchen bietet eine Ueberfeung aus dem Engliſchen: Der atheiſtiſche Schub» 
macher von Hugh Price Hughes. Es iſt in Ton und Inhalt ganz verichieden 
von Becker's Dorfgeihichten und fchildert die Bekehrung eines durch natürlichen 
Veritand ausgezeichneten und durd vielerlei Lektüre gebildeten atheijtiichen 
Schuhmaderd zum Chrijtentfum. Die Erzählung nicht ohne Intereffe zeigt 
doch in mancher Bezichung ſpezifiſch engliiche Färbung. Das Ichte uns vor» 
liegende Bändchen von Patzſchke: „Durch Sturm zur Stille. Ein Bild aus der 
Gegenwart‘, behandelt das Schidjal eines Arbeiters, der durd; Noth und Unglüd 
zur Verzweiflung und zum Entichluß des Selbitmordes gebracht, aber durch feine 
Frau, die feit an ihrem Glauben und am Bertrauen auf Gott hält, aufrecht 
erhalten wird und zulcht doc wieder glüdlihe Tage erlebt. Wir wünjchen der 
Bolfsbibliothef einen guten Fortgang und weiten Anklang. 
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Weiß zieht an und ſetzt in drei Zügen matt. 
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Beiträge für die Schachrubrik werden mit Dank entgegengenommen und 
ſind ebenſo wie die Löſungen der Schachaufgaben direkt an die Adreſſe des Herrn 
A. Burmeiſter in Reval, Narvaſche Str., im eigenen Haufe, zu richten. 


Die Löfungen zu den Aufgaben ſowie die Namen derer, melde richtige 
Löfungen zu den Aufgaben eingejandt haben, werden wir drei Monate nad 
Abdruck der Probleme veröffentlichen. 


Partien aus dem Wettkampf Steinitz-Lasker, 
geipielt in Mosfau 1396. 


14. Partie (17. Dezember 1896). €. Laster (Mei) — W. Steinig Schwarz). 


1. e2—e4 e7—e5 2. Sgi—f3 Sb8—c6 3. Lfi—b5 a7—a6 
4. Lb5—c6: d7—c6: 5. Shbi—ca3 f7—f6 6. d2—dt e5—d4: 
7. Ddi—d4: Lfs—d6 8. Lei-—e3 Sg8—e7 9. Sf3—d2 c6 
—c5 10. Dd4—d3 b7’—b5 11. Dd3—e2 c5—c4 12. De2 
—h5+ g7—g6 13. Dh5—h6 Kes—f7 14. f2—ft Dds—fs 
15. Dh6—h4 Se7—c6 16. Sc3--d5 f6—f5 17. Dh4—f6—+ 
Kf7—gs 18. Dfö: fs Ld6—fs: 19. Sd5s—c7: Tas—b8 
20. 0—0—0 Kgs—f7 21. Sd2—f3 h7—h6 22. e4—e5 Lf8 
—e7 23. Sc7—d5 Le7—ds 24. h2—h4 Ths—gs 25. Thı 
—el Le8—e6 26. Le3—c5 b5—b4 27. Sd5—e3 Tbs—b5 
28. Lc5-—-d6 c4—c3 29. b2—b3 a6—a5 30. Td1—d3 a5 
—a4 31. Sf3—d4 Sc6—d4: 32. TA3—d4: Lds—h4: 33. 
Tei—e2 a4—b3: 34. c2—b3: Lh4—e7 35. Se3—c2 g6— 
g5 36. Ld6—e7: Kf7—e7: 37. Se2—b4: g5—ft: 38. 8b4 
—c6+ Ke7—f7 39. Tdı—f4: Tgs-—-gt 40. Tf4—d4 h6 
—h5 41. Sch--d8+ Kf7—e7 42. Sds—e6: Ke7—e6: 43. 
Tqa4—d6-+ Ke6—e7 44. Td6—h6 Tg4—et 45. Te2—f2 
Tb5:e5 46. Th6—h5: Ke7—e6 47. Th5--h6-+ Kes—d5 
48. Th6—f6 Kd5—d4 49. Tf6—d6+ Kd4—c5 50. Td6— 
ds Tei—e2 51. Tf2—f3 Te2—a2: 52. Tf3:c3-+ Ke5—bt 
53. Te3—c2 Ta2:c2+ 54. Kei—c2: Te5s—e2+ 55. Tds 
—d2 Te2—et 56. Td2—f2 Te4—g4 57. Ke2—b2 Tgt— 
et 58. g2—g3 Te4—e5 59. Tf2—f4+ Kb4—b5 60. Kb2 
—a3 Te5s—d5 61. Tf4—f3 Kb5—a5 62. b3—b44+ Ka5— 
b5 63. Ka3—b3 Kb5—b6 64. Kb3—c4 Kb6—c6 65. Tf3 
—b3 Tda5—e5 66. b4—b5+ Ke6—b6 67. Ke4—d4 Tes 
—e4+ 68. Kd4—d5 Tet—e8 69, Kd5—d6 Tes—el 70. 
Tb3—f3 Kb6—b5: 71. Tf3:f5+ Kb5—ct 72. g3—gt, 
Schwarz gab auf. 
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Die 15. Partie blieb unentſchieden. 
16. Partie (22. Dezember 1896). E. Laster (Weiß) — W. Steinitz (Schwarz). 


1. e2—et e7—e5 2. Sgi—f3 Sb8--c6 3. Lfi—b5 a7—a6 
4. Lb5—a4 d7—d6 5. d2—d4 Le8—d7 6. La4—b3 ed5— 
d4: 7. Sf3—d4: Sg8—f6 8. Sbi—c3 Lfö—e7 9. Sd4—e2 
Sc6o—a5 10. 0—0 0—0 11, f2—f3 Tfs--—es 12. Lel—e3 
Le’—fs 13. Ddi—d2 Sa5—b3: 14. a2—b3: Ld7—e6 15. 
Se2—ft Sf6—d7 16. Tai—di e7—c6 17. Dd2—f2 Dds 
—a5 18. Df2—g3 Sd’—e5 19. Sf4—e2 Le6—d7 20. Se2 
—d4 b7’—b5 21. h2—h3 b5—b4 22. Sc3—b1 c6—c5 23. 
Sd4—e2 Da5—a2 24. f3—f4 Se5—c6 25. Le3—c5: Tes 
—e4: 26. Sbl—c3 b4—c3: 27. Se2—c3: Da2—b2: 28. 
Sc3—e4: Db2—c2: 29. Se4—f6+ Kgs—hs 30. Sf6—d7: 
d6—c5: 31. Dg3—f3 Ta8—cs 32. Sd7—e5 Sc6—e5: 33. 
f4—e5: cö5—c4 34. b3—c4: De2—c4: 35. Kgi—h1 a6— 
a5 36. Tdi—d7 a5—a4 37. Td7—f7: Lf8—b4 38. Tf7 
—f4 De4—c5 39. Df3—g4 Lb4—a3 40. Tf4—a4: Te8— 
ds 41. Dgt—f3 La3—b2 42. Ta4-as, Schwarz gab auf. 


17. (und letzte) Partie (30. Dezember 1896 und 1. Januar 1897). 
W. Steinig (Weiß) — E. Lasker (Schwarz). 


1. d2—d4 d7—d5 2. e&&—c4 e7—e6 3. Sb1—c3 888 - f6 
4. Le1--g5 Lfö—e7 5. e2—e3 0—0 6. Ddi—b3 Sb8—d7 
7. Sgı—f3 e7—c6 8. Lfi—d3 dö—c4: 9. Ld3—c4: b7— 
b5 10. Le4—e2 a7—a6 11. a2—at b5—b4 12. Sc3—b1 
e6—c5 13. Sbi—d2 Le8s—b7 14. ad—a5 c5—d4: 15. e3 
—d4: Sf6—d5 16. Lg5—e3 Le7—ds 17. Sd2—c4 Ld6— 
c7 18. Le3—g5 f7—fb 19. Lg5—d2 Dds—e7 20. Se4A— 
e3 Ta8—bs 21. Le2—c4 Tfs-—d8 22. 0—0 Sd7—f8 23. 
Tfi—eı De7—f7 24. Se3—fl Kgs—hs8 25. Sfi—g3 Le7 
—g3 26. h2—g3: Sf8—g6 27. Db3—d3 Tds—d6 28. Tel 
—e2 Lb7—cs 29. Sf3—el Df7—d7 30. Sel—c2 e6—e5 
31. Taı—eiı Les8s—b7 32. Dd3--b3 Lb7—c6 33. Sc2—b4: 
Sd5s—b4: 34. Ld2—b4: Td6—d4: 35. Db3—c3 Le6—g2: 
36. Kgi—g2: Dd7—c6+ 37. Te2—e4 Td4—e4t: 38. Tel 
—e4: De6:e4+ 39. Kg2—gi1 De4—b7 40. Lb4—c5 Tbs 
—ds 41. Le4—e2 e5-—e4 42. b2—b4 Sg6—e5 43. Les 
—e3 Se5—d3 44. Le3— bs Tds—c8 45. De3—d4 h7—h6 
46. Kgıi—h2 Sd3—e5 47. Dd4—diı Te8—c3 48. Dd1i—d6 
Se5—f3-- 49. Kh2—g2 Db7—f7 50. g3—g4 Df7—a2 51. 
Le2—fı Sf3—h4+ 52. Kg2—gl Te3—ecl1 53. Lb6—e3 
Sha—f3+ 54. Kgi-g2 Tei—fl: 55. Dds:a6 Tfi—gi-+ 
56. Kg2—h3 Da2—d5 57. Da6—c8+ Kh8—h7 58. a5— 
a6 Tgi—hi-+ 59. Kh3—g2 Sf3—h4-+, Weiß gab auf. 
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Mittheiluugen aus der Schachwelt. 


Moskau. Die deutſche „St. Petersb. Zeitung” bringt folgende traurige 
Nachricht: Der Schadjmeilter Steinig ift in Mosfau an einem fchweren Gemüths— 
leiden erfranft und der Moroſow'ſchen pſfychiatriſchen Klinik zur Beobachtung 
überwiejen worden. 


Briefkaſten. 


Herrn Dr. H. A. In der Aufgabe Ar. 2 ſcheitert die Löſung 1. Lh6—f4 
an der Fortfegung: dd—d2 2. Lf4:d6 d2—di D—. Die von Ihnen 
angegebene Löſung zur Aufgabe Nr. 1 ijt richtig. 


Corrigenda. 





(Aus dem Briefwechſel zwiſchen V. Hehn und G. Berkholz). 
Seite 41, Zeile 11 v. u. lied nur ftatt nun. 

„ 49, it in der Anmerkung die Angabe über den Berfaffer des Aufſatzes 
„Zur Judenfrage”, wie uns Herr Prof. Th. Schiemann mitzutheilen 
die Liebenswürdigkeit gehabt hat, dahin zurechtzuftellen, daß derielbe 
niht von dem ungariihen Nationalöfonomen, jondern von dem 
damaligen Chefredakteur des „Journal de St. Petersbourg*, 4. €. 
Horn, herrührt. Der Irrthum erklärt fi) daraus, dak in G. Berkholz's 
Briefen von dem Nationalöfonomen ein paar Mal die Rede ift. 

„ 69, Zeile 16 v. o. lies Individuum ftatt Individium. 

„154, „ 10 „wm „ CEdardt ſtatt dert. 

(Ueber die kinetiſche Raturlehre des Frhrn. N. v. Dellingshaufen). 
Seite 110, Zeile 7 v. o. lies das jtatt den. 
" 111, n 14 De 7 u ? daß " dem. 
„ 119, „ 8. 0, find die Schluß: Anführungszeihen nah den Worten 
— zu Grunde legen — hinzuzufügen. 
„ 124 „ 7. u. lies Schwingungszahl jtatt Schwingungsruhe. 


Heraußgeber und Redakteur: Arnold vo. Tideböhl. 


Iossoseno uensypow. Pura, 28. despaıa 1896 r. 
Druderei der „Baltiichen Monatsſchrift“, Riga. 
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An der Riviera. 


Sonette 
von 
8. v. Schroeder. 
Nahdrud verboten. 





Der Eintritt. 


Es iſt ein Meer des Dufts, in dem ich babe, 
In dem bie Bruit wie monnetrunten bebt, 
Indeß der Geijt in felgen Träumen lebt, 
Seit ich betrat dies herrliche Geſtade. 


Mo ich auch jinnend wandle meine Pfade, 

Bald hier bald dort ein Blumenhauf’ fich hebt, 
Mo Schönes, Duftges achtlos man begräbt 

In immer Schönrem noch, als wär's nicht ſchade: 


Orangen, Roien, Iſien, Anemonen, 
Maiglödhen, Freſien, Beilhen ohne Zahl, 
Der ſchneeigen Narziffe Blüthenkronen, 


Syringen, Mandeln — ſchwer wird hier die Wahl! 
D daß in Dir ich ewig dürfte wohnen, 
Du Paradies des Dufts im Erdenthal! 


Genua. 


Bon hoher Warte ſeh' ich vor mir liegen 

Genua, die alte Meereskönigin, 

In mächtgem Schwung zieht fich der Hafen hin, 
Die Häufer mal'riſch an den Berg fih ſchmiegen; 


Die Schiffe heut’ nody hin und wieder fliegen 

Und bringen Dir, Du ſtolze Stadt, Gewinn, 

Allein die alte Eigenmadt ilt hin, — 

Träumſt, Genua, Du von Deinen einit'gen Siegen? 


Die Gegenwart ijt ſchöner als der Traum! 

Wie Hold im Frieden Dein Geſtade lächelt, 

Wie Ihmüdt der Delbaum Dich, des Friedens Baum! 
Kein Feind jet jterbend noch Dir Flüche röchelt, — 
Leis raufcht das Meer an Deines Ufers Saum 

Und friiher Wind die blüh'nden Gärten fächelt. 
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Rerbi. 


An Nervi grüßen Did der Palmen Reihen 
Und Palmen ringsum in den Gärten ragen, 
Agaven fichit Du ihre Wurzeln ichlagen 
Allüberall um's grauliche Gejtein. 


Der Tropen Kinder fröhlich hier gedeihn, — 
Willſt Du die Pinien, Tamarinden fragen, 
Sie werden's Dir mit frohem Rauſchen jagen: 
Hier ift ein Sonnenland, bier ijt gut fein! 


Und dort das Meer mit den jmaragbnen Fluthen, 
Wie grüßt Dich's lodend mit der Brandung Laut! 
Sein friiher Wind fühlt Dir des Mittags Gluthen — 


Glüdlich, wer träumend feinen Spiegel Ichaut, 
Wenn im Gebüſch Kamelien ſich verbluten 
Und über ihm Italiens Himmel blaut. 


Die Ainaben. 


Gedenfit Du noch, wie wir an dem Geftade 
Des Meeres oftmals wandelten dahin, 

Die braunen Anaben mit vergnügtem Sinn 
Barfühig tanzten auf dem ftein’gen Pfade; 


Nach manchem halbgenommnen Waſſerbade 

Ein elend Fiſchlein nur war ihr Gewinn, 

Sie ſprangen im Triumph mit ihm dahin, 

Pesce di mare! fchreiend ohne Gnade. 

Es läßt fich etwas lernen von der Brut: 

Mit Wenigem vergnügt zu fein und heiter! 

Wenn das Gejchid uns nicht den Willen thut, 
Mit uni’rem Muth doc nimmer gehn zu Scheiter! 
Sie Schreien Soldo, Soldo! nun, 's ift gut, — 
Sie friegen nichts und ſpielen fröhlich weiter. 


San Ilario. 


Zitronengärten auf des Berges Hängen, 
Dlivenhaine in der Sonne Gluth, 

Zyprefien dort, wo mander Schläfer ruht, 

Der nie mehr wallt in den umbuichten Gängen; 


Dort oben fiehit Du fich die Häuschen drängen 
Um’s Kirdhlein, das fie hält in feiner Hut, 
Bewahrend ihrer Siedler höchſtes Gut, 

Dem fie ich beugen bei der Orgel Klängen; 


Dort trat auch ich in's Gotteshaus hinein, — 
Es mar erfüllt von armer Leute Schaaren, 
Sie beteten, fie fangen indgemein; — 


Wie viel Gefichtern eingegraben waren 
Des Lebens Sorge, Kummer, Noth und Fein! 
Im Sand der Schönheit hier, der offenbaren! 


Am Sarazenenthurm. 


Am Sarazenenthurm mweil’ ich jo gerne 
Und ſchau' dem Spiel der Meeresmellen zu 
Und träume wachend in beglüdter Ruh, 
Indeß mein Auge jchweift in weite Ferne. 


Am alten Saragenenthurme lerne 

Die Macht der Zeit verjtehn, die oft im Nu 
Völker erhebt, begräbt — hier lerne Du 
Demüthig ſuchen nah dem Himmelsſterne, 


Der Did; aus diefed Lebens Labyrinth, 
Durch alles Wirrjal, allen Irrthum leitet 
Dorthin, wo Fried' und Ruh zu finden find, 


Wo nicht mehr Einer mit dem Andern jircitet, 
Wo Dir, dem aufgenommnen Erdenfind, 
Das Auge ſich zu ew'gem Schauen meitet. 
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Ueber poetiihe Meberjehungen. 


Von 
Gregor von Glaſenapp. 
Nahdrud verboten. 


Il. 


Jede Erfcheinung in der Natur, jedes Weſen, das fie 
hervorbringt, ſowie jede Leiſtung der Kunſt jcheint durch das 
Zufammenmwirfen von drei in einander verſchlungenen Gemwalten 
oder Mächten entitanden zu fein. An jedem ftellen ſich eritens 
dar: die allgemeinen, nothwendigen Gejege, die, gleichailtig gegen 
den Inhalt, den das Einzelne ihnen unterbreitet, mit derjelben 
Unbedingtheit über alle Wirklichkeit herrichen. Zweitens: eben 
jener Inhalt der Wirklichkeit felbit, feine Stoffe und Kräfte, Die 
niht aus Vernunftgründen oder Geſetzen des Denkens nothmendig, 
jedoch thatſächlich vorhanden und zualeih der Geltung jener 
allgemeinen Gejege unterthan find. Allein die Vernunft des 
Menſchen wird ſich bei den Erjcheinungen nicht eher beruhigen, 
als bis fie drittens aud) einen Plan an ihnen durchleuchten fiebt, 
der den Sinn und Zweck angiebt, zu dem jie berufen find; 
offenbar fönnen indeß die einzelnen Weſen in aller lebendigen 
Wirklichkeit der phyſiſchen und fittlihen Melt ihrem Zwecke bald 
mehr, bald weniger genügen, da jedes Material, das fie bieten 
neben den Seiten, mit denen es den Zweck fordert, auch folche 
hat, die ihm miderjtreben und fich zum Sinn des Ganzen ipröde 
verhalten. Dort nun, wo die Stoffe und Kräfte der Wirklichkeit 
ihre eigenmwillige Därte und Sprödigkeit dem Zwecke gegenüber 
aufgebend, den ntentionen die das Ganze beleben, mit größerer 
Bereitichaft fih unterwerfen, als der Zwang des allgemeinen 
Geſetzes erheilcht, — nennen wir die Erjcheinung jchön. 

Die Befriedigung, die uns ein vollendetes Kunſtwerk gewährt, 
beiteht darin, daß wir in ihm Die Harmonie diejer drei Gemalten 
unmittelbar anichauen, die ſich an feinem einzelnen Erzeugniß der 
Natur gedanfenmähig nachmweiien läßt; die dem fittlihen Etreben 
leider immer unerreichbar bleibt, und die nur für das Weltganze 
von dem gläubigen Gemüth vorausgejegt, ja poltulirt wird. Erit 
wenn in dem Einzelnen die Stoffe und Kräfte dem ordnenden 
Gedanken gefügig entgegenfommen, und die ımerfchütterliche 
Geltung allgemeiner Gelege an jeine Zugehörigfeit zu dem alles 
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umfajfenden Ganzen erinnert, wird es ein Weltbild im Kleinen, 
ein Stüd jenes großen Weltlaufs darjtellen, an dem e8 eben 
durch jene Kongruenz Theil hat. 

Bier, wo nicht von allem Schönen überhaupt, fondern nur 
von demjenigen, das die Poeſie darjtellt, die Rede iſt, entjagen 
wir der Aufgabe, das Walten jener drei Mächte und Die 
verjchiedenen Grade ihrer Bethätigung durch das ganze Neid) der 
Fünfte zu verfolgen. Und im weiterer Bejchränfung unjeres 
Themas, — abjehend von dem Inhalte, den jchöne Erfindung und 
die den Dichtungen zu Grunde liegenden Weltanihauungen geben, 
— wollen wir nur auf die äjthetiiche Bedeutung des Rhythmus 
zujammen mit dem Neime und dem Sapgefüge hinweijen. 

Nun iſt der von der Wirklichkeit gebotene Stoff, aus dem 
Gedichte gemacht jind, natürlich die Sprache mit ihren Worten. 
Ihn findet der Schriftjteller vor, ergreift und handhabt ihn mit 
Ueberlegung und Abficht und führt ihn mit mehr oder weniger 
Geſchick dem Ziele entgegen, das jeinem Geifte vorjchwebt. Wie 
den Organismus eine Seele belebt und jedem jeiner Theile die 
Bedeutung aufprägt, die er im Zulammenhang des Ganzen hat, 
jo belebt den Stoff der Sprade der einheitlide Zinn, den der 
Dichter ihm einhaudt. Damit aber jeine fleine Schöpfung in 
ihrer abgeſchloſſenen Einheit uns nicht die Abhängigkeit vergeflen 
lajje, in der alles Geſchaffene von den großen allgemeinen Mächten 
des Meltlaufs fi) befindet; mahnt uns drittens der Rhythmus 
mit jeinen abgemeijenen Taktichlägen daran, dab alles von der 
Zeit umfangen und ihrem Geſetze unterthan it; in ihre fommt 
und geht, hervorgerufen und dahingerafft wird. Es erinnern uns 
die Abjchnitte des Rhythmus, daß nichts fih aus dem Berbande 
des Meltganzen losreißen kann, und die Mächte des Schickſals — 
theilnahimlos gegen das Einzelne — nicht über diejen Punkt allein, 
ſondern ebenjo noch über unzähliges Andere herrichen; fie werden 
zu dem umnfichtbaren Faden, an weldem die Fragmente Des 
MWeltlaufs — in einzelnen Dichtungen geipiegelt — aufgereiht 
find und zulammengehalten werden. Selbſt der Tumult der 
Zeidenichaften, der in den Verjen tobt, bat feinen Zügel an dem 
Metrum. — Freilich ift die Poeſie in der Wahl ihrer Stoffe 
nicht beſchränkt. Sie braucht nicht immer blos bejcheidene Brud): 
jtüde des Mikrokosmus herauszugreifen; fie fann auch die groß: 
artigjten, weltumfaljenditen Gedaufen wie in einen Brennpunft 
zu fonzentriren und zu gejtalten verjuchen. Bedarf es dann od) 
— wird man einwenden — der fortgejegten Erinnerung an den 
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Zufammenhang des Meltganzen, wenn fein Zentrum jelbjt zum 
Gegenſtand der Dichtung wird? Und mwideripridt es nicht der 
Höhe eines ſolchen Zieles, wenn die Poefie das Joch des Schidials 
ſichtbarlich trägt, das doch nur für das Einzelne, aber nidht für 
die Harmonie des Als ein blindes Schickſal jein joll? Ganz 
richtig. Und gerade dies find die jeltenen Fälle, wo die Dichtung 
um der Erhabenheit ihres Objeftes willen auch die Bande des 
Rhythmus und Neimes abjtreifen darf. Ein Beilpiel bietet Die 
befannte ‘Bartie aus Goethe's Drama „Prometheus“: 

Bedede deinen Himmel, Zeus, 

Mit Molfendunit, 

Und übe, dem Knaben glei, 

Der TDijteln föpft, 

An Eichen didy und Bergeshöhn ; 


Wie hätte wohl die fi) aufbäumende Wuth und Empörung 
gegen die Gewalt des von auswärts fommenden Gejchides eine 
fräftigere jprachliche Verförperung finden fönnen, als in dieſen 
völlig feſſelloſen Verſen? 

Etwas Analoges läßt ſich an der Muſik beobachten. Die 
ernſte Kirchenmuſik, welche nicht an Einzelheiten aus dem irdiſch 
frivolen Treiben erinnern, ſondern unſere Gedanken an das 
Unvergängliche begleiten ſoll, läßt den Rhythmus wenig hervor: 
treten und entbehrt, wie ältere Choräle zeigen, oft ganz der Taft: 
eintheilung. Da hingegen hat die Tanzmufif, von der nivellirenden 
Gemeinheit finnlihen Taumels inipirirt, die ſtärkſten Tattichläge 
nöthig: Taktſchläge, die nicht blos geipielt, fondern auch getrampelt 
werden. 

Der Rhythmus, den alſo Mufif und Dichtkunſt gemeinfam 
befigen, bejteht, feiner weiteſten Bedeutung nad, in der Wiederkehr 
eines mannigfaltigen; bei der Muſik in der nad) bejtimmten Zeit: 
räumen erfolgenden Wiederkehr des guten Tafttheils; bei der 
Poeſie in einer Wiederholung des Wechſels von Eilben, die von 
den antifen Völkern als lang und furz von den indiiden 
Metrifern als hoch und tief, von uns als betont umd 
unbetont unterjchievden werden. So wird er einem, nad) 
leiht zu entdedenden Geſetzen — wiederkehrenden janften Reize, 
einem leiſen Streihen, ſinnlich vergleichbar; oder, wenn der 
Kontrajt der wechjelnden Empfindungen groß it, — nicht unähnlich 
einem Kitzel, der ja auch jeinerjeits wiederum phyfiic eine ſtoßweiſe, 
alfo rhythmiiche Reipirationsbewegung verurſacht. 
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Kommen zu diefen furzen Einichnitten des Rhythmus die 
längeren hinzu, welche der Neim fennzeichnet, jo bat auch hier 
die Negel, nad) der feine Wiederfehr erwartet wird, unfer Ohr 
bald gefunden und fühlt jo in jedem rechtzeitig eintreffenden 
Reime eine Heine Hoffnung in Erfüllung gehen. Daher ijt es 
erflärlich, wie eine Sentenz — mag fie in Proſa noch fo treffend 
formulirt fein, doch noch jchärfer, noch überzeugender wirft, ja 
fogar bewiejen zu jein fcheint, fobald wir fie in Rhythmus und 
Keim gebracht haben. Es hat fih dann eben der jelbjtändige 
Stoff der Worte jowohl nad) der einen Seite zum Nusdrud des 
Gedankens fähig gezeigt, als auch zugleich zuvorfommend fid den 
Geſetzen des ewigen Fluſſes der Zeit und der in ihrem Kreislauf 
ſich vollziehenden Wiederkehr der Dinge willig gefügt, welche durd) 
Rhythmus und Reim repräfentirt find. Bei diefem angenehmen 
Scheine der UInwiderlegbarfeit ilt es fein Wunder, wenn im weiten 
Dichterwalde jo viel lingereimtes gereimt wird. 

Uebrigens läßt fich hiernach die poetiiche Gewalt des Metrums 
als Wahlprinzip verwerthen, um zu den mannigfadden jchon vor: 
handenen Sedichtiammlungen eine ganz neue Gattung hinzuzufügen, 
bei welcher für die Aufnahme einzig die hinreißende, jo zu jagen 
mufitaliiche Kraft des Rhythmus maßgebend mwüre, nicht aber die 
Dihtungsart, der Gedanfengehalt oder die befungenen Gegenſtände. 
In einer ſolchen bisher noch nicht dageweſenen Anthologie würden 
einige Lieder von Eichendorff einen ehrenvollen Platz einnehmen; 
eine der erjten Stellen gebührte darin wohl Goethe’s „Nadıt: 
gelang“: 

„O gieb vom weichen Pfühle träumend ein halb Gehör..... ” 
und an manden Werfen des kürzlich verjtorbenen Dichters unferer 
Heimath Andreas Aſcharin, bejonders an den Ucbertragungen aus 
Puſchkin und Lermontow, dody auch an einzelnen feiner „Nordijchen 
Klänge“ *) fieht man wie ſich die eleftrifirende Kraft des rhythmiſchen 
Schwunges aus dem Original in die Ueberſetzung verpflanzen läßt; 
doch find wir begreiflicher Weile hier weit davon entfernt An: 
leitungen zu geben, wie man es anjtellt, den Verjen diefe Eigenſchaft 
mitzutheilen.... Hieße das nicht dem Proſaiker Dichterblut 
injiziren wollen! Um aber erperimentell zu zeigen, wie wichtige 
Bejtandtheile aus dem Original in die Ueberjegung übergeben, 
wenn man die zeitlihen Momente: Sapbau, Reim und Rhythmus 
entlehnt, fann man eine eigenthümliche Probe maden. Man fann 


*) Riga, Jond u. Poliewsly, 1894. 
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eine Dichteriiche Etrophe fpalten in ihre Form und ihren Anhalt; 
und dann fann man die Form allein nehmen und fie mit einem 
total anderen, ihr inadäquaten Inhalt füllen; und wird frappirt 
fein, wie ſehr doch noch der jo erzeugte Wechielbalg von einer 
Strophe an jein Urbild erinnert. Diejes Mittels bedient ſich Die 
niedere Komik um wirffame Varodien oder Travejtien befannter 
Dichtungen zu fabriziren. Dan hat z. B. den Vers, der dem 
König Ludwig I. von Baiern zugeichrieben wird: „Wenn der Muth 
in der Brujt feine Epannfraft übt“ in mehreren Variationen 
parodirt: „Wenn der Mops mit der Wurſt über'n Spudnapf 
Ipringt, — Und der Stord) in der Luft einen Froſch verichlingt” ze... 
Hier forrejpondiren oben und unten fajt alle grammatijcdhen 
Kategorien in Hinficht der Neihenfolge und des metriichen Werthes. 
Im Gegenfage zu dem Einklang der drei Gemwalten, den 

die Werke des echten Dichters zur Anſchauung bringen, fühlt man 
an den Verſen des unbeholfenen Reimſchmiedes die Neibungen, 
welde die Sprache vermöge der relativen Selbjtändigfeit ihres 
Etoffes, verurjadht, indem fie ſich den Forderungen der beiden 
anderen Mächte nicht anbequemen will. Das Vlaterial bat jid 
dann unbildjam gezeigt und war unfähig zweien Derren gleich: 
zeitig zu Dienen: unreine Reime beleidigen das Ohr, weil fie an 
das, was zum richtigen Reim fehlt und was unfer „drittes Ohr“ 
ftillichweigend ergänzt, erinnern; der Rhythmus wird holperig, 
wie der Pfad der Verbannung, weil er nicht mit der gewohnten 
Alzentuirung der Worte unjerer Spradye zujammentrifft; entbehrlidye 
Füllwörter machen den Gang der Verſe jchleppend und die natürliche 
Wortfolge wird bis zur Unverjtändlichfeit durcheinander geworfen. 
Als Probe für diefe Art Ueberjegungspoefie jei das Werk eines 
Diannes angeführt, bei dejjen berühmten Namen man wohl nicht 
ahnt, daß er auch gelegentlid; ale abſchreckendes Beijpiel dienen 
fann: Wilhelm von Humboldt’s Ueberjegung des „Agamemnon“ 
von Aeſchylos. Wir greifen — da alles darin ziemlidy gleich— 
werthig if, — von ungefähr die Strophe heraus, in der 
Klytämneſtra auf die Vorwürfe des Chores wegen Ermordung 
ihres Gatten antwortet (Vers 1509 fl.): 

„Nicht mög’ ob dem Kind, das, ein Sprößling an ihm 

Dir erwuchs, viel, Iphigeneia, umweint, 

Da Verdientes er that, da Verdientes er litt, 

Mehr brüjten er laut fid) im Hades mit Ruhm 

Mit dem tilgenden Schwert 

Abbüßend, was jelbjt er begonnen.“ 
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Was hätten wohl die Athener für Gefichter gemacht, wenn 
ihr Aeſchylos ihnen ein ebenjo jchönes Griechiſch geboten Hätte, 
wie das Teutich, weldyes Humboldt uns zumuthet? 


Obſchon die Unterwerfung der Spradye und des Gedanfens 
unter die Herrſchaft der Metrik verlangt wurde, fo ijt dabei dod) 
natürlid nicht an einen blinden, ausnahmslojen Gehorjam zu 
denken, noch an Gejege, die fih an dem Spracdjtoff mit der 
Unfehlbarfeit eines Mechanismus durchſetzen. Soldyes würde 
vielmehr unjere Theorie ebenjo wenig befriedigen, wie unjer 
unmittelbares äjthetiiches Empfinden. Denn wie die Dijjonanzen 
im polyphonischen Gejange die Durchführung des muſikaliſchen 
Gedankens nicht hindern, jondern eher in einer noch anziehenderen 
Weiſe hervortreten laſſen; jo gehört überhaupt der zeitweilige 
Zwieipalt zwiichen den natürlichen Kräften der Dinge und ben 
ewigen allgemeinen Gejegen, mit zu dem MWeltbilde, das die Poeſie 
entwerfen, in ihren Normen abipiegeln joll; wenn nur der Konflikt 
nicht zur Unordnung und der allendlidde Ausgleich der Mächte 
vereitelt wird. Nicht fampfloje Unterjohung der Sprade unter 
das Versmaß, nicht das ruhende Fazit einer irgendwie hergejtellten 
Regelmäßigkeit erfreut uns an der Poeſie. Sie ſoll uns ſowohl 
Spuren des geleifteten MWiderjtandes, als der erlebten Schidjale 
zeigen; und das Vleichgewicht der Gemwalten, das die Xejthetif 
verlangt, it — um in der Spradie der Phyſik zu reden — fein 
jtabiles, jondern ein labiles: ein Gleichgewicht, das immer von 
neuem hergejtellt werden muß und uns die glücklich überwundene 
Gefahr des Ungleichgewichts, jowie die Kraft, der dies gelungen, 
— mitfühlen läßt. Daher die Fülle verjchiedener Metra, ein: 
und mehritlbiger Neime, der Wechſel afatalektiicher und katalektiſcher 
Verje, die alle, der Dionotonie des Gejeges wehrend, uns bejtändig 
vergegenmwärtigen, wie mannigfaltige Verknüpfungsweiſen Doch wieder 
zur Einheit führen. 


In den erjten Anfüngen der Boefie wird überall der einzelne 
Vers, reip. das Verspaar die natürlide Begrenzung für den Sag 
oder Gedanken abgegeben haben; was in der altindiſchen Dichtung 
durch die Menge der eingeſchobenen Lüdenbüßer: unnügen Vokative 
und Partikel bisweilen naiv hervortritt. Ebenjo werden in Der 
Entwidelung der Dichtkunſt die Versfüße urjprünglid in den 
Hahmen der einzelnen Worte gehören (Diäreſis); d. h. man erfand 
fie, weil man Worte hatte, die nad) ihrer Betonung oder Silben: 
länge den Daktylus, Amphibradys, Anapäjt, Trodäus und Jambus 
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darjtellten. Bald aber fühlte man, daß es dem rüdjichtslofen 
Geſetze der Zeit eine zu unbedinate Herrſchaft einräumen hieße, 
wenn fid) die organischen Abjchnitte der NHede immer den todten 
des Metrums anjchmiegten, die Freiheit der Negelmäßigfeit zum 
Opfer fiel. Da zeigte ſich dann die verhältnigmäßige Unabhängigfeit 
des ſprachlichen Gedanfens, des geiltigen Athemzuges darin, daß 
er ſich zuweilen über eine längere Reihe von Verſen erjtredte und 
dann wieder mitten in einem vor ihnen abbrad (Anzilion); das 
Wort mußte oft in feiner natürlichen Lebendigfeit die Örenze, Die 
der Vers 309g, überjpringen (Zäjur); oft — unvermögend zu ihr 
zu gelangen — früher jtehen bleiben um erjt mit dem Anlauf 
eines folgenden Wortes fie zu erreichen. Machen aud) im allgemeinen 
die Verje den leichiejten und anmuthigſten Eindrud, in welchen 
der Spradie in Bezug auf die Wortfolge kein Zwang angethan 
worden, jo fann es dod) mitunter vorfommen, daß eine Abweichung 
von der MWortitellung, welche die Proſa verlangt, das poetijche 
Pathos nod erhöht. Als ein Beilpiel dafür braudt man nur die 
oben zitirte Stelle aus Goethe’s „Prometheus“ zu lejen. 

„zer Schein joll nicht die Wirklichkeit erreichen“, und der 
ungemeine Gehalt der Poeſie foll nicht in der durd jo viel 
Gemeines entweihten Form grober Natürlichkeit einhergehen. Das 
meint Blaten, wenn er (in der „VBerhängnißvollen Gabel”) höhnend 
von Kotzebue jagt: 

„Zwar jchrieb er Verſe jelten nur; doch fann eud das nicht 
ftören; 
Ihr jeid ja Menjchen, wollt ihr denn der Götter Rede hören?“ 


Unfere bisherigen Erörterungen haben jchon hin und wieder 
angedeutet, welcher Art die vom Rhythmus und Neim angeregten 
pſychiſchen Vorgänge find. Wie an den räumlichen Gebilden die 
Symmetrie, jo gehören in der Welt des Gehörs Rhythmus und 
Harmonie zu den äjthetiihen Clementarverhäftnijien, die weder 
beitimmte Ereigniſſe aus der Wirklichfeit abzubilden, nod) 
namentlich zu nennende Gefühle nad ihrer empirischen Veranlaſſung 
darzuftellen vermögen, jondern uns um deswillen gefallen, was 
wir in fie legen; um der Gedanfen und Gefühle willen, die fie 
in uns anflingen laſſen. Es werden die abjtraften Formen des 
Rhythmus, — dem Inhalt und Sapgefüge innig angepakt, — 
im Fortichritt der Gedanken wie ein leife begleitender Baß, eine 
Gemüthsitimmung bald feithalten, bald wechſeln laſſen und — 
obihon ſelbſt ohne bejtimmten Inhalt, — darum doc nicht 
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inhaltsleer fein. Denn die Gefühle, die fie erweden find zwar 
ſehr verjchieden, aber dod) nicht beliebig. Sie erinnern uns an 
Eilen und Rajten, an Euden und Fliehen, an das Jujammenprallen 
bewegter Kräfte und ſanfte Uebergänge im Ausgleich der Gegen— 
füge, an geradliniges Verfolgen des Zieles, an jpielendes Ab— 
ihweifen und Nüdkehr zum Ausgangspunkt; überhaupt an das 
Süd, dab es im Weltganzen eine Mannigfaltigkeit und in ihr 
eine Ordnung giebt, nad) der man fid) zurecdhtfindet. Pier die 
Federfraft der Energie, dort Gleichgewicht der Spannung, dort 
holde Dinfälligfeit gemahnen uns an Zuſtände unferes Innern, 
die diefen Eindrüden dynamiſch verwandt find. So werden die 
Clementargefühle, weit entfernt minderwerthige Formen des 
Ihönen Empfindens zu jein, zu dem nothwendigen Sintergrunde, 
auf dem ſich die fompleren äjthetiihen Gebilde höherer Ordnung 
erheben. Denn gerade dieſe intenfiven Zuftände der Spannung, 
des Gleichgewichts und der Erjchlaffung, welche die Laute und 
Rhythmen uns vorführen, find uns ja zugleidh als Musfelgefühle 
unjeres Körpers und Zuſtände unjerer Seele wohlbefannt. Wir 
haben fie aber nur als Begleiter wirklicher Erlebniffe, nicht in 
abstracto durchgemacht; und werden jegt an alle diefe Vorgänge, 
— dod nit in ihrer Bruttogejtalt mit den oft unwillkommenen 
fonfreten Zuthaten, — ſondern nur jo erinnert, wie fie von der 
MWirflichfeit  gelöft im Gemüthe nachzittern. — Eine Idealiſirung 
des Lebens muß man daher das Verfahren der Muſik nennen, 
wenn fie uns die AUlltäglichleit vergejien und in reizender Ber: 
Ichlingung und ewigen Wechſel namenloje Gefühle in uns wogen 
läßt. Wührend aber die Mittel, welche fie dazu benugt, weit 
reicher find, als alles, was Versmaß, Neim und grammatijche 
Figuren zu Stande bringen; hat wiederum die Poejie den Vorzug, 
ihre Wirkung dadurd zu verjtärfen, daß dieje Gefühle nicht ganz 
namenlos bleiben, fondern zu dem gedanfenmäßigen Inhalt gerade 
ihrer Worte ftimmen. Wir willen jegt woran wir durch die 
melodiihen Rhythmen im Gemüthe dunfel gemahnt wurden: nicht 
an ein hausbacdenes Erlebniß von gejtern oder vorgejtern,; nein! 
an Diejelben Dinge von welden zugleich die Rede des Dichters 
mit ihren Bildern an ſich ſchon Schönes und Erhebendes jagt. So 
berühren fich die Raumwelt und das Gebiet der Zeit. Doc erit 
wenn in volllommener Harmonie ein edler und tiefer Gehalt in 
Ihönen Formen fließt, verleiht er unjerer Seele den Schwung, 
der fie durch alle Himmel des Entzüdens träge. — Um zu 
beantworten, welcher äjthetiihe Verſchmelzungsprozeß hier gemeint, 
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und welche Verſe etwa ſo Großes bewirken, führen wir zum 
Schluß, — Lehre und Beiſpiel vereinigend, — Schiller's Worte an: 

Wie einſt mit flehendem Verlangen 

Pygmalion den Stein umſchloß, 

Bis in des Marmors kalte Wangen 

Empfindung glühend ſich ergoß, 

So ſchlang ich mich mit Liebesarmen 

Um die Natur, mit Jugendluſt, 

Bis fie zu alhmen, zu erwarmen 

Begann an meiner Vichterbrujt, 


Belaja:gerfow, Januar 1897. 
N 
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Ans der Berliner Theaterchrouik. 


Die allermeiften Berliner Theater jpielen ja das runde Jahr 
hindurch. Wird aud) bier und da die eigene Truppe beurlaubt, 
fo öffnet jih das betreffende Theater doch einer Gaitjpieltruppe, 
die mitunter bloß auf einer anderen Berliner Bühne zu Haufe it. 
Es treten aljo Schiebungen ein, wie id ſolche auch ſchon vor 
einem Jahre hier gefennzeichnet habe. In einer Vlillionenjtadt, 
wie Berlin, ericheint jo was gut möglid. Denn mehr oder weniger 
hat jedes Theater doch immer jein eigenes Publitum und es giebt 
viele Taujende, die ein Berliner Gaftipiel in „ihrem Theater“ 
gern jehen. Andere Bühnenleitungen wiederum legen ji ein 
bejonderes Sommerprogramm zurecht. U. ſ. w. 

Dennodh fanı man in der Zeit, wo die Tage länger werden, 
die Sonne heller und wärmer jcheint, von einem Schluß der Theater: 
failon jprechen, denn die Winterphyliognomie unjeres Bühnenlebens 
iit eben wejentlih anders, als die ſommerliche. 
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Blidt man jest auf die bald verfloiiene Minterfpiel;eit 
zurüd, fo gäbe e5 von Vielem zu berichten. Indeſſen beabjichtige 
ich nicht einen ſolchen Rückblick zu bieten, zumal einige bejonders 
anerfannte Bühnenmwerfe dieſes Winters hier ſchon beiprodyen 
worden find. 

Nur einiges Wenige aus der Berliner Theaterdhronif möchte 
ich hervorheben: Geſchehniſſe und Zuſtände, die von allgemeinem 
Intereſſe find und die zu vielem Gerede Anlaß gegeben haben. 

Da ift 3. B. das Geſchick des „Theaters des Weſtens“, 
des jüngiten und fünjtleriich am reichiten und eigenartigiten aus— 
geitatteten Berliner Muſentempels, der aber eigentlich auf Charlotten: 
burger Grund und Boden, glei hinter dem „Zoologiſchen Garten“ 
liegt. Ein großes Aftienunternehmen, bei dem auch der Erbauer 
des Theaters, der wohl oriqinellfte und fühnite Baufünftler, den 
Berlin beſitzt — Bernhard Sehring ſtark engagirt iſt. Das Theater 
mit feinen Liegenſchaften an der Aantitrafe und dem großen 
Miethhauſe, das zu ſeinem Befigthum gehört, vepräfentirt einen 
Werth von gegen 5 Millionen Mark. Zur Werzinfung und 
Amortifirung eines fjolhen Kapitals und zum Unterhalt einer 
unvernünftig großen Truppe, deren Mitglieder: und Beamtenzahl 
fih auf weit über 120 Perſonen heläuft, gehört natürlich eine 
äußerſt geichicdte Bühnenleitung als Vorbedingung. An diejer 
mangelte es von vornherein und jo franfte das Anjtitut ebenjo 
jehr an finanzieller Nothlage, wie an fünftleriicher Unzulänglichkeit. 

Noch che das Haus am 1. Oltober v. I. eröffnet wurde, 
mußte der erjte Direktor, Dr. Paul Ylumenreich, zurüdtreten und 
es gab böſe Differenzen zwischen ihm und dem Aufſichtsrath, Die 
jüngst erjt gerichtlich zum Austrag gebracht worden und die uns 
hier weiter nicht interefliren fonnen, obſchon fie theilweiſe ſogar 
einen jtrafrechtiichen Charakter tragen. Wenigitens bemühte man 
ih von der einen Seite einen ſolchen feitzuftellen. Genug — 
Blumenreich wurde entlalien. Erin Überregiiieur, Herr Witte: 
Wild, bis dahin Direftor des Lobe:- Theaters zu Breslau, als 
melcher er viel Glück gehabt hat, wurde nunmehr zum „artiftiichen 
Leiter” ernannt. Zeine Stellung war vom eriten Tage an 
ungeheuer jchwierig... ch ſchilderte Ihnen hier einmal jene 
liebenswürdige Art des Berliner Publilums, allem Neuen auf 
dem Gebiete des Theaters — ſei's Unternehmen, Direftor, Dichter 
oder Dichtwerf sc. — möglichſt viel Mißtrauen entgegenzubringen, 
das jich beim geringiten thatlüchlihen Anlap dann in Hohn und 
Zpott austobt. Und nun fam Herr Witte Wild gar aus der 
Provinz und aus der Provinz auch jtammte das Gros der Truppe. 
Der Reich s»hauptitädter hat aber dafür eine jehr ſcharfe Witterung 
und in Sachen der Kunſt hat die „Provinz“ bei ihm eine nur 
ſehr minderwerthige Bedeutung. Man that fodann den böjen 
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Mikariff, zur Eröffnungsvoritellung eine Novität zu wählen. Eine 
Novität überhaupt erichien jchon äußerſt risfant. Mußte man fi 
doh jagen, daß das originelle Theater felbjt, das vielfach einer 
Runitgallerie oder einem Mujeum gleicht, das in der Anlage und 
Ausihmüdung des Zuichauerraumes und der Foyers jo viel Neues 
und Gigenartiges bietet — die Aufmerfjamfeit der Gäjte vollauf 
in Anjpruch nehmen würde. Dazu war die Novität von einem 
Ausländer und fie paßte mit ihrem jtimmungsvollen Märchen: 
charafter weder zum Nahmen des Hauſes, nod) auf eine jo große 
Bühne, noch war die Truppe gehörig miteinander eingeipielt — 
kurz Holger Drachmann's „Taujend und Cine Nacht” trat ganz 
zurück gegenüber dem Erfolg des Haujes und jeines Schöpfers, 
Baumeijter Sehring. Wäre nun irgend ein flalliiches allbefanntes 
MWerf in vorzüglicher Einjtudirung aufgeführt worden — die Sache 
hätte anders gelegen. So aber fonitatirte man auf der ganzen 
Linie gleich zu Beginn einen gehörigen Miperfolg. Die Folge 
davon war, daß man fchleunigit etwas Neues bringen mußte. 
Und man vergriff fih wieder. Acht Tage ſpäter fiel Wolfgang 
Kirchbach's „Jung gefreit” dur, unter einem Söllenlärm der 
Preſſe und des Publifums, die dem ernit zu nehmenden, geiſt— 
vollen Schriftjteller von Ruf ein milderes Schidial hätten bereiten 
können, zumal die übereilte Aufführung und abermals die große 
Bühne am Miperfolg ſichtlich mitbetheiligt waren. Nun mar das 
Geſchick befiegelt. Wohl pilgerte das Publikum noch ein jechs 
Wochen maſſenhaft zum ſchönen Bühnenhaufe hinaus, aber der 
Beſuch galt diefem, nicht dem, was in ihm vorging. Und ein 
Din: und Hertappen, ein Schwanfen und eine Phyſiognomie— 
lojigfeit in Bezug auf Spielplan und Beſetzung griff Platz, wie 
man es hier noch bei feinem Theater erlebt hat. Alle Richtungen 
und Stilgattungen wurden durchprobirt, Neuinizenirungen klaſſiſcher 
Werke verfuht — nichts half, nichts glüdte. Streit zwiſchen 
Auffichtsrath, Leitung und Truppe, zwiichen den Fondszeichnern 
und Släubigern, Lieferanten und Erbauer u. ſ. w., u. j. w. brad) 
aus; fein Tag verging, ohne daß die Preſſe irgend ein Hiſtörchen 
über das „Theater des Weſtens“ brachte, offene Briefe, Zuſchriften, 
Bureaunotizen, Berichtigungen und Gegenberichtigungen; Gerüchte 
und ‚Zurechtjtellungen, die bald auf die „Sanirung” des Unter: 
nehmens, bald auf einzelne hervorragende Mitglieder der Truppe, 
bald auf den verfloijenen, dann auf den derzeitigen Yeiter Bezug 
nahmen... Gagenreduftionen, Stundungen von Donoraraniprüden, 
zahlloje Konferenzen u. ſ. w, u. j. w. — und dabei das Haus jo 
funfelnagelneu, fo goldgleißend, jo fünftereih!... Genug — Die 
finanzielle „Sanirung” jcheint nun einitweilen gelungen jein, aber 
die Hauptfräfte find entweder auf Gajtipielreiien begriffen, wie 
Marie Barkany und Maſcha Butze, oder haben ihre Kontrafte 
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gelöft, wie Drad und Ferdinand Bonn u. X. Der Direftor felbit 
ift abermals zurüdgetreten: Herr Witte-Wild — o quae mutatio 
rerum — übernimmt das Theater zu Teplig und an feine Stelle 
ift bis zum Juni proviloriih Mar Hofpaur getreten. Was dann 
geihehen wird -— das weiß Niemand. Ob diejer durch Ungejchid 
und Mißgunft jo verfahrene Theaterfarren überhaupt bald wieder 
in’s rechte Geleiſe gebracht werden fann, bleibt abzumarten. 
Jedoch höchit bevauerlich ijt diefe Epopöe aus unjerer Dies: 
jährigen Theatergeihichte nad) mehr als einer Seite bin, gan 
abgelehen davon, daß die dee, eben in diejer Gegend ein Theater 
zu errichten, wo weit und breit fein anderes, ja überhaupt fein 
Vergnügungslofal vorhanden it, ſehr lebensfähig war. 


* + 
* 

Zwei der focben genannten Namen bringen mid auf zwei 
andere Epijoden unſerer Iheaterchronif. Die eine fnüpft fih an 
den Namen des ehemaligen Burgtheater-Mitgliedes Ferdinand 
Bonn. Ausgehend davon, dab in den legten Jahren Pariſer 
Truppen, wie die Antoine’s, der Yudic, der Segond: Weber, in 
diefem Winter namentlih aud wieder die Truppe Joſſet in 
Deutſchland und jpeziell in Berlin hübjche Erfolge zu verzeichnen 
hatten, die in Folge mangelnden Verſtändniſſes für beſte franzöfiiche 
Bühnenkunſt und einer beflagenswerthen Schwäche gegenüber allem 
Fremdländiſchen, mitunter einen für den Kenner und den Bejonnenen 
ganz wunderlichen Grad erreichten — ausgehend aljo hiervon find 
Herr Ferdinand Bonn und der Wiener Schriftiteller Lothar, der 
eine Zeit lang Pariſer Korreipondent der „N. Fr. Preſſe“ war 
und als TIheaterdichter anmdererieits auch mit Berlin Fühlung 
gewonnen bat, auf den Gedanken verfallen, einmal es umgefehrt 
zu verjuchen. Sie wollen aljo eine deutihe Wajtipieltruppe 
anmwerben und mit ihr nad) Baris gehen. Cin ganz unverjtänd- 
liher Plan. Beſte Kräfte fonnen fie nicht gewinnen und wenn 
auch — was jollen fie den Franzoſen vorjpielen? Ihnen, die 
gewohnt jind, dal die deutichen Theater wohl mehr, als billig, 
franzöjiihen Dichtern zu verdienen geben, die aber jelbjt allem 
Fremdländischen ablehnend gegenüberjtehen und, wenn's den 
Stempel des Klajfiihen trägt, wie 3. B. Shakeſpeare's „Hamlet“, 
„Macbeth“ und „Othello“, es ſich erjt nach eigenem Geſchmack 
zuredhtitugen, dal; faum nocd etwas Anderes übrig bleibt, als ein 
romantijches Opernlibretto? Ihnen, die jüngit noch Schiller's 
„Don Garlos“ und Hauptmann’s „Verjunfene Glocke“ nicht das 
geringite Verſtändniß entgegengebradt haben? Wohl hat das 
„Theätre libre*, hat das „Deuvre* Ibſen und Hauptmann zu 
Worte fommen laſſen, aber in jozujagen ganz geichlojienem Kreiſe, 
weshalb es aber an heftiger Oppofition gegen den „Fremden— 
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fultus” doch nicht gefehlt hat. Mohl hat Sarah Bernhardt in 
einer, wohl durd das Vorangehen der Duſe veranlaßten Laune, 


einitt Magda in Sudermann’s „Heimath“ geipielt — aber Die 
Kritif erklärte glei: „aba, da jehen wir es, wie Dumas im 
YAuslande Schule madht!”.... Alſo wozu? Deutihe Bühnen: 


dihtung und Schauipielfunjt fonnen bei ſolchem Unternehmen an 
der Seine fiher nicht gewinnen, die Herren Bonn und Lothar 
aber pefuniär nur verlieren, wie noch jede fremde Truppe in 
Paris, und fam fie jelbit aus Rußland. Auf dem Spielplan 
ftanden, wenn ich nicht irre: „Nora“, „Die Räuber“, Schönthan 
und Koppel-Elberfeld's „Rengaiſſance“ (!), Lothar's „Königskinder“ (!), 
Sudermann’s „Morituri” und — Mküoliere’s „Zartufie”... 
Tartuffe! Es iſt zum Lachen. Ein deuticher Künjtler will in 
Paris eine Rolle jpielen, die die Comedie francaise als ihr 
heiliges Eigenthum betrachtet; eine Rolle, die, wie alle Molière'ſchen 
dort, jo ſehr im Geiſte der Tradition nur fortleben darf, daß 
bloß die allerwenigiten einheimijchen Künjtler fih an fie heran: 
wagen fönnen. Und „Morituri!” der Untergang des Gothen: 
fonigs Teja im romanijchen Lande wird fie freuen, die Figur 
des typiſchen preußiihen Lieutenant Frigchen wird zu einem 
Miderjtreit zwiſchen Chauvinismus und Hunfturtheil führen, bei 
dem der Sieg ſchwerlich dieſem zufallen dürfte; „Tas Ewig— 
Männliche” aber — jollte es nicht von Vielen für eine Verwällerung 
Moliere'ichen Lujtipieltones angejehen werden? Und die „Räuber?“.. 
Willen Sie, was Jules Claretie, der befannte Schriftiteller und 
Direftor der comedie frangaise fürzlih in einem drei Spalten 
langen Artifel, den der „Temps“ aus Anlaß des bevorjtehenden 
„Deutihen Enjemble-Gajtipiels” veröffentlichte, gefchrieben hat: 
„ce pauvre Schiller, a quelle indifference navrante va-t-on, 
helas, le livrer?“ Das muß der Franzoſe den Deutichen vor: 
halten! Wenn man ferner bedenft, daß durchaus mittelmäßige 
franzöſiſche Bühnenkünſtler bier und zwar jelbjt in Schauipieler: 


freifen, in findischer MWeife bewundert werden — was — fo muß 
man fragen — was werden die Franzoſen denn zur Kunjt Diejer 


deutihen Schaufpieler jagen?.. Wie man auch an die Sadıe 
herantritt, immer nimmt fie fich glei) verunglüdt aus. Claretie 
Iichloß jeine langen Ausführungen, zu denen er übrigens leider 
von deutſcher Eeite aufgefordert wurde, mit den Worten: „Finde 
ih aud) daran Vergnügen, deutiche Schriftiteller zu leſen, und 
bewundere ih auch heute nod), mas die Freude meiner Jugend 
war, ich würde immerhin vorziehen, Schiller und Goethe in ihrer 
Heimath zu ſehen, in Weimar. Auch finde ich, dat Gaitipiel: 
reilen immer ein gemwagtes Unternehmen find, das jelbjt die beiten 
Talente jchädigt, und daß, obſchon Jedermann fi Abenteuer 
fuhen kann, wo und wie er will, das Wort des Philoſophen 
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immer mehr bleibt: „que tout le malheur de l’'humanite vient 
peut-etre de ce qu'on ne sait point rester paisiblement en 
chambre!* 

Alfo: „Zu Daufe bleiben!” wird den Herren Bonn, Lothar 
und ihren biefigen Freunden und Fürrednern von Paris aus 
sugerufen, ehe fie noch dort angelangt find. Und hoffentlich 
beherzigen fie den Nath, wenn fie nun einmal nicht auf die 
Stimmen hören wollen, die fih in Deutichland felbjt von gut: 
patriotiicher oder einfach befonnener Seite aus gegen ihr 
Unternehmen in allen möglichen Tonarten erhoben haben. Uebrigens 
it's in den legten vier Wochen recht ftill geworden und möglicher 
Weile hat die verblendete, ruhm- und geldfüchtige Geichäftsfirma 
ihr jo viel beiprocdhenes und umitrittenes Unternehmen bereits 
wirklich endgiltig aufgegeben. Tant mieux pour eux! 


* * 
* 

Noch eine dritte Epifode des legten minterlichen Berliner 
Theaterlebens iſt nicht uninterelfant. Der Name Teplik, das ic 
erit als den zufünftigen Schauplak des Thatendranges des Herrn 
Witte-Wild nannte, bringt mich darauf. In Nord-Böhmen nämlicd) 
haufen, wie wohl auch andermärts in deutichipradhigen Ländern, 
eine ganze Reihe von „Schmieren“, jene Wandertruppen, von 
denen man faum annehmen jollte, daß fie noch in unjerem Jahr— 
hunderte wirflid und nicht bloß etwa in dem Hirn humoriftijcher 
Skizzen- und Bollenichreiber vorfommen. Dem iſt aber nun jo; 
fie fommen in der That vor und eine von ihnen ift Die „reifende 
Schauipiel-Sefellihaft unter Direftion von Johann Lumpe aus 
Dobern bei Benjen in Böhmen“. Diejer „k. f. öjterreichiiche 
Scaufpieldireftor” tauchte mit feiner Truppe plößlih in Berlin 
auf. Wieſo und warum — das erhellt aus der Zuichrift, Die 
Herr Zumpe — muß der Unglüdsmenih nun auch noch gerade 
Lumpe heißen! — an die Preſſe verjandte. Da hieß es: „Während 
meiner Tournee durch Sadien und Böhmen, melde id ſeit 
Jahren mit meinem, ih fann wohl behaupten, vorzüglichen 
Eniemble made, hatte ich im vorigen Sommer das hohe Glüd, 
daß während meiner Spielzeit in Turn bei Teplit einige hervor: 
ragerde Herren aus Berlin mein Theater mit Ihrem hoben 
Beluche beehrten. Sie waren jo entzüdt, daß fie mir riethen, 
einmal einen Zicklus (sie!) meiner Dramas in der Failerlichen 
Hauptitadt zu Ipielen. So etwas wäre dort noch nie gemejen, 
meinten die Herren.” 

Stimmt. Eine echte Schmiere ijt hier troß des „Parodie— 
Theaters” noch nicht geiehen worden. Aber daß die „hervor: 
ragenden Herren aus Berlin” fi mit dem „E. f. öjterreichiichen 
Schaufpieldireftor” Johann Lumpe einen großartigen Ulk erlaubten 

II 
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— ic glaube, das hat er auch bis heute noch nicht eingejehen, 
objichon er nunmehr über 70 Miale hier geipielt hat, zuerit im 
„Parodie: Theater” jelbit, dann im „Americain-Theater”“, eine 
Cafe-chantant-Bühne, auf der der „urfomiiche Bendir” jeit 25 
Fahren feine Triumphe als Coupletſänger und Poſſenreißer feiert. 
Sonit würden fih Herr Direktor Zumpe und jeine „Künitler“ 
nicht immer wieder ärgern über den Nadau, den fie Abend für 
Abend über ſich ergehen laſſen müſſen. Cigentlih eine mibder: 
wärtige Selbitproftitution und es iſt traurig, daß fie jo lange 
andauern fann, traurig für Lumpe und Konforten und traurig 
auch für das Publifum.... 

Ja, wenn's hinginge, um ſich einmal eine echte unverfälichte 
„Schmiere“ anzuſehen — das tft ja rein fulturbiftorisch intereflant 
und wiſſenswerth. Gleich der Theaterzettel iſt ſehr bezeichnend. 
Ih war neulich zu einer „Premiere“ dort und ſchreibe ihn 
wörtlich ab: 

„Heute zum 1. Male: 
Sohann Budler (der Schinderhannes), 
Näuberhauptmann am Rhein 
oder 
So führt der Weg zum Rabenſtein. 
Schauſpiel mit Geſang in 5 Aften und 6 Bildern von Thomas. 
1. Bild: Des Näubers Lebenslauf und Schwur. 2. Bild: Jäger: 
und Bauernmädden. 3. Bild: O weh! Edinderhannes. +4. Bild: 
Ein gelungener Streid. 5. Bild: Die Räuber als Richter. 6. Bild: 
Die Gefangennahme oder des Näubers Ende. 
Zum Schluß: 
Die Hinrichtung Buckler's, 
dargejtellt in 3 Tableaur mit bengaliidher Beleuchtung. 
Perſonen: 


Am Schluß ſtand zu leſen: 
„Verehrungswürdigſte! 

Da dieſes Stück ſich bis jetzt überall des größten Beifalls 
erfreute, und ich weder Mühe noch Koſten geicheut habe, fo alaube 
id auch hier in der Wahl dejien feinen Sehlgriff gethan zu haben 
und jehe daher einem zahlreichen Beſuche entgegen. 

Hochachtungsvoll 
Johann Lumpe, ꝛc. ꝛc.“ 

An den beiden Seiten des Zettels fanden ſich noch die 
Worte: „Es wird höflichſt während der Vorſtellung um Ruhe 
gebeten.“ 
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Jawohl — „Ruhe!“ Diefe Bitte wirkte erft recht anregend... 
Es gab einen wahren Höllenipeftafel während der anderthalb 
Stunden, die die Vorjtellung dauerte. Nicht etwa, dab blos 
Zwilchenrufe erjchallten, jeder neu Auftretende, jeder Abgehende 
angeulft wurde, daß man Replifen gab u. f. w. — nein, es 
wurde ein ganzer Sommers injzenirt, mit Salamanderreiben, 
Bierreden, Gaudeamus; es entipannen ſich die lautejten Unter: 
handlungen zwiichen Gallerie und Barterre; Apfelfinen und Brat: 
heringe wanderten auf die Bühne; schließlich erfletterte diefe ein 
junger Dann und hing Zumpe eine Art Zorbeerfrans um den 
Hals... Braufendes Hurrah!... „Ruhe für Lumpe, Zumpe joll 
reden! Ruhe”... Uud Herr Zumpe redet, leichenblaß, mit erregter 
Stimme, bitterem Ausdruck: „VBerehrte Gönner! Ach nehme den 
Kranz an, als Anerkennung und Dank für die allzeit gütige 
Mitwirkung des kunſtſinnigen Publikums.“ Und damit wirft er 
den Kranz auf einen Tiih... „Hurrah Zumpe! Es lebe Die 
Zumperei!” Hähne frähen, Schweine grunzen, Hagen miauen, 
Hunde bellen — wer's nicht verjteht, der johlt und pfeift einfach... 
Den lautejten Schreiern nähert fih ein Schutzmann, aber er 
begnügt fi) mit diefer Annäherung... Und droben wird fort 
gemimt. Kein Wort ift zu verftehen; buchftäblich fein Wort. 
Man fieht nur die Lippen fi) bewegen und die ergößlichen 
gravitätiichen oder plumpen Gejten.... Endlich iſt's aus und 
vorüber .... „Na heute aber war’s luftig!“ „Famos!“ „Morgen 
fommen wir wieder!” ſchallts auf der dunklen Straße vor dem 
Theater... Und kommen auch Dieje nicht wieder — es finden 
ſich andere Afteurs, die es ebenjo treiben, Abend für Abend!... 
Armer Lumpe, doppelt arm, da er fih um des Geldes wegen jo 
treten läßt, fih und feine Truppe... Und fie wäre ſonſt jehr 
pojlirlich, diefe Truppe, mit ihren armjeligen Dekorationen, ihren 
fulturhiftoriich undefinirbaren Koftümen, dem halb fächfiihen, halb 
tihechiichen Dialeft, dem unmöglidhen Pathos, den lächerlichen 
Alluren der Mitglieder, dem köſtlichen Tert der „Dichtungen“. 

Die Preſſe hat Schon längft ein Einjehen gehabt und ſchweigt 
die Sache todt, aber das Publikum findet fich doch immer wieder 
ein... . Armer Lumpe! Armes Bublitum!... 


% Norden. 
Berlin, im März. 


II* 


Litteräriihe Streillihter. 


Die orientaliihe Frage fteht gegenwärtig im Vordergrunde 
aller politiichen Intereſſen und die Weltlage iſt eine jolche, daß 
alle europäiichen Großmächte darin übereinjtimmen ihre definitive 
Löſung in die Zukunft zu vertagen und ſich bemühen den status 
quo möglichjt aufrecht zu erhalten. Ob das gelingen wird, ob 
die Forteriftenz der Türfei in ihrem gegenwärtigen Bejtande ſich 
nod) einige Zeit wirb ermöglichen laljen, wird die nächite Zukunft 
(ehren. In dem Gewirre von Verträgen, Konventionen, Projekten 
und Reformvorichlägen, deren Kenntniß zur richtigen Beurtheilung 
der gegenwärtigen Yage der Türkei und der widerjtreitenden 
Intereſſen der europäischen Mächte im Verhältniß zu ihr 
unentbehrlich ift, fällt e8 dem nichtdiplomatischen Laien ſchwer ſich 
zurechtäufinden. Da wird es denn allen für dieſe Dinge ſich 
Intereffirenden willkommen fein in der Schrift von Brofellor 
Carl Hilty, Die orientaliihe Frage,“) eine be 
friedigende Orientirung über alle in Betracht fommenden Momente 
zu erhalten. Der Verfaſſer, allgemein befannt durd fein nicht 
genug zu empfehlendes herrliches Bud über das Glüd, beipricht 
zunächſt die eigenthümliche ftaatlihe Norm der Türkei, die ein 
ganz mittelalterlicher Kompler von Yändern ift, die in einem fehr 
verjchiedenen Verhältniß zum Herrſcher und zur Negierung jtehen, 
und erörtert dann die Urſachen der Schwäche des Reiches, die in 
der untrennbaren Verbindung der ftaatlihen und religiöfen Geſetze 
ihren Grund hat. Er zeigt weiter, wie die Liquidation der 
orientalifchen Frage, d. h. die Vernichtung der türfiihen Herrichaft 
in Europa, im Prinzip ſchon entichieden iſt, ihre Durdfübrung 
aber in Kolge der jich durchkreuzenden und befämpfenden Intereſſen 
der Großmädjte immer wieder hinausgeichoben wird, weil Die 
Möglichkeit, ja Wahricheinlichfeit eines MWeltfrieges dabei droht. 
Eine furze Ueberſicht über die Gejchichte der Türfei und Die 
allmähliche Ablöjung einzelner Glieder des türkiſchen Reiches Seit 
1861, ſowie die neueren Reformverſuche ſchließen ſich an dieſe 
Ausführungen an und enthalten in lichtvoller Kürze alles zum 
Verſtändniß der jetzigen kritiſchen Lage Erforderliche. Bei der 
Erörterung der gegenwärtigen Komplikationen charakteriſirt Hilty 
die Gegenſätze der Großmächte; er zeigt dabei Rußlands dominirende 
Stellung in der Orientpolitik, die durch den letzten überaus 
günſtigen Vertrag mit China noch geſteigert iſt. Hilty glaubt 
nicht an eine friedliche Yöjung der orientaliſchen Frage, er hält 


*) Bern, Verlag von 8. J. Wyß. 1 M. 50 Pi. 
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einen Zujammenbrud des osmanijchen Neiches unter Blut und 
Slammen für jehr möglid. Wenn dann nad) der Theilung der 
Türkei, führt er aus, der äußerjte Often mit dem Weiten Aſiens 
und mit Europa durch Eifenbahnen verbunden fein wird, dann 
wird England jeine jchon jegt gefährdete Weltmachtſtellung allein 
durch feine Flotte nicht mehr aufrechterhalten fönnen, fondern nur 
durh den Abſchluß feſter Allianzen und die Einführung der 
allgemeinen Wehrpfliht. Kür Großbritannien aber ijt die Art 
der Löſung der orientaliichen Frage von bejonderer Wichtigkeit, 
weil die Königin von England mehr mohamedaniſche Uuterthanen 
hat als der Sultan. Hilty ſieht in Zukunft den Zug nad) Weiten 
für die Menjchen Europas durch den Zug nad Often verdrängt 
und das Mittelmeer einjt wieder wie in alter Zeit das Kultur: 
zentrum Europas werden. Bietet die Schrift auch für den Hijtorifer 
und Bolitifer von Fach nicht eben viel Neues, jo wird doch auch 
diefer jie mit Vergnügen lejen, denn fie iſt geiftvoll gejchrieben 
und die Darjtellung Har und überjichtlich, dem weniger mit diejen 
Dingen Bertrauten aber wird Hilty ein jehr erwünjdter, ſach— 
fundiger und lehrreicher Führer fein. Die wichtigiten Verträge, 
Konventionen und diplomatischen Noten find der Schrift als 
Anhang beigefügt und erhöhen ihren Werth. 


Einen nicht unmichtigen Beitrag zur neueren Gejchichte und 
zugleih eine anziehende Gelbjtbiographie bietet das Bud: Sir 
Joſeph Erowe, Zebenserinnerungen eines Journaliſten, 
Staatsmannes und Kunſtforſchers 1825-—1860. In's Deutjche 
übertragen von Arndt von Holkendorff.*) Der unlängjt verjtorbene, 
ehemalige englische Geneneralkonſul in Leipzig Crowe hat ein an 
Wechſel reiches Leben geführt, er iſt Journaliſt, Kunſthiſtoriker und 
Kunftfenner, Nationalöfonom und Staatsmann gemejen, eine 
Laufbahn, wie ſie nur in England und Frankreich möglich ift. 
Schon jein Water war Nournalijt und feine erite Jugend bat 
Crowe in Paris verbradt, wo er auc im Zeichnen und Malen 
Unterricht erhielt und es darin zu einer nicht gewöhnlichen Fertigfeit 
brachte. Dann wurde er ſelbſt Journalijft und giebt in feinem 
Buche eine anschauliche Schilderung des von dem deutichen jehr 
abweihenden engliichen Journalijtenlebens. 1853 wurde Crowe 
als Korreipondent von einem Londoner Blatte auf den Kriegs— 
ihauplag an der Donau und dann in die Krim entjandt. eine 
Aufzeihnungen enthalten eine höchſt anziehende Darjtellung des 
engliihen Lagerlebens, der Kämpfe um Gemajtopol, Charafter: 
bilder von den franzöfiihen und engliihen Oberbefehlshabern 
Peliifier und Lord Naglan; der Autor flicht dabei feine perjönlichen 
Erlebnijie ein. Nachdem er ji jo als treffliher Korreſpondent 


*) Berlin, Verlag von Ernſt Siegfried Mittler u. Sohn. 7 M. 50 Pf. 
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bewährt hatte, wurde er in derjelben Cigenihaft 1857 nad) 
Indien als Berichterjtatter während des furdtbaren Aufitandes 
der Eingeborenen gegen die Engländer geidhidt. Seine Schilderungen 
des Lebens in Indien find von großem Intereſſe und legen Zeugniß 
ab von jeiner jcharfen Beobachtung und lebendigen Auffailung. 
Aus Indien zurüdgefehrt, wurde Crowe von den Times 1859 als 
Korreipondent nad) der Lombardei während des franzöſiſch— 
öfterreichiihen Krieges gejandt. Seine Berichte über die Schlacht 
bei Solferino, die dabei betheiligten Generale, die Zulammenfunft 
der beiden Sailer in Villa franca und den Abſchluß des Friedens 
find ebenſo anſchaulich wie gejchichtlid werthvoll. 1860 ging 
darauf Crowe im Auftrage Lord J. Ruſſel's nad) Deutichland, 
un den Minifter durch zuverläffige Berichte über die deutſche 
Politik und die Verhältniſſe in Deutjchland zu orientiren. Er 
wandte ji, charafteriftiich genug, zuerjt nach Heidelberg an den 
in England wohlbefannten ehemaligen preußiichen Gejandten in 
London, Nitter von Bunfen. Diejer ließ es an aufflärenden 
Informationen von jeinem Standpunkte aus denn auch nicht fehlen 
und wies Crowe zu weiterer Belehrung an Gervinus, den er aber 
als Phantaſten darafterifirte. Gervinus jeinerjeits erklärte Bunjen 
für einen Doftrinär; beide urtheilten ziemlich richtig über einander. 
Natürlich war eine Hauptautorität für die Beurtheilung der deutichen 
Dinge Herzog Ernjt II. von Koburg, der dem Engländer die 
Verhältniiie im Lichte jeiner Auffaſſung erläuterte, nad) welcder 
er jelbjtverjtändlid im Mittelpunfte der deutſchen Politik jtand. 
Ueber die Ziele und Abfichten der deutichen Bolitifer war es 
übrigens damals für einen Fremden vollkommen unmöglid in’s 
Klare zu fommen; die Geijter befanden fich in jenen Jahren in 
chaotiicher Verwirrung und die Beitrebungen liefen in entgegen- 
gejegter Nichtung, nod) war der Dedipus nicht erichienen, der das 
Räthſel der deutſchen Zukunft zu löjen vermodte. Auch über 
Bismard berichtet Crowe Einiges, aber was er mittheilt, ijt theils 
unrichtig, theils beruht es auf parteiiich gefärbten Angaben, wie 
fih denn überhaupt die Einwirkung damaliger liberaler Partei: 
anichauungen auf Crowes Darjtellung nicht verfennen läßt. Auch 
was der Verfaller über den Zujtand der preußiichen Armee vor 
der Neorganilation bemerkt, ijt unzutreffend. Dagegen find jeine 
Schilderungen der damaligen Berliner Gejfelligfeit, jowie jeines 
Aufenthaltes in Süddeutſchland wieder jehr anziehend und an- 
ſchaulich. Leider bredden damit Crowe's Nufzeihnungen ab, der 
Tod hat ihn verhindert jeine jpätere langjährige Thätigfeit in 
Deutichland eingehend zu jcildern. Crowe war 1860—1872 
Generalfonjul in Leipzig und gehörte dort zu dem fleinen Kreiſe 
geijtreicher und bedeutender Männer, deſſen Mittelpunft Gujtav 
Sreytag war und zu dem aud Heinrich von Treitichfe gehörte; 
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dieje Thatſache allein bezeugt die Werthſchätzung, deren fich der 
Engländer bei den bejten Patrioten Leipzigs erfreute. Er be- 
herrſchte die deutiche Sprache vollfommen, aud war jeine Frau 
eine Deutſche. Später ijt Crowe Generalfonjul in Düſſeldorff 
und dann Gelandidhaftsattahe für Handelsangelegenheiten in 
Berlin und Paris gemwejen und hat auch nod) andere diplomatijche 
Stellungen eingenommen, in denen allen er jeine hervorragende 
Sadfenntniß bethätigte. Und dieſer amtlid jo viel bejchäftigte 
Dann mar zugleid ein hervorragender Foricher auf dem Gebiete 
der Kunjtgeichichte; nachdem er ſchon früher eine Geſchichte der 
niederländiichen Malerei veröffentlicht hatte, verfaßte er gemeinjam 
mit jeinem Freunde Gavalcajelle auf Grund eindringender Studien 
und mit gründlichem Kunjtverjtändniß eine umfallende, an neuen 
Rejultaten reihe Geſchichte der italienischen Mlalerei. Nur eine 
außerordentlihe Arbeitsfraft und eine große ſchriftſtelleriſche 
Gemwandtheit machten ihm eine ſolche vieljeitige Thätigfeit möglid). 
Crowe ift, obgleich in feinem ganzen Wejen ein echter Engländer 
dadurd eine jeltene Erjcheinung unter feinen Yandsleuten, daß er 
das deutiche Leben wirklich verjtehen gelernt hatte. Er bat die 
Erinnerungen jeines Lebens Har und einfach niedergejchrieben, oft 
mit dem trodenen Humor, welder den Engländern bejonders eigen 
it. Dar Jordan, einer der wenigen Ueberlebenden jenes Leipziger 
Kreijes, hat den Aufzeichnungen eine furze, aber warmempfundene 
und feine Charafterijtit des verewigten Freundes vorangejchict. 
Crowe's Lebenserinnerungen find ein ebenjo inhaltreiches wie 
unterhaltendes Bud), das gewiß viele Lejer finden wird. 


Der Verfaller der lehrreihen „Sibiriihen Briefe” und der 
anziehenden „Sibiriihen Erzählungen” hat jüngſt ein neues Neije: 
werf veröffentlicht, das die Aufmerfjamfeit weiter Kreiſe auf fich 
zu lenfen geeignet it. Diesmal hat ji der Verfaſſer genannt, 
er heißt W. Obrutihemw und fein Buch führt den Titel: 
Aus China. Reiſeerlebniſſe, Natur: und Wölferbilder.*) 
Obrutſchew jchildert darin jeine Erlebniſſe als zeitweiliges Mitglied 
der Erpedition Botanin auf einer geologischen Forichungsreile durch 
das wejtliche China von Maimatſchen bis nad) Kuldſcha. Dadurd) 
daß er das jubjektiv-perfönliche Moment in der Darjtellung ſtets 
fejthält, weiß der Verfaſſer feinen Edjilderungen eine große Friſche 
und Anjchaulichkeit zu geben. Er bietet dem Zejer nicht trodene 
Aufzählungen, gelehrte Auseinanderjegungen und jtreng willen: 
ihaftlihe Beobadhtungen, jondern gleihiam eine Neihe von 
Momentphotographien, friihe Stimmungsbilder des unmittelbar 
Erlebten. So jdildert er uns gleich am Eingange den Thee: 
handel in Maimatſchen, jo die ſchwierige jtrapazenreiche Reife 


*) Leipzig, Verlag von Dunder u. Humblot. 2 Bände. 8 M. 
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durd die Steppe Gobi und die Lebensweiſe und die Beichäftigungen 
der Mongolen. Merfwürdig, dab diejes jet träge und geſchichtolos 
dahinlebende friedliche Hirtenvolf einſt ganz Aſien und das öjtliche 
Europa in unmwiderjtehlichem Anprall durchſtürmte und erzittern 
machte. Peking jchildert uns Obrutſchew gleichſam aus der Vogel: 
perjpeftive, aber mit größter Anichaulichfeit. Der Charakter der 
Chineſen erjcheint bei Obrutjchew in jehr ungünftigem Lichte, fie 
find feige, knechtiſch, falſch. Der Verfaſſer it dieſem Wolfe 
überhaupt ſehr abgeneigt, fein Urtheil ijt vielleiht doch etwas 
einfeitig und auf eine nicht allzumweit ausgedehnte Wahrnehmung 
gegründet. Auch unterjcheidet er wohl nicht genügend zwilchen 
den oberen und den unteren Klaſſen des Volfes; über die ſchlechten 
Eigenjchaften jener find alle Beobachter einig. Im Uebrigen macht 
Obrutſchew über die inneren VBerhältniffe und Anjtitutionen Chinas 
jowie über die Lebensweife der Chinefen nad eigenen Wahr: 
nehmungen und nad den zuverläffigen Beobachtungen Anderer 
jehr intereflante Miittheilungen. Nachdem er Einiges über Den 
Charakter der chinefiihen Sprache bemerft, giebt er ein Bild des 
Erziehungs: und Schulweſens der Chineſen und verweilt bejonders 
eingehend bei den für China jo charafterijtiichen zahlreichen 
Prüfungen und den dadurch erworbenen Graden; verſchweigt aber 
auch nicht die dabei häufig vorkommenden Betrügereien und 
Fälfhungen. Bon dem elenden Zujtande der chineftidhen Armee 
und ihrer mangelhaften Bewaffnung liefert der Verfaſſer eine 
ehr anſchauliche Schilderung und verweilt dann länger bei der 
Darftellung des Mandarinenthbums, in deſſen Händen die ganze 
Verwaltung des Neiches liegt und in dem er den eigentlichen 
Krebsichaden des Staates erblidt, da es das Volk auf's furchtbarſte 
ausfaugt und jeden wirklichen Fortichritt hindert. Nachdem er 
uns einen Blick in den entjeglichen Zuftand eines chineſiſchen 
Gefängniſſes hat thun laſſen, führt er uns die eigenthümlichen 
Genüſſe eines echt chinefiihen Miittagsmahles vor, denen der 
Europäer nur wenig Geſchmack abgewinnen wird. Die Beichreibung 
von Obrutſchew's Aufenthalt beim Mongolenfüriten Karlyk-Bei-jes 
von Tiaidam, bei dem er jih dann mehrere Tage nothgedrungen 
aufhalten mußte; it ein wahres Kabinetſtück lebendiger Schilderung 
und humorvoller Auffaſſung. Auf feiner Weiterreife bejuchte der 
Verfaifer einen Buddhatempel und ein Yamaflojter in Dabaifun- 
Sobi und jchildert den Gottesdienit und die Xebensweile der 
Mönche höchſt anſchaulich. Auch das räuberiſche Wolf der Jafuten, 
das den Mongolen viel Schreden einflößt, lernt er fennen. Bei 
der Kortjegung feiner Neife hat der Verfaſſer wiederholt Gelegenheit 
die Zudringlichfeit und das Mißtrauen der Chinejen kennen zu 
lernen. Das große Felt des „weißen Monats” oder des Neujahrs 
giebt Obrutſchew Veranlafjung auf die Zeitrehnung der Chinejen 
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und ihre Fejtvergnügungen näher einzugehen, woran er bemerfens- 
werthe Mittheilungen über den Opiumverbrauch und das Opium: 
eſſen in China fnüpft. Wir fonnen ihn natürlich nicht auf jeinem 
weiteren Zuge durch wenig bejudhte Gegenden im Cinzelnen 
begleiten und wollen nur bemerfen, daß er auf der Rückreiſe von 
China dur die Wüſte nach Urumptfi und von da meiter durch 
das öjtliche Turfejtan nach Kuldſcha gelangt und damit wieder 
ruffiiches Gebiet erreicht. Auf dem legten Theile jeines Rückweges 
zieht er durch die türfiichen Provinzen Chinas, was ihn zu einer 
belehrenden Crörterung über das Verhältniß der türfiichen 
Bevölferung zum dinefishen Neiche veranlaft. Obrutſchew's Bud 
gewährt eine reiche Nusbeute für die Geographie, insbejondere 
aber für die Ethnographie des mejtiihen China, es iſt ebenjo 
belehrend wie unterhaltend. Der Verfaſſer jchreibt im flotten 
Konverfationsitil, liebt jtarfe Vergleiche und ift in jeiner Ausdrucks— 
weile nicht bejonders wähleriſch. „Jedenfalls aber verjteht er höchſt 
lebendig zu erzählen und weiß das Intereſſe des Leſers ftets zu 
fejleln. Das neue Werk Obrutichew’s wird daher ficherlih noch 
mehr Verbreitung finden als jeine früheren Schriften. 


Meitab von der äußeren Melt, von dem irdiichen Leben 
und Treiben, in das Innere der Menichenjeele führt uns das 
Bud von Charles Kingsley, Aus der Tiefe, überjegt 
von Anna von Ködrik, welches unlängjt in dritter Auflage 
erjchienen ift.*) Es find Gedanfen, Ausſprüche, Bemerkungen des 
trefflihen engliihen Geijtlichen, der als Romandichter und Hijtorifer 
jih einen befannten Namen gemadt hat. Kingsley war feinem 
ganzen Weſen nah ein echter Diann, aber er war zugleich aud) 
ein überzeugter Chrijt, ein Charafter von froher Thatkraft und 
zugleich von demüthiger Beugung unter den Willen und Die 
Offenbarung Gottes. Was in dem vorliegenden, zuerjt 1880 von 
der Wittwe des Verewigten herausgegebene Büchlein von Kingsley 
geboten wird, ift das Nejultat ernjter Selbiterforidung und nod) 
mehr eigener Erfahrung. Die hier mitgetheilten Aphorismen und 
Gedanken find unter acht Abjchnitte vertheilt, jo daß jeder gerade 
das leicht finden fann, was er im Augenblid bejonders ſucht und 
braudt. Es find die alten ewigen Wahrheiten des Chriſtenthums, 
melde uns in dieſen Blättern entgegentreten, aber Kingsley 
jpricht fie nicht in den altehrmürdigen, aber dem jeßigen Gejchlecht 
fremd gewordenen Formen der Vergangenheit aus, jondern in der 
Spradye der Gegenwart; um jo cher wird ihnen vielleiht das 
heutige Geſchlecht Gehör jchenfen. Kingsley jpricht allen zweifelnden 
Seelen Vertrauen zu, er zeigt den Xeidenden den Weg zum Trojte 
und zum Frieden und hat jtärfende Worte aud gegen die Schreien 
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des Todes. Was feinen Worten vor anderen Schriften ſolcher 
Art bejondere Kraft und Wirkung giebt, ijt, daß man allem, was 
er jagt, anfühlt, es ijt jelbjterlebt und jelbjtdurchfämpft. Möge 
denn Kingsley's gedanfenvolles und glaubensitarfes Bud fort: 
fahren, vielen eine redte Stärkung und wahre Erbauung zu 
gewähren, möge es aud unter uns mehr als bisher befannt 
werden und Verbreitung finden; es ijt deſſen werth, denn aus 
ihm jpricht ein tapferes und freudiges Chrijtenthum. 


Es iſt eine ſehr erfreuliche Thatjahe, daß vor Kurzem 
Guſtav Wuftmann’s vortrefflihes Bud: Allerhand 
Spradhdummbheiten. Kleine Grammatik des Zweifelhaften, 
des Falichen und des Häßlichen in zweiter vermehrter Auflage *) 
erichienen ijt, nachdem jchon die erjte in vielen taujend Eremplaren 
weite Verbreitung gefunden hat. Schon vor Wujtmann haben 
Manche auf die Verderbniffe und Gejchmadlofigkeiten in dem 
modernen Deutich, mie fie bejonders in den Zeitungen und Zeit: 
Ichriften der Gegenwart zu Tage treten, tadelnd bingewiejen, 
aber feiner hat jich eines jo durchichlagenden Erfolges zu erfreuen 
gehabt wie er. Außer dem höchſt geſchickt gewählten Titel bat 
dazu bejonders die frische, vejolute, rücjichtsloje Sprade und der 
den Liebhabereien der Gegenwart nicht die geringiten Zugeſtändniſſe 
machende, entjchiedene Standpunkt des Verfaſſers beigetragen; 
jeine große Sachkenntniß und jein bewunderungswürdig feines 
Sprachgefühl allein würden das nicht bewirkt haben. Die neue 
Auflage ift um hundert Seiten vermehrt; es iſt in ihr zu Den 
bisherigen drei ein neuer vierter Abjichnitt: zum Wortihag und 
zur Wortbedeutung und ein jehr ermwünjchtes Wortregijter hinzu— 
gefommen. Dagegen iſt leider die nachdrückliche Einleitung der 
eriten Ausgabe weggefallen; wir wünjchen jehr, daß fie einer 
jpäteren Auflage wieder beigefügt werden möge. Die neue Aus- 
gabe ijt nicht nur vermehrt, jondern auch weſentlich umgearbeitet, 
Vieles ift anders gruppirt, nicht Weniges ergänzt und zugefügt 
worden, der Charafter des Ganzen ijt natürlid unverändert 
geblieben. Wuſtmann hat jeine früher ausgeiprocdhenen Urtbeile 
und Anfichten energisch gegen alle Anfechtungen aufredht erhalten, 
jo iſt auch jein Haß gegen den Gebrauch von „welder“ als 
Nelativpronomen unverändert geblieben; in diefem Punfte fünnen 
wir ihm allerdings nicht beiftimmen. Aus der Fülle der in 
Wuſtmann's Bud aufgeführten Sprachfehler und Geſchmack— 
lojigfeiten wollen wir bier nur ein paar hervorheben, die aud) bei 
uns allgemein verbreitet find. Da iſt vor allem die Umjchreibung 
des Konjunktiv's des Imperfekt's durd das Hilfszeitwort „würde“ 
ju rügen. Der Konjunftiv des mperfefts in Bedingungsjägen 
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ift bei uns fait ganz in Vergeſſenheit gerathen; auch Gebildete 
ſprechen und jchreiben bei uns allgemein jpradywidrig und falic: 
„Wenn Du ihm jchreiben würdet, jo würde er gewiß fommen“, 
„wenn Du das thun würdet, jo würde alles gut werden“ oder 
im verfürzten Bedingungsjag: „Würdeft Du ihm jchreiben, jo 
würde er fich freuen“, ftatt, wie es allein richtig ift: „Wenn Du 
ihm jchriebeit, jo würde er fommen“, „wenn Du das thätejt, jo 
würde alles gut werden”. Dean hat ich des richtigen Gebraud)es 
des Konjunktiv’s jo entwöhnt, daß es vielen wie geſucht und 
affeftirt erjcheint, wenn Jemand forreft jagt: „Wenn er wirklich 
ipräche, würde ich mich jehr freuen“. Diejer faljche Gebrauch 
des „würde“ im Bedingungsjage fommt auch an manchen Orten 
in Norddeutichland vor, er iſt aljo nicht blos aus Deiterreich 
importirt, wie Mujtmann meint. Sehr gewöhnlich ijt bei uns 
ferner die Inverſion nad) „und“ in der Ecdhriftipradde, während 
fie in der mündlichen Rede fait garnidyt vorfommt. Man kann 
alle Tage bei uns lejen: „Der Diebjtahl ijt der ‘Polizei gemeldet 
und ijt das Erforderliche zur Ergreifung des Thäters veranlaht 
worden“ oder „die Verſammlung ftimmte dem VBorjchlage einjtimmig 
zu und ift der Beichluß bereits höheren Ortes vorgejtellt worden“. 
Dieje Nacjitellung des Subjekts hinter das Prädikat nach dem 
vorhergehenden „und“ iſt für jeden, der ein feineres Sprachgefühl 
hat, geradezu unerträglich. Endlich iſt bei uns in der Schrift— 
ſprache allgemein verbreitet das ſchreckliche: „beziehungsweiſe“, 
abgekürzt „bez.“, wofür man in früherer Zeit: „reſpektive“ ſagte. 
Man lieſt alle Augenblid „am Donnerstag, bez. Freitag“, der 
Beſitzer bez. Arrendator, die Eltern bez. Erzieher”. Es iſt abjolut 
unbegreiflic,, warum in allen diejen Fällen die Mißform „beziehungs: 
weile” anjtatt des alten guten „oder“ angewandt wird. In dem 
neu binzugefommenen vierten Abichnitt behandelt Wujtmann jehr 
eingehend die neuen Wörter und die Modewörter der Gegenwart, 
aud da wird man ihm faſt immer zuftimmen, wenn er aud) gegen 
mandje Neubildungen oder jegt häufig gebrauchte Wörter bisweilen 
etwas zu jtreng iſt; warum man z. B. „erheblich“ und „erhellen“ 
nicht brauchen joll, vermögen wir nicht einzujehen. Daß er gegen 
den Gebraud von Fremdwörtern naddrüdlic eifert, verjteht ſich 
von ſelbſt. Wir wünſchen dem Bude Wuftmann’s immer meitere 
Verbreitung und, was noch nöthiger ijt, allgemeine Beherzigung. 
Es ift eigentlich ein trauriges Zeugniß für die Gleichgiltigkeit der 
Deutjchen gegen ihre Sprache und für den gerade in gebildeten 
Kreiſen herrſchenden Mangel an Spradgefühl, daß ein fo 
umfangreiches Bud geichrieben werden mußte, um die vielen 
allgemein verbreiteten Spradwidrigfeiten und Gejcdhmadlofigfeiten 
zu rügen. 
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Wir nahmen das Bud von Siegmar Schulge: Wege 
und Ziele deutſcher Litteratur und Hunjft*) mit Der 
Erwartung in die Hand, darin die von dem Verfafler in feiner 
vor Jahresfrift von uns beiprodenen Schrift: Der Zeitgeijt der 
modernen Yitteratur Europas ausgeiprodhenen Anichauungen und 
Auffaffungen weiter entwickelt zu finden. Zu unjerer leberraichung 
mußten wir aber bald erfennen, daß der Verfafler darin einen 
ganz anderen Standpunkt einnimmt und Anfichten entwidelt, Die 
von jeinen früher dargelegten mwejentlid; abweichen. Er finder in 
der Entwidelung der deutichen Malerei und Yitteratur Parallel- 
ericheinungen und behandelt zuerjt jene, dann diele. Er erklärt 
ih als unummundenen Gegner des Klaffizismus in der Kunit 
wie in der Litteratur und verwirft das Schönheitsideal der großen 
deutschen Slaflifer, er fieht in dem Streben der Künjtler am 
Anfange diejes Jahrhunderts, die antife Kunit zum Vorbild des 
eigenen Schaffens zu nehmen, nur eine Verirrung und ijt Der 
Anficht, die Kunſt müſſe das Leben der Gegenwart zur Darjtellung 
bringen ebenjo wie die Yitteratur ein Abbild der eigenen Zeit 
fein ſolle. Daber feiert er Daniel Chodowiecki als den eriten 
wahren, echt nationalen Künitler, als die erjte moderne Künſtler— 
gejtalt in Deutichland. Wolksthümlichfeit ericheint ihm als Die 
erjte Bedingung jeder nationalen Kunſt und Litteratur. Schulte 
jieht überall in der Kunſt der Gegenwart Kortichritt und der 
Impreſſionismus ijt ihm die legte große Kunſtentwickelung. Können 
wir jchon jeinen Anjchauungen und jeiner Darftellung der modernen 
Kunſt in diefem Jahrhundert durchaus nicht beiftimmen, jo iſt 
das noch viel weniger in Bezug auf die Entwidelung der Ziele 
und Wege der Yitteratur der Fall. Sculge urtheilt über die 
Vertreter der von ihm fo genannten klaſſiziſtiſchen Litteraturrichtung 
(Baul Heyſe, Beibel u. U.) ebenjo ungünjtig wie über die mehr 
realiſtiſchen Schriftiteller ©. Freytag und Spielhagen, weil ſie die 
neue Zeit jeit 1870 nicht begriffen und die neue gährende 
Bewegung der Geifter nicht verjtanden hätten. Als ihr nahe: 
jtehend, weil durd jtarfen Realismus und fräftige Binchologie 
ausgezeichnet, finden nur Gottfried Keller — das Idol der jest 
in der Litteratur berrichenden Richtungen — €. F. Meyer, 
Anzengruber, Raabe und einige Andere vor feinen Augen Gnade; 
dem über den Letzten Gejagten, wenn es auch nicht erjchöpfend 
ift, jtimmen wir vollig zu. Charafterijtiich für den von Schultze 
eingenommenen Standpunkt der Beurtheilung der neueren Litteratur 
it die Anerkennung, welde er der Tendenz der Jüngſtdeutſchen 
zollt, wenn er aud) an ihren Produkten und den Verſuchen, ihr 
Programm zu vermwirfliden, vieles ausjegt. Wollends klar wird 
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uns Schulge’s Stellung, wenn wir hören, daß er in Friedrich 
Niepiche den Propheten der Zukunft erblidt, der ihm als Nad): 
zügler Chrifti (!!), als Verwandter Luther's (!) ericheint, von dem 
die Gejundheit für die Litteratur der Gegenwart ausgeht und 
noch mehr für die der Zufunft ausgehen wird. Zwiſchen ſolchen 
Anichauungen und den von uns vertretenen iſt feine Verſtändigung 
möglih. Wie ftimmt mit diefer Verehrung Nietzſche's die Korderung 
der Volfsthümlichkeit in der Litteratur? Denn alles mögen jeine 
Anhänger an Niegiche preilen, aber als volfsthümlich werden fie 
ihn gewiß nicht bezeihnen. Schultze erflärt: Gejundbeit, Kraft, 
Männlichkeit thun der Gegenwart und ihrer Xitteratur noth. 
Das iſt richtig, aber wir meinen, noch mehr thun ihr hobe 
begeifternde Ideale noth, die fie aus ihrer jegigen Verjunfenheit 
in die rohe Wirklichkeit und platte Alltäglichfeit wieder erheben. 
Für Schultze liegt die Zukunft der Litteratur in dem Kortichreiten 
auf dem in der legten Zeit eingeihlagenen Wege, für uns nur 
in der Nüdfehr zu den poetiſchen Idealen und Ecöpfungen 
Goethe's und Schillers und der Epode von 9. v. Kleift bis 
Seibel. Der Verfaſſer giebt dann weiter Betrachtungen über die 
Ziele der Litteratur in der Zufunft, gewiliermaßen Nezepte für 
werdende Epifer, Lyrifer und Dramatiker, die manches Richtige 
und Wahre, aber auch vieles Jweifelhafte und Widerſprechende 
enthalten. So joll 3. B. das neue Drama dem ganzen Weſen 
der Zeit gerecht werden und feine Probleme vorzugsmweile der 
Gegenwart entnehmen; da waren denn allerdings die griechiichen 
Tragifer und auch Shafeipeare ſchlechte Tramatifer. Webrigens 
find mir der Meinung, dab ſolche Lehren und Borichriften für 
fünftige Dichter ziemlich nußlos find: das wahre Talent bedarf 
ihrer nicht und Anderen fönnen jie nichts helfen. Den Schluß 
der Schrift macht eine Studie: Das weibliche Jahrhundert. Als 
folches betrachtet der Verfaſſer das XIX. und er jucht den Einfluß 
des weiblichen Elements auf allen Gebieten des Lebens und der 
Kunſt nachzuweiſen. Uns erjcheint diele Anficht als eine Paradorie 
und wir finden in jeinen Ausführungen, in denen er fid) vielfach 
mit rau Yaura Marholm begegnet, neben einigem Richtigen 
vieles Halbwahre, Geluchte und Unbegründete. Nach den von 
uns jtets vertretenen Leberzeugungen können wir Schulge’s Schrift 
nicht empfehlen; wer ſich über die vielfach unflaren und wider: 
ſpruchsvollen geiftigen Beltrebungen mancher litterariſchen Kreiſe 
im modernen Deutſchland unterrichten will, der mag das Buch leſen. 


Wem geht nicht das Herz auf, wenn er ein Bild oder einen 
Holzſchnitt von Ludwig Richter betrachtet? Es iſt als ob das 
deutſche Gemüth ſelbſt aus den Werken des kindlich frommen, 
wahrhaft volksthümlichen, edlen Meiſters zu uns ſpricht. Zu den 
zahlloſen Freunden ſeiner Bilder hat ſich L. Richter durch die 
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nad) Seinem Tode herausgegebene Selbitbiographie, eines Der 
föjtlihiten Bücher diefer Art, noch viele neue erworben. Leider 
reichen jeine Aufzeihnungen nur bis zum Jahre 1847, fehlen 
aljo für die zweite Hälfte feines Lebens, in der er gerade jo 
Großes als Zeichner und Meiſter des Holzichnitts geleijtet hat; 
auch jpricht der beicheidene Meilter darin nur wenig von feinen 
Werfen. Da iit es denn jehr erfreulich, daß wir im XIV. Bande 
von Knackfuß Künjtler- Monographien eine eingehende Schilderung 
des Lebens und der künſtleriſchen Thätigfeit Ludwig Richter's 
von Paul Mohn,‘) die mit 183 Abbildungen geziert ift, erhalten 
haben. Der Berfafler, der Nichter noch perfönlich gefannt, hat 
jeine Arbeit mit warmer Liebe zum SKünjtler und mit vollem 
Verftändnid für deifen Schöpfungen ausgeführt. Unter den 
Abbildungen finden fih neben vielen alten lieben Befannten auch 
nit wenige Nadirungen, namentlih aus Italien, und Kopien 
von Delbildern, deren Stenntniß dadurd erjt weiteren Kreiſen 
vermittelt wird; fie zeigen uns 2. Richter von einer weniger 
befannten Seite, als Landichaftsmaler. Sehr erwünſcht ift Die 
Zugabe von drei Porträts Nichter's; es hat einen eigenen Reiz, 
die reinen träumerilchen, von einem idealen Hauch berührten Züge 
des Vierundzwanzigjährigen in dem verwitterten Antlig des Greiſes 
wiederzuerfennen. Dat es je ein harmoniſches, in fid) befriedetes 
Leben gegeben, dann war es das 2. Nichter’s, troß aller Prüfungen 
und Trübungen, die aud ihm nicht eripart blieben. Was Mohn 
über des Künjtlers häusliches Leben, namentlich in jpäterer Zeit, 
über den Kreis feiner Freunde, jein zurüdhaltendes Weſen 
Freunden gegenüber, feine rührende Bejcheidenheit mittheilt, it 
jehr anziehend. Sehr interefjirt hat uns auch, was der Verfaſſer 
über Richter's Lektüre und Lieblingsichriftiteller berichtet; höchſt 
charakteriftiich it feine Vorliebe für Goethe und Jeremias Gotthelf, 
auch Brentano jchägt er hoch. Auch über die Entjtehung der 
einzelnen Werke Richter's giebt Mohn genügende Auskunft. 
Wenn es je einen volfsthümlichen Künftler gegeben hat, fo it es 
2. Richter. Das Leben des Haufes, der Kindheit Freude und 
Leid, die erwachende Liebe im Herzen der Jugend, das Tagewerk 
des feinen Mannes, die Freuden und Sorgen der Zandleute und 
das Stillieben einer Fleinen Stadt, Hochzeit und Tod hat er in 
immer neuen Öejtalten dem Beſchauer vorgeführt und dabei bie 
Thierwelt nie vergejlen, jondern jtetS Hund, Katze, Vögel den 
Menihen beigelellt. Ein Zug von Wehmuth ſchwebt oft über 
feinen Bildern, das Gefühl der Vergänglichkeit alles Irdiſchen 
Ipridht daraus. Seine findlihe Frömmigfeit läßt ihn das Heilige 
mitten hinein in das menichlicde Leben und Treiben verjegen; 
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jeine religiöfen Bilder ſtimmen in ihrer jchlichten Einfachheit zur 
Andadht, man fühlt es ihnen an, daß fie aus einem wahrhaft 
frommen Herzen jtammen. Von 2. Richter kann man lernen, 
wie das alltägliche Leben fünftleriih und poetiih aufzufaſſen und 
zu behandeln ijt. Allerdings zeigt fih uns ein großer Theil 
jeiner Geftalten in altdeuticher Form und Tracht, aber oft genug, 
namentlich in feiner jpäteren Zeit, führt er uns das Leben der 
Gegenwart, die alltägliche Wirklichkeit vor, aber es ijt nie das 
gemeine MWirfliche, ſondern das Wirkliche angeichaut mit dem 
verflärenden Auge eines echten Künjtlers. 9. v. Treitichfe äußert 
im V. Bande feiner deutichen Geſchichte: die Freude an Nichter's 
Holzichnitten verjchwinde immer mehr und werde vielleicht bald 
für immer verjchwinden, weil die genügiamen Menjchen, die ſich 
daran ergößten, nicht wiederfehren würden. Wir glauben und 
hoffen, daß der große Hiltorifer fih irrt. Sn der Gegenwart 
mag das Naffinirte und der üppige Farbenglanz, das Realiſtiſche 
und Sinnenberauſchende das Einfache, Schlichte und Natürliche 
völlig zurüddrängen, aber das deutiche Volk müßte fein bejtes 
Theil: das tiefe Gemüth, das warme Naturgefühl, die jchlichte 
Einfalt des Herzens und die wahre Findliche Frömmigkeit verloren 
haben, wenn es fih an Ludmwig Nichter’s Bildern nicht mehr 
erfreute. 


H. D. 


ZEN 


Aufgabe Nr. 6. 
Bon A. Burmeijter in Reval. 
(Nachdruck nur mit Quellenangabe geitattet). 





Weiß zieht an und jett in drei Zügen matt. 


Löſung der Aufgabe Nr. 1: 
1. Kad—a5 Sal—c? (—2634) 2. De4—b3 beliebig, 3. D fegt matt. 


Richtige Lölungen fandten ein die Herren: Dr. 9. Adolphi in Mitau, 


W. Peſchel in Neval, stud. med. E. Luſtwerk in Dorpat und R. Brijinity in 
Reval. 


Löſung der Aufgabe Nr. 2: 
1. Lh6—cl S zieht 2. Tb3—a3+ b4:a3 3. Lel—d2 matt. 1. 
belicbig 2. Lel—a3 beliebig 3. S oder L jetst matt. 


.e en. 


*) Wegen Raummangel® müffen wir und in dieſer Rubrif binfort auf 
den Abdrud von Schadyaufgaben beichränfen. 


D. Red. 
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Sonnenaufgang auf dem Rigi. 


Olanzgebilde tauchen 


Aufwärts fticht der Wolken 


Auf in Demantichein, Leichtbeſchwingte Schaar, 


Gold'ge Nebel hüllen 
Bergesipigen ein. 


Und die grauen Rieſen 
Stehen wunderbar 


Rings ein lichtes Wallen, Bor den trunk'nen Bliden. 
Alles glutherfüllt, Gottes Majeität 

Bis die Schleier fallen Um der Bergesfetten 

Bon dem hehren Bild. Ricjenglieder weht! 
Strahlend jteigt der Sonne Herrlich fiehjt du prangen 
Leuchtend Angeficht, Gletſcher, Thäler, See'n, 
Siegend Purpurglühen Silberwölkchen hangen 
Durch die Nebel bricht. An den fernen Höh'n! 


Steheſt ſtumm und bange 
Vor dem hehren Geiſt, 
Deſſen Sein und Weben 
Das Gebirge preiſt. 


Sinke nieder! wende 
Aufwärts im Gebet 
Gläubig deine Hände — 
Gottes Majeſtät 

Hat ſich offenbaret 

Dir in der Natur: 

Auf den Bergeshöhen 
Sahſt du Seine Spur! 


Aleris Freiherr von Engelhardt. 
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Embachufer im Frühling. 


Frühling breitet feinen grünen 
Teppich an des Embach Ufern, 
Lichthell grün, ein Bild der Hoffnung, 
Seuchtend frifch, ein Bild der Jugend, 
eich durchwebt mit bunten Blumen 
Und mit frischen Wiefenfräutern; 
Hier mit rothen Schwalbenaugen, 
Da mit gelben Aullerfuppen, 
Wieſenſchaumkraut, Butterblumen, 
Gundermann und Hahnenfuß. 

In dem nahen Erlenwäldchen 
Blüben weiße Anemonen, 

Blühen blaue Leberblümchen, 
Schimmert weißer Haſenklee. 
Weidenbäume, Weidenbüſche 

Grünen an des Embach Ufer, 
Jungfräuliche Birkenſtämme 

Stehn in lichtes Grün gekleidet, 

In dem leichten Windeshauche 
Wehend mit den ſchwanken Zweigen. 
Ahorn ſtreut die gelben Blüthen 
Reichlich aus auf allen Wegen, 

Und des Faulbaum weiße Trauben 
Schimmern an den grünen Aeſten, 
Duften würzig durch die Lüfte, 
Wenn der Nachtigallen Lieder 
Jauchzend tönen durch die Fluren. 


Kinder ſpringen auf den Wieſen, 
Kollern auf den grünen Hängen, 
Pflücken große Blumenſträuße 
Von den friſchen Wieſenblumen, 
Patſchen mit den bloßen Füßchen 
Luſtig auf dem feuchten Grunde, 
Saufen jauchzend hin und wieder. 
Und vielleicht, wenn von den Spielen 
Müde fie zur Mutter flüchten, 
Die am Grabenrande fitet, 
Hemdchen nähend für die Kleinen, 
Dann erzählt fie von den alten 
Zeiten, da die Welt geworben, 
Da bier an des Embad) Ufern, 


Die weit ſchöner damald grünten, 
Blühten wie in ew'gem Frühling, 
Wanna Jssa für die Menichen, 
Für die Eriten des Gejchlechtes 
Einen Wonnefis geichaffen, 

Wo fie fih in Unſchuld freuten, 
Wandelten auf lichten Fluren, 
Zaufchten auf der Vögel Sänge, 
Badeten in Embachs Wellen. 

Dier auch war es, wo der Alte 
In dem ungeheuren Keffel 
Einitmals alle Sprachen kochte 
Und die traute Ehſtenſprache 
Seinem Ebitenvolfe fchentte. 

Hier au fam vom hohen Himmel 
Auf des Dombergs wald'ge Höhen 
Wannemuine einit bernieder, 

Der mit feinem Götterjange, 

Mit der Himmelsharfe Tönen, 
Ale Menſchen, alle Thiere, 

Hain und Fluß und Flur entzüdte. 


Ja, das waren goldne Zeiten, 

Lang jind fie dahin geſchwunden! 
Aber wenn des Embach Ufer 

Sich im Frühling neu begrünen, 
Ahnt des Menichen Herz die Wonne 
Jener längit entihwundnen Tage. 


In Gedanken ſinkt die Mutter, 
Blidt hinaus in weite Ferne, 

Und die Kinder jpringen wieder 
Fort von ihr zu muntern Spielen, 
Wo der Embach ruhig gleitet 
Durch die frühlingsgrünen Fluren. 


L. von Schröder. 


I* 
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Bottiried Keller's Roman „Der grüne Heinrig““. 


„Der grüne Heinrich“, Gottfried Keller’s epiiches Erſtlings— 
werk, erichten in erfter Auflage, ſehr allmählich und mit fort: 
währenden Stodungen und Unterbrehungen, von 1850—1855; 
zur Zeit der Vollendung des Werfes jtand der Dichter im 386. 
Lebensjahre. Er war damals fein Neuling mehr auf dem deutichen 
Parnaß: ſchon 1845/46 hatte er einen Band „Gedichte“ erjcheinen 
lajjen, denen 1851 ein weiteres Bändchen „Neuere Gedichte” gefoigt 
war. Dieſe Iyriihen Gedichte hatten großes Auflehen erregt, und 
ihrem Verfaſſer den Ruhm eingebracht, von der Kritif mit Wärme 
als „das bedeutendjte lyriſche Talent“ der Schweiz begrüßt zu 
werden. „Der grüne Heinrich“ aber hatte nicht den gleichen 
Erfolg: er blieb lange Yeit unbeachtet. Als epiſcher Dichter hat 
Keller fih überhaupt erjt ſpät die ihm gebührende Anerkennung 
errungen, die ihm freilich dann ganz rürfhaltlos und allgemein zu 
Theil wurde. Jetzt liegt jener Noman, troß feiner vier Bände, 
ichon in der vierzchnten Auflage vor. Es iſt fein gemöhnlicder 
Dugendroman nad) irgend einer der übliden Schablonen, jondern 
ein Werf, über das, bejonders im eriten Theil, aber aud) in vielen 
Einzelheiten jeiner zweiten Hälfte, der reichjte Glanz dichteriichen 
Empfindens ausgegoſſen iſt, voll pinchologiiher Feinheit der 
Charakterzeichnung, überreih an treffenden geiſtvollen Bemerfungen 
über alle möglichen Nragen aus Kunſt und Leben. Aber noch 
mehr Intereſſe als durd alle dieje Vorzüge gewinnt der Noman 
durch feinen autobiographiihen Charakter, dadurch, daß er die 
Jugendgeſchichte des Verfaſſers jelbjt, poetiſch umgejtaltet, enthält. 
Es ijt merkwürdig, daß die Lebereinftimmungen mit dem wirklichen 
Leben des Dichters weniger in der Grundidee des Nomans liegen, 
als in deſſen einzelnen Szenen und Gejtalten, obgleich auch jene 
Grundidee der geiltigen Entwidelung Keller's jelbjt entnommen 
it. Sch will nun, nad einer Anhaltsangabe des Romans, für 
Diejenigen beitimmt, die ihn noch nicht fennen, Ddiejen mit dem 
Leben des Tichters jelbit vergleichen, Dichtung und Wahrheit im 
Roman zu fondern verjuchen. Bejonders fommt es mir Darauf 
an, die Gejtalt des Titelhelden, des „grünen Heinrich“, der 
Perjöntichfeit ihres Urbildes, Gottfried Keller's jelbit, gegenüber: 
zuitellen, die übereinitimmenpen und abweichenden Züge bei beiden 
aufzudeden. Im Zulammenhange damit ftehen nody andere Fragen, 
deren Beantwortung verjucht werden Soll, 3. B. welches ijt die 
ihon berührte Grundidee des Romans, inwiefern find die Ab— 
weichungen der Dichtung von der Wirklichkeit durch die Kunſtform 
des Nomans überhaupt bedingt, u. a. m. 
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Die ältere Faſſung des Romans weicht von der jpäteren 
Bearbeitung nicht unerheblid) ab; bejonders der Schluß iſt ganz 
verichieden.“) Ein noch älteres Bruchſtück hat ich aus dem Jahre 
1846 erhalten; es bejteht nur aus einem furzen Entwurf, einem 
Eingangsfapitel, das jpäter, in der erjten Auflage des Nomans, 
vermwerthet wurde, wo wir es beträchtlich erweitert und vervoll: 
ftändigt wiederfinden. In der Faſſung der fünfziger Jahre iſt 
der autobiographiiche Charakter des Romans nod nicht völlig 
durchgeführt. Der größere Theil des Romans iſt nicht in der 
Ichform geichrieben, jondern von dem Helden Heinrid) Yee (dem 
„grünen Heinrich“) wird in der dritten Perſon geiprochen. leid) 
zu Anfang wird diejer als zwanzigjähriger Süngling vorgeführt, 
der Soeben jeine Züricher Heimat) verlajlen hat, und auf der 
Reiſe nach) München begriffen ift, wo er fih an der Akademie 
der Künjte zum Dlaler ausbilden will. Unter dem Sepäd, das 
er in der ihn der Heimath entführenden Poſtkutſche mit ſich nimmt, 
befindet jich audy ein jchon gebundener Band, die von ihm jelbjt 
handſchriftlich aufgezeichnete eigene Jugendgeſchichte. Dieſe folgt 
nun im Roman jelbjt, natürlich, im Gegenjaß zu deſſen übrigen 
Beltandtheilen, in der Ichform; fie nimmt den Nejt des erften 
und den ganzen zweiten Band ein. Erſt im dritten Bande wird 
mit der Schilderung von Heinrich's Meijeerlebnijjen der jo lange 
unterbrochene Faden der eigentlichen Erzählung wieder aufgenommen. 
Mie man fieht, eine recht loje und ungeſchickte Form der Ein- 
fleidung. Diejer Normfehler it in der jpäteren Faſſung dadurch 
vermieden worden, daß die Erzählung vernünftiger Weije mit der 
Geſchichte der frühejten Kindheit des Helden anfängt, und Die 
Ichform durch den aanzen Noman hindurch gleichmäßig durchgeführt 
wird. Freilich ergeben fih aus letzterem Umſtande eine Menge 
neuer Schwierigkeiten für die Charafterifirung des Helden, Die 
natürlich viel leichter zu erreichen ift, wenn von dieſem im Der 
dritten Perjon geiprochen wird. Meiner Anſicht nach it Seller 
diejer Schwierigkeiten auch nicht ganz Herr qeworden; dod) darüber 
jpäter. Im Uebrigen bejteht die jpätere Umarbeitung, abgejchen 
von dem gänzlich veränderten Schluß, hauptſächlich in Streichungen 


*) In der eriten Auflage, die allein jene ältere Faſſung des Komans 
daritellt, gehört dieſer zu den jelteniten und mithin auch — im Verhältniß zu 
Umfang und Ausitattung — theneriten Büchern unjeres ganzen Jahrhunderls. 
Bon den 1000 Eremplaren dir erjten Auflage wurden nämlich Anfangs wur 
150 verfauft, und als der Tirhter den Roman reichlich zwanzig Jahre jpüter 
einer volljtändigen Umarbeitung unterzog, faufte er von jeinem Verleger Vieweg 
in Braunjdnveig die noch unverlauften Gremplare der eriten Auflage wieder 
juräd, uno lich damit einen Winter lang feine Schweſter Regula, die ihm in 
einem Alter die Wirchichaft führte, den fen heizen. Eine feierlide Verwänidung 
ſchleuderte er auf das Daupt Disjenigen herab, der die jo erfolgloje erſte Auflage 
jemals wieder zum Aborud brächte. 
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und Kürzungen der in ber erjten Muflage viel zahlreicheren Ab- 
Ichweifungen von der eigentlichen Dandlung des Romans durd 
weitläufige GErörterungen und Geipräde allgemeinen Inhalts. 
Einige Meine Gejchnaclofigfeiten und unmeientliche Einzelheiten 
find auch jpäter bejeitigt worden. Im Ganzen jtellt ſich aljo die 
ipätere Faltung viel mehr als einheitliches wohlgefügtes Kunſwerk 
dar, troß der etwas abgeblaften GCharafterichilderung des Helden 
jelbjt. Die ältere Faſſung hat dagegen den bejonderen Weiz des 
frühen Jugendwerfes, das bei all’ jeinen Abichweifungen und 
Normfeblern viel enger als die jpätere Umarbeitung mit der 
Eigenart des Dichters jelbjt verwachien, viel jubjeftiver iſt, noch 
mehr ein Stüd jeines eigenen Lebens, als die jpätere kühlere 
und objeftivere Sejtalt des Nomans mit ihrem größeren Kunjtwerth. 


Der Inhalt des Romans ijt folgender: Heinrich Lee iſt der Sohn 
eines Steinmetzen aus einem uralten Dorfe im Kanton Züri), und der Pfarrers: 
tochter aus demſelben Orte. Sein Vater, der an geijtiger Bedeutung und Bildungs: 
jtreben weit über jeine Standesgenofjen bervorragt, läbt ſich als Maurer: und 
Baumeiſter in der Dauptitadt Zürich ſelbſt nieder, wird aber mitten aus jeiner 
erfolgreichen Thätigfeit_ plößlid binmeggeraift, als fein Knabe erſt fünf Jahre 
alt it. Er läßt die Seinigen in wenig geordneten VBerhältniffen zurüd, jo daß 
nach Abwidelung aller Berbindlichkeiten der Wittwe meiter nichts übrig bleibt, 
als das Haus. in dem ſie wohnt, ein altertgümlicher Bau, der von oben bis 
unten von Miethsleuten bewohnt wird. Sie jelbit zieht mit ihrem einzigen Rinde 
in die oberite Dachwohnung, und bier wächſt der Anabe unter der Thyut feiner 
etwas müchternen, aber jehr jorgiamen Mutter, einer vortrefflichen ſparſamen 
Hausfrau, heran, in ſehr engen Berhältnijien. Das düſtere alte Haus birgt 
für den phantajievollen Knaben eine Fülle von Geheimniſſen, und bietet jeinem 
Geifte die erjte Nahrung. Aus dem hohen Giebeljeniter ſchweift fein Blick über 
eine Welt von Dächern, und das religiöje Gefühl des zum Grübeln geneigten 
Kindes findet jeinen eriten kindlichen Ausdrud, indem cs einen glänzenden 
goldenen Hahn auf der Epite eines benadybarten Kirchenthürmchens für Gott 
jelbit hält, Die religiöje Entwidelung des Knaben bis zum Atheismus des 
von der Offenbarungsreligion unbefriedigten Jünglings, der aber doch ſtels die 
Achtung vor der Reinheit und Wahrheit religiöjer Empfindung bewahrt, nimmt 
überhaupt einen breiten Raum in dem Bude ein. Tann folgt das Schulleben 
mit feinen fleinen Leiden und Freuden, wobei der Anabe ſich Schon gleich zu 
Anfang, als er eine unverdiente Strafe empfängt, als ein jtolzes eigenmilliges 
Bürſchchen ermeilt, das auch Schläge oder Strafen nicht zum Weinen oder 
Schreien bringen fünnen. Er gewöhnt jih früh daran, fein Gefühlsleben vor 
der Außenwelt, jogar vor der eigenen Mutter, jorgfältig zu veri&lichen ; je mebr 
ſich dieſes vertieft, dejto Ichwerer wird es ihm 3. B., aus lauter Scham vor ſich 
jelber, laut zu beten oder jich irgendiwie weich zu zeigen. 

In dem Hauſe gegenüber befindet ſich eine offene dunkle Halle. ganz mit 
Trödelkram angefüllt, einer bejahrten dicken Frau gehörig, der „rau Margaretb“, 
die ebenio wie ihr nod) viel älterer Mann „Pater Jakoblein“ ‚ ein ſpitziges eis: 
graues Männchen, ſehr lebendig und anſchaulich gejchildert wird. Ihr Laden iſt 
ein Sammelpunkt für allerlei einfaches Volk; die hier geführten Geſpräche über 
Geſpenſter, Hexen und Scharfrichier lenkten das Phantaneleben des Anaben früh 
auf eine gefährliche Bahn; fie machten auf jeinen empfänglicen Sinn einen 
nicht minder tiefen und nachhaltigen Eindrud als die dort aufgehäuften Raritäten, 
alte Warfen und Bücher mit merfwürdigen alten Bildern. 

Durch ſolche Einflüſſe wurde die Cinbildungstraft des überaus lebhaften 
Kleinen, die eines jtarfen Zügeld jo ſehr bedurft hätte, bald dazu gebradt, 
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zügello8 vom Pfade des Erlaubten abzuſchweifen. Seine allzu geſteigerte 
Phantafierhätigfeit kam im einem jonderbaren Triebe zum Ausdrud: er log 
nämlich zuweilen, nicht aus Bosheit, jondern aus einem Ueberfluß an Bhantajie, 
und dieſe Yügen hatten allerlei Verdrießlichkeiten für andere und mittelbar auch 
für ihn jelbjt zur ‚solge. So dichtete er einmal einigen Mitichülern allerhand 
dumme Streihe an, Die völlig aus der Luft gegriffen waren, und als jene 
Mitſchüler dafür bejtraft wurden, bereute er das Unrecht, das er ihnen zugefügt, 
und die ſchlimme Yage, in die er jie gebracht hatte, auf das tiefite, auch noch 
viele Jahre hinterher, bis in jein Mannesalter hinein. 


Die Mutter ließ ibm aus den Uniformitüden des Waters mehrere 
Kleidungsijtüde zurechtichneiden, deren grüne Narbe ihm unter feinen Mitjchülern 
den Spipnamen „Der grüne Heinrich“ verihajfte, ein Name, der ſich noch 
bis in feine Münchener Studienzeit hinein erbielt, wo er das fnabenhafte Grin 
ſchon längſt abgelegt hatte. So ausgejtattet beſuchte „Der grüne Heinrich“ eine 
von einem gemeinnübigen Vereine unterhaltene Glementarichule, in der er ſich 
im Ganzen wohl fühlte. Nur zwei Ting: waren ihm in dieſer Schule quälend 
und unheimlich: die düjtere friminaliftiiche Weile, in der die Schuljutiz 
gehandhabt wurde, und die dürre hölzerne biutloje Behandlung des Katehismus, 
der mit jeinen auswendig gelernten ragen und Antworten dem Knaben als 
leerer Gedächtnißkram erſchien. Je weniger ihn dies alles befriedigte, deſto 
eifriger verfehrte er im Stillen mit ſich ſelbſt, in der Welt, die er ſich allein zu 
bauen gezwungen war, Da jeine Mutter ihm nur jehr wenig. Spielzeug faujen 
fonnte, ſchuf er ſich jelbit allerlei sjeiivertreib, umd pflegte ſich Stunden lang 
ganz allein daran zu ergößen. Dod) diejer Hang zur Ciniamfeit batte nichts 
Kranfhaftes an jich, jondern war glüdlich gepaart mit ciner bejonderen dem 
Anaben allein eigenthünmlichen Art von gerunder Weltfreudigfeit. Die Vor— 
itellungen einer wandernden Schauipielertruppe brachten eine Fülle von neuen 
mächtigen Eindrücken. Zwölfjährig trat der kleine Lee in die höhere Kantons 
ichule ein, wo die meisten Schüler den vornehmeren und vreicheren ‚Familien 
angehörten. Der „grüne Heinrich” mit jeinem farg bemeſſenen Taſchengelde 
fonnte nur dadurch es dieſen gleichthun, daß er eine ihm ſelbſt gehörige Spar: 
kaſſe, zu der ihm der Zutritt ſtreng verboten war, plünderte und allmählich 
leerte. Mit einer an Rouſſeau's „Conſeſſion“ erinnernden rückſichtsloſen Offenheit 
beichtet Heinrich dieſe und andere kleine Jugendſunden und Fehler. Der Drang, 
„vor allem mit jich jelbit in’s Reine zu kommen“, ſpricht aus der Ihonungslojen 
Wahrbeitsliebe ſolcher Bekenntniſſe. 


Um dieſe Zeit erwacht in Heinrich zuerſt der künſtleriſche Trieb; er 
verjucht eine mittelmäßige Landſchaft in Cel, in ſeinen Augen ein bewunderns: 
werthes Kunſtwerl, zu kopiren. Seine Schulbildung kommt dadurch zu einem 
jähen Stillſtand, daß er ungerechter Weiſe als Haupiſchuldiger an einem Schüler: 
tumult, der gegen einen mipliebigen Lehrer ausbricht, angeſehen, und aus der 
Schule ausgeiylojien wird. Der Knabe it nun ganz auf ſich ſelbſt angewieſen, 
und erklärt, ein Maler werden zu wollen. Zunächſt wird er aber auf einige 
Monate zu dem Bruder jeiner Mutter, einem verbauerten chemaligen Pfarrer, 
in's Heimathdorf geichidt. Die Schilderung des eriten Aufenthalts bei diejem 
Oheim, der jpäteren häufigen Bejuche des Deimathdorfes, der jungen Yiebe, vie 
dort juerit dem angehenden Jüngling erblüht, und jeiner unreifen, aber über: 
eifrigen Kunititudien nad) der Natur iſt der jchönite Theil des Romans, hinter 
dem auch die zahlreihen Schönheiten der folgenden Theile nachſtehen. Namentlich 
die Schilderung des Yiebeslebens it ein unnachahmliches ländliches Idyll, von 
der feiniten dichteriichen Stimmung durdmwoben. Mit prächtigem Humor, der 
überhaupt zu den Dauptreizen von Neller's Muſe gehört, wird erzählt, wie eine 
große Schaar von Bettern und Balen im Dauje des Oheims mit ländlicher 
Derbheit das Stadikind verjpotteten, das jich ‚gern und nicht ohne Yiererei etiwas 
fomödienhaft herausjupußgen, ſich einen gewiſſen überlegenen Anſtrich zu geben 
liebt; außer den genannten lernt Heinrich dort noch eine ganze Sippſchaft von 


160 Keller's Roman „Der grüne Heinrich“. 


nahen und fernen Verwandten fennen, unter denen jeine übrigens bald darauf 
jterbende Großmutter väterlicherjeits, eine junge alleinjtehende Wittwe, Hudith 
genannt, und ein in der Nähe wohnender, jehr verjtändiger Schulmeiiter mit 
jeiner Tochter Anna am meijten bervortreten. Diele iſt ein zartes liebliches 
Geihöpf, das zu den derben Landmädchen im Hauje des Oheims einen wirkſamen 
Gegenſatz bildet. Die Mutter bemüht ſich in der Stadt, für den Sohn einen 
geeigneten Beruf auszumählen, während des Sohnes Gedanfen bald von der 
feinen Eriheinung Anna's volljitändig in Belig genommen werden. Zugleich 
und parallel mit dieſem Yiebesverhälinin geht mertwürdiger Weile ein zweites 
zu der ichönen üppigen Judith, die ihn an ſich lodt, zu nächtlichen Beſuchen 
veranlagt, mit ihm fojt und tändelt, ohne daß es aber zu einem ganz intimen 
Verkehr zwiichen beiden fommt. Der „grüne Heinrich“ jagt von ſich jelbit, dab 
er das befjere Theil feiner jelbit nur für Anna übrig babe; jeine Yiebe iſt 
gleichſam in eine höhere geiftige oder jeelijche zu der edlen Anna, und eine 
niedere jinnliche zur Judith geipalten. Gerade die Schilderung dieſes leteren 
Verhältnifjes iſt aber meiner Anjicht nad pſychologiſch nicht genügend begründet 
und waͤhrſcheinlich gemacht, und gehört jomit zu den Schwäden Des Romans. 

In die Stadt zurüdgefehrt, wird Heinrich Lee von der Anfangs wider: 
jtrebenden Mutter zu einem Maler Namens Haberjaat in die Lehre gegeben, der 
ſich aber bald als Pfuſcher entpuppt, feinem jugendlichen Aunjtichüler eine ganz 
faliche Technit beibradgte und ihn das Maleriihe mit dem Sonderbaren und 
Krankhaften verwechſeln lehrte. Bald hatte der untüchtige Yehrer jeinen Vorrath 
an Wiljen und Können erjchöpft, und der Unterricht naym ein Ende. Die nun 
folgende Konfirmationslehre mit ihren althergebradyten Anſchauungen vermochte 
den auch in religiöjen ragen früh jeine eigenen Wege gehenden Füngling nicht 
zu befriedigen. Nach der Konfirmation lernte der „grüne Heinrich“ in dem 
Maler Römer einen wirklicher Meiiter kennen. Römer fritijirt unbarmberzig die 
bisherigen Kunſtleiſtungen Heinrich's, auf die diejer fi in jeiner Harmloſigkeit 
nicht wenig einbildet, läßt ihn nochmals ganz von vorn anfangen und ehr: ihn 
gründlich die Elemente der Malerei. Uber auch diejer Unterricht wird bald 
unerfreulid) unterbrodyen durch Romer's Geijtesfrankheit, die im Keime ſchon 
lange bei ihm vorhanden war, und ſich jchließlich zu völligem Größenwahn 
jteigert. Der frühe Tod der zarten kränkelnden Anna erſchüttert den jungen 
Liebhaber auf's tiefite, er Hilft ihren Sarg zimmern, und nad dem Begräbnik 
verläßt er auf viele Jahre die Stätte jeines Jugendglüdes. Cine ihm vom 
Vater vermuchte kleine Erbſumme, deren Verwaltung der Oheim bejorgt hatte, 
fol ihm dazu dienen, die Kojten des Aufenthalts in München zu bejtreiten, 
wohin der junge Lee nun überjiedelt, um ſich ganz der Hunt zu widmen. „u 
jeinem Keijegepäd gehört ein Schädel, den er einjt auf einem Kirchhof gefunden 
und ji angeeignet hatte. Es war der Schädel eines jungen Mannes, der 
adıtzig Jahre zuvor gelebt hatte, und dejjen merkwürdige Geſchichte in einem 
bejonderen Kapitel des dritten Bandes mirgetheilt wird. Die Schilderung des 
Abſchiedes von der Mutter ijt jehr charakterijtiich für die fpröde und doc) liebende 
Natur des Helden der Gejchichte. 

In München gehören zum Freundeskreiſe des angehenden Künſtlers zwei 
andere Maler: der eine, der wadere Erifjon, eine gerade und einfache Natur, ift 
ein blonder Sohn des Nordens, von der Grenzmart zwijchen Standinaviern und 
Deuiſchen; der andere ijt der genialsliederliche Niederländer Lys, ein jcdhöner 
dunfelhaariger Dann, der viel Glüd bei den rauen gehabt hat, und dadurch 
zu recht frivolen Anichauungen über das weibliche Geſchlecht verleitet wird. Zur 
Faſchingszeit wird ein großes Künitlerfeit gefeiert, an dem auch die drei Freunde 
betheiligt jind, und das ausführlid und mit lebhaften Farben beichrieben wird. 
Die Liebeshändel der beiden Gefährten, in die aud Heinrich Yce theilweile mit 
hinein verjtridt wird, und die ganz entiprechend dem Charafter beider in dem 
einen Falle mit einer Verlobung, im andern mit dem treulojen Verlafjen der 
Geliebten endigen, bilden eine jehr anmuthige Epijode des Romans. Heinrich 
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bleibt fchließlid von den Treien allein in München zurüd. Er ift nicht müſſig 
gewejen, jondern hat eine ganze Reihe von Bildern zu Stande gebradt. Da 
bringt ihm einit in einem Augenblid innerer Einkehr der Verſuch, den borghejiichen 
echter in ruhender Stellung nad) einem ihm vorliegenden Gypsabguß zu zeichnen, 
in erichredender Weile die eigene Unflarheit in den Glementen der Jeichenkunſt 
zum Bemwußtjein. Er bejchließt die fehlende Kenntniß nachzuholen, und hört 
aucd, um die Lücken jeines Wiſſens über den menſchlichen Körper ansjufüllen, 
anatomiſche und anthropologiide Borlefungen an der Univerjität. Der Anthro— 
pologe, ein berühmter Lehrer, regt ihn mächtig an, jo ſehr, daß er darüber den 
eigentlichen Zwech, der ihn bingepührt hatte, ganz vergißt, und allein geipanmt 
it auf die zuftrömende Erfahrung. Eine Fülle von neuen Problemen bejchäftig: 
ihn, vor allem macht er ſich mit Eifer daran, die gelicbie Freiheit des Willens, 
die er von jeher zu befiten und tapfer auszuüben glaubte, die aber der Profejlor 
geleugnet hatte, wieder herzuftellen. Aus der Anthropologie geräth er unverjehens 
in die Rechtswiſſenſchaft, und entfernt ſich ſo immer weiter von jeinem 
urjprünglicen Ziele. Unterdeſſen iſt der fleine, vom Vater geerbte Geldvorrath 
aufgezehrt, ebenſo auch bald die geringen für den Sohn bejtimmten Erjparnijie 
der Mutter. Die Gläubiger fangen an, den jungen Künſtler zu bevrängen. Cr 
läßt jeine Kunjt zum eriten Dale nad) Brot gehen, und verwerthet ein von ihm 
neu entdedies feſſelndes Motiv zu einer Naturjtudie, die er auf die Ausjtellung 
jchidt. Aber dieſer erjte Verſuch, Geld zu verdienen, jcheitert kläglich; denn ein 
eben in Flor jtehender Yandjchafter bat ihm, dem unbefannten Neuling, das 
Motiv heimlich abgegudt, und es mit jeiner reicheren Zechnif zu einem wirkungs— 
volleren Gemälde verwendet. Dieſes findet allein Beachtung; das unſcheinbarere 
Original muß Heinrich nach acht Tagen unverrichteter Sache wieder abholen. 
Ebenjo vergeblid) jind die Verſuche, jeine älteren Bilder an Kunjthändler zu 
verfaufen; er wird überall zurüdgewieien. Die Welt des Ermwerbes ijt wie durd) 
eine Mauer für ihn verſchloſſen. Er hungert mehrere Tage, bis er es nicht 
mehr aushalten kann, jeine Sachen, eine Flöte, einen Stoß Bücher, und endlid) 
den ganzen Vorcath an ſelbſt gemalten Bildern an cin Trödelmännchen losichlägt, 
und Jo die Mittel gewinnt, jich längere Zeit zu erhalten. Als es aud damit 
zu Ende geht, jtellt das Trödelmännchen, Scmalyöfer mit Namen, ihn zu einer 
erniedrigenden Arbeit bei Jih an, nämlich zu dem bevorjtchenden feitlichen Einzuge 
der Braut des bairiſchen Kronprinzen Fahnenſtangen mit den Landesfarben 
anzuſtreichen. Widerwillig und doch voll Eifer macht ſich Heinrich Lee an die 
unkünſtleriſche Arbeit, und erwirbt bald ſo viel Uebung darin, daß er in 
14 Tagen mehrere Tauſende von Stangen fertig ſtellt und ſich ein erkleckliches 
Sümmchen Geld verdient. Mit dem eben erworbenen Lohne in der Taſche 
wandert er an dem feſt lichen Tage durch die geſchmückten Straßen, und gelangt 
dabei auf eine Flußinſel, in deren Mitte ein volfstgümliches Zeh: und Tanz— 
gebäude hell erleuchtet it. Er ſucht ſich unter den Silberpappeln der Inſel ein 
einjames Plätzchen aus, trifft aber unerwartet mit einigen Fahnennähterinnen 
aus Schmalhofer's Laden zujammen, die ihn dort oft geſehen haben, und ihn 
für einen biederen Tünchergelellen halten. Der kleine Kreis beiteht aus drei 
Liebeöpaaren, ein viertes überzähliges Mädchen, Hulda, fällt ganz von jelbjt ihm 
u, und da er Spaßes halber nicht aus jeiner Dandwerferrolle baut, bringen die 
— Sitten des einfachen Völkchens ihn und Hulda raſch einander näher. Er 
bleibt ſchließlich mit ihr allein, und das hübſche Mädchen bietet ihm bald ganz 
unbefangen und naiv ihre Liebe an. Eine Zeit lang ſchwankte er auch, ob er 
nicht untertaudhen jollte in dieſe glüdjelige Verborgenbeit, allem ideal: und 
ruhmjüchtigen Treiben entjagend.*) Die feimende Yiebidaft wird aber am 
nädjten Tage durch den Beſuch eines Schweizer Landsmannes unterbrochen, der 
Heinrih von dem tiefen Hummer und der Schniucht der Mutter nad) dem Sohne 
berichtet. Seine Mittheilungen rufen in Heinrid) ein itarfes Gefühl von Heimweh 


*) In der erften Auflage fehlt übrigens dieje Duldaepijode. 
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wach, das ihn bisher nur im Schlaf beiucht hatte. Seitdem er nämlich bei 
leiner leßten profaiichen Arbeit des Anjtreichens die Phantaſie nicht mehr am 
Tage beichäftigte, „regten ſich ihre Werfleute während des Schlafes mit jelb- 
ſtändigem Gebahren, und ſchufen mit anicheinender Vernunft und Folgerichtigkeit 
ein Traumgetümmel in den glühendjten ‚Farben und bunteften Formen”. Mit 
diefen Worten werden einige nun folgende Träume eingeleitet, in denen eine 
überihwängliche Ginbildungstraft ſich Itellenweiie in jonderbar abitraften und 
bizarren Boritellungen äußert: 3. B. reitet Heinrich einmal im Traume auf einem 
Soldfuchs über eine prächtige von vielen Menichen wimmelnde Brüde, die nad) 
der Erklärung jeines gelehrten Gaules „die Identität der Nation“ bedeutet. 

Der „grüne Heinrih” hängt mun feine Kunjtitudien an den Nagel und 
macht fich endlid auf den Heimweg, und zwar zu Fuß, da zum Fahren nad 
Bezahlung aller Schulden jeine Mittel nicht reichen. Aus demfelben Grunde 
muß er jich auch während der Wanderung das Mittagefien verlagen, und im 
esreien übernachten. Unterwegs Fommt er eines Abends zu einer Kirde, in 
deren Nähe ſich ein stattliche Derrengut befindet. Er läßt ſich ermüdet im 
einem Beichtjtuhl der Kirche nieder, und beichließt hier die Nacht zuzubringen. 
Ter Küſter vertreibt ihn aber, und Die mitleidige junge Derrin des Schloſſes, 
die Aboptivtochter des gräflichen Beſihers, bringt den Durdnäßten und ermüdeten 
Neilenden in einem zum Schloß gehörigen Gärtnerhäuschen unter; auch ftärft 
jie ihm durch eine fräftige Abenomahlzeit, wobei bald die Thatladye zum Vorjchein 
fommt, daß die an den Trödler Schmalhöfer verfauften Bilder alle aus dem 
Trödelladen in's Schloß gewandert find und jich im Beſitz des Grafen befinden. 
Am nächſten Morgen wird Heinrich Lee durd den Beluch des Grafen ſelbſt aus 
tiefem Schlafe geweckt. Nachdem Heinrich's Identität durch den Reiſepaß feſt— 
geitellt worden iſt, begrüßt ihm der Graf als den neuentdedten Urheber feiner 
Kunſtſchätze und fordert ihm auf, einige Zeit auf dem Scloffe zuzubringen, um 
die Bilder, als Wegezeichen eines künſtleriſchen Entwidelungsganges, chronologiſch 
zu ordnen. Auch bietet er Heinrich ftatt des armjeligen Kaufpreifes, den er für 
die Bilder beim Trödler bezaylt hat, eine ihrem wirklichen Werthe entipredyende 
Kaufſumme an. Heinrich Yee geht nach einigem Sträuben auf das großmürbige 
Anerbieten des Grafen ein, und gelangt jo ganz umverjehens in den Bejtg 
anjehnlicher Gelomittel. Der Aufenthalt auf dem Schlofje dehnt fi) auf mehrere 
Monate aus; jeine Inſaſſen und Beſucher ſind jchr anſchaulich und ergöglid 
geſchildert: der feingebildete freidenfende Graf, ein Anhänger Feuerbach's und 
freier Mann, der über den zufälligen Dingen jteht, dem adelige Standesvorurtheile 
fernliegen; jeine muntere Adoptivtochter Dortchen Schönfund, eine ſehr originelle 
Gejtalt, voll naiven jchalfhaften Humors, deren merfwürdiger Atheismus wicht 
Berjtandesiache, ſondern Derzensbedürfnik it, bejtändig in übermüthigem Wort: 
geplänfel mit dem gemüthlichen fein humoriitiich gezeichneten Dorflaplan begriffen, 
der ſich mit Selbjtironie den luſtigen Rath und geiltlihen Hofnarren der 
Snädigiten nennt. Später rüdt auch nod), wenigitens in der Neubearbeitung 
des Homans, Peter Gilgus an, ein atheijtiicher chemaliger Schulmeifter, mie 
Keller's Biograph Bächtold ſich ausdrüdt, „ein Hauptitüd Keller'ichen zornigen 
Humors“, der mit feinem Sad und dem „Auge Gottes“, nämlich dem einer 
naturmwiffenichaftlihen Schullammlung entnommenen vergrößerten Modell eines 
Auges, das ihm als Geheimardiv und Schapfanımer dient, mit feiner ewigen 
Frage: „Iſt es nicht eine Freude zu leben?” eine Karifatur des Atheismus 
Darjtellt, dem der Graf huldigt, und zu Dem er auch jeinen jungen Schügling 
bald befebrt. 

Der Graf beſtärkt Heinrih in feinem Vorſah umaniatteln, aber nicht 
trübjelig und unfreiwillig, fondern mit dem Anjtand eines freien Entichlufies, 
der allenfalld3 aud) anders zu fajjen wäre. Er jolle ſich ſelbſt noch den Beweis 
liefern, dab er, wenn auch nicht glänzend, doch mit Ehren bejtchen könne bei 
dem jelbjtgewählten Berufe; dann erſt jolle er, fi bedanfend, daran vorbeigehen. 
Der Graf fordert ihn daher auf, bei ihm auf dem Schloſſe nod ein fertiges 
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Bild zu malen; dann erjt möge er, wenn er wolle, von der Kunſt für immer 
Abichied nehmen. Durch diejen Auftrag wird aber Heinrich's Abreife noch weiter 
binausgejhoben, um jo mehr, als die ſchnell in ihm auffeimende Liebe zu Dortchen 
ihm die zur Arbeit nöthige Sammlung raubt. 

Schließlich rafft er jidy aber doch auf, beendet das verſprochene Gemälde, 
jagt dem Schloß und jeinen Zuſaſſen, auch ſeiner Liebe, deren Lohn ihm 
unerreichbar ſcheint, ein eiliges Lebewohl, und ſetzt die ſo lange unterbrochene 
Heimreiſe fort. Während des ganzen Herbſtes und Winters hat er ſeiner Mutter 
vom Schloß aus feine Nachricht über ſich zufommen lajjen, jo daß dieſe nicht 
einmal weiß, wo der Sohn jid befindet, und als er endlich daheim anlangt, 
findet er die Mutter im Sterben. Sie war in der legten Zeit um des Sohnes 
willen in immer größere Noth gerathen und der Gram um ihn, von dem jie 
glaubt, er jei im ſeiner Künjtlerlaufbahn ganz gejcheitert und führe ein irrendes 
Xchen, die Ungewißheit über jein Schidjal geben ihr den Todesſtoß. Auf das 
tiefite erjchüttert verzehrt fich der Sohn im bitterjter Neue und Selbitanflage. 
Nach der älteren Faſſung jtirbt er wenige Tage nad) der Mutter; in den ſpäteren 
Auflagen erholt er ſich langſam von dem ſchweren Schickſalsſchlage. Nach zehn 
Monaten erhält er einen Brief vom Grafen, worin diejer ihm mittheilt, Dortchen 
habe ſich durch einen glüdlichen Zufall als jeine leibliche Nichte, als Tochter 
jeines Bruders, entpuppt. Sie habe des jungen Künſtlers Yiebe wohl bemerft 
und aud im Stillen erwidert,; als aber jo lange feine Nacdyricht von ibm 
gefommen jei, habe fie ſich kurz entichlofjen mit einem jungen Freiherrn verlobt. 
win Jahr jpäter finden wir Deinric als Iberamtmann in der Nähe des alten 
Heimathdorfes thätig; er hat ſeinen bochjliegenden Jugendplänen entjagt, fühlt 
ji) aber in dem engen Berufsleben als geiltig Geſangener. Da trifft er einit 
mit jeiner alten Jugendfreundin Judith zulammen; fie iſt ſoeben aus Amerifa 
zurüdgefehrt, wo ihr ganzes Werten in ſchwerer Prüfungszeit eine durchgreifende 
Yäuterung erfahren bat. Ihn liebt fie trotz der langen Irennung noch ebenio 
wie früher, aber mit einer edleren und reineren Yicbe. Um ihn ganz frei zu 
willen, entjagt fie einem Chebunde mit ihm, bleibt aber zeitlebens jeine Freundin, 
die ihm innerlich jtets nahe it. Damit ſchließt der Koman, jo in eine fait 
heitere Wehmuth ausklingend. 


Von den Schönheiten und der Eigenartigfeit des Merfes 
fann obige trodene Inhaltsangabe nur einen ebenjo unvollfommenen 
Begriff geben, wie ein dürres Gerippe von dem lebenswarmen 
Menjchenfinde, das jenes Gerippe einjt geweſen it. Ich wende 
mid nun zur Vergleihung des Romans mit Oottfried Keller’s 
Leben. 

3u feinen Lebzeiten war Seller der verſchloſſenſte, ſprödeſte 
und unzugänglichite unter den deutichen Dichtern, über deſſen 
Leben man am menigjten wußte. Durch das Bud) des ſchon 
genannten Jakob Bächtold: „Gottfried Steller’s Leben. Seine 
Briefe und Tagebücher.“ Band 1, 2, Berlin 1894 (Band 3 fteht 
nod) aus), wurde es mit einem Sclage anders. Kaum einen 
anderen modernen Dichter der deutichen Litteratur fennen wir 
jeitdem jo genau wie Gottfried Keller. Bächtold, als verdienft: 
voller Litterarhiftorifer befannt, ijt zur Zeit Profeſſor der deutichen 
Sprade und Litteratur an der Univerfität Züri. Er war zu 
Gottfried Keller’s Lebzeiten einer von deſſen vertrauteiten Freunden. 
Wenn die Lebensbeichreibung eines hervorragenden Mannes von 
einem Freunde dejjelben abgefaht wird, jo hat dies neben manden 
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Vorzügen auch große Nachtheile. Natürlich ift nur ein perjönlicher 
Freund unmittelbar im Stande, den Leſer mit intimen Zügen 
aus dem Leben und dem Charakter des Helden jeiner Biographie 
befannt zu machen. Jede Biographie von Freundeshand hat jo 
auch vor der beiten von einem Fremden verfaßten Biograpbie 
alle die Vorzüge voraus, die überhaupt der unmittelbaren Gejchichts- 
quelle gegenüber der abgeleiteten zuzuschreiben find. Aber andererjeits 
ift es für einen Freund viel jchwerer, eine wirklich objeftive Lebens— 
beichreibung Ddarzubieten. Er iſt zu jehr Bartei; er iſt meilt 
geneigt, die Fehler jeines Helden zu überjehen, feine Vorzüge 
hingegen in ein gar zu helles Licht zu ftellen. An dieſen Fehler 
iſt Bächtold nicht verfallen. Nirgends verichweigt er die Schatten: 
jeiten in Gottfried Keller’s eigenartigem Charakter. Zwar iſt auch 
Bächtold's Biographie in warmem Tone gehalten; aber eine gewiſſe 
Wärme, die ſich in vernünftigen Grenzen hält, wirft in einer 
Biographie nur wohlthuend. Der Biograph ſoll mehr fein als 
ein pſychologiſcher Anatom, der feinen Helden blos mit dem Sezir— 
meſſer piychologischer Analyſe bearbeitet. Bächtold verfällt aber 
in einen anderen Fehler, von dem ſich auch andere, und zwar 
jehr hervorragende Biographen, 3. B. John Forfter in feinem 
Leben von Charles Dickens nicht ferngebalten haben. Um nur ja 
objeftiv zu bleiben, tritt Bächtold mit feiner eigenen Perſon 
möglichit zurüd, indem er Keller, jo weit es nur irgend angeht, 
jelbjt reden läßt. Keller’s Briefe und Tagebücher nehmen ungefähr 
die Hälfte des ganzen Werkes ein. In vollen Zügen genießen 
wir daraus des Dichters urfriiche fernige Originalität; aber Briefe 
und Tagebücher, jeien fie auch noch jo geiltvoll und anregend, 
dürfen doc niemals den Dauptbejtandtbeil einer Biographie im 
eigentlichen Sinne bilden. Zie enthalten nur das Material zu 
einer jolden, und die Aufgabe des Biographen iſt es, dieſes 
Material in geſchickter Weiſe zu verarbeiten. Um feinen reis 
wollen mir Gottfried Keller’s Briefe und Tagebücher mit ihrem 
prächtigen Inhalt mijjen; aber Bächtold hätte beſſer gethan, fie 
in einem bejonderen Bande jelbjtändig herauszugeben. Was Bädhtold 
jelbjt zu der Lebensbeſchreibung Keller’s beigefteuert hat, it ganz 
vortrefflih, ein biographiſches Meijterwerf; in der feinfinnigiten 
Weiſe hat er es verjtanden, fid) in des Tichters oft abjonderliche 
Eigenart zu vertiefen. 

Bächtold ſelbſt erflärt den erjten Band feines MWerfes als 
eine Art Kommentar zum „grünen Heinrich“. Und in der That, 
man iſt überrajcht zu erfahren, wie genau bis in Einzelheiten 
hinein das Leben des Dichters ſich mit dem feines Nomanbelden 
det. Bis zur Veberjiedelung nad München ift ein wejentlicher 
Unterſchied zwiſchen Wirklichkeit und Dichtung überhaupt kaum zu 
bemerfen: alle einzelnen Gejtalten im eriten Theil des Romans 


Keller’ 3 Roman „Der grüne Heinrich“. 165 


find aus des Dichters eigenen Peben entnommen, und getreu nad) 
ihren Originalen gezeichnet, bis auf die frei erfundene Gejtalt 
der Judith, mit welcher Keller der vergeiftigten Liebe jeines Helden 
zu Anna ein gröberes finnliches Gegenbild gegenüberjtellen wollte. 
Vielleicht ift ihm diefe Gejtalt aber gerade deshalb, weil fie nicht 
erlebt it, weniger gelungen. Die fonjtigen Abweichungen beitehen 
in gleidhgiltigen Neußerlichfeiten: in Namensänderungen, ferner 
darin, daß fein Oheim in Wirklichkeit YLandarzt, und nicht Pfarrer 
geweſen it, daß er den nichtöfagenden wirklichen Vater der Anna 
durch die Gejtalt des veritändigen Schulmeifters erſetzt bat, den 
er bejler für den Roman brauchen fonnte, der aber auch feineswegs 
frei erfunden iſt, jondern gleichfalls wirklich gelebt hat, u. a. m. 

Bei diejen genauen Uebereinſtimmungen gewinnt der Roman, 
ganz abgejehen von jeinem Kunſtwerth, ein erhöhtes biographiiches 
Intereſſe, das meine jo ausführliche Inhaltsangabe, befonders mas 
den erjten Theil betrifft, genügend rechtfertigt. Es iſt ganz 
erjtaunlich, wie Heller auch in den unjcheinbarjten alltäglidhiten 
Begebenheiten jeines dürftigen Augendlebens ein Körnchen Poeſie 
zu entdeden gewußt hat; das Ländliche Idyll jeiner Jugendliebe 
ericheint uns um jo mehr formlich übergoffen von den Morgen: 
Tonnenjtrahlen feiner früheften Ddichteriichen Entwidelung Wir 
erhalten durch den Roman geradezu den Cindrud, daß jedes 
einzelne beliebige Menſchenleben ein poetiicher Stoff fein fann, 
mag es auch äußerlich nod) jo armielig erjcheinen: es fommt nur 
darauf an, dab der, der es durchlebt, es mit DVichteraugen anzu: 
Ihauen verfteht. Der „grüne Heinrich” fcheint uns alſo zu lehren, 
daß es bei der dichteriichen Verwerthung und Ausgeſtaltung eines 
Stüdes Menjchenleben auf das Objekt, den Gegenjtand ſelbſt jehr 
wenig oder garnicht, dagegen jehr viel oder ganz allein auf das 
Subjelt, den Tichter anfommt. 

Sottfried Keller wurde am 19. Juli 1819 zu Zürich geboren. 
Das Heimathdorf, die Stätte des wunderbaren Jugendidylls im 
erjten Theil, iſt das Dorf Glattfelden in der norbweitlichen Ede 
des Kantons Züri, unmeit des Nheines. Auch der Name Yee 
iſt ein häufiger Gejchlehtsname in dieſem Orte.) Es iſt jehr 
bemerfensiwverth, daß die Abweichungen des Nomans vom wirklichen 
Leben des Dichters fih viel mehr auf das erjtreden, was der 
Roman nit enthält, was Keller alfo von feinen eigenen Schickſalen 
im Noman nicht berüdjichtigt hat, als auf das, was er enthält. 
Keller war 3. B. nicht das einzige Kind jeiner Eltern, er bat 
noch vier Geſchwiſter gehabt, von denen drei in früheiter Kindheit 
jtarben, und nur jeine jüngere Schweiter Regula am Leben blieb, 
ein recht unbedeutendes Weſen. — Wichtiger ift aber, daß im 





*) „Lee bedeutet „Hügel“; vergl. Lei — Felſen in „2orelei”. 
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Noman die fchon fehr frühen und zahlreichen dichteriichen Eritlings: 
verluche Keller’s garnicht erwähnt werden, daß überhaupt Die 
Entwidelung des Dichters Neller nirgends hervortritt, ſondern 
nur die des Malers, der feinen Beruf verfehlt hat. Dies hängt 
mit der Grundidee des Nomans zulammen, auf die ich bald 
zurückkommen werde. 


In der zweiten Hälfte des Nomans, wo die Künitlerlaufbahn 
des Helden ihren Höhepunft und Abichluß erreicht, entfernt ſich 
die Dichtung etwas mehr von der Wahrheit als in der eriten. 
Erikſon und Lys mit ihrem Anhang find frei erfundene Geitalten; 
ebenfo iſt bloße Dichtung die Huldaepilode und der Aufenthalt 
auf dem Grafenichloß mit allem, was drum und dran hängt. 
Des Dichters wirkliche Mutter hat noch lange nach feiner Rückkehr 
aus München in die Heimath gelebt, und jih an dem wachſenden 
Ruhme des Sohnes erfreut; beionders rührte fie das ehrende 
Denfmal, das dieſer feinem frühverjtorbenen Vater zu Beginn 
des Nomans gejegt hat. Auch mit der Nacjläffigfeit des „grünen 
Heinrich“ im Briefichrieben ift es in MWirflichfeit nicht jo jchlimm 
gewejen. — Der große Falhingszug der Münchener Künitler 
wird von Keller nicht aus eigener Anichauung erzählt, jondern in 
engem Anichluß an die Schrift von Rudolf Margaraft: „Kailer 
Marimilian I. und Albrecht Dürer in Nürnberg. Gin Gedenkbuch 
für die Theilnehmer des Mastenzuges der Münchener Künſtler im 
Sabre 1840, 

Dagegen hat der Dichter die Noth, in die er jeinen Helden 
in München ſtürzt, ſelbſt auf das bitterjte ausgefojtet. Sogar die 
(Heichichte von dem Trödelmännden und dem Anjtreichen der 
Fahnenſtangen iſt buchftäblih wahr, wie Keller jelbjt einmal 
Bächtold erzählt hat. Der berühmte Maler, der dem Heinrich Lee 
ein danfbares Motiv unvechtmähiger Weile abaeborgt hat, war 
Julius Lange, der fpätere Münchener Hofmaler. Er bat feine 
Strafe durch den „grünen Heinrich“ empfangen, ähnlich wie einit 
Heinrich Yeopold Wagner für den durch jein Drama „Die Kinds 
mörderin“ begangenen geiftigen Diebſtahl des Grethenmotivs von 
Goethe durch die Gejtalt feines Nameusvetters, des Pedanten 
Wagner im Kauft, beftraft wurde, der mit gleihem Namen 
allerdings jchon im „Wolfsbuch vom Dr. Kauft“ vorfommt. Der 
Oberamtmann Heinrih Lee am Schluß des Nomans entipricht 
dem Staatsichreiber des Kantons Zürich Gottfried Keller. 

Die widhtigiten Charaftereigenthümlichfeiten des Romanhelden 
finden wir auch alle in der Perſönlichkeit des Dichters jelbit wieder: 
die Weichheit des Herzens, die fich gern hinter einer rauhen barſchen 
Außenſeite verbirgt, das ſcheue Verſchließen des Gefühlslebens 
vor der Außenwelt, in jonderbarer Vereinigung mit einem gefunden 
weltfreudigen Wirflichfeitsjinn, ein zumweilen derber, meijtens fein: 
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finniger, niemals franfhafter Humor, eine Cinbildungsfraft, die 
leicht auf Abwege geräth und in das Gebiet des Bijarren und 
Baroden binüberichweift, ein jtarfes Heimathsgefühl, das Fremden 
gegenüber gern das Republifanerthum der freien Schweiz herausfehrt. 
In der erjten Auflage macht ſich aud ein noch etwas unreifer 
jugendlicher Enthufiasmus bemerfbar, der dem völlig ausgereiften 
Bearbeiter der zweiten Auflage allzu kindlich evichienen jein mag, 
weshalb er ihn jpäter weniger hervortreten läßt. Die erite Auflage 
Ihildert Heinrich Zee als feinfühlig und flug, aber von jeltiamer 
und unbeholfener Erſcheinung. Dieſe Prädifate fommen jpäter in 
Folge der volljtändig durchgeführten Achform in Wegfall. Dak der 
Held in der erften Auflage in der dritten Perſon auftritt, macht 
überhaupt eine unbefangenere Schilderung feines Wejens und 
Charakters möglid. So wird feine Malerei als „geiltreich oder 
ſymboliſch“ bezechnet, als „eine nothwendige Folge des munder: 
thätigen Epiritualismus, der ihm troß jeiner religiofen Unab— 
hängigfeit im Blute jtedt, und troß Aufklärung und Brotejtation 
irgendwo heraustreten muß”. Dieſer Spiritualismus verhindert 
ihn aud, fich je ganz bei dem reinen Atheismus zu beruhigen, 
und lenkt jeine Aufmerkjamfeit immer wieder auf das religiöje 
Gebiet hin. 

Aber nicht allein das, was Keller uns mittelbar durch Die 
Charafterzeichnung jeines Helden über jein eigenes Weſen mittheilt, 
charafterifirt ihn ſelbſt, ſondern aud wie er diefe Charafterzüge 
mittheilt. ch babe jchon betont, mie jchonungslos, ja faſt mit 
Vorliebe er die jugendlichen Fehltritte des „grünen Heinrich“ in 
der Erzählung hervorhebt, während wir, bejonders in der jpäteren 
Bearbeitung, jeine liebenswürdigen Eigenichaften uns erjt auf 
Ummegen, aus den Urtheilen anderer Perſonen über ihn, oder 
aus feinem Verhältniß zu diefen, erichließen müſſen. Zum Theil 
ift dies ja auch wieder durd die Achform bedingt, zum Theil 
äußert ſich darin eine Daupteigenichaft des Dichters jelbjt: feine 
Scheu vor aller Selbitbeichönigung, fein Streben, unter allen 
Umjtänden vor allem jich felbjt gegenüber ehrlid und wahr zu 
fein. Dieje Eigenihaft tritt in jenem Verfahren um jo jchöner 
hervor, als der autobiographiihe Roman an fich eine ftarfe 
Verſuchung zu eitler Selbjtbeichönigung darbietet. Die menigiten 
Menſchen hätten jo wie Keller dieſer Verjuchung miderjtanden. 
Diefe unbarımherzig jtrenge Selbſtkritik äußert ih in der Form 
einer ſpröden Herbigfeit; fie iſt volllommen frei von irgend welcher 
Kofetterie, von der 3. B. Rouſſeau in jeinen „Confessions“ nicht 
freizufprechen it, noch viel weniger Byron und Beine, deren 
Selbſtanklagen meijt fofetter Art find. 

Der autobiograpbiiche Roman it in Deutichland meines 
Willens begründet worden duch) den 1785—1790 ericdhienenen 
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Roman „Anton Reiſer“ von Karl Philipp Moris. Yung-Stilling’s 
Gelbjtbiographie iſt nicht als Roman anzujehen, da fie nur 
Wahres bieten will. Auch Goethes „Wahrheit und Dichtung“ 
gehört nicht hierher, da mit dieſem Titel nicht bewußte Dichtung 
gemeint iſt; Goethe hat damit nur ausdrüden wollen, daß er fi 
der Einzelheiten feiner Tugend nicht mehr genau erinnere, daß 
jeine Selbjtbiographie alſo auch Dichtung, aber nur unbeabjichtiate, 
enthalten fünne. Mit der Erwähnung von „Anton Reiſer“ mill 
ih nicht etwa andeuten, daß irgend ein urlächliher Zulammenhang 
zwiſchen dieſem Noman und dem „grünen Heinrich” beitehe. Ein 
folder Zuſammenhang läßt fich nirgends nachweiſen. Es befteht 
alfo nur eine innere Verwandſchaft, feine äußere; aber eine ſolche 
innere Vermandtichaft it doch gewiß wichtig genug, erwähnt zu 
werden. In der engliichen Litteratur ift der befanntejte auto: 
biographiihe Roman „David Copperfield“ von Didens. Didens 
entfernt fich aber hier viel weiter von der Wirklichkeit; er bietet 
viel mehr rein Erdichtetes als Keller. 

Der autobiographiiche Noman darf mit der Selbitbiographie 
ebenio wenig verwechlelt werden, wie der biographiiche Roman im 
Allgemeinen mit der Biographie überhaupt. Der Hauptunterichied 
it in beiden Fällen der gleiche: er liegt natürlid darin, daß Die 
eine Gattung bewuhte Dichtung enthalten darf und joll, die andere 
nicht. Der biograpbiiche Roman hat hauptlächlich einen poetiichen, 
die Biographie einen willenjchaftlichen Charakter. Dies iſt aber 
nicht das einzige Unterjcheidungsmerfmal. Die Einheitlichfeit der 
Handlung iſt bei beiden Litteraturgattungen gleichartig, infofern 
zumeift die Perfönlichfeit des Heiden allein, deſſen Leben und 
Entwidelung romanhaft oder wahrheitsgetreu geichildert wird, den 
ruhenden Bol in dem Mechiel der Erjcheinungen daritellt und 
jene Einheitlichfeit gewährleiitet. Alſo nicht in der Einheitlichkeit 
der Handlung bejteht ein Unterjchied, jondern in der Einheit der 
zu Grunde liegenden dee oder Tendenz: eine folhe muß beim 
biographiichen Noman, wie überhaupt bei jedem Noman, der mehr 
als bloßer Unterhaltungsftoff fein will, vorhanden jein, mährend 
fie in einer reingejchichtlichen Lebensbeſchreibung nicht vorzuliegen 
braucht. Geht doch auc das wirkliche Einzelleben faum jemals 
blos auffteigend und dann wieder abjteigend dahin, mit nur einem 
einzigen Höhepunkte, fondern auf viel verwideltere Weife, mit 
einer Menge von Höhepunften, in Kurven und Zidzadlinien, Die 
eine einheitlihe Gelammtrichtung nur jelten erfennen laſſen. 

Welches it nun Die dee, die dem Roman „Der grüne 
Heinrih” zu Grunde liegt? In Briefen an feinen Verleger Vieweg 
in Braunjchweig, und an Hermann Hettner, mit dem Keller eng 
befreundet war, hat er fich jelbjt darüber ausgeiprochen. Er will 
die verfehlte Laufbahn eines Künftlers ſchildern, der durch eine 
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planloje zerfahrene Nugendbildung früh ſich ſelbſt und jeinen 
eigenen allzu phantaftiichen, durch feine Spitematif gezügelten 
fünftleriichen Neigungen überlaſſen, in eine faliche Richtung gelenft 
wird. Der tragiiche Ausgang der eriten Auflage iit alſo in Heinrich 
Lee's Weſen tief begründet und eigentlich folgeridhtiger als der 
entiagungsvolle Schluß der Ipäteren Bearbeitung. In feinem 
Briefe an Vieweg hat Keller die Moral des Buches nüchtern 
dahin ausgeiprocdhen, daß derjenige, dem es nicht aelinge, Die 
Verhältniſſe jeiner Perſon und feiner Kamilie in ficherer Ordnung 
zu erhalten, auch unbefähigt jei, im bürgerlichen Leben eine Stellung 
einzunehmen. Der „grüne Heinrich” der erjten Auflage iſt alſo 
eigentlid; eine Bildungstragödie. Die Tragif wird dadurch erhöht 
oder fie beruht vielmehr mit darauf, daß das Künftlertalent des 
Helden fein unbedeutendes it: die Mittelmäßigkeit kann ja überhaupt 
feinen tragischen Eindrud hervorrufen, menigjtens nicht durch das 
Scheitern hochfliegender Yebenspläne, weil ſolche Pläne ihr fremd 
zu fein pflegen. Auch dadurch fteigert fich die tragische Wirkung, 
daß der „grüne Heinrich” gerade dann, als er troß feiner 
fünftlerifchen Mikerfolge den erjten äußeren materiellen Erfolg 
erreicht hat, entdeden muß, dab er das Yeben jeiner Mutter 
zeritört hat. Die Huldaepifode der Neubearbeitung hat auch einen 
tieferen Grundgebanfen, auf den Bächtold aufmerfiam mad: 
nämlich „wie im jtrebenden Menſchen bei fortwährendem Mißgeſchick 
manchmal das Gelüfte nach dem Verfinfen in die Dunfelheit auf: 
taucht, wie er bei fich denft: mie aut könnteſt du's mit dieſem 
Menichlein haben, das von nichts als Arbeit und Liebe redet, 
wenn du allem anderen jtill entiagteit und in den bejcheidenen 
Venusberg einträteft!” Aus dem jchönen Schlukfapitel des Romans 
in jeiner jpäteren Form läßt fich, wie Bächtold mit Recht bemerft, 
leife eine Vertheidigung von Keller's eigenem Junggelellenthum 
heraushören. 

Jene einheitliche Idee, die dem Roman zu Grunde liegt, 
ließ Keller ſeine eigene Entwickelung zum Dichter für die Zwecke 
ſeines Romans, als unbrauchbar und ſtörend erſcheinen, da jene 
Grundidee nur die Laufbahn des Künftlers Keller im Auge bat. 
So jteft auch in der Grundidee jelbit ein Etüd von des Verfaſſers 
eigenem ch, obwohl der Roman ſich immer weiter von Der 
Mirklichfeit entfernt, je mehr die Grundidee hervortritt. Die 
Tragif in der Künitlerlaufbahn des „grünen Heinrich” bat Keller 
ohne Zweifel auch in Yeinem eigenen Leben empfunden, wie er ja 
auch ſtets nach Bächtold's Zeugniß das Negellofe jeines eigenen 
Bildungsganges tief beflagt hat. Der Noman zeigt nur, wie es 
dem Dichter jelbit hätte gehen können, wenn er nicht an jeiner 
dichteriichen Befähigung einen Nüdhalt gefunden und ſich daran 
aufgerafft hätte. Er hat aus feiner ganzen ‘Perjönlichfeit einen 
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Theil losgelöſt und ihn als Romanitoff behandelt; er hat die 
Entwidelung geschildert, die dieſer Theil hätte durchlaufen müſſen, 
wenn er ein Jelbjtändiges Ganzes gemejen mare. 

Das erjte Erjcheinen des Romans murde von der Aritif 
verschieden aufgenommen. Varnhagen von Enſe, Yevin, Schücking, 
Julian Schmidt und Julius Groſſe begrükten das Werf beifällig, 
nur daß die meilten an dem zwar folgerichtigen, aber allzu furz 
abgethanen Tode des Helden Anſtoß nahmen. Areyifig dagegen 
macht jich über den „leider jehr und dauerhaft grünen Heinrich“ 
lujtig, und Nobert Pruß fann das Werk garnicht einmal zu Ende 
geleſen haben, da er in feiner „Deutjchen Zitteratur der Gegenwart“ 
den Roman deshalb tadelt, weil der Verfaller den Helden in 
Wahnfinn verfallen läßt. Cine allgemeinere Würdigung Des 
Romans hat erit der Aeſthetiker Friedrich Viſcher durch feine 
Studie in der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung” (1874) angebahnt. 

Zum Schluß ſeien einiae Vorzüge und Mängel des Romans 
im Cinzelnen flüchtig berührt. Wie reih it das Werf an 
pſychologiſchen Feinheiten! Dafür nur ein Beilpiel: Auf der Fuß— 
wanderung des „arünen Heinrich“ von Münden nah Hauſe, 
wobei er mühlam fein ganzes Gepäck mit ich fortichleppt, und 
Ichließlich das Bedürfniß nach einer Erleichterung dringend empfindet, 
fällt ihm natürlich zuerit der entbehrlichite Gegenſtand ſeines 
Gepäckes ein, nämlich des jchon erwähnten jungen Mannes Schädel, 
den er auch jest wieder bei ſich hat. Einem erjten Antriebe 
folgend, iſt er geneigt, diefen Schädel jeitwärts in einem Dickicht 
lachte niederzulegen. „Allein da überfam mic) plöglich der Wunich 
und das Bedürfniß, in meiner Zwangslage etwas Freiwilliges zu 
thun, und ſich dadurch, wenn auch nur eines Daumens hoch, über 
dieſelbe emporzuheben. Alfo packte ich den aſletiſchen Gegenitand 
wieder auf und jegte die mühlelige Wanderjchaft fort”. -— Dies 
it freilich die Pinchologie des ungemöhnlicdyen, des charaftervollen 
Menschen, der Durchichnittsmenjch kommt garnicht in Die Lage, 
ein derartiges Bedürfniß zu empfinden, jondern handelt in einer 
Zwangslage immer diejer gemäß. 


Cinige Mängel des Romans find Ichon bier und da ermähnt 
worden: fo, daß die Geitalt der Judith nicht ganz lebensmwahr 
gezeichnet it, dal der Held in der Neubearbeitung weniger lebhaft 
charafterifirt ift als in der eriten Auflage. Auch in jener find 
immer noch zahlreiche Abjchweifungen und theoretische Erörterungen 
jtehen geblieben, die, jo intereſſant und geiftreich fie auch find, 
doc) den Kortichritt der Handlung hemmen. Cinige Sprünge in’s 
Gebiet des Khantaftischen hätten beſſer unterbleiben follen: der 
Traum von der Brüde der Identität der Nation ift geradezu 
abgeichmadt, und mir mwenigitens, gan, unverftändlich. Keller's 
Hauptitärfe lag eigentlich) nicht auf dem Gebiete des Romans, 
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fondern auf dem der Novelle; einige der in den „Leuten von 
Seldwyla“ enthaltenen Novellen, bejonders „Romeo und Aulia 
auf dem Dorfe“ und „Die drei gerechten Kammmacher“ merden 
allgemein als das Höchſte und Beite anerfannt, was der Tichter 
geleiftet hat. Auch der „grüne Heinrich” befteht eigentlih nur 
aus vielen fleinen novellenartigen Epiſoden, die unter fich recht 
wenig Zuſammenhang haben und nur durch die Perfon des Helden 
zufammengehalten werden. Dies erklärt ſich ja theilmeife durch 
den autobiographiichen Charafter des Romans; es tritt aber im 
„grünen Heinrich” in jo hohem Grade hervor, daß der Charakter 
des Merfes ald Roman zum Theil darüber verloren geht. Didens 
„David Gopperfield” verdient viel cher die Bezeihnung „Roman“ 
als der „grüne Heinrich”; freilich it erjteres Merk dafür auch 
viel weniger als Selbjtbiographie anzujehen als legteres. Biographie 
und Roman find aljo eigentlich Begriffe, die ſich gegenjeitig aus- 
Ichließen. 

Wie in allen jeinen jpäteren Werfen, fo zeigt fich Gottfried 
Keller auch im „grünen Heinrich” jchon als ein durchaus origineller 
Dichter, von jener wahrhaften Originalität, die nichts Gejuchtes 
an fih hat, jondern wohlthuend und erfriichend wirft mie bie 
Natur jelbit. Bei wenigen Schriftitellern bat man jo jehr das 
Gefühl wie bei Keller, daß irgend ein auch nur fleines Zugejtändnik 
an den Geſchmack des Publifums, irgend welche Effefthafcherei 
ihm vollitändig unmöglich märe. 

Nah jedermann’s Geſchmack iſt der „grüne Deinrich” gewiß 
nicht; dazu liegt er zu jeher abjeits von dem breiten bequemen 
Wege, den die Mehrzahl unjerer heutigen Romanlejer zu wandeln 
liebt. Den meijten aber, die in einem Roman mehr als bloßen 
Zeitvertreib juchen, wird das Werk gefallen, und jelbit diejenigen 
unter ihnen, Die e8 weniger anipricht, werden es nit aus der 
Hand legen, ohne einen mächtigen und bedeutenden Eindrud daraus 
empfangen zu haben. u ernjtem Nachdenfen wird der „grüne 
Heinrich“ einen jeden Leſer anregen, der eines erniten Nachdenfens 
fähig iſt. 

Eduard Edhardt. 
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Eine die Reſultate der neueren Forſchungen zuſammenfaſſende 
Geſchichte Rußlands von mäßigem Umfange wie fie die franzöſiſche 
in dem trefflichen Buche von Alfred Rambaud beſitzt, giebt es bis 
jetzt in der deutſchen Litteratur nicht. Bernhardi's Werk iſt viel 
zu umfangreich und behandelt den Stoff in der denkbar ſeltſamſten 
Anordnung und Vertheilung, läßt auch in der älteren Geichichte 
allzufehr die Benutzung der neueren Unterfuhungen ruffiicher 
Hiltorifer vermitien. Theodor Schiemann’s trefflihe Arbeit reicht 
leider nur bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts und iſt durch 
ihre Zugehörigfeit zu einem großen Sammelwerf jchwer zugänglich. 
Don Strahl und Hermann's umfaſſender Geſchichte Rußlands 
bieten die vom Erſten verfaßten Theile im Weſentlichen nur einen 
Auszug aus Karamſin, während Hermann's Fortſetzung zwar ein 
höchſt verdienſtvolles, auf diplomatische Berichte gegründetes unent— 
behrliches Quellenwerk bleibt, aber für die Nichthiſtoriker viel zu 
umfangreid) iſt und jedes Reizes der Darſtellung entbehrt; auch 
hat Hermann ſeine Darſtellung nicht einmal bis zum Ende der 
Regierung Katharina 11. geführt. Unter dieſen Umſtänden war 
es eine erfreuliche Kunde, dat Profeſſor A. Brückner, zweifellos 
der bejte Kenner der Gejchichte Rußlands unter allen Nichtruſſen, 
nicht allein die Kortießung des Hermann’ichen Werkes übernommen 
habe, jondern auch eine fürzer gefaßte ruſſiſche Geſchichte von der 
Urzeit bis zum Ende des 18. Jahrhunderts auf Grund der neueren 
Arbeiten und Veröffentlihungen in der Heeren-Udertihen Staaten: 
geſchichte ericheinen lajlen werde. Der erite Band diejer Geſchichte 
Rußlands von A. Brüdner,*) den Ueberblick der Entwidelung 
bis zum Tode Peters des Großen enthaltend, liegt uns jegt vor. 
Leider wird er ohne Kortiegung bleiben, da den Verfafler der Tod 
allzufrüh für die Wiſſenſchaft dDahingerafft hat. Was uns in dieiem 
Werke geboten wird, iſt, wie der Verfaſſer in der Vorrede ausführt 
und gleich die Anhaltsüberficht lehrt, nicht eine politifche Geſchichte, 
ſondern eine Kulturgeichichte Rußlands, eine Art Philoſophie der 
ruſſiſchen Geſchichte. Nicht eine Darjtellung der Regierungs— 
thätigfeit der einzelnen ruſſiſchen Fürſten oder die Aufführung 
aller wichtigeren Begebenheiten beabjichtigt Brüdner zu geben, er 
mill die Entwidelung des ruſſiſchen Volkes und die mannigfachen 
äußeren Einflüſſe auf fie, jowie die vielfachen Hinderniſſe und 
Stodfungen, die fie erfahren bat, darlegen, endlich die allmähliche 
Europäiſirung Rußlands schildern. Erhalten wir allo auch in 
Brückner's Buche nicht das, was man unter einer Gefchichte 








*) Sotha, Friedrich Andreas Perthes. 12 M. 
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Rußlands gewöhnlich verjteht, jo thut das jeinem Werthe nad) 
anderer Richtung feinen Eintrag. Gegen die vom Verfaſſer 
gewählte Anordnung und Gruppirung des Stoffes werden ſich 
allerdings gemwichtige Bedenfen erheben laſſen. Brückner nennt 
die Anordnung in Bernhardi's Werf wunderlich, aber die jeinige 
it nicht weniger befremdlich. Das erſte Buch führt den Titel: 
Europa und Rußland, und zerfällt in drei Kapitel: Geographiſche 
Entdedung und CEindrüde, politiiche Annäherung und Urtbeile. 
Das zweite Buch: Yand und Volk betitelt, behandelt in zwei 
Kapiteln Geograpbijches und Bevölferungsverhältniffe. Im dritten 
und vierten Bud) wird dann das Kirchen- Kloſter- und Seftenwejen 
und der Einfluß der Tataren dargejtellt. Endlich das fünfte Bud): 
Rußland und Europa überjchrieben hat die „Weſtlinge“ vor Peter 
dem Großen und Diejes gewaltigen Herrſchers Neformthätigfeit 
zum Öegenjtand. Es leuchtet ſofort ein, daß Das zweite Bud) 
naturgemäß hätte an die Spige gejtellt werden müſſen, da es die 
Grundlage und VBorausjegung alles Vorhergehenden und Nad): 
folgenden iſt. Ebenſo hätte das erjte Buch richtiger jeine Stelle 
nad) dem vierten gefunden. uch die Ueberſchriften „Europa und 
Rußland“ und „Rußland und Europa” find, wenn wir uns auch 
ungefähr vorjtellen fönnen, was der Werfaller mit dieſer 
Segenüberjtellung gemeint bat, zu unbeftiimmt und hätten durch 
bezeichnendere erjegt werden jollen. Können wir alſo aud mit 
Wrüdner’s Anordnung durdaus nicht einverjtanden jein, jo bleibt 
die Dauptjache doch immer der Inhalt des Budes und dieſer 
bietet eine Fülle von Belehrung und Anregung. Daß ſich mande 
Partien des vorliegenden Buches mehrfah mit den zahlreichen 
früheren Schriften des Verfaſſers, namentlich der „Europäiſirung 
Rußlands“ zuweilen bis auf den Wortlaut berühren, kann nicht 
wundernehmen und thut dem Werthe Des bier Sebotenen feinen 
Abbruch. In einer Kulturgeichichte fonnte Brüdner das von ihm 
gefundene „Prinzip lüngerer Thatſachenreihen“ mit Erfolg zur 
Anwendung bringen, es iſt da übrigens nichts Neues und aud) 
ſchon von früheren Korichern geltend gemacht worden, gegen die 
Uebertragung diejes Prinzips auf die rein politiiche Sejchichte aber 
verhalten wir uns jehr ſteptiſch. Am belebrenditen und werthvollſten 
erjcheinen uns das erite, dritte und vierte Buch; auch wer mit 
der ruſſiſchen Gejchichte im Allgemeinen befannt it, wird bier 
vieles Neue und Intereſſante finden. Gewundert bat es uns, 
daß Brüdner bei der im Uebrigen injtruftiven Behandlung der 
Warjagerfrage eine jchwanfende Stellung einnimmt; nad Kunik's 
und Thomjon’s Beweisführungen iſt diefe Sache willenichaftlich 
doch entichieden und an der ſtandinaviſchen Herkunft der Warjager 
nicht zu zweifeln. Cinzelnes in der Vergangenheit Nublands, das 
Brüdner in neues, helles Licht gejtellt hat, hervorzuheben müſſen 
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wir uns hier verjagen. Sehr interefjant iſt 3. B. feine Charaf: 
terilivung Boris Godunow's als des erjten „Weitlings” auf dem 
ruſſiſchen Herricherthron und feine Würdigung des Pſeudo-Demetrius. 
Am wenigjten befriedigt hat uns der Schlußabjchnitt über Peter 
den Großen, der die gewaltige, in ihrer Art einzige Neformthätigfeit 
dDiejes außerordentlihen Fürſten ſehr ſummariſch behandelt, während 
jeine Vorläufer recht eingehend bejprochen werden. Doch mag 
man auch Ddiejes oder jenes vermilien oder anders wünichen, 
jedenfalls enthält Brüdner’s Bud einen Schaß veicher Belehrung 
und feiner, der fih für die Geſchichte Rußlands intereſſirt oder 
der ſich darüber unterrichten will, wie das ruſſiſche Volk jeine 
jpätere Weltjtellung erlangt bat, darf es ungelejen lajien. Die 
Darjtellung iſt klar, der Stil einfach und fließend, nur entbehrt 
er mitunter der legten Seile; das häufige, in einem bijtoriichen 
Werke jehr jtörende „u. ſ. w.“ am Schluß der Süße hätte durchaus 
getilgt werden jollen. Schade, day diejes verdienjtvolle Werk ein 
Torjo bleiben muß und daß aud die Doffnung auf eine ort: 
jegung des Hermann’schen Geſchichtswerkes wieder verſchwunden ilt. 
Schwerlid wird ſich jobald in Deutichland ein Yortieger finden, 
der wie Brüdner ebenjo mit der ausländiſchen wie mit Der 
ruſſiſchen Litteratur vertraut iſt. 


In die trübſte und ſchmachvollſte Periode der neuen deutſchen 
Geſchichte verſetzt uns das Buch von Dr. Albert Pfiſter: Aus 
dem Lager des Rheinbundes 1812 und 1813.*) Der Verfaſſer, 
würtembergiſcher Generalmajor z. D., ſchildert darin die Kriegs— 
thätigkeit der würtembergiſchen Truppen auf dem Heereszuge 
Napoleons gegen Rußland und im Kriege gegen die verbündeten 
Armeen Preußens und Rußlands bis zur Schlaht bei Xeipzig, 
ſowie die Stellung des Königs Friedrich J. von MWürtemberg zu 
Napoleon, endlich dejjen - nothgedrungenen Anschluß an die Ver: 
bündeten. Pfiſter gründet feine Darjtellung vorzüglid) auf bisher 
unbefannte Aftenjtüde, namentlid die Korreipondenz des Kron— 
prinzen Friedrih Wilhelm, der die würtembergiihen Truppen auf 
dem Zuge gegen Rußland befehligte, mit feinem Vater, und auf 
die diplomatischen Berichte des mürtembergiihen Gejandten in 
Paris, Grafen Wingingerode. Es find dunkle Bilder, die der 
Verfaſſer dem Leſer vorführt und mander Deutjche möchte wohl 
geneigt jein zu fragen: Wozu dieſe traurigen, halbvergeſſenen 
Grinnerungen wieder heraufbejhmwören, wozu die Zeiten tiefiter 
Verjunfenheit nationalen Geijtes in Süpddeutichland wieder in’s 
Gedächtnig rufen? Der Verfaſſer antıwortet treffend darauf: Da— 
gewejen find fie doch einmal und lange genug haben ihre Spuren 
fortgemirft und jind auch heute noch nicht ganz verihmwunden. a, 


*) Stuttgart und Leipzig, Deutiche Verlags-Anſtalt. 7 M. 
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es it ganz nützlich und heilfam für die Deutſchen fich jene 
ſchreckliche Zeit tiefiter Erniedrigung recht lebhaft zu vergegen- 
wärtigen, da zwei Drittel der Nation an fremde Herrichaft und 
fremde Intereſſen gekettet waren und Tauſende von jungen waffen: 
fähigen Männern im Dienjt eines fremden Groberers, zum Theil 
gegen die eigenen Volksgenoſſen, ihr Blut auf den Schlachtfeldern 
vergießen mußten. Sie werden dann das jo ſchwer errungene 
höchſte Gut der Nation, die Einheit, höher zu ſchätzen und beiter 
zu würdigen lernen als es gegenwärtig oft geidieht. Und was 
war der Danf den die deutichen Truppen und ihre Führer, die 
jih jo tapfer für Napoleon jchlugen, von dem forjiichen Imperator 
erhielten? Er brüsfirte und verunglimpfte die Kommandirenden 
und jeßte die Thaten dev Truppen in jeder Weile herab oder 
überging fie ganz mit Stillihweigen; an jedem Mißerfolge feines 
Heeres aber waren die Hheinbundsfontingente jchuld. Napoleon 
war von jtetem Mißtrauen gegen die Führer und Uffiziere der 
deutichen Dilfstruppen erfüllt, er beargwohnte ihre Anhänglichkeit 
an feine Sache und witterte bei ihnen immer wieder jchlechte d. h. 
nationale Sejinnung. Bon dem Verhalten Napoleons in Diejer 
Beziehung und jeinem rückſichtsloſen Verfahren giebt Pfiſter ſehr 
carafteriftiiche Proben; der Kaiſer gerieth auch mit dem Kron— 
prinzen von Würtemberg durd ein brutales Benehmen in heftigen 
Konflikt, der zu einer Bejchwerde König Friedrichs bei Nopoleon 
führte. Pfiſter ſucht nachzuweiſen, daß König Friedrich I. von 
Würtemberg keineswegs ein gehorjamer Satrape des franzöſiſchen 
Kaiſers geweſen ſei, ſondern ſtets ſich bemüht babe eine ſelb— 
ſtändige Stellung ſeinem Oberherrn gegenüber zu behaupten; er 
habe das, wozu er vertragsmäßig als Nheinbundsfürft verpflichtet 
war, geleiltet, im Uebrigen uber feine Eingriffe der franzöfiichen 
Machthaber in jeine Negententhätigfeit geduldet und ſelbſt die 
Uebergriffe Napoleons zurüdgewieien. Der Verfaſſer ſchließt ſich 
in jeiner Beurtheilung des Königs der in der Gegenwart auf: 
gefommenen günjtigeren Auffaſſung dejielben an. Ohne Frage 
war König Friedrich der Bedeutendjte aller Rheinbundsfürſten 
nit nur, jondern an Derricerbegabung, politiicher Klugheit und 
rüdjichtstofer Willenskraft wohl allen deutichen Fürſten jener Zeit 
überlegen. Aber in ibm verförperte ſich andererjeits auch Die 
ganze Härte, Willfür und Rechtsverachtung jeines Geſchlechts und 
ließ ihn in feinem Lande jenen furchtbaren Despotismus ausüben, 
wie er jo grauenvoll bis dahin auf deuticher Erde nad) dem 
Zeugniß des waderen Patrioten J. A. Eichhorn noch nie gejehen 
worden war. In feiner Perſon verkörperte ſich für ibn ganz nad 
der Auffaſſung Yudwig XIV, der Staat; jeine Unterthanen 
jollten denfen, fühlen und handeln wie er es befahl, jede Epur 
eines jelbjtändigen Willens war ihm verhaßt. Das Reid Würtemberg 
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und die „würtembergiiche Nation“ follten eine angejehene Stellung 
in Europa einnehmen, das war das Yiel feines mächtigen Ehr: 
geizes; Deutſchland war ihm ein unbekannter Begriff. So wurde 
König Friedrich I. der Begründer des engiten, abgeſchloſſenſten 
Bartifularismus, der ihn in Würtemberg Menſchenalter bindurd) 
überdauert bat. Der König war ein aufgeflärter Despot und 
erfannte mit jcharfem Blide die Mängel und Schwächen der alten 
Verfafiung und der früheren Zuſtände; in der rüdjichtslojen 
Beleitigung tief eingewurzelter Mißbräuche, in der Vernichtung 
überlebter Ordnungen und Injtitutionen, ſowie in der unerbittlichen 
Verjchmelzung der alten und neuen Yandestheile zu einem Etaats- 
ganzen bejtand jein größtes Verdienſt. Aber da er den Staat als 
reinen Mechanismus anjah, nivellirte er rüdjichtslos alles nad) 
feinem Willen und, indem er das Land durd ein unbedingt 
gehorchendes Beamtenheer nad) franzöjiihem Muſter regierte und 
überall eingriff, wurde er der Sründer des in Würtemberg bis 
auf diefen Tag jo mächtigen Schreiberwejens. Des Königs Charafter 
iſt durdaus abjtoßend, Herrſchſucht und brutaler Egoismus jind 
jeine Hauptzüge, nichts menſchlich Edles und Großes zeigt ſich in 
ihm und alle jittlihe Würde ging ihm ab. Von deutichem Weſen 
und deutjcher Art war in Friedrich I. feine Epur. Zehn Jahre 
hat feine Herrichaft mit furdhtbarem Drude auf dem Lande gelajtet 
und jeden freien Geiſteshauch zu erjtiden gejucht. Dennoch war 
im Geheimen aud bier deutihe Gefinnung lebendig, ſelbſt unter 
den höheren Offizieren und Generälen, wie Pfiiter zeigt, vielfach 
vorhanden. Sehr beachtenswerth ijt die Schilderung Pfiſters von 
den Erlebnijjien und den Kämpfen der würtembergiichen Truppen 
in Rußland, höchjt interejlant jeine Mittheilungen aus Winpingerode's 
Berichten über Napoleons heftige Zornausbrüche gegen Konig 
Friedrih am Anfange des Jahres 1813; bald durd) Drohungen, 
bald durch Schmeicheleien juchte er den würtembergiichen Despoten 
zu weiterem unbedingten Anſchluß an feine PBolitif zu bejtimmen. 
Friedrich J. eine Napoleon ähnliche Natur, wäre am liebjten beim 
Ausbruche des großen Kampfes neutral geblieben, um jich zulept 
der Seite zuzumenden, wo er für fich den größten Vortheil erwarten 
durfte; die begeijterte Erhebung Preußens war ihm natürlich ein 
Greuel und eine Verrücktheit. Durch Oeſterreichs anfänglice 
Zurückhaltung den Verbündeten gegenüber und durch das Verhalten 
Baierns wurde er dann doc genöthigt Napoleon ſich anzuichließen 
und jo fümpften die Würtemberger gegen die preußiichen und 
ruſſiſchen Heere bis zur Schlacht bei Leipzig. Aus der eingehenden 
Schilderung diejer Kämpfe, die Pfilter giebt, jei die Darjtellung 
des berüchtigten Weberfalls des Lützow'ſchen Freikorps bei Kitzen 
durch den würtembergiichen General Normann, die mandjes Neue 
bietet, beionders hervorgehoben. Nach der Schladht bei Leipzig 
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juchte Friedrich J. zuerjt wieder Neutralität für fich zu erlangen. 
Da aber Baiern unter den günftigiten Bedingungen auf die Zeite 
der Verbündeten getreten war, jo jab er ſich, von dem bairiichen 
(Seneral rede bedrängt, nad langwierigen Unterbandlungen mit 
Dejterreich, über die der Verfaſſer höchit anziehende Mittheilungen 
macht, endlich zum Anjchluß an die Verbündeten genöthigt, wobei 
er jeine Souveränität voll und ungefränft behielt. Damit jchliept 
Pfiſter's, an werthvollen neuen Aufichlüflen reiches Werk, in dem 
ſich eine wadere patriotiihe Gefinnung ausipriht. Möge der 
Verfaſſer in nicht allzu langer Friſt das von ihm als Gegenftüd 
zu den bier gejchilderten Verhältniſſen in Ausjicht geitellte Bud: 
Aus dem Lager der Verbündeten, der Teffentlichleit übergeben; 
man darf demjelben mit nicht geringer Erwartung entgegeniehen. 


Ueber die Zuſtände in den deutjchen Neichslanden, die dortigen 
Bevölferungsverhältniiie, die deutiche Verwaltung, die von ihr 
getroffenen Maßregeln und deren Erfolge, wie über die nationale 
und politische Sejinnung der Einwohner berricht noch viel Unklarheit 
und werden oft die widerſprechendſten Urtheile laut. Während 
man in der erjten Zeit nach der Wiedereroberung Elſaß-Lothringens 
Alles in rofigem Lichte ſah und den inneren Anjchluß der Bevölkerung 
an das deutſche Reich in naher Zukunft erwartete, ijt man heutzutane 
in Deutichland jehr geneigt die Dinge im Neichslande allzu peilt- 
mijtiih anzujehen. Da verdient dann ein Buch volle Beachtung, 
das die dortigen Verhältniſſe mit großer Sachkenntniß und ruhiger 
Chjeftivität beleuchtet, wir meinen die Schrift: Das Deutſchthum 
in Eljaß-Lothringen 1570— 1895. Nücdblide und Betrachtungen 
von einem Deutichnationalen.*) Der Leſer dieſer inhaltreichen 
Schrift merkt bald, dal es dem MWerfaller blos um die Wahrheit 
zu thun ift und dab er ohne alle Parteitendenz die Verhältniſſe 
unvericjleiert und unverichönert To darſtellt, wie fie find. Sehr 
injtruftiv find gleich die erjten Kapitel, in denen die Wandlungen 
des Deutſchthums in früherer Zeit überfichtlich geichildert und die 
Devölferungsperhältnifie eingehend dargelegt werden. Bier findet 
ji) eine Fülle von treffenden Bemerkungen und beachtenswertben 
Sefichtspunften. Elſaß und Lothringen find, wie der Verfaller 
ausführt, verichieden nad) Sejchichte und Sprache; während dort 
der Grundſtock der Bevölferung allemanniſch ift, ift er bier Feltiich- 
romaniſch. Für die geichichtlihe Entwidelung des Elſaß iſt es 
von nicht geringer Bedeutung, daß es nie eine politiiche Einheit, 
ein Staatsganzes, gebildet hat, ſondern ftets in eine Menge von 
Gebieten und Herrichaften zeriplittert geweien ift. Bemerfensiverth 
it ferner das frühe Eindringen franzöfticher Elemente in Straßburg 
durch eine große Anzahl hugenotischer Flüchtlinge ſchon um die 


*) Leipzig, Fr. Wild. Grunow. 3 M. 50 Bf. 
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Mitte des 16. Jahrhunderts. Doc blieb das ohne bemerfens- 
werthen Einfluß auf den durchaus deutichen Charafter der Stadt. 
Nach der Unterwerfung Straßburgs unter Ludwig XIV. 1681 
trat dadurch allerdings eine Aenderung ein, daß viele alte deutiche 
Samilien Straßburg und das Erſaß verließen, während nicht 
wenige Franzoſen einwanderten. Aber im IWejentlichen blieb die 
Stadt auch jeßt noch deutich; die franzöfiihen Beamten, Kaufleute 
und Gelehrten bildeten eigentlich nur eine Kolonie in ihr. Bis 
zur Nevolution von 1759 fühlten jich die Bewohner Straßburgs 
und des Eljaß überhaupt als Deutſche. Sehr interejjant find Die 
Mittheilungen des Verfaſſers über die von den Jakobinern unter: 
nommenen VBerfuche, Die Straßburger und die Elſäſſer zur Annahme 
franzöfiicher Sitten, franzöjifcher Tracht und franzöfiicher Anfichten 
zu nöthigen und über den bartnädigen Widerjtand, auf den fie 
Dabei jtießen. Die Kommiſſare der Republik klagten erbittert über 
die teten carrees im Elſaß und meinten, das einzige Mittel, 
diefes Yand mit franzöflich republikaniſchem Geifte zu erfüllen, 
wärde jein, Kolonien von guten Bürgern aus dem Innern Sranfreichs 
dorthin zu ſchicken und die Elſäſſer anderswo hin zu ſchaffen. 
Dennoch find in die gebildeten Klaſſen und die wohlhabende 
Devolferung der Städte erſt durch die Nevolution und durd Die 
napoleoniichen Kriege, in denen viele Elſäſſer durch Tapferkeit ſich 
auszeichneten und zu höheren militärischen Würden emporjtiegen, 
franzöfifcher Geiſt und franzöfiihe Anschauungen immer mehr ein: 
gedrungen. Schon unter Ludwig Philipp, aber ganz bejonders 
unter Napoleon Ill. wurde die Franzofirung der Schulen mit 
aller Macht betrieben, an die Stelle der altberühmten Strakburger 
Univerfität war ſchon jeit Napoleon I. ein Inſtitut ganz nad 
franzöfticher Schablone getreten. In dem jegigen Deutich Yothringen 
waren die Verhältniſſe jeit Jahrhunderten andere, das Gebiet um 
Meß war von jeher franzöfiich, während ein anderer größerer 
Theil des Landes eine ganz deutiche Bevofferung bat. Daß 
dagegen das Elſaß ein durdaus deutiches Land iſt, ergiebt ſich 
aus der Zählung von 1885 aufs unwiderſprechlichſte. Darnach 
gehörten 531 Gemeinden im Bezirf Untereljaß dem Deutichen 
Sprachgebiet an, nur 27 waren franzöfiih und 2 gemilcht; im 
Oberelfaß waren 319 deutih, 17 franzöfiich und 39 gemilcht. 
Der Abſchnitt des vorliegenden Buches über die Sprachenverbältnilie 
zeigt, wie maßvoll und jchonend die deutiche Negierung in der 
Spracdyenfrage verfahren ift. Der Verfaſſer beipricht jehr eingehend 
die ganz verfehrte Bolitif des Feldmarichalls Mianteuffel, der als 
Statthalter die Elfähler durch Yiebenswürdigfeit und Nachgiebigkeit 
zu gewinnen ſuchte und ſich auf die jogenannten Notabeln jtügen 
wollte, die recht eigentlich die Träger der franzöſiſchen Oppoſition 
und Die ärgiten Protejtler find. Daß Manteuffel’s Politik völlig 
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Fiasko gemacht hat, ift heute allgemein anerfannt. Der Verfaſſer 
giebt weiter genaue Ausfunft über die innere Verwaltung und 
das Militärwejen im Eljaß und die Diakregeln zur geiltigen 
Sermanifirung der Bevolferung. Vermißt baben wir eine Aus- 
einanderjegung über die Stellung der katholischen und evangeliichen 
Seijtlichkeit zum Deutſchthum jowohl unter Napoleon Ill. als nad) 
der Einverleibung des Yandes in’s deutſche Reich; berührt wird 
dieje Sache allerdings in dem Kapitel über die Parteiverhältniſſe. 
Mit grozer Sadıfenntniß wird das wirthichaftliche Leben und die 
materielle Zage der Bevölkerung erörtert und ebenjo zeugt von 
der Bertrautheit des Verfallers mit den VBerhältnifien der Abjchnitt 
über das geijtige und gejellichaftliche Yeben. Wir erfahren daraus, 
daß die alteingejejlenen Familien ſich höchſt erclufiv gegen alle 
aus Deutichland Eingewanderten verhalten und unter ſich nur 
franzöfiich jprechen. Sehr bezeicdhnend ijt die Wahrnehmung, daß 
Diejenigen, deren Väter erjt zu franzöfiicher Zeit eingewandert, die 
fanatifchiten Französlinge und Deutichenfeinde find. Die Wirkung 
der jo glänzend ausgejtatteten Univerfität und des deutichen Theaters 
beginnt ſich erjt allmähli und langjam geltend zu maden. 
Danfenswerth iſt die Ueberficht über die elſäſſiſchen Dichter, welche 
für Erhaltung deutihen Wejens und Ddeutichen Geijtes thätig 
gewejen find, mit Recht werden bejonders der trefflihe Chrenfried 
Stoeber mit jeinen Söhnen und der Straßburger Dredslermeijter 
Daniel Yirg hervorgehoben. Aber Guſtav Mühl, Karl Hackenſchmidt 
und auch Ludwig Spach hätten nicht übergangen werden dürfen. 
Nachdem der Verfaſſer dann noch jehr einfichttg über die Ausnahme: 
gelege geiprochen, jchließt er mit Erwägungen darüber, was jeßt 
no Noth thut. Wir können das Buch als vortrefflich geeignet 
zur Orientirung über die Zuſtände in Elſaß-Lothringen unjeren 
Leſern nur angelegentli empfeblen.*) 


H. D. 


*) Wegen Raummangels müfjen wir leider die „Litteräriſchen Streit: 
liter” bier abbrechen und die Beiprehung nachſtehender Schriften für das nächite 
Heft zurüditellen. Bernhard Rogge, Aus ſieben Jahrhunderten, Erinnerungen 
aus meinem Yeben; Leitzmann, Briefwechiel zwiſchen Karoline v. Humboldt, 
Habel und Varnhagen; F. Better, Natur und Gejeh; Gedichte aus dem Nachlafie 
von Emanuel Geibel; Tagebücher des Grafen Auguit Platen. 


D. Ned. 


Kinige Hemerfungen in Aulaß des neueilen Schauſpiels 
Ihſen's „John Gabriel Borkman“. *) 


Das neuefte Produkt der Ibſen'ſchen Muſe hat eine eigen: 
thümliche Erjcheinung zu Tage gefördert. Beurtheilungen, welche 
vom jittlich:religiöjen Standpunfte mehr oder weniger abjahen, 
welche vor allem den äjthetiichen Maßſtab anlegten, haben Das 
Stück ſehr gering gewerthet. So z. B. die „Kevue des deux 
mondes* und die „Segenmwart”. Dagegen eine Zeitichrift, Die 
ſich „Chriftliche Welt“ zu nennen beliebt, die von einem evangeliichen 
Nfarrer herausgegeben wird, hat demjelben Stüce viele Anerkennung 
gezollt, weil angeblich bier manche tiefe Probleme zum Theil gelöft, 
zum Theil angeregt werden. 

Eine ähnliche merfwürdige, ja „nachdenkliche“ Ericheinung 
hat jih aud in der Beurtheilung gezeigt, die das Ibſen'ſche 
Edjaujpiel bei uns gefunden. In der „Düna-Zeitung“ erſchien 
von einein Herrn B. v. ©. eine ſehr Fcharfe, durchaus gerechte 
Verurtheilung des Stüdes, als in welchem die Verfehrung aller 
fittlichen Grundbegriffe, ja die Aufhebung jeder fittlihen Norm 
glorifizirt werde. Daß dabei auch die „Chrijtliche Welt” eine in 
manchen Ausdrücken vielleicht zu ſcharfe Abfertigung erbielt, 
ündert an der Thatſache nichts, daß B. v. ©. fih das Verdienft 
erworben, die heilloje Art der Geiftesrichtung, deren bedeutenditer 
Repräſentant doch wohl Ibſen ift, einmal klar und unziveideutig 
genug gekennzeichnet zu haben. Die Kritik wurde viel beſprochen. 
Natürlich wurde auch der Wideriprud gegen B. v. S. rege. 
Verwunderlicd; war nur, von wo er fam. mar dab die „TDüna: 
Zeitung” ihren Mitarbeiter B. v. S. plöglich desavouirte, Fonnte 


*) Ich bin den Lejern der „Valtiichen Monatsſchrift“ eine furze Erflärung 
darüber ſchuldig, warum meine Ibſen-Bemerkungen bier ericheinen. In einem 
Streit um das „Borfman”:Schauipiel in der „Düna-geitung“ war ein Herr 
B. v. S. nicht weniger als fünf Mal angegriffen worven, zum Theil von jo 
bedeutiamer Seite, daß es mir eine einfadye Piticht der Wahrheit erſchien. auch 
der Thatſache Ausdruck zu geben, daß viele durchaus Heren B. v. S.'s Aus— 
führungen zuſtimmien. Leider machte Die Redaktion der „Tüna- Zeitung” genau 
in dem Augenblide, als jid für den fünf Mal angegriffenen B. v. S. eine 
Stimme erhob, die Entdedung, daß jie für dieje Frage feinen Haum mehr babe. 
Dazu fam noch eins. So viel id weiß, iſt es jonrmaliftiiche Gepflogenbeit, 
wenn ein Artifel abgelehnt wird, es dem Berfafler entweder direkt oder durch 
eine Notiz im Vrieffaften unter Chiffre mitzutheilen. Tie „Düna: Zeitung“ aber 
veröffentlichte meinen Ranıen, was natürlich die Folge hatte, daß viele gerne 
wifien wollten, was id) geſchrieben. Da ferner die „Düng— zeitung” e5 für gut 
befunden, über meinen nicht abgedrudien Artikel öffentlich ein, zudem nicht 
zutreffendes, Urtheil auszuſprechen, jo danke ich es der „Baltiſchen Monatsijchrift”, 
daß ſie meinen Zeilen Aufnahme gewährt hat. Sie erſcheinen aber hier mehrfach 
abgeändert. E. 
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wohl peinlich berühren, aber jchließlich nicht Munder nehmen, 
hachit befremdlich aber war, daß ein Theologe aus Kurland und 
ein Arzt aus Riga, der fi) ausdrüdlich zu derielben Melt: 
anſchauung befannte, die B. v. ©. vertrat, gegen die Verurtheilung 
des Ibſen'ſchen Schauipieles zu Felde zogen. Der Leſer mußte 
ihlieglih auf den Sedanfen fommen, dab B. v. S. in unver: 
antwortlicher Weile unichuldige Yeute angegrifien und mit un: 
gerechten Beichuldigungen überjchüttet hätte. Er hatte bien eine 
„BSiftichlange” genannt! Wie furchtbar! Er hatte Herrn Nieten 
von der „Ehrijtlihen Welt” als „iauberes Derrchen” bezeichnet! 
Welch’ ein Attentat! Und aus Aurland fommt ein Theologe, um 
nachzumweifen, ja, ich weiß nicht was, aber jedenfalls, daß B.v. ©. 
den falihen Weg eingeichlagen habe, um Jemand zu überzeugen. 
Als wenn B. v. S. geglaubt hätte, daß durch Zeitungs-Bolemifen 
überhaupt Jemand überzeugt wird, als wenn es nicht einfach eine 
Abficht geweſen wäre, einen Thatbeitand far und nachdrücklich 
darzulegen. Und in Riga greift ein Arzt zur Feder und erflärt, 
dab das Ibſen'ſche Echaufpiel eigentlich zur Erbauungs-vLilteratur 
gerechnet werden mie, da es eine jchöne Illuſtration des Spruches 
bilde: Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht jpotten. Denn was 
der Menſch jäet, das wird er ernten. 


Wie find jo verichiedene Beurtheilungen möglich? Im mas 
handelt es fich denn eigentlid im Streite um das Ibſen'ſche Stüd? 
Das ijt ja doch feine Frage, dab ein Dichter auch das Recht hat, 
unfittliche Charaktere zu Ichildern, ebenſo mie es für eine „Chriftliche 
Melt” eigentlich fein „intereflantes Problem” mehr jein jollte, ob 
ein Banfdireftor ftehlen oder eine Frau die Ehe brechen bürfe. 
Die Frage iſt doch wohl nur die: acht aus dem Ibſen'ſchen Stüd 
mit genügender Klarheit hervor, da „per Uebel größtes die 
Schuld ijt“, da der Menich erntet, was er geläet hat? Dice 
frage muß leider auf das allerentichiedenite verneint werden. 
Denn daß die Menichen von äußerem Unglüf getroffen werden, 
ift doch feine fitttliche oder fünftleriiche Polung der Krage. Auch 
andere Menichen als Borkman find am Herzſchlage geitorben und 
auch andere arme Mädchen als Ella Nentheim haben es erleben 
müſſen, daß der Nugendgeliebte ihnen untren wird. Wenn aber 
alle Dauptperionen des Stüdes bis zum Ende feljenfeit davon 
überzeugt bleiben, daß ſie immer vollflommen vecht gehandelt 
haben und nur andere jchuld an ihrem Unglück find, wenn auch 
nicht die leiſeſte Gewiiiensregung ihnen fommt, dann hatte B. v. ©. 
ein Recht zu erflären, dal; bier jede, nicht nur chrijtliche, ſondern 
ichlechthin jede Ethif unteraraben werde, und es hätte ihm gedanft 
werden jollen, daß er das vffentlich nachmwies. In der That, wie 
fromm ericheint der Heide Zophofles gegen Ibſen gehalten! Wie 
find Sophofles’ Dramen durchzogen von dem Gefühl, daß über 
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dem Menichen ein emiges göttliches Gele maltet und daß Die 
Hybris, die Verachtung folder göttlichen Norm fih an dem Frevler 
rächt. Aber bei bien find alle Perſonen, die jo unſittlich handeln, 
mie nur irgend möglich it, bis zum Schluß ganz glüdlih und 
mit fich ſelbſt zufrieden. 


Ih muß meine Behauptung durch einige Beilpiele erläutern. 
Borfman hat für aemaltige Unterichlagungen fünf Jahre im 
Zuchthaus geſeſſen und hat nun acht Jahre damit zugebracht, über 
fh selber nachzudenfen und iſt immer wieder zum Reſultat 
gefommen, daß er fein Unrecht aethan habe, dat vielmehr ihm 
noch immer jchnödes Unrecht angethan werde. Er hat fich felbit 
freigeiprochen, denn wenn nur die Entdeckung jeiner Weruntreuungen 
fih um einige Tage verzögert hätte, jo würde er Alles eritattet 
und einen Strom von Segen über die Melt ausgegolien haben. 
Diefe Argumentation hat die „Chriftliche Welt” jo geblendet, daß 
fie der Meinung ift, man müſſe doch Borfman glauben, was er 
jagt. Als ob nicht jeder arme Beamte, der jemals die ihm 
anvertraute Kaſſe angriff, genau diejelbe Entichuldigung vorgebracht 
hätte: nach wenigen Tagen märe Alles qut gewejen und er hat 
es zu gutem Zwecke gethan. Und der arme Beamte wollte vielleicht 
wirflih Krau und Kinder aus der Noth retten, während Borfman 
doh nur jeiner maßloſen Wacht: und Genußſucht Befriedigung 
ſchaffen wollte. 

frau Borfman bat diefelbe Zeit dazu gebraucht, um ſich 
immer tiefer in die Erbitterung gegen ihren Dann bineinzumühlen, 
der Schande auf ihren Namen gebracht hat. Auch fie steht 
eigentlich fein Anrecht in dem, was der Mann gethan, jondern 
mehr eine verfehlte Spekulation — ergrimmt iſt fie vor Allem, 
weil Borfman vor Geſicht die Schuld auf fie zu mälzen gejucht 
bat (und in diefem Menſchen finden manche Beurtheiler einen 
„großen Zug”; daß Ne gegen ihren Dann eine Pflicht hat, 
dafür hat fie gar fein Verſtändniß; auch fie ift jo gewiß glüdlich, 
als es für mande Menſchen ein Genuß ift, immer auf's Neue 
das von anderen erlittene Unrecht dDurchzudenfen und durchzuſprechen. 

Ella Nentheim, die von Borkman ſchuöde verichacherte Geliebte 
feiner Jugend, wird in einem der Ablen-Artifel der „Düna: Zeitung“ 
als der „edelite Charakter“ des Stüces, als „tief, liebebedürftig, 
aufopferungsfähig”“ bezeichnet. Auch ſie bat die Zeit, ſeitdem fie 
verrathen worden, damit zugebracht, über ihren Schmerz zu brüten 
und da außerdem Borkman und jeine rau, ihre Schweiter, auf 
ihrem Gute leben und fie Borkman's Sohn erzogen hat, iſt Nie 
in ihrer Meile auch ſehr glücklich. Sich ſelbſt unabläfltg als 
Märtprerin zu beweinen, it fraglos ein Genuß. Aber zwei Dinge 
find für Ella Rentheim zu charafteriftiich, als daß ich ſie unermähnt 
laſſen könnte. Cinmal hält auc fie Borkman's DViebitahl für fein 


Ibſen's „John Gabriel Borkman“. 183 


Unredt, Er durfte jo handeln; auf die, welche dadurch ruinirt 
wurden, fommt garnichts an — ſind ſie doch nur eine Horde 
gegenüber dem Einen Uebermenſchen. Dann aber leijtet ſie ſich 
noch Kolgendes. Sie fühlt fih als Sterbende und bittet ihren 
grenzenlos geliebten Plegejohn, bei ihr zu bleiben. Der aber 
zieht es vor, mit einer rau durchzugehen, die Dirne, Chebrecherin 
und Kupplerin zugleich ift und außerdem noch ein armes junges 
Mädchen mit auf die Reiſe nimmt, damit der junge Mann, wenn 
er einmal die ältliche Geliebte überdrüſſig werden jollte, doch etwas 
in Rejerve hat. Und was jagt Ella Rentheim zu dieſem fittlichen 
Schmuß? Zum Pflegefohn jpricht fie die rührenden Abichiedsworte: 
„genieße dein Leben und ſei jo glüdlich, jo glücklich — wie du 
nur fannjt!” uno als der Schlitten mit den Drei entichmwindet, 
jagt fie gedanfenvoll nickend: „wer weiß, ob die Schellen ihm nicht 
dennody das Glück und das Yeben einläuten.“ Und ſolch' eine 
Perion jollen wir auf Treu und Glauben als „tief und edel” 
und ich mei nicht, was ſonſt noch, hinnehmen und B. v. ©. 
muß ſich dafür zurechtweifen und jchulmeijtern laſſen, daß er eine 
Meltanihauung öffentlich verurtheilt hat, die fein anderes Geſetz, 
gottliches oder menschliches, fennt, als das, das eigene Ich 
Ichranfenlos auszuleben, Fein anderes Unrecht, als wenn Diejer 
züugellofen Selbitiucht ein Hinderniß entgegentritt, Fein anderes 
Glück, als groben jinnlichen Genuß! 

Doch genug mit den Auszügen aus „Borkman“. Cs wird 
flar jein, daß vom chriſtlich poſitiven Standpunft aus Herrn 
B. v. S.'s Artikel volle Zujtimmung verdienen, da fie genau Die 
Wahrheit und nichts als die Wahrheit über Ibſen's Schauſpiel 
gelagt haben. Daß eine Zeitichrift, wie die „Chriftliche Welt“, 
anders jteht, it erflärlid. Denn ihre Abſicht it es, Das 
Ghriftenthum mit den modernen Errungenjichaften (wie das moderne 
ort jo bübich lautet), mit den modernen Anichauungen in 
Litteratur, Kunſt und Mirtenichaft zu veriohnen. Darum muß 
fie die unverjohnbaren Gegenſätze, die, wie überall und allezeit, 
jo auch auf diejen Gebieten, mit einander ringen, möglichſt zu 
verichleiern und zu verfleiftern fjich bemühen. Wir aber halten 
es für viel heilſamer, weil viel wahrbafter, dieſe Gegenſätze in 
möglichiter Klarheit und Echärfe bervortreten zu lalfen, da fie ſich 
doch nimmermehr werden vereinigen laſſen. 

Ich Ichließe mit zwei Zitaten aus Yelling, denn ich bin ber 
Meinung, daß jelbit heute noch, in der Aera Ibſen, Leſſing eine 
leſenswerthe und beachtenswerthe Autorität ift und daß er mehr 
von Kunſt, Neithetif, ja auch von wahrem Chriftenthum gewußt 
bat, als unjere „fin-de-sieele*-Yitteratur. Die erſte Stelle findet 
ich in der Pamburgiſchen Dramaturgie, am Ende des 77. Stückes: 
„Beſſern jollen uns alle Gattungen der Poeſie, es iſt kläglich, 
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wenn man Ddiefes erſt beweifen muß; noch Fläglicher ift es, menn 
es Dichter giebt, die Felbjt daran zweifeln“. An die andere Etelle, 
die fih im 11. Anti-Goeze findet, errinnere ich um derer willen, 
die fih durch Herrn B. v. ©. jchneidende und icharfe Ausdruds- 
weile („grob und roh“ nennt es fein und zartfühlend Herr Nieten 
von der „Chriſtlichen Welt“) verlegt fühlten: „Anjtändigfeit, quter 
Ton, Yebensart: elende Tugenden unjeres weibilchen Zeitalters! 
Firniß ſeid ihr, und nichts weiter. Aber ebenjo oft Firniß Des 
Yafters, als Firniß der Tugend. Was frage ih darnadh, ob 
meine Darftellungen Dielen Firniß haben oder nicht? Er fann 
ihre MWirfung nicht vermehren, und ich will nicht, daß man für 
meine Gemälde das wahre Licht erjt lange juchen joll“. 
Eiſenſchmidt. 
Riga, April 1897. 19 
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Ans dem deutſchen Siunitleben. 


Es regt fi) gewaltig in der deutichen Kunſtwelt. Der Stein, 
ber vor ca. 12 Jahren in’s Nollen gebracht wurde, hat eine 
Bewegung erzeugt, in der nicht nur Künftler und Kunſtſchriftſteller 
mit Pinſel und Meißel, Griffel und Nadel, mit Feder und Junge 
mannhaft fämpfen, jondern in der allmählich auch Kunftlehrer und 
Kunjtbeamte an dieſem Kampfe thätig Antheil nehmen. 

Einige Epifoden aus diefen Kämpfen mögen bier berüdjichtigt 
werden, da jie charafterijtiich für die derzeitige Phyſiognomie ber 
deutschen Runjtwelt überhaupt find. 

So macht ſich gegen internationale Kunftausftellungen, wie 
fie in immer vajcherer Folge nun schon jährlich gleichzeitig an 
mehreren Orten jtattfinden, eine jtets jtärfer werdende Strömung 
geltend. Cie ericheint durchaus begreiflich gegenüber eben der 
erjtaunlichen Häufigkeit ſolcher Veranjtaltungen und Angefichts des 
ungeheuerlichen Umfanges, den dieſe „nternationalen“ gewonnen 
haben. Wo foll denn immer wieder das Neue herfommen, das 
allein doch nur einen ſolchen Wettbewerb der Nationen rechtfertigen 
fonnte? Liegt die Gefahr nicht nahe, daß vielen Künſtlern dieſes 
Ausjtellungs- Sieber jchädlich werden muß? Wo joll da Die 
erforderliche Nuhe und Muße zu großen Schöpfungen herkommen 
und erklärt es ſich andererjeits nicht ebenfalls hierdurch, daß 
manche große und fleine Gemälde, namentlich aber große, Jahre 
hindurch ein MWanderleben führen und von einer Internationalen 
zur anderen geichleppt werden, bald in Paris und bald in Berlin, 
in Dünen dann und dann in Venedig und wo immer es jei 
wieder und wieder zu jehen find — dem Echöpfer zum Yeide, 
Niemandem zur Fremde? Profeſſor Werner Schuch in Dresden, 
der befannte Schlachten: und Diltorienmaler, der neulich in derielben 
Sade in der „Zukunft“ das Wort ergriff, hat durchaus echt, 
wenn er die Anficht ausipricht, daß viele Auswüchſe der „modernen“ 
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Malerei, die er aber hier im Uebrigen ebenfo zmeifellos allzu 
hart und voreingenommen beurtheilt — nicht vorhanden wären, 
hätte fie nicht die „Internationalen-Hetze“ großgezogen, denn dieſe 
bedingt eine durchaus unfünftleriiche Senſationsſucht. Und ebenfo 
fann man dem beipflichten, was er von fogenannten „Ausitellungs- 
bildern“ jagt, die dieſelbe Ericheinung gezeitigt hat. Bilder finds, 
die gewöhnliche Diotive in übergroßen Verhältniſſen behandeln — 
aus feinem anderen Grunde, als um in der Klucht der zahllojen 
Eile und dem heillofen Gewirr der Bilder nicht überjehen zu 
werden. Selbit nicht einmal in jeder Galerie waren fte unter- 
zubrinaen, geſchweige denn in einer Privatwohnung, wo ſie in 
der Nähe, unter ungünjtiaen Lichtverhältniffen jo ganz anders 
wirfen, al$ auf der Ausjtellung, nämlich ſchlecht; noch ſchlechter 
meint wohl Profeſſor Schuch. 

Fort mit den internationalen Kunjtausitellungen für längere 
Zeit — in Deutjchland wenigſtens! Das ift die Loſung, die er 
ausgiebt. Nur jo fünne man aus der erdrücdenden Umſchlingung 
des Auslandes ſich befreien. Er meint ferner, daß durd den 
Fortfall dieſer Ausftellungen der deutiche Künftler ſich auch größere 
Achtung im Auslande erwerben dürfte, denn er würde ihm zeigen, 
dab; feine Kunſt auch ohne Dilfe des Auslandes ſich fortentwideln, 
gedeihen und blühen fann. Gleichzeitig wäre er dann vor einer 
aefährlichen Konkurrenz gefichert. Daß dieſes Argument jelbit in 
Ktünftlerfreifen nicht widerftandslos angenommen wird, märe zu 
wünſchen. Kehrt es in den Schuch'ſchen Ausführungen aud einige 
Male wieder — überzjeugender wird es darum noch nidt. 
Ueberhaupt fann man mit dem Dresdener Profeſſor, der in dem 
Grundgedanken gewiß Recht hat, lange nicht in allen Einzelheiten 
übereinitimmen; auch darin nicht, wenn er verlangt, man jolle 
nicht nur die „nternationalen”, fondern gar auch die größeren 
nationalen Kolleftiv-Ausjtellungen auf den Ander ſetzen, um den 
Echiwerpunft des Kunithandels wieder in permanente Ausftellungen 
und in die Salons der Kunſthändler zu verlegen. Aud) bier alſo 
it das merfantile Intereſſe das leitende... Und dabei tt nun 
gerade in Dresden eine internationale Kunſtausſtellung eröffnet 
worden.  Liebenswürdig begrüßt Profeſſor Schuch feine Gajte 
jedenfalls nicht. 

Jedoch noch einmal: in der Hauptſache hat er gewiß Necht. 
Die jährlichen „Internationalen“ jind etwas Innatürliches und in 
gewiſſer Beziehung Schädliches. Das hat man immerhin aud in 
Dresden ſelbſt empfunden und erfreulicher Weiſe wenigitens nad 
einer Seite bin ſich bemüht, Abhilfe zu Schaffen. Die dortige 
Ausstellung bildet nicht einen ungeheuren Bazar, wie font to 
viele, ſondern trägt einen mehr intimen und daher fünjtleriichen 
Charakter, Es jind weit weniger Kunſtwerle zu ſehen, als 
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gewöhnlich bei ſolchen Gelegenheiten. Jedem einzelnen Kunſtvolke 
it nur ein verhältnißmäßig ſehr Feiner Ruum zur Verfügung 
geitellt worden, in dem dann natürlidy aud) nur das jedes Mal 
Allerbeite zur Austellung fommen fonnte. Es it die Anzahl 
der Kunjtwerfe, im Vergleicd zu Tonjtigen internationalen Aus- 
ftellungen, hier geradezu eine lächerlich Eleine. Van denfe nur — 
712 Delgemälde, 294 Aquarelle, Paſtelle, Zeihnungen, Radirungen, 
Lithographien u. j. w., 227 Werke der plaftiihen Kunſt, 16 
architektonische Mujterblätter. Das iſt Alles. Wein, das iſt noch 
nicht Alles. Es fommen noch einige auserlefene Erzeugniſſe Der 
Kunſtgewerbe, namentlid) der Porzellan: und der Majolifafabrifation 
und der Kunjttiichlerei hinzu. Und das ift zudem harmonilch mit 
der reinen Kunjtausitellung verichmolzen worden. Wir jehen z. B. 
franzöftiche Jimmereinrichtungen, wo in dieſem Rahmen die Dialer, 
Bıldhauer, Zeichner 2c. ausitellen. Es iſt, als träte man in das 
Heim eines reichen Kunſtmäzens, wo jedes Stück zum anderen 
paßt, ob Möbelſtück, Hausgeräth, Gemälde, Bildwerf. Und 
überhaupt ift das Arrangement dieſer ganzen Ausſtellung nach 
jeder Seite hin mufterhaft, weil nirgends ermüdend und nüchtern, 
fondern immer und überall zum beichaulichen Genießen und genuß— 
reicher Beichaulichfeit einladend... Der Katalog der Dresdener 
Ausftellung weiſt 1340 Nummern Alles in Allem auf; der der 
am jelben Tage eröffneten „Öroßen Berliner Aunjtausitellung 
1897“, die, wohlgemerkt feine internationale iſt — über 2000! 

Keine beiiere Widerlegung hätten die Uebertreibungen in 
dem Xrtifel des Herrn Profeſſor Schuch erfahren können, als fie 
fein Kollege ihm bier praftiih bat zu Theil werden laſſen — 
Herr Profeſſor Gotthard Huchl, den das Vertrauen der Behörden 
und der Künſtler an die Spitze des Unternehmens gejtellt hat und 
der dieſes Vertrauen jo alänzend gerechtfertigt bat, daß die 
„Dresdener Internationale Austellung”, die erfte, die dort jtatt- 
findet, ſicher epochemachend und vorbildlich bleiben wird. 


Non einer ſolchen nternationalen Ausſtellung können fie 
num wirklich alle lernen — Künſtler, wie Yaien. Indeſſen, das 
mahre Peitmotiv des Herrn Profeſſor Schuch tritt beſonders Flar 
noch einmal am Schluſſe des Artifeld hervor, wo er die fühne 
Behauptung aufitellt, daß „die Anternationalen die deutiche Kunſt 
erdrücden, die Künftler dem Elend preisgeben müßten.“ Herr 
Profeſſor Schuch ift eben ſelbſt produzirender Künftler und zudem 
einer von den „Alten“, dem nicht einmal alle aus dem eigenen 
Lager rüdbaltlofe Anerfennung zu zollen vermögen. Die Jungen 
und die Modernen aber, die fonnen ihm daher ſicher zurufen: 
„Vous 6tes orfevre Monsieur Josse*.... 


* + 
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Uebrigens — die „Jungen“ und „Modernen“, fie haben 
jetzt mächtige Fürredner auch in „hochanſehnlichen“ Kreiſen. Es 
giebt zur Zeit in verſchiedenen Organen noch einen anderen recht 
friſchen, fröhlichen Meinungsſtreit und der Direktor der akademiſchen 
Hochichule, Profeſſor Anton v. Werner, hat böje Tage. Recht 
erbaulich nimmt ſich namentlicdy die Fehde aus, die zwiichen ihm 
und den Galeriedireftoren Dr. Bode und v. Tſchudi ausgebrochen 
it. Cs hat in der That etwas Tragikomiſches an fi, wenn 
man bedenft, dal der Leiter und Bildner der fommenden Künitler: 
generation jo ganz, ganz anderen Anfichten Huldigt, als die Hüter 
ver Schätze jenes Kunſtlempels, in dem Werke deuticher Künjtler 
ihren Ehrenplatz finden jollen. Wer die in vielen Stüden gewiß 
richtigen funfterzieheriichen Anfichten Anton v. Werner's fennen 
lernen will, die er übrigens in gelammelten Reden, in der Geſchichte 
per Berliner Akademie der Künſte und in vielen Cinzelaufiägen 
fo oft jchon niedergelegt hat, wer fie alſo nody einmal in Kurzem 
fefen will, der greife zum Januarheft der „Deutichen Revue“, in 
der der Herr Aiademiedireltor einen ſehr heftigen Angriftsartifel 
gegen Dr. Bode, unter dem Titel „Ueber Aufgabe und Bedeutung 
ver Kunſtakademien“ veröffentlicht hat. Der Artifel richtete ſich 
gegen einen Aufſatz des Gcheimraths Bode im erjten Heft des 
zweiten Jahrgang des „Ban“: „Die Berliner Akademie-Gedauken 
bei der Feier ihres zweihundertjährigen Beſtehens“. In wie 
fachlicher Weiſe übte der Galeriedireftor hier ſcharfe Kritif an den 
derzeitigen Leiſtungen dieſer Alademie und jtellte ihrem Weſen 
gegenüber das Idealbild einer Kunit-Dochichule auf, wie ſie jeiner 
Anſicht nach jein jollte. So bezeichnet er Yeichner nad der 
Natur — nicht nad) Gipsmodellen und antifen Originaljfulpturen 

- als erite Unterrichtsitufe für jeden Künſtler. Auf der zweiten 
Stufe hätte der Dialer nach dem Aft im Atelier und in Freilicht 
zu malen, der Bildhauer nach dem Aft zu mobdelliren. Gleichzeitig 
Damit wären Studien auf dem Gebiet der deforativen Arbeit zu 
verbinden. Endlich hätten die Munitichüler beider Gruppen ſich 
mit ber geſammten Technik und Materialbeherrſchung ihrer Kunſt 
vertraut zu machen. So denkt ſich Herr Bode den praktiſchen 
Kunſtunterricht und es läßt ſich hiergegen kaum etwas einwenden. 
Die Ausführungen waren, wie geſagt, durchaus ſachlich und ruhig 
achulten, was ſich von dem Artikel des Herrn v. Werner nicht 
behaupten läßt. Was die Herren Bode und v. Tichudi betrifft, 
jo möchte ich zu ihrer Kennzeichnung nur noch erwähnen, daß ſie 
u. A. aud zum Medaltionsfomitö der in gewiſſen Kreiſen ſo 
gehaften, man kann wohl jagen beitgehaßten Runftzeitichrift „Pan“ 
achoren, der gewiß alles mögliche angehängt werden mag, nur 
fein afademischer Zopf. In die Polemik bat Sich neuerdings aud) 
noch die „Gegenwart“ eingemiſcht, in der der Kunftichriftiteller 
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Fig Stahl gar eine förmliche Enquéte unter hervorragenditen 
Künſtlern angejtellt hat, um die Werner’ichen Dogmen zu fontvoliven. 
Die Enquete gipfelt in den ragen: „Halten Cie das Zeichnen 
nach Gips für ein Studium nad der Natur? und für nüßlich? 
Von den ca. 30 deutjchen stünftlern, die geantwortet haben, feien 
Adolf Menzel, Neinhold Vegas, Ludwig Knaus, Eduard v. Gebhardt, 
Hans Thoma, Var Liebermann, Arnold Bödlin, 3. v. Defregger, 
Sr. v. Uhde genannt, lauter erjte Namen. Am lakoniſchſten und 
drajtiichhten hat ich wieder Altmeilter Menzel ausgedrüdt. Kurz 
und bündig jchrieb er in jeinen lapidaren, jugenomarkigen Schrift: 
zügen: „Alles Zeichnen ift nüglich und Alles zeichnen auch“. 

Die Lejer der „Balt. Monatsſchrift“ wird übrigens bejonders 
das Votum ihres Landsmannes Eduard v. Gebhardt in Düjleldorf 
interefliren. Er urtheilt folgendermaßen: 

„Ihre Frage iſt jehr vieldeutig geitellt: Natur iſt ſchließlich 
Alles, was uns umgiebt, und das Studium nad) Gips iſt ſomit 
aud) ein Studium nad der Watur. Nunden und Die Norm 
modellivend beherrichen erlernt der Schüler zunächſt nach einem 
nicht beweglichen Körper leichter als nad einem jich bewegenden. 
Soll die Frage aber meine Meinung über das Studium der 
Antike betreffen, jo antworte ich, daß dieſes Studium den bildenden 
Künftler ebenfo nothwendig it, wie für den Schriftiteller Das 
Ztudium dev Klaſſiker. Tas Studium der Körperformen in ihrer 
edeljien Gejtalt läutert den Sinn; zumal für uns Nordiänder ift 
es nothwendig, weil wir ſonſt jo wenig Gelegenheit haben, ven 
menjchlihen Körper in jo reinen Gremplaren zu jehen, wie man 
fie im Süden findet. Außerdem lernt der Schüler das Yeben 
und die Schönheit auch da erfennen, wo ſie nicht im Reiz des 
Details liegt. Dem reiferen Künſtler bietet natürlich das Studium 
der Antife noch viel Anderes. Uebrigens will ich nicht gelant 
haben, da ein einzelner Künſtler nicht auch ohne Studium Der 
Antife eine gewiſſe Höhe erreichen kann; es jind eben der Wege 
und Ziele viel vorhanden“. 

Nah dem Schlußſatz zu urtheilen, läßt Herr v. Gebhardt 
immerhin die Frage doch nod) halbwegs offen und das, obſchöon 
auch er Akademiedirektor iſt. 

Auch Melchior Lechter, der neulich hier eingehender geſchilderte 
jo eigenartige Künſtler, hat ſich an die Enquete betheiligt. Ci 
ſchrieb: „Ich denfe, dev Schüler (und nicht nur der Schüler) ſollte 
Alles jtudiren. Ich will nicht glauben, day einem begabten Schüler 
das „Zeichnen nad Gips Ichaden Jollte. Die Frage: „it Das 
Yeichnen nad) Gips Naturftudium?“ ſcheint mir für den Lehrer, 
wie für den Lernenden beim Studium von gar feiner Bedeutung 
zu jein. Es fommt ja doch, wie bei vielen anderen jchönen Dingen 
auf das „Wie“ an. Ich verjtehe darunter allerdings das Zeichnen 
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nad) Natur-Abgüfen! Vor der göttlichen Antife jollte der Lehrer 
jo viel Ehrfurdt haben, um nicht in der Seele des Jüngers den 
heiligen Schauer frevelnd zu morden! Um fprechen zu lernen, 
gebraudyt man nicht myſtiſche weltferne Rhythmen”. 

Intereſſant ift der Segenjag in den Anjchauungen v. Geb: 
hardt’s und Lechter's über die Bedeutung der Antife für den 
Schüler, obzwar oder gerade weil fie Beide von gleicher Ehrfurdt 
vor ihren Offenbarungen erfüllt find. 

Bon allen Gutachten dürfte übrigens das des alten Dans 
Thoma in Frankfurt aM. am meilten Adepten finden. Er bewegt 
ſich mit feiner Anficht gerade in der Mitte zwiſchen den beiden 
ertremen Standpunften v. Werner’s und Bode’s, wenn er jchreibt: 

„denn man nad Gipsabgüſſen von jchönen Gegenjtinden, 
jei es nad) der Antife oder der Natur zeichnet, um den Sinn für 
Echönheit und Organismus, für jachliche Kenntniß zu bilden, jo 
halte ich dies für qut. Es Joll dies aber ein freies Zeichnen jein, 
wohl vecht genau, doch feine Gipsnachahmung, wie jie wohl in 
den Gipsklaſſen der Kunjtichulen verlangt wird, wo das Wips- 
zeichnen als mechanijche Uebung aufgefaßt wird, um den techniichen 
Vorgang des Zeichnens zu lernen. Da fommt freilich etwas Todtes 
heraus und es wäre gewiß anregender und beiler, Dieje Art von 
Uebungen an einfadyen Naturförpern vornehmen zu lafjen”. 

Faßt man das Nefultat der Enquöte zujammen, jo läßt ſich 
jagen, da im Ganzen nicht allzuviel herausgefommen ijt, wenn 
nicht, daß die von Direftor Bode und Frißz Stahl angeregte Frage 
gehörig in Fluß gebracht worden ift. Am Grunde genommen, üt 
fie einjtweilen eigentlich doch nocdy offen aeblieben und entichieden 
gegen das Sipszeichnen haben fidy die allerwenigjten ausgeſprochen, 
darunter Walter Yeiftifow, der bekannte Yandjchafter, und der 
Bildhauer und Kunjtichriftiteller Joh. Gaulfe. Aber es iſt dabei 
manch' beherzigenswerthes Wort gefallen und Eines jcheint mir 
denn doch fejtgejtellt worden zu jein, day nämlich das Jeichnen 
nad) Gips, wenn es auch bedingterweile für nützlich erachtet 
werden fann, fein Naturjtudium if. So erflärte auch Profeſſor 
Reinhold Begas, der Schöpfer des eben enthüllten Nationaldenfmals: 
„Das „Jeichnen nach Gips ift mir dann ein Zeichnen nad der 
Natur, wenn der Gipsabguß von der Natur abgeformt it“. 

Herr dv. Werner hat inzwischen aeantıvortet. Sehr nervos 
wieder und leider unter vielen perjönlichen Ausfällen, gegen Herrn 
Stahl, Derrn Dr. Bode und manche der Künjtler, die ſich an der 
Enquôte betheiligt haben. Er bleibt zudem auch nicht bei der 
Sache, jondern berührt in jeinem Artifel Angriffe gegen oder 
Bemerkungen über ihn und über die „Alten“, die garnicht in der 
ganzen Enquöte-Angelegenheit vorgefommen find. Dagegen iſt 
das Schlußwort des Herrn Stahl jehr rubia aebalten und das 
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allein Schon ijt für Herrn v. Werner unvortbeilhaft. Daß er in 
manchen Dingen durchaus Hecht hat, iſt feineswegs zu bejtreiten, 
aber eben darum mußte er nicht jo ärgerlid um ſich schlagen. 
Jedoch dieje Nervosität ijt begreiflic, wenn man immer wieder Liejt 
und hört, wie viel er als Künjtler und als Lehrer angearifren 
wird, oft recht unmotivirt, denn manche von den Dlodernen unter 
den Künstlern und unter den Kunſtſchriftſtellern wollen eben 
unvernünftiger Weile mit dem Kopf durch die Wand rennen und 
ihütten das Kind mit dem Bade aus... 

* A 

* 

Wohin die Nervoſität und das Verärgertſein Herrn v. Werner 
mitunter führen, das zeigte ſich auch in dem erjterwähnten früheren 
Artifel in der „Deutihen Nevue”, in dem ſich der Verfaſſer nicht 
blos gegen Herrn Dr. Bode, jondern aud) aegen Deren Dr. v. 
Tſchudi richtete, der jegt also Nachfolger des Geheimraths Jordan 
in der Direftorjtellung an der Nationalgalerie preußiſcher Staats: 
beamten ijt. Und darum nimmt es jich bejonders gehäſſig aus, 
wenn Herr v. Werner aus Anlaß eines Urtheils v. Tſchudi's 
über Adolf Dienzel ihm, als „Schweizer“, das Verſtändniß für 
den „preußiſchen“ Meiſter abiprad). 

Sonderbar — und doc hat derjelbe Herr von Tſchudi jept, 
bei der Neuordnung der Nationalgalerie, ganz allein Mienzel ein 
bejonderes Kabinet eingeräumt. 

Dieje Neuordnung ijt überhaupt ein jehr glüdlicher Gedanfe 
und jeine Ausführung wird allen funjtiinnigen Touriſten, die im 
Sommer Berlin zu bejuchen gedenken, jehr willfommen ſein, 
weshalb zum Schluſſe hierüber noch ein paar Worte lag finden 
mögen. 

Direktor v. Tſchudi hat zunächſt den Inhalt der National: 
galerie ordentlich gejichtet und gejäubert und eine Vienge alter 
Bilder an Provinzialmujeen gejchiet. Er bat ferner aus den 
unteren Gejchoß, wo früher alles Mögliche Funterbunt durcheinander 
hing und jtand — darunter dominirten allerlei Schladhtenbilder 
der alten Schule und patriotiiche Kompofitionen von oft recht 
fraglihem Kunſtwerth — eine Art Chrenabtheilung bergejtellt, in 
der die “Perlen moderner deutſcher Kunjt, joweit jie im Beſitze 
der Nationalgalerie find, nunmehr beilammen zu finden jind. Dod) 
bitte idy bier das Wort „modern“ nicht etwa blos im Zinne Des 
heutigen Schul: und Nicdytungsbegriffes aufzufalien. Denn unter 
diefen „Modernen“ hier finden wir auch Künjtler wie Andreas 
Achenbach, Yudwig Anaus, Karl Beder, Paul Dieyerheim, Vautier 
und viele Andere. „Modern“ heißt in diefem alle die Kunſt der 
legten 50 Jahre. Aber allerdings begegnen wir neben jenen 
älteren Känſtlern auch allen jungen und jünalten. Bei der Ordnung 


192 Kunitbriefe. 


nun all’ diejer Bilder und der Skulpturen hielt fih Herr v. Tichudi 
nicht allzu ängſtlich an das räumlich oder zeitlih Zuſammengehörige 
— den leitenden Gejichtspunft gab immer der fünjtleriiche Geſchmack, 
die Harmonie des Sejammteindruds ab. Die Berliner, Dlündener, 
Dürjeldorfer, Wiener u. ſ. w. hängen daher durchaus nicht immer 
und überall zuſammen, jogar von einzelnen Malern finden wir 
Werke in verichiedenen Kojen und Stabineten; andere ſind wieder 
zujammen in einem Raum zu finden. So 3. B. aud Die Drei 
Böclin, die die Galerie bejigt: „Gefilde der Seligen”, „Pietä“ 
und der „Einjtedler”. Und Menzel nun gar hat in der jchönen 
Apſis das Mittelzimmer ganz allein für jich und nicht blos Gemälde 
von ihm hängen bier, jondern auch einige der Studien, Aquarelle, 
Handzeichnungen, die früher nur in den Dlappen dev Kupferſtich— 
und Heicdhnungen- Sammlungen im dritten Geſchoß aufbewahrt 
wurden. Auch jind zwei Mienzelporträts bier aufgehängt — das 
ältefte von Eduard Mieyerheim, das die Züge des etwa dreißig: 
jährigen Menzel fejtgehalten hat, und das jüngjte vor ca. 2 Jahren 
vom Pariſer Baldini jo virtuos gemalte. Ein bejfonderes Zimmer 
haben aud) einige der überzeugteiten Freilichtler für ſich allein, 
während wir anderen zerjtreut in verjchiedenen Kabineten begeanen. 

Zo wäre denn der Anfang der Neuordnung jehr alüclich 
ausgefallen. Schön wäre es, wollte und könnte man nunmehr bei 
ihrer Kortführung den Begriff Nationalgalerie in vollem Umfange 
zur Geltung bringen, jo, daß in ihr fortan nur deutiche Künjtler 
beilammen zu finden wären und zwar von den ültejten Zeiten an. 
Heute jind auch ausländische moderne Meiſter in der National: 
galerie vorhanden — darunter auch die jüngft, ebenfalls ſchon 
unter v. Tſchudi's Regime erjtandenen Gemälde von Segantini, 
Manet und deral. KHünjtler, denen die Galerie bisher verjchloiten 
war — während bejte Deutiche und Niederländer einer älteren 
Zeit, wie Holbein, Cranad, Rembrandt u. j.w. im Alten Muſeum 
aufzusuchen find. Vielleicht läßt jich ein Mal eine ſolche Schiebung 
durchführen, aber freilich mühten dann in der Nationalgalerie, um 
Raum zu ſchaffen, die arojen Säle mit den Kornelius-startons 
eingeben, d. h. dieſe Kartons müßten jenen Gemälden Bla machen. 
Es giebt in Künſtler- und anderen Streifen heute nicht wenige, die 
darin feinesfalls ein erimen laesae majestatis erbliden würden... 


J. Norden. 
Berlin, im Mai. 
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Der jechste Theil der Tagebuchblätte Theodor von 
Bernbardis*) jteht an Intereſſe den vorhergehenden nicht 
nad), übertrifft fie jogar in mancher Beziehung. Er reicht von 
Anfang 1564 bis zum 23. Mai 1866 und führt daher mit Recht 
den Titel: Ans den leuten Tagen des deutſchen Bundes. 
Bernhardi war im Frühjahr 1864 in London für den Herzog von 
Augujtenburg thätig, in dejjen Anerfennung als Herzog von 
Schleswig Holſtein er damals die einzige Möglichkeit jah, die 
Herzogthümer von Dünemarf loszulöjen. Gr follte auf die 
Deutichland abgeneigte, den Dünen günjtige Stimmung der 
Engländer einwirfen und die Staatsmänner und einflußreichen 
‘Bolitifer, wo Sich dazu Gelegenheit bot, von dem Rechte der 
Herzogthümer überzeugen. Bernhardi that das aud nach Sträften, 
es gelang ihm aber nur im geringen Dad. Mit der Eröffnung 
der Konferenzen war jeine Miſſion in London zu Ende und er 
ging nun nad) Stiel, um dem Herzog über feine Thätigfeit Bericht 
zu erjtatten. Aus Bernhardi’s Aufzeichnungen erbält man ein 
höchſt anjchauliches Bild von den falichen VBorftellungen, welde 
der Herzog über jeine Lage Hatte, und noch mehr von der 
unglaublichen Verblendung, welche bei jeiner Umgebung, vor allem 
bei dem eigentlichen Xeiter jeiner Politik, Samwer, herrſchte; 
man hielt es für eine ganz jelbjtverjtändliche licht Preußens die 
Herzogthümer zu befreien, wollte aber von wirklichen Zugeſtändniſſen 
an den Befreier nichts willen. Auch nad der Erftürmung der 
Düppeler Schanzen und der Befreiung der Herzogthümer durch 
die preufiichen und öjterreichiichen Truppen verweigerte der Herzog, 
durch jeine thörichten Rathgeber geleitet, alle als Bedingung für 
feine Anerkennung von Preußen geforderten Beſchränkungen feiner 
Souveränität und benahm ſich jo, als ob Preußen ihm zum 
Danfe verpflichtet jei. Es ijt nun höchjt interefjant, an der Hand 
der vorliegenden Tagebuchaufzeichnungen zu verfolgen, wie Bernbardi, 
der natürlich die Forderungen Preußens als ſelbſtverſtändlich anjab, 
aus einem entichiedenen Gegner allmählid) ein überzeugter Ver: 
theidiger der Annerion Schleswig-Holjteins an den preußiichen 
Staat wurde. Ganz neue und höchſt merkwürdige Aufichlüfle 
bieten die Tagebuchblätter über das Verhalten des Kronprinzen 
Nriedrih Wilhelm zur Schleswig-holjteinichen Frage. Durch jeine 
Gemahlin, die englische Prinzeſſin, beeinflußt jtand er unbedingt 
auf Ceiten des Herzogs von Nuguftenburg, wollte deſſen 
Souveränitätsrechte durdaus nicht bejchränft jehen und verwarf 


*) Leipzig, Verlag von S. Hirzel, T M. 
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die Gedanken der Annerion mit Entrüftung. Das war Der 
Standpunft des Erben der preußiihen Krone! Er war ber 
ausgejprodenjte Gegner der Politik Bismarf’s und madte daraus 
aud) gar fein Hehl; alle Vorjtellungen und Denkſchriften des 
treuen Mar Dunder blieben auf ihn ohne Wirkung. Aus den 
hier mitgetheilten Geſprächen Bernhardi's mit dem Kriegsminifter 
von Roon einerjeits und amdererjeits den Unterhaltungen mit 
Mar Dunder, Droyjen, dem allzeit geichäftigen Geffden und 
vielen anderen Bolitifern und Barlamentariern erhalten wir einen 
jo unmittelbaren Einblid in die Anſchauungen, jowie die unſichere 
politiihe Haltung auch der umfichtigen Patrioten und in Den 
lebhaften Widerjtreit der Meinungen jener Zeit, dab man dieſe 
längit vergangenen Tage nody einmal mit zu durchleben meint. 
In dieſem Feſthalten des Moments, in dieſer gleichjam photo: 
graphiſchen Aufnahme der politiſchen Strömungen und Gegenſätze 
jener erregten Jahre ſehen wir den Hauptwerth der Aufzeichnung 
Bernhardi’s; dadurd behalten ſie hohe Bedeutung aud neben 
Eybel’s großem MWerfe und werden aud in Zufunft von feinem 
Hijtorifer oder Politiker, der ſich ernſtlich mit dieſer Epoche 
beſchäftigt, unbeachtet gelaſſen werden dürfen. Ganz hat Bernhardi 
auch in dieſem Bande ſeiner Tagebuchblätter die Größe und 
Genialität der Bismarck'ſchen Politik noch nicht erfaßt, er tadelt 
fie noch oft und glaubt jie meijtern zu Dürfen, aber allmählich 
würdigt er fie, wie jchon früher M. Dunder, doch immer mehr 
und erfennt ihre zielbewußte Kraft an. Und als er am 27. April 
1866 Bismarck zum erjten Dal perjönlicd) gegenübertritt und eine 
itundenlange Unterredung mit ihm bat, in welcder der Miniſter— 
präfident ihm jeinen feiten Entſchluß mit Oejterreih zu breden 
erklärt und jeinen Bundesreformplan entiwidelt, da imponirt aud) 
ihm, dem welt- und menjchenfundigen Beurtheiler und reifen 
Bolitifer, der gewaltige Staatsmann, er fühlt die Macht feines 
Genius und übernimmt es, auf Bennigjen und die Dannoveriichen 
Liberalen für Bismard’s Bundesreformplan zu wirken und je 
zum offenen Anſchluß an jeine auswärtige Politik zu bejlimmen. 
Das gelingt ihm nun freilid nur in jehr geringem Maße, er ſtößt 
auf Zweifel und Bedenfen. Ueberall zeigte ji) damals Schwanfen 
und Abneigung gegen den Krieg mit Dejterreich, auch der Kronprinz 
war gegen ihn. Der allgemein herrſchende Mangel an Verſtändniß 
für Bismard’s geniale Politik und das Mißtrauen gegen jeine 
Perjon treten dem Leſer aufs frappantejte aus Bernhardi’s 
Tagebuchblättern entgegen. Auch die mannigfaden Verjuche auf 
König Wilhelm I. einzuwirfen und ihn gegen feine Miniſter 
bedenflih zu maden, lernt man bier im Einzelnen fennen und 
ermißt darnach zugleid) die ungeheuer jchwierige Stellung Bismard’s. 
Auf die politiihe Einjiht mancher angejehenen parlamentariichen 
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Führer in der Konfliktszeit wie Virchow, Gneift und Andere fallen 
durch Bernhardi's Mittheilungen grelle Streiflidhter. Höchſt 
intereſſant ſind Bernhardi's Berichte über ſeine wiederholten 
Unterhaltungen mit Moltke, die ſehr bezeichnende Aeußerungen 
des großen Strategen über politiſche und militärische Dinge enthalten. 
Cs ijt gewiß eine der außerordentlichiten Ericheinungen aller Zeiten, 
daß ein Dann, der nie praftiicher Militär gewejen war und bei 
Düppel zuerjt einen wirklichen Kriegsſchauplatz jah, jo hervor: 
vagende militärische und jtrategiihe Kenntniſſe und Einfichten 
bejaß, daß er nicht nur die friegerijchen Operationen Napoleons 1. 
und anderer Feldherren fritiich zu prüfen und zu beurtheilen 
vermochte, jondern auch einen genauen Operationsplan für den 
Krieg Preußens gegen Uejterreich zu entwerfen im Stande war, 
den er mit einer ausführlichen Denkjchrift Moltke zujandte. 
Diefer hatte zwar gegen einige VBorausjegungen Bernhardi’s 
Manches einzuwenden; fand aber viel Gutes in dem Plan und 
bezeichnete ihn überhaupt als ſehr beachtenswerth. Aus Ddiejer 
Anerkennung erklärt ji die merkwürdige Thatſache, daß der 
Ziviliſt Bernhardi als militärischer VBertrauensmann Preußens in 
das italienische Pauptquartier gefandt wurde. Wir haben im 
Vorjtehenden nur auf einige wichtige Dauptpunfte in Bernhardi's 
Aufzeichnungen hingewieſen, die Fülle der darin enthaltenen 
interefjanten Mittheilungen im Einzelnen aufzuführen iſt unmöglid). 
Auch ganz abgejehen von den wichtigen politischen und militärischen 
Aufflärungen, die diefer Band enthält, findet der Leſer hier wieder 
eine große Anzahl von feinen, ſcharfen und geijtreihen Bemerkungen 
äſthetiſcher, Litterärifcher, piychologifcher Art; ob Bernhardi über 
engliihe Kunjt und Xebensgewohnbeiten ſich ausſpricht oder Die 
Tragövien des Aeichylus und Sophokles vergleidt, oder ob er 
jeine Betrachtungen über des Yivius Geſchichtswerk niederichreibt, 
immer iſt es das gediegene Urtheil eines hochgebildeten Diannes, 
das wir vernehmen. Empfohlen zu werden braucht Fein neuer 
Band von Bernhardi; es genügt auf jeinen Inhalt hinzuweiſen 
und die Leſer auf jein Ericheinen aufmerfjam zu machen. Der 
nächſte Band wird ſicherlich wichtige Aufklärungen über Die 
italieniiche Heerführung im Kriege von 1866 bringen. 


Vor einem Mienjchenalter noch vernahm man oft die Klage, 
daß die Deutjchen in der Diemoirenlitteratur unendlich weit Hinter 
Franzoſen und Engländern zuriücjtänden und daß jo jelten ein 
Staatsmann oder jonjt in bedeutender Ztellung thätiger Dann 
jeine Yebenserinnerungen aufzeichne und, wenn das einmal geſchähe, 
dieje doch der Dertentlichfeit vorenthalten blieben. Gegenwärtig 
ift das ganz anders geworden: In reicher Külle find von Staats: 
männern, hohen Dlilitärs, Barlamentariern, Journaliſten, Geiſtlichen 
in einflußreiher Stellung, Profeſſoren und Schriftitelleen eigene 
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Aufzeichnungen oder auf Grund von ihnen hinterlafjiener Papiere 
und Briefe verfaßte Denkwürdigkeiten veröffentlidt worden und 
jedes Jahr bringt neue Beiträge zur jtetig wachſenden Memoiren 
litteratur. Ein jehr anziehendes Buch diejer Art iſt die Zelbit. 
biographie, weldhe Bernhard Rogge, VDofprediger in Potsdam, 
unter dem Titel: Aus Sieben Jahrhunderten. Erinnerungen 
aus meinem Leben*) herauszugeben begonnen hat. Zunächſt liegt 
der erjte Band vor. Der Verfaſſer, durch feine Schwejter ein 
Schwager des Kriegsminijters Albrecht v. Roon, bat viel erlebt 
und fann daher Intereſſantes berichten. Durd feine amtliche 
Stellung iſt er zu dem preußiſchen Königshauſe in Beziehung 
getreten, er hat viele befannte und hervorragende Männer fennen 
gelernt und als einer der Führer der evangeliihen Wiittelpartei 
eine bedeutjame firdenpolitiiche Nolle geipielt. Zunächſt führt uns 
Rogge in das Waterhaus nad) Groß Tinz, unweit Liegnitz in 
Schlefien, wo jein Vater Pfarrer war. Dieſer, der 1815 Militär— 
geiftlicher geiwelen, war ein erniter, frommer Yutheraner, der ſich 
in ſchweren Kämpfen zum pojitiven Glauben und zum Befenntnik 
feiner Kirche durchgerungen hatte. Die Mutter war dagegen eine 
Frau von milden, heiterem, fröhlichem Weſen. Rogge's Schilderung 
feines Kindheits und Knabenlebens muthet uns wie ein Idyll an, 
jo friih und anmuthig it alles erzählt. In eine ganz andere 
Welt verjegt uns die Daritellung feines Aufenthalts in Echulpforta, 
jene altberühmte thüringiiche Fürſtenſchule mit ihrem ganz eigen: 
artigen, in ſich abgeichlofienem Yeben. Da führt er uns Den 
Rektor Kirchner und die ‘Profejjoren Steinhart, Stobertitein, Jakobi, 
Niefe und manch' andere vor, lauter originelle Perſönlichkeiten, die 
meiſten wirjenjchaftlich hervorragend und in der gelehrten Welt 
hochgeſchätzt; er veriteht es von jedem eine anjchauliche Charafteristif 
zu geben. Die Pietät, mit welcher der Werfaifer von feinen 
Yehrern jpricht, berührt ebenjo erfreulich wie die Friſche, mit der 
er von feinem Schülerleben berichtet. Unwillfürlid” drängt ſich 
einem dabei der Gedanke auf, wie es doch nur in Deutjchland 
möglid) war, daß eine ganze Anzahl bedeutender Gelehrter in den 
engen Näumen einer vom Weltverfehr weit abliegenden Schule 
ihr Leben verbrachten und darin volle Befriedigung fanden. Nun 
ging's nad) Valle, um dort Bhilologie zu jtudiren. Auch hier lernte 
Rogge verjchiedene befannte Profeſſoren und andere namhafte 
Perſonen kennen, verließ aber in Folge eines jtudentiichen Konflifts 
bald wieder Halle und ging nach Bonn, um dort Theologie zu 
jtudiren. Bier waren es bejonders die Profeſſoren J. A. Dorner 
und R. Rothe, welche auf ihn großen Einfluß ausübten; namentlid) 
von dem leptgenannten berühmten Theologen entwirft Nogge eine 


*) Hannover und Leipzig, Verlag von Carl Meyer (Guſtav Prior), IM. 
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ebenjo fiebevolle wie anziehende Charafteriitif. Zehr intereflant iſt 
vuch, was er über jeine freundichaftlihen Beziehungen zu dem 
nachher jo berühmt gewordenen Albrecht Ritſchl, der damals 
Privatdozent in Bonn war, erzählt; Ddiefer ſpäler jo wilrdevolle 
Theologe war damals voll frischen Humors, erzählte gern Anekdoten 
und ſang lomijche Yieder, die er jelbjt auf dem Klavier begleitete. 
Außerdem fam Nogge mit einer großen Anzahl angelehener Männer 
in Berührung und viele befannte Namen begegnen uns in feiner 
Erzählung; aud den Kronprinzen Friedrih Wilhelm lernte er 
damals fennen. Bon jeinem Univerfitätsleben, jeinen Studien: 
freunden, jeinen Ausflügen in die Umgegend von Bonn berichtet 
er uns in jehr anziehender Weile; es ruht der Schimmer goldener 
Nugenderinnerung auf feiner Erzählung. Nah Abichluß der 
Studienzeit wurde Rogge Pfarrvifar und Dauptlehrer an einer 
hoheren Töchterichule in Koblenz, wo es ihm an manniqfachem 
und lebhaften Verfehr nicht fehlte, und daun nach Ablauf von 
zwei Jahren Pfarrer in der Stadt Stolberg bei Aachen; vorher 
hatte er ſich Schon mit der älteiten Tochter des Ipäteren Feldpropſtes 
Thielen verheirathet. Auch die Schilderung des Stilllebens in 
Stolberg entbehrt des Reizes nicht, im Mittelpunft derjelben jteht 
der originelle und geiſtvolle Pfarrer Hermann Roßhof in Aachen. 
Don Stolberg ging Rogge dann als Garnilonspfarrer wieder 
nad) Koblenz, wo er nun auch mit militärischen Kreiſen in Beziehung 
trat und von wo er manche Neileansflüge unternahm. Nach dem 
Attentat Oskar Beder’s auf König Wilhelm I. in Baden-Baden 
hatte er eine Audienz beim Könige, von der er einige ſehr 
charakteriſtiſche Aeußerungen Wilhelm I. mittheilt. Mit der Er— 
nennung zum Bofprediger in Potsdam 1862 ſchließt der erite 
Band von Rogge's Erinnerungen. Der Verfaller beſitzt in nicht 
gewöhnlichen Maße die Gabe friicher, lebendiger Taritellung und 
veriteht das Intereſſe des Leſers ununterbrochen zu feſſeln. Rogge's 
Lebenserinnerungen find eines der beiten Bücher dieſer Art und 
werden ficherlich weite Verbreitung finden. Möge der zweite 
Band, der an interellanten Anhalte dein erjten gewiß nicht nadı- 
jtehen wird, nicht allzulange auf ſich warten laſſen! 


In eine ganz andere, von der Gegenwart weit abliegende 
Zeit und Melt verſetzt uns der von Albert Leitzmann heraus: 
aegebene Briefwechel zwiichen Karoline von Humboldt, 
Rahel und Varnbagen. ) Maroline von Humboldt, von der 
die bei weitem größere Jahl der in diefem Buche veröffentlichten 
Briefe herrührt, it dem größeren Publikum durch die Mittheilungen 
über fie in der ſehr leſenswerthen Bioarapbie ihrer Tochter Gabriele 
v. Bülow näher befannt geworden; den mit dem Goethe Schiller'ſchen 


*) Weimar, Hermann Bochlau’s Nachfolger. + M. 50 Bf. 
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Freundesfreile Nertrauten mar fie ſchon Tänajt feine unbekannte 
Perſönlichkeit. Der jetzt vorliesende Briefwechſel läßt ihre 
Individualität ſchärfer und klarer hervortreten und zeigt uns ihre 
hohe Begabung und große geiſtige Empfänglichkeit, ein tiefes inneres 
Leben und jtarfes Empfinden. Auch ſie war nicht frei von den 
Schwächen, welche die aeloderten fittlihen Anichauungen am Ende 
des vorigen Nahrhunderts mit ſich brachten; schranfenloie Freiheit 
des Individuums war ja die Loſung jener Tage und Das eigene 
Herz die höchſte moraliſche Inſtanz. Obgleich mit einem Manne 
von der geiſtigen Größe Wilhelm v. Humboldt's verheirathet, war 
ihr von Lebens- und Liebesfülle üherwallendes Herz doch, wie das 
bei jo vielen anderen geiſtig bedeutenden rauen jener Zeit der 
Fall war, durch die aeiltine Gemeinschaft mit dem Einen, ihrem 
Hatten, noch nicht befriedigt, fie verlangte noch weiter nad 
Freundichaft und Zeelenverfehr mit anderen geijtreichen Viannern; 
dieſe Freundichaft war oft von Liebe faum zu untericheiden. Derart 
maren ihre Beziehungen zu Milhelm v. Burgsdorf, von dem in 
dem eriten Theil der bier mitaetheilten Briefe an Nabel joviel die 
Rede ilt. Ihre Stellung zum Gatten wurde durch Dieles und 
ähnliche Freundſchaftsverhältniſſe durchaus nicht alterirt. Rahel, 
die ſelbſt Schon viel aeliebt, war ganz die geeignete Perjonlichfeit 
dazu, um solchen Neigungen das volle Verſtändniß entaegen zu 
bringen. Außer dem Ausdruck perjönlicher Empfindungen und 
Stimmungen finden ſich in dieſen Briefen auch manche Bemerkungen 
über damals befannte Perſonen, beachtenswerth find beionders die 
Aeußerungen über Goethe, und namentlich über Schiller aus der 
Zeit von Karolinens Aufenthalt in Nena. Während der erite Theil 
der von Leitzman veröffentlichten Briefe Karolinens von 1795 —1801 
mehr vein perjönlicher Natur ijt, hat der zweite arößere Theil aus 
den Jahren 18111815 einen weſentlich anderen Charafter. 
ftaroline erjcheint jetzt gereifter und jelbjtändiaer, die periönlichen 
Beziehungen zwilchen ihr und Nabel find nach zehnjähriaem Der: 
jtummen des brieflichen Verlehrs kühler aeworden; die großen 
vaterländiſchen Intereſſen, beionders jeit der Erbebung Preußens 
im Krübling 1819, dus Schickſal ihres älteften Sohnes, der am 
firiege theilnahm, die Entwidelung ihrer Kinder fommen vorzugs— 
meile in den Briefen zur Sprache. Mit großer Berlifienheit pfleat 
Varnhagen jekt den brieflihen Verlehr mit Karoline; ihm laa 
jehr daran durch ihre Fürſprache bei ihrem einflußreichen Gatten 
eine Tiplomatenjtelle im preufiichen Dienſt zu erlangen und Nabel 
luchte indireft in demielben Sinne auf dte alte Freundin ein: 
zumirfen. Varnhagen's Briefe Sind sehr unerfreulich zu leſen: 
gefünitelt und gexiert enthalten fie in einem Schwall mühlam 
gedrechjelter Phrajen wenig Kern; dazwiſchen bricht immer wieder 
jeine Eelbitgefälligfeit und Citelfeit durch, die beionders da komiſch 


Sitterärifche Streiflichter. 199 


wirft, mo er fich des Umaanges und Verfehrs mit vornehmen 
Perſonen rühmt. Bemerfenswerth iſt, daß aud er, der Ipätere 
SGoethomane, an den Stangen, mit welchen Goethe 1812 Die 
franzöſiſche Kaiſerin verherrlicht, arofen Anſtoß nahm. Für Die 
Kenntniß der Stimmungen furz vor und während des Befreiungs- 
frieges iſt dieſer Briefwechiel von nicht zu unterichäßender Bedeutung. 
Beiläufig bemerkt, fommen in den Briefen Karolinens und Varn— 
hagen's mehrmals auch die „Furländiichen Prinzeſſinnen“, Die 
Töchter der Herzogin Dorothea, vor. Da Varnhagen Humboldt's 
Proteftion doch nicht erlangte und Schliehlicdy auf anderem Wege 
in den preußiichen Staatsdienit fam, jo hörte 1815 auch der 
Briefwechjel auf. Gleichlam einen ſchönen Epilog der Korreiponden; 
bildet der legte Brief Ktarolinens an Nahel aus Rom vom Sabre 
1818, der ihre Scele und ihren Geiſt im ſchönſten Lichte zeigt; 
wie Schwer wird ihr das Scheiden von der ewigen Stadt, wie 
veritändnikvoll jpricht fie über die damals in Nom weilenden jungen 
deutichen Künjtler, deren Namen jpäter weltbefannt aeworden find. 
Rahel ichreibt wie immer, originell, reflektirt und in ſelbſtgemachtem 
Stil, ihre Briefe fügen faum einen Zug zu dem ſchon befannten 
Bilde ihres Weſens Dinzu. Sarolinens Briefe jind mit Geiſt und 
voller Beherrichung der Spradye aejchrieben, fie zeichnen ſich durch 
graziöſe Yeichtigfeit aus und man liejt fie mit Vergnügen. Der 
Herausgeber hat jorafältine erläuternde Anmerkungen den Briefen 
angejchloften und ein ‘Perionenregijter beigefügt; wir heben das 
Letzte beionders anerfennend hervor, weil es nur zu oft bei jolchen 
Publikationen vermißt wird. Zur deutichen Beiftesaeichichte iſt 
dieſer Briefiwechlel ein wohl zu beachtender Veilrag. 


Cine der merkwürdigſten und eigenartigiten litteräriſchen 
Ericheinungen, die uns in letter Zeit zu Geſicht gekommen find, 
it 5. Better Bud: Natur und Geſetz.“) Wir nahmen Die 
Schrift des uns bisher unbelannten Verfaſſers mit qünjtiger Er: 
mwartung in die Dand, Da uns Der Name der Verlagsbuchhanplung 
dafür bürate, daß es in poſitivem Geiſte gehalten jei, wir müſſen 
aber aeitehn, daß wir weit mehr gefunden haben als wir erivarteten, 
das Buch reate uns in hohem Grade an und lieh uns garnicht 
(08. Der Titel des Buches läßt nicht Deutlich erfennen, worauf 
es dem Verfaſſer anfommt und was das Ziel jeiner Betrachtungen 
iſt, nämlich in der geſammten Natur, in allen irdiſchen Organismen 
wie im Menſchen dieſelben Naturgejege aufzuzeigen, die Gottes 
erwigem Denfen entipringen und es offenbaren. Die Natur enthält 
das Geſeß der Große Gottes, fie ſoll uns Ddieje erfennen lehren, 
fie oftenbart uns Gott als Zchöpfer Himmels und der Erde, aber 
nicht als Erlöſer, jagt Better. Während alſo Die gemohnliche 
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Naturbetrachtung heutzutage ebenfo wie die erafte Erforichuna der 
Natur durchweg materialiitiich ut in ihren Vorausſetzungen mie 
in ihren Neiultaten und von Gott nichts weiß und nichts wiſſen 
will, fieht und erfennt Better in allen Geſetzen und Ericheinunaen 
der Natur, in der fichtbaren wie in Der unlichtbaren Welt die 
Meisheit, die Größe und die Allwiiienheit Gottes. Was er uns 
in feinem Buche bietet, ift alfo eine von den Geſetzen des Natur: 
lebens ausgehende, diefelben Geſetze auch im PVereiche der Geiſtes— 
welt nachweilende, energiih und fonfequent durchgeführte Apologie 
des lebendigen Gotteösglaubens und des Chriſtenthums. Better 
erfennt in dem Worte der Offenbarung die höchite Autorität für 
die Menschheit nnd vor dem: „Es jteht geſchrieben“ muß fih nad 
feiner Weberzeugung alle menjchliche Einſicht und alles menjchliche 
Urtheil beugen. Ihn erfüllt die tieffte Abneigung gegen den 
heutigen Bildungsdünfel und feine Zelbitzufriedenheit und ebento 
aegen die Ueberhebung der Wiſſenſchaft in der Gegenwart, eine 
Abneigung, die ſich zumeilen bis zum Daß fteigert. Darin geht 
der Nerfaller, auch wenn man alle Gebrechen und Mängel der 
heutigen Wiſſenſchaft zugiebt, doch zu weit. Wenn man aud 
(Goethes Wort: Kunſt und Wiſſenſchaft ſei des Menſchen hochite 
Kraft, ſich durchaus nicht völlig aneiqnet, jo bleibt es doch wahr 
und gewiß, dab das Streben des Mienichengeiltes nadı Erkenntniß, 
nach Eraründung und Erforichung der Ericheinunaen, ihres Weſens 
und ihrer Urſachen ein Beweis feines göttlichen Urſprunges iſt 
und dab aud der Mißbrauch und die verkehrte Nichtung dieſes 
Triebes ſeine Berechtigung nicht in Zweifel ftellen fann. Das 
iſt aber eine charafteriftiiche Eigenihaft des vorliegenden Buches, 
daß der Verfaifer jtets bejtimmt und entichteden ſeine Anfıchten 
und feine Urtbeile ausipricht, er fennt Fein „wohl, vielleicht, mochte, 
dürfte, könnte“, er stellt feine Säße oft ohne weitere Beweiſe 
einfach bin und jagt zu den Leſern: ſeht, To ut es. Jeder Yeier 
iſt genöthiat zu dieſem Vuche und dem fich darin Fundthuenden 
Geiſte Stellung zu nehmen: Die Einen werden ihm freudig zu- 
ſtimmen und hohe Befriedigung und tiefe Anregung darin finden 
und in dem Verfaſſer einen fraftvollen Zeugen und rechten 
Nerfündiger der Mahrheit begrüßen und achten; die Anderen 
werden das Buch, nachdem fie bineingeblicdt, mit Unmillen und 
Empörung fortiwerfen und den Verfaſſer fir einen Thoren und 
verdrehten Kopf erflären oder als einen Verächter und VBerunalimpfer 
der höchiten Errungenschaften des menschlichen Willens und Forſchens, 
als finfteren Objfuranten haſſen und verabichenen. Cine folce 
entgegengeſetzte Aufnahme und Beurtbheilung eines Buches ift der 
beite Beweis für jeine Bedentung und jeine bejtimmt ausgeprägte 
Cigenthümtichfeit. Wir, die wir zu den eriten gehören und in 
den Srundanichauungen mit dem Verfaſſer völlig übereinjtimmen, 
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fonnen uns jeines Vuches nur rückhaltlos freuen und erfennen in 
ihm einen geiltvollen und tapferen Streiter für die wahre, Die 
hrijtlihe Weltanschauung. Er hält ſich nicht in jchwächlicher 
Defenfive, wie das heute viele Apologeten des chriſtlichen Glaubens, 
eingejchiichtert durch die großen Entdedungen der Wiſſenſchaft, 
und die bewundernswerthen Erfindungen der Neuzeit, mur zu oft 
thun, nein, er geht zu fräftiger Offenſive über und greift den 
bildungsitolzen Dinterialismus, die gottentfremdete Wiſſenſchaft an 
den empfinpdlichiten Stellen an. In Better ijt nichts von der 
religiöjen Bleichſucht der Zeit, er unterjcheidet noch jcharf zwiſchen 
Weiß und Schwarz und it ein abgejagter Feind des heute in der 
Religion und Politik bervichenden „milden Grau“. Er fennt 
feinen Zweifel, er macht vollen Ernſt mit den Worten und An: 
Deutungen der Uffenbarung Gottes in der Schrift. Ein echt 
chrijtliher Nealismus in der Auffaſſung der Gwigfeit verbindet 
jih bei dem Verfaſſer mit wahrhaft idealer Weltanichauung; er 
zieht oft die theojophiichen Gedanfen eines Jakob Böhme und 
3. 6. Hamann heran, verwendet aber auch Neuerungen eines 
Schopenhauer und anderer dem Ghriftenthum abgeneinten Denter. 
Nichts Pietiſtiſches aber, überhaupt nichts Enges, ängſtlich Bejchränftes 
findet jich in dem Buche, es jpricht daraus eine männliche, ernite 
Sottesfurdt, die Humor und Scherz gelegentlich nicht verſchmäht. 
Der Verfaſſer jagt einmal: Alle Sünde iſt Unnatur, natürlich iſt 
das Gute und der Himmel. Der wahre Ehrift ift und ſoll auch 
immer natürlich fein; in diefem Zinn und Seit ift jein ganzes 
Buch gehalten und die Abweſenheit jeder Phraſe und alles Sejuchten 
macht es jo anziehend. Hier iit Yeben, Kraft, Geiſt und feljenfejte 
Ueberzeugung, zu einer tiefen Kenntniß der Natur gejellt ſich eine 
heute seltene WBertrautheit mit der heiligen Schrift. Nachdem 
Better in den zwei erjten Kapiteln: Waturgeleße, Erde und 
Drganismen die Grundlagen feiner Anſchauung gegeben, behandelt 
er in den drei folgenden den Mienichen, Mann und Weib, endlich 
den Geiſt. In allen dieſen Abjchnitten finden fich geijtreiche, feine 
BHemerfungen und tiefe, originelle Gedanken in reicher Fülle, ſie 
heften jich oft wie Nägel und Spiehe in die Seele. Man glaubt 
nicht Selten schon denjelben Gedanken gehabt zu haben, jo ein: 
leuchtend ijt er und jo unmittelbar wirft er. Daß ſich dazwischen 
aucd manches Paradore, Jweifelbafte, auch Manches, zu dem man 
ein Sragezeichen machen muß, stößt, ift bei einem jo originellen 
Geiſte jelbjtverjtändlich; man mul; das Buch eben mit aufmerfjamem 
Nachdenken leſen. Der fundige Leſer bemerkt auch, dal; der Berfaller 
nicht auf allen Gebieten des Willens, die er berührt, gleihmähig 
zu Dauje it: Die Nejultate der neueren Sprachwiſſenſchaft wie der 
Erforschung der Urgeichichte find ihm in mander Beziehung fern 
geblieben und aud) das Gebiet der Geſchichte it ihm nicht jo 
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vertraut wie das der Natur. Das find Mängel, wie fie jedem 
Dienichenwerfe unhaften. ber was wollen fie dem Neichthum 
gegenüber bedeuten, der uns hier geboten wird! Wir müjlen uns 
dazu zwingen der Verjuchung zu widerjtehn, bier einzelnes, was 
uns ganz beionders aus dem Herzen geichrieben iſt, hervorzuheben ; 
nur das fönnen wir uns nicht verlagen zu bemerfen, daß der 
Verfaſſer der entichiedenfte Gegner des Feminismus und jeder Art 
von Frauenemanzipation ift. Schließlich dürfen wir eine charafteriftiiche 
Eigenſchaft des Werfallers nicht unermähnt fallen, welde Die 
Wirkung jeiner Ausführungen oft weſentlich verjtärfi, wir meinen 
jeine Gabe die Gedanken lebendig zu veranjchaulichen, die Kraft 
ſeiner Khantaſie, um die ibn Die meiſten der heutigen Tichter 
beneiden könnten; Schilderungen wie die des Lebens In der Meeres— 
tiefe und over Auferftehung der Todten aus dem Wieere, des 
Hereimbredens und Kortichreitens der Sündfluth, des legten 
Kampfes der Chrijten gegen die beranftürmenden Zchaaren Des 
Böſen ſind ebenſo grandios wie ergreifend. Der Verfaſſer il, 
wie aus dem Buche hervorgeht, ein aeborener Schweizer und eo 
it eine bemertenswerthe Thatſache, dal die beiden beveutendften 
und hervorragendſten Schriften religios-ttttlihen Anhalt» — wir 
meinen neben dem vorliegenden Hilty's herrliches Buch über das 
lid — von Schweizern berrübren. Es iſt ein bedeutliames 
und erjveuliches Zeichen der Zeit, daß neben der Fluth ober: 
jlächlicher, Schlechter, irreligöfer Bücher doch auch jolche Werke wie 
005 von Vetter, an's Yicht treten. Sie find ein lebendiger Beweis 
dafür, daß auch heute in der Epoche des vorberrichenden 
Materialismus und Naturalismus ſich doch noch immer tapfre 
und edle Geiſter finden, die fich um Die vereiniamte Fahne des 
Idealismus, der idealen Weltanichauung Ichaaren und freudig ich 
zu ihr befennen. Unſeren Yejern aber rufen wir mit voller 
Ueberzeugung zu: Nehmt dies Buch und lejt es, prüft es, denkt 
jeinem Inhalte nad) und beberzigt feine Wiahnungen und 
Warnungen. 


Die wichtigſte Erſcheinung der letzten Zeit auf dem Gebiete 
ver Yitteraturgeichichte find die Tagebücher des Grafen 
Auquſt von Platen. Aus der Handſchrift des TVichters 
herausgegeben von ©. v. Laubmann und L. v. Scheſſler, von 
denen zunächſt der erſte Band") vorliegt. Daß von Platen aus: 
führliche Tagebücher vorhanden jeien, war längſt befannt; it doch 
ſchon 1860 ein Auszug aus ihnen unter dem Titel Platen's 
Tagebuch 1796 — 1825 im Drud ericbienen. Dieſe von dem 
ehemaligen Erlanger Nirchenratb Engelhardt  veranftaltete Be 
arbeitung entiprad) aber den Erwartungen garnicht und verurſachte 
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alfgemeine Enttäufchung. Alles einentlih Perfönliche und für 
Platen's Entwidelung und Auffaſſung Charakteriſtiſche, ſowie alle 
Aeußerungen feines inneren Lebens ſind darin fortgelaſſen, gegeben 
iſt nur eine ziemlich trockene Ueberſicht über ſeine Lekküre und Die 
Ereigniſſe feines äußeren Lebens. Mie dürftig Engelhardt's 
Auszug it, zeigt auf's deutlichite die Vergleichung des vorliegenden 
itarfen Bandes mit dem entiprechenden Theile der Ausgabe von 
1860; während die bier veröffentlichten Tugebücher bis zum Ende 
des Jahres 1817 reichend, 875 Seiten füllen, nehmen jte bei 
Engelhardt nur 167 Seiten ein. Wie wenig war jene Wer: 
öffentlichung alſo geeianet eine richtige Vorſtellung von dem 
Anhalt und Umfang der PBlaten’schen Tagebücher zu geben! Die 
frühejten Tagebwbaufzeichnungen find nicht erhalten, aus ihnen 
bat der Dichter die Geſchichte feiner Jugend, jeines Aufenthaltes 
im Kadettenhauſe zu München, in das er als zjehnjühriaer Knabe 
eintrat, jomwie feiner Thäligkeit als Page am königlichen Hofe 
zuſammengeſtellt. Es waren recht freudloje, gedrückte Knabenjahre, 
die Platen durchlebt bat, die Freundſchaft zu mehreren Jugend— 
genoſſen war der einzige helle Stern ſeines Lebens in dieſer Zeit. 
Im Frühling 1814 wurde Platen Offizier und von dieſem Zeit— 
abſchnitte an ſind die regelmäßig geführten Tagebücher erhalten. 
Die Aufzeichnungen ſind ſehr ausführlich und gewähren vollen 
Einblick in des Dichters äußeres und inneres Leben, geben 
Auskunft über ſeine poetische Produklion, feine litteräriſchen Plüne 
ſowie über ſeine Lektüre; zahlreiche Jugendgedichte ſind eingeſchaltet, 
auch fehlt es nicht an mancherlei Reflerionen und Beobachtungen. 
Als Ganzes betrachtet bieten uns dieſe Tagebücher die Bildungs: 
aeichichte, Die Darftellung des geiltigen Entwickelungsgauges eines 
Dichters, wie ſie jo ausführlich und umfaſſend von feinem anderen 
PBoeten vorhanden it. Darin liegt der Dauptwertb dieſer Ver: 
örfentlichung. Es iſt charakteriftiich für Platen's Charakter, daß 
fich viel nüchterne Verftandesreflerion in dieſen Aufzeichnungen 
findet, tiefes Gemüth weit jeltener in ihnen ſich ausipricht. 
Nrauenliebe ſpielt in feinem Nugendleben gar feine Rolle, eine 
deito größere die Kreundichaft, die den Mittelpunkt feines Daſeins 
bildet; ſeiner Anhänglichkeitt an die Freunde, ſeinem Herzens 
bedürfniß nach Kreumdichaft giebt er oft begeilterten, ja glühenden 
Ausdrud. Er legte nur allzuoft in die Sreunde und Bekannten 
Die Empfindungen des eigenen Derzens, Die Ideale jeiner eigenen 
Seele hinein und mußte daher häufig die bitterften Enttäuschungen 
erleben, wenn das Phantaſiebild vor der nüchternen Wirklichkeit 
zerrann. In diefer ſchwärmeriſchen Begeifterung für Areandichaft 
ericheint Platen als cin ganz antikchelleniſcher Charakter, ebenſo 
auch in der Immer von Neuem ihn irreleitenden Vorftellung, daß 
eine Schöne äußere Geſtalt auch ein jchönes Innere verbürge; er 
11* 
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ſchwärmte oft für Altersgenofien von anziehendem äußeren Weſen, 
auch ohne fie näher zu fennen; feine Phantaſie führte ihn darın 
oft vollig irre und ſchrecklich empfand er ſpäter feinen Irrthum. 
Denn Blaten war leicht verlegt in Seinen Kreundichaftsgefühlen, 
die Erfenntniß, daß er ſich in einem Freunde getäuscht, daß er 
einen ganz gewöhnlichen Menſchen mit dem eigenen Empfinden 
und Denfen ausgeitattet, bradte ihn oft zur WVerzweillung, ja 
einmal bis zum Gedanken an Selbitmord. Cs ijt nicht zu leugnen, 
daß in dieſer pbantaftiichen und überichwänglichen Sreundichafts- 
ſchwärmerei Platen's etwas Seltiames ‚liegt, das uns fremdartig 
anmutbet; man darf dabei aber den idealen Einn des Dichters 
niemals aus den Augen verlieren. Jedenfalls werden uns durch 
die Lektüre der Tagebücher erſt viele jeiner an Freunde gerichteten 
Gedichte in ihrer ganzen Auffaſſung verftändlid. Bemerfenswertb 
it Die nicht jelten in den Aufzeichnungen ſich Außernde jtrenae 
Sittlichfeit des jungen Offiziers, der jede Ausſchweifung eincs 
Areundes oder Kameraden aufs ſtrengſte verurtheilte. Platen's 
geittige Entividelung vollzieht Fich bis zu feinem 21. Nahre ganz 
jelbjtändig, ohne bejtimmende äußere Einflüſſe. Zeine litteräriichen 
Etndien und Beichäftigungen find ſehr ausacedehnt, feine Urtbeile 
über Zchriftiteller und Bücher oft höchſt treffend, bisweilen natürlich 
auch unreif, To wenn er Müllner's Drama: Die Schuld Tebbaft 
bewundert, jenes Müllner's, den er in der Yeit feiner Reife ſo 
bitter veripottet hat. Platen fühlte ſich im latholiichen München 
als Proteſtant, aber in religiöſer Beziehung denft er durchaus 
rattonaliftiich und jteht auf dem Standpunfte der Aufklärung. In 
jeiner Nugendepoche ericheint Platen, das lehren die Tagebücher, 
vom Geilte dev Romanlik ganz unberührt, er bat ſich vollig unter 
dem Einfluſſe der antifen Yitteratur und derjenigen der Franzoſen 
und Engländer entwidelt. Außer ihrer hoben Bedeutung für 
Platen's Leben und geiltige Entwidelung, baben die Tagebücher 
des TVichters auch einen nicht geringen fulturgeichichtlichen Werth; 
fie gewähren mannigfache Aufſchlüſſe über den baieriſchen Hof 
und die fünigliche Kamilie, die vornehme Selellichaft in München, 
das Offizierkorpo, den damals in Buiern herrſchenden undeutichen 
Deift, den damaligen Ztand der Bildung in München und den 
auch unter den katholischen Seiftlichen in jenen Tagen verbreiteten 
Geiſt der Toleranz. Was Platen über die Zuſtände in Nranfreid, 
wohin er 1815 mit den baieriichen Truppen marfchirt war, berichtet, 
enthält viel Intereſſantes, auch feine Zchweizerreile im Jahre 1816 
arebt ihm Gelegenheit zu manchen anziebenden Beobachtungen. 
Die folgenden Bände der Tagebücher werden mit der fortjchreitenden 
geiltigen Reife Platen's Stcherli immer interellanter und lehr— 
reicher werden. Die Herausgeber haben ſich durch den Entichluß, 
des Vichters Aufzeichnungen volljtändig unverlürzt herauszugeben 
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ein großes Verdienſt um die Geſchichte der deutschen Pitteratur 
erworben; es iſt ihnen gewiß Schwer geworden manche Etellen 
abdruden zu laſſen, die leicht in gewiſſen Kreiſen Anſtoß erregen 
föonnen; um fo mehr Anerkennung verdienen fie, daß fie der 
Verfuchung, fie wegzulaſſen, doch widerftanden haben. Der zweite 
Derausgeber hat den Tert mit reichlichen biographiſchen und 
litteräriichen Anmerkungen begleitet; jo danfenswerth das it, To 
Icheint er uns darin bisweilen doch etwas zuviel gethan zu haben, 
den Leſern Dieler Tagebücher wird gewiß befannt jein, wann 
Aland, A. W. Schlegel, Tief, Novalis und andere gelebt haben. 
Dagegen hätte man gern über einzelne Freunde Platen's nähere 
biographiiche Taten gehabt. Schließlich it jeder Freund der 
deutſchen Litteratur auch der VBerlaashandlung zu Dank verpflichtet, 
daß fie zu der Ausführung dieſes großen Unternehmens bereitwillig 
die Dand geboten hat. 


Dreischn Jahre find es nun Schon, daß Emanuel Geibel’s 
Eaitenipiel für immer verftummt it und fein jterbliches Theil in 
der geliebten Heimatherde ruht. Wie groß auch die Geſchmäcks— 
verwilderung gegenwärtig iſt und wie fernab von den Bahnen 
der reinen Schönheit, die er gewandelt, fich das bewegt, mas 
heute für Poeſie ausaegeben wird, noch it es immer cin großer 
Kreis, der an den Piedern und Dichtungen des edlen Züngers 
jih erfreut und an dem froftallflaren Quell feiner Poeſie Die 
Seele erfrücht. Alle Sreunde des Dichters werden es daher mit 
Freude begrüßt haben, daß feine Angehörigen endlich ſich dazu 
entichloiten aus dem Nachlaffe einen Band Gedichte von 
Emanuel Geibel*) zu veröffentlichen. In der Sammlung 
find (Gedichte aus allen Perioden des poetiichen Schaffens Geibel’s 
vereinigt, von jeinem 16. bis zu Seinem 64. Jahr. Wieviel 
Schönes und Erfreuliches Ddiefer Band nachgelaifener Gedichte 
auch enthalt, einen neuen Zug zu dem wohlbekannten Bilde des 
Dichters fügen dieſe Gedichte nicht hinzu; das lieh ſich and) bei 
der flar ausgeſprochenen Eigenart des Vichters faum erwarten. 
Aber sie werfen manches helle Yicht auf feine Ddichterifche Ent— 
wickelung und gewähren uns namentlich einen tieferen Einblick in 
jein inneres Yeben, in die MWandlimgen feiner Anſchauungen und 
feiner religiojen und äſthetiſchen Anfichten während der Ipäteren 
Lebensjahre. Weber Geibel’s dichteriicher Yaufbahn bat zuerſt ein 
günſtiger Stern geleuchtet wie nur Selten beim Auftreten eines 
jungen Poeten, später aber ein ungünſtiges Schickſal acwaltet. 
Seine erite Gedichtiammlung erichten in einer Zeit negivender 
Reflerion und geiſtiger Zerriſſenheit, ſie wurde mit allgemeinem 


*) Stultgart, Verlag der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung Racırolger. 


+ M., geb. 5 M. 
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Beifall und lebhafter Begeiſterung von allen poſitiv Gerichteten 
angenommen, namentlich die Jugend, die männliche und noch 
vielmehr die weibliche, bearüßte Ste mit Entzücken. Der junge 
zänger de) Frühlings und der reinen Minne, der für die unflare 
Sehnſucht der jugendlichen Derzen fo ſchönen Ddichteriichen Ausdruck 
fand, in deilen Yiedern ſich frische Lebensluſt und ebenſo Die der 
Jugend eiaene Schwermuth wie innige Frömmigkeit ausiprachen, 
der den unbeſtimmten Regungen der jugendlichen Seele jo treffenden 
Ausdruck verlieh, er wurde bald der Yiebling der Frauen und 
Mädchen Dazu trug nicht wenig die Formenſchönheit bei, Die 
ſchon dieſe erjten Gedichte auszeichnete. Geibel's Gedichte hatten 
einen außerordentlichen Erfolg, fie fanden die weitelte Verbreitung, 
Auflage folgte auf Auflage und Geibel's Name war in aller 
Munde. Daf, Mißgunſt und Neid fonnten bei ſolchem Erfolge 
natürlich nicht ausbleiben, auch läßt es fich nicht in Abrede ftellen, 
dab Die erſte Gedichtſammlung mandes jugendlich Unreife, Nach— 
aeabmte und bios Anempfundene enthält. In den Mreilen Der 
jungdentichen Mritifer fam das hämiſche Wort vom „Backfiſch 
poeten” auf, Das dann immer von neuem wiederholt wurde und 
auch gegenwärtig noch nicht außer Kurs gelommen iſt. Die Gegner 
vergaßen Dabei, daß auch in der eriten Sammlung ſich in nicht 


wenigen Gedichten warme vaterländiiche Begeifterung und bober - 


idealer Einn kundgiebt. Jene boobafie und zum großen Theil 
umvahre Charäakteriſtik hatte aber die unginitige Wirkung fir den 
Dichter, dab Die Anſicht ſich verbreitete und feftießte, Geibel jei 
ein Dichter für Sranen, nicht für Männer. Unter diefer falichen 
Anſchauung baben alle feine Ipäteren Gedichtſammlungen, in denen 
er die Schwächen und Mängel feiner Jugendpoeſien ganz abjtreifte, 
zu feiden gehabt und daher nicht vie Anerfennung gefunden, Die 
ſie verdienten. Geibel hat das oft Ichmerzlich beflagt, aber nicht 
au Andern vermocht; auch heute noch wird ſeine Stellung in der 
Yitteralur und feine poetiiche Bedeutung meist nur nach ſeinen 
Jugendgedichten bejtimmt und beurtheilt. Cs ift bezeichnend, daß 
von Der erſten Sammlung feiner Gedichte 124 Auflagen ervichienen 
ind, während die viel tieferen und bedentenderen „Juniuslieder“ 
nur 32 Auflagen erlebt haben, vollends die beiden Sammlungen, 
in denen Geibel auf der Höhe feines poetiichen Schaffens jtcht, 
Die „Neuen Gedichte” und „Die Gedichte und Gedenfblätter“ 
haben es, jene nur auf 23, Diele erft auf 9 Auflagen gebradt, 
„Ste Epätherbfiblätter” find erit in 7 Auflagen verbreitet. Diele 
Jahlen lehren, wie wenig Geibel's poetiiche Thätigleit in ihrem 
aanzen Umfange md in ihren werthvolliten Bervorbringungen 
gewürdigt wird. Und Doch iſt er in Seinen reifen Werfen der 
legte Dichter, in dem der Geiſt der klaſſiſchen Deutschen Poeſie 
[cbendig war, und doch hat er an allen patriotüchen und politiichen 
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Bewegungen und Ereigniſſen ſeines Volkes den innigſten Herzens⸗ 
antheil genommen und der Sehnſucht nach der Einheit Teutſchlands, 
nach Reich und Kaiſer in herrlichen Yiedern vollen und tieſſten 
Ausdruck gegeben, und die Reinheit und Idealität der wahren 
Kunſt jo hoch gehalten wie Fein Anderer jeiner Zeitgenoſſen; Die 
Nachwelt, wenn auch nicht die trübe gährende unpoetiiche Gegenwart, 
wird ihm, Davon ſind wir überzeugt, die gebührende Anerkennung 
und die gerechte Würdigung nicht verfagen. Die vorliegende 
Sammlung aus dem Wachlaß bringt zuerjt Jugendgedichte aus 
den Jahren 1831 — 1840, in denen die mannigfachen Empfindungen 
einer jugendlichen Seele zum Ausdrud gelangen, namentlich erſte 
Liebe umd warmes Naturaefühl, unter denen ſich aber auch manche 
ſchöne und echt poetiſch empfundene Yieder finden, wie Das 
Pfingſtlied, das Nheinlied und das Lied „Nie fühl ich wieder 
warn umd innig“. Bemerkenswert) ift an allen dieſen Jugend— 
gedichten die vollendete Form. Cs folgen dann „Vermiſchte 
Gedichte“, Die den werthvollſten Theil des Bandes bilden. Hier 
finden ſich Lieder und Gedichte, die zu dem Schönſten gehören, 
was Geibel geſchaffen hat, Dichtungen von ebenſo tiefem Inhalt 
wie bezanbernd jchöner Korm. Wenn man fie Kiejt, fühlt man 
ſich wie in eine höhere geiftige Sphäre verjegt und ruft unwill— 
fürlich: das iſt wahre Poeſie! Dahin rechnen wir, um nur einige 
wenige hervorzuheben; Das Meer mit jeinem Wogenichlag, Im 
Walde, Yindau, Yebensiweg, Das tt der Wurm, der mich nicht 
läßt, O du von Räthſeln ringoumgeben— Wo ſind die stammen, 
Kann es fein, fo laß o Herr, Spätherbſt und viele andere. Der 
ganze Slanz des helleniichen Himmels ruht auf den in Wricchentand 
entjtandenen Gedichten und ſehr bemerfenswerth iſt das Gedicht 
„Bor dem Ende“, das merkwürdige Verührungspunfte mit Der 
wundervollen Dichtung: Dev Tod des Tiberius aufweiſt. Manche 
der bier mitgetheilten Gedichte find in doppelter Faſſung ver 
handen. Wahrhaft ergreifend find endlich die legten Lieder des 
Dichters, in denen er dem Gefühl des herannahenden Todes 
Auspruc verleiht; ſie zeigen, da dem echten Dichter auch in den 
legten dunfeln Stunden das poetiiche Empfinden nicht ſchwindet. 
Die erzählenden Dichtungen, zum Theil unvollendet, find unbedeutend. 
Geibel war feiner ganzen Anlage nach zu jehr Yorifer, um auf 
dem Gebiete des Epos Hervorragendes zu leiſten. Unter den nun 
folgenden „Liedern“ ind dagegen wieder wahre ‘Perlen und zugleich 
ind ſie faſt alle fo melodisch, dal; fie Die gunze Pracht und 
Schönheit, deren die deutſche Sprache fähig it, vor Augen ſiellen. 
Vortrefflich ſind dann weiter die Ueberſeßzungen, wie denn Geibel 
überhaupt unter den poetiichen Ueberſetzern Deutschlands eine der 
eriten Stellen einnimmt. Wie jchön iſt bier z.B. Dantes berühmtes 
Sonett und die gefeierte Stelle über das Licht aus Miltons 
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verlorenem Baradiele wiedergegeben! Ten Schluß des Bandes 
bilden Tagebuchblätter, in denen der Dichter jeine Gedanken über 
das, was ihn im Leben, in der Zeit, in der Kunſt und Yitteratur 
bejchäftigte, Ausdrudf gab; auch die höchſten Dinge, die ragen 
der Neligion und des Slaubens werden darin vielfad) berührt. 
Hier erichließen jih uns des Dichters perlönliche Anſchauungen 
und wir Ichauen in jein inneres Yeben hinein. Manches ift nur 
Neflerionspoefie, To namentlid) die bittere Polemik gegen Das 
Unfehlbarfeitspogma und die Streitgedichte gegen die Ultramontanen 
im Kulturkampf, denen wir wenig Geſchmack abgewinnen fönnen. 
Die fleineren Spruchgedichte dagegen enthalten jehr viel Schönes 
und MWahres. Hervorgehoben jei 3. B. das im Grunde doch jehr 
anerfennende Urtheil über Hebbel; wie fontrajtirt das gegen die 
ſchnöden verunglimpfenden Bemerfungen über Seibel in Hebbel's 
Tagebüchern! Befremdend wirft die oft in Dielen Tagebuchblaitern 
wicderfcehrende Abneigung des TVichters gegen das  Firchliche 
Bekenntniß und feine Erklärung: fromm zu jein ohne Befenntnip. 
Solche Neuerungen müſſen bejonders bei dem Dichter auffallen, 
der einjt in der Jugend Tagen gelungen: Mir it der Dichtung 
Quell entiprungen am Felſen, der die Kirche trägt. Doch wenn 
und auch manche dieſer Aeußerungen nicht angenehm berühren, 
ſchließlich iſt der Dichter fein dogmatiicher Theologe und wir 
wollen annehmen, dab des Dichters Worte ih nur auf das 
kirchliche, nicht auf das chriftliche Bekenntniß beziehen. Diele 
Sammlung von Sedichten iſt die legte Gabe, welche Geibel jeinem 
Wolfe Ddarbietet; ſie bedarf feiner weiteren Empfehlung. Mögen 
diefe Gedichte dazu beitragen das Gedächtniß des edlen Züngers 
lebendig zu erhalten und den Zinn für wahre Poeſie zu jtärfen. 


Mit einer viel erörterten litteräriichen Ericheinung unjerer 
Tage bejchäftigt ſich die Keine Schrift von Robert Krebs, 
Das moderne realiftiih-naturaliitiihe Drama im Yichte 
des Chriſtenthums: Ibſen, Hauptmann, Zudermann.”) Wir 
nahmen das Büchlein, deſſen Verfaſſer ein evangelischer Geiftlicher 
ift, mit der Erwartung in die Hand, darin einmal ein entichiedenes 
und unummundenes Urtheil über eine verderblide Richtung der 
Litteratur in der Gegenwart vom pofitiven Etandpunft aus ab- 
gegeben zu finden, müſſen aber geitehen, da wir durch die Yeltüre 
ziemlich enttäufcht worden find. Der Verfailer ift ein jehr milder 
Heurtbeiler, ev äußert ſich möglichit Tchonend und hebt die quten 
Zeiten des realiſtiſch-naturaliſtiſchen Dramas eifrig bervor; er 
erflärt von vornherein, er wolle die Werfe diejer Tramatifer sine 
ira et studio prüfen. Wir find darin nun ganz anderer Meinung. 
Gerechtigfeit und Geduld find gewiß qute und löbliche Eigenjchaften, 


*) Erfurt, Keyjer'ihe Buchhandlung. 1 M. 
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aber bei der Bekämpfung verderblicher Richtungen wird man, wenn 
man wirklich etwas erreichen will, gut thun fie nicht allzujehr 
vorwalten zu laljen; Leſſing hat einmal jehr treffend gejagt: Wer 
in gewiſſen Fällen die Geduld nicht verliert, der hat überhaupt 
feine zu verlieren. Einer jo mächtigen und rüdjichtstos fid) geltend 
machenden Richtung gegenüber, wie es der moderne Realismus 
und Naturalismus ijt, wird man mit Verbeugungen und Kom: 
plimenten, mit der Anerkennung großen Talentes nicht weit 
fommen, bier muß mit jcharfem Schwerte gelämpft werden. Wird 
jemand Deswegen weniger ein Feind der chriftlicy:idealen Welt: 
anſchauung, weil er ein bedeutendes Talent hat? Er wird dadurd) 
ein um jo gefährlicherer. Vermögen wir alfo den Standpunkt des 
Verfaſſers und die Diethode jeiner Kritik durchaus nicht zu theilen, 
jo fonnen wir jeiner Kritik im Einzelnen meiſt zujtimmen. Er 
bejpricht von jedem der drei Dramatiler nur einige bejonders 
charafteriftiihe Dichtungen. Bei Ibſen führt er aus, daß Diejer 
erjt allmählich zum atheijtiichen Yaturalismus übergegangen jei. 
Das ijt gewiß ridtig, nur müſſen wir den „Brand“ gegen Krebs 
für ein durchaus realiftiiches Drama erklären. Auch jeine Analyjen 
und fritiichen Bejprechungen der Dramen Hauptmann’s find 
durchaus zutreffend und befriedigend. Im entichiedenjten Wideripruch 
aber befinden wir uns mit dem Verfajler in der Beurtbeilung 
Sudermann’s, den er in einer uns ganz unbegreijlichen Weiſe 
überjchägt und über bien und Dauptmann ſtellt; er fieht in 
„Sodoms Ende” — man jollte es faum glauben — eine gewaltige 
Tragödie, er findet Diagda in der „Heimath” habe etwas vom 
Doktor Kauft (1!) und jei eine berücdende Geſtalt! Wir können in 
diejer Auffaffung und Beurtheilung der Sudermann’schen Dramen 
nur eine uns ganz unverjtändliche Verirrung des Geihmads und 
Urtheils jehen. Das äjthetiiche Urtheil des Verfaſſers iſt überhaupt 
ſchwächlich und läßt ihn den Grundunterſchied zwiichen der alten 
echten Poeſie und dieſen modernen pjeudo-poetilchen Produkten nicht 
far und jcharf erkennen. In feinem Schlußwort erflärt Krebs 
ganz richtig, daß der Naturalismus das gerade Gegentheil vom 
Ghriftenglauben ſei, juht aber dann doch den Nealismus der 
modernen Dramatifer durch völlig mißverjtändliche Deranziehung 
des antif-helleniihen Dramas und Shafeipeare’s zu entichuldigen. 
Er jchließt, indem er einen Ausſpruch Ibſen's auf die realijtiich- 
naturalijtiihen Dramatifer anwendet: „Für das, was ihr in euren 
Werfen Segensreiches geleijtet, habt Dank; und wenn ihr in vielen 
Punkten geirrt habt — mußtet ihr irren, das heißt, wenn ihr es 
ehrlih gemeint habt.“ Ihr mußtet irren, damit haben die 
naturalijtiichen Dramatifer denn allerdings volle Abjolution,; wenn 
das das Nejultat der Betradhtung ihrer Werfe „im Lichte des 
Chriſtenthums“ ift, dann können dieje Herren recht wohl zufrieden 
1-1 
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jein. Wie it es nur möglich, ſich in jo ſchwächlicher Halbheit 
mit dieſer antichriftlichen Nichtung moderner Kunſt abzufinden. il 
denn dem Verfafler 1. ob. 4, 2 u. 3 gar nidt in den Sinn 
aefommen? Wenn Krebs Schrift aljo auch im Einzelnen vieles 
Gute enthält, die Hauptaufgabe, die fie fich geitellt hatte, Loft 
jie nicht. 


Unter dem Titel: Allerlei zum Nachdenken. Mit einem 
Vorwort von Dr. A. Trautvetter*) iſt ein empfehlenswertbes 
Büchlein eridienen. Es iſt eine Zujammenftellung von tausend 
Ausjprücen hervorragender Dichter und Denker aus alter und 
neuer Zeit über Ewiges und Zeitlicdyes, über die mannigfadjiten 
Seiten und Gebiete des menjchlichen Lebens. Die Sammlerin, 
wie wir hören, die Fürfiin von Lippe, bietet das anſpruchsloſe, 
hübſch ausgejtattete Buch allen dar, die zuweilen das Bedürfniß 
empfinden aus der Unruhe und Zerjtreuung der Zeit ihre Gedanfen 
zu erniter Betrachtung über ſich jelbjt und das Leben zu jammeln. 
Die vorliegende Sammlung bat vor anderen ähnlichen den Vorzug, 
daß jie auf jelbjtändiger Kenntniß der Yitteraturwerfe, aus denen 
die hier vereinigten Sprüde und Gedanken entnommen find, 
beruht. Läuft aud bisweilen etwas Unbedeutendes mitunter, das 
Meiſte it doch echtes Gold oder wenigitens Silber. Möge denn 
das Wüchlein auch bei uns feinen Gang maden, mande Zeelen 
zum Nachdenken über ſich jelbjt und die Aufgaben und den Zweck 
des Yebens anregen und, was bejonders zu wünjchen ift, Wer: 
anlaſſung neben, die Schriften der großen und edlen Geifter, aus 
denen es gejchöpft hat, aufzujuchen und fich in fie zu vertiefen. 


H. D. 


*) Dresden, Verlag von Jujtus Naumann’s Buchhandlung. 1 M. 50 Ei. 
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Bon 4. Burmeijter in Reval. 


Löſung der Aufgabe Nr. 3: 


1. Sed—d6 Tar—ab 2. TbS—b4+ Sa?d:b4 3 Sd5—ec3+ K belichi 
4. Sd6ö—e4 matt. 1...... f4--13 2. Sd6—c4 beliebig 3. TIS—b4H 
Sa2:b4 4 Sdö—cd matt. 1...... Spr. beliebig 2. Sdö—c3+ Kad-as 
3. Sd6—c4+ Ka5—n6 4 TbR—h6 matt. 
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Löſung der Aufgabe Nr. 4: 


1. e2-e3 Te2: 2. Lb5—e6 matt. 1. ..... KdGL-co 2. ed3—e4 matt. 
E56 beliebig 2. Di2—f5 matt. 


Nichtige Löſungen zu beiden Aufgaben jandten ein die Herren: Rajtor 
x. Majing in Kieltond (Dejel) und stud. med. E. Luſtwerk in Dorpat. 


Löſung der Aufgabe Nr. 5: 


1. T5—f6 Led: 16 2. Db2—d2 beliebig 3. 2—f3 malt 1...... K beliebig 
2. Ti6—d6+ x. 1. ..... beliebig” 2. DL2—c2+ x. 


Aufgabe Nr. 8. 
Bon 2. Mafıny in Kielkond. 
(Nachdruck nur mit Quellenangabe geitattet). 





Weiß zieht an und jeht in drei Zügen matt. 


Derausgeber und Redakteur: Arnold v. Tideböpl. 


lo3soa1eno uenaypow. Pura, 31. Mas 1897 r. 
Truderei der „Baltiihen Monatsſchrift“, Riga. 
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Schnell und gut! 
Angenehmer Geschmack, 
Nahrhafte Bestandtheile, 
Schnelligkeit der Bereitung von 
van HOUTEN’s CACAO 
bilden aus ihm ein vortreffliches Nahrungsmittel. 


Ein Theelöffel van Houten’s Cacao ist voll- 
ständig genügend, um eine Tasse ausgezeichneter 
Chocolade mit Wasser oder Milch zu bereiten. 





Uns W, v. Pitmar’s Neifebriefen an jeine Gliern. 


Derausgegeben von Prof. 2. v. Schröder. 


Neue Folge. *) 


Wir haben Woldemar von Ditmar im Beginn feines Heidel- 
berger Aufenthaltes, Sommer 1816, verlaſſen. Auch in Heidelberg 
öffneten fi) ihm Häufer und Herzen; zunächſt in Folge der ſehr 
warmen Empfehlungen feiner mütterlichen Freundin Elifa von der 
Recke, ſodann auch durch den Zauber jeiner eigenen liebenswerthen 
Perſönlichkeit. Er beiucdte den ehrwürdigen Greis Johann 
Heinrid Voß, der bei Nennung des Namens „Eliia von der 
Recke“ ehrfurdtsvoll das Käppchen vom Daupte nahm, wie Ditmar 
in einem jeiner Briefe an die möütterliche Freundin ergreifend 
Ichildert. Mit 3. 9. Voß wie auch mit deſſen trefflihem Sohne 
Heinrich Voß blieb Ditmar während jeines Heidelberger Aufent: 
haltes dauernd in freundlichem Verkehr. Er war ferner ein gern 
gelehener Saft im Haufe des Profeſſors der Theologie Kirchenrath 
Schwarz, eines Schwiegerjohnes des befannten Heinrich Yung: 
Stilling. Auch bei dem Theologen Paulus und anderen 
Brofejjoren der Heidelberger Univerfität verfehrte er im Hauſe, 
vor allem theuer und werth war ihm aber die Beziehung zu dem 
berühmten Juriſten Thibaut, dem er fid) begeiltert anſchloß und 
der jein eigentlicher Lehrer im Etudium der Jurisprudenz wurde. 
Wie warm das Verhältnig zwiſchen Ditmar und Thibaut war, 
davon zeugen nicht nur gar manche Stellen der Ditmar'ſchen Briefe, 


*) Vergl. „Beilage der Balt. Mon.“ 1896 S. 295 ff., 337 fi., 527 ff. 
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ſondern namentlich auch die zum Glück erhaltenen Briefe Thibaut's 
an Ditmar aus den folgenden Jahren. Die Stelle der mütterlichen 
Freundin Elia von der Nede vertrat während des Heidelberger 
Aufenthaltes die von Ditmar ebenfalls hochverehrte Julie von 
Piattoli, die langjährige Freundin Eliſa's und ihrer Schweſter, 
der Herzogin von Kurland. Dazu kamen dann noch zahlreiche 
andere Bekannte von mehr oder minder Bedeutung, dazu Fam die 
ftattlihe Schaar junger baltiicher Yandsleute, mit denen Ditmar 
jtetS in engjter fameradichaftlicher und freundichaftlicher Beziehung 
blieb; dazu famen endlich als beſonders hervortretende Ericheinungen 
die Herzogin von Kurland und Sean Baul, welche ſich 
bejuchsweile zeitweilig in Heidelberg aufbielten und dann fait 
täglich mit Ditmar zujammen waren. 

Der Serbit des Jahres 1816 bradte Ditmar zunächit eine 
ſchöne Neife durch die Schweiz in Geſellſchaft einiger der Tieben 
Yandsleute: Bienenftamm, Stofreaen und Dr. Weihe. Es mar 
zum großen Theil eine Außreife, auf welcher fih Ditmar’s 
empfänglidem Gemüth die ganze Schönheit der Schweizer Alpen: 
welt und die kernhafte Biederfeit ihrer Bewohner aufthat. Yon 
diefer Reiſe handeln eine ganze Reihe der nun folgenden Ditmar'ſchen 
Briefe, der erjte in Zug und Luzern, die weiteren in Seidelberg 
geichrieben. In dem legteren trägt er aus feinem Reiſetagebuch 
die Schilderung jener Wanderungen nad. Es Jind begeiiterte 
Schilderungen von gegenwärtig wohl ſehr allgemein befannten 
Schweizer Gegenden und Städten, welche für uns nicht mehr 
von erbeblichen Belang und Intereſſe find. Ich denfe daher aus 
allen diefen Briefen nur einiges Wenige herauszjugreifen, was von 
größerem Intereſſe fein dürfte, im Uebrigen es bei einigen furzen 
Umriſſen bewenden zu laiten. 

Die Neife geht zunächſt von Heidelberg nad) Karlsruhe, 
dann weiter nad) Baden-Baden und Freiburg i. Dr., von mo 
aus ein Theil des Schwarzwaldes befichtigt wird. Tann machen 
jih die jungen Balten nach Schaffhauſen auf, wo der grokartige 
Waſſerfall fie entzüct, und weiter nach Zitrich, das ihnen in jedem 
Detracht ganz beionders wohlgefält. In Schafthaufen macht 
Ditmar die Belanntichaft des Profeſſors Müller, eines Bruders 
des befannten Johannes von Müller. In der Diligence, Die 
fie von Schaffhauſen nad) Zürich fährt, lernt er dann gan; 
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zufällig zu ſeiner großen Freude einen Bruderſohn des alten 
Parrot kennen, der zu Gerlsbach im Murchthale wohnt. Um 
5 Uhr früh von Schaffhauſen abfahrend, gelangen fie nad) fröhliche 
Fahrt um 12 Uhr in Zürich an. Cine fleine Epiſode aus 
Ditmar’s Aufenthalt in Zürich verdient wohl mitgetheilt zu werden. 
In dem erjten, Zug, d. 25. September 1816 Datirten Briefe 
berichtet er über dieſe Stadt: 

„les it hier vortrejtlih! Die Menjchen wetteifern mit der 
Katur. Liebenswürdiger aber, als fait alle, die ich in Dielen 
gefegneten Gründen fennen gelernt babe, iſt miv des reinen 
Naturmenichen S. Geßner's Witwe erichienen. Ich bejuchte 
diefe edle SO-jährige Greiſin und bat fie, mir die Gemälde: 
fammlung ihres verjtorbenen Mannes zu zeigen. Mit wahrhaft 
menjchenfreundlicher Güte erfüllte das alte Mütterchen meinen 
Wunſch, und als ich nad) mehreren Stunden ihr Daus, in dem 
ein himmliſcher Friede wohnt, verlieh, reichte mir Die Alte auf 
eine jo freundliche Art die Hand, daß mir die Thränen in Die 
Augen traten, bat mich, meinen Namen aufzujchreiben, damit fie 
ihn micht vergeile, und jagte mir dann im biedern Schweizer— 
dialeft: „Belochen jie us wieder, wenn fie nach Zürich Tommen, 
jie gefalle mir guet.“ Es fehlte wahrlich nicht viel, jo hätte ic) 
vor ihr auf den Knieen gelegen, wie einjt vor gar langer Zeit 
unjer Schwark vor der Parrot. Saum war id) wieder in meine 
Wohnung zurüdgefehrt und hatte mich nicdergejeßt, um einige 
Beinerfungen niederzuichreiben, als id an der Thür flopfen hörte. 
„Herein“ rufe ich und es trat ein Dann in meine Stube, Der 
mir ein Buch überreichte. Ich ſah nad dem Titel und las: 
„Salomon Gehner von Hottinger“. Was joll ic) damit, 
fragte ich weiter. „Das jteht auf einem Billet, das im Buche 
liegt“. Ih ſuchte nad) und fand folgenden Zettel: „Sr. Dr. 
W. v. D. aus Livland, ein junger Dann voll Wißbegierde und 
ausgezeichneter Beicheidenheit, jah mit vielem Vergnügen Salomon 
Geßner's Kunſtſachen. Seinem freundichaftlichen Andenken empfiehlt 
ih) Salomon Geßner's Sel. 80jährige Wittwe”. — Was jagt 
hr, meine Neltern, von diefer jinnreichen Art ein Geſchenk zu 
machen? Die liebevolle Güte der feinfühlenden Greiſin hat mich 
unendlic gerührt, jo wie auch die ihrer Schwiegertochter, die eine 
Tochter des berühmten Wieland tft. Ich Hatte ihr in — 
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ſehr interefjanten Geſpräch über Gehner erzählt, dab ich Hand: 
Schriften jammelte. Dieß muß der lieben Frau Anlaß gegeben 
haben, für mich in das Geſchenk der alten Geßner ein Blättchen 
aus einem Meanufcript Wielands mit einer ſehr freundlichen 
Zuſchrift von ihr zu legen.*) — Was haltet ihr von dieſer berz 
vollen Zuvorfommenheit? Ich kann Euch darüber nichts weiter 
jagen, als daß fie unbeſchreiblich wohlthut. Gott möge die quten, 
redlichen Schweizer dafür fegnen, daß fie die guten Eigenidhaften, 
die ihnen die Natur geneben hat, jo ſorgſam pflegen.” 

Weiter erzählt Ditmar in diefem Briefe von ihrer Abreije 
aus Zürid: 

„Am 24. verließen wir bei gutem Metter Zürich, ſtießen 
um 6 Uhr Morgens unteren Kahn mit einem gaudeamus igitur. 
juvenes dum sumus vom Ufer und landeten nad) etwa 1! 
Ztunde bei Wollishofen am Zürder See und gingen von dort, 
mit unfern DVergitöden in der Hand und unſrem Nänzel auf dem 
Rücken, über Adliſchwyl auf den Albis, von dem wir eine herrliche 
Ausiiht auf den Zürcher und Zuger See, jowie auf die um: 
liegenden Gegenden hatten. Nachdem wir hier ein Feines Frühſtück 
verzehrt hatten, ergriffen wir wieder unjern Wanderjtab und gingen 
durch eine recht anmuthige, aber nicht beionders gebirgige Gegend 
längs dem Albis und Türler Eee über Hufen, Kappel und Baar 
nach Zug, wo wir um 3 Uhr deſſelben Tages anlangten und 
bleiben mußten, weil es jtarf regnete. Vergebens warteten wir 
hier bis zum anderen Tage, dem 25., auf gutes Wetter. Wir 
mußten uns wieder auf den Weg begeben und jchritten fröhlich 
nach Luzern, von wo aus hr diefen Brief erhaltet. In Zug 
amüfirten wir uns ganz herrlich. Ach beiah noch an demielben 
Tage, als id) anfam, ein dortiges Gapucinerklojter und ein ſehr 
ſchönes Altarblatt von Garacei, auf dem Chriſtus, vom Kreuze 
abgenommen, vorgejtellt war. Als id) von dieſer Ausflucht zurüd- 
gefommen war, muficirten und jangen wir und hörten die lieblichen 
Echweizerlieder an, die uns der Sohn unserer guten Wirthsleute 
und ihre fleine Tochter Anna Joſepha, die aber Anna Seppeli 


*) Bis jetzt nicht aufgefunden. Dagegen finden fi unter Ditmar's 
Rapieren zwei Briefe von Salomon Geßner, der cine an Monsieur I. Fr. 
Bause, Grareur tres eelebre & Leipzier gerichtet, der andere an einen Herrn 
in Baſel (Adreſſe verloren). 
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genannt wurde, vorjangen. Den Kuhreihn, der bewunderungs- 
würdig ſchön aus ihrem kleinen frommen Scjhweizerherzen ericholl, 
überſchicke ich Euch. Keine Naivetät wird Euch gewiß; erfreuen.” 

Sie ſchiffen ſodann über den Zuger See und wandern längs 
dem Vierwaldſtätter See über Küßnacht und Meggen nach Luzern, 
das gründlich beſichtigt wird. Der nächſte Brief, Heidelberg, den 
8. November datirt, ſchildert dieſen Aufenthalt und die Beſteigung 
des Rigi, auf deſſen Höhe ſich ihnen eine entzückende Ausſicht 
eröffnet. Wieder hinuntergeſtiegen, wandern ſie nach Schwyz, 
Brunnen, Fluelen, Altorf, Bürglen und über Waſen durch das 
wildromantiſche Thal der Reuß hinauf bis zur Teufelsbrücke, wo 
Ditmar, der ſich etwas von den Kameraden entfernt hat, in Gefahr 
geräth durch ein Paar Strolche jeiner Baarichaft beraubt zu 
werden, indeß durch die berbeieilenden Freunde noch rechtzeitig 
befreit wird. Sie bejteigen endlich aud) noch die Furfa und den 
Hhonegletiher — landichaftlich der Döhepunft dieſer Neife, deren 
glüdlicher Abſchluß wohl nicht im Detail mitgetheilt zu werden 
braucht. 

In Heidelberg wird während des Winterſemeſters fleißig 
gearbeitet: „der ganze Vormittag von S-—12 Uhr iſt dem Griminal- 
proceß, den PBandecten und dem Stirchenrecht gewidmet und Nach— 
mittag wieder eine Stunde den Pandecten, die denn auch ein 
fleißiges häusliches Studium erfordern, bejonders wenn fie jo 
geijtvoll und mit jo vielen neuen Anjichten vorgetragen werden 
als von dem herrlichen unvergleichlichen Thibaut.” 

Ueber die baltiichen Kameraden wird in einem Brief vom 
1. Februar 1817 berichtet: „Napp, Weiße und Grünwaldt leben 
frohlid) in Göttingen; erjterer geht bald nad Berlin, und Die 
beiden letzteren reiſen nad London. Hollander ift in Sena. 
Rhode iſt in Nom. Stoffregen lebt in vielen Zerjtreuungen in 
Yaujanne. Fock fommt bald aus Göttingen hierher, Baerens, 
Dyrien und Bandau bleiben aber dort. Hartung, Straufling, 
Hartmann, Kupffer, Slörber und Tottina Jtudiren nody immer in 
Berlin, wojelbit ſich jebt aud) der wadere Baer aufhält, aber 
Oſtern als Proſector zu Burdach nad Königsberg geht. Pander 
und Ramm jind in Würzburg. Bier in Heidelberg find jetzt 
folgende Landsleute: Feuerabend, Straus, Goes, Schmölling, 
Lehmann, Stachr, Kleiſt, Bote, Schöningf, zwei Blanfenhagen 
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und Ditmar. Hier lebt man abwechielnd fleißig und in duiei 
jubilo und die it Alles, was ich veferiren kann“. 

Einer von den leßtgenannten, Schöningf aus Kurland, macht 
den Yandsleuten in Heidelberg ſchwere Sorge dur feinen ſehr 
leidenden Jujtand. In einer Nachichrift dejjelben Briefes vom 
1. Februar berichtet Ditmar, daß er durch die Nachtwachen bei 
dem Schwer kranken Schöningk ganz erichöpft jei. Der nädhlte 
Brief, vom 28. März 1517 meldet den Tod diejes Freundes, der 
ſchon lange an der Auszehrung leidend, ſchon lange fein Ende in 
chriftlicher Ergebenheit und frommem Glauben erwartend, in den 
Armen feiner ihn treulich pflegenden Yandsleute hinjcheidet. Er 
war ein Sturländer, aus Mitau gebürtig. Ditmar widmet ihm in 
dDiefem Briefe warme Worte der Liebe und Freundſchaft. Er bat 
ihm auch die Grabrede gehalten, die viel Theilnahme wedte. 
Die edle Herzogin Dorothea von Kurland läßt Ditmar viel 
Verbindliches dafür jagen, daß er ihren Zandsmann Karl Schöningk 
während jeiner Krankheit jo jorgfältig gepflegt. Die gute ‘Piattoli 
hatte ihr davon berichtet, zugleich aber der Recke gejchrieben, daß 
Ditmar fi) durd die Nadytwachen förmlich aufreibe.. Da erfolgt 
denn ein Liebevoll mahnender Brief von Zeiten der zärtlid 
beforgten mütterlichen Freundin, in welchen fie ihn in ihrem und 
auch in Tiedge’s Namen beſchwört, mehr für feine Gejundheit 
zu forgen. — In dieſelbe Seit füllt der Zilberhochzeitstag der 
Ditmar'ſchen Aeltern. Van gewinnt einen wohlthuenden Eindrud 
von der Wärme der freumdjchaftlichen Beziehungen, in denen 
unjer Ditmar lebt, wenn man die Schilderung lieft, wie er an 
diefem Tuge von allen Seiten durd fleine Aufmerfjamfeiten 
erfreut wird. Der eine der Freunde ſchenkt ihm Wieland's 
Oberon mit tiefgefühlten Begleitworten; ein anderer eine Doje 
mit dem Bildniß Mailer Alexanders von Rußland; ein Dritter 
it, Titmar's Vorliebe für die Naturwiſſenſchaften Tennend, zwei 
heilen weit geritten, um ihm aus dem Bitriolbergwerf in Schrieß— 
heim Stufen zu bringen. Frau von Piattoli überjandte ihm am 
Silberhochzeitstage der Eltern einen Ring von Eifen mit dem in 
Golde gearbeiteten Bilde Kaiſer Aleranders. Alle jenden den 
treiflichen Eliern des Freundes herzlichſte Grüße zu ihrem Chren- 
tage. Unter den theilnehmenden Freunden hebt Ditmar feinen 
Lehrer Thibaut bejonders hervor, von dem er jaat: „Er iſt der 


Aus W. v. Ditmar's Neijebriefen. 219 


vortrefflichite, waderfte Mann, den ich Fennen gelernt habe und 
der mir täglid lieber und tbeurer wird.” Much die elegiiche 
Dichterin Elife Sommer, eine jchwergeprüfte Frau, jcheint Ditmar 
ehr lieb gewonnen zu haben. Er jpricht in jehr herzlichen warmen 
Worten von ihr und ihrer Theilnahme für ihn. 

Ein weiterer Brief vom 3. Mai 1817 beichäftigt ſich 
namentlich mit der in Ausjicht genommenen militärischen Karriere 
des Bruders Alerander von Ditmar, Vaters des edlen, unvergeklichen, 
geiftvollen Friedrich von Ditmar, der jeinen zahlreichen Freunden 
im Mai 1894 jo umermwartet durch einen jähen Tod entriſſen 
ward. Weiter berichtet Ditmar in dieſem Briefe: „Die gute 
Herzogin von Kurland, die aus Dorpat an Euch jchreiben will, 
um Euch zu melden, wann jie auf ihrer Rückreiſe von Petersburg 
durch) Dorpat kömmt, um dort wenigjtens Dich, mein alter Vater, 
fennen zu lernen, wird Eud) viel von mir erzählen, da ich während 
6 ganzer Tage vom Morgen bis zum Abend bei ihr gewejen bin, 
mit ihr fleine Spazierfahrten gemadt babe und mit ihr jpazieren 
gegangen bin. Sie ift eine höchſt jeltene Fürſtin, bei der fich, bei 
allen großen Eigenichaften des Geiſtes und eines edlen Charakters, 
auch Feine Spur von Citelfeit und Stolz findet. Iſt es Dir 
möglich, geliebter theurer Vater, jo folge der Einladung der lieben 
Herzogin. Sie wünscht es jehr, Deine Bekanntſchaft zu machen. 
— Als fie bier in Heidelberg ankam, ernannte fie mich zum 
Inhaber ihrer Dorotheen-Erinnerungsmedaille, die fie mit Be— 
willigung des Kailers von Rußland austheilen darf. Auf der 
einen Seite derjelben iſt ihr wohlgetroffenes Bild und auf der 
andern lieſt man die Worte: „Anna Dorothee Duchesse de 
Courlande à ses amis*“. TDieje Medaille wird an einem blauen 
gewäſſerten Bande um den Pals getragen. Jetzt läßt Ne für 
mid) auch noch ein wohlgetrorfenes Bild von fi zu Paris in Oel 
copiren, und als fie von bier nad) Berlin abreijte, ſchenkle ſie 
mir eine jehr jchöne Tabafsdoje zum Andenken und gab mir ein 
kleines Gedicht, das ſie für mich auf ein Stück Papier abjchrieb, 
weil mir das Gedicht und Papier gefielen und ich ihr beides 
gejagt hatte. — — Mieine edle Mama Eliſa, Tiedge und Die 
himmlische Julie von PBiattoli haben mir aufgetragen, Euch alle 
herzlich zu grüßen. Sie find Cud jo gut, alo wären fie alte 
Freunde von Euch. — Im Juli fommt Dlaına mit Tiedae ber, 
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der mir erſt ganz fürzlih einen bezaubernd jchönen Brief ge: 
Ichrieben hat”. 

„sn diefem halben Jahre leſe id hier vor einem Auditorio 
von 13 Perſonen das Lehen-Kecht. Ich wurde dazu aufgefordert 
und muhte mich dazu entichließen, jo ungern es immer geſchah“. 

„Am 8. Mai a. St. ift Diamas Geburtstag. Für mich ein 
großes Feſt, weil ich diefe edle Frau unendlich liebe. — Für Did, 
qute alte Mutter, liegt bei mir die Sammlung der Gedichte von 
Elifa Sommer. Die Tichterin ſchickte fie mir vor einigen Tagen 
zu und bat einige Worte für Dich hineingeichrieben. Schreibe ihr 
doch einige Worte des Dankes. Cs iſt eine höchſt unglüdliche, 
jehr bedauernswerthe Frau“. 

Aus dem Umijtande, dal Ditmar in Heidelberg dazu gedrängt 
wird, ein Stolleg zu halten, wird man wohl jchließen dürfen, daß 
jeine witjenichaftliche Befähigung von den fompetenten Heidelberger 
Juriſten jehr günjtig beurtheilt wurde, wofür aud) die jpätere rege 
Korreipondenz mit Thibaut deutlich Tpricht. 

Der nächſte Brief, datirt Heidelberg d. 10. Juli 1817 alten 
Stils, ift wieder recht inhaltreich und interefjant, insbejondere in 
jeinem zweiten Iheile, der von Jean Baul’s Bejud in Heidel: 
berg berichtet. Im erjten Theile deſſelben läßt jih Ditmar 
wiederum eingehend über die geplante militärijche Karriere des 
Bruders Alerander aus. Er hatte derjelben gegenüber urjprünglid 
ernjte Bedenken, insbelondere wegen der mit dem Dffiziersitande 
verbundenen fittlichen Gefahren, erklärt ſich aber nad einer ein 
gehenden Auseinanderjegung des Vaters mit dem Plane eim 
verjtanden und wünjcht nur, daß der Bruder jeine Yebensaufgabe 
im höchſten, ibealjten Sinne erfaſſen möge. Er jagt darüber unter 
Anderem: 

„Möge er jtets Die Üeberzeugung mit ſich umbertragen, dab 
wir nur leben um einst zu leben, und dal; es höhere Freuden 
und höheren, jeligeren Kohn giebt, als uns diefe Welt geben fann. 
Verläßt er mit diefen Gefinnungen und mit treuer, ewig jugend: 
licher Xiebe zu den Seinigen das elterlihe Haus, dem er Alles, 
was nur Schönes, Erfreuliches und Erhabenes ihm zu Theil 
geworden iſt und noch zu Theil werden wird, zu verdanken hat, 
— dann nimmt er mit fi hinaus in die Welt den Segen und 
die Liebe der Seinigen und es wird mir lieb und achtungswerth 
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fein, wenn er einer Neigung folgt, die edel und ſchön ift, wenn 
fie aufgefaßt wird in ihrer wahren Deutung, die fih in dem 
Wunſche und in der Pflicht ausfpricht, dem VBaterlande zu nüßen 
nad dem höchſten Maaße feiner Kräfte, und dadurch endlich zu 
erringen, was des Mannes, was des Wienjchen würdig iſt! — 
Möge Wlerander immerhin jeinem Kater, jeinem Waterlande 
dienen, — es joll mid) aber freuen, es joll mid) mit unendlicher 
Liebe für ihn erfüllen, wenn er nur dabei immer den höheren 
Zwed des Lebens vor Augen behält, der in der Uebung jeder nur 
denfbaren guten Dandlung, jeder Tugend und in der Meidung 
jedes Unredts, alles Schlechten, auch des allergeringjten, fait 
unbemerfbaren Nichtredlichen bejteht. Unſer bejter Führer ift das 
Gewiſſen, wenn wir es nur wach erhalten und es oft und vielfac) 
um Rath befragen. Gut, jehr gut wäre es, wenn Wlerander 
fleißig Seume’s Schrift über die Bejtimmung des Militärjtandes 
lejen würde und fie immer bei ſich trüge! Dan kann unendlic) 
viel aus derjelben lernen und wird auf viel Wichtiges durd) fie 
aufmerffam gemacht.“ — — Diejer Paſſus, insbejondere auch 
der letztangeführte Rathſchlag, darf wohl als recht charakteriſtiſch 
für die damalige Zeit bezeichnet werden. 

Ditmar geht weiter auf ſeine eigenen Pläne über und ſetzt 
die Gründe auseinander, weswegen er in Heidelberg den Doctor 
juris erwerben möchte. „Es ijt nämlich meine Abjicht, gleich nad) 
meiner Rückkehr in’s Vaterland in Dorpat VBorlefungen zu Halten 
und zwar über die Nechtswirienichaft. Ich will dieſe wählen, weil 
id) dadurd) am meijten meinem lieben Vaterlande nügen Tann, 
indem ich eine größere Nechtsfenntniß zu verbreiten ſuchen werde. 
Um aber nur dieſen Zweck zu erreihen, muß id) durchaus Doctor 
der Rechte jeyn” u. |. w. Er hofft auf eine Profeſſur an der 
Univerjität Dorpat. Sodann erzählt er nod, in wie liebevoll 
theilnehmender Weiſe der Heidelberger Freundeskreis mit ihm 
den Hochzeitstag jeiner Schwejter Annette und des Freundes 
Schwarg begangen habe. Frau von Wiattoli, die den jungen 
Freund zu ſich gebeten hatte, geleitete ihn in das Haus des 
stirchenvaths Schwarz und hier wurde nun zu Ehren des Tages 
ein kleines Feſt mit heiteren, herzlichen Toaſten gefeiert. Die 
Biattoli jelbjt ſchenkte Ditmar zur Erinnerung an diefen Tag ein 
ſchön ausgenähtes Taſchenbuch, „begleitet von wenigen Zeilen, 
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die aber herrlicher und fchöner jprechen als oft bogenlange Briefe“. 
Der Abend wurde im Kreiſe der jungen Freunde und Alters— 
genoſſen aufs Fröhlichſte verjubelt. — Endlid berichtet Ditmar 
über den Beſuch Jean PBaul’s in Heidelberg, und Diejen 
interejfantejten Theil des Briefes will ich im Folgenden aus: 
führlicher mittheilen. Er jchreibt: 

„Daß der herrlide Jean Paul jegt in Heidelberg ift und 
daß ich jeden Tag bei ihm bin und mit wirffich entzüdender Yiebe 
und Kreundjchaft von dieſem edlen, großen deutſchen Dichter 
behandelt werde, gehört zu den ſchönſten und erfreulichiten Er- 
eignifien meines Lebens. — Jean Paul iſt wahrlid) das größte 
Senie, das ſeit 500 Jahren in Deutichland geboren worden ilt, 
aber er iſt noch mehr, als ein Genie, er it ein herrlicyer, edler 
Menſch, ein Kamilienvater jeltener Art, — fräftig gegen die An: 
fechtungen des Lebens und kindlich fromm und voll Yiebe gegen 
jeven, der ihm Liebe ermweilt. Es iſt wirflidy rührend, den frommen 
Mann jo umberwandeln zu fehen in der Natur, ſich innig freuend 
über den Strahl der Sonne, über die Wollen und jelbjt über 
den Wind, wie er mir jelbjt ſagte. Alle Menſchen, die ihn um: 
geben, gehören zu ihm, — jedem muß er einen freundlichen guten 
Diorgen oder guten Abend wünſchen, — und mit jedem, der ſich 
ihm naht, jey es wo und wer es wolle, muß er ſprechen! Zein 
Gemüth und Herz ijt fromm und gut, — nicht die höchſten 
Beweiſe der Verehrung machen ihn irre, — es it ihm gleichviel, 
jey der, der ihn liebt, -berühmt oder unberühmt, er muß jevem 
eine Freude machen, — denn fein ganzes Sinnen beichränft ſich 
nur darauf, Freude und Entzücden zu verbreiten, jo viel in jeinen 
Kräften ſteht. Auch ich, meine geliebte Neltern, habe ibm, dem 
edlen Jean Paul, ein unnennbares Entzüden zu verdanfen; Denn 
denft Euch einmal, was er gethan hat. Es war am 27. Juni 
a. St., als ich in Mrbeiten vertieft in meinem Dachſtübchen ſaß. 
Plötzlich wurde ich durch Antlopfen an meine Thür unterbrochen 
und rief: „herein“. Die Thür öffnete fih und es traten aan 
unerwartet in die Stube Jean Paul, Thibaut, Voß und Schwarz. 
Kun denkt Euch einmal meine Weberraihung! Jh ſprang von 
meinem Stuhl und wußte gamidt, was idy maden jollte. Faſt 
bewußtlos lief id umher, bis ich endlih, vom Gefühl überwältigt, 
in Thränen ausbrady! Tief ergriifen jtanden aber aud) die edlen 
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Dänner vor mir, jeder reichte mir die Hand und freute ſich über 
meine Freude: Jean Paul umarmte und fühte mid) mit Thränen 
und jagte mir nichts weiter als: „Sie find es werth, daß wir 
alle Sie lieben! — Dieſe Liebe, die Sie verdienen, haben wir 
Ihnen durch unjern Bejucd am deutlichiten offenbaren wollen; wir 
bleiben dieſen ganzen Abend bei Ihnen! Aber noch mehr, als 
wir Ihnen Liebe erweilen, beweilen Sie uns durd Ihre Freude!” 
— Hierauf fing er gleich an zu jcherzen und ſprach jo heiter und 
munter, daß auch ich wieder munter wurde. Schnell bejtellte ich 
ein Feines Abendejjen und ließ Wein holen und nun verlebte id) 
einen Abend, wie nod feinen in meinem ganzen Leben. Bis 
12 Uhr blieben wir zuſammen und ich weil Euch von der Seit, 
von S—12 Uhr, nichts weiter zu jagen, als daß ich in ihr ein 
jeeliger Menſch war. Sch wünſche, meine Meltern, daß Ihr 
mich an diefem Tage hättet jehen fünnen, — ic) glaube, Entzüden 
und Wohlgefühl hätte Euch das Herz gefüllt! Es iſt wirklich nichts 
Seringes, einen Menſchen feelig zu jehen! — Schildern fann id) 
Euch übrigens dieſen herrlichen Dichter und Menſchen ebenjo 
wenig, als man die Poeſie und Muſik jchildern kann. Beide 
wirfen auf unjere Seele, ohne da wir es willen, wodurch! In 
beiden ſpricht ſich der Abalanz des Göttlichen aus, jo wie in dem 
edlen Jean Paul! — Nur ein Zug und der mag hinreichen, Euch 
das liebereiche Herz des Mannes zu charakterifiren, vor dem ſich 
in Ehrfurcht mein Herz und mein Geift neigt und vor dem jich 
meine Kniee beugen fünnten. Gr erzählte mir nämlich, daß er 
es immer gewünscht habe, Satyren jchreiben zu fünnen, und daß 
er auch fühle, daß er die Gabe dazu von der Natur erhalten 
habe, — und doc fünne er es nicht. Denn jo oft er den Verſuch 
gemadt und wenn er auch oft jehon viele Seiten, mit Salz und 
Zauge reich ausgejtattet, gejchrieben hätte, jo habe jein Herz es 
nie zugegeben, weiter zu Schreiben; er babe dem Oegenjtande 
jeiner Zatyre durchaus wieder etwas freundliches jagen müſſen 
und dann ift gewöhnlich) damit der ganze Zweck jeiner Schrift jo 
verloren aewejen, daß er fie jedesmal babe cafjiren müſſen. — 
Urtheilt jelbjt über diejen Charafterzug! Er jpridt zu Mar und 
deutlich, also daß ich etwas hinzuzufügen brauchte. — Es iſt jalt 
unglaublich, mit wie großer Verehrung Jean Paul bier behandelt 
wird. Jeder Bewohner der Stadt ſucht ihn eine Freude zu 
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machen, — jeder wünjcht ihm feine Dantbarfeit und Verehrung 
an den Tag zu legen. Collte ih Euch hier alles aufzählen, was 
ihm zu Ehren veranftaltet wird, jo müßte ich ein Kleines Büchelchen 
für Euch jchreiben. Das geftattet mir nun aber der enge Raum 
eines Briefes nicht, und ich zähle für Euch, meine eltern, dieſes 
Dial nur nod cin Paar Hauptbegebenheiten der Neihe nad) ber. 
Mehr joilt Ihr mündlid” von Diejem genialen, edlen Menjchen 
erfahren, und einiges auch noch dann, wenn er nad einigen 
Wochen Heidelberg verlafien hat. Alsdann habe ich etwas 
Geſchloſſenes vor mir, aus dem ich das Allerintereflantejte nad) 
Gefallen aufgreifen und Euch mittheilen kann. Alſo Hier nur 
noch Weniges: Am 30. Juni a. St. bradten ihm die hieſigen 
Studenten ein Vivat mit Fackeln. Ich war grade bei ihm und 
werde es nie vergeifen, wie ſich jeine Freude äußerte. Er lief 
auf den Markt und wollte ihnen einige Worte jagen. Aber Die 
Freude drüdte ihn ſo nieder, dab er nicht ein Wort hervorbringen 
fonnte, jondern, in einer Art von Verklärung, andädtig die Hände 
faltete und betete. Drauf reichte er jedem einzelnen die Dand 
und drücdte fie bieder und treu. Am 1. Juli wurde Jean Baul’s 
wegen eine große Waflerfahrt von 4 Meilen veranitaltet. Cine 
Gejellichaft von 30—100 Perſonen, unter denen auch id mid 
befand, fuhren nämlich in einem großen Eciffe nad) dem Dorfe 
Hirſchhorn. Langſam glitt das lebenvolle Boot über die Wellen, 
— es ward gejprochen, mujteirt, gelungen, gegeſſen und getrunfen. 
Der Ruf der reinen Freude wirbelte gen Dimmel und das Echo 
antwortete in den Bergen. An vier Nuinen glitt der Strom mit 
dem freudeerfüllten Schiffe vorbei. In jeder der Nuinen Hatten 
jich Studenten verfammelt, und jo wie ihnen das Boot nahe fam, 
jo wurde auch dem edlen Jean Paul ein kräftiges Vivat aus jeder 
Ruine entgegen gerufen und dazu tüchtig geſchoſſen. Won Zeit 
zu Seit jchiftten Kleine Kühne an unfer Boot und man überreichte 
aus denielben dem biedern Jean Baul einen Schmud von Eichen: 
laub, oder es ward ihm ein Ständchen gebradht, oder aud ein 
Bivat. Gegen 4 Uhr Nachmittag ließen wir das Schiff umlenken, 
um nun wieder ganz langiam nad) Heidelberg zu ſchiffen; aber 
bei dem Städtchen Nedarfteinah landeten wir wieder an umd 
zogen mit Muſik auf einen hohen Berg und begannen nun einen 
freudigen Tanz, in dem id Prinzen und Nichtprinzen mit gleicher 
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Unbefangenheit bewegten. Eine ganz beſondere Herzensfreude war 
es mir, den Prinzen Guftav von Schweden, den Sohn Des ab: 
gelegten Königs, fein Schickſal To ganz vergerien zu Sehen; denn 
durch einen längeren freundichaftlichen Umgang mit ihm habe id) 
ihn als einen rechtlich geſinnten und talentvollen jungen Menſchen 
lieben gelernt. Er wohnt bier in Heidelberg. Nächſtens auch 
etwas über ihn und feinen wadern Führer, den Hrn. v. Polier 
aus Genf. — Co verging allmählich im Jubel die Zeit und Die 
Sejtirne der Nacht erinnerten uns an die Heimkehr. Um 1210 
Uhr gelangten wir in Seidelberg an und die funfelnden Sterne 
freundlich) grüßend ging jeder, noch von Freude erfüllt, in die 
Einjamfeit feiner Wohnung, um nocd einmal in friedlicher Etille 
den Tag zu durchleben. Mir iſt diefer Tag ein Augenblick geweſen 
und doc) eine Ewigkeit! Von Jean Paul habe ih an dieſem Tage 
gelernt, wie man ſich freuen muß; denn jeine Freude it immer 
ein jtilles Gebet, das aus tiefem Danfaefühl hervorgeht! — — 
Am 6. Juli a. St. ging die hiefige philoſophiſche Fakultät in 
einer feierlichen Proceſſion zu Sean Paul und überreichte ihm 
das Ehrendiplom eines Doctor der PBhilofophie, in dem cs von 
ihn wörtlich jo heißt. Ich ſetze das Lateiniſche her, weil es für 
die, welche der Sprache kundig find, durchaus intereflanter it als 
die Ueberſetzung. Schwarg, dem ich auf jeinen Brief an mid) 
nächſtens ganz beionders antworten werde, wird es Euch, meine 
Neltern und Geſchwiſter, gewiß gern verdeutichen. Das Lateinische 
nun aber heilt jo: „Nos Decanus ete. in virum elarissimum 
nobilissimum generosissimum ‚Joannem Paulum Frid. Richter 
Curio-Vartseum serenissimo Hilperhusano Duci a legationum 
consiliis poetam immortalem lumen et. omamentum saeeuli 
decus virtutum prineipem ingenii doctrinae sapientiae (rer- 
manorum Jlibertatis assertorem acerrimum  debellatorem 
fortissimum pravitatis medioeritafis superbine virum qualem 
non candidiorem terra tulit ut dotibus ejus omni concentu 
eonsensuque laudis nostriae sublimioribus tribueremus amorem 
pietatem reverentiam Doctoris Philosophiae et liberalium 
artium Magistri nomen privilegia et jura rite honorisque 
‚ausa contulimus collataque hoc diplomate sigillo ordinis 
nostri munito promulzavimus. — - un, nachdem br, 
gelicbte Aeltern, dieß gelefen Habt, wäre es überflühlig noch ein 
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Mort zum Lobe Jean Paul's hinzuzufügen. Dieſes Lob hat ihm 
eine ganze Fakultät ertheilt, die ihn bejjer beurtheilen fann als 
ih. Nur noch einiges muß ich Euch von dem edlen Manne 
wiedererzäblen. Cs muß Euch nämlich höchſt wichtig ſeyn zu 
erfahren, daß auch Jean Paul jeßt magnetifirt und zwar mit Dem 
erwünschten Erfolge. Damals, als er jeine Abhandlung über den 
Magnetismus ſchrieb, that er es noch nicht; — es waren Damals 
alio nur ausgelprochene Ahnungen, die jetzt in eine freudige Er: 
füllung gegangen find. Als er mir dieß erzählte, nahm id 
Gelegenheit, ihn mit dem trefflichen Berg befannt zu machen, und 
theilte ihm daher den Brief mit, den ich von dem vedlichen Berg 
erhalten habe. Er las ihn mit fichtbarer Freude und trug mir 
einen recht herzlihen Gruß an ihn auf. „Zugleich bat er mid, 
an Berg zu fchreiben und ihn zu bitien, daß er jelbjt ihm ein 
Exemplar Seiner Schrift über feine magnetiiche Heilung ſchicken 
moge und Jette noch mit wunbejchreiblicher Gutwmütbigfeit binzu, 
einige Zeilen des wadern Mannes könnten mid Sehr erfreuen. 
Iheilt die dem hochverehrten Freunde unferes Hauſes mit! Ich 
hoffe, daß dieſe Mittbeilung ibm Freude machen wird. Aber 
Ichreibt ihm auch zugleih und überſchickt ihm tauſend Liebevolle 
Grüße von mir, daß er mir doc ja recht bald ein Cremplar 
feiner Schrift und einen Brief für Scan Paul ſchickt. Ich ſtehe 
dafür, daß er eine ihn Hocherfreuende Antwort erhalten wird. Ich 
Ichicfe ihm alsdann Sean Paul's Brief und melde ihm mandıes 
Intereſſante über die magnetische Cur, dic) ich jest mache.“) 
Sie nimmt einen jehr erwünſchten Kortgang und ich hoffe, daß 
meine Patientin, die an einem Arm ganz gelähmt tft, noch vor 
meiner Abreife von Heidelberg ganz hergeftellt jeyn wird. Ich 
magnetifire jie jeden Tag nur 1, Stunde und jedesmal fängt Ne 
während der Dianipulation an zu jchlafen. Im Anfange fonnte 
jte den Arm und die Hand garnicht bewegen, jest aber jchon recht 
gut. Man muß bei einer ſolchen Cur gläubig und andädtig 


*) Weber dieſe Kur hat Titmar ſchon früher in ſeinem Briefe vom 1. 
Februar 1817 berichtet: „An dieſen Tagen beginne ich bier unter Anleitung des 
Profeffor Schelver eine magnetiiche Cur, weil er bei mir beiondere Gaben zur 
Ausübung dieſer Heikunſt bemerft haben will, Möge mir Gott die Heilfraft 
verleihen, durch die er unterm treiflichen Berg in To hohem Grade die umdunkelten 
Verborgenheiten des inneren Menſchenlebens aufſchloß“. 
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werden. — Wir haben noch ein großes Werk über den Magnetismus 
von Jean Paul zu erwarten. Er bat eine unbeſchreiblich große 
Anzahl von Thatjachen Schon geſammelt und erwartet nun nur 
noch den Blit, der von oben fommen muß, wie er fagte, und das 
Dunkel theilen wird und ihm eingeben foll, wie ein Syſtem des 
Magnetismus zu bearbeiten it. Bis zur Erfcheinung diejes Blitzes 
arbeitet der wadere Jean Paul nun aber fleißig an anderen 
Schriften. So befommen wir namentlich zu Michaelis 1817 von 
ihm eine neue Auflage des alten guten Siebenfees, wie er jelbit 
ihn nennt, die in 4 Bänden, ſtark vermehrt und verbeijert, ericheinen 
foll. Er zeigte mir die neue Bearbeitung, um mic aufmerkſam 
zu machen, daß man ihm viel zu viele Ehre erweilt, wenn man 
glaubt, daß er jo alles aus dem Nermel Ichüttele; denn „ſehen 
Sie nur”, jagte er, „wie ich verbejfere und ganze Stellen durch 
ftreiche. Den Herrn Kritifern muß ich das auch zeigen, damit fie 
mich würdigen lernen”, — und jo ging er zu Voß. — Sean Raul 
hat jebt den alten Siebenkees jelbit fennen gelernt, und, wie er 
ſagte, die Zuſätze und Verbeſſerungen aus deſſen Leben geichopft. 
„Alles it in dem Werle wahr, wie es gelagt, und doch iſt nichts 
jo, wie es gejagt it”, fügte er noch Lächelnd Hinzu. — Diele 
Aeußerung erinnert mich an einen anderen Einfall von Jean Paul, 
den ich Euch doch noch zum Schluß mittheilen muß. Ich ſprach 
nämlich einmal mit ihm und während des Geſprächs bemerkte ich, 
daß eine Spinne über eine Nelfe lief, die er an der Bruft trug. 
Ich griff nad) ihr, um fie weazunehmen. „Was ift da“ fragte er. 
„Fine Spinne” antwortete ich. „Verzeihen Sie“, erwiderte er, 
„Zie haben ſich verjprochen; nicht eine Zpinne, jondern ein 
Recenlent auf den unſchuldigſten Blumen“. Dieß iſt wirflich Die 
berrlichite Charakteriftit der alles begeifernden Necenienten, Die 
ja auch die Schriften des herrlichen Jean Paul fo oft miß— 
veritanden und ihre Schwachen Pfeile gegen fie abicholien. Ach 
fenne wenigſtens noch feine beifere und fürzere Charafteriftif 
dieſer literäriichen Handwerker, von denen fo viele junge, angehende 
Autoren für einen guten Schinken aud eine aute Recenſion 
erfaufen fönnen, wie dieß wenigſtens bei Eichſtädt in Jena möglich 
it. Meiner Meinung nach dürfen die Schriften von Sean Paul 
aber auch durchaus nicht von einem Manne beurtheilt werden. 
Es ſcheint mir cbenjo widerfinnig, als wenn Einer eine Yeitichrift 
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recenfiren wollte, in der aus den verichiedeniten Wiſſenſchaften di 
verichiedenartigften Aufſätze ftehen; die Sienntniffe eines Mannes 
reichen dazu nicht Hin. Dieß it denn aber auch ein Tadel, der, 
wie ich glaube, die Schriften des aroßen, edlen Dichters durchaus 
treffen muß; denn jeder Echriftiteller muß ſich doch wohl eine 
beitimmte Klaſſe von Lelern denken, die im Stande ift, ibn aanz 
zu fallen. Bei Jean Paul verhält es ſich aber anders; er denkt 
fich zu Seinem Leſer immer einen Polyhiſtor; aber wie viele giebt 
es denn derer? Er zwängt zu viel Verfchiedenartiges aus der 
unermeßlichen Fülle feiner Kenntniſſe zuſammen; daher wird er 
jo oft mihveritanden, — daher wird er nur von Jo wenigen 
gelefen, was ordentlich ein Sammer ift, und Daher wird er jelbit 
von diefen MWenigen jo unbejchreiblich oft falich gedeutet. Cs 
Icheint mir dieſe Art zu schreiben, einen Mangel an wahren 
Geſchmack zu verrathen. Hätte er aber diefen, wie ich ihn mir 
denfe und wie er ihn auch gewiß hat, wovon man fi überzeugen 
fann, wenn man feine Vorichule zur Aeſthetik und ſeine Yevana 
lieit, jo verlöre er nicht jo oft den Zweck feiner Arbeit aus den 
Augen und wäre noch unerreichbarer, als er es wirklich ſchon 
jept if. Aber dich ift ein Kchler Jean Paul’s, den nur Gott, 
der ihn in der höchiten Begeifterung erichaften haben muß, dem 
edfen Dichter nehmen kann, — er müßte ihn an Stenntniffe und 
Phantaſie ärmer machen! Sey dem nun übrigens, wie ihm jen! 
Wir wollen Jean Paul, als ein fojtlihes Kleinod, dankbar aus 
der Hand Gottes empfangen, und ihn innig und herzlich lichen, 
weil er ein edler, trefflicher Dtenih ift, und weil auch er um 
alle liebt. Ihm heißt der bibliihe Spruch nicht: „Liebe Deinen 
Nächſten, wie dich ſelbſt“; ſondern vielmehr: „Liebe deinen Nächiten 
mehr, als dich ſelbſt“. 

Schließlich erlaubt es mir, geliebte Weltern, nun noch, bier 
einige Grundzüge zu einer Charafteriftif eines andern bod) 
geprielenen deutichen Dichters, Goethes, Euch mitzutheilen. Ihr 
jelbjt mögt das Geſchäft des alten Griechiſchen Plutarchus über: 
nehmen und zwilchen beiden Dichtern, die beide groß in ihrer Art 
find, die Parallele ziehen. Als Dichter jollen fie nicht verglichen 
werden, — wohl aber als Menschen; denn alle Menschen in der 
Welt haben nur eine große Aufgabe zu löſen, d. 5. fie jollen 
Menschen werden. Der eine löft fie, der andere nicht, der eine 
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mehr, ber andere weniger. In mie mweit es nun Goethen gelungen 
it, Diefe Aufgabe zu löjen, mögt Ihr aus dem Nolgenden zur 
Genüge abnehmen. Daß nämlich Goethe Weimar auf immer 
verlalien hat und dal Kotzebue an feine Stelle getreten ijt, werdet 
Ihr gewiß ſchon willen, — vielleiht aber noch nicht die Ver: 
anlaſſung zu diefem Schritte, jo wie auch noch eine andre 
Handlung, durd die er feinen legten Aufenthalt in Weimar 
furchtbar befledte. Drum will ih Euch beides fur; erzählen, 
meine geliebte Neltern. Dem Großherzog von Weimar fällt es 
einmal zufällig bei, das Stüd Le chien d’Aubry, in dem ein 
Hund die Hauptrolle jpielt, aufführen zu jehen. Er theilt Goethen, 
dem Director des Theaters, diefen Wunſch mit; leßterer verweigert 
aber die Erfüllung deiielben auf eine folhe Art, daß der Groß— 
herzog böje wird und hartnädig darauf bejteht, daß fein Verlangen 
erfüllt werde. Goethe ſieht fich genöthigt nachzugeben, revolutionirt 
aber die Schaufpieler und dieſe jchiden zu dem Fürſten eine 
Deputation, mit der Berficherung, daß fie alle ihren Abfchied 
nehmen würden, wenn der Großherzog fernerhin auf jeinem Vorſatz 
bejtände; denn fie jeyen von dem Hrn. Geheimrath nicht Deswegen 
jo jorafältig gebildet worden, um einjt in einem Drama auf der 
Schaubühne aufzutreten, in weldem ein Hund die Hauptrolle 
jpielt. Hierdurch noch mehr empört, läßt ihnen der Großherzog 
antworten, dal fie in Gottes Namen alle fortgehen könnten, — 
er wolle und mülle nun einmal das Etüd ſehen. Die Sache 
Icheint den Schauipielern bedenflih und ſie entichließen fih in 
Meimar zu bleiben und das Stüd zu memoriren. Der zur Vor: 
jtellung beitimmte Abend erjcheint, — alles ift im Theater ver: 
jammelt, aber vom Director dejlelben wird der Wink zum Anfange 
nicht gegeben. Der Großherzog erfundigt fih, wo denn Goethe 
fen, und erhält die Antwort, daß er joeben nad) Jena abgereift 
mwäre, weil jeine Chre es nicht erlaube, diefen Abend in Weimar 
zu bleiben. Am andern Morgen früh führt der Großherzog jelbit 
zu Goethen nad Jena und bittet wegen feines Cigenfinnes um 
Verzeihung. Goethe aber will davon nichts willen und antwortet 
ihm: „Verzeihen fann id), ob aber auch vergeifen, das weiß ich 
noh nit. Ich finde dieſe Gelegenheit übrigens ſehr ſchicklich, 
um mir meine Entlaljung aus dem Dienjte zu erbitten. Lange 
ſchon war es mein Borjag, noch einmal nad Stalien zu en 
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und diefen Plan werde ich denn nun jeßt auch bejtimmt realifiren“. 
Der Großherzog ſucht zur Nüdfehr zu bereden, aber vergebens! 
Der ftolze Goethe verläßt Weimar und jein edler Fürit — — 
verdoppelt aus alter treuer Anhänglichkeit jeinen Gehalt. Ein 
ihöner Zug in dem Charakter des Großherzogs, aber ein ....... *) 
in dem Goethes!! Doch ich eile zu einem andern Charafterzuge 
diejes hochgefeierten Dichters, den man in Deutichland, wegen 
feines großen Genies, auch zum moraliich-groken Menichen gemadıt 
hat. Ich ſpreche über feinen Merth oder Unmerth fein Urtheil 
aus. Das Folgende möge diefen bejtimmen. Goethes Sohn hatte 
fih nämlich in ein junges Mädchen bürgerlicher Herkunft verliebt 
und bittet feinen Vater um die Einwilligung in dieſe Heirath. 
Der stolze Hr. Papa wird böfe und will den Bitten des Sohnes 
fein Gehör geben, da er Schon ein altes adliches Fräulein für ihn 
beitimmt habe; denn die Heirath mit einer Bürgerlichen beichimpfe 
feine Kamilie. Der Sohn jtellt dem alten Brummfopf vor, daß 
ja auch er eine Nichtadliche, die Tochter des berüchtigten Vulpius 
in Nena, des Verfaſſers des Ninaldo Ninaldini, zur Frau gehabt 
habe. Dod alles Hilft nichts, der Water dringt auf die Heirath 
mit dem alten adlichen Fräulein und der Sohn verspricht zu 
gehorchen, um nicht zu zerfallen mit dem Vater. Diek erfährt 
das unglüdliche bürgerliche Mädchen, rennt fait bemußtlos in’s 
Theater und Flopft an Goethes Loge. Kaum it fie aufgegangen, 
jo ftürzt fie ihm zu Füßen und bittet ihn mit Thränen und tiefem 
Schmerz, er möge fie doch nicht unglüdfih für ihr ganzes Leben 
machen. Der Kalte aber jtößt fie mit Jchneidender Froſtigkeit fort 
und legt ihr Schweigen auf. Ohnmächtig wird fie aus dem 
Theater getragen und die Folge dieſes Vorganges it ein Wahnſinn, 
von dem das unglüdliche Mädchen jest zwar geheilt worden ilt; 
aber die Folgen der Verftandeszerrüttung haben eine Auszehrung 
nad) fich gezogen, von der die Aerzte fie nicht zu befreien glauben. 
O fürchterlich! fürchterlich! Beide Begebenheiten find mir fürzlic 
von einer wahrheitsliebenden Meimaranerin erzählt worden! Alſo 
find ſie gewiß mwahr.**) 

*) Die Runfte find von Ditmar ſelbſt gelegt. RL ODER SR, 

**) Die „mahrbeitäliebende Weimaranerin“ wird von Titmar in feinen 
Tagebuchaufzeichnungen auch mit Namen genannt — Röschen Goulon. Tie 
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Mit dem Profeſſor Rühs in Berlin bin ih in einen 
literariichen Zweifanpf geratben. Er forderte mid) nämlich in 
Berlin auf, ihm für jeine Zeitichrift eine Abhandlung über die in 
Kurland wohnenden Kreewinen zu liefern. Ich thats und darauf 
griff er mich in einer Anmerkung zu diefer Abhandlung an. 
Gegen Ddiefe Anmerkung it nun bier vor wenigen Tagen eine 
fleine Schrift von mir im Drud erjchienen, die den Titel „Gegen— 
beınerfung auf eine Bemerfung von Hrn. Prof. und Ritter Dr. 
Friedr. Nühs in Berlin. Yon W. v. D.” führt und das doppelte 
Motto hat: Et nobis, de populo ignoto quid videatur, liceat 
dieere. Hanc veniam petimus damusque vieissim; und 
patriam non noscere turpe este — Ich hoffe gewiß Rühs zu 
befiegen, wenigitens find jchon jebt die Meiſten meiner Meinung. 
Nachitens hierüber mehr. 

Allen Lieben im theuren Vaterlande viele herzliche Grüße. 
Mit ganz vorzüglicher Liebe und Sehnjucht mweilt mein Geiſt und 
Herz bei den Theuren in Zintenhof. 

Tod, es ijt Zeit, meine Neltern, dab ich diefen langen Brief 
Ichließe. Faſt hätte ichs Jchon vergeilen, daß auch ein Brief enden 
muß. Doc, diefer Drang, mid) mit Euch zu unterhalten, möge 
Euch lebendig jagen, wie lieb, wie theuer Ihr alle mir jeid! 
Lebt wohl, meine eltern und Geichmwifter, und gebet bald die 
allererfreulichiten Nachrichten von Eurem Wohlbefinden 

Eurem Euch treu liebenden Sohne Woldemar. 
Heidelberg, 
den 10. Juli 1817, alten Styls. 

Seid nachlichtig gegen die Fehler in diefem Briefe.) Er ift 
mir jo lang geworden, daß ich mich nicht entichließen kann ihn 
durchzulejen. — Alle unſere Leute grüßt doch auch von mir! 


beiden Gejchichten, von denen die erſte ja recht befannt und keineswegs fo 
ſchlimm für Goethe it, verrathen im Diejer Form deutlich ihren Uriprung aus 
den Goethe feindlichen SKireiien in Weimar. Wenn Ditmar fie in gutem Glauben 
meiter erzählt, jo ift auch daran zu erinnern, daß in den Kreiſen, wo Jean Paul, 
Tiedge und dic Nede verehrt und gefeiert wurden, großentheils ein Gegenſatz, ja 
eine Abneigung Goethe gegenüber beitand, derzufolge häßliche Geſchichten von 
ihm gerne geglaubt wurden. Gin näheres Cingehen auf die Sache, reip. eine 
Vertheidigung Goethes dürfte bier faum am Plage jein. 

*) Eine Anzahl ſolcher Fehler habe ich mir erlaubt, jtillichweigend zu 


forrigiren. D. H. 
II* 
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Der folgende, verhältnißmäßig nicht kurze Brief, Datirt: 
Heidelberg, den 24. Auguit 1817 a. St., handelt zuerjt von 
geichäftlihen Angelegenheiten, fündigt Ditmar's Abſicht einer 
baldigen Weberfiedelung nad Berlin an und jpridt zum Schluk 
von zwei Beilagen. Die erjte derjelben it „ein Brief von dem 
alten redlidhen Karl Zimmermann“, der noch derielbe gute Menſch 
it, der er früher war und an Ditmar’s eltern mit wirklich 
findlicher Liebe hängt. „Die zweite Cinlage ift eine Haarlocke 
von Jean Paul, die ich ihm ſelbſt abgeschnitten habe. Ach Tagte 
ihm, daß fie für Euch beitimmt jey. Gleich hielt er mir jeinen 
Kopf hin und rief: „Schneiden, jchneiden Sie nur jo viel ab, 
als Sie wollen — nur nidht von der Glatze. In Baireuth 
fann die Natur die Symmetrie wieder heritellen, denn dort läßt 
man mich ungeſchoren“. — Möge dieje Haarlode *) des frommen 
Dichters mein Talisman jeyn. Als Jean Paul abreifte, ſchenkte 
er mir zum Andenfen feine „politiichen Fajtenpredigten während 
Deutichlands Marterwoche”. In denfelben lag ein Blättchen, auf 
dem die Worte jtanden: „Meinem guten Ditmar in der Stunde 
des Abichieds. J. PB. F. R.“*) — Mündlid, oder auch noch 
ichriftlich über die Art, wie er mir das Gejchenf gab, und über: 
haupt recht viel über diejen köſtlichen Menſchen. — Viele Grüke 
an alle Zieben. — Und jo lebt denn wohl; mein lettes Lebewohl 
aus Heidelberg erjt im nächjten Briefe. — Ewig Euer Euch treu 


liebender Sohn 
Moldemar. 


*) Die Haarlode Jean Pauls — ſchönes, fräftiges, nukbraunes Haar — 
it im Nachlaß Ditmar's erhalten, in einem fein ausgenäbten Taichenbuck, 
welches noch andere Erinnerungen diefer Art enthält, auch eine Locke der verehrten 
Eliſa von der Nede (blono mit grau gemicht). Auf dem can Paul's Yode 
enthaltenden Papiere hat Ditmar bemerkt: „Als ich am 30. Juli a. St. ran 
Raul bei Schwarzens dieſes Haar abidmitt, drehte er feinen Kopf nach allen 
Seiten und rief: „Schneiden Sie in Gottes Namen jo viel Sie wollen ab, nur 
nicht von der Slate.“ — Es iſt übrigens als eine ganz bejondere Gunit an: 
zuſehen, daß Jean Paul Ditmar gegenüber mit feinem Haare jo freigebig ill. 
Die meilten Jeiner unzähligen Verehrer und Verchrerinnen, die das leide 
wünschten, mußten ſich, wie es heißt, mit Daar von des Tichterd Rudel zu: 
frieden geben. 

**) Arch Dies Eremplar der Faſtenpredigten mit der eigenhändigen 
Widmung bat jih im TDitmar'ihen Hauſe erhalten. Herr Karl von Ditmar- 
Kerro, der Sohn Woldemar von Titmar's, hat es mir j. 3. gezeigt. 
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Mit dieſem Briefe ift die Heidelberger Jean Paul:-Epijode 
abgeſchloſſen. 


Heidelberg, den 27. October a. St. 1817. 

So jey, geliebte theure eltern, Diejer Brief denn nun 
endli der legte, den Ihr von mir aus Deidelberg erhaltet, — 
aber zugleich auch der erjte, den ich als ganz junger Doctor juris 
ichreibe.*) Lange werdet Ihr gewiß schen auf dieſe Nachricht 
gewartet haben, und gewiß nur zu lange iſt mein Brief aus: 
geblieben; aber es fonnte nicht anders jenn, denn nicht früher 
wollte ich wieder an Euch jchreiben, als bis ich wußte, ob das 
zum Brud; gefommene Eis vom Strome herabgetrieben werden, 
oder ob es durch große Hemmungen und allzuftarfe Däufungen 
Schaden um fid) her verbreiten würde. Doch es ging alles qut, 
und ziwar über meine Erwartung; denn ſchon am 24. October 
a. St. ſah ih mid durch meinen edlen, väterlichen Freund 
Thibaut, deſſen jehr ähnliches Bild ich mitbringe, am Ziele meines 
Strebens, — die war nämlich der Tag, an welchem er mir Die 
höchſten Würden in der Nechtswillenjchaft, die eines Doctors beider 
Rechte, des Römiſchen und Kanonischen, ertheilte. Das Diplom 
ijt außerordentlich ebrenvoll für mid) und ich hoffe, daß es für 
meine Zukunft nicht fruchtlos ſeyn wird, gerade hier in Heidelberg 
Doctor geworden zu ſeyn. — Jetzt aber ijt es mir eine hohe, 
findliche Freude, Euch, meine guten eltern, und meinen Freunden 
einen jprechenden Beweis gegeben zu haben, daß ich meine Zeit 
hier im Auslande nicht vertändelte, — daß ih nicht nur nad) 
Befanntjchaften Hajchte, wie wohl viele meiner Freunde, und 
namentlih ganz neulich der qute Kyber, glaubten; jondern daß 
aud die Wiſſenſchaft, als ſolche, das ferne Ziel meines erniten 
Beitrebens war und es bleiben wird! Gottlob aber auch, daß Xhr, 
meine Meltern, mich nie in dieſer Art verfanntet, — Ihr habt 
mir diefen Vorwurf nie gemacht, weil Ihr mich eben in meinem 
ganzen Senn erfanntet und weil Ihr wohl wußtet, dal ich zu 
rehtlih und ernſt denfe, als daß ich meine ganze Zeit bloßen 
Befanntichaften und dem gejelligen Genujje hätte widmen jollen. 
Freifid empfing ich dankbar aud) jede Gabe diejer Art von Gott, 


*) Bis dahin war Ditmar nur Königsberger Doctor philosophiae. 
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und fie find mir reichlich zu Theil geworden; aber jo gewiſſenlos 
bin ich nie, ja nie gewejen, dak idy nicht hätte bedenken jollen, 
wie viel ich leiften mußte und noch muß, um mich nur zum Theil 
meinen Neltern, die jo qut und liebevoll find, würdig zu bezeugen, 
um Ihnen zu beweilen, daß ich Ihre vielen und großen mir 
gebrachten Opfer nicht gefühllos und falt empfing, jondern vielmehr 
lie zu Ihrer Freude und Ihrer Zufriedenheit anzuwenden mid 
beitrebte. Dank Euch, geliebte eltern, für Euer Vertrauen, 
Danf Eud für Eure Liebe, Danf Gott, daß er mir Eudy zu 
MHeltern gab. Alles, was Ihr gethan habt, thatet Ihr voll Liebe 
und darum fann id) Eud) nur innige, herzliche Kindesliebe wieder: 
geben! 

Staden it hier bis zu Diefem Augenblick noch nicht an: 
gefommen. Vielleicht trerje ich ihn auf meiner Reiſe nach Berlin, 
die ih am 3. Nov. a. St. ganz bejtimmt antrete, entweder in 
SHöttingen oder Berlin ſelbſt. Es iſt jebt die höchſte Zeit, dab 
id) das theure Heidelberg verlajle, an welchen Ort mich nidyt mehr 
die Natur, die ſchon ganz abgejtorben ift, fejlelt, jondern nur noch 
die Menſchen. Aber auch diefe muß ich aus Pflicht bald ver 
lajjen, denn die Theuerung ijt bier ſchmählich und die qute 
Mama Elija bombardirt mich mit Brandbriefen von Berlin aus, 
daß ich hinkomme und meine legten Tage in Deutichland bei ihr, 
der Edlen, verleben möge. Daher werde id) denn auch eilen, 
recht bald bei der guten mütterlihen Freundin zu jeyn, jo ſchwer 
es mir wird, die edle ‘Biattoli zu verlajfen. Sechs Wochen bringe 
ic) längjtens auf meiner Neile zu; 2 nämlid in Göttingen, mo 
ih bei dem guten William Grote, der mid) hier durch jeinen 
Beſuch erfreute und Euch herzlich grüßen läßt, wohnen werde, 
eine Woche denfe ih in Jena bei Leopold Holſt und Hollander 
zu bleiben, zwei Wochen in Leipzig bei meinen dortigen Jreunden, 
Frau v. Ende, Haenjel, Clodius, Haubold, Etodmann u. a., und 
8 Tage rechne ih für das eigentliche Reiſen, oder Zujammen: 
gerütteltwerden im Poſtwagen. Ein oder ein Baar Mal werde 
ih auf dieſer Reiſe an Euch jchreiben. Dafür hoffe ich aber 
aud Briefe von Eud in Berlin vorzufinden. Adreſſirt fie nur: 
„abzugeben unter den Linden Wr. 7, bei der Frau Reichsgräfin 
Eliſa von der Rede”. 

Daß die gute Herzogin von Kurland dieſen Winter in 
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Mitau bleibt, weißt Du, theurer geliebter Vater, vielleicht noch 
nit. Ich gebe Dir daher diefe Nachricht, damit Du fie da 
bejuchen und mit ihr wegen Saſchas Engagement jprechen kannſt. 
Sage der edlen Dorothea nur, day ic) Dich gebeten hätte, Dich 
mit ihr meines Bruders wegen zu berathen, weil id) Dorotheens 
himmliſch gutes Herz kenne, — jage es ihr, daß ich Dir, als 
Vater, es zur heiligen Prlicht gemacht hätte, und daß Tu nur 
auf mein Zureden jie mit Bitten zu beläjtigen wagtejt, die Saſchas 
Wohl befördern fünnen. Auch ich will durch Briefe Deine ihr 
auszujprehenden Wünſche unterjtügen und auch Mama Elija wird 
e5 thun; nur jchreibe mir Deine Pläne, geliebter Vater, vecht 
genau und aud bald. Die Herzogin kennt Paulucci ehr gut 
und ift von ihm jehr geachtet. Much die PBiattoli wird ihn gewiß 
feiht zu vortheilhaften Schritten für Alerander bejtimmen, da 
Paulucci ein Herzensfreund des jeligen großen Biattoli war. 
Wende Dich nur ja an die Herzogin, fie iſt ohne Stolz und hat 
ein qutes, edles Herz, welches das unwiderjtehliche Bedürfniß fühlt, 
Freude überall zu verbreiten und wohlzuthun. Auch der Sailer 
Ihägt die Herzogin, wie er ihr denn auch jept in Petersburg 
feine Achtung jehr jprediend an den Tag gelegt hat, und mein 
lieber Bienenjtamm, der jeßt bei der Geſetzcommiſſion angeftellt 
it, Schreibt mir, da Dorothea alle Herzen in Petersburg bezaubert 
und ſich zu eigen gemacht habe. Dieſe günjtige Gelegenheit darfit 
Tu, mein Vater, ja nicht unbenugt vorübergehen lajfen, ich ver: 
jihere Tich, die Herzogin wird alles thun, was fie vermag. Im 
Geſpräch wird fie bloß Durchlaucht von Zeit zu Zeit titulirt, in 
Briefen aber Ihro Hochfürjtlihe Durchlaucht. Auf die Adreſſe 
Ichreibt man die legtere Titulatur mit dem Zujag: Anna Dorothea, 
Herzogin zu Kurland und Sagan. — Wende Did an fie, mein 
guter Vater, und jage, daß ich Did) dringendjt darum gebeten hätte. 

Daß die Kurländiſche Sejellihaft für Literatur und Kunjt 
in Mitau mich zu ihrem ordentlichen Dlitgliede ernannt hat, habe 
id Euch, jo glaube ich, gejchrieben. Jetzt habe id auch ſchon 
das Diplom erhalten, von einem ſehr jchmeichelhaften Briefe von 
Pauder, von dem Euch mein guter Schwarg erzählen fann, 
begleitet. Ih theile ihn Euch hier abſchriftlich mit,*) nicht aus 

*) Der für Ditmar jehr ehrenvolle Brief lautet: „Indem es mir zu 
beſonderem Vergnügen gereicht, Ew. 9. hierdurch die Anzeige machen zu können, 
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Eitelfeit, jondern weil ich die lebte Seite diejes Briefes mit nichts 
anderm zu füllen weiß; denn das Cinpaden meiner Sachen, bie 
Abſchiedsbeſuche und vielen Einladungen, die Berichtigung meiner 
mannigfaltigen Schulden und jo weiter rauben mir alle Gedanken! 
Co lebt denn wohl, Ihr alle, die Ahr mir lieb jend, lebt herzlich 
wohl und erinnert Euch immer mit ebenjo warmer Yiebe meiner, 
als jih Euer aller, bejonders aber Curer, meine Gejchwilter und 
Heltern, erinnert Euer Euch treu und innigliebender 
Moldemar. 


P. S. Gben wie id) diefen Brief verfiegeln will, tritt Staden 
mit Curem lieben Briefe in meine Stube, der mich tief gerührt 
und erfreut hat. Einen innigen, herzlichen Danf empfangt jept 
ichriftlid, bald, bald bringe ih ihn Euch mündlid. Staden 
wohnt in meinem Quartier und läßt Euch herzlih grüßen. Lebt 
wohl! herzlich wohl! 


Göttingen, d. 28. Nov. a. St. 1817. 


Nicht länger darf ih Eud, theure geliebte Neltern, auf 
Nachrichten von mir warten laſſen, weil Ihr mich leicht für Euren 
verlorenen Sohn halten Fonntet, und das möchte id) doch für 
feinen Breis in der Welt; denn in meinem legten Briefe jchrieb 
ih Euch, daß es der legte jey, den Ahr von mir aus dem 


daf die Kurländiiche Gelellichaft für Yiteratur und Kunſt Sie zu ihrem ordent: 
lihen Mitgliede ernannt hat, erjuche ih Sie im Namen derſelben, dieſe Wahl 
und das beigchende Diplom als einen Beweis der vorzügliden Hochachtung an: 
nchmen zu wollen, melde ihr durch Ew. 9. Iiteräriichen Berdienite und Ihre 
für die Geſchichte von Yivland jo wichtigen gelehrten Forſchungen eingeftößt 
worden. 

Mit dem Wuniche und der zuverfichtlichen Hofinung, dab Sie durch diele 
zu der Erreichung der Zwede beizutragen geneigt werden, melde die Geſellſchaft 
in ihren im Anſchluſſe folgenden Statuten und deren eriter Beylage ausgedrudi 
hat, verbinde ich die angelegentliche Bitte, die Gejinnungen der vollkommenſten 
Hochſchätzung anzunchmen, mit weldyen id) die Ehre habe zu ſeyn 

Em. 9. gehorlamjter Tiener 
Dr. Georg Bauder, 
PBrofejior der Matheinatif am Gymnasium illustre zu Mitau. 


Mitau, am 28. Aug. (9. Sept.) 1817. 
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paradieſiſchen Heidelberg erhalten würdet und ſeit der Zeit wißt 
Ihr noch nicht, ob ih Euch die Wahrheit gejagt habe oder nicht. 
Leider iſt es aber nur zu wahr, daß ich das himmlische Heidelberg 
ſchon fjeit dem 7. October a. St. weit hinter mir habe und der 
Gedanke, daß ich mich jeßt, vielleicht auf immer in diefem Leben,*) 
von jo vielen edlen trefflichen Menſchen getrennt habe, deren Liebe 
und Freundichaft mich jo unbeſchreiblich glücklich machte, daß ich 
fait glaubte: nicht 10 Pferde könnten mich aus 9. fortziehen, 
diejer Gedanke verjeßt mich noch immer in eine Stimmung, von 
der Ihr Euch nur eine treue Vorjtellung maden fönnt, wenn Ihr 
Euch das Gefühl denkt, das in uns tobt, wenn wir an der Gruft 
eines geliebten Verjtorbenen jiehen und ihn herabjenfen jehen in 
den jtillen Frieden des Todes! So iſt's ja auch mir gegangen, 
— — aus einem Freundeskreiſe ging ich fort, in dejien Mitte 
ſich mein waderer Thibaut und meine himmliſche Julie Biattoli 
befanden, eine Frau, die längſt jchon mit ihrem ganzen treuen 
Sehnen in einem Jenſeit bei ihrem Innigſt-Geliebten weilt und 
die nur noch der irdiihe Zwang unter uns erhält, eine Frau, die 
ſchon auf der Erde in einer Art von himmliſcher Verklärung lebt! 
Wie nun aber, wenn man aus Diejer Mitte fcheiden mußte? 
Gehört man dann nit in die Zahl der Hingejchiedenen, oder 
muß man die Entfernten nicht als ſolche betrachten? Zwar hoffe 
id e&, daß mid) noch manches Mal tröften foll in der rauhen 
Wirklichkeit diefer Edlen liebes, warnendes Wort; aber es iſt das 
Schriftliche Wort gegen das mündliche ja nur wie der jchwache 
Wiederhall des Echo, wie eine freundlich:liebevolle Erinnerung, 
wie ein jehnender Gedanfe an einen theuren Hingeſchiedenen! 
Tod ſey es, wie Gott es will, auch in der Entfernung bleiben 
dieſe Vortrefflihen gewiß immer meine theilnehmenden Freunde, 
und das Einzige, was ich diejen für ihre Liebe und Freundjchaft 
und Euch, meine treuen Xeltern, denen ich alles verdanfe, als 
Erjap wiedergeben fann, ift ein danferfülltes Herz! Und jo will 
ich denn auch wieder in wenigen Tagen von hier meine Wanderung 
nadı dem warmen Norden beginnen, in dem jo treue Herzen für 
mid) jchlagen und denen mein Herz mit aller Wärme wieder 


*) In der That jollte Ditmar die Heidelberger Freunde nie wiederjehen. 
D. H. 
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entgegenichlägt, und nad) einem Aufenthalt von wenigen Monaten 
will ih Euch alle mit inniger Sindes- und Bruderliebe umarmen 
und in Eurer Liebe und „Zufriedenheit, meine Neltern, meinen 
köſtlichſten Eriaß für das finden, was id) hier Theures zurücklaſſe. 
Dod bis dahin will id Euch noch mandes Dial Nachrichten von 
meinem Xeben geben. Und jo jey es denn aud jegt. Bon 
Heidelberg aber fein Wort; denn noch kann ich nicht mit Ruhe 
über meine Abreije und über meine Trennung von den Geliebten 
im bimmliihen Nedarthale jprehen. Kurz am 7. Oftober a. St. 
verließ ich mein unvergeplidhes Heidelberg und fam nad) einer 
viertägigen Reife über Frankfurt am Main, Gießen, Marburg 
und Gajjel, am 10. October hier in Göttingen an, wo ich bei 
meinem Jugendfveunde William Grote wohne Sept erſt fann 
id mir eine lebendige Vorjtellung von dem Gefühle machen, das 
Adam und Eva gehabt haben müjlen, als fie aus dem Paradieje 
getrieben wurden; denn gegen Heidelberg ijt Göttingen eine Hölle! 
„ie aber“, werdet Ihr fragen, „fommt es denn, daß Du jo 
lange mit freiem Willen in dieſer Hölle bleibjt?" Ich antworte 
Eud darauf: Unglüdsfälle haben mid) von meiner Abreije von 
Göttingen nicht abgehalten, jondern nur eine Widerwärtigfeit. 
Genau genommen ift aber diejer fajt unüberjchreitbare Etein des 
Anjtoßes nit das im Ganzen langweilige Göttingen, jondern 
nur die höchſt ausgezeichnete Bibliothef dieſer Univerfitätsjtadt, in 
der man umberjtreihen fann wie auf einer Entdedungsreile und 
in der man denn auch die Freude hat, jo manche köſtliche Ent: 
dedung zu maden! Und wie man in gewijjen Meeren nur gewiſſe 
Inſeln, Felſen u. j. w. auffindet, jo fann man mande Seltenheit 
auch nur hier entdeden und nirgends jonft! So ift es denn aud 
mir gegangen, vieles, womit ich einjt dem geliebten Vaterlande 
zu nügen hoffe, fand ich bier und benuße es jekt, wie die Biene 
den Staub der Blüthen zur Ausfüllung leerer Zellen jammelt, 
und der heiße Wunſch, durch meine hiefigen Beſchäftigungen zuerit 
die leeren Zellen meiner Kenntniß und durch dieje legteren dann 
wieder die leeren Zellen in meinem WVaterlande auszufüllen, diejer 
Wunſch ijt es, der mich bis jegt noch in Göttingen hat verweilen 
lajien. Dod bald — in wenigen Tagen — weilt der Zeiger auf 
die Zeit, die zu meiner Abreije bejtimmt ift, und dann eile id, 
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nıh einem furzen Aufenthalt in Jena und Leipzig, nad) Berlin, 
zu meiner geliebten Mama Elia. 

Menn ih nun auch im Ganzen mit Götingen nicht jo 
zufrieden bin, als mit andern Städten, die ich genauer kennen 
gelernt habe, jo muß ic es doch dankbar anerkennen, daß mid) 
auch hierher ein quter Genius begleitet hat; denn nicht nur werde 
ih von meinen hiefigen Zandsleuten: Grote, der ſich Euch em: 
pjehlen läßt, Bandau, Dyrſen, Wevel, Blanfenhagens, Meyendorf, 
Kyber, Stadelberg, zur Mühlen, Bauder (Livländer), Goes, Howen, 
Fircks, Cambecg, Derten, Wohnhaas, Bietinghof, Srothus, Keiſerling, 
Becker, Kupffer, Tord, die Gebrüder Seidler und Fock (Kurländer) 
jehr freundlich aufgenommen, ſondern auch von Freunden, unter 
denen id Euch nur die mir jo jehr lieben Namen Pauli und 
Hisfeld nenne, jo wie aud von mehreren Gelehrten, 3. B. Die 
würdigen Männer Blumenbadh, Heeren, Benade, Heile, Dr. von 
Yindelof und der Geheimrath Werlhof und jeine geijtreiche liebe 
Frau. Alle tragen viel dazu bei, meinen Mufenthalt in Göttingen 
zu verjihönern. Ganz bejonders verpflichtet fühle ich mich aber 
dem geiſt- und gemüthreichen Bruder meines mir ewig unvergeß: 
lichen, meinem Herzen jo theuren Lehrers Thibaut in Heidelberg, 
dev mic) jo ſehr jeinem Bruder empfohlen hat, daß auch Diejer 
mir die Freundſchaft und Yiebe erweilt, durch die mid) mein edler, 
wacderer Thibaut in Heidelberg jo unausſprechlich glüdlih machte. 
Es iſt Doch wirklich etwas jehr Erfreuliches, daß man jo überall 
freundiich aefinnte Menschen findet; aber es ijt auch eine Erfahrung, 
bie ſich immer wieder bejtätigt, daß man neben diejen auch wieder 
auf verächtliche ſtößt. So iſt es auch mir bier in Göttingen mit 
dem berühmten Nurijten Hugo gegangen, der ein jo gewaltiger, 
hinterliftiger und heimtückiſcher Gegner meines alten rechtichaffenen, 
aelehrten und geiftvollen Thibaut it, daß id mit ihm ganz 
zerfallen bin und eheſtens gegen ihn öffentlid) auftreten werde. 
Doch noch einer andern Belkanntichaft, die mir jehr vielen Genuß 
gewährt, muß id erwähnen, nämlid) meine Befanntichaft mit 
Schlözer's berühmter Tochter, der Frau von Nodde, die hier in 
(Söttinaen, den 25. Muguft 1787, nad einem Ddritiehalbjtündigen 
Eramen formlid) Doctor philosophiae geworden ift und jpäter, 
als Ehrenmitglied von der Jenaiſchen Lateiniſchen Geſellſchaft auf: 
genommen wurde. Dieje jehr interejiante Frau, an die ich von 
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der edlen TDulderin Elije Sommer, die ih in Kaſſel bejuchte, 
empfohlen war, ijt am 10. Auguft 1770 geboren, fie promovirte 
aljo jhon in ihrem 17. Jahre. Merkwürdig war mir die Frau 
v. Nodde durch diejes Ereigniß fehr, aber ſehr hoch muß ich fie 
jeßt, nachdem ich jie fennen gelernt habe, ſchätzen, als eine jo 
treue liebevolle Mutter gegen ihre Kinder, die ihr ganzes Willen 
dazu anwendet, um ihre Kinder geiltig und moraliich auszubilden. 
Ich fragte jie einmal, ob fie nicht wieder etwas, wie früher Briefe 
über Italien, jchreiben würde. „Wohl nicht“, war ihre Antwort, 
„denn ich muß jetzt meine Pflichten als Muiter und Weib erfüllen 
und thue bejjer, die Schriftitellerei den Männern zu überlaſſen, 
die fie ohnedieß beſſer, als wir rauen, verjtehen. Weberhaupt 
wäre id nie Doctor geworden, wäre es nicht der Wunſch meines 
Vaters gewejen, der mid; überhaupt jo vieles lernen ließ, das ich 
nie brauchen fann. Weit lieber wäre es mir gemwejen, dieſe Jeit 
zur Erlernung weiblicher Handarbeiten angemandt zu haben“. Cs 
iſt Dies doch wirklich eine ſehr hübjche Antwort, bejonders von 
einer gelehrten rau. Wer Damen diejer Art fennt, der weiß 
es, wie bald fie von unvernünftiger Eitelkeit geblendet werden, 
und der auch nur weiß einen folden Ausiprud in feinem aanzen 
Umfange zu würdigen. Ein jehr gemwöhnliches Schickſal der 
gelehrten Frauen pflegt es ſonſt zu jenn, daß fie durch ihre 
Gelehrſamkeit alle MWeiblichfeit verlieren und dann weder Weib 
noch Dann find, jondern vielmehr eine Hermaphroditen-Natur an- 
nehmen, die den Männern ebenjo läftig it als den rauen. Bei 
diefer liebenswürdigen Frau babe ich denn aud zum erjten Male 
eine von den berühmten Stidereien der alten Schlözer gejehen. 
Sie hatte nämlid die Madonna des Naphael jo unübertrefflich 
in Seide gearbeitet, da man nicht weiß, ob man dem Gemälde 
oder der Stiderei den Borzug geben joll. 


Wie oft den Zeitungen Beilagen angehängt werden, jo erhält 
aud) diejer Brief zweie, nämlich die Nbichrift eines Briefes von 
Thibaut und die eines Briefes der PBiattoli. Beide erhielt ic 
kurz vor meiner Nbreije von Heidelberg und id hoffe, ihr Inhalt 
joll Eudy erfreuen, meine geliebten eltern. Und jo mögen denn 
dieſe beiden Anhänge dieje flüchtigen Zeilen bejchließen, und nur 
noch den Wunſch will ich ihnen beifügen, dab ſie Eudy alle wohl 
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und vergnügt antreffen mögen! — Herzliche Grüße an die Lieben 
von Eurem Euch treu und herzlich liebenden Sohne 
Woldemar. 


NET. 
Heidelberg, d. 15. Nov, 1817. 
Mein innigft verehrter Nreund! 

Seit unferer vorgeftrigen Trennung bin id Nacht und Tag 
in großer Unruhe gewejen. Ich wollte Sie jo gern noch einmal 
ſehen, oder Ihnen jchreiben, oder Ahnen fonit ein äußeres Zeichen 
meiner Liebe und Freundichaft geben; aber immer trat ich zurück, 
wenn ic dem Entjchluffe nahe war. Denn es giebt Augenblide, 
in denen ich meiner Gejundheit wegen mir nicht erlauben darf, 
ganz meinen Empfindungen nadjjugeben, und dieſem irdiichen 
Zwange mußte id) mich auch dießmal unterwerfen. Co haben 
mid) denn die freundlichen Zeilen, welche ich heute von Ihnen 
erhielt, fait erichüttert. Ahnen darauf ordentlid zu antworten, 
fühle ih mid) ganz unfähig. Aber doc kann ich der Verſuchung 
nicht widerjtehen, Ihnen noch einmal ſchreibend in Gedanken die 
Hand zum Abſchiede zu reichen. Des Himmels bejter Segen 
begleite Sie durch dieſes Leben! Das mwünfhe ih Ihnen aus 
voller Seele, ganz mit den Empfindungen, welche Ihnen Bürge 
dafür ſeyn können, daß ich Ihnen ewig mit der innigiten Freundichaft 
und Verehrung ganz angehören werde. 

A. 3. I. Thibaut. 


Meine Frau und meine Kinder dringen von allen Seiten 
mit der Bitte auf mich ein, daß ih Ahnen auch in ihrem Namen 
etwas recht Herzliches Jagen joll. Es genügt Ihnen gewiß, wenn 
ih bloß diefer Bitte erwähne. 


Ar. 2. 

Hätten meine Wünjche eine magnetilhe Kraft gehabt, fo 
würden Sie, mein bejter Freund, wenigitens noch auf einen 
Augenblick zu mir zurüdgefehrt feyn, — meine Sehnſucht, Sie 
nochmals zu jehen, war groß, — es verband fi mit ihr die 
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Hoffnung eines nochmaligen Miederfchens in dieſer Welt. Ob 
mir diefe große Freude aber noch wird, nämlich ob fie mir in 
dDiefer Welt wird, jteht dahin — verichleiert wie unjere ganze 
Zufunft, der ich mit der ſchönen Gewißheit entaegen gehe, daß 
Eie ſtets mein wahrer Freund bleiben werden. Meine Freundſchaft 
für Sie wird nie erfalten — ſie wird mid) bis in jene beiiere 
Melt begleiten. — Doch ich ergreife ja nur die Feder, um Ihnen 
meinen berzinnigiten Dank zu ſagen für alle mir erjeigten Ge: 
fälligfeiten, — die Mehmuty beim Nbjchiede unterdrüdte die 
Morte der Danfbarfeit — empfangen Sie jte durch dieje Zeilen. 
— Nochmals ein herzliches Lebewohl! Meine beiten Wünſche 
werden Sie, biederer edler Freund, überall begleiten, jo wie meine 
Gedanken ſich oft mit Ihnen beichäftigen werden mit dem Gefühle 
der innigiten wahrsten Sreundichatt und dem leben zu Dem 
Allmächtigen, daß er Sie recht glücklich werden laſſe. 


Julie Piattoli. 
(Schluß folgt). 


NG N 


un — "EHE 
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Die Zeitenwende. 


Tas iſt die Zeit der Gegenſätze; 

Was geitern wahr, iſt heute Mahn, 
Mas heute Ideal und Göhtze, 

lt morgen todt und abgeihan; 

Mas noch am Morgen hat gegolten 
ALS gut und jchon, als ſtolz und groß, 
Wird Abends ſchon geſchmäht, geicholten 
Und ſinkt in der Verdammniß Schoß. 


Das iſt ein Brodeln und ein Brauſen, 
Semitternebel, grau und jchwer, 
Ein jturmummühlies Wogenbraufen 
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Im bangbemegten Zeitenmeer. 

Hoch droben ſchwebt ein Geijterreigen, 
Und Flammen folgen feinem Lauf, 
Doch aus den dunklen Fluthen fteigen 
Der Tiefe grauje Schatten auf. 


Dier Mammonsluft am Sündengolde, 
Dort Racenhaß und Spielerwuth, 
Und lauernd in des Böſen Solde 
Der Anarchiſten finjtre Brut; 

Hier Prieftertrog, dort Gottverächter, 
Ta Bildner neuer Glaubensnorm, 
Hier Frauenrechtler, dort Verfechter 
Der fozialen Heilsreform; — 


Und wieder edlere Gemalten, 

Die fih im Sinn der Liebe mühn, 

Das Hegelloje zu geitalten, 

Durchſtrahlt von dealesglühn, — 

Sie alle jtreben, ringen, hoffen 

Und baun’ — und wiſſens nicht einmal: 
Sie formen ſchon mit fremden Stoffen 
Sie rechnen ſchon mit fremder Zahl. 


Konquiltadoren jind ſie alle: 

Die alte Welt it müft und leer, 

Sie fradıt und jchüttert vor dem Falle 
Und nichts hat fie zu Handen mehr; 
Ein alt Jahrhundert geht zu Rüſte 
Ein neu Jahrhundert Elopft an's Thor, 
Im Morgenroth, an fremder Küſte, 
Taucht eine neue Welt empor. 


Ste baut dem Wünſchenden Gewährung, 
Sie endet Unrecht, Elend, Bein, 

Sie wirft Verſöhnung, ſchaffet Alärung, 
Sie jagt meiſt Ja und jelten Nein; 

Sie löſt der Menichheit alte Laſten, 

Sie bringt den Lenz, der nie entlaubt: 
Ihr Wichte, Schwärmer und Rhantaiten, 
Nie fommt die Zeit, wie Ihr fie glaubt. 


Wohl wird fie neue Ordnung gründen, 
Wohl fällt in manches Dunfel Licht, 
Wohl hält fic über alle Sünden 


Ein unerbittlich Strafgericht, — 

Tod nur um eine Sproffe weiter 

Hebt fie in Kampf und Sturm und Trang 
Tie arme Menschheit auf der Yeiter 

An tofendem Entwidlungsgang. 


Alcrander Freiherr von Mengden. 


Antif und modern. 


Wie Circe die Zauberin handelt, 
Berichtet Homer's Poeſie: 

Durch bacchiſche Gabe verwandelt 
Sie Menſchen in grungendes Vich. 


Bei uns aber unverdrofien 
Eingt jeder Dichterling ſchon, 
Daß er mit dem Weine genoſſen 
Die göttlichite Inſpiration. 





Dem Donnerer einſt war entſtiegen 
Aus berſtenden Hauptes Schranfen 
Geſchient und gewappnet Minerva, 
Als glücklichſter ſeiner Gedanken. 


Bläht heute der Tünfel den Schädel, 
Bis einer den Kopf bat verloren; 
Sp wartet er freudig ihm werde 
Nun Pallas Athene geboren. 





Die 
Als 
Der 
Mo 


Sage erzählt, wie geflohen, 
Fluthen bevedten dad Yand, 
Letzte der Menichen auf Berge, 
einzig die Nettung er fand. 


Unglaublicdy ericheint uns die Sage: 
Zu unseren Zeiten erhebt 

Tas ‚lache ſich über die Berge, 
Wo niemand mehr Nettung erlebt. 


Nicht Gold nur erwarb fih Spbille, 
Verdienit audh um Roma's Beitand, 
Tat höher fie ſchätzt ihre Bücher, 
Nachdem fie Zweidrittel verbrannt. 


Ach! möchte doch mancher auch hoffen 
Verdienſtvoll uns heute zu ſein, 
Wollt' er ſeiner Werke dem Ofen 
Zweidrittel — nein! alle gleich weih'n! 


G. v. 


Litteräriihe Streiflinter. 


Ihrer mit jo viel Beifall aufgenommenen, rüjtig fort: 
ichreitenden Sammlung von Künjtler- Monographien hat die thätige 
Verlagshandlung von Velhagen u. Klafing ein noch umfaſſenderes 
Unternehmen zur Seite zu jtellen ſich entichlojlen, das den Titel 
führt: Monographien zur Weltgeichichte in Verbindung mit Andern 
herausgegeben von Ed. Heyd. Dem Verlangen des herrichenden 
Zeitgeihmades nad Deranihaulihung der Daritellung durch 
bildlihen Schmud find auch auf dem Gebiete der allgemeinen 
Geſchichte bisher ſchon Werke verjchiedener Art entgegengefommen, 
wir erinnern nur an Oncken's Allgemeine Geſchichte in Einzel: 
daritellungen, an Oskar Jäger's MWeltgejchichte, jo wie an die von 
verschiedenen Verfaſſern bearbeitete Weltgefchichte, welche bei D. 
Spamer in Leipzig ericheint. Der Gedanke, der in der jebt in 
Angriff genommenen Sammlung zur Ausführung gelangt, iſt alſo 
fein ganz neuer, doch untericheidet jich das vorliegende Unternehmen 
von den oben genannten dadurd, daß in den Monographien nad) 
dem Proſpekt überwiegend einzelne weltgefchichtliche Perſönlichkeiten 
oder Familien zur Darftellung gelangen jollen, ferner durch den 
großen Neichthum der Abbildungen, endlich durch den außer: 
ordentlich mäßigen Preis von drei Mark für jeden fchon aus: 
geitatteten Band. Zunächſt liegt der erite Band der Mono: 
graphien zur MWeltgejhichte: Die Mediceer von- Prof. 
Ed. Heyd mit 4 Kumftbeilagen und 140 Abbildungen vor. Die 
Abbildungen find, um dies gleich zu bemerfen, durchweg vortrefflich; 
nur einige wenige, nad) Photographien gegebene, find etwas undeutlic) 
ausgefallen. Es werden uns darin Porträts, Kunſtwerke, Yand- 
Ichaftsbilder, Koſtüme der Zeit vor Augen geftellt und der Schauplaß 
der handelnden Perſonen und dieje ſelbſt lebendig vergegenmärtigt. 
Mir können dabei eine Bemerkung nicht zurücddrängen. An den 
Künftlermonographien find die Abbildungen ohne Zweifel die Haupt: 
fahe, an die ſich die Lebensbeichreibungen der Künſtler und Die 
Schilderungen ihrer Thätigfeit als ergänzender Kommentar an- 
ſchließen. In den Monographien zur Weltgeihichte aber muß das 
Verhältniß unjeres Erachtens naturgemäß ein umgefchrtes fein: 
der Tert muß das Wefentlihe und die Bilder eine erfreuliche 
und belehrende Zugabe jein, der Tert muß an und für fi} von 
Merth fein und fich auch ohne die beigefügten Bilder behaupten 
fonnen. In diefem erjten Theile jcheint uns das Verhältniß noch 
nicht immer das richtige zu Sein, die Nbbildungen drängen bis: 
weilen den Tert etwas in den Hintergrund, auch jcheinen mande 
Bilder mehr in die Kunitgeichichte als hierher zu gehören. In 
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der Folge mird ficherlich das Gleichgewicht zwiichen Abbildungen 
und Tert fih immer mehr feititellen. Heyck bietet auf dem fnappen 
NHaume eine gute und zwedentiprechende lleberjicht der Geſchichte 
des Hauſes Medici, von jeinen erjten Anfängen bis zur Begründung 
des Herzoathums Toskana. Daß nicht alle Abichnitte gleichmäßig 
behandelt find, entipricht dem Ywede der Sammlung, die Schilderung 
Coſimos und Lorenzos bildet naturgemäh den Haupttheil der Dar: 
ftellung. Die Mediceer werden von Heyck vorzugsweile im Nahmen 
der italienischen Nenaiifance, nach ihren unvergänglichen Berdieniten 
um Kunjt und Wirenichaft geichildert, ihre politiihe Thätigkeit 
tritt dagegen mehr zurüd, namentlid) bei Lorenzo etwas zu ſehr; 
Eavonarola wird auf den wenigen ihm gewidmeten Seiten nicht 
nach Gebühr gewürdigt. Docd wollen wir nicht verfennen, daß 
es eine außerordentlid) jchwierige Nufgabe war den unermehlich 
reihen Stoff in eine kurze überfichtlihe Darjtellung zuſammen— 
zudrängen. In der Betrachtung und Beurtheilung der Renaiſſance 
nimmt Send zwiichen der geiftvollen und fonjequenten, aber ein- 
jeitigen Auffaſſung J. Burckhardt's und der ungünftigeren Späterer 
einen vermittelnden Standpunft ein, ungefähr den von A. v. Reumont 
vertretenen. Heyck's Daritellung it Flar, aber manchmal etwas 
geſucht und die Einflechtung von ironishen Worten und Wendungen 
ſähen wir lieber vermieden. Die zunächſt in Ausjicht geitellten 
Bände lajen Intereflantes erwarten. Möge das weit anaelegte 
Unternehmen raſchen, ununterbrochenen Fortgang nehmen, an 
freundlicher Aufnahme beim lejenden Publikum wird es ihm gewiß 
nicht fehlen. 


Der vierte Band der Hiftorifchen und Politiſchen Auf 
jübe von Heinrich von Treitjchfe,*) der vor Kurzem der 
Deffentlichleit übergeben worden iſt friicht den Schmerz; um den 
edlen Todten wieder auf und läht uns den jchweren Berluft, 
weichen die deutiche Geichichtsichreibung und Publiziſtik, überhaupt 
das deutiche Voll durd das Hinſcheiden Treitſchke's erlitten haben, 
von neuem tief empfinden. Nicht mehr er jelbit, ſondern einer 
feiner treneften Schüler, E. Lieſegang, hat die in dem vorliegenden 
Bande vereinigten 38 Aufſätze und Vorträge zuſammengeſtellt, 
von denen der ältelte aus Treitſchle's 23., der lekte aus feinem 
63. Lebensjahre ftammt. Der SHerausaeber hat, wie es allein 
richtig war, die einzelnen Aufſätze in chronologiicher Neihenfolas, 
nach der Zeit ihres Entſtehens, qruppirt und dadurd) dem auf: 
merfiamen Leſer die Möglichkeit aeboten die ganze geiftige Ent: 
widelung Treitſchke's vor jeinen Mugen ſich entfalten, fie reifen 
und wachlen zu jeben. Schon das gewährt einen eigenen, nicht 
geringen Reiz, zu beobachten, wie der jeltene Mann, der Anfangs 


*) Leipzig, Verlag von ©. Hirzel. 8 M. 
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noch vielfach bei aller Schon frühe fich Fundmachenden Selbitändigfeit 
des politifchen Denfens doc, noch mannigfadh in den Anschauungen 
des Liberalismus vulgaris befangen erjheint, im Yaufe der 
Jahre immer unabhängiger und freier von der liberalen Doftrin 
wird, mie feine hiftoriiche Auffaflung ſich immer mehr vertieft, 
feine politiiche Beurtheilung der Dinge immer fonjervativer wird, 
ohne daß in dem inneren Zulammenhang feiner Entwicelung je 
ein Sprung fich bemerfen ließe. Die fefte Ueberzeugung, daß 
Preußen dazu berufen fei Deutichland zu einigen, jpricht ſich gleich 
in feinem erften Aufſatz ebenſo entjichieden aus wie fein Daß gegen 
den antinationalen Bartikularismus; der jtarfe realiftiihe Sinn 
des PVolitifers, die Scharfe Kritif alles Phantaftiichen und Nebel: 
haften in der Bolitif und die Abneigung gegen alles Phraſenhafte 
treten dem Lejer von Anfang an als charakteriftiihe Eigenſchaften 
Treitichfe'8 entgegen. Und vom erjten bis zum letzten find dieſe 
politiichen und hiſtoriſchen Aufiäge und Vorträge von demjelben 
mächtigen Pathos, der hinreißenden Leivenichaftlichkeit eines hohen 
und rückſichtsloſen Geiftes, der flammenden Gluth patriotiicher 
Empfindung erfüllt, die alles, was Treitichfe fchrieb und ſprach, 
fennzeichnen.. Mas in Treitichfe's größeren Werfen den Leſer jtets 
erhebt und erquicdt, das finden wir aud in allen umfangreicheren 
Aufiägen diefes Bandes: die ausgeprägte, männliche Perjönlichkeit, 
die feine Menichenfurdt fennt, jene Verachtung alles Scheinwejens 
und alles Niedrigen, die feurige Begeifterung für die großen und 
hohen Gejtalten der Geſchichte, denen er fich nad) feinem innerjten 
Mejen verwandt fühlte. In Treitichfe verband fi) ungewöhnliche 
Dichterifche Begabung mit dem SHeldenfinne eines echten Kriegs: 
mannes, fo war er als Menich, jo auch als Publiziſt und Hiltorifer. 
Sein Stil ift ganz individuell und eigenartig, gewiſſe Yicblings- 
mwendungen fehren häufig wieder, dennoch iſt jeine Proſa durchweg 
mujtergiltig und vieles von dem, was er geichrieben, gehört zu 
dem Scönjten, was es in deuticher Spradye giebt. Die Sprade 
beherricht er mit faſt jouveräner Gemwalt, über alle Nüancen des 
Ausdruds, über die ganze Stufenleiter des Tones verfügt er; er 
Schreibt oft ironisch und ſarkaſtiſch, urtheilt ſcharf und unerbittlich, 
und dann erhebt fich jeine Nede wieder zu mächtigem Schwunge 
und ftrömt dahin in gewaltiger alles mit fich fortreißendem Fluſſe, 
fie ift immer flar, aber jelten ruhig und gelallen. Bewunderns— 
mürdiq iſt der weite Umfang feiner Studien und Kenntniffe, feine 
tiefe, falt univerfale Bildung, fein offener Blick für das Gharaf: 
teriftiiche der verichiedenen Völker und Zeiten. Dabei it er nad) 
feiner Lebensauffaflung und jeinem inneriten Weſen ganz deutich 
im höchſten und beiten Sinne. Man fann die Frage aufwerfen, 
ob er größer als Publiziſt oder als Gejchichtsichreiber iſt? 
Mirkungsvoller in feiner Zeit war er wohl in ber eriten 
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Eigenschaft, dauernder in die Zukunft hinein wird er ficherlich als 
Hiftorifer wirfen. Im Grunde war er immer beides zugleih und 
in dem Publiziſten ſteckte auch ſtets der Hiftorifer. Vom religiöien 
Radikalismus feiner Jugendjahre ift Treitichle allmählich zu immer 
tieferem Verſtändniß des religiöjen Lebens durcdhgedrungen, ohne 
welches Niemand ein wahrhaft großer Hiltorifer jein kann; Firchlich 
ift er freilich nie geworden, feinem weltfrohen Geijte eridien das 
wie eine Feſſel. Auch politiich wurde er im Laufe der Jahre 
immer fonjervativer, wenn auch nicht im parteipolitiichen Sinne 
des Mortes, und jtreifte die meilten herfömmlichen liberalen 
Theorien ab, aber er fügte fich in feine PBarteifchablone, ordnete 
jich feiner Barteirihtung unter, dazn war fein Geijt zu frei, zu 
ſtolz und zu jelbjtändig. 

Der vorliegende vierte Band der hiſtoriſchen und politiichen 
Aufſätze bietet eine Nachlefe zu den früheren Bänden, er enthält 
feine jo umfaſſenden, den behandelten Gegenſtand erichöpfenden 
Arbeiten mie jene; neben vielem Bedeutenden enthält er aud 
manches, was nur deshalb den Leſer intereifirt, weil es von 
Treitichfe herrührt: fein Geift, fein schriftjtelleriiher Charakter 
verleugnet ſich auch im kleinſten Artikel nit. Die Perle der 
Sammlung it der Auflag über Samuel PBufendorf, den aus- 
gezeichneten Publiziſten und Hiſtoriker des 17. Jahrhunderts; 
Treitſchke erfannte in dem jtreitbaren, patriotiſchen Manne einen 
Geiftesverwandten und ließ ihm eine biographiiche Daritellung 
und wiſſenſchaftliche Würdigung zu Theil werden, die zu dem 
\chöniten gehört, was er geichaffen. Meiſterhaft iſt auch das 
Charakterbild Stein’s, das troß aller Kürze das Weſen und die 
Bedeutung des großen Freiherrn auf's Lebendigite uns vor Augen 
ftellt. Die Lebensjkizze des treuen Patrioten und hochverdienten 
Hiltorifers Dar Dunder behält auch neben der ausführlichen, vor: 
trefflihen Biographie Hayms ihren Werth. Der ergreifende 
Vortrag über Königin Luife und die afadeinische Rede über das 
KönigtHum des Antimachiavell mit ihrem verſtändnißvollen Ein- 
dringen in die Gedanfen des jungen Kriedrid bringen Treitjchfe's 
begeijterte preußifche Sefinnung zu lebendigem Ausdrud. Durch 
Tiefe der Auffaſſung, Glanz der Darjtellung und Macht der Rede 
zeichnen ſich die beiden Vorträge über Luther und die Ddeutiche 
Nation, jowie über Guſtav Adolf und die deutiche Freiheit ganz 
bejonders aus; der erjte würdigt wohl nur den tiefften Grund 
von Luthers religiöfer Kraft nicht völlig, der zweite zeigt echt 
protejtantiiche und entſchieden nationale Gefinnung in fchönfter 
Vereinigung. Mit Wehmuth lieft man den Aufſatz über das 
Treffen von Edernförde, jenes für den jechsten Band der deutichen 
Geſchichte beitimmte Stüd, das Letzte, was Treitichfe geichrieben; 
es ift ganz jeiner würdig und zeigt feine Spur der Ermattung 
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feiner geijtigen Kraft. Doc mozu noch weiter die Aufſätze diefes 
Bandes aufzählen? Sie wollen und jollen alle gelejen werden. 
Nur auf zwei litteräriiche Eharafterijtifen und Sritifen wollen wir 
nod) furz hinweiſen, weil in ihnen eine nod) nicht berührte Seite 
der jchriftitelleriichen Thätigfeit Treitſchke's hervortritt, jeine glänzende 
Befähigung zur Würdigung und Charakterifirung hervorragender 
Dichter und ihrer Schöpfungen. In dem Aufſatz über Gottfried 
Keller hat Treitjchfe zuerjt auf die Bedeutung des fchweizeriichen 
Dichters, der ſpäter jo viel gefeiert worden iſt, mit Nachdrud 
bingewiejen und jeine Dichtungen auf's liebevolljte und eingehendjte 
charakteriſirt. Bei einer jpäter von ihm beabjichtigten Umarbeitung 
diejes Auflages hätte Treitjchke gewiß vieles geändert und ficherlich 
aud die abjtoßenden antireligiöjen Anjchauungen Keller’s weniger 
alimpflich und nadhfichtig behandelt. Paul Heyſe's Drama „Ludwig 
der Baier“ unterwirft er in einem anderen Aufſatz einer jcharfen, 
aber gerechten Beurtheilung und giebt dabei eine jehr wahre und 
treffende Charakteriſtik der dichteriſchen Perſönlichkeit Heyſe's. 
Treitſchke zeigt bier wie in anderen Aufſätzen und auch in der 
deutſchen Geſchichte das feinjte, durchgebildete äſthetiſche Urtheil, 
das ſich ſo wie bei ihm, nur ſelten bei einem Hiſtoriker mit dem 
ſcharfen und reifen politiſchen und geſchichtlichen vereinigt. 

Einige der Zeitgeſchichte angehörende publiziſtiſche Artikel, 
jo die „Süddeutſche Gorrejpondenz”, „Die Zuſtände des Königreichs 
Sadjen“, „Das Schweigen der Preſſe in Preußen“ hätten ihrem 
Charakter nach wohl beſſer ihre Stelle in den „Deutjchen Kämpfen“ 
gefunden, wenn man fie natürlich auch hier gern lieſt. Der Artikel 
„Das Schweigen der Preſſe“ zeigt Treitichfe momentan ganz von 
den Anſchauungen der SKonfliktszeit befangen; das glänzendjte 
Gegenbild dazu bietet die Nede zur WVorfeier des fiebenzigjten 
Geburtstages des Fürjten Bismard. Vermißt haben wir in diejem 
Bande die warmgejchriebene Yebensjfizze des Freiburger Profeſſors 
v. Mangoldt, welche Treitihfe für die Badiichen Biographien 
geliefert bat. 

Als Anhang hat der Herausgeber eine Auswahl der Nezen- 
fionen Treitichfe’s in dem litteräriichen Gentralblatt beigefügt, die 
aus den Jahren 1858— 1867 herrühren. Dieje Kritifen find für 
Treitſchke's geiftige Entwidelung und für den weiten Umkreis 
jeiner Studien jehr interejlant; auch finden Sich in ihnen manche 
Gedanken ſchon angedeutet, die er jpüter ausgeführt hat. Schade 
aber ijt es, daß der Herausgeber nicht das volljtändige Verzeichniß 
jümmtlider von Treitichfe für das Gentralblatt gelieferter 
Kritifen Hinzugefügt und dadurch den Freunden Treitichte’s die 
Möglichkeit genommen hat, aud) die übrigen nicht mitgetheilten 
aufzujuchen und einzuſehen. 

Die vielen Freunde Treitſchke's haben nun nod) zwei lebhafte 
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Wünſche: zunädit, dab feine Vorlefungen über Politif recht bald 
veröffentlicht werden möchten; fünnen jie auch feinen vollen Eriag 
für das Werk bieten, in dem er Die reifen Reſultate jeines 
politiſchen Forſchens und Denfens niederlegen wollte, jo werden 
wir aus ihnen doch jeine Grundanſchauungen und gewiß viele 
lehrreihe Einzelausführungen fennen lernen. Das zweite iſt eine 
Sammlung jeiner Briefe. Für eine Biographie, wie Treitichfe 
jie verdient, ift es jet noch zu frühe, in diejer Ueberzeugung haben 
uns aud Schiemann's intereflante Mittheilungen nicht irremadyen 
fönnen. Auch ehe die von uns gewünjchte Briefſammlung an’s 
Licht tritt, werden gewiß nod einige Jahre vergehen; fie wird, 
dei find wir gewiß, den Briefen L. Nanfe’s und B. ©. Niebuhr’s 
jidy würdig anreihen. Das fojtbarjte Vermächtniß 9. v. Treitichfe’s 
an jeine Schüler und an die Ddeutiche Jugend iſt jein reiner 
Idealismus, jein jtolzer Freimuth und jein feuriger Patriotismus, 
dem das Vaterland allzeit über Alles ging. Möge es treu bewahrt 
und würdig erfüllt werden! 


Die Frage nah der nothwendigen Vermehrung und Ver: 
ſtärkung der Marine beichäftigt gegenwärtig allgemein die Gemüther 
in Deutihland. Da it denn eine jehr zeitgemäße litteräriiche 
Eridheinung das unlängjt veröffentlihte Werft von Georg 
MWislicenus, Deutihlands Seemacht ſonſt und 
jest, nebjt einem MWeberblid über die Gejchichte der Seefahrt 
aller Bölfer, erläutert durch 65 Bilder vom Marinemaler Willy 
Stoewer.’) Das ſchön ausgeftattete Bud) bietet zuerit in dem 
hiſtoriſchen Ueberblick eine kurze, aber belehrende Geſchichte des 
Seeweſens von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart. 
Manches darin bedarf freilich der Berichtigung, namentlich hätte 
die Schilderung der Seefahrt im Alterthum und im Mittelalter 
dur) die Benugung der Werfe von al, de la Graviere, N. 
Breufing und A. Schulg viel gewonnen und manche Ergänzung 
und Erweiterung erfahren; auch die Arbeiten nordiicher Gelehrten 
über die neuentdedten Wilinger - Schiffe hätten dem Verfaſſer 
manche nicht unwichtige Ausbeute gewährt. Die darauf folgende 
Schilderung der Entwidelung der deutjchen Seemadt bis zum 
Jahre 1870 iſt jehr inhaltreih und anziehend und nicht weniger 
lehrreid) das fih daran ſchließende Kapitel über die Thätigfeit 
der deutſchen Striegsflotte feit der MWiederherjtellung des Reiches. 
In dem zweiten, mehr techniſchen Theil wird der Beſtand der 
Schlachtflotte und die Nothwendigfeit ihrer Ergänzung im Full 
eines Seefrieges und für die Küftenvertheidigung dargelegt, darauf 
die Kreuzer und ihre Thätigfeit vorgeführt, endlich der Friedensdienſt 
der Kriegsflotte anſchaulich geſchildert. Sehr lejens: und be 


*) Leipzig, Fr. Wild. Orunow. 10 M. 
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herzigenswerth ijt der Schlukabjchnitt des Buches: Deutichlands 
Seemacht, Deutichlands Zufunft, in dem der Verfaſſer eine außer: 
ordentlich lehrreiche Vergleiching der dentichen Schiffe nad) ihrer 
Zahl, Bemannung und Geſchützausrüſtung mit denen der anderen 
europäiihen Staaten giebt, und die Erweiterung und Vergrößerung 
der deutjchen Dlarine als dringend nothwendig nachweilt, wenn 
Deutſchland aud in Zukunft feine Weltjtellung behaupten will. 
Auch für die Kenntnig der Seemacht der übrigen Großmächte 
bietet dieſer Abſchnitt reichen Stoff. Weber die Hichtigleit aller 
Angaben und Ausführungen des Verfaſſers in dem zweiten tech: 
niſchen Theil jteht dem Laien jelbjtverjtändlich fein Urtheil zu, 
aber er wird beim Lejen diejer Abjchnitie jtets das Gefühl haben 
einem vollfommen ſachverſtändigen, jehr zuverlälligen Führer zu 
folgen. Eine warme patriotiiche Gejinnung durchzieht das ganze 
Merk und die gute klare Darjtellung erleichtert die Yeltüre. Das 
trefflihe Buch, das ganz geeignet ift an die Stelle von M. 
Werner's verdienitvollem, aber jest etwas veralteten Werte von 
der deutjchen Flotte zu treten, und zu deſſen Verſtändniß die 
injtruftiven Nbbildungen wejentlich beitragen, kann Allen, die ſich 
für das Seeweſen intereifiren, warn empfohlen werben. 


Einen jehr jchüßenswerthen Beitrag zur Kulturgeichichte der 
Aufflärungszeit enthält das Buch: Chriftopb Friedrich Rinck's 
Studienreife 1783/54. Nah den Tagebüchern des Verfaſſers 
herausgegeben von Dr. Moritz Geyer.“ Der Verfarter, geb. 1757, 
jtudirte in Tübingen Theologie und wurde 1781 Hof und Stadt: 
vifar in Karlsruhe. Als ſolcher erbielt er von dem hochverdienten 
Markgrafen Karl Friedrid) von Baden, dem Gönner Jung-Stillings, 
den Auftrag eine Neife durch Die Schweiz und Deutichland zu 
unternehmen, um die berübmteiten Gelehrten, bejonders Die 
Theologen, fennen zu lernen und durch das Anhören der Predigten 
berühmter Kanzelredner ſich weiter fortzubilden. Wind bat auf 
feiner Reife ein ſehr genaues Tagebuch über alle feine Erlebniſſe 
und Beſuche geführt, aus dem das vorliegende Werf einen alles 
Mefentlihe umfaſſenden Auszug bietet. Obgleich erit 25 Jahre 
alt und in feinen theologischen Anſchauungen noch  vielfad) 
ichwanfend und unficher, auch in feinem Urtheil manchmal recht 
unveif, iſt Rinck doch ein auter Beobachter, dem jo leicht nichts 
Gharafteriftiiches entgeht. Er befennt ſich zu einem vernünftigen 
Chriſtenthum und begrüßt mit Freuden die Aufklärungsbeitrebungen 
der damaligen Theologen, bejonders Semler's in Halle, ift aud) 
ein entichiedener Gegner der alten Ortbodorie, will aber dod) 
gewiſſe Srundwahrbeiten des Chriftentbums, namentlich die Gottheit 
Ehrijti, feitbalten und nimmt daher an Zollikofer's Zozinianısmus 


*) Alıenburg, Stephan Geibel, Berlagsbuhhandlung. 3 M. 0 Pf. 
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und Fr. Nicolais nüchternem Deismus Anſtoß. Dabei hält er 
viel auf Tugend und Moral und ift begeijtert für eine vernünftige 
Neform des Erziehungs: und Unterrihtswejens. In jeinem Wejen 
erjcheint Rind recht nüchtern und proſaiſch und oft nicht frei von 
etwas komiſcher Bedanterie. Solche Neijen, wie er fie unternahm, 
waren damals nicht jelten und wurden als wichtiges Bildungs: 
mittel angejehen; die Profelloren und Gelehrten jener Zeit waren 
denn aud) an dergleidyen Beſuche gewöhnt und nahmen die jungen 
Reiſenden, je nad) der Vedeutjamfeit der überbrachten Empfebhlungs- 
ſchreiben, mehr oder weniger freundlicd auf. Die Dauptpunfte von 
Rinck's Reifen waren Zürich, Jena und Weimar, Leipzig, Halle, 
Dejjau, Berlin, Hamburg und Göttingen. In Züri juchte er 
vor allem Lavater auf und was er über dejien Perſon, tägliches 
Leben, litteräriihe Thätigfeit, Verkehr mit zahlreichen vornehmen 
Bejuchern, Predigtweile und Stellung zu jeiner Gemeinde mittheilt, 
ijt jehr interejlant. Auch feine Sdilberung der Jenaer Profeſſoren 
und Studenten iſt anziehend. In Weimar lernte er Herder, 
Wieland und Goethe neben vielen anderen weniger bedeutenden 
Männern perjönlid fennen. Goethe nahm den jungen Neijenden 
ziemlich fühl auf und entließ ihn ſehr bald wieder, worüber ſich 
diefer jehr verjtimmt äußert; als ob Goethe dazu verpflichtet 
gewejen wäre, jedem gleichgiltigen Fremden feine Zeit zu widmen! 
Wieland empfing den Bejucher freundlicy und unterhielt ſich längere 
Zeit mit ihn; was Wind aber darüber berichtet iſt nichts 
Bedeutendes und zeugt nur von Wieland's Entfreindung vom 
Chriſtenthum. Am interejjantejten ift, mas der Reiſende über 
Herder und deſſen Art zu predigen mittheilt; auch einige charaf- 
teriftiiche Aeußerungen Derder’s berichtet er. Sehr bemerfenswerth 
it die damals in angejehenen Weimarer Kreiſen bervortretende 
Abneigung, ja Feindjeligfeit gegen Goethe, die uns aus den in 
Rinck's Tagebuch wiedergegebenen Aeußerungen lebhaft entgegentritt. 
Für das auch unter Karl Augujt zur Zeit Goethe's, Herder’s und 
Wieland’s nod) fortdauernde barbariiche Kriminalverfahren ift die 
von Nind berichtete Thatſache höchſt charafteriftiih, dab eben 
damals in Lena ein Mlordbrenner lebendig verbrannt wurde. 
Indem wir jeine Aufzeichnungen über Dalle und Leipzig übergebn, 
wollen wir nur jeine eingehenden Miittheilungen über das 
Philanthropin in Deſſau, jowie über jeinen Verkehr mit Bajedom, 
Salzmann und der Herzogin von Dejjau erwähnen. Einen großen 
Kaum nimmt im Tagebuch Nind’s der Bericht über jeinen 
Aufenthalt in Berlin ein und was er darin bietet, ijt für Die 
Kenntniß der damaligen fittlihen und geiellichaftlichen Zuſtände, 
der ‘Prediger und des Schulwejens der preußiicheu Hauptjtadt von 
nicht geringem fulturgejchichtlicden Werth. Auch den großen König 
hat der Neijende zu jehen befommen und jchildert dieſes Erlebnik 
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ſehr anihaulid. In Hamburg jucht er vor Allem den von feinem 
Landesherrn hochverehrten Klopjtod auf und was er über jeinen 
Verfehr mit dem alternden Dichter und deſſen Auslaſſungen gegen 
ihn aufgezeichnet hat, iſt anziehend und beadhtenswerth. Am 
wenigiten gefiel es ihm in Göttingen, die Profeſſoren erjchienen 
ihm fteif und unzugänglid oder geldgierig und geizig, wie Der 
berühmte Michaelis; eigentlich jagten ihm nur der Theologe Miller 
und der Hiſtoriker Schlöger zu. MUebrigens bietet auch dieſer 
Abſchnitt einen nicht unmwichtigen Beitrag zur Geſchichte der 
damaligen Göttinger Univerfität. Die vorjtehenden furzen An- 
Deutungen werden genügen um zu bemweilen, daß der Herausgeber 
Recht hat, wenn er jagt, das Tagebuch gebe ein qutes Bild von 
dem damaligen Leben in Kirche, Schule und Gemeinde und in 
den Däufern der Prediger, aber audy zur Gelehrten: und Schrift: 
jtellergejchichte jener Zeit ijt es ein wichtiger Beitrag. Das äſthetiſche 
Urtheil Rind’s iſt ſehr ſchwach und unausgebildet. Mannheim ijt 
ihm als Stadt ein Ideal der Schönheit, während er für Nürnbergs 
wundervolle Derrlichkeit gar fein Auge Hat; ebenjo vergleicht er 
F. Weiße's und Goethe's Werfe und giebt jenem bei weitem den 
Vorzug. Er befleidete nad jeiner Rückkehr mehrere Pfarritellen 
nacheinander und jtarb 1821 als Dekan zu Emmendingen. 

Der Herausgeber, dem wir jchon die Veröffentlichung des 
Tagebudyes der Sophie Schwarz verdanken, hat den Tert des 
Tagebuches mit jehr nützlichen Anmerkungen ausgejtattet und 
Danfenswerthe Orts- und Berjonenverzeichnifie hinzugefügt. Damit 
aber fönnen wir uns nicht einverjianden erklären, daß er die oft 
jehr mangelhafte Orthographie der Handichrift genau beibehalten 
bat; es ſtört nur, wenn man beim Leſen auf „Catheden“ jtatt 
Kadetten, „Metaille“ ſtatt Diedaille, „Kvelle“ jtatt Quelle, „Etifet” 
jtatt Etifette und vieles andere derartige ſtößt. Wünjchenswerth 
wäre die Erklärung einiger mundartlicher Ausdrüde, die ſich bei 
Rind finden, gewejen, was heißt 3.8. „Ichnappeln“ oder „gagien“? 
Möge Rind’s reichhaltiges Tagebud viele Leſer finden; dem 
Freunde der Kulturgeichichte gewährt es reiche Ausbeute. 


Einen ganz anderen Charakter als Rind’s Aufzeichnungen, 
obgleich fie vielfach diejelben Perſonen und Verhältniſſe berühren 
wie jene, haben Alerander von Humboldt’s Jugendbriefe 
an Wilhelm Gabriel Wegener, herausgegeben von Albert 
Leigmann.*) Der ſachliche Inhalt dieſer Briefe ift ſchon von 
Karl Bruhns für feine große Biographie N. v. Humboldt's 
verwerthet und einzelne Stellen aus ihnen find auch ſonſt jchon 
befannt gemacht worden, aber jie waren es durdaus werth voll: 
jtändig veröffentlicht zu werden und thun uur jo, wie der Heraus: 


*) Leipzig, ©. J. Göſchen'ſche Berlagsbuhhandlung. 2 M. 50 Bf. 
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geber aanz richtig bemerkt, ihre volle Wirkung. W. G. Wegener, 
geb. 1767, jtudirte ſeit 1785 auf der Univerjität Sranffurt a. d. O. 
Theologie, hier lernte er im Hauſe des damaligen Profeſſors 
Loeffler, eines der Hauptvertreter der fortgeichrittenen Aufflärungs- 
theologie, Alerander v. Humboldt, der im Herbſt 1787 mit feinem 
Bruder Wilhelm diejelbe Univerjität bezogen hatte und bei Xoeffler 
wohnte, näher fennen und gewann deiten ganze Kreundichaft und 
volle Zuneigung. Die Brüder Humboldt blieben nur ein Semejter 
in Frankfurt, Alerander ging dann nad) Berlin, wo er ji 
mannigfadhen Studien widmete. Bald nad N. v. Humboldt's 
Üeberjiedelung nach Berlin beginnt der Briefwechſel im Mai 1758 
und dauert bis zum September 1790 fort. Humboldt war alio, 
als er feine erſten Briefe jchrieb, ein neunzehnjähriger Jüngling 
und man erjtaumt über die geiltige Reife, welche troß aller 
Sugendlichleit aus dieſen Briefen uns entgegentritt. Ganz 
bejonders überraichend aber ift das warme, oft überjchwängliche 
Freundſchaftsgefühl, das in den Brief zum Ausdrud fommt und 
die bisweilen faſt jentimentalen Aeußerungen feiner Zuneigung zu 
Wegener. Er nimmt lebhaft an den theologiihen Studien des 
Sreundes Theil, beide find einig in der Verwerfung der pojitiven 
Offenbarung. Humboldt giebt in einem jeiner erjten Briefe eine 
lüngere Wuseinanderfegung über die Nichteriftenz der Wunder, 
darin zeigt ſich jo recht der Einfluß Loeffler's auf ihn. In eriter 
Linie jind dieſe Briefe natürlih für die Kenntniß der Jugend: 
entwidelung A. v. Humboldt’s von größtem Intereſſe. Mit Be— 
wunderung verfolgt man feine vieljeitigen Beichäftigungen und 
Studien, auch das Griechiſche ſucht er ſich nod) anzueignen und 
theilt dem Freunde einige ‘Proben feiner, allerdings recht mangel- 
haften Kenntniß diefer Sprache mit. Aufs Eifrigjte treibt er in 
Berlin Botanif und äußert fih ſehr anziehend über den Werth 
und die Wichtigkeit der Pflanzenkunde. Aber auch über viele 
angejehene Männer des damaligen Berlin, mit denen er verfehrte, 
jowie über das gerade zu jener Zeit erlallene Neligionsedikt 
Friedrich MWilhelm’s II. und jeine Wirfungen jowie über Die 
damalige Berliner Gejelljchaft finden fi in den Briefen jebr 
interefjante Mittheilungen. Bemerkenswerth iſt die Abneiqung. 
weldye der junge Humboldt ebenjo gegen die meue deiſtiſche 
Orthodorie der Berliner Aufklärer äußert, wie gegen Die alte 
tirchliche Nechtgläubigfeit. Von Berlin ging er nad Göttingen, 
wo ihn neben mineralogiichen auch philologiſche Studien über die 
Webereien der Alten bejchäftigten. Die Göttinger Profeſſoren 
ericheinen in jeiner Schilderung doch vielfah in ganz anderem 
Licht als bei Nind. Auch von jeiner Neije in England jchreibt 
er dem Freunde einen langen Brief. Obgleih Humboldt in jeinem 
legten Brief aus Göttingen dem Freunde erklärte: „Nichts, nichts 
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darf je die brüderlichen Bande zerreißen, die uns aneinander 
fnüpfen“ und er ihm noch von England aus verfichert hatte: „Du 
bijt mir unendlich viel, mehr als ih Dir je werden fann,” jo 
hat er dem Freunde doch im September 1790 aus Hamburg zum 
legten Dial geichrieben. Die Verichiedenheit der geiltigen Intereſſen 
führte die Freunde bald auseinander. Wegener war jeit 1789 
Seldprediger beim Negiment Gensdarmes in Berlin, wurde dann 
1795 Zuperintendent und Oberpfarrer in Züllihau und ſtarb in 
diefjem Amt 1837; wahricheinlid haben ſich die Sugendfreunde 
nie wiedergejehen. Humboldt’s Briefe, ein bleibendes Denkmal 
feiner jugendlichen Freundſchaftsbegeiſterung und jeines jchon frühe 
mädtig aufjtrebenden Geijtes, verdienen es durchaus gelejen zu 
werden. 


Ein im Allgemeinen wenig befanntes und von den Litterär: 
hijtorifern wenig beachtetes Gebiet geiftigen Lebens und dichterijcher 
Produktion behandelt Richard von Muth in feiner Schrift: 
Loje Skizzen zur Geſchichte der deutihen Poeſie in 
Dejterreich von den Ausklängen der Nomantif bis zum Durch: 
dringen des Nealismus.*) Der Verfajjer verarbeitet einen reichen 
Etoff in eng begrenztem Raume, er giebt in den wenigen Bogen 
der Schrift gleihjam einen Fondenfirten Ertraft jeiner Forſchungen 
und Unterfuhungen, die ausführlih dargelegt ein Bud füllen 
würden. In der fnappjten Korm wird die litteräriiche und geiftige 
Entwidelung in Oeſterreich von 1830 bis etwa 1880 gejdhildert 
und zwar mit außerordentlicher Sachkenntniß, jelbftändigem Urtheil 
und jcharffinniger Nachweiſung des Zujammenhanges und Der 
Hegenwirfung der auf einander folgenden geijtigen Strömungen. 
In der Charakteriftit der einzelnen Dichter und Schriftjteller iſt 
jedes Wort jorgfältig abgewogen und in wenigen furzen Sätzen 
meilt die Berjönlichkeit und ihre Wirlſamkeit gekennzeichnet und 
gewürdigt. Der nicht öſterreichiſche Xitteraturfveund lernt aus 
diejen „lojen Skizzen“ jehr viel; auch wenn ihm manche der darin 
beſprochenen Dichter wohlbefannt find, treten fie ihm doch in ganz 
neuem Zulammenhange entgegen und von vielen Schriftitellern 
und ihrer Bedeutung für das Geiftesleben Oeſterreichs haben wir 
durch diefe Schriften zuerjt Kunde erhalten. Was v. Viuth bietet 
it eine im engſten Rahmen zuſammengedrängte Geſchichte des 
geiftigen Lebens in Oeſterreich während der bezeichneten Dezennien, 
in die höchſt intereffante Skizzen der vormärzlichen Kultur- und 
Sejellichaftsverhältnifie Wiens eingeflodhten werden. Vortrefflicd) 
find Muth's Ausführungen über den Einfluß, welchen das von 
Weiten ber in Dejterreih eingedrungene Judentum, deſſen 
Dlittelpunft Prag war, und das von Djten her einjtrömende, das 
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feinen Sit in Wien hat, auf die öfterreichiiche Litteratur aus 
geübt hat; ebenjo jeine Bemerkungen über das frevle Spiel, 
welches die Prager jüdijch-deutichen Litteraten mit der Verherr— 
lihung ezehiicher Todfeinde des Deutihthums in der Vergangenheit 
durdy epiihe Dichtungen und Dramen trieben, wodurd fie nur 
den Uebermuth der Gzechen jteigerten und die Widerjtandsfraft 
der Deutſch-Böhmen ſchwächten. Höchſt anziehend find jeine Aus: 
einanderjeßungen über die Wiener Theater, insbejondere das 
Burgtheater, vortrefflid jeine Charakterijtit Ferdinand Raimunds. 
Auch was Muth über die Sonderjtellung Tirols in der Litteratur 
Dejterreihs ausführt, iſt jehr belehrend. Laube beurtheilt er 
gereht und widmet dann R. Dammerling eine eindringende, 
begeijterte Würdigung; doch ſtellt er dieſen Dichter, deſſen 
panteijtiihe Weltanihauung nicht befriedigen fann, unjerem 
Urtheil nad) zu hoch. Vorzüglich” werden dann wieder Roſegger 
und Anzengruber cdarakterifirt und die Dialeftdihtung in ihrem 
Werthe anerfannt. Zum Schluß muß aber Muth anerkennen, 
daß auch Defterreih, das in den legten Jahrzehnten eine jelb- 
ftändige und hervorragende Stellung in der deutichen Litteratur 
einnahm, jeit den neunziger Jahren dem Naturalismus verfallen 
iſt. Die Yeltüre der gedanfen- und ftoffreihen Schrift iſt nicht 
ganz leicht, da oft gar zu viel in einen Sag zujammengedrängt 
ift, aber die viele Belehrung, welde fie bietet, lohnt die Mühe 
reihlid. Möchte der Verfaſſer doc denjelben Stoff in einem 
größeren umfajjenderen Werke behandeln und dem Publikum 
bald wieder eine ‘Probe jeiner jcharfiinnigen Forſchungen auf dem 
Gebiete der neueren öjterreidhiichen Litteraturgeichichte vorlegen. 


Die Kenntniß der neueren tialieniichen Poeſie ijt entfernt 
nicht jo verbreitet wie die der franzöfifchen oder engliſchen und 
doch verdient fie als ein wichtiger Theil der Weltlitteratur und 
um ihres inneren Gehaltes willen ernjtlihe Beachtung; dazu fommt, 
daß fie vielfah den Einfluß deuticher Dichter aufweilt. Außer 
den alten großen Dichtern Dante, Petrarca, Arioſto und Taſſo 
find von neueren im Allgemeinen nur Danzoni und allenfalls 
noch Yeopardi in den weiteren Kreiſen der Gebildeten befannt. 
Großes Verdienft um die Verbreitung der Kenntniß neuerer 
italienischer Dichter in Deutichland hat fi Paul Heyſe erworben 
durch jeine vortrefflichen Weberjegungen der Satiren Bellis und 
Giuſtis und Anderer, ſowie durd) jeine Lebertragungen italieniicher 
Volkslieder. Auch ſonſt find Ueberjegungen einzelner italieniicher 
Gedichte in Sammlungen und Zeitichriften veröffentlicht worden, 
aber Dieje zerjtreuten Verſuche fonnten natürlid feinen rechten 
Ueberblid über die Entwidelung der neueren italienischen Poeſie 
gewähren. Da iſt es denn mit Danf zu begrüßen, daß ein eben 
erichienenes umfajjendes Werf dem deutſchen Publikum in einer 
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chronologisch geordneten Sammlung forgfältig ausgemählter Proben 
eine Ueberficht über den Entmwidelungsgang eines der Haupttheile 
der italienischen Poefte bietet, wir meinen das Buch: Italieniſche 
Lyrik jeit der Mitte des 13. Nahrhunderts bis auf die 
Gegenwart. In deutichen Uebertragungen herausgegeben 
und mit biographbiichen Notizen verfehen von Fritz 
Gundlad.*) Schon vor mehr als 60 Jahren hat Fr. WW. Genthe 
in feinem Handbuch der italienischen Litteratur einen ähnlichen 
Verſuch gemacht, der aber durch Gundlach's Anthologie völlig in 
Schatten geitellt wird. Das Hauptgewicht leat die vorliegende 
Sammlung auf die neuere Poeſie, das erkennt man gleich beim 
eriten Blide: während die Auswahl aus den Dichtern bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts 82 Seiten einnimmt, find den Poeten 
diejes Jahrhunderts 340 Seiten eingeräumt. Unter den älteren 
Dihtern vermißt man daher auch manche, die Anfpruch auf 
Berüdfihtigung in dem Bude hätten, jo aleih am Anfange 
Kaiſer Friedrich II., den dem h. Franz von Aſſiſi, allerdings mit 
Unrecht, zugejchriebenen Sonnenhymnus, ferner einige Gedichte 
von Giacopone da Todi, von jpäteren den Sizilianer Giovanni 
Meli. Auch bei den in der Sammlung vertretenen Dichtern 
vermißt man wohl diejes und jenes Gedicht, fo bei Michel Angelo 
fein herrliches letztes Sonett, bei Manzoni eine Probe der Inni 
jacri, von andern, wie von Vittoria Golonna, Salvator Noja, 
Belli und Giufti möchte man noch mehr Gedichte mitgetheilt 
fehen. Doch wird bei einer ſolchen Blumenleſe immer der jubjeftive 
Geſchmack jein Recht fih nicht nehmen laſſen und die Nückjicht 
auf den beichränften Naum oft beftiimmend einwirken. Als Ganzes 
betrachtet entipricht das Buch völlig feinem Zwede und gemwährt 
dem des Italieniſchen nicht fundigen Freunde der Poeſie reichen 
Genuß. Die Ueberjeßungen, die der Serausgeber benutzt hat, 
find natürlich von verichiedenem Werthe, neben trefflichen und 
guten finden ſich auch mittelmäkige und holprige, doch überwiegen 
die bejjeren durchaus. Zu den mannigfadhiten Betrachtungen regen 
die bier vereinigten Gedichte den Leſer an, die Schicffale des 
italieniihen Volkes, die Wandlungen des italienischen Geiftes 
jpiegeln fi in ihnen wieder. Wie ergreifend find die Klagen 
um das Schickſal Ftaliens in den Sonetten Guidiccionis, Varchis 
und Filicajas! Wie verichieden die Töne, welche Dante und Michel 
Angelo anichlagen von Denen der Dichter des 17. und insbejondere 
des 18. Jahrhunderts und wie gehoben ift der Ton in den 
Gedichten ſeit der Einigung Italiens! Auch der Gebildete wird 
unter den Dichtern der neuejten Zeit auf viele jtoßen, die ihm 
nicht einmal dem Namen nad) befannt waren. Man erfennt aud) 


*) Berlin, Berlag von Alerander Dunder. 12 M. 
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an den hier gegebenen Proben, welch' ein großes Dichteriiches 
Talent Garducci if, mag man fic) von feiner antichriftlichen 
Weltanſchauung auch noch jo sehr abaeftoßen fühlen; jelbit in 
dem abjcheulichen Hymnus an Satan, den er feiert, verleuanet 
fich jeine poetische Begabung nicht. Wie traurig, daß der arößte 
lebende Dichter Staliens eine jo verderbliche Richtung verfolgt! 
Wahrhaft inmpathiich it dagegen der früh verjtorbene Zendrini, 
deilen schönes Gedicht: „Die Poeſie ftirbt nicht“ mit Anaftafius 
Hrün’s „Leptem Dichter” um die Palme jtreitet. Auch Panzacchi, 
der Dichter erniter und ironiicher Roefien ebenfo wie de Amicis 
verdienen unſere Aufmerkiamfeit. Von dem gefeierten Vertreter 
des modernen Realismus in Stalien Stecchetti jind zahlreiche 
charafteriftiihe Proben mitgetheilt. Ada Negri, die begabte 
Sängerin der Elenden und Armen mit ihrer modernen Welt- 
anſchauung, ift in Deutichland längſt befannt. Ahr Gegenbild ift 
Annie Wivanti, die wir in einigen ſchönen Gedichten hier kennen 
lernen. Der ganze troftlofe Peſſimismus und die Gottentfremdung 
der Gegenwart finden in di Giacomos Gedicht: Wenn ein Gott 
nun nicht lebt? ihren Ausdruck. Daß aber aud andere An- 
ſchauungen in Stalien dichterifch vertreten find, zeigen Boner's 
Gedichte mie früher jchon Zanella. Doc wir brechen ab und 
müſſen manche beachtenswerthe Namen unerwähnt lalfen. Am 
Schluß der Samntlung theilt Gundlach eine Anzahl ſchöner Volks— 
lieder mit, wir wünfchten nur, es wären ihrer noch mehr. Die 
biographiichen Notizen find befriedigend, ebenio das Werzeichnik 
der Pichter; erwünſcht wäre eine Llleberficht der mitgetheilten 
Hedichte nach den Anfangsverjen geweſen. Mir zweifeln nicht, 
dak Gundlach's danfenswerthes Merk viele Leſer finden wird und 
hoffen, daß in einer zweiten Auflage die von uns geäußerten 
Wünſche Berüdfichtigung finden werden. 


Aus dem Gebiet der Belletriſtik ift es uns eine Freude 
unſere Leſer auf ein Puch aufmerffam zu maden, Das mir mit 
wahrer Befriedigung gelefen haben, wir meinen Adolf Schmitt: 
henner’s Novellen.) Der vom Verleger in gewohnter Weiſe 
ſchön ausgeftattete Band enthält eine umfangreihe und ſechs 
fleinere Novellen, die, wie verjchieden auch ihr Anhalt und ibr 
Charakter iſt, doch alle gleich vortrefflich erzählt find. Cigentliche 
Jovellen find nur die zweite: „Hopf und Herz“ und die legte: 
„Non eras. sed hodie*. Die erjte iſt eigentli ein Fleiner 
Roman und die übrigen find nur novelliftiiche Skizzen, alle aber 
erfüllt derielbe ideale Seit der höheren Lebensauffaſſung, der in 
unferer Zeit des Naturalismus und der fittlichen Erſchlaffung 
den Yeler wahrhaft erquidlich berührt. Der Verfaſſer zeiat, mie 


*) Leipzig, Fr. Wild. Grunom. 6 M. 
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in der verfommenften Menichenfeele noch ein Fünkchen befferen 
Seins Ichlummert, das durch Liebe und Erbarmen erwedt und 
bis zur Selbjtaufopferung entflammt werden fann, daR, was der 
Kopf nie zu erreichen vermag, das Herz erlangt. Mehrere der 
Novellen haben einen tragischen, ja Ddüfteren Ausgang und doch 
find fie alle von einem Sauce des Friedens durchiweht. ber 
neben dem Ernjt findet ſich auc viel Humor und munterer Scherz 
in dem Buch, der Verfaſſer ift eben eine gejunde, barmonijche 
Natur, die ebenſo in die Tiefen des Lebens geichaut, wie fie ihre 
Freude hat an dem Glanz und der Schönheit der Melt. Nur 
wer eine höhere Macht fennt, die das Menſchendaſein bietet und 
regiert, vermag die irdiichen Dinge jo ernſt und jo heiter zugleid) 
anzujehen und zu jchildern, wie der Verfafler es thut. Beim 
Leſen dieſer Novellen hat man immer wieder das erquicende 
Sefühl: das iſt doch endlich einmal wieder dichteriiche Auffaſſung 
und poetiiche Behandlung des Lebens! Die erjte, umfangreichite 
Novelle: ein Michel Angelo fellelt die Aufmerfiamfeit natürlich 
am meilten. Wie bat aber der Verfaſſer ſich jo vergreifen und 
feiner Dichtung einen ſolchen widerwärtigen Neklametitel geben 
mögen, er der jonjt den einfachen und wahren Ausdruck jtets zu 
treffen weiß! Der Titel paßt nicht einmal jur Perſon des Helden, 
der nicht die geringite Aehnlichkeit mit dem großen Italiener bat. 
Warum denn nicht: ein Bildhauer? oder „ie aus einem Stein: 
metzen ein Bildhauer wird“? Das cben ift der Gegenſtand dieſer 
Kovelle, daß der junge Steinmeßgefelle Seorg Schuhmacher, ohne 
es Anfangs ſelbſt zu willen und zu wollen, fich nad) vielen 
Kämpfen und Irrwegen zum echten, bewußten Künjtler entwidelt. 
Wie er zuerſt in der Nugendfreundjchaft und brüderlichen Zu— 
neigung zu Luiſe, des Bürgermeijters Tochter, die Yiebe zu haben 
meint, dann in der jinnlifichen Gluth und Leidenschaft, welche die 
ſchöne Müllerstochter Gertraud in ihm erwedt, fie zu fühlen 
mähnt und zulegt in der echten, tiefen Gerzensneigung zu Maria, 
der Tochter des Profeſſors an der Kunſtakademie, wirklich findet 
und damit das höchite Glück erlangt, it vom Verfaſſer vortrefflich 
geichildert und mit aroßer pincologiicher Reinheit entmwidelt. 
Gertraud it es, Die das ſchlafende Fünftleriiche Bewußtſein in 
ihm erweckt, ihr Anblick läßt ihn in enticheidender Stunde das 
Kunjtwerf vollenden, an das er jeine ganze Kraft geſetzt bat, 
und fie aeht, weil fie feine Bitte ihm als Movell zu dienen 
erfüllt, elend zu Grunde. Georg ift, wenn auch nur mittelbar, 
die Urſache zu ihrem Untergange, er fühlt das auch und wir 
fönnen ihn nicht jo leicht, wie der Werfalfer durch den Mund 
Marias es thut, von jeder Verantwortung entlalten. Manches 
in der Erfindung iſt etwas willfürlih und in der Ausführung it 
wohl auch die Motivirung micht überall befriedigend, aber das 
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Ganze feilelt durch den planvollen Kortgang der Erzählung, durd 
die trefflihe Daritellung und durd die vorzügliche Ausgeitaltung 
der Charaktere in hohem Grade. Ein Meiftergrift des Verfaſſers 
it es, duch einen gemeinen Menſchen in der roheiten Form 
Seorg von dem unglüdlichen Ende Gertrauds berichten zu fallen, 
um jo tiefer wird dieſer davon getroffen. Das Yeben in der 
feinen Stadt iſt mit bewunderungswürdiger Anichaulichfeit und 
Lebenswahrheit geichildert und was für prädtige Charakterfiguren 
find der alte Steinmetz, der Kunſtſchloſſer, die alte Büglerin, 
Georg's MDiutter, auch Georg felbit; dagegen iſt Maria dem 
Verfafler etwas verblaßt herausgefommen, während Gertraud, 
das nirenhafte Weſen, eine Meijterleiftung it. Das phantaftiiche 
Clement iſt recht jtarf in dieſer Novelle wie auch in anderen 
vertreten und jehen wir genauer zu, jo fehlt es auch an der 
echten alten Romantik nicht. In der Schilderung der Leidenschaft 
geht der Verfaifer bisweilen bis an die Grenze des bichteriich 
Zuläffigem wie er denn überhaupt in diefer Novelle mehr als 
in allen anderen an den modernen Realismus mitunter jtreift. 
Manches in den Novellen erinnert an Mörife, anderes an Didens, 
aber es find doch nur Ankflänge und aus dem ganzen Bude 
tritt uns eine eigenartige Ddichteriiche Perſönlichkeit entgegen. 
An der Sprache Schmitthenners haben wir unfere wahre Freude 
gehabt: das it wieder einmal Flares, einfaches, echtes Deutich, 
das fo recht der anmuthigen Darftellung entipricht. Wir empfehlen 
diefe Novellenfammlung auf’s wärmfte; es wird feinen Leſer, der 
Sinn für echten Idealismus und poetiiche Lebensauffaſſung hat, 
gereuen dieſes Buch zu lefen. Wir freuen uns, in dem Verfaſſer 
ein frifches dichterifches Talent zu begrüßen und hoffen, dab er 
die Yitteratur noch mit manchem immer reiferen Werke bereichern 


werde. 
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Ans W. v. Ditmar’s Reiſehriefen an jeine Eltern. 


Herausgegeben von Prof. 2. v. Schröder. 
Schluß.) 





Berlin, den 14. Januar 1818. 

Es war der 30. November 1817 a. St., Ihr geliebten Seelen 
des Nordens, als ich Göttingen ſpät am Abend verließ und zwar 
mit recht freudigem Gefühle; denn auch von hier nahm ich die 
Freundſchaft und Liebe mehrerer Menſchen mit mir und immer 
mehr gedachte ich mich nun der liebſten Liebe zu nähern, d. h. 
der Eurigen, meine Aeltern und Geſchwiſter; denn mein Aufenthalt 
hier in Berlin iſt ja doch eigentlich nichts weiter als eine kleine 
Erholung von einer Reiſe, zwar etwas lange dauernd, aber auch 
die Reiſe, die ich bis hierher machte, war lang und nicht ohne 
alle Beſchwerlichkeiten. Doch gerecht muß ich auch wieder gegen 
die Vorſehung ſeyn und Euch ſagen, daß ich auch Genuß ein— 
geärndtet habe auf dieſer Reiſe in reichem Maaße. Noch auf 
einige Augenblicke kehre ich mit Euch nach Göttingen zurück, um 
Euch noch einige Worte von meiner Abfahrt zu ſagen. Um 8 Uhr 
Abends, hieß es, würde der Poſtwagen abgehen, und ich begab 
mich daher, von Landsleuten und vielen Freunden und Bekannten 
begleitet, jchon etwas zeitig in die jogenannte Michelsfneipe, mo 
ſich gewöhnlich die Paſſagiere verfammeln und die Zeit abwarten, 
bis fie zur Poſt abgerufen werden. Manches Gläschen Wein 
mward geleert in den 2 Stunden, die ich hier bleiben mußte; 
endlich aber ericholl das Pofthorn und ich machte mich auf zur 
Poſt, nur von einem Freunde, Karl Bandau, begleitet, der mich 
jedoch gleich wieder verlief. Offen geitehe id} es Euch, meine 
Heltern, dab mich dieje anicheinende Kälte meiner Freunde gegen 
mich im erften Augenblid jehr befremdete und daß mich ein 
gewiſſes Schmerzliches Gefühl ergriff; denn id hätte einem ab- 
reilenden Freunde, — bejonders, wenn ich immer jo liebevoll für 
ihn bemüht und bejorgt geweſen wäre, als meine Zandsleute und 
Freunde es für mich, während meines dreimöchentlichen Aufenthaltes 
in Göttingen, waren — ich hätte diefem Freunde gewiß bis zur 
Poſt das Geleite gegeben. Aber es geihah nun einmal nidt; 
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fchmerzlich bewegt ftieg ih in ben Poſtwagen und bald darauf 
jchüttelte und rafjelte er fort. Er nahm feinen Weg über ben 
Markt Göttingens und bier, denft e& Euch, löſte ſich mir das 
Räthſel, das fi mir durch das anjcheinend kalte Betragen meiner 
Landsleute gebildet hatte; denn plötzlich hatten fie mit vielen 
Bekannten und Unbefannten, — unter denen fich viele befanden, 
die in Heidelberg relegirt und durch meine Bemühungen beim 
Senat wieder recipirt waren, und deren Freunde, — den Wagen 
umringt und es mirbelte ein helles, lautes, dreifahes Geſchrei 
dur die Luft: „Es lebe unjer alter Ditmar, hoch, hoch!“ est 
erjt fühlte ich es ganz lebhaft, was eine Ueberraſchung ift; denn 
ih war nur getäufcht worben, um höher erfreut zu werden! Raſch 
mit einem Saße, fprang id) aus dem Magen, füßte und umarmte 
jeden, drüdte jedem mit Innigfeit die Hand und eilte dann wieder 
dem fortfahrenden Wagen nad, um mid ganz meinem Gefühle 
zu überlaffen. Bald hatte ich ihn auch wieder erreicht und mid 
ſchon in denſelben gelegt, als ich es erft gewahr ward, daß ſich 
der ganze Freundeshaufe mit mir und dem Wagen fortbemegt 
hatte. ch bat fie, doch nicht zu lange in der rauhen MWinterluft 
umberzulaufen, fondern wieder nach Haufe zu gehen. Schweigend 
begleiteten fie den Magen aber dennod bis zum Thore der Stadt 
und hier ertönte mir nod) einmal ein dreifaches, donnerndes Vioat, 
— danken fonnte ich nicht mehr; denn ſchon zu fehr war id 
ergriffen, als daß ich noch hätte jprechen fönnen, — nur meinen 
Hut ſchwenkte ich einige Mal durch die Luft und mein Herz ſprach 
ſchweigend ein recht freundliches Wort zu den lieben Freunden, 
das eben deswegen, weil es Liebe war, den Laut jcheute. Langſam 
bewegte ſich mun der unföormliche Wagen durch die bejchneite, 
dennoch aber freundliche Gegend, die ftill und ernit der Mond 
beichien, — langjam, ſage ich, weil der Weg unbefchreiblich jchlecht 
mar und wir den beiten Theil deffelben, bis zum Thore Göttingens, 
Ihon zurüdgelegt hatten. Gegen 12 Uhr, in ber Stunde der 
Geiſter, Iangten wir in dem Dorfe Nheinhaufen an, das durch die 
merfmwürdigen, jteil emporragenden Felſen, die es umgeben, und 
durch die bleiche Mondbeleuchtung, in der ich es ſah, ein wahrhaft 
geilterhaftes Anjehen hatte, — mich aber dennoch freundlich durch 
feine Lage und feinen Namen an meinen lieben alten Rhein 
erinnerte, an dem ich fo felige, ich möchte jagen: die jeligfien 
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Stunden in Deutichland verlebt hatte! Nur eine viertheil Stunde 
blieben wir hier, aber der Eindrud, den dieſe intereffante Gegend 
auf meine Seele machte, iſt für Nahre bleibend, und fo fammelt 
man fih auf Reifen überall eine liebe Erinnerung, die in uns 
fortfebt und uns noch im hohen Alter erfreut! Bald hatten mir 
nun auch Duderftadt erreiht und jo dann mieder ben beileren 
Theil des ebenfalls ſehr ſchlechten Meges zurüdgelegt. Waren 
mir früher langjam gefahren und tüchtig durchgeichüttelt morden, 
fo fuhren mir nun noch langfamer und wurden noch mehr hin 
und hergerüttelt. Aus der höhern Negion bes Harzes bemegte 
fih der Magen unaufhörlich bergabmwärts und endlich befanden 
mir uns fo tief, daß mir in einem halb zugefrornen Sumpfe 
fteden blieben, ein Paar Stunden warten mußten, bis Ochſen 
geholt wurden, mit denen mir eine Meile Meges fuhren, dann 
aber unjere ermübdeten Pferde wieder vorjpannten, in der Hoffnung, 
mit diefen bis zur nächſten Poftitation zu fommen. Wirflich ge: 
langten wir denn auch mit ihnen bis an die Vorjtadt von Heiligen: 
ftadbt an der Leine, dort aber blieb der Magen wieder jteden, 
und zwar bei dem Haufe des Scharfrichters, gerade als ob mir 
zur Richtitätte gebracht werden follten. Alle Bemühungen, Die 
Pferde mieder in Gang zu bringen, maren vergebens, — der 
Mind fchnitt uns durch alle Glieder, — und ich mußte mich mit 
einer Dame, mit der ich fuhr, endlich entichließen, zu Fuß durch 
Dik und Dünn bis an die Poſt zu reifen; denn fie war nod jo 
weit, daß man dieſen Gang eine fleine Reife nennen fann. Da 
wir aber beide in Seiligenftadt unbekannt waren, jo fanden mir 
nicht glei den Ort, den mir fuchten, jondern hatten einmal das 
Vergnügen in eine Mühle zu gerathen und noch ein anderes Mal 
uns in ein fremdes Haus zu verirren. Die freundlichen Befiger 
dejlelben führten uns aber gleich zur Poſt und ich war, als id 
da endlich nach der Uhr jah, nicht wenig erjtaunt, als ich gemahr 
murde, daß wir 7 Stunden auf 3 Meilen zugebradht hatten. Zu 
meiner größten Freude hielt fich die Poft hier mehrere Stunden 
auf, die ich denn auch gleich zum Eſſen und Schlaf benußte, bis 
ih um 12 Uhr Mittags vom Scirrmeifter wieder gemwedt wurde, 
um meiter zu fahren. Zu der Neilegejellichaft hatte fich noch ein 
Hr. Socrates Hyrdeß aus London geiellt, den der Großherzog von 
Weimar hatte fommen lallen, um in jeinem Lande die Jſeph 
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Lancaſter'ſche berühmte Erziehungsmethode einzuführen. Mit diefem 
nun machte ich Befanntichaft und ließ mir von ihm über Schul— 
einrihtung allerlei erzählen, das mid; jehr interejfirte. Crlaubte 
es mir der Raum, jo würde ich Euch das Alles bier wieder mit- 
theilen; aber es ift zu weitläuftig, um das in einem Briefe thun 
zu fonnen. Schwartz, der vielleiht Schulmann wird, findet über 
diefen drolligen Mechanismus (denn dazu haben die Engländer 
aud das geiltige Vermögen des Menſchen herabgefegt), ausführliche 
gründliche Nachrichten in folgender, jehr lefenswerthen Schrift: 
„Andreas Bell und Joſeph LZancafter, Bemerkungen über die von 
denjelben eingeführte Schuleinrichtung, Schulzudgt und Lehrart von 
B. C. 2. Natorp. Eſſen und Duisburg 1817.” Kürzere Notizen 
ftehen in den SDeidelberger Jahrbüdhern Nov. 1817 Nr. 70, 
©. 1105—1110. — So viel Lächerliches nun auch übrigens an 
der Sache ilt, jo war es mir doch fehr lieb, diefe Schulen von 
einem früheren Zöglinge und fpäteren Lehrer an denjelben mir 
ihildern zu laflen, denn wenn für uns auch nichts von diejen 
Einrichtungen nachahmenswerth iſt, jo doch gewiß der Fräftige Eifer, 
der bei diefer Gelegenheit für die Armenanftalten, ſowohl in Zondon, 
als auch in Paris, erwacht. — Weber diefe Schule nun, ſowie 
über manche andere Einrichtungen und Verordnungen in England, 
unter denen mir die vorzüglich merfwürdig war, daß ein Reijender 
jeden, der ihn überfällt, niederſchießen fann, unbejchadet feiner 
perjönlichen Sicherheit, wenn er nur 5 bis 6 Pfund bei fich hat, 
ſonſt aber, wie ein Spisbube, gehängt wird, — über dieſe Gegen: 
ftände uns unterhaltend gelangten wir am 1. Dec. a. St. zu 
Mittag in Mühlhaufen an, ſonſt eine freie Reichsitadt, jetzt zu 
Preußen gehörend. Nur wenige Augenblide vergönnte man uns, 
um uns durch warme Speifen erfriihen zu fonnen; denn noch 
ehe eine halbe Stunde vergangen war, mußten wir jchon wieder 
in unferen unausftehlichen Poſtwagen. Am Abend deſſelben Tages 
trafen mir zu Langenſalza ein, wo wir die Pferde wechlelten und 
dann durch die Nacht jchlafend nach Erfurt weiter reiften. — Bei 
fehr guter Yeit famen wir denn auch in dieſe Stadt und mir 
beichloffen, Hyrdeß und ich, hier den Poltwagen zu verlafien und 
mit Ertrapoft weiter zu fahren; denn mir fühlten uns zu ſehr 
erihöpft. In einem Augenblide mar diefer Entihluß zur Reife 
gediehen und mit ftolzer Geberde befahlen wir, unjere Sachen in 
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den Gafthof zum „halben Giebel” zu tragen. Der Gedante, 
wieder Derren unferer Zeit zu jeyn, machte uns glüdlid und ſtolz. 
Gleich verlangten wir, daß man uns zu eſſen geben ſolle, — 
reinlich müſſe aber der Tiſch jervirt jeyn und aud für jeden eine 
Bouteille Wein hingeftellt werden. Nachdem wir abgejpeift hatten, 
bejahen wir die große berühmte Glocke; dann beſuchte Hyrdeß 
einen Belannten und ich ging zum Dichter Schordy, der jet durd) 
ein Drama, Yuther’s Enticheidung betitelt, jehr befannt geworden 
it. Mir hat das Bud) jo wohl gefallen, dal id) alles aufbot, 
um den Verfaſſer fennen zu lernen. Mein Eifer war jo groß, 
daß ich ihn jelbjt aus feinem Nacdhmittagsichlaf aufwedte und ihm 
jagte, daß ich ihn mit Willen erwedt habe, weil id) ihn durchaus 
fennen lernen wolle; denn jein Luther habe ihn mir lieb gemacht! 
Sehr jovial nahm er dieſe Zudringlichfeit auf und hat mir auch 
jegt über unjere Befanntichaft einen jehr hübſchen jovialen Brief 
gejchrieben. Mehrere Stunden brachte id in freundlichen Geſprächen 
bei ihm zu; dann eilte ich aber wieder in das Wirthshaus, wo 
ih auch Hyrdeß wieder traf und ihm vorſchlug, gleich nad) Weimar 
zu fahren. Er willigte in diejen Blan; in einem Augenblick waren 
die Poſtpferde bejtellt und nad 11/. Stunden waren wir, über 
die ebene Chauſſée jchnell wegfahrend, in Weimar, wo id) mid) 
glei mit dem Gedanken zu Bette legte: „morgen, den 3. Dec., 
bleibft du hier.“ Gejtärft und munter erwachte id) am anderen 
Tage in meinem Clephanten (jo hieß der Gafthof) und verjpürte 
aud nicht die geringjte Luſt, gleich wieder nad) Jena abzureijen, 
— ic blieb vielmehr dem VBorjage getreu, den id am Abend 
vorher gefaßt hatte, — ſchloß meinen Koffer eiligjt auf, Fleidete 
mic in wenigen Augenbliden an und lief zu der geijtvollen Hof: 
räthin Johanna Schopenhauer, der Verfaſſerin einiger ſehr inte: 
rellanten Schriften. Dieſe Frau hatte ic) im Herbſte des Jahres 
1816 in Heidelberg kennen gelernt und war ihr Gicerone auf 
einigen Streifereien in dem himmlischen Nedarthale, das feines: 
gleihen in der ganzen Welt nicht hat! Jept find dieſe Streifereien 
denn aud ſchon einige 100 Mal in Druckerſchwärze abjchattirt. 
Nach wenigen Monaten will id fie Euch, meine geliebte Neltern, 
vorlejen und mündlich commentiren. Daß die Schopenhauer mich 
freundlich aufnahm, braude ich wohl kaum erjt zu jagen; denn 
es war wohl ihre Pflicht, mid) jept jo zu behandeln, da id mit 
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dem MWanderjtabe fam, wie ich jie behandelte, als jie mir als 
Neilende begegnete. Nur wenige Augenblide konnte id) aber am 
Vormittage bei ihr verweilen; denn ich mwünjchte noch einmal 
flüchtig durd den berühmten Park in Weimar zu laufen, in dem 
mir Sciller’s und Herder’s Geiſt begegnen jollten. Aber nidıt 
früher ließ mid) die liebe Schopenhauer aus ihrem Haufe, als bis 
ich verjproden hatte, um 5 Uhr Abends wiederzufommen; dann 
mit ihr in’s Theater zu gehen und zum Abendeſſen bei ihr zu 
bleiben. In einer Minute hatte ich alles verjprocdhen, lief dann 
gleih in die mweitläuftigen Gartenanlagen und dann nod vor 
dem Eſſen zu dem alten wadern Bertud, den ich in wenigen 
Augenbliden, wegen feines großen Eifers für alles Gute, den id 
glei) bemerkte, unbejchreiblich lieb gewann. Es war ſchon jpät 
und id mußte daher zu Tiſche eilen, aber auch hier wieder ver: 
ſprechen, noch einmal mich wieder fehen zu lajlen, ehe ih nad 
Jena abreifen würde. Gleih nad dem Efjen beſuchte ih Röschen 
Goulon, ein jo naives, jchönes und liebenswürdiges Mädchen, wie 
id) nod) feins gejehen habe. Ih kannte fie von Heidelberg ber, 
wo ihre Schweiter bei Zadariae’s Kindern Gouvernante ijt. Dann 
befuchte ich wieder meinen würdigen Bertud, bei dem ich diejes 
Dial jeinen berühmten Schwiegerjohn, den Obermedicinalrath von 
Sroriep, fennen lernte. Auch jetzt fonnte ic) nur einige Augen- 
blide bleiben, denn Nöschen hatte mich fajt den ganzen Nad- 
mittag gefeilelt und um 5 Uhr mußte ich wieder zu meiner 
Johanna. Ih empfahl mich daher gleidy wieder und entſchuldigte 
mein raſches Forteilen mit Verjprechen, die gegeben waren und 
gehalten werden mußten. Tief erjchütterte mich der Abjchied von 
dem würdigen 70-jährigen Greife, der mir die Hand mit Innigkeit 
drüdte, mid) bat, das Gute zu befördern, jo viel ich könnte, oder 
es auch bemerkbar zu maden, jo viel ich könnte, und hierauf 
jeßte er noch hinzu, mit der Hand hinweijend auf fein ſchneeweißes 
Haar: „Dann, dann wird Ihnen diefe Bürde feine jchwere jeyn, 
Sie werden mit Ruhe auf die zurüdgelegte Laufbahn Hinbliden, 
und das Ziel, wo ſich das Leben endet, wird Ahnen ein helles, 
lichtes, erfreuliches jeyn. Verdenken Sie nicht dieje wohlgemeinten 
Worte einem alten, ſchwachen, vielleiht auch ſchon kindiſchen Greije* 
(er ijt aber noch ſehr rüjtig), „der ſchon mit mehr als mit der 
Hälfte jeines Lebens dem Tode angehört; aus deſſen treuem 
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Gedädtniffe die Erfahrungen von 70 Jahren aber noch nicht ge: 
ſchwunden find.“ Erſchüttert jchied id) von dem würdigen Greiſe 
und begab mich nun wieder zu der Schopenhauer, wo frijches, 
jugendliches Leben mid) wieder anjprad. ine jolhe Aufregung 
bedurfte id) aber aucd wieder; denn niedergebeugt war mein 
Gemüth durd den Gedanken: „auch diefen Dann von edlen 
Grundjägen verliert nun bald die Welt!“ Aber nicht lange fonnte 
ic diefen Gedanken verfolgen; denn gar zu freundlich überreichte 
mir Johanna den Thee und zu freundlicdy ſprachen mich ihre und 
des Dichters Müller-Gerftenbergs Worte an, und was weder der 
Thee noch das Geſpräch bewirften, das blieb den jchönen Gemälden 
vorbehalten, durch deren Anſchauung ſich die Seele des Beichauenden 
jo weit in das Gebiet der Kunit verlor, daß fie fih nur höchit 
unangenehm betroffen fühlte, als Johannas Ruf: „Set in’s 
Theater, jetzt in’s Theater“ fie aufitörte in der jinnigen Be— 
trahtung. Aber es mußte nad) dem allgemeinen Bejchlufle der 
Gejellihaft nun einmal jo jeyn, aus einer jhönen Traummelt 
mußte ic) in das geräufchvolle Sedränge der Menſchen. Es wurden 
die deutichen Kleinjtädter von Kogebue gegeben, aber bei weiten 
nit jo gut, als ich es von einem Theater erwartete, das jo viele 
Jahre unter Goethe’s Direction geitanden hat. Gut jpielte nur 
eigentlich die Schaujpielerin Bed, die die Rolle der Unter-Steuer: 
einnehmerin Staar machte, und der Hr. Unzelmann, der den Baus, 
Berg: und Weg-nipectors-Subjtituten Sperling vorjtellte. Doch 
gleidyviel, das Stüd iſt fomish und regt zum Laden an, aud 
hat es noch die gute Eigenjchaft, die hervorgebrachte muntere 
Laune zu erhalten, wovon aud wir an unjerer Abendtafel noch 
die erfreulichiten Beweile hatten; denn durch Scherz und interejjante 
Unterhaltung verlängerten wir den Tag bis tief in die Nacht 
hinein. Da erinnerte mich plößlid der Ruf des Nachtwächters: 

Ihr Herrn laßt Euch jagen: 

Die Glock' hat eins geſchlagen! 

Ein jeder bewahre jein Feuer und Licht, 

Damit feinem Nadhbarn fein Schade gejchiecht! 
an das Heimkehren in meine Wohnung. Mit einem Händedrud 
verließ ich die liebe Wirthin und nahm mir nun beftimmt vor, 
am nächſten Dlorgen nad) Jena abzureiien. Zu dieſem Vorſatze 
gejellte fih der Wunſch: „möchte ic) auf meiner Reife doch noch 
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oft ſolche Tage, als den in Weimar, verleben,“ und wie man 
das, was man wünſcht, aud hofft, jo trat ich denn auch mit 
diefer Hoffnung im Herzen am 5. Dec. früh um 11 Uhr meine 
fleine Neile an. Unaufhörlich jchlängelte fid) der Weg über Berge 
und durch Thäler dahin und dann wieder bergan, bis ih mid 
endlid auf der Spite des berühmten Schnedenberges befand; zu 
meiner Linfen den Napoleonsberg ſah und grade vor mir Den 
befannten Fuchsthurm, der mir von Zeit zu Zeit durch den häufig 
fallenden Schnee entgegenblidte.. Bon dieſem Berge fuhr id 
herab und befand mih nun in dem Thale der Saale, in dem 
Jena liegt. Gegen Mittag langte ih auf dem berühmten Markt 
diejer Univerfitätsjtadt an, wo ich gleidy zuerit in der Mitte einer 
Menge von Studenten meinen Freund Auguſt Gruner traf, mit 
dem ich in den Gajthof zur Sonne ging und dajelbit eine Flaſche 
Wein leerte. Dann eilte ich gleich wieder fort, um meinen guten 
Leopold Holjt *) aufzujuchen, den ich aber nicht in feiner Wohnung, 
ſondern ſchon auf dem Marfte mit Hollander **) traf. Faſt 
bewußtlos jtürzten wir uns in die Arme, küßten und drüdten 
einander an das Herz; dann wollte jeder den andern in einem 
Nu über jeine Schidjale ausfragen, aber nie kam es zu einem 
ordentlichen Sejprädh, denn feiner hörte, was der andre ſprach, 
und meijt hieß es: „nun das ijt Doch gut, daß Du hergefommen 
biſt“ und ich antwortete jedesmal: „Gottlob, daß Ihr hier ſeyd.“ 
„Wo bit Du denn eingefehrt?“ fragte mid) gleich) der treffliche 
Xeopold, der beſſer und lieber noch geworden ilt, als er es ſchon 
immer war. „In dem Gafthof zur Sonne“ war meine Antwort. 
„Da mußt Du gleidy ausziehen und darfjt bei feinem andern als 
bei mir wohnen. Auch verjprid mir, daß Du 8 Tage bier 
bleibjt“. Ohne mich nur noch zu befinnen, hatte ich Diejes Ver: 
ſprechen gleich) gegeben, in wenigen Minuten war id) zu meinem 
alten Jugendfreunde herübergezogen, mußte hier gleich, ohne Appetit 
zu haben, eine Menge Kaffe trinken, weil Leopold es jo wollte, 
und ihm von Euch allen erzählen, jo viel ich nur Fonnte: denn er 
fragte mid aus, wie man es wohl thut, wenn man einen Ver: 


*) Album Academicum Nr. 824a. 


**) Albert Hollander, Begründer der Anjtalt Birkenrub, Album Academicum 
Nr. 1010. 
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brecher verhört. Auch ich forjchte dann wieder nad) allen, worüber 
mir Leopold Auskunft geben konnte und jo hatten wir uns bald 
wieder die ganze alte Zeit in's Gedächtniß zurüdgerufen und 
lebten in der Vergangenheit glüdlicher, als in der Gegenwart. 
Schon waren viele Stunden im Geſpräch vorübergegangen, als 
plöglid) der gute Stern*) in die Stube trat und mit einem be- 
finnungslofen Gejchrei mir an den Hals flog; denn nod wußte 
er nichts von meiner Anmwejenheit in Jena. Wirklich, es ift nicht 
zu beichreiben, wie groß und innig die Freude it, wenn fich alte 
Freunde jo wiebdertreffen, und zwar im Auslande. Leder glaubt 
den andern unverändert wiederzufinden, und doch ift er es nur in 
feiner Liebe, die aber reiner und jtärfer geworden iſt, ſonſt findet 
man fich aber gegenjeitig verändert, nur die alte gute Anlage 
Ihimmert noch durd und hat ji, wenn fie früher Knospe war, 
jegt bei dem nad dem Unvergänglichen jtrebenden Menjchen zur 
Blüthe entfaltet, die aber jo föftlich duftet, dag man fich immer 
wieder gegenjeitig angezogen fühlt und nur noch jtärfer; denn was 
wir vielleicht nicht Gutes angenommen hatten auf unjerm Xebens- 
wege, das hatte ſchon die Schwüle der heigen Mittagsſonne gedörrt, 
was wir vom unreinen Staube an uns hatten, fiel ab und ward 
wieder Staub, denn aufwärts blickte der Geiſt in jehnjuchtsvollem 
Streben und enteilte dem Irdiſchen, das dieſem Streben fremd 
war. Und jo jey es denn immer auf dem verworrenen Pfade des 
unbegreifliden Lebens, das, wenn es ums trennt, uns immer nur 
deswegen trennen möge, damit wir uns jpäter nur noch inniger 
des Nbglanzes der Tugend in dem geliebten Gemüthe erfreuen. 
Dieß bemerften wir denn auch an uns und jchloffen in den acht 
Tagen, die ich in Jena zubradhte, eine innigere Freundichaft, als 
fie je zwiichen uns bejtanden hat, aber wir ſprachen uns aud) jo 
reht aus, denn ich verfiel nicht wieder in meinen alten Fehler, 
durch viele Bejuche meine Zeit zu zeriplittern, die dieſes Mal fait 
ausjchließlid meinen Freunden gewidmet war. Nur die alten 
Bekannten, oder die, denen ic Briefe abzugeben hatte, bejuchte 
ih und nur einer neuen Belanntihaft in Jena erfreute ich mic) 
recht innig, nämlich der des Dichters Gries, des unerreihbaren 


*) Dffenbar Alex. Konſt. v. Stern, geb. 1796, Bater des Dichters Karl 
Walfried v. Stern. Album Academicum Rr. 1015. 
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Ueberſetzers des Torquato Taſſo und des Spaniers Galderon. 
Diejen geijtreichen, lieben Diann werde ih Euch mündlich ſchildern 
und ich bitte Euch, meine herzensguten Neltern, diejes Mal nur, 
Andreas Löwis von Gries recht herzlih zu grüßen und ihm zu 
jagen, daß er ihn um ein Briefchen bitten läßt. Dann meldet 
meinem alten guten Andreas aud, daß er auf meinen Vorſchlag 
ordentliches Mitglied der mineralogijhen und Ehrenmitglied der 
Zateiniihen Gejellihaft zu Jena geworden. Außer Löwis find 
aber auch nod) folgende Ehrenmitglieder der Lateinischen Gejellichaft 
geworden: Berg in Hallift, Bergmann in Ruien und Johann Georg 
Schwartz in Fennern. Dan muß doch die Geinigen aud zu 
befördern juhen! — Nun vernehmt es endlid einmal mit 
Beitimmtheit, wann ich bei Euch eintreffe, die Zeit ijt nahe, jehr 
nahe, und ſchon jegt rinnt mir, bei dem Gedanfen des Wieder: 
jehens, eine Freudenthräne über die höher ſich färbende Wange! 
Nämlich zu Anfang des Mai a. St. reife idy bejtimmt mit meinen 
Freunden Meyendorff und Hartung von Berlin ab; früher gebt 
e8 wegen der jchlechten Wege wohl nicht an und früher muß id 
noch einmal nad) Löbichau und Sagan, ehe ich heimfehre in das 
geliebte Vaterland. Denn ein Veripreden, das ich der edlen, 
himmliſch guten Piattoli, der Herzogin von Kurland, von Tagan, 
der von Hohenzollern, der Fürjtin Ditjcharenza (die drei Töchter der 
edlen Dorothea von Kurland) und vor allen meiner Elija gegeben 
babe, feſſelt mich noch länger an das deutſche Land, als id «es 
jelbft glaubte. Nur 14 Tage wünjden wir noch gemeinichaftlid 
in Löbichau oder Sagan froh zu ſeyn. Dann fehre ich aber eilig 
heim zu Euch, meine Xeltern und Geſchwiſter; auf wie lange? 
wage ich nicht zu bejtimmen; denn es iſt ebenjo möglich, daß id 
auf zwei Jahre nad) Paris oder auf ein Jahr an den Ural gebe, 
oder daß id auch gleid ein Amt erhalte, jobald ich wieder im 
Vaterlande bin. In Betreff des legteren babe ich ſchon jept 
bedeutende Schritte gethan und ich erwarte in wenigen Wochen 
eine bejtimmte Antwort. Nur äußern darf id mid über bie 
Zufunft noch nicht ganz klar, beſonders nicht jchriftlich. Lieber, 
unendli viel lieber bliebe ih aber in Eurer Nähe und jchlage 
gern darum etwas Vortheilhaftes aus, wie das aud in Heidelberg 
der Fall war, wo man mid gern behalten hätte. Aber das 
veripredhe ic) Euch, früher alles mündlid mit Euch, meine Neltern, 


Aus W. v. Ditmar’s Reijebriefen. 271 


zu beiprechen, ehe ich mich binden laſſe, — damit ich aber einft 
wenigitens gebunden werden fann, jo vertraue ich mich nicht den 
ungewiljen Wellen an, jondern fehre zu Zande zurück. Nur meine 
Sachen überlafle ih der Tüde des Waſſers, und id bitte Euch, 
einen namhaften Kaufmann in Riga zu erjuchen, es mir zu 
erlauben, daß ich alles an ihn jenden darf, damit ich mit dem 
Zollwejen feine MWeitläuftigfeit habe. Etwa Zuderbeder und Klein 
wünjchte ich, doch dieje Anordnung überlajle ih Euch und bitte 
nur, mid redt bald von dem Erfolge Eurer Bemühungen zu 
benachrichtigen. Eure Briefe und Euren Wechjel an mid, der 
mir das Neijegeld bringt, wenn erjt die bejtimmte Zeit da ift, 
addreifirt nur immer an meine herrliche Mama Elifa; denn glaubt 
Ihr es mir wohl, daß ich ganz bei ihr wohne, und zwar unent- 
geldlih, — glaubt Jhr es mir, daß ich jeden Mittag bei ihr ſpeiſe, 
ohne Kojtgeld zu zahlen, — glaubt Ihr es mir, daß ih in dem 
Umgange mit dieſer Edlen und Tiedge glüdliher bin, als ein 
Fürft auf jeinem jchimmernden Throne? Ja, jo überhäuft mid) 
Gott immer dur edle Menjchen mit Wohlthaten! Aber ich fühle 
es auch, Gottlob, daß ich mid) auf dem gefährlichen Standpunfte 
befinde, den Prüfungen, die mir nur der Allmädtige auferlegt 
hat, unterliegen zu fünnen, ich fühle es flar, daß ich demüthig, 
jtatt ftolz, werden muß, um der unermeßlichen Gnade, die mir 
der Allvater zu Theil werden läßt, nicht ganz unmwürdig zu ſeyn! 
Es iſt aber eine ſchwere Prüfungszeit, die ich überftehen muß; 
denn es ift ganz unglaublich, wie groß die Liebe ift, die man mir 
überall erweijt! Euch, meine Neltern, gehört unjtreitig der größte 
Theil derjelben und daher gebt, wie jeder Glüdliche, ſelbſt den 
Beglüdern Euren Danf zu erfennen. Du, mein altes Mütterchen, 
könnteſt jeßt wohl einige Zeilen an die edle Elifa jchreiben, da 
diefe Vortrefflihe deinem Sohne mwahrhafte Mutterliebe erweift 
und Du ihr auch noch garnicht geichrieben haft. 

Dod ich fehre wieder zu meiner Reife zurüd und jchreibe 
Euch erſt im nächſten Briefe ausführlid über meinen jepigen 
Aufenthalt in Berlin, ſowie über meine hiefige Mama, aus deren 
Hauje ich faft feinen Schritt thue. — Es war ein Tag nad) dem 
Serdinandstage, nämlih am 11. Dec. a. St., als id mit Weiße II. 
Yena verließ. Nur mit Mühe und großer Anjtrengung jchleppten 
die Pferde den Wagen durch den hochliegenden Schnee; denn 


272 Aus W. v. Ditmar's Reijebriefen. 


während meines Aufenthaltes in Jena war es förmlich Winter 
geworden. Demohngeachtet hatten wir den halben Weg bis 
Naumburg, nämlich über Dornburg bis Kamburg, bald zurüd: 
gelegt, aber nun wurde der Weg aud) jo jchlecht, daß mir erit 
um 9 Uhr Abends in Naumburg anlangten und aljo einen ganzen 
Tag auf einer Boftjtation zugebracht hatten. Die Luft war jehr 
rauh und wir waren jo durdhfroren, daß nicht leicht ein anderer 
in unferer Stelle weiter gefahren wäre; demohngeachtet trieb uns 
aber der Wunſch, am nächſten Tage zeitig in Leipzig anzulommen, 
wieder von Naumburg weiter. Bald waren unjere Pferde denn 
auch angejpannt, und wir jegten uns, wenn auch mit ſchwerem 
Herzen, wieder in unjern Wagen, und fuhren nad) Weißenfels 
ab, wo wir um 12 Uhr in der Nacht ankamen und mo wir, 
nit nur der jchneidenden Kälte wegen, jondern auch wegen ber 
großen Unficherheit, bleiben mußten. Erſt mit dem Anbruch des 
folgenden Tages fonnten wir unfere Neije wieder weiter fortjegen 
und dieß geſchah denn auch, jobald ſich das erjte ſchwache Roth 
am Himmel erhob. Diejes Mal erblidten wir es grade über dem 
Schlachtfelde von Lügen und es war mir, als ob der Himmel 
wiederjtrahlte von der Flamme, die von hier aus für die wahre 
Chriftusreligion und den reinen geläuterten Glauben aufloderte; 
es war mir, als ob nod jest Guſtav Adolph's Feuer:Eifer ſichtbar 
am Himmel flammte und herabjtrahlte in die dunkle Tiefe, ernit 
und mahnend jprechend zu einer irreligiöjen Generation. Immer 
mehr und mehr näherten wir uns der Stelle, wo dieſer helden- 
müthige König aushaudhte jein thatenreiches Leben, um durch 
jeinen Tod erft ganz zu bewähren feinen Glauben, und als endlich 
der Wagen herangeraljelt war bis an den Ort, wo links die drei 
Windmühlen ftehen und fid) rechts zwilchen zwei Pappeln ein 
kleiner Granitjtein erhebt, auf dem nichts weiter als G. A. 1632 
eingehauen ift, jo rief idy mit ernfter, lauter Stimme ein Halt! 
und eilte hin zu dem geheiligten Plag! Mit Thränen benegte ich 
den einfadhen Stein und erhebende Gefühle durddrangen mein 
Gemüth, als ich dajtand an diejer heiligen Todeswohnung! Es 
waren Die weihevollen Ahnungen, die das höhere Leben ergreifen, 
welches hinter dem dunklen VBorhange des Todes das Wiederfinden 
gleichgejtimmter Seelen verhüllt. In einer freundlidhern Gejtalt 
als hier fann das Erlöſchen des irdiihen Wejens uns nicht er: 
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Icheinen; denn klarer wird die Rückkehr zu dem ewigen Quell ber 
allumfaifenden Liebe nirgends angedeutet! Erſt nad) langem Ver— 
meilen an dieſem herzerhebenden Platz bemerfte ich hinter dem 
fleinen, aufrecht ftehenden Stein noch einen andern, halb in bie 
Erde verjunfenen, den weißer Schnee bededte. Borfichtig ſuchte 
ih ihn zu entfernen, um nicht zugleich mit der zerjtörenden Zeit 
zu zerftören, und nur zögernd traten meinem Blid die Morte 
entgegen: „Gustav Adolph, König von Schweden, fiel hier im 
Kampfe für Geistesfreiheit am 7. November 1632“, und mit 
bebender Hand zeichnete ich fie mir auf, denfend an meinen lieben 
Guſtav, den Enkel des großen Monarchen. Ein Gedanfe reihte 
fih an den andern, und immer nod) jtand ich tieferfchüttert und 
innig ergriffen an dem falten Steine da, der den Platz bezeichnete, 
an dem einit ein warmes Herz ausgeblutet Hatte und nod lange 
mollte ich bleiben, um mein lebendiges Gefühl erſt ganz austoben 
zu laffen, damit ich würdig ſcheiden könnte von dieſer erhabenen 
Todesitätte. Da aber ericholl aus dem auf der Zanditraße haltenden 
Magen ein mihmuthiges: „Nun jo fomm doch endlich einmal wieder, 
mas haft Du denn jo lange da zu thun?“ Doch ich blieb und 
antwortete meinem Gefährten mit den Worten Gödingf’s, des 
Wadern, deſſen Umganges ich mich jest täglich erfrene, und ſchied 
nicht früher von dem Schwebdenfteine, als bis auch an mir in 
Erfüllung gegangen war, was jo herrlich der beiden leßten Verſe 
Sinn ausipricht; ich antwortete mit Gödingf: 


Laßt den Magen halten oder fahren, 
Denn ich bleib’ hier ſitzen; diejer Stein 
Soll des Mannes, der an feiner Schaaren 
Spite hier geblutet, Thränenaltar jeyn. 


Thränen will ich opfern, denn von allen 
Königen, die vor ihm wie nachher 
Unterm Schwert des Krieges find gefallen, 
War nur Guftav fein Eroberer. 


Auf die Stelle, die fein Blut getrunfen 

Mälzten Bauern meinend diefen Stein — 
An die Erde halb ſchon jegt verfunfen — 
Und ic fann ihm feinen beilern weihn!! 
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Zwar bedarf es nicht der Marmorläule, 
Die bier ftehen follte, aber dann 

Ruhte hier der Wandrer eine Weile, 
Läſ' und jegnete den braven Dann! 


Läſ' und meinte feinen Muth wohl größer, 
Seinen Stoly geringer durd die Scham; 
Denn aud) ich, das fühl’ ich, gehe beſſer 
Meg von diefem Steine, als ich fam! 


Und es ging in Erfüllung, was ich gewünscht; denn mie 
Göckingk fo ging auch ich befler weg von diefem Steine, als id 
fam! Scheidend grüßte ich noch einmal das Roth des Himmels 
und mit dem marmen Wunſche im Herzen reifte ich weiter gen 
Leipzig: „Mögeſt du immer, herrliches Licht des Himmels, in die 
dunfle Tiefe meines Lebens und Herzens leuchten und mich, mie 
andere, erleuchten und mich fräftigen zu dem Kampfe mit dem 
Böſen der Welt und zur treulichen Uebung des Guten und 
Wahren.“ Und furz nur fchien mir nur noch der lange Weg, 
denn in mir lebte ein lebendiger Gedanke und bejchäftigte meinen 
Geiſt und mein Herz, bis wir in Leipzig anlangten, nachdem 
Ihon die jet kältere Sonne ihren halben Tagesfreis bejchrieben 
hatte! Wie aber die Sonne an diefem Tage, jo waren wir auch 
Ihon ſtark vorgerüdt in den December, nad) neuerer Rechnung, 
und es ward daher von uns, gleich an den Thoren Leipzigs, der 
Entichluß gefaßt, nur 3 Tage in diejer Stadt zu vermweilen, damit 
e8 uns noch möglich bliebe, zum neuen Jahre in Berlin ein- 
zutreffen. Alle meine Belannte, Clodius, Haubold, Bed, Stod- 
mann und Daenel, bejuchte ich daher bald und wurde mit alter 
Freundfchaft wieder begrüßt. Aber jede frohe Stunde bier auf 
zuzählen, erlaubt mir der ſchon fo große Umfang meines Briefes 
niht mehr. Es möge Euch die Nachricht, theure Neltern, von 
meinem Aufenthalte in Leipzig genügen, daß die 3 Tage, die id 
da war, mir ſehr freudige, genußreiche Tage waren, und nur 
ganz furz will id Euch auch noch die Nachricht geben, daß ic 
bier auch die merkwürdige Krüdener fennen gelernt habe und viel 
um fie gewejen bin. Ich halte dieſe Frau durchaus für eine 
höchſt geiltreiche und fromme Frau; glaube aber auch, daß fie zu 
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politiihen Zwecken gebraucht werden mag, ohne es felbft zu ahnen. 
Ihrem Gottesdienfte, der wirklich recht hübſch ift, habe ich ein 
Paar Mal beigewohnt und überjende Euch zur Probe zwei Lieder! 
„Die Gnade Jeſu Chrifti” und „Jeſu Gnadengaben“, die fie vor 
und nad der Rede, die gewöhnlich von Ihrem Privatjecretairen, 
Hrn. Kellner, gehalten wird, fingen läßt. Während des jchönen 
Gefanges fteht man und mährend der rein biblifchen Rebe fniet 
man und verbirgt fein Angeficht auf einem Stuhl, der vor jedem 
Anweſenden fteht; mahrjcheinlih damit die Andacht nicht durch 
äußere Gegenstände gehindert wird. Sept, nachdem ich diefe Frau 
fennen gelernt habe, werde ich fie nicht mehr, wie früher, mit 
meiner lieben PBiattoli „unfere tolle Großtante” nennen, jondern 
nur unſere geijtoolle, aber leider gemißhandelte Chriftin. Gie 
richtet fi} bei ihrem religiöfen Gultus ftreng nad) der Augsburgiſchen 
Gonfeffion. Doch fein Wort meiter über diefe Frau. Intereſſirt 
es Euch, geliebte eltern, mehr von ihr zu erfahren, jo gebt mir 
nur einen leifen Wink und Ihr follt über die Krüdener allein 
einen ebenfo langen Brief erhalten, als diefer iſt. Mein Stoff iſt 
fehr reih! — Am 15. Dec. a. St. oder am 27. neuen, begaben 
mir uns denn nun im Jahre 1817 zum legten Male auf die 
Reife und gelangten über Düben, Kamberg, Wittenberg, wo ich 
einen Freund, Namens Rütenid, und mit dieſem in aller Eile 
Luther’s Zelle mit einer Anschrift Peter des Großen, im jeßt 
fogenannten Nugufteum, bejuchte; dann ferner über Treunbrießen, 
Schmiedeberg, wo ich Päßler's Brüder fennen lernte, die eben in 
großer Unruhe waren, denn die Nacht vorher hatten Mordbrenner 
ihr Haus abbrennen wollen; ſowie endlid; über Belitz, Potsdam 
und Zehlendorf in Berlin an. Doch hierüber das Weitere erit 
im nächiten Briefe. Der Tag meiner Ankunft in diejer Königs— 
ftabt, oder mas einerlei ift, bei meiner DMtama Elifa, denn natürlic) 
war fie die erite, zu der ich gleich hineilte, war der 18. Dec. a. St. 
oder d. 29. neuen. Am Neujahrstage tranfen wir auf Euer Wohl. 

Onfel Brömfen’s Topographie iſt endlich dem Drude über- 
geben worden. Es that Noth, daß ich endlich wieder jelbit hier 
war und das Ganze in Bewegung ſetzte. Grüßt den guten 
Alten und die Seinigen herzlich und innig von mir, ſowie Tante 
Dettingen und alle, alle Freunde, Freundinnen und Befannte. — 
B. Bergmann’s Manufeript habe ih” mit Mühe von Reclam 
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wieder erhalten; denn Schon leugnete er mir den Empfang ab. 
Jetzt ilt es Gottlob wieder in meinen Händen, aber niemand, aud 
durchaus niemand will den Verlag deſſelben übernehmen. Ich 
werde es daher wieder mitbringen. Gebt dem guten Bergmann 
diefe Hiobspoft doch baldmöglichſt und meldet ihm meine Addreſſe, 
damit er mir jchreiben fann, wenn er etwas anderes verfügen 
ſollte. — Und nun lebt alle herzlich wohl! Mit treuer inniger 
Rindesliebe ewig der Sohn meiner edlen eltern und aller 
Uebrigen 
Woldemar. 


Berlin, d. 23, Febr. 1818 a. St. 


Nicht leicht, geliebte alte Neltern, fann ein Sohn, deſſen 
innigftes Beftreben es ift, ſich die „Zufriedenheit jeiner quten 
Aeltern zu erwerben, berzlicher erfreut mwerden, als menn jeine 
Pläne und Wünſche für die Zukunft mit denen der Seinigen jo 
volllommen übereinitimmen, daß es ihm vorfommen muß, als 
hätte einer in das Annere des andern geſehen. Dieſe Derzens- 
freude ift nun auch mir zu Theil geworden; denn als ich Euren 
lieben, in Zintenhoff gejchricbenen Brief vom 27. Dec. 1817 
erhielt, waren meine Briefe, in denen ich mich um eine Profeſſur 
in Dorpat bemühe, ſchon längit nad) allen Weltgegenden verjandt; 
aud die gute, engelsgleiche Elifa hatte jchon an Morgenſtern 
geichrieben, fowie auch die Feder ihrer vortreffliden Schweiter, 
der Herzogin von Kurland, meinetwegen in Bewegung geießt. 
Diele liebenswürdige Fürftin hat fich denn aud, wie wir es geitern 
durch Briefe von ihr erfuhren, an alle gewandt, bei denen fe 
etwas ausrichten zu Fönnen glaubt, und ich lebe jegt in ber 
geipanntejten Erwartung der Dinge, die fommen werden, aber 
noch nicht gekommen jeyn fonnen. Von meiner Seite ift durchaus 
nichts verabläumt morden, jelbit eine Empfehlung von meinem 
väterlichen Freunde, dem edlen großen Thibaut konnte ich hinzu- 
fügen und auch jet überiende id) Euch ein Fragment aus einem 
Briefe dieſes Trefflichen, den ich erjt geitern erhielt, woraus jeine 
Freundfchaft zu mir Far genug hervorgeht und das Ihr, meine 
Neltern, etwa auch nad) Dorpat ſchicken könnt, um mic nod) 
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mehr zu empfehlen; dann erhaltet Ihr hierbei zwei Teitimonia, 
eins von Thibaut und eins von Welder, deren getreue Abjchrift 
der mwadere Tiedge bezeugt hat; mein jehr ehrenvolles juriftiiches 
Doctordiplom dagegen brauche ich Euch nicht zu überſchicken; denn 
ein Abdruck deijelben ift ſchon durch mich in Morgenftern’s Hände 
gelommen. Benupt, meine geliebte Neltern, nun alle diefe Sachen, 
wie Ihr es für gut haltet, etwa an den biedern Jaeſche fünntet 
Ihr fie ſchicken, ich ſelbſt kann es nicht, wenn ich nicht unbeſcheiden 
erſcheinen will. Leicht fünnte man es von meiner Seite auch für 
Mangel an Zartgefühl halten. — Das volljtändige Verzeichnik 
meiner Heinen Drudjchriften habe ih auch ſchon nad) Dorpat 
gefandt; Die eine, meine „Disquisitio de origine nominis Livonie, 
historie Livonorum prodromus“, ſowie meine „Gegenbemerfungen 
auf eine Bemerkung des Hrn. Profeffor und Ritter Dr. Friedrich 
Rühs in Berlin” find ganz ungemein vortheilhaft recenfirt worden 
in der Leipziger Literatur-Zeitung, Januarheft 1818, Nr. 8, ©. 
61, 62; mas im Vaterlande vielleicht noch nicht befannt ijt, woranf 
Ihr alfo Jaeſche aufmerfjam machen, ſowie Ihr ihm auch die 
Nachricht geben könnt, daß ich vor wenigen Tagen zum aus 
mwärtigen Mitgliede der deutichen Spradhgejellihaft in Berlin und 
am 24. Febr. zum Ehrenmitgliede der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Erfurt ernannt wurde. Diefe Ehre ift, wie e8 mir ber 
Sercretair der Akademie jchrieb, bis jekt nur alten verdienten 
Gelehrten zu Theil geworden, und ich begreife es wahrlich nicht, 
wen ich dieſe Gunjtbezeugung zu verdanfen habe, da ich mir 
ſelbſt auch nicht die geringite Mühe gegeben habe, um mir eine 
Ehrenbezeugung zu erjchleichen, die ich nicht verdiene. Sey dem 
nun aud übrigens, wie ihm molle, ich bin nun einmal in dem 
Befige des Ehrendiploms, und Ihr, meine gute Neltern, könnt 
diefe Notiz benugen, um mich noch mehr in Dorpat zu empfehlen, 
mo man ohnedieß günjtig gegen mich gefinnt ift, wie ich glaube; 
denn hätte ich nicht unter den dortigen Profefloren Freunde, jo 
fonnte ich es fürwahr nicht begreifen, wie der Baierſche Minijter 
am NRuffiihen Hofe, der Graf de Bray, dazu hätte fommen 
follen, mich unter den 5 ausgezeichneten Zöglingen der Ulniverfität 
Dorpat, nämlih Parrot, Struve, Lenz, Grave und Pauder, als 
den jechsten zu nennen. hr findet diefe Erwähnung, theure 
geliebte eltern, in de Bray, Essai critique sur l’histoire de 
II 
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la Livonie, suivi d'un tableau de l’etat actuel de cette 
province. Dorpat, bei Schünmann 1817. Theil 3, Seite 172 
—174. Die mich betreffende Stelle heißt jo: „Il est juste aussi 
de faire mention du jeune Woldemar de Ditmar, qui a 
commenee ses etudes en Livonie, et vient de publier à 
Heidelberg une dissertation latine tres interessante sur 
l’origine du nom de Livonie (Disquisitio de origine nominis 
Livonice. Hist. Liv. prodromus 1817)*. Seite 202 erwähnt der 
Graf de Bray meiner wieder und ebenfalls lobend. Morgenftern, 
der, was ich noch aus früherer Zeit weiß, ein großer Verehrer 
des Grafen de Bray it, wird dieje Stelle ganz gewiß berüd- 
fichtigen, wenn er ſich für mich verwenden jollte, was er, wie ich 
hoffe, gewiß thun wird, wenn aud nur Deswegen, weil feine 
Eitelfeit dur) die Briefe der edlen Elifa von der Rede und der 
Herzogin von Kurland geichmeichelt worden ift. Alles jcheint ſich 
vereinigt zu haben, um mir eine glüdliche Zufunft zu bereiten, 
jelbjt der Graf de Bray, ohne es zu willen. Macht Jaeſche doch 
auch auf die Stelle in der genannten Schrift aufmerkſam, nod 
beiler, quter Water, wäre es aber, wenn Du deswegen auch an 
den alten Gollegienrath Hegel Ichriebeit; denn Jaeſche ift ein großer 
Confuſionarius, oder noch beſſer, wenn aud Tu Ti gradezu an 
Morgenjtern jelbit wenden wollteft und Did) auf die Zeugniſſe 
beriefeit, die Du Jaeſche überſchickt habeſt, letztern kannſt Du ja 
aber auch zugleich noch erjuchen, fee Morgenitern mitzutheilen. 
Dann fommt Alles gewiß an den rechten Mann; denn wenn der 
eine etwas vergißt, jo wird er von dem andern daran erinnert. 
Ich kann durdaus feinen Schritt weiter thun, als ich ſchon gethan 
habe, wenn ich nicht zudringlich ericheinen will; der Yiebe und 
Sorgfalt der Neltern verftattet war es aber wohl, weiter zu geben, 
und Daher bitte ih Euch, um Gure Verwendung. Anfangs hatte 
ich die Abjicht, Euch nichts von meinem Plane, in Dorpat Profeſſor 
zu werden, zu jagen, weil ich Euch mit diefer Nachricht entweder 
überrafchen, oder Euch nicht betrüben wollte, wenn meine Hoff— 
nungen unmerfüllt blieben. Da Ihr jelbit aber auf dieſe dee 
aefommen ſeyd, to iſt es mir Pflicht, ganz offen gegen Euch zu 
jeun und Euch darauf vorzubereiten, daß ich auch, was ich übrigens 
nicht befürchte, eine abichlägige Antwort erhalten kann. Doch 
grämt Euch, geliebte Welten, nicht darüber, wenn unjere Wünſche 
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nicht in Erfüllung gehen; denn mein Unterfommen will ich fchon 
finden und auf jeden Fall werde ich meinen Gejchwiltern jo viel 
als möglich zu nützen ſuchen. Ihr follt ſchon an Eurem alten 
Moldemar Eure Freude haben; denn jein Streben ijt gut und 
fein Mille ernithaft und feit. Triebe mic; meine Liebe zu Euch, 
zu meinen Gejchwiltern und andern lieben Freunden, Verwandten 
und Befannten nicht wieder in die Heimat; zurüd, die mir an 
und für fih am Herzen liegt, jo bliebe ich ganz in Deutichland 
und ginge in die Dienjte des Großherzoges von Baden, in denen 
id) es weiter bringen würde, als jemals in Ruſſiſchen, weil ich 
in Baden eine große Menge Protectoren habe. Aber meine Liebe 
zu Euch treibt mich in’s Baterland zurüd; denn an Eurer Seite 
will ich leben und einſt an Eurer Seite ruhen in dem ftillen 
Frieden des Grabes. 


Während meines Aufenthaltes in Berlin bin ih in einen 
fehr heftigen literariichen Streit verwidelt worden. Das Fleinliche 
Benehmen des alten Gauners unter den Nechtögelehrten, Hugo's 
in Göttingen nämlid), gegen meinen hochedlen Thibaut, hat mid) 
jo jehr empört, daß ich einen jehr giftigen Aufſatz gegen ihn 
druden lieh. Bald beantworteten ihn mir Buttmann, Savigny 
und Goeſchen, ohne dabei ihren Freund Hugo in Schuß zu nehmen, 
fondern nur Schmähungen gegen mid ausſtoßend. Gegen diejes 
Triumvirat nun aber haben ich folgende berühmte Nechtsgelehrten, 
meine Parthei nehmend, erklärt, nämlich Thibaut in Seidelberg, 
Teuerbah in Ansbad) und Cramer in Kiel, außerdem ſind bier 
meine Vertheidiger Eliſa von der Rede, Tiedge, Kriedländer und 
die Profefioren Schmalz, Zeune, Wolfe, Tourte, Graßhoff u. a., 
auch Franz Dorn, diefen Trefflichen darf ich nicht vergeſſen. Noch 
ift der Streit nidyt ganz beendet, wird aber and) vielleicht nicht 
weiter fortgeführt werden, denn ich habe zulegt geichrieben und 
fann salvo honore jcyweigen, wenn man mir nicht wieder antwortet. 
Die Actenſtücke werde id) Euch, geliebte eltern, im Vaterlande 
mittheilen; denn bald, jehr bald bin ich ja bei Euch. Nur noch 
höchitens 12 Wochen dauert es und dann befinde ich mich wieder 
in Eurer Mitte. Gott! was für Gefühle erwärmen ſchon jeßt 
mein ganzes Innere, und wie wird es mir jeyn, wenn ich erft 
Eure liebevolle Stimme vernehme. Ich mag garnicht daran benfen; 
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denn fchon jegt, bei dem bloßen Gedanfen bes MWiederfehens, füllt 
fi) mein Auge mit Freudenthränen! 

Hier in Berlin lebe ich bei meiner himmlischen Elifa und 
Tiedge in einem ganzen Meere voll Liebe, das ih Euch mündlich 
ganz jchildern werde. Denn bier muß ich ſchon meinen Brief 
abbrechen, damit ich noch Raum für die Beilagen behalte, die ihn 
gewiß nur zu did machen werden. Taufend Grüße an alle, bie 
fih des jchon zu lange Abweſenden noch erinnern, und Euch, meine 
Heltern, einen tiefgefühlten Danf für Eure Liebe und einen 
berzlihen Händekuß von Eurem treuen Sohn 

Moldemar. 


Eliſa's Brief an Morgenjtern. 


Die wenigen Stunden, in melden ih das Vergnügen hatte, 
Sie, Herr Collegienrath, zu Iprechen, geben mir den Muth Ihnen 
einen jungen Landsmann zu empfehlen, der mir durch feinen 
Geiſt und Charakter jehr werth geworden il. Ich Habe Hrn. 
v. Ditmar mährend feiner biefigen Studien oft bei mir gefehn, 
ihn prüfend beobachtet und ſchöne Hofinungen von feinem Be 
ftreben, fih zum nützlichen Mitgliede unſeres Staates zu bilden, 
gefaßt. Bier hat mein junger Landsmann fi während feiner 
hiefigen Studien Tiedge’s, Friebländer’s, Schmalzen’s und mehrerer 
verdienter Männer Achtung und Freundſchaft erworben. Nun, ba 
unfer Ditmar von Heidelberg und Göttingen zurücgefehrt it, eine 
Reife durch die Schmweig gemacht hat, jet finden mir, feine 
Freunde, zu unferer Freude, daß diefer höchſt fittlich-moraliiche 
junge Mann fein unbefangenes Gemüth rein erhalten und an 
Kenntnilfen und Geiftesbildung gewonnen hat. 

Herr von Ditmar wünſcht zu Dorpat als Profejlor der 
Nechtsgelehrfamfeit angeltellt zu werden und da wende ich mic 
vertranensvoll an Sie, verehrter Herr Collegienrath, und lege 
Ihnen den Wunſch meines jungen Freundes an das Herz. Ic 
maße es mir durdjaus nicht an, über die juriftiichen Kenntniſſe 
meines Empfohlenen zu urtheilen; aber fein Streben nad) nüßlichen 
Kenntniffen, wie nad ächt moraliicher Würde, ijt unermübet. Wer 
mit ſolchem Eifer fi) den Studien und der inneren Veredelung 
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mweihet, derjenige muß in beydem vorrüden. Auch jagen Männer, 
deren Stimme bedeutend ift, unjer Ditmar könne dem von ihm 
gewünjchten Amte würdig vorftehen. Wenngleih er nun aud) 
als Schriftjteller noch feinen bedeutenden Namen hat, jo befigt er 
bo die Fähigkeit, fi) einen zu erwerben, wie ein Paar Heine 
biftoriiche Schriften von ihm es beweilen. Dieje Aufjäge haben 
ibm die Achtung der Profeſſoren Fabri, Heeren, Rühs, Bed, 
Eihhorn und Willen zugezogen; mit allen diejen Dlännern fteht 
mein junger Landsmann in Briefwedhiel. 

Von feiner juriſtiſchen Differtation ift mir aus ficherer 
Quelle befannt, dab fie von der Heidelberger Juriſten-Fakultät 
mit ausgezeichnetem Beifalle aufgenommen jey; auch hat fie in 
dem Doctordiplome das Prädicat einer vorzüglichen erhalten: 
diefe Ehre ift, wie man mir aus Heidelberg jchreibt, jeit 10 Jahren 
feiner Streitihrift zu Theil geworden. Zwiſchen dem berühmten 
Rechtsgelehrten Thibaut und Ditmar herricht eine innige Freundſchaft, 
die auch für den innern Werth meines Ihnen Empfohlenen ſpricht, 
ber in fortdauerndem Briefwechjel mit diefem feinem väterlichen 
Freunde fteht. 

Das Zeugniß der Sachverjtändigen hat mir den Muth 
gegeben, Ihnen, mwürdiger Herr Gollegienrath, unlern jungen 
Landsmann zu empfehlen, deilen moraliider Character und deſſen 
Liebe zu den Willenichaften ihm die mütterlihen Gefinnungen 
erworben haben, die ich für ihn hege. 

Mit wahrer Hohihägung unterzeichne id mid), verehrteiter 
Herr Gollegienrath, als 


Ihre ergebene Dienerin Elia von der Rede, 
geborene Reichsgräfin von Medem. 


Aus Thibaut’s legtem Briefe an mid. 
Mein verehrtejter Freund! 

Seit Ihrer Abreife habe ich mich fortwährend überall nad) 
Berichten von Ihnen erfundigt und zuweilen auch etwas Gr: 
freuliches erfahren. Daß ih am Ende fajt ungeduldig über hr 
Schweigen gegen mich ward, will ich nicht leugnen. Sie fünnen 
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ſich mithin vorſtellen, wie groß meine Freude war, als ich geſtern 
Ihren freundlichen ausführlichen Brief erhielt. Meine Frau hat 
dieſe Freude ganz getheilt und ich mußte ihr geſtatten, mir den 
Brief ganz vorzuleſen. Ueber einen Punkt waren indeß unſre 
Gefühle verſchieden. Was Sie mir nämlid Nreundlicdhes und 
Herzliches jagen, das war meiner Frau jo ganz recht, mid) aber 
machte es mehrfach verlegen, weil ich nur zu gut weiß, wie oft 
Ihr warmes Herz Sie verleitet hat, mid) zu überſchätzen; indeß 
beruhigt mich die Ueberzeugung, daß ich nie in dem Bejtreben 
ermüden werde, mich Ihrer Freundichaft würdig zu maden, und 
jo glaube ich denn aud nicht unbejcheiden zu jeyn, wenn id) 
Ihnen meine mwärmfte und innigjte Freundichaft auf Lebenszeit 
zujichere. 

(NB. Hierauf folgt nun jehr viel Jntereflantes und Aus— 
führlies über meine Fehde mit Hugo, und über den berühmten 
Virtuoſen Klein, das id) Cud), meine gute geliebte Aeltern, erit 
in Livland mittheile. Nur nod der Schluß des ganzen Briefes 
möge hier jtehen. Beide Stellen fünnt Ihr als Fragmente benugen.) 

Vieles jepte ich noch gern hinzu. Aber ich bin arg gedrängt 
dur die VBorlefungen, durch Ncten und durd) die Nothwendigfeit, 
die 5. Ausgabe meiner Pandekten jchnell zu vollenden. Cie 
fennen meine Geſinnungen und bedürfen daher nicht vieler Worte. 
Das fann ich auch wohl über meine Frau ausjprechen, die Ihnen 
ganz, wie ich, mit voller Wärme des Herzens ergeben iſt. hr 
fünftiges Glück wird der jtete Gegenſtand unſerer heißejten Wünjche 
jeyn, und wenn Sie uns frohe Nachrichten über Ihr Seyn und 
Wirken mittbeilen, jo fonnen Sie fiher darauf reinen, daß Sie 
dafür in unjerm Hauſe die innigjte Theilnahme finden werden. 

Emwig ganz Ihr U. F. I. Thibaut. 


Und nun nod ein herzliches, recht herzlicdyes Lebewohl von 
Eurem Moldemar. 


Berlin, d. 26. März 1818 a. St. 
Sreudiger wollen wir von nun an die Lebenstage in unferer 
Familie feiern, als bis jegt; denn hoffentlich wird uns die erfte 
Nothwendigfeit nicht wieder auf fo lange Zeit von einander 
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trennen, als es bisher der Fall war. Aber To feierli und ſchön 
babe ich bier im Auslande noch feinen Geburtstag der Meinigen 
gefeiert, als diejes Jahr den unjerer Annette; denn am 9. a. Et. 
nahm id) das Abendmahl mit Elifa und Tiedge und fühlte mid) 
jo frei und heiter, alle meine Wünfche für Euch in diejer Feier: 
jtunde ausgejprochen zu haben. Wahrlich nod) nie famen fie aus 
reinerer Brujt; denn gut war ich geworden durch die Vorbereitung 
mit meiner himmlischen Elia und Tiedge zu diejem großen 
Erinnerungsfeite, das id) denn aud mit einer Rührung und 
Neinheit des Herzens an der Seite meiner treuen Mama beging, 
die eine fromme göttliche Verklärung umgab. Pie, gewiß nie hat 
die Erde ein mehr edles Wejen getragen, als dieſe vortreffliche 
Frau, die idy lieber noch eine erhabene Seele nennen möchte. 
Und Diitten zwilchen ihr und dem frommen Sänger Gottes und 
der Unjterblichkeit jtehend ward mir nun die göttlidie Gnade zu 
Theil, die mir der ebenjo fromme Yettow verkündete. Cs war 
mir, als jchmiegte ſich mein jugendlich-guter Wille an den fräftigern 
und beijern des tugendhaften Alters an und auf Schwingen der 
Andacht und Liebe enteilte mein Geift zu Euch, Ihr treuen eltern. 
Dit Herzlichkeit gedachten wir Eurer, und als mid) Die graue, 
ehrwürdige Elia ermahnte, und das mit jo mütterlic)-liebevoller 
Sorgfalt, den betretenen Pfad nie zu verlaffen, wenn ich Euch 
und fie erfreuen und beruhigen wollte, und als fie dann noch jo 
viel Herzvolles hinzufügte und mid) gemeinfchaftlih mit Tiedge 
jegnete, jo bemeijterte ſich meiner eine jo tiefe Nührung, dal; 
dieſe noch mehrere Tage in mir fortlebte und mich erſt am 12. 
März in den Stand ſetzte, Annettens Geburtstag auch durd ein 
äußeres Zeichen zu feiern, was ich meinem Herzen durchaus zu 
Gefallen thun muhte, weil er mir diefes Dial bedeutungsvoller 
als jemals erſchien. Jh lud nämlich zu dieſem Lage alle die 
Männer zu mir ein, die mid) hier durch ihre Liebe und Freundſchaft 
beglüden. Es waren dieſe Männer folgende: Tiedge, Schmalz, 
Bellermann, Wilken, Zeune, Wolfe, Symansfi, die beiden ‘Prediger 
Sad, Friedländer, Klein, Kraufling, Dartung, Franz Horn und 
Göckingk. Nur ein einfadher Thee jollte es ſeyn; aber die herrliche 
Eliſa hatte jo viel Wein und Kuchen in meine Stuben herauf: 
geſchickt, weil fie die Veranlaſſung diefes Feſtes wuhte, daß Die 
Theegelellihaft ih in einen fleinen Commers, der bis gegen 
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2 Uhr dauerte, verwandelte, den der biedre Tiedge bei dem eriten 
Glaſe Wein, das den Gäjten gereicht wurde, damit begann: „Es 
leben die Neltern und Geſchwiſter unjeres Freundes, der heute 
jeiner älteſten Schweiter Geburtstag feiert“. Wader erflangen 
die Gläſer und ein: „Es leben, es leben unjeres Freundes Aeltern“ 
durchwirbelte in den mannigfaltigjten Tönen die Luft. Hierauf 
überreichte der alte Dichter Schink allen Anwejenden ein von ihm 
gedichtetes Trinklied, das die Ueberſchrift „Lob der Lieberlichkeit“ 
führt und nad der Melodie „Belränzt mit Laub“ gejungen wurde. 
Es iſt zu ideen: und gehaltreih, als daß ich es Euch nicht jchon 
jegt überſchicken follte! Hier leſt es: 


Hier figen wir zu edlem Zweck beijammen, 
Um liederlich zu jeyn! 

Der Grämler zwar wird diefen Zwed verbammen, 
Doch, laßt den Thoren jchrein! 


Was er aud jhwagt, wir wollen nichts erwibdern, 
Schrei er ſich heiſer gleich. 

Denn liederlih jtammt, wie ihr wißt, von Liedern, 
Iſt nichts als liederreid. 


Und liederreich iſt reih an frohem Muthe 
Und froher Muth ijt gut! 

Klar ift’s, wie Tag, daß man mit leihtem Blute 
Nie Böjes that und thut. 


Ya, mit dem ü, da mags der Teufel holen, 
Es jtammt von garjigem Wort; 

Und ijt gemein wie Sitt’ und Ton in Polen. 
Sort, Toppellauter, fort! 


Mir halten es mit feinem edlen Stamme, 
Der ilt Gefang und Wein. 

Und wer ijt der, der e8 dann noch verdamme, 
Will er vernünftig jeyn? 


Sejang und Mein, fie find das halbe Leben, 
Sie würzen den Genuß; 

Geſang und Wein, fie leben hoch! daneben 
Leb’ auch der Weiberkuß! 
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So regt benn Freunde luſtig die Gemüther 
Durch diefen Dreigenuß! 

Seid liederlih! Des Lebens höchſte Güter 
Sind Wein, Geſang und Kup. 


Seid liederlih! Scheut nicht den Splitterrichter, 
Quäl' er in Milßzſucht fi! 

War David nit, der fromme Pjalmendichter, 
Ein Bruder liederlidh! 


Und Salomo und Noah aud), die Bibel 
Zählt ihrer mehr noch auf. 

Cie liebten al’ den Stern im Obergiebel, 
Und lebten, jtarben drauf. 


Im Teftament, im neuen jelbit, gedenket 
Ihr Herrn an Kanaan! 

Sechs Wallerfrüge wurden voll gejchenfet 
Mit Wein bis oben an. 


Drum voll das Glas mit edlem Saft der Reben; 
Es giebt der Wirth ihn gern. 

Stoßt an und laßt die Liederlichen leben 
Auf Erden nah und fern! 


Doch danflos laßt uns nicht die Gläſer leeren, 
Undanf wär’ unerlaubt! 

Ein Vivat hoch! denn, unſrem Wirth zu Ehren, 
Der Liederlihen Haupt! 


Seht, geliebte eltern und Geſchwiſter, jo ift es mir in 
Berlin ergangen! Immer werde ich jetzt noch das Haupt ber 
Liederlihen genannt und mein ſchöner Feierabend führt den Namen 
des Liederlihen. Um nun aber aud dieſe Benennung mit Recht 
zu verdienen, jo feierte ich glei den nächſten Tag wiederum 
einen liederlihen Abend mit einigen wenigen Freunden unter 
meinen Zandsleuten, an dem wir aud wieder die Nacht zum Tage 
werden ließen, und an dieſem zwei Mal mwiederfehrenden Wunder 
feid nur Ihr Schuld! Aber es war eine fhöne Schuld, die Ihr 
Euch aufgeladen hattet! 
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Von Morgenftern babe ich noch Feine Briefe, wohl aber 
etwas über meine Wünjche durd die gute Herzogin erfahren, Die 
mir erjt gejtern einen Brief von M. an fie jdidte, den hr 
hierbei in Abſchrift erhaltet. Die ordentliche Profeſſur in der 
Rechtswiſſenſchaft will man mir nicht übertragen, aber als Privat: 
docent wünſcht man mid. Indeſſen geichieht vielleiht doch noch 
das erjtere; denn es ift wieder an den Gurator Lieven gejchrieben 
worden. Ob ich aber überhaupt Privatdocent werden joll, weiß 
ih niht und werde erjt darüber mit Euch beliberiren. Ich bin 
abgeneigt, weil ih dann jehr geringen Gehalt befomme. Indeſſen 
wollen wir jehen, was fih thun läßt, wenn ich erjt wieder im 
Vaterlande bin. 

Viele, recht herzlich innige Grüße an alle Freunde und 
Bekannte, meine theuren treuen eltern, von Eurem Euch bis in 
den Tod aufrichtig und herzlich liebenden Sohne 


MWoldemar. 


TDorpat, den 4. Wär; 1518. 
Durdlaudtigite Derzogin, Gnädigſte Frau! 

Bereits am 12. Febr. hatte ich die Ehre die Briefe zu 
empfangen, womit Ew. Durdlaudt und Ihre wehrte rau 
Edyweiter mid; erfreuet haben. Unverzüglich that ich in der 
bewußten Sade, was ſich hiefigen Orts, nad genauer Erwägung 
der Umjtände, thun ließ. Schon früher hatte Hr. v. Ditmar (in 
einem Briefe vom 11. Jan. a. St.) mir jelbjt ausführlih ge 
ichrieben, und ich hatte gleich nad) dem Empfange deſſelben den, 
von welchen jegt die Specialeinrichtungen der hiefigen Univerfität 
am meijten abhängen, den Hrn. Generallieutenant, Graf Lieven, 
Gurator diejer Univerfität, von allem Wejfentlichen unterrichtet. 
Co ſehr diejer, was zu Herrn von Ditmar’s Empfehlung gereicht, 
anerfennt, jo ijt er gleichwohl nicht der Dieinung einem jo jungen 
Manne, der vor furzem nod) hier jtudirte, eine ordentliche Profeſſur 
übertragen zu laſſen, wogegen auch wohl die meijten der, bekanntlich 
das Wahlrecht habenden, hiefigen ordentlihen Profelloren jtimmen 
würden. Gewünſcht aber wird, daß Hr. v. D. bald in jein 
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Vaterland zurüdfehre, und auf biefiger Univerfität Vorlefungen 
über die Rechtswiſſenſchaft, zumal über die vaterländiiche, anfange 
— anfangs als Privatdocent, wobei nad der neuen Einrichtung 
ihm auch wol bald ein Jährliches aus der Univerfitäts:Cajje be- 
williget werden könnte, jobald es ſich zeigt (woran nicht zu zweifeln 
iit) daß er durch feine Vorlefungen Nutzen ftiftet. 

So weit jtanden die Saden, als id von Ew. Durdlaudt 
die Briefe aus Mitau empfing. Ohne Verzug jchrieb ih nun 
no einmal an den Hrn. Grafen v. Lieven in Petersburg, und 
unterrichtete ihn von den vollgültigen Empfehlungen, die joeben 
für Hrn. v. D. eingelaufen. Ich habe von einem Pofttage zum 
andern jeine Antwort erwartet, da fie aber mit dem vorigen aud) 
noch ausblieb, nicht länger anftehn wollen, Ew. Durchlaucht vor: 
läufig wenigjtens von dem Gejchehenen die jchuldige Nachricht 
gehorſamſt mitzutheilen. Hrn. v. D. habe ich nody nicht ge 
antwortet. Sobald id; aber vom Hrn. Grafen 2. die zweite 
Antwort erhalte, werde ich nit jäumen, ſowohl Ew. Durdlaucht 
unverzüglich Bericht abzuftatten, als aud Ihrer verehrten Frau 
Schwejter und dem Hrn. v. D. zu ſchreiben. 

Ich danfe Ihnen, Gnädigjte Frau Derzogin, für den gütigen 
Antheil, den Sie an meiner, am 23. Dec. zu Munfenhof in 
Ehjtland auf einem Gute meines Schiwiegervaters volljogenen 
ehelihen Verbindung zu nehmen geruhen. Im Vertrauen auf 
Ihr mir unſchätzbares, fortdauernd gnädiges Wohlwollen jege ic) 
hinzu, daß ich jeitdem ein jehr glüdliher Chemann bin. 


Mit unveränderlicher größter Verehrung 
Ew. Durdlaudt unterthänigjter Diener 
Dlorgenitern. 


So weit der Brief. 


Ich fomme eben vom Eſſen und muß meine flüchtigen 
Zeilen an Eud) abjenden, weil die Pot jonjt abgeht. Den kleiuen 
leeren Raum muß id) aber nod füllen und zwar mit einigen 
Verjen, die Schinf eben zu Mama Elia ſprach, als er ein 
Weinglas ummwarf: 
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Um meinen Fehler mir zu mildern, zu verfüßen, 
Slaub’ ih an Schidjal, Fügung feit; 

Da auf Dein Leben fi fein Fleden bringen läßt, 
Sp muß dafür Dein Tiſchtuch büßen. 


Lebt wohl, recht wohl! 


Berlin, den 27. April a. St. 1818. 


Da iſt denn nun endlich mein legter Brief, den ih aus 
Deutihland an Euch jchreibe, meine geliebte Aeltern! Wahrjcheinlich 
erhaltet Ihr ihn grade in dem Augenblid, in welchem ich bei 
den Unjrigen in Riga anfomme, wenigjtens werde id) den vater: 
ländiſchen Boden gewiß jchon längſt betreten haben, wenn Ihr 
diefe Zeilen empfangt, die ich in dem größten Saus und Braus 
niederjchreibe. Erwartet daher auh nur in wenigen Worten 
einige Notizen über meine Reife. Am 30. April a. St. reife id 
in Gejellihaft des Profeſſor Vater aus Königsberg, und meiner 
Freunde Hartung und Meyendorff beftimmt von hier ab. Alles 
it Schon in Bereitihaft und nur noch einige Verſprechen binden 
uns an Berlin. Spätejtens den 5. Mai a. St. treffen wir zu 
Königsberg ein, wo wir uns etwa 2 Tage erholen werben, aljo 
bis zum 8., dann aber eilen wir ſogleich weiter und immer, 
unaufhörlid der geliebten Heimath zu, und hoffen den 13. oder 
14. in Mitau anzulangen. Hier raften wir dann bis zum 16. 
und reijen dann gemeinjchaftlid nad) Riga ab, wo ich wahrjcheinlich 
3 Tage, d. h. bis zum 19. bleibe. Am 21. bin ich bei guter 
Zeit in Ruien und werde nur Major Löwis, den treueiten Freund 
meines guten Vaters, bejuden. Bier werden dann ſchon am 23. 
Pferde requirirt, die mich zu Berg nah Hallift bringen müjlen, 
und ſchon am 25. oder 26. umarme id die geliebten, theuren 
Anverwandten in Zintenhoff. Bon Moltreht und Kyber gedenfe 
ih mich escortiren zu lajlen, damit ich vor jedem Ueberfall gefichert 
bin. In den Tagen, zwilchen dem 27. und 31. bin ich aber bei 
Euch, Ihr theuren treuen Seelen. Von diejer Freude jage ih 
fein Wort, — nur bitte ih Euch, Ketten in Bereitihaft zu halten, 
ſonſt zerichlage ich Alles. 
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Du, gute alte Mutter, erhältſt hierbei Elifa’s Antwort auf 
Deinen Brief und einen andern von Elife Sommer. Ich ſchicke 
Dir beide, weil ich erröthen müßte, wenn ich fie Dir jelbit 
abgeben wollte. Das möchte ich aber nicht. Und nun ſeyd Gott 
befohlen! Bald fieht, fpricht und umarmt Euch wieder 


Euer Euch ewig treuer Sohn Woldemar. 


Memel, den 11. Mai a. St. 1818. 


Die weite Reife von Berlin bis Memel ift glücklich vollendet, 
geliebte theure eltern, und obgleih ih Euch in meinem legten 
Briefe fchrieb, daß das ber legte fey, den Ahr von mir aus 
Deutichland erhalten würdet, jo fann ich dem Drange meines 
Herzens doch nicht widerftehen, Euch noch einmal aus dem deutichen 
Lande Kunde von meinem Seyn zu geben. — Nicht am 30. April, 
fondern erft am 1. Mai a. St. verließen wir Berlin und waren 
ſchon am 5. Mai in Königsberg, wo ich, meinem geliebten Baer 
zu Gefallen, bis zum 9. bleiben mußte. Dann aber machte ich 
mich, nachdem ich höchſt genukreihe Tage verlebt hatte, wieder 
auf den Weg nach der alten treuen Heimath und ging, von meinem 
trefflihen Baer begleitet, nach Schafen, wo ich mid) wieder den 
Mogen des Kuriſchen Haffs vertrauen wollte. Um 10 Uhr Abends 
hatten wir die 3 Meilen weite Fußreiſe bis an das Schifferdorf 
vollendet und warfen einen fcheuen Blid auf das tojende und 
brüllende Gewäjler, das mir den Meg zu ben geliebten DMeinigen, 
zu denen mich die Sehnſucht jeden Augenblid hintragen möchte, 
verfürzen follte. Auch jtellte jih am andern Tage wirklich manche 
Bebenflichkeit dem Plane, über das unzuverläffige Haff zu ſchiffen, 
entgegen; aber die Hoffnung, jchneller an das Ziel meiner Wünſche 
zu gelangen, räumte jedes bdenfbare Dindernig weg und ſchon 
nad wenigen Augenbliden hatte ich das kleine Fahrzeug bejtiegen, 
das mich nach Memel bringen ſollte. Schnell trieb mich denn 
auch der Wind bis in die Nähe ber legten größern Preußijchen 
Stabt, die ich auf meiner Reife berühren mußte; hier aber wandte 
er fih und trat wie ein böler Kämpfer uns grade in den Weg. 
Vergebens jtrebten wir viele Etunden, jeine Riefengewalt zu 
bezwingen! Nah dem unfreundlihen Gaſte mußten mir uns 
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bequemen und bei dem, auf der Nährung in gelbem dürrem 
Flugſande gelegenen und nur von wenigen grünenden Bäumen 
umgebenen Dorfe Nangaln anlanden, wo man uns jchon in 
Lettiiher Sprahe MWilltommen hieß. Gaftfreundlih war die alte 
Frau, die uns in ihrem Hauſe bewirthete, aber demohngeachtet 
vermochte fie uns nicht zu feſſeln; denn bei dem erjten freundlichen 
Dämmern des heutigen Tages verließen wir die, vom milden 
Meere und dürren Sande umichloffene, Einöde; ſtiegen wieder in 
unfere ſchwimmende Wohnung und erreichten, vom Aeolus und 
Neptunus begünftigt, das kaufmänniſche Memel. Beute erholen 
wir uns Hier von mancher überjtandenen Bejchwerlichfeit und 
reifen morgen früh bejtimmt nach Mitau ab, wo wir, nad der 
Nbmahung mit unſerm Fuhrmann, ohne alle Widerrede am 
Abend des 14. Mai jeyn müſſen; aber ſchon morgen überichreite 
ih die Grenze des geliebten Vaterlandes, in dem die wohnen, 
die meinem Herzen vor allen andern Lieben in der weiten Welt 
theuer find, und ehe die lekten Tage des Mai’s fich nahen, 
umarme ich Groß und Stlein im väterlich:eigenen Daule, an das 
ih mit Entzüden und mit Thränen immer denfe. Den Tag 
indeffen, an dem ich bejtimmt bei Euch anfomme, werde ih Eud 
erit ganz genau durd eine Eijtafette von Wolmar aus bejtimmen, 
ſowie auch, ob ich über Fellin oder Pernau reife. Wahrscheinlich 
werde ich über Sellin fahren, weil diefer Weg ein wenig näher iſt. 
Kommt mir, theure geliebte Neltern, alſo ja nicht eher entgegen, 
als bis Ihr meinen Brief aus MWolmar erhalten habt, denn leicht 
fonnten wir uns dadurch verfehlen, und wie unangenehm mir 
dieß märe, werdet Ahr gewiß ſelbſt lebendig fühlen. Schrecklich 
wäre es für mid), gleich bei meiner Anfunft das älterliche Haus 
unbelebt zu finden! 
Lebt wohl! Lebt wohl! Bald jteht in Eurer Mitte 


Euer glüdlider Sohn Woldemar. 


Berliner Kunſthrief. 


Länft Schon find die Abende hier bedenklich dunkler und fürzer 
geworden. Der Hochſommer iſt überjchritten, und langiam, aber 
fiher geht es abwärts. Früh Morgens, da liegt auf den von 
Meidengruppen und Pappelalleen, aber auch mächtigen Häuſer— 
quartalen bejitandenen Wiejengründen zwilchen Charlottenburg und 
Wilmersdorf, wo id zu leben den Vorzug habe, jo etwas wie 
ein Hauch von Abjchiedsweh und Vergehungsichmerz, und Abends, 
im Bollmondichein, haſchen ſich Nebeljtreifen über den neuen Bau: 
pläten, bis ihnen die Silhouette des ſchweigſamen Grunewald im 
Weſten Halt gebietet, oder fie Neikaus nehmen vor den flirrenden, 
pruftenden, ziichenden Stadtbahn: und Vorortzügen, die drüben an 
dem eleftriich beleuchteten Straßendamm von Balenjee vorüber: 
rollen, unaufhörlid, bis weit nad Mitternadt... Und heute 
Morgen gar, da hatte der Wind mir auf meinen Balfon, von 
dem aus id) alle jene Bilder bewundere, ein gelbes und ein rothes 
Blatt hingeweht... Will's denn wirklich ſchon Herbſt werden? 

Nachmittags war id) wieder draußen im Kunſtpalaſt am 
Lehrter Bahnhof... . Unheimliche herbitfündende Stille berrichte 
in den ca. 70 Sälen und Kabineten, wo die „Große Berliner 
Kunftausftellung 1597” mit ihren mehr als 2500 Nummern 
untergebracht iſt. Gedränge hat's da freilich überhaupt nicht 
gegeben in diefem Sommer, denn — um es furz zu machen — 
jo erjtaunlich groß dieje Ausjtellung war, jo erſtaunlich unbedeutend 
it jie auch ausgefallen und jang: und flanglos dämmert fie ihrem 
Ende entgegen, das in Monatsfriſt eintritt. Wer von den 
Berlinern in den hinter uns liegenden Monaten nicht in Dresden 
oder Stodholm, in München oder Venedig war, des Ausbeute 
an Kunjtgenüjjen war gering. 

Und doch verdient dieje Berliner Kunftausftellung des Jahres 
1897 in der Erinnerung fortzuleben und in den Annalen der 
Kunitgeichichte der deutſchen Neichshauptitadt roth vermerkt zu 
werden: fie hat ein großes Unrecht qut gemacht. Sie hat mohl 
Ipät, aber immerhin doch endlich einmal einen Künjtler anerkannt, 
defien Name längit ichon in Europa und Amerifa den beiten 
Klang hat, und der ſich Ehrendiplome und Medaillen geholt hat 
in den vornehmjten Mittelpunkten unjeres heutigen Kunjtlebens 
— nur bisher nicht in Berlin. Nun endlih hat man ji auch 
bier dazu entichloifen. Etwas jpät, wie gejagt, denn die Sadıe 
liegt heute bereits jo, daß die große goldene Medaille, die die 
Preisjuroren Mar Liebermann zuerfannt haben, nunmehr jchon 
eher dieje jelbit, als den Künjtler ehrt. Und hätten fie es nicht 
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gethban — es märe eine himmelfchreiende Ungerechtigkeit geweſen. 
Menn irgend ein Raum in der Niefenausftellung ihr zur Zierde 
gereichte, fo war es ohne Zweifel das Kabinet 44, mo Liebermann 
eine Sonderausftellung veranitaltet hatte. Daß er das thun durfte, 
der einft als „Schmuß- und Häßlichfeitsmaler” Verſchrieene — 
das bemweift anbdererjeits, daß auch in den offiziellen Berliner 
Kunftfreifen allmählich fic) eine Wandlung vollzieht. In den legten 
Jahren find freilich auch Liebermann’sche Werke fchon für die 
Nationalgallerie angefauft worden, feine „Flachsipinnerinnen” und 
eine Reihe föftlicher Zeichnungen; vor neun Jahren bereits erhielt 
er ferner die fleine goldene Medaille. Jedoch eine Sonder: 
ausftellung im Rahmen der großen Jahresausftellung — das mar 
ein Ereignik von ſymptomatiſcher Bedeutung, das das meitere 
voraus erfennen ließ, wie es denn in der ®erleihung ber ihm jo 
lange vorenthaltenen großen goldenen Medaille auch wirklich eintrat. 

Ich ſprach ihn, am Tage vor der Eröffnung der Aus: 
ftellung, den hageren Mann, mit der fchmalen, hohen Etirn, der 
fräftig gemölbten Nafe über dem ſchwarzen Schnurrbart, ben fcharf: 
blifenden Augen, die das blaſſe Geficht mit den tiefeingegrabenen 
Zügen und Spuren eines Kämpferlebens jo burchgeiitigen. Er 
ftand inmitten einer Schaar von Tapezierern und Deforateuren, 
die den mie alle Säle und Rabinete des Ausitellungspalaites 
häßlich kahlen Raum nad feinen Anweiſungen in einen traufichen 
Salon verwandelten, ftimmungsvoll olivengrün abgetönt in Wand- 
tapeten und Bodenteppichen, mit matigoldenen Schnüren und 
Midderföpfen ala Abichlug an der Dede, mit dunfelfarbigen 
Divans und Bänfen. Und als ich ihm von dem unausbleiblichen 
großen Erfolg feiner Sonderausftellung ſprach, da hufchte ein viel 
ſagendes müdes Lächeln über das bleiche Gefiht... Ich glaube 
nicht, daß dieſe verfpätete große goldene Medaille ihm viel Freude 
gemacht haben wird. Er wird fie ruhig zu den übrigen gethan 
haben, die ihn einft wirklich erfreut hatten. Aber dab er fie 
befam, das war immerhin ſchön und gut. 


* * 
* 


Von der großen revolutionären Kunſtbewegung, die von 
Frankreich ausgehend, ſich in den Jahren 1875—1885 über 
Europa hin verbreitete, wurde auch Deutſchland ergriffen und 
hier war einer ihrer überzeugteſten Vorkämpfer Max Liebermann, 
der mitgehört zu den feſteſt umriſſenen Künſtlernaturen nicht 
blos Nord-Deutſchlands, ſondern des ganzen deutſchen Volkes. 


Nicht den bitteren funjtlähmenden Kampf um's Daſein hatte 
Liebermann zu fämpfen, der einer mwohlfituirten Berliner Familie 
ſemitiſcher Herkunft entftammt. Aeußerlich ebneten ſich dem kunſt⸗ 
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begabten jungen Mann fchon bald die Wege — die Kämpfe, die 
ihm beichieden waren, hatte er auf dem geijtigen Mejensgebiet 
feiner Kunjt zu führen. m zwiefacher Meife, denn fie gab ſich 
ihm jelbit jchwer und als er fie gezwungen, da mußte er um ihre 
Anerkennung ringen. Ein Neunzehnjähriger, bezog er 1868 Die 
Univerfität feiner Baterjtadt, um Philoſophie zu jtudiren, bejuchte 
aber gleichzeitig das Atelier des Genre: und Gejichichtsmalers 
Steffed, des nachmaligen Königsberger Kunjtdireftors, bei dem er 
in die Ueberlieferungen afademiicher Reprälentationsmalerei ein— 
geführt wurde, mit gutem Erfolge, denn bald jchon durfte er dem 
Lehrer bei der Ausführung jtaatlicher Aufträge behilflich ſein. 
Aber es war das Rechte nicht. Entſchloſſen, fi) gan; dem 
Künftlerberuf zu widmen, ging er Ende 1869 nad) Weimar, mo 
damals Pauwels als Profeſſor der Geichichtsmalerei wirkte. Dieſer 
und Thumann, der glatte, liebenswürdige Romantifer, waren bier 
feine Lehrer. Es läßt ſich faum ein größerer Kontraſt denfen, 
als ihn die Thumann’ichen und Liebermann’ichen Bilder heute 
aufweilen. Heute? Bereits in Seiner MWeimaraner Studienzeit 
malte ja der junge Berliner fein naturalijtiiches Bild „Die Gänſe— 
rupferinnen“. Dan denfe nur — in Ilm-Athen, wo der Klafjifer 
Preller lebte und jchaffte, von Verehrung und Bewunderung um: 
geben! Aber nicht Preller, und nicht Pauwels und nicht Thumann 
aber waren es, die fein Kunititreben zu erfaſſen und zu beeinfluſſen 
vermochten. Anregung und Befruchtung erhielt Liebermann jchon 
damals von Paris her und Gourbet und jeine Schule war es, 
die ihn gefangen nahm. Courbet, mit allen feinen Mängeln und 
Vorzügen der brutaljte Ausdruck der jungfranzöfiihen Schule, der 
bauptjädhlid die materiellen Seiten der Malerei zur Geltung zu 
bringen juchte, wie ihn einjt der veritorbene Kunjtichriftiteller 
Ludwig Pfau treffend cdharakterifirt hat. So wurde die Zeichnung 
der Narbe, die Stimmung dem Tone, die poetijche Abjicht der 
rohen Wirklichkeit, Alles aber der Mache geopfert. Jedoch, mie 
Gourbet jpäter jelbit, namentlich als Zandichafter, jeinem Realismus 
durdaus treu bleibend, weil er eben ein Künjtler war, doch aud) 
dem Moment der Idealität in techniicher Beziehung Pla geben 
mußte, jo ijt andererjeits vor Allem jenes jein großes Verdienit 
nie zu vergellen, dak er es war, der akademiſchem Formalismus 
und pſeudoklaſſiſcher Routine den Krieg erklärte, der Rückkehr zur 
Natur und der individuell fich gebenden Unmittelbarfeit der An: 
Ihauung und Behandlung die Wege ebnete. Auch Liebermann 
betrat diefe Wege. Auch er gelangte jo zur MWirklichfeitsmalerei 
und techniich zum Ampreffionismus. Yeider aber gerieth er, der 
Ipätere Hell: und Freilichtmaler par excellenece aud in Die 
Gourbet’jche Schwere Dunfelmalerei hinein, jo daß ihn die boshafte 
Berliner Kritik ſpöttiſch als „Sohn der Finſterniß“ bezeichnen fonnte. 


II 
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Eeines PBleibens war fomit auch in Meimar nicht und 1872 
fehen wir ihn nach Paris ziehen und mit der Schule von Barbizon 
Nüblung gewinnen, vor Allem mit der Gigenart Jean Millet’s, 
des eigentlichen Mittelpunftes und Dauptes des modernen fran- 
zöfilchen Realismus. Hier in Paris und ſpäter in den Nieder: 
landen auch flärte ſich allmählich) jeine Palette. Zu der kolo— 
riftiichen Höhe, die er heute einnimmt, führte ein fteiniger, jteiler 
Men hinauf. Früh jedoch Ichon fand er in Paris Anerkennung. 
Eeine im Jahre 1873 ausgeitellten „Konlervenmacherinnen” wurden, 
objichon die Arbeit eines „prussien*, viel bemerkt und geradezu 
Aufſehen erregten 1876 die unter dem Einfluß des mittlermweile 
bereits verftorbenen Millet entitandenen „Arbeiter im NRübenfelde“. 

Yon Paris zieht er in die Niederlande, wo er fi dem 
großen Amſterdamer Meifter fraels befonders verwandt fühlt, 
dem ftimmungsvolliten Farbenharmonifer feines Volkes in unjeren 
Tagen. Aber man veritehe nur das Wort Narbenharmonie recht. 
Es iſt das nicht der äußere Karbenglanz und die kundig abgewogene 
Darmonie aller Yofalfarben, wie fie 3. B. die Piloty Schule oder 
die romantische Yandjchaftsmalerei der Leſſing und Oswald 
Achenbach aufweiſt. Cs it jener in unferer Zeit erjt wieder 
neuerrungene Stimmungs-Kolorismus, bei dem es fich nicht um 
Angenfigel Handelt, jondern um das Meden beitimmter Em: 
pfindungen durch eine Karbenharmonie, die mitunter gar geradezu 
eintönig, farblos erfcheinen fann. Auch Iſraels ſollte, gleich 
Millet, von großem fegenbringendem Einfluß auf ihn merden. 
Fühlte er fih ihm, in Bezug auf Wahl des Stoffes und An- 
ſchauung, wie geſagt, von vornherein nahe verwandt, To hat der 
niederländische Meiſter ihn im Uebrigen koloriſtiſch ungemein 
gefordert. Erſt hier befreite er ſich ganz von der Farbenſchwere, 
die ihm noch immer anhaftete. Das verdanfte er aber zum großen 
[heil auch dem Charakter Hollands. Die jilbertönige, fernenreide, 
fonnendunftige Heimath Iſraels that es ihm aud als Yandichafter 
an und der Niederlanden fräftigen Erdgeruc und ihren marfigen 
Denichenichlan hat er jeit 20 Jahren immer mit der gleichen 
Vorliebe in Karben umzuwerthen geludt. 

Cr kehrt dann nach Deutjchland zurück und lebt zuerit in 
München, wo ein Verſuch auf dem Gebiete der bibliihen Malerei 
ein ſolches Fiasko erlebte, daß dieſer „Chriſtus im Tempel“ 
glücklicher Weile das einzige Bild diefer Art geblieben ift, das in 
feinen Ausdrucksformen jelbjt den Freunden Liebermann’scher Kunſt 
denn Doch verfehlt ericheinen muhte. Er nahm jeine Revanche 
1881 mit zweien einer ſchönſten Bilder: „Dem Altmännerhaus” 
und „Waiſenhaus-Hof“, beides wieder Amiterdamer Motive. Das 
„Altmännerhaus“ trug ihm in Paris eine Medaille ein. Zwiſchen 
Münden, Holland, ‘Paris, vorübergehend in Berlin Aufenthalt 
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nehmend, zieht er jett hin und ber. Bilder, wie die „Bleiche“ 
und das „Bierfonzert in München” erhöhten feinen Nuhm. In 
Paris tritt er in den .„cercle des XV" ein, an deilen Spiße 
Baſtien-Lepage, der fo jungverftorbene, ftand, und nad) deſſen 
Vorbild er jpäter, Anfang der neunziger Jahre, in Berlin den 
„Klub der XI.“ gründete. Ganz in jeine Vaterjtadt übergeltedelt 
mar er 1884, aber wenn er auch jeitvem hier feinen fejten 
Mohnfis bat — alljährlich bringt er doch immer wieder längere 
Zeit in Holland und auch in Paris zu. Und eben von dort her, 
aus Holland, holt er ſich die meiſten jeiner Motive, 
* * 
* 

Ich habe wiederholt von Einflüſſen geſprochen, die ſich in 
Liebermann's Werdegang geltend gemacht haben. Courbet, Millet, 
Iſraels waren zudem nicht die einzigen Künſtler, von denen ſich 
das nachweilen läht. Es fommen auch noch Yandsleute hinzu — 
Menzel und Leibl, deren künſtleriſchen Schaffensgeiftes Spuren 
namentlid in früherer Zeit bei ihm unverlenubar zu Tage traten. 
Aber nie war's Nachahmung, immer nur vollflommen jelbjtändige 
Ummwerthung der empfangenen Anregung, die möglich ward allein, 
meil fie eben verwandte Saiten mitflingen lief. Wäre Liebermann 
ſonſt je zu einer führenden Stellung aelangt, wie er fie ſchon 
jeitt 15 Nahren inne hat, zu einer Zeit bereits, wo ihm vie 
allgemeine Anerfennung in feinem deulſchen Waterlande noch 
durchaus fehlte, wie ja eigentlich auch heute, wo das volle 
Verjtändniß für fein Schaffen der großen Maſſe gewiß noch nicht 
aufgegangen it. Wenn dieſe ihn mitfeiert — es geichieht wohl 
ja meijt in Folge des Heerdenfinnes und des Autoritätenglaubens. 
Dazu bat Liebermann immer viel zu wenig Nüdjicht auf Die 
Neigungen des Publifums genommen, iſt er allzeit viel zu feſt 
feine eigenen Wege gewandelt, viel zu viel ſich ſelbſt treu geblieben 
als Mahrheitsmotor, als ein Dialer, der fein anderes Ziel Fannte 
und fennt, als die Natur, die ihm Schon und lieb it in allen 
ihren Ericheinungen und die er immer und überall als Ganjes 
empfindet. Und dieſes von ibm als Ganzes Erſchaute und 
GEmpfundene — groß, marfig und unendlich einfad) giebt er es. 
Einfach nicht im Zinne der Primitiviſten und Archaiſten, die 
jüngft wieder jo modern werden, ſondern einfach im Zinne des 
Impreſſionismus, der bei ihm Hand in Hand ging mil der rei: 
lichtmalerei. Nach der impreiltoniftiichen Seite bin war feine 
Technif ſchon früh eine hohe. Man mul ja Yiebermann’s Bilder 
jtets von Weiten jehen. Was in der Nähe fi) wie ein wirres, 
buntes Durcheinander von oft nur mit Spachteln Hingejchleuderten 
Farbenflecken ausnimmt, das wächſt in der gehörigen Entfernung 
zu einem harmonischen Ganzen zujammen, zu einem Stüd Natur, 
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mo Alles lebt und ſich regt, wo ber Mind ſauſt, die Bäume 
raufchen, die Sonne blinft, der Sand flimmert, das Gras flültert, 
der Menich athmet und fich bewegt und vor Allem eins ift mit 
der umgebenden Natur, aus ihr gemwillermaßen herausmädit. 
Schmerer aber gab fich ihm die Erfaſſung des Freilichts, jener 
Veränderung der Karbe der Dinge durdy die Atmoiphäre, jenes 
Bitterns der Luft, das feite Formen und Linien aufzulöjen jcheint, 
jenes Fejthaltens naturmomentlicher Karbenftimmungen in ihrem 
lebhafteften, präzileiten Eindrud. Aber er hat’s erreicht, jo meit 
es fih mit den heutigen Malmitteln überhaupt erreichen läßt. 

Gegen den Impreſſionismus haben fi ja viele Stimmen 
erhoben, von fünitleriicher Seite ſowohl, wie von millenichaftlicher. 
Eine ſolche wiſſenſchaftliche Beurtheilung aus ſehr gemichtigem 
Munde mag hier mitgetheilt werben. Helmholtz, der große 
Phyſiker, äußerte fich hierüber u. A. folgendermaßen: „Der 
Künftler fommt mit der momentanen Beobachtung nicht aus. 
Er braucht WVergangenheitöbilder, die in feinem Anſchauungs— 
vermögen gelammelt und in jeiner Erfahrung befeitint worden 
find. Die Erfahrung iſt das von den Beobachtungen Abgezogene, 
das jtetig wiederfehrende, das Geſetzmäßige, das Tupiiche. Abfolute 
Naturtreue, d. h. getreue Wiedergabe der einzelnen Kalle, iſt 
feinesweqs Aufgabe der Kunſt, Tondern die TDaritellung des 
Typiſchen. Das leßtere iſt fein Produft der reinen Anichamına, 
jondern des Urtheils, aljo eines Denkprozeſſes, in meldem Die 
gemeinfamen Wurzeln von Kunft und Wiffenichaft zu erfennen find.“ 

So der Gelehrte. Am steht das befannte Wort des 
dichteriichen Naturalijten Emile Zola gegenüber, wenn er den 
Inhalt der Kunſt als ein Stüd Natur gejehen durch ein 
Temperament zu fennzeichnen ſuchte. Ihm fteht auch das Dogma 
Liebermann’s gegenüber, der da befannte: „Nicht das jogenannte 
Malerifche ift’s, mas ich ſuche, Tondern die Natur in ihrer 
Einfachheit und Größe aufzufaſſen — das Einfachite und Schwerite“. 
Alſo gerade das Gegentheil von dem, mas für Helmholtz das 
Wefen des Impreſſionismus ift. Alſo nicht der „einzelne Fall“, 
fondern die „Darjtellung des Typiſchen“ — denn das ift ja das 
Einfache, das Große. 

Sehr einfach klingt's, was bier Liebermann als fein Ziel 
bezeichnet, aber ebenſo jchwer iſt's zu vollbringen. Deshalb it 
er ſtets in der Natur felbjt aufgegangen, von den Tagen an, wo 
er in der Doc und Zwingburg des Klalfizismus, in Weimar, 
mit „Sänferupferinnen“ bervortrat. Und er hat fich dabei immer 
bemüht, im Rahmen des gegebenen Motivs die Seele, das innerite 
Weſen bloßjulegen, jenes geheimnißvolle tiefite Stimmung er: 
zeugende Kluidum zwischen Künftler und Publikum zu erzeugen, 
wandelten fih aud) im Laufe der Zeiten ſeine künſtleriſchen 
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Ausdrudsmittel. So fonnte er im höheren Sinne auch dort ſchön 
wirken, wo philifterhafte Brinzipienreiterei und bejchränfter Dogmen— 
glauben über jeine „Schmußjudelei” und „Häßlichkeitsmalerei“ 
jeterten. Wenn er nad) der Wahrheit jtrebte, jo wußte er fie 
immer in dem zu fallen, was allgemein menſchlich und allgemein 
natürlich it. Nichts hat ihm ja fo fern gelegen, wie die Tendenz, 
nie hat er über der Natur und den Dingen gejtanden, jondern 
immer mitten unter ihnen und doch vermochte er, je weiter er ſich 
entwidelte, das Große und Ganze immer jtärker zu geben, 
verihwand ihm das Einzelne und Stleine immer mehr. ben 
darum wirfen jeine Bilder und Studien jo überzeugend, mitunter 
jo hinreißend, aber darum Fonnte er der Führer der Impreſſioniſter 
in Deutichland werden. Dem allgemein Menſchlichen nachgehen, 
judhte er den Menſchen zumeijt da, wo er ſich am natürlichjten 
giebt — bei der Arbeit; und die Arbeiter find ihm, der Yandichaft 
und Interieur, Figur und die todte Natur glei) qut bemeijtert, 
die liebjten, die am meijten und innigiten mit der Natur verkehren: 
die Fiſcher, die Adersleute, die Hirten. Und darum aud) bevorzugt 
er überhaupt die „fleinen Leute” vor den Gatten und Behäbigen, 
belaujcht er die Frauen auf dem Bleichpla und beim Nepefliden, 
jtudirt er die Sänjerupferinnen und Konjervenmacderinnen, kehrt 
er ein im Greijenheim und im Waijenhaus und milcht er ji) 
unter die feiernden Arbeiter im Biergarten. 

„Dicht er fich unter fie” — das MWort ift wirflich bier 
am Platze. Da giebt’s feine Poſe und feine Phraje, da wird 
nichts zurechtgejtugt und hineingelegt, da giebt's immer nur Die 
reine Wahrheit, die reine Natur. Es ijt, als jähen wir mitten 
unter den alten, müden Greifen in der jchattigen Allee, als einer 
ihresgleihen, den fie nicht beachten, oder dem jie ſich geben, wie 
fie find; als träten wir unfichtbar in den Kreis der herzigen 
ſchlichten Waifen mit ihrer jonderbaren jchwarzrothen Tracht, Die 
auf jonnigem Hofe ihr Tagewerk thun; als betheiligten wir uns 
am Geſpräch der Negfliderinnen, wie fie daſitzen unter jchwerem 
Wolfenhimmel auf fabler Düne, von Seeluft umweht, oder als 
jchleppten wir mit ihnen die jchwere Yajt durch den tiefen Sand 
mit dem jpärliden Graswuchs; als hätten jene Flachsſpinnerinnen 
und dieſe Tauflechter zeitlebens mit uns jo jtill und mechaniſch 
zuſammen geiponnen und geflochten in den niedrigen von dunjtiger, 
jtidiger, ftaubiger Luft erfüllten Arbeitsräumen, wo jelten nur 
ein Sonnenjlrahl bineinfällt und dann aud nur, um zu zeigen, 
was Alles in diejer Luft auf und abtanzt und bin: und herwirbelt. 

Ich habe nur einige feiner befannteften Bilder genannt, wo 
er uns mitten in eine Gruppe von Yeuten bineinverjegt mit einer 
Maëöſtria des Wahrheitsfultus in Bezug auf Menſchen und Tinge, 
die hinreißend wirft gerade dur die Einfachheit und Schlichtheit 
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des Vortrags, die gleichzeitig feine Größe ausmachen. Aber das 
Gleiche gilt auch von jeinen Einzelfiguren. Was machen nur jeine 
alten Frauen, Die vor der Thüre fi jonnen, oder in enger Stube 
am Fenſter, durch das der Garten grünweiß hineinſchimmert, bei 
der Näharbeit figen, jeinen Schuſter auf dem Bod, feinen Fiſcher, 
der in den Dünen rajtet u. j. w. — jo lieb, jo vertraut, jo 
intereflant? Immer wieder dafjelbe: durch feinfühligfte Erfaſſung 
des MWahren und Natürlichen werden fie uns menihlih ganz 
nahe gerüdt und fühlen wir jelbjt uns ihnen gegenüber nur als 
Denih.... 


* 


Und dieſe Motive natürlich auch ſind's, die jetzt auf Der 
augenblidlich zu jehenden, mehr als 30 Bilder, Studien, Skizzen 
in Oel, Nauarell und Paſtell und ebenjoviel Zeichnungen, Litho— 
grapbien, Napirungen bietenden, aber lange nicht volljtändigen 
Ausfiellung vorliegen. Jedoch umfaßt die Sammlung immerbin 
etwa ein Wierteljahrhundert. Es fehlen nicht die „Konjerven: 
macherinnen“, mit denen er im „Salon“ 1873 debütirte, ebenio 
wenig, wie die Arbeiter im Rübenfelde (der „Runkelpark“), die 
drei Jahre ſpäter an derjelben Stätte Aufiehen madten, ein in 
der Farbe noch ziemlidy ſchwer wirfendes, aber durch die Ichlichte 
Menſchlichkeit und die wuchtige Charafterijtif ſchon ſtark feſſelndes 
Gemälde. Dann iſt das mehrfach genannte berühmte „Alt: 
männerhaus in Amſterdam“ da, das ihm 1581 in “Paris eine 
Medaille eintrug, ſogar in zwei Verfionen, Die eine in Paſtell. 
Auch das „Münchener Bierfonzert“ finden wir, mit dem Liebermann 
ein echt WDienzeliches Wiotiv wählte, es aber auf eigene Art 
behandelte. Yon den Studien und Skizzen jeien namentlidy die 
zu den „Nebejliderinnen” genannt, die von der Hamburger Kunit: 
halle gnagelauft wurden, ferner die zu den „Aniſterdamer Waiſen— 
mädchen“, einem ver jchönjten und inniglten Gemälde, Die 
Liebermann je gemalt bat, zum „Strickenden Mädchen“ und 
nod) anderen jeiner beiten Werke, jo auch zu den „Flachs— 
ſpinnerinnen“ (Berliner Nativnalgallerie). Yeider ijt die „rau 
mit der Ziege“ (Münchener Pinakothet) in feinerlei Geſtalt und 
Norm anzutreffen, wohl aber das weit jüngere große Bild „Dann 
in den Dünen” und eine Neihe wundervoller, durch Schönheit der 
Töne und Tiefe padende landjchaftlihe Studien. Yiebermann bat 
ja von jeher bei jeinen Bildern auf das Landſchaftliche, aus dem 
dann Die Figuren, Alles  beherrichend, hervorwachien, einen 
Hauptnachdruck gelegt. Und welche Wandlung feine Technik und 
Ausprudsmittel durchgemacht haben, wie er Luft und Licht immer 
jtärfer zu meijtern lernte, wie jeine Pinjelführung immer breiter, 
immer wuchtiger wurde, das zeigt ſich gerade auch in jeinen 
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Landichaftsjtudien bejonders deutlih. Man vergleiche 3. B. Die 
„Straße in Zandvoort“, dem holländischen Lieblingsaufenthalt des 
Künjtlers, aus d. J. 1879 mit der „Straße in Katıwyf“ aus 
d. J. 1896. Melch’ flotter, jelbjtbewußter Farbenauftrag bier 
im Vergleich zu dem 17 Fahre jüngeren Bilde und doch wurde 
aud) dort ſchon ein Luftton erreicht, der Alles umfließt und umipielt. 
Auch einige Interieurs und Bildniſſe hat Liebermann auf's Neue 
ausgejtellt. Aber beherriht er auch vollfommen Luft und Licht 
im Binnenraum und weiß er auch dort die größte Wirfung zu 
erzielen, und weiß er aud) als Bildnißmaler ſcharf zu charafteriiiren 
— ich meine, vornehmlich zeigen ihn auf der Höhe jeines Könnens 
doch immer die Sreiluftbilder mit den mannigfaden Volfstypen 
und zwar in gleicher Weiſe im farbigen Bilde, wie in der jchwarz- 
weißen Zeichnung und Nadirung, die jein Können und feine 
Eigenart bejonders in’s rechte Yicht rüden, denn auch bier, wo 
doc die Illuſion erzeugende Karbe fehlt, find Menid und Natur 
jtets eins, wächſt jener aus der Yandjchaft, als ein inteqrirender 
Theil mit ihr in innerftem Zuſammenhang jtebend, als ein Etwas 
heraus, das ohne jenes Milieu eigentlich jeine Dajeinsberedhtigung 
jofort einbüßen würde.... 


* n # 

Hajchlebig iſt unſere Zeit und die Evolution der modernen 
Kunſt beweilt das gewiß nicht zum mindelten. So erjtaunlicd) 
das flingen mag — in mander Beziehung ericheint jogar Yieber: 
mann, wenn aud) nicht veraltet, jo dach als der feſtumriſſene 
Markſtein einer Nichtung, über die hinaus jchon neue Erjcheinungen 
und Einflüfe uns engegentreten, die den überzeugungstreuen 
Liebermann ganz unberührt gelaffen haben. Das zeigt ſich auch 
in dem „Klub der XI.” jelbjt, jener in erjter Yinie von Liebermann 
vor ca. jechs Jahren in's Leben gerufenen Genoſſenſchaft . unab- 
hängiger Künitler, die aber durdaus nicht alle einer Richtung 
angehören. Vielmehr ſpiegeln fihb in ihr die zwei großen 
Strömungen der heutigen Kunſtbewegung wieder: Die, die nur Die 
aus der Natur fommende Kunſt als ſolche anerfennt, und die, 
die der Phantaſie den Vortritt einräumt. Während in Diejer 
zweiten Gruppe bald Yudwig v. Hofmann, bald Mar Klinger, 
bald auch Walter Yeijtifow an der Spike jteht und jeder von 
ihnen jelbjt fi) von verjchiedenen Seiten zeiat, it und bleibt in 
den erjten Liebermann, jeine Genoſſen an Kraft und Weber: 
jeugungstreue um SDaupteslänge überragend,, der unbejtrittene 
Führer. 

Uebrigens — auch ein „Zeichen der Zeit, die Gejchichte 
dieſer Genoſſenſchaft jelbjt, deren Hervortreten einjt, vor nur einem 
halben Dugend Jahren eine fürmliche Revolution bedeutete, deren 
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Ausjtellungen aber heute wohl auch noch den Gipfelpunft der 
winterlihen Kunſtſaiſon Berlin’s bezeichnen, um derentwillen aber 
jid) Niemand mehr erhigt und ereifert. 

Jedoch in der reichshauptſtädtiſchen Kunſtgeſchichte werden 
die „AI.“ immer einen hervorragenden Platz behaupten und in 
der europäiſchen Kunſtgeſchichte überhaupt werden ihre beiden 
ſtärkſten und vornehmſten Säulen — Max Liebermann und Mar 
Klinger — für alle Zeiten als eigenartigſte Meiſter ihrer Aera 
gelten und geehrt werden. 

J. Norden. 


Berlin, im Auguſt. 


an 


Litteräriſche Etreiflichter. 


Einen ſehr ſchätzenswerthen Beitrag zur vergleichenden 
Religionsgeſchichte hat Robert Falke in ſeinem Buche: Buddba, 
Mohammed, Ehrijtus,*) ein Vergleich der drei Perſönlichkeiten 
und ihrer Neligionen, von dem der erite Band vorliegt, geliefert. 
Der Verfafjer unternimmt es auf Grund der bewährtejten neueren 
Forſchungen durch vergleihende Darftellung des Yebens und des 
Gharafters der Stifter der drei großen Weltreligionen die Inferiorität 
der beiden anderen Chriſtus gegenüber zu erweilen und flarzulegen; 
er bietet jomit eine Apologie der Perſon Chriſti von religions- 
geſchichtlichem Standpunft aus. Eine ſolche Vergleichung, wie der 
Verfaſſer jie durchführt, wird immer mit der Schwierigfeit zu 
fämpfen haben, dal dabei zwei jterblidhe, ſündige Dienichen mit 
Chrijtus, dem Sohne Gottes, parallelifirt werden, das Verhältniß 
zwiichen den beiden und ihm bleibt denn doch jtets ein infommen- 
jurabeles. Dieſe Schwierigfeit hat auch der Verfaſſer nicht immer 


*) Gütersloh, Verlag von E. Berteldmann. 3 M. 
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zu überwinden vermodt, doch wird man ihm die Anerkennung 
nicht verjagen fönnen, daß er in jeinem Buche eine tüchtige 
gehaltvolle Arbeit geliefert hat. Nachdem er zuerjt über Die 
Keligionsurfunden oder die Quellen für das Xeben der Drei 
Religionsjtifter eingehend und belehrend gehandelt und dann den 
geſchichtlichen Hintergrund ihres Auftretens gezeichnet hat, jchildert 
er ausführlid in jteter Barallelifirung das Xeben der Drei 
Berjönlichfeiten von ihrer Geburt bis zu ihrem Tode. Sehr 
interejlant ijt bejonders das Kapitel: Gegenjeitige Abhängigkeit, 
worin der in neuerer Zeit mehrfach gemachte Verſuch nachzuweiſen, 
daß viele Ausſprüche Jeſu auf Buddha zurüdgingen und aus 
einer apofryphiichen Schrift in die Evangelien übergegangen jeien, 
als völlig unbegründet und unhaltbar überzeugend widerlegt wird. 
Zugleich wird da gezeigt, daß das vielbejprodyene Bud) des Herrn 
A. Notowitih: Eine Lücke im Leben Jeſu, eine grobe Miyftififation 
und ein frecher Schwindel iſt. Anjtruftiv find aucd die Aus— 
führungen Falfe’s über die jtarfe Beeinfluſſung Mohammeds durd) 
das Judenchriſtenthum in Mrabien. In dem Schlußabſchnitt, der 
Vergleihung der drei Charaktere, tritt ihre Unähnlichkeit bejonders 
jtarf hervor. Siddhattha — Buddha wird günjtiger, Kotham — 
Mohammed dagegen jehr ungünftig beurtheilt. Die Schilderung 
jeines Charakters jcheint uns einige Nüancen zu dunfel gehalten 
zu fein, zu jehr wird er als Lügner und Betrüger dargeſtellt. 
Falke jchließt jich in der Auffaffung und Beurtheilung Diohammeds 
allzufehr Sprenger an, der ohne Frage einer der gründlichſten 
Kenner und jorgfältigften Erforjcher der Lebensverhältniiie des 
Propheten, aber zugleich ein völliger Nationalijt war und alles 
tieferen Verſtändniſſes für das religiöje Leben entbehrte. Wie 
hätte Mohammed jo große Wirkung ausüben, jo zahlreichen 
Anhang gewinnen und jeine Anhänger jo begeijtern fünnen, wenn 
er nicht troß aller jeiner Fehler und Schwächen ein wirklich 
religiöjer Charafter gewejen wäre? Neligionen werden nur durch 
große, begeijterte ‘Perjönlichkeiten gegründet, nicht durch bewußte 
Betrüger. Wer die Widerjprüce im Wienjchenherzen und Die 
Macht der Sünde im WDienjchen fennt, wird den oft bei ihm 
bervortretenden jchroffen Gegenjaß von Lehre und Praxis nicht 
jtets auf Lug und Trug zurüdjühren. Außerdem jcheint uns in 
der That zwilchen dem früheren Mohammed und dem fpäteren 
jeit der jiegreihen Rückkehr nad) Mekka ein mwejentlicher Unterjchied 
zu bejtehen. Nöldede urtheilt weit objeftiver und gerechter als 
Sprenger über Mohammeds Charakter, natürlid) ohne die großen 
Scyattenjeiten in demjelben zu überjehen. Gin Ueberblid über 
die Drei Meligionen bejchließt das inhaltreihe Bud), das eine 
ebenjo anregende wie belehrende Yeltüre gewährt. So jehr der 
Verfaſſer von der Hohelt und Cinzigartigfeit der Perſon Jeju 
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Chriſti durchdrungen iſt und fie in jeiner vergleichenden Dar: 
jtellung in das hellſte Licht jtellt, jo jehen wir uns doch genöthigt 
gegen Einzelnes in jeiner Auffallung und Behandlung Ehrijti 
Einjprade zu erheben. Falke zeigt nicht jelten eine merfliche 
Neigung zu Konzeſſionen an die moderne fritiihe Theologie. Das 
macht ſich bejonders jtörend in dem die überirdiihe Herkunft und 
wunderbare Geburt Jeſu behandelnden Abjchnitt bemerkbar; wenn 
er fie auch nicht direft verneint und bezweifelt, jo läht er fie 
doch dahingejtellt fein und erflärt den Streit darüber für unnüp. 
Dagegen müſſen wir nun den entichiedenjten Widerjprudy erheben 
und bedauern, daß der Verfaſſer darin den Anfidhten der heute 
herrichenden Theologie ſich angeſchloſſen hat. Durch dieſe jeine 
Auffaſſung würde die von ihm doch nachdrücklich anerfannte Zu: 
verlüälfigfeit der Gvangelien den ſtärkſten Stoß erhalten, denn 
wenn jie in einer jo wichtigen und wejentlihen Sache Unrvichtiges 
oder Unglaubwürdiges berichtet hätten, jo würde ihre Zuverläſſigkeit 
auch in anderen Stüden höchſt unficher werden. Hier giebt es 
feinen Kompromiß: entweder Jeſus Chriftus it, wie die Kirche 
befennt, Gottes Sohn von Ewigfeit ber, geboren von der Jungfrau 
Diaria, oder er ift, wenn wir uns auf den Gtandpunft des 
Verfaſſers stellen, nur ein vergotteter Menſch im Sinne Der 
Ritihl’ichen Schule, von dem wir uns feine klare und bejtimmte 
Vorjtellung zu maden vermögen und den anzubeten jedenfalls 
Abgotterei wäre. Auch darin, wie Falle die Wunder Jeſu blos 
furz berührt und als unmwejentlid; behandelt, fönnen wir nur eine 
Konzeſſion an die Wunderjchen der Gegenwart erbliden. Nun 
befennt ſich aber doch der Verfaſſer, wie das nicht anders jein 
fonnte, ausprüdli und entjchieven zum größten aller Wunder, 
zur thatjächlicden Auferjtehung Jeſu Chrijti und glaubt an jeine 
Himmelfahrt; dadurch werden doch aud die von Jelu während 
jeines Yebens verrichteten Wunderthaten beglaubigt und bejtätigt. 
Durch ſolche höchſt bedenkliche Konzejfionen wird man die Gegner 
jicher nidyt gewinnen und ſchadet nur der quten Sache; in Dielen 
Dingen ailt es feit und fonjequent fein. Je mehr uns Fulfe's 
ernjte chriſtliche Geſinnung im übrigen befriedigt, um jo weniger 
durften wir unferen Widerjprucd in diefem Punkt zurüdhalten. 
Was der Inhalt des zweiten Theiles jein wird, iſt uns nicht aan 
Har, jedenfalls wird der Verfaier darin die drei Weltreligionen 
behandeln. Möge der erite Theil viele aufmerfjame Leſer finden 
und der zweite nicht allzulange auf Jih warten laffen. 


Thomas Karlyle gelangt in Deutichland gegenwärtig zu 
immer jteigender Anerkennung und jeine große Bedeutung, 
namentlih in  fozialpolitiicher Beziehung, wird immer mehr 
gewürdigt. Er hat das in vollem Maße verdient, nicht nur 
wegen des tiefen Einflujfes, den das deutſche Geijtesleben auf 
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feine Weltanfhauung, jo originell und jelbftändig fie auch ift, 
ausgeübt hat, jondern vielmehr deshalb, weil er jo hoch wie fein 
Fremder jonjt von dem deutichen Bolfe und jeinem Berufe in 
der Welt gedacht hat; war er doch bis zu jeinem Lebensende ein 
begeijterter Berfündiger des PBanteutonismus, ſah er doch in 
Deutſchland den Dort der europäischen Zukunft, waren Doc) Die 
Greigniije von 1866 und 1870 die Freude jeines Alters. Tein 
unermüdlicher Kampf gegen die Irrthümer und falichen An— 
ichauungen auf dem Gebiete des Staates, der Sejellihaft, der 
Politik und des geijtigen Yebens, feine unabläſſigen nachdrüdlichen 
Hinmweilungen darauf, was der Gegenwart noththue und wodurd) 
ihre jchweren Schäden allein geheilt werden fünnen, überhaupt 
jeine tiefen, originalen, großen Gedanken find es durchaus werth 
in Deutjihland allgemein gelannt und beachtet zu werden. Er it 
der Straf: und Bußprediger für England in diefem Jahrhundert 
gemwejen, er kann es aud) für die Deutjchen werden. Früher war 
er hauptſächlich durch jeine Sefchichte der franzöſiſchen Nevolution 
und jein Leben Friedrichs des Großen in Deutſchland befannt, 
erjt nach jeinem Tode hat man angefangen jeine große ſozial— 
politiiche IThätigfeit zu würdigen und jeine Kübrerftellung in den 
Wirren der Gegenwart anzuerkennen gelernt. Wir haben jchon 
früher an diejer Stelle der Biographie Garlyles von Chr. Nogge 
jowie der jehr dankenswerthen Ueberſetzung ſeiner ſozialpolitiſchen 
Schriften, die mit einer ausgezeichneten Einleitung von Profeſſor 
Henjel begleitet iſt, gedacht und wollen jegt auf die treffliche 
Schrift von Gerhart v. Schulze-Sraevernig: Carlyle, jeine 
Welt: und Geſellſchaftsanſchauungen hinweiſen, die joeben 
in zweiter Auflage erſchienen if.) Wir können dieſe Schrift 
Jedem, der ji) mit der veichen Gedankenwelt Garlyle’s genauer 
befannt machen will, nur auf's Wärmſte empfehlen. Der Verfaiter 
hat den Anhalt jeines Buches im Titel deutlich bezeichnet. Das 
Yeben Carlyle's behandelt er nur einleitungsweile in gedrängler 
Kürze, dafür bietet Rogge's Schrift mehr. Dagegen entwicelt 
v. Schulze Carlyle's Theorie der Geſellſchaft und jeine Geſchichts— 
philojophie in ihrem Zuſammenhange, ihrer Originalität, ihrem 
Segenjaße zu den berrichenden „eitanjchauungen jo eingehend, 
Har und ſachkundig, daß der Leſer in dus Zentrum der Gedanken: 
welt des hohen und edlen Denkers verjegt wird und- alle von 
dieſem Mittelpunkt ausgehenden Fäden überichaut. er Einn 
und Verſtändniß für Das geillige Ringen und die unabläjlige 
Sedanfenarbeit eines wahrhaft originalen Geijtes hat, der wird 
Schulze's Darjtellung mit wahrem Genuß leſen. Carlyle's Anfichten 
von der Eniltehung des Staates, jeine Anſchauungen von der 


*) Berlin, Ernit Hofmann. 2 M. 40 Bf. 
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Bedeutung der großen Männer, der Helden nad jeiner Be 
zeichnung, für die Geſchichte der Menjchheit, feine Lehre von den 
Symbolen, durd) weldye die Menſchen zum Handeln und zur 
Gelbjtaufopferung beftimmt werden, jeine Ueberzeugung von Der 
hohen Bedeutung des Glaubens für die Geſchichte der Menſchheit, 
jeine Lehre von der Arbeit, in der allein der Menſch des Glückes 
theilhaftig wird, werden hier auf’s lichtvollfte dargelegt. Wir 
finden da herrliche, wahrhaft goldene Worte über die Zeitalter 
des Glaubens, die allein die pofitiven Zeiten find, wobei Carlyle 
das Wort „Glauben“ in einem viel weiteren Sinne als dem 
chriſtlichen braucht, ebenjo über den Unterjcdied von Genoſſenſchaft 
und Verein. Auch feine Schilderung der negativen Zeiten, den 
Zeitaltern des Nndividualismus, die zulegt zum Sfeptizismus und 
Diaterialismus auf geiftigem und zum Sozialismus und Anardhismus 
auf gejellihaftlihem führen, find glänzend und gewaltig. Carlyle 
ift ein Gegner von Freiheit, Gleichheit und Nicht-Nrijtofratie und 
daher ein Feind der in der Segenwart immer mehr zur Herrichaft 
gelangenden individualiltiihen Demofratie. Die Bedeutung der 
ſozialen Frage für Europa hat er zuerjt erſchaut und die Iſolirung 
der Individuen als die eigentliche Urjache des PBauperismus erfannt. 
In zwei Abjchnitten: Garlyle’s Stellung zur Gegenwart und zur 
fünftigen Gntwidelung legt dann v. Schulze Carlyle's ſozial— 
politiiche Anichauungen und jeine Hoffnung für die Zufunft dar. 
Die Zukunft der Menſchheit beruht -für ihn darauf, day an Stelle 
des herrichenden Individualismus wieder joziale Gefinnung trete 
und ein neues Joziales Zeitalter heraufführen werde. Seine 
Hoffnung beruht auf Deutichland, dejien Kitteratur ihm die pofitive 
Fortſetzung der Neformation iſt. Sehr fein führt v. Schulge aus, 
welche Bedeutung für Carlyle's religiöfe und joziale Anſchauungen 
Kants und Fichtes idealiftiihe Philojophie und ganz bejonders Die 
Weltanihauung des alten Goethe gehabt haben. In Deutichland 
jieht Garlyle einen Anfang von dem gemacht, worin er das Heil 
der Zukunft erblidt: „Ihr werdet Ordnung in das Chaos bringen, 
ihr, das muthige Volk der Germanen.” Carlyle dringt immerjort 
auf die MWiederheritellung eines patriarchaliiden Verhältniſſes 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, Schulze findet darin 
feine Anſchauungen nicht mehr der Gegenwart entjprechend, in 
der jolhe Beziehungen nicht mehr möglich jeien; wir glauben, 
daß dieſe Anficht nicht für alle Yänder Europas und auch nidt 
für alle Gegenden Deutſchlands Geltung hat. Garlyle bielt Die 
Stellung und den Beruf des Schriftitelers in der Gegenwart 
ſehr hoch, diejer war nad jeiner Meinung an die Stelle des 
Priejters getreten und der einflußreichſte Menſch in unjerer Zeit. 
Er jelbjt hat dieſe Aufgabe im höchſten Sinne erfüllt, er bat 
unabläſſig die Gewiſſen jeiner Zeitgenojjen zu weden ſich bemüht, 
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„Soziale Gefinnung” gepredigt und aroßen Einfluß auf die An: 
fchauungen feines Volfes ausgeübt. Möge die Stimme des großen 
Marners und Mahners nun auch in Deutjchland beherzigt werden 
und wirfen, es thut wahrlich noth. ©. v. Echulze's Buch ijt Die 
beite Einführung in Carlyle's Gejchichtsphilofophie und ſoziale 
Anſchauungen, der wir, wenn wir audy nicht in allen Einzelheiten 
mit dem Verfaſſer übereinjtimmen, weitejte Verbreitung wünjchen. 


Mit Carlyle's religiöfer Entwidelung und feinen religiöfen 
Anſchauungen beichäftigt fih die Schrift von J. 9. Wilhelmi: 
Th. Carlyle und F. Nietzſche. Mie fie Gott Juchten und mas 
für einen Gott fie fanden.*) Der Berfaffer behandelt Carlyle's 
religiöfe Stellung und Bedeutung mit Sachkenntniß, Liebe und 
Verſtändniß nnd bietet in Bezug darauf mehr und Befriedigenderes 
als v. Schulze. Er gelangt bei aller Anerfennung des tief 
religiöfen Lebens in Garlyle und Seiner Hochſchäßung des 
Chriftenthums doch zu dem Nefultat, daß er nicht mehr als ein 
Pionier auf firdlihem Gebiete, ein Megmeiler zu Chriftus und 
um Neiche Gottes it, der ſelbſt noch außerhalb des Tempels 
fteht, wenn auch auf der Schwelle. Es finden ſich bei ihm 
manche pantheiftifchen Anflänge und feine Ausiprüce über Gott 
haben oft etwas Unbejtimmtes, ſchwer Fahbares, über jeine 
Stellung zu Chriftus hat er ſich faum je ganz Far ausgeiprochen. 
Es beruht das allerdings, wie MWilhelmi richtig hervorhebt, auf 
Carlyle's ftrenger MWahrbaftigfeit, die ihn nie mehr jagen lieh, 
als was er wirklich empfand und dachte und feinem Abſcheu 
gegen Alles, was an SHeuchelei in religiöien Dingen auch nur 
erinnerte. Er war cben ein unablällig nad der Wahrheit 
ringender, nah der Gemeinschaft mit Gott verlangender edler 
Geiſt, der in einer ffeptiichen, irreligiöfen und zerrilienen Yeit 
die Menfchen unabläffig zu Gott hinwies und die Nelinion als 
Quellpunft alles Lebens und Handelns erfannte und verfündete. 
Er bat noch nicht die volle Mahrheit, aber er jehnt ſich nad) ihr, 
fucht fie unabläſſig und iſt ihr nicht ferne und iſt vielen ein 
Lehr: und YZuchtmeilter zum Glauben an das Evangelium gemelen 
und wird es aud Fünftig nod) jein. 

Cs läht Sich Fein größerer Gegenſatz denfen als der zwiſchen 
Garlyle und Niekiche, was mollen die Uebereinſtimmungen in 
Einzelheiten, auf welche Wilhelmi binmweift dagegen bedeuten! 
Menn man beide in Bezug auf ihre religiöfe Entwidelung und 
ihre religiofen Anichauungen vergleicht, jo kann das unierer 
Meinung nach nur geihehen um den ungeheuren Kontrait zwiſchen 
ihnen und ihrer geſammten Weltanichauung recht deutlich hervor: 
treten zu laſſen, nicht aber um Aehnlichkeiten zwiſchen ihnen auf: 


*) Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht. 1 M. 60 Bf. 
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zufinden. Cin folches Bemühen ericheint uns völlia fruchtlos, da 
ihre Grundanichanungen in diamentralem Gegenſatz zu einander 
ſtehen. Nietzſche ift individualiitiich bis zum Ertrem, er ift ein 
Feind alles und jedes Glaubens, Matertalift und Atheift; mas 
nur an Neligion erinnert, it ihm verhaßt und wird von ihm mit 
blasphemiichem Hohn überfchüttet. Wie er das Chriſtenthum haft 
und verabichent, das zeinen ſchon allein die beiden in der vor 
liegenden Schrift angeführten Sätze: „Das Chriftentbum ift der 
unsterbliche Schandfled der Menschheit“ und „Wan muß heute 
eine Mihgeburt von Kalichbeit fein, um Sich des Chriſtenthums 
nicht zu ſchämen“, und dieſe Ausſprüche find durchaus noch nicht 
die ärgſten und giftigiten, die er gethan. Garlyle weiſt Die 
Menschen immer auf ein höheres Ziel, er ficht in Selbſtauf— 
opferung und Hingabe an ein deal die bochiten menschlichen 
Tugenden, für Niepiche ift das Yeben ausschließlich ein diesfeitiges, 
der Miheismus it die Grundlage Seiner aelammten Yebens 
anichauung, ſein Yebensideal iſt die Entfaltung der Selbſtſucht, 
die wilden Inſtinkte jollen für den Menschen allein das Beltimmende 
jein, der wahre Mensch ijt wie ein Naubthier, „thue was du millit, 
erlaubt ift Alles“, feine Parole. Für den wahren Menſchen im 
Nietzſche'ſchen Sinne giebt es Fein Ziel, fein Ideal, Fein Vak, 
feine wahre Erkenntniß, am wenigſten irgend eine Moral. Daß 
für ſolche Anſchauungen die criftliche Moral nur Sklavenmoral 
it und das Evangelium nur niedrig macht, iſt begreiflih. Die 
Verbrecher find nach Niebiche in der Gegenwart allein noch der 
Topus des Starken Menschen und als Muſter feiner Uebermenſchen 
d. h. wahren, vollen Menſchen betrachtet er Ceſare Borgia und 
Napoleon I. Was haben Diele Niesiche'ichen Uebermenichen mit 
Carlyle's der Menschheit dienenden und für fie leidenden Selden 
gemein? Aber nicht genug an diefem „potenzirten Evangelium des 
Fleiſches“, Niesiche ging in felter Konſequenz noch einen Schritt 
meiter und proflamirte die Zelbitapotbeoje des Menſchen, den 
Autotheismus, die Selbjtvergötterung. Damit hatte er die bochite 
Etufe der Gottesfeindfchaft, der Empörung aenen Bott erflommen, 
einen weiteren Schritt gab es nicht mehr. Da verſank der Unſelige 
in die Nacht des Wahniinns, die ihn Für immer umfangen halt. 
Man wird zugeſtehn müſſen, daß Niebſche's Lehre die konſequenteſte 
Philoſophie des reinen Diesſeits iſt, daß er ſcharf und folgerichtig 
die letzten Konſequenzen ſeiner Anſchauungen gezogen bat; mas 
Andere nur verſteckt anzudeuten und nicht offen herauszuſagen 
wagen, hat er rückſichtslos verlündet und gelehrt. Wilhelmi ſelbſt 
bezeichnet Nietzſche's Antichriſt als ein ſchauerliches Buch, „aeaen 
day alle Yälterungen alter und neuer Feinde des Evangeliums 
nur Mückenſtiche“ find. Und doch will er in Niekiche religioſe 
Regungen und Momente finden! Wir müſſen das auf das aller- 
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entichiedenjte beftreiten.. Ein Anderer hat fogar Niebiche als 
„Erzieher zum Chriſtenthum“ bezeichnet!! Das ift uns vollfommen 
unverjtändlid, man müßte denn meinen, daß vom Gipfel des 
Gottes: und Chriftenhalles und nad Ziehung der lebten Konſe— 
quenzen des Abfalls von Gott die Nüdfehr zu ibm am eheiten 
zu erhoffen jei. Garlyle würde in jeiner energiichen Sprache 
Nietzſche einen Apoſtel des Antichrifts, einen Propheten des Teufels 
genannt haben. Wir fönnen in Nietzſche's Philofophie nur ein 
ſehr ernjtes Zeichen des tiefiten religiöfen und fittlichen Verfalls 
jehen und daß dieſe entietliche, gottlole und bejtialiiche Doftrin 
zahlreiche Anhänger und fogar Anhängerinnen gefunden bat und 
noch findet, ijt ein Beweis der furchtbaren Macht der Negation 
in unferer Yeit. Ein Trojt ift es, daß diefe Philoſophie fich nicht 
mehr überbieten läßt, denn damit ift zugleich die Hoffnung gegeben, 
dat bald eine Reaktion des idealen Geijtes, durch den einit das 
deutiche Wolf allen anderen voranleuchtete, eintreten werde. Können 
wir nad) dem Gelagten aud die Barallelifirung Nietzſche's mit 
Garlyle für feine glüdliche halten, jo find wir Wilhelm doch 
für die jorgfältige und lehrreiche Zulammenftellung der Grund— 
gedanfen Nietzſche's dankbar. 


Ein weitveriprengter Bruchtheil des deutlichen Volkes, kämpft 
das treue und fapfere Eachienvolf in Siebenbürgen den jchweren 
Kampf um Seine Nationalität, Sprache und Kultur. Seit der 
Union Siebenbürgens mit Ungarn und dem Ausgleich von 1867 
haben die Magyaren unter völliger Mihachtung des von ihnen 
jelbjt beichlofjenen, allerdings recht mangelhaften Nationalitäten: 
geießes von 1868 jfrupellos jedes Mittel angewandt um Die 
Sachen ihrer alten Verfaſſung und ihrer Nedte zu berauben, 
ihre Schulen zu magyariliren und die deutiche Sprache immer 
meiter zurüdzudrängen. Die Sachſen fümpfen unabläſſig für die 
Erhaltung ihrer Kultur und ihres Volfsthumes und vertheidigen 
zäh jeden Fußbreit gegen die magyhariſche Uebermacht. Gin anderer 
gefährlicher Feind find für fie die Rumänen, welche, raſch ſich 
vermehrend, das Eachienland übersfuthen und immer mehr in Die 
Städte eindringen und über die alten deutichen Bewohner jchon 
an vielen Orten das Webergewicht erlangt haben. Trotßzdem ver: 
jagen die Sachien noch nicht, ihre wechjelvolle, an harter Bedrängniß 
und ſchweren Leiden reihe Geldhichte giebt ihmen Stärkung und 
Troſt und die zähe, durch nichts zu beugende Ausdauer, mit der 
die NWorfahren einſt die unfrnchtbare Wildniß in ein Kulturland 
verwandelt und ſich darin behauptet haben, it aud) den Nach: 
fommen noch eigen. Dazu hat es den Sachſen niemals, namentlic) 
in dieſem Jahrhundert nicht, an trejflichen, mutbigen Männern 
gefehlt, welche Die Rechte ihres Yandes mit Sachkunde und Ent- 
ſchloſſenheit vertheivigten und durd) eifrige wiljenichaftliche Thätigkeit 
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für die Erhaltung und Stärfung des geiftigen Lebens ſorgten oder 
ih um die Hebung des Volfomwohlitandes eifrig bemühten. Die 
Meiiten von ihnen find auferhalb ihrer Heimath nicht einmal 
dem Namen nad) befannt, wie jehr fie es auch verdienten. Einer 
von ihnen, deſſen Andenfen unter feinen Landesgenoſſen im 
höchſten Ansehen jteht und den das Sadjenvolf als jeinen 
Märtyrer ehrt, hat in dem Buche von Franz Obert: Stephan 
Ludwig Roth. Sein Leben und jeine Scriften,*) kürzlich 
eine umfaſſende biographiiche Daritellung gefunden. Roth, 1796 
in Mediaſch geboren, jtudirte in Tübingen Theologie; er mar 
dort ein eifriger Burfjchenichafter und früh ſchon begeiltert für 
Freiheit und Volksrechte. Er ging dann, von der damals meit 
verbreiteten Begeilterung für die Neform des Erziehungsmejens 
ergriffen zu Peſtalozzi nach Jferten, wo er ein Jahr lang als 
Lehrer thätig war, bejuchte dann auch Fellenberg in Hofwyl und 
fehrte darauf in die Heimath zurüd. Sein eifrig verfolgter Plan, 
im Sacdienlande eine Anjtalt zur Erziehung und Bildung armer 
Kinder für den „heiligen Beruf” eines Scullehrers auf dem 
Lande nah Peſtalozzi'ſchen Grundjägen zu begründen, jcheiterte 
an dem Mangel an Verſtändniß und Unterjtügung bei jeinen 
Landsleuten. Er machte nun die gewöhnliche Yaufbahn eines 
Theologen in der Heimath durch, wurde zuerjt Lehrer, dann 
Rektor des Gymnaſiums und zulegt Pfarrer feiner Vaterjtadt. 
Seiner theologischen Nichtung nach war Roth durdaus Rationaliit, 
er theilte aber mit vielen würdigen Vertretern dieſes religiojen 
Standpunftes das lebhafte Intereſſe für das Erziehungsweien und 
den regen Sinn für das Gemeinwohl. In dieſer Beziehung 
entfaltete er dann als ‘Pfarrer in Nimeſch eine reiche Wirkſamkeit; 
er trug durch jeine Schriften und Yeitungsartifel weſentlich dazu 
bei friiches Leben an Stelle der bis dabin ebenjo auf geiltigem 
wie materiellen Gebiet herrichenden Stagnation zu erweden. Die 
Debung und Verbeſſerung der ganz im alten Scylendrian zurüd: 
gebliebenen Yandwirthichaft lag ihm bejonders am Herzen; es 
gelang ihm die Gründung eines landwirthichaftlichen Vereins 
zu bewirfen und er wußte es nad) Weberwindung unendlicher 
Schwierigfeiten dahin zu bringen, daß er nad Würtemberg geichidt 
wurde, um eine Schwabeneinwanderung in das Sachſenland zu 
veranlallen und zu organiliren, was allerdings nur zum Theil 
gelang und ihm nachher noch viele Unannehmlichfeiten bereitete. 
Aud über den Geldmangel und die Verarmung in Siebenbürgen 
Ichrieb er mit großer praftüicher Einfiht und legte in feinen 
„Wünſchen und Nathichlägen“ dem Yandmann die nothiwendigen 
Verbefferungen des Ackerbaues und der Dorfiirthichaft eindringlich 


*) Wien, Verlag von Carl Graejer. 2 Bde. 7 M. 
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an’s Herz. Roth beſaß die Gabe volfsthümlicher, populärer Dar: 
jtellung in hohem Grade und übte daher durch feine Schriften 
große Wirkung aus. Auch über die Zünfte hat er eine fleine 
Schrift veröffentlicht, die von jeinem gejunden, praftiihen Sinn 
Zeugniß ablegt, da er ſich darin, entgegen der damals jchon 
allgemein herrſchenden liberalen Zeititrömung, entichieden wider 
die Aufhebung der Zünfte erklärt. Die bedeutendjte jeiner Schriften 
aber ijt die 1842 erjchienene über den Spradenfampf in Sieben: 
bürgen. Sie ijt hervorgerufen durd die jchon damals jtarf hervor: 
tretenden Plagyarifirungstendenzen, namentlich gegen den Gedanken 
das Magyariſche zur Staatsipradhe zu machen. Roth vertritt in 
feiner Schrift mit Nachdruck das Necht feiner Volfsgenojjen auf 
den Gebrauch ihrer Sprade im öffentlihen Leben und führt den 
Magyaren zu Gemüthe, was Alles fie der abendländiidhen, vor: 
nehmlich der deutichen Kultur verdanken. Diejer Wedruf an die 
Sadjen, ſich aus ihrer politiichen Xethargie zu erheben, fand 
lebhaften Widerhall überall im Lande. Man wurde ich feiner 
Nationalität wieder recht bewußt und Noth’s Schrift wurde das 
Programm der Sachſen für die Zukunft. So viel Anerkennung 
fie ihm bei feinem Volke erwarb und fo beliebt jein Name durd) 
fie wurde, jo trug fie ihm andererjeits bei den Magyaren bitteren 
Haß und grimmige Feindichaft ein; fortan jahen fie in Roth 
den eigentlichen Vertreter des Sachſenthums. Not) war eine 
janguinifche Natur, gemeinnügiges Wirken war ihm Bedürfniß 
und fein menjchenfreundlicher Optimismus ließ fi durd feine 
Mißerfolge und feine VBerfennung irremachen. Lebhaft beſchäftigte 
ihn der Plan einer Zeitung für ſiebenbürgiſch-deutſche Landwirthſchaft, 
einer anderen für Gewerbe und einer dritten für Schul: und 
Kirchenjachen, dejjen Verwirklichung er aber nicht erlebte. Wie 
richtig er den Werth der Gejchichte für die Erhaltung des 
Volksthums erfannte, beweilt jein trefflich motivirter Vorſchlag, 
durch wohlfeile Gejchichtsbilder, die Züge aus dem Leben hervor: 
ragender Männer des Sadjenvolfes in früheren Zeiten enthalten 
jollten, für die Kenntniß der geichichtlichen Vergangenheit in Schule 
und Volk zu wirken. Da fam die Märzbewegung von 1848, fie 
ergriff ihn auf's lebhaftefte und rief ihn bald zu politiicher 
Thätigfeit. Er murde zum Obmann des Jächfischen Jünglings— 
bundes, der fich zur Kräftigung und Stärfung des Volksgeijtes 
durch eine thatkräftige, einige und opferwillige Nugend gebildet 
hatte, erwählt, er trat dann als Deputirter des Sadjenvolfes in 
die Nationsuniverjität zu Hermannjtadt ein. Roth war ein ent: 
Ichiedener Gegner der Union Giebenbürgens mit Ungarn, weil er 
dadurch die Rechte des Sadjjenvolfes auf's Aeußerſte gefährdet 
ſah und erflärte jih in Wort und Schrift nachdrücklich dagegen. 
Der YAufitand Ungarns gegen die Herrichaft Oeſterreichs und der 
IV 
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blutige Krieg, weldyer die Folge davon war, zog bald aud Sieben: 
bürgen in Ditleidenihaft. Das Sachſenvolk jtand jelbjtverjtändlich 
treu zu Dejterreidy und jeinem Sailer und unterjtüßte auf jede 
Meile den failerlihen General Buchner. Roth wurde als 
Kommiljar in die 13 Dörfer des Kofelburger Komitats gejandt 
um fie dem Sadjjenlande einzuverleiben und betrieb dann in 
Puchner's Auftrage dort die Aushebung von Nefruten für das 
faijerlihe Heer. Er wußte, daß er durd feine TIhätigfeit im 
Intereſſe Dejterreihs fi großen Gefahren und jpäteren Ber: 
folgungen ausjege, aber er that jeine Pflicht. Als das Kriegsglüd 
ji wendete und General Bem Anfang 1849 jiegreid in Sieben— 
bürgen vordrang, fehrte Roth nad) Meſchen in jein Pfarramt 
jurüd. Bem erließ eine Generalamneftie für alles Gejchehene 
und jtellte Roth auf jeine Bitte eine beiondere Schutz- und 
Sicderheitsfarte aus. Als aber Bem in das Banat abjog, da 
rüdte Noth die Gefahr immer näher. Er verſchmähte es zu fliehen, 
„die Feinde jollten nicht jagen, den Sadjen fehle es an Muth.“ 
So wurde er denn am 21. Mpril 1849 von einer Militär: 
abtheilung verhaftet und in Stetten nad) Klaufenburg gebradt. 
Dort wurde er, troß Bem’s Generalamnejtie auf Grund eines 
eben erlajjenen Gejeges, dem man rücwirfende Kraft gab, von 
dem magyariichen Kommiljar Czanyi als VBerräther vor ein Kriegs- 
gericht gejtellt. Es geſchah im Auftrage der ungariichen Negierung, 
d. h. des Diktators Ludwig Koſſuth, der in der Perſon eines 
ihrer populärjten und angejehenjten Führer das Sadjjenvolf in’s 
Herz treffen wollte. Der Hab der Diagyaren gegen Noth ließ an 
dem Ausfall des Urtheils von vornherein nicht zweifeln. Am 
11. Mai wurde er als Verräther zur Hinrichtung durch Pulver 
und Blei verurtheilt und ſchon am Nachmittage deijelben Tages 
das Urtheil auf der Zitadelle von Klaufenburg volljtredt. Feſten 
Muthes und unverhüllten Angefichts erlitt Noth den Tod. Durd 
diefen ſchmählichen, in gejeglihen Formen verübten Mord verliehen 
die Feinde dem treuen Kämpfer für fein Volt nur die Weihe 
und Glorie des Märtyrers; die Sachſen wurden durd) den Tod 
ihres Vorfämpfers nicht eingefchüchtert, jondern nur zu fejterem 
Einjtehen für ihre Rechte und in ihrer Anhänglichfeit an das 
Kaijerhaus befejtigt. Als Ungarn befiegt und wieder unterworfen 
war, da ehrten die Sadjen ihren hingeopferten Führer in Reden 
und Schriften und errichteten ihm in Mediaſch ein ehernes Denkmal. 
Roth's Name lebt unter feinem Volke unvergehlich fort, ſein Geiſt 
ſchwebt jeinen Landesgenojjen im Kampfe für Necht und Freiheit 
voran; jein Gedächtniß wurde aud im vorigen Jahre an jeinem 
bundertiten Geburtstage troß des magyarijchen Drudes im Yande 
gefeiert. 

Wir haben gegen unjere Gewohnheit einen Abriß von 
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Etephan Ludwig Roth's Leben und PVerdienfte gegeben, weil wir 
bei unjeren Lejern die Kenntniß feiner Perlönlichkeit nicht voraus» 
ſetzen können. Was mir hier nur angedeutet, ift in Obert's Bud) 
eingehend und mit liebevoller Sorgfalt dargeftellt. Die von ihm 
verfaßte Biographie Roth's iſt fein Kunjtwerf, aber mit Treue 
und waderer Geſinnung geichrieben; der Ton ijt manchmal etwas 
überſchwänglich, bisweilen die Darjtellung etwas weitläufig, aber 
feine Volksgenoſſen mag manches interefliren, was dem Ferner— 
jtehenden gleichgiltig it. Der zweite Band enthält jämmtliche 
jelbjtändig erjchienenen Schriften Roth's, unter denen die oben 
angeführten über die Zünfte und den Spracdhenfampf auch heute 
noch Aufmerkiamfeit und Beachtung verdienen, aud außerhalb 
Siebenbürgens. Bei feinen Landesgenofjen wird Obert's Buch 
fiherlih den lebhaftejten Anklang und weite Verbreitung finden, 
aber audy die Freunde des Sadlienvolfes im Auslande werden 
es mit Intereſſe lejen. 


Bon demjelben Verfalfer, Franz Obert liegt uns nod 
ein anderes, gleichzeitig erjchienenes Buch unter dem Titel: 
Sächſiſche Lebensbilder*) vor. Es ijt eine Sammlung 
von Nuflägen Fulturgeichichtlihen und biographiichen Inhalts, 
welche der Verfaſſer in verichiedenen Zeitichriften im Laufe vieler 
Jahre veröffentlicht hat. Er führt uns da in das ſächſiſche Wein— 
land und zu den Magranten, d. h. den durch Roth's Vermittelung 
eingewanderten MWürtembergern, er jchildert uns das Eindringen 
der Herrenhuter in feine Geimath im Jahre 1763 und theilt uns 
die jchönen ſächſiſchen Schnitterlieder mit. Der umfangreichite 
Aufſatz des Buches: Aus den Papieren eines Yandpredigers, 
Ichildert in ſehr anfchaulicher und lebensfriicher Weile die Nugend: 
bildung und die Erlebniffe eines jächltichen Theologen und Pfarrers 
bis zu feiner Verheirathung. Wir willen nicht, ob uns hier eine 
wirkliche Biographie oder eine novellijtiich eingefleidete kultur— 
geichichtlihe Schilderung geboten wird, jedenfalls aber iſt das, 
was uns hier berichtet wird, typiſch für die meiften ſächſiſchen 
Predigtamtsfandidaten. Won den biographiichen Skizzen verdienter 
Sachſen jeien bier bejonders die dem Gejchichtsforiher M. Ball- 
mann, dem tapferen und unerjchrodenen Vertheidiger der Nechte 
feines Volkes Franz Gebbel und die den beiden ſächſiſchen Dichtern 
3. F. Geltd und Traugott Teutih gemwidmeten hervorgehoben. 
Das anipruchslofe, friih und mit warmer nationaler Gefinnung 
geschriebene Büchlein gewährt einen quten Einblid in die Kultur: 
zuftände und das geiftige Leben der Sachſen und verdient Ver- 
breitung auch in weiteren Kreiſen. 


*) Mien, Verlag von Carl Graeſer. 2 M. 50 Bf. 
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Unter den deutſchen Geichichtsforichern diefes Jahrhunderts 
nimmt eine der eriten Stellen G. A. Stenzel ein. Er bat in 
der fritiichen Erforihung des Mittelalters die Bahn gebrochen 
und auf mehr als einem Gebiete der Geſchichte Hervorragendes 
aeleiftet, wenn er auch als Gejchichtsichreiber nicht in eriter Reihe 
iteht. Das Leben eines jo hervorragenden Selehrten, der zeitweilig 
auch an der praftiihen Politik theilgenommen hat, verdiente ſchon 
längit eingehend geichildert und dadurch jeine Perſönlichkeit ſowie 
feine VBerdienjte dem jüngeren Geichlechte wieder in’s Gedächtniß 
gerufen zu werden. Das ift nun endlich von einem Sohne des 
Verewigten K. G. W. Stenzel in dem Bude: Guſtav 
Adolf Harald Stenzel’s Leben*) geihehen. Es hat 
immer etwas Bedenklidhes, wenn ein Sohn das Leben feines 
Vaters beichreibt: wenn die Darjtellung einerjeits dadurch an 
Lebendigkeit und Anfchaulichfeit gewinnt, daß der Verfafler der 
geichilderten Perjönlichfeit von Kindheit an nahe gaeitanden und 
fie beijer als Fremde kennengelernt bat, jo wird ihn das voll- 
fommen berechtigte PBietätsgefühl doch aud) andererjeits hindern, 
die der behandelten Berjönlichkeit anhaftenden Mängel und Schatten- 
jeiten bemerflich zu machen, er wird vielmehr immer geneigt jein 
ih mit dem ihm naheftchenden Helden zu ibentifiziren. Dieſer 
Gefahr ift auch der Verfaſſer diefer Biographie bei allem Streben 
nach Objektivität nicht völlig entgangen. in anderer llebeljtand 
ift der, daß K. G. MW. Stengel nicht Hiftorifer, jondern Botanifer 
it, daher der wiſſenſchaftlichen LYebensthätigfeit jeines Vaters als 
Laie gegenüberjteht. Er hat diefem Mangel durch Torgiames 
Studium der Werke und Schriften Stenzel's und fleißige Be— 
nugung der auf ihn bezüglichen Litteratur nach Kräften abzubelfen 
jih bemüht, aber die Stellung eines Gelehrten innerhalb feiner 
Wiſſenſchaft volllommen zu würdigen ift doch nur der im Stande, 
der in ihr ſelbſt thätig iſt. Unwillkürlich entgeht einem dem 
betreffenden Wiſſenſchaftsgebiet Fernerjtchenden auch bei fleikiger 
Nachforichung Einzelnes, mas bemerft zu werden verdient; jo hat 
z. B. der Berfailer des vorliegenden Buches W. Doenniges Streit 
mit Stenzel ganz unerwähnt gelaflen und aud den zwiſchen 
Varnhagen in Kolge ſeiner Nezenfion von Stenzel's Fränkiſchen 
Kaifern und 3. E. Schloffer ausgebrochenen heftigen Konflikt nicht 
berührt. Abgeſehen von diejen Vorbehalten können wir dem vor- 
liegenden Buche nur unfere Anerkennung zollen. Cs beruht nicht 
nur auf einem reichen wohlverarbeiteten Material von Briefen 
und auf perlönlichen Erinnerungen, es ilt auch mit wahrer Liebe 
vnd treuer Sorgfalt geichrieben. Das Bud) gewährt dem Leier 
uollen Aufichluß über das äußere und innere Leben, ſowie über 


*) Gotha, Friedrich Andreas Perthes. 9 M. 
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die geſammte millenfchaftliche Thätigkeit Stenzel’s, fein Familien: 
leben wie feine Beziehungen zu Freunden und Fachgenoſſen, Furz, 
es ijt eine wirkliche Biographie, nicht blos eine Sammlung von 
Materialien zu einer ſolchen. Es ijt ein echtes Gelehrtenleben 
alten Schlages, das uns in dem Buche vorgeführt wird. Stenzel, 
1792 zu Zerbſt geboren, in der Jugend abgehärtet und an Ent: 
behrungen gewöhnt, lag in der Univerfitätszeit den Studien auf's 
Fleißigite ob, nahm dann am Befreiungsfriege theil, wurde hierauf 
1817 Privatdozent in Berlin und, nachdem er ſich Schon durch 
mehrere geichichtliche Arbeiten befannt gemadt, 1820 Profeſſor in 
Breslau, wo er bis an jeinen Tod 1854, 34 Jahre lang gewirkt 
hat. Sein Leben verlief in einfachen, bejcheidenen Verhältniſſen, 
nicht immer frei von Sorgen, er fand fein Glück in der willen- 
Ichaftlichen Arbeit und in einer wahrhaft befriedigenden Häuslichkeit; 
nur in feinen legten Lebensjahren nahm er an dem öffentlichen 
politiichen Leben aktiv theil. Ein an äußeren Greigniffen und 
Erlebniſſen durchaus nicht reiches Daſein it es, das an uns 
vorüberzieht. Aber das wahre Leben eines Gelehrten ift in jeinen 
Merken und Arbeiten enthalten und mit Ddiejen bejchäftigt Sich 
Daher auch der Hauptiheil der vorliegenden Biographie. Drei 
willenichaftliche Zeiftungen find es vorzüglich, durch die Etenzel 
fih ein dauerndes Gedächtniß in der Geichichtsmwiiienichaft geſichert 
hat. Seine 1827 erichienene Geſchichte Deutichlands unter den 
fränfiihen Kaifern machte Epoche in der Behandlung der Gejchichte 
des deutichen Mittelalters. Sie gab nicht nur das Mujter einer 
ganz aus den Quellen geichöpften Daritellung und ſtrenger Quellen- 
kritik, fie bot nicht nur eine lebensvolle, Fräftige Schilderung der 
Herrſcher und ihrer Zeit, fie zog auch das Staats: und Rechts: 
leben, ſowie das Kirchenweſen in den Kreis der Erörterung; eine 
Fülle Scharflinniger Unterfuhungen und neuer Reſultate wurde 
darin geboten. An epiſchem Fluſſe der Darjtellung und an 
Anmut) der Erzählung jteht Stenzel's Werf hinter 3. v. Raumer’s 
Hohenftaufen zurüd, übertrifft fie aber weit in Fritifcher Forſchung 
und energiiher Auffaliung. Beute iſt Stenzel's Gejchichte der 
fränkiſchen Kaifer durch zahlloje neuere Korichungen in den meijten 
Stüden überholt, aber jeine grundlegende Bedeutung bleibt dem 
MWerfe ungeichmälert. Das zweite Merk ift die „Geſchichte des 
preußiichen Staates”, an der, allerdings mit vielen Unterbrechungen, 
GStenzel 20 Jahre gearbeitet hat. Sie umfaht fünf Bande und 
reicht von den eriten Anfängen der Darf Brandenburg bis zum 
Ende des fiebenjährigen Krieges. Es war die erjte den An— 
forderungen der neueren Wiſſenſchaft entiprehende Gejchichte 
Preußens, auch fie iſt ganz nad) den Quellen gearbeitet; da aber 
Stenzel ſich fait nur auf das gedrudte Material beichränfte und 
die Archive nicht benugte, jo ijt feine Darjtellung und Auffafjung 
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durch ſpätere archivaliiche Forichungen vielfah antiquirt und 
widerlegt. Wie viel neue Aufſchlüſſe hat allein ſchon Dronien's 
ganz aus dem preufiichen Staatsarchiv geichöpftes großes Werk 
geboten, wie Vieles Ranke's genialer Scharfblid in vollig neuem 
Lichte gezeigt! Wenn ſich Stenzel's Geichichte auch weder mit 
Droyfen’s noch mit Ranke's Werfen meſſen fann, jo behält he 
doch immer noch ihren Werth durch die forgfältige, Fritiich gefichtete 
Zufammenftellung des bis dahin befannten Stoffes und durch den 
männlichen Freimuth des Berfallers, der auch die Echattenieiten 
der Herricher ungeiheut enthüllt. Er mar fih des Gegenſatzes 
zur Hofhiftoriographie, wie er fie bezeichnet, wohl bewußt, ihm 
war jtrenge Wahrheit die erite Pflicht des Diltorifers. Das Dritte 
und vielleicht bleibendsjte Verdienſt hat jih Stenzel auf dem 
Gebiete der jchlefiichen Geichichte erworben, er ijt der Begründer 
der wifjenichaftlichen Geſchichtsforſchung in diefer Provinz geworden. 
Nicht nur hat er durdy die Gründung des Vereins für jchlefiiche 
Geſchichte das Intereſſe für Die heimische Vergangenheit in weiteren 
Kreifen erwedt, er hat auch durch feine zahlreihen gründlichen 
und jcharfjinnigen Forſchungen auferordentlid viele Fabeln und 
unfritiihe Erzählungen der späteren fchlefiihen Chroniften und 
Geſchichtsſchreiber beieitigt und die Vergangenheit des Landes in 
wichtigen Bunften aufgehellt. Neben feiner Ausgabe der jchleftichen 
Hejchichtsfchreiber iſt beionders feine „Urkundeniammlung zur 
Geſchichte des Uriprungs der Städte und der Cinführung und 
Verbreitung deuticher Koloniften und Rechte in Schleften“ 1832 
zu nennen, eine wahre Muiterleiitung. Die Bedeutung Schlehiens 
für die allgemeine deutſche Gejchichte beruht darin, daß bier die 
merkwürdige Ericheinung vorliegt, wie ein uriprünglich ſlaviſches 
Land im Laufe eines Jahrhunderts völlig germanifirt worden. ilt. 
Wie das geichehen und mie fich der Prozeß der Germanifirung 
im Einzelnen vollzogen, weiſt Stenzel in der, ein eigenes Bud 
bildenden Einleitung in der gründlichiten und lehrreichiten Weile 
nad); dieſe Arbeit it auch heute noch wunübertroffen. Nils er 
daran ging in einer populär gehaltenen Geſchichte Schleftens die 
Neiultate feiner Forihungen zuſammenzufaſſen, rief ihn der Tod 
mitten in der Arbeit ab; nur der erjte bis 1355 reichende Band 
ift erichienen, auch heute noch ſehr leſenswerth. 

Stenzel war ein Dann von männlihem, entichiedenem 
Charakter, nicht frei von Herrſchſucht, aber feit und zuverläfig. 
Alles Streben nah Gunſt und Bopularität lag ihm völlig fern, 
es iſt vielmehr ein herber Zug in feinem Wejen; wie er jcharf 
in der Beurtheilung feiner jelbit war, jo war es auch jein Urtbeil 
über andere, namentlich in willenichaftlihen Dingen. Da ſtellte 
er ſtets jtrenge Korderungen in Bezug auf Gründlichfeit, Gewiſſen— 
baftigfett und Genauigkeit. Er ſprach feine Ueberzeugung immer 
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offen aus und ließ fih nie durch äußere Nüdfichten beftimmen. 
Es iſt erflärlich und charakterijtiich zugleih, daß der alte F. C. 
Schloſſer, der jonjt jo grämlich über alle Menſchen, bejonders 
über die Gelehrten urtheilte, Stenzel wahre Hochachtung bezeugte, 
wie einige für den alten Heidelberger Hiſtoriker ſehr charafterijtiiche, 
in dem Buche abgedrudte Briefe lehren; Stenzel hatte unverkennbar 
eine gewiſſe Geiftesverwandticdhaft mit ihm. Es war in ihm ein 
lebhafter Sinn für Freundichaft, der fich namentlidy in jüngeren 
Jahren in begeifterter Weiſe fundthat; wenn er aud) manche 
bittere Enttäujchungen darin erlebte, hing er doch an den Jugend: 
freunden unerjchütterlih treu bis in’s Alter. Ctenzel war feine 
geniale Natur, aber ein Mann von jcharfem klugem Verftande 
und unermüdlicdher Arbeitskraft, bei aller fritiichen Schärfe hatte 
er ein warmes, tiefes Gemüth. Es läßt ſich fein größerer 
Segenfag nach Charakter und wiljenichaftlicher Auffaſſung denfen, 
als zwilchen ihm und Ranke; obgleidy in früheren Jahren perjönlid) 
befreundet, find fie ſich ſpäter doch immer ferne geblieben. 
Anders jtanden Ranke's Schüler zu Stenzel, bejonders Waitz 
ſprach ihm wiederholt feine Hochſchätzung aus. 

Stenzel war jeit feiner Jugend ein feuriger Patriot und 
empfand mit bitterem Schmerze den Drud der Neaktionszeit und 
die Ohnmacht Deutichlands. Er begrüßte daher die Bewegung 
von 1848 mit freudigem Jubel nnd es erfüllte ihn ein Gefühl 
jtolzer Freude, als er, zum Mitgliede des Frankfurter Parlaments 
gewählt, ſich in feinem Alter dazu berufen jah, an der Einigung 
Deutjchlands thätig mitzuwirken. Er war Anfangs voll froher 
Auverjiht, daß es der Nationalverfammlung gelingen werde die 
Einheit Deutſchlands unter Preußens Führung zu begründen, 
wurde aber jpäter immer mehr enttäuscht in jeinen Hoffnungen. 
Die in der Biographie mitgetheilten Briefe und Aeußerungen 
Stenzel's aus der Zeit feines Aranffurter Aufenthaltes ſind höchſt 
intereſſant. Er war auch einer der Deputirten, weldhe im Namen 
der Nationalverjammlung Friedrih Wilhelm IV. die Kaijerfrone 
anboten. Wie tief gebeugt er durd) das Scheitern aller patriotiichen 
Hoffnungen war und welche Erbitterung gegen Friedr. Wilhelm IV. 
damals auch ernite fünigstreue Männer erfüllte, zeigen charakteriſtiſche 
Aeußerungen in feinen Briefen. Er nahm dann nod am Erfurter 
Neichstage, der die legten Hoffnungen der Patrioten begrub, theil 
und jpricht ein in jenen Tagen höchſt bezeichnendes Urtheil über 
den „Junker“ Bismard aus. Stenzel war ein echter Yiberaler 
der alten Art, erfüllt von nationaler Gefinnung und unerſchütterlich 
fejthaltend an der Loſung jeines Lebens: Volk, Freiheit, Vaterland. 
Der Verfajjer berichtet eingehend über Stenzel’s durch jeine freien 
Vorträge jehr wirkſame Vorlefungen und jchildert in anziehender 
Meile jein glüdliches häusliches und Familienleben. Auch über 
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Stenzel’8 Verhältniß zu anderen Gelehrten, insbejondere zu E. ©. 
Körner, dem Vater des Dichters, und Johannes Voigt in Königs 
berg erfahren wir Intereſſantes. Ganz bejonders erquiclich aber 
ind die Mittheilungen über das vertraute Verhältniß zwiſchen 
Stenzel und dem Buchhändler Friedrich Perthes; dieſer edle hoch— 
gejinnte Dann erjcheint auch hier im jchönften Lichte, unermüdet 
thätiger, eifriger Gejchäftsmann, ijt er zugleih menjchlich theil- 
nehmend und bereit allen idealen nterejfen zu dienen. Aus den 
vorjtehenden Ausführungen wird zur Genüge erhellen, daß G. A. 9. 
Stenzel’s Leben ein inhaltreiches, für die Geſchichte des geijtigen 
Lebens, namentlid der hiftoriichen Studien in Deutichland während 
a Hälfte diejes Jahrhunderts wichtiges und lehrreiches 
Bud) ilt. 
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Tagebuh des Grafen Gotthard Mantenfel, 


geführt während feiner Reife aus Livland nad) Deutſchland im Jahre 1783. 


Borbemerfung. 


Das nachſtehend veröffentlichte Neifetagebuh des Grafen Gotthard 
Manteuffel ift bereit vor Jahren in einem ehſtländiſchen Gutshauje aufgefunden 
und von dem damaligen Bejiter des Gutes dem Herausgeber jet freundlichit 
zur Verfügung geitellt worden. Leider iſt das bisher gejammelte Material für 
eine Gencalogie der gräflich Manteuffel'ſchen Familie noch jo unvolljtändig, daß 
es mir troß der jorgfältigiten Prüfung aller zugänglichen Quellen nicht gelungen 
ift, mit Sicherheit feitzuitellen, welchen Grafen Gotthard Manteuffel — es hat 
im vorigen Jahrhundert mehrere dieſes Namens gegeben — das vorliegende 
Tagebuch zum Verfafier hat; die Wahricheinlichkeit Spricht dafür, daß der Verfaſſer 
des Tagebuch8 der Linie aus dem Daule Ab und Afer entjtammt; er dürfte 
etwa ein Großſohn jenes Gotthard Johann von Zöge:-Manteuffel jein, der 1759 
in den Reichögrafenitand erhoben und damit Begründer des gräflichen Hauſes 
derer von Manteuffel wurde. — So jehr nun einerjeitS die Unmöglichkeit 
bedauert werden muß, etmas Genaueres über die früheren und jpäteren Lebens— 
ſchickſale des Tagebuchichreibers zu ermitteln, jo vermag dieler Umſtand meines 
Erachtens den fulturhiitoriihen Werth jener Aufzeichnungen doc in feiner Weije 
au beeinträchtigen, der an und für jich ſchon bedeutend genug iſt, um eine 
Herausgabe des Tagebuchs gerechtfertigt ericheinen zu laffen. 

Der Charakter des BVerfafjers tritt uns aus jenen Blättern troß mancher 
Unbeholfenheiten und Härten im Ausdrud in plaſtiſcher Zebendigkeit entgegen. 
Wenn er auch als ein echtes Kind jeiner Zeit glaubt, feiner Empfänglichkeit 
für die Schönheiten der Natur nicht anders als in jentimentalen Phraien oder 
gar in Verſen von zweifelhaften poetischen Werth Ausorud geben zu müſſen, 
fo verrärh er ſich doch andererſeils als ein im Grunde nichts weniger als 
jentimental ſondern höchſt kritiſch-nüchtern angelegter Menſch. Die Gegenden, 
welche er durchreiit, betrachtet er nicht nur mit dem praftiichen Auge des Guts— 
befiger8 und Landwirthes — dies gilt insbejfondere von dem erjten, nachitehend 
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in abgekürzter Form micdergegebenen Theil feiner Reifebeichreibung — Tondern 
auch mit dem äſthetiſch mohlgeihulten Blick des Mannes von Bildung und 
Geſchmack, mas fich namentlich in feinem treffenden Urtheil über architektoniſche 
Schönheiten oder Berirrungen ausipridt. Ein fulturhiftoriiches Gemälde aber, 
bei Weiten intereffanter nod als das Charafterbild, bietet fich dem Leſer dar 
bei jenen authentiſchen Schilderungen der uns jet fo unendlich beichwerlih und 
langſam dünfenden Reifegelegenheiten der damaligen Zeit ſowie des uns im 
Vergleich zu heute jo ſpießbürgerlich-kleinſtädtiſch anmuthenden Lebens im 
Berlin der frederizianifchen Zeit und endlich bei der umſtändlich ausführlichen 
Beichreibung des Aufenthalts in Deffau, wie fie tnpifcher für die Berhältnifie 
am Hofe eincs deutichen Alcinjtaates im XVII. Jahrhundert in der übrigen 
zeitgenoöfftichen Memoirenlitteratur nicht häufig anzutreffen fein dürfte. 

Beim erften Theil des Tagebuches, welcher die Beichreibung der Reile 
von Riga durch Aurland, Oſt- und Meitpreußen bis in die Neumarf enthält, 
und in dem ſich häufig ausführliche Schilderungen von nicht allau interefjanten 
Gegenden mit Klagen über fchlechte Wege und Rachtquartiere abmechieln, habe 
ih mich auf eine inhaltlihe Wiedergabe des Originals in gefürgter Form 
beichränft, während id im ganzen übrigen Tagebuch, enthaltend die Reile von 
Küftrin über Berlin und Deffau bis nad) Altona, feine Veranlaffung zu weiteren 
Kürzungen gefunden habe. Was die fonftige Redigirung des Tagebuches betrifft, 
fo habe ich an dem oft nichts weniger als fließenden Tert da, mo er in extenso 
wiedergegeben wurde, ſowohl in ftiliitiicher als auch in grammatifaliicher Dinficht 
abfichtlih an nur ganz vereinzelten Stellen geringfügige Qeränderungen vor: 
genommen, und auch das nur da, wo ohne diefelben die Neritändlichleit des 
ganzen Gates gelitten hätte. Meine Arbeit hat ſich vielmehr nur auf cine 
Anpaffung des Tertes an die moderne Rechtſchreibung mit Ausnahme weniger, 
mir charafteriftiich ericheinenden Fälle, auf die Ermittelung und Korrektur der 
fait durchgängig verftümmelt miedergegebenen Ortsnamen, jowie auf die Bei: 
fügung einzelner erläuternder Fußnoten beichränft. 


Reval. Baron G. Wrangell. 


Das Tagebudy beginnt mit der untenftehenden, offenbar von 
Gotthard Manteuffel’s eigener Hand jtammenden Widmung: 


Altona, 20./9. September 1783. 


Hier, mein Belter, überfchide Dir mein Tagebuch, das Fein 
anderes Verdienjt hat als daß jede Seite mit dem frohen Gedanfen 
geichrieben ward, daß Tu es lefen würdet, daß es zum geringen 
Beweis mir dienen follte, wie oft, wie gern ich an Dich denfe. 
Unfruchtbare Gegend nicht jo Sehr fruchtbar beichrieben, und 
überdem vom Mbichreiber höchſt elend abgeichrieben. Lieber 
Schmwengelm, fieh mehr auf den guten Willen als auf die Sache 
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felbft, und alle MWünjche find erfüllt Deines Dich emig treu 
liebenden Freundes 
Gotthard Manteuffel. 


Hierauf folgt der in der That „vom Abichreiber höchit elend 
abgejchriebene”“ Tert des Tagebuches, dem zufolge Manteuffel die 
Reife in Begleitung eines Bruders und einer Schweſter am 15. 
Mai 1783 von Riga aus antrat. Sein Weg führte ihn vor: 
läufig über Mitau bis an die preußifche Grenze. Die jchlechten 
Wege und Fähren, welche die Neifenden in Kurland palfiren 
mußten, veranlaſſen Manteuffel zu der Bemerkung: „Man fteht 
nur zu deutlich daß ber Herzog auf Erden jchon wenig bemerft 
wird, auf dem Waſſer ift’s, als wenn gar feiner da märe.” 
Nachtquartier wurde meilt in den an der Landſtraße gelegenen 
Krügen genommen, font jcheint die fleine Neifegefellichaft nur 
auf einem kuriſchen Edelhof, deſſen Name nicht genannt wird, 
Einkehr gehalten zu haben. 

Die preußiiche Grenze wurde am 20. Mai zwiſchen Polangen 
und Nimmerjatt überjchritten, wobei Manteuffel namentlidy Die 
Höflichfeit der preußiihen Zollbeamten auffiel: „Ich glaubte hier 
wäre Alles Contrebande und gehöre, bis auf die Gedanken, der 
föniglihen Regie; nichts deſto weniger, ijt der Reiſende fein 
Kaufmann und fein Schleihhändler, jo fann man in feinem Lande 
höflicher und jchneller erpedirt werden als in Preußen. Diefes 
bin ich der Wahrheit jchuldig”. Cine Enttäufchung dagegen waren 
ihm die erjten preußiichen Soldaten, die er in Memel erblidte. 
„Bier ſchlug mir’s Herz“, jchreibt er, „in Memel preußische 
Soldaten zu ſehen; bin auch jo ein Stüd davon gemwejen, liebte 
gewiß den Stand nody mehr, wenn er nicht der Verdränger der 
menſchlichen Freiheit wäre. Wer ein Vaterland Hat, wie jchon 
ift es für den, als Soldat es zu bejhügen; aber wehe, wo nur 
Soldaten find, damit der Bürger nicht reden darf, nicht jagen 
darf: „Fürſt, Du drüdjt mich!” Kurz ich juchte in Memel dieſe 
jo gerühmten Demonjtranten von Friedrich des Großen unleug: 
barem Rechte, wenn er Lujt zu feines Nachbars Aedern befommt, 
und fand nur fehr elende, ſchmutzige, unordentlihe Soldaten, die 
ih Höchitens für eine holländiſche Garde gehalten hätte, wenn 
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Raff“) nicht ausdrüdlich darthäte: Memel ijt preußiſch. Aber 
diefe Soldaten find Garnifon, und in Garnijon mag das palliren. 
In Rußland find die Garnilonen alle Arüppel, und hier fand ich 
doch nur felten einen Blinden. — Von Memel ging die Reife 
am 21. Mai zu Schiff über das Haft nah Schaafen. „Um 
6 Uhr Abends gingen wir von Memel mit ſchönem Nordmweitwind 
ab, und da feine unjerer Mütter das Unglüd gehabt hatte, in 
der Schwangerichaft mit uns vom Waſſer erichredt zu werden, fo 
glaubte auch feiner aus unferer kleinen Gejellichaft zu erlaufen; 
Alles ging weit muthiger an Bord als Sophie auf ihre Reiſe 
von Memel nach Sachſen.“) Wie der Wind in die Segel blies! 
Aber wie e8 auch Schaufelte, und wie wir aßen und fangen, und 
wie es uns wohl war, bis mir in 6 Stunden jchon behalten, 
ohne erſoffen zu fein, in Schaafen landeten und anipannten und 
fort nad) Königsberg zu Mittag ankamen. Den Morgen auf 
dem Haft, wie die Sonne aufging, dies prächtige Gemälde Tann 
ich nicht beifer jchildern als durch den Ausruf: 

„Sei mir gegrüht zu meines Gottes Ehre, 

Du, feiner Schöpfung Königin, 

Steig auf und geuß aus deinem Feuermeere 


„Königsberg, die Hauptitadt von ganz Preußen, zu ſehr von 
jedermann gefannt, wenn er auch nichts wie den Raff geleien 
hat, als daß ich was davon jagen ſollte. Bier juchte ich wieder 
preußische Soldaten — nichts: Alles war zur Revue nad) Graudenz, 
da hätte ich denn wohl vielleicht entichieden gefunden, was id 
juchte, aber mein Weg geht nad Elbing. Lebt wohl, Krieger! 
Soll eud nicht in eurer Derrlichkeit jehen.“ Yon Königsberg 
geht es ohne Aufenthalt über Heiligenbeil nad Elbing, wo Die 
Neifenden am Nachmittag des 23. Mai anlangen. „Eine jchone 
Stadt,” heißt es von Elbing, „in welcher ich während des fieben- 
jährigen Krieges drei Winter nacheinander Quartier gehabt hatte. 
Damals war der Ort faſt ohne Gewerbe und arm. ch beiuchte 


*) Georg Chriltian Raff, namhafter Schulmann und Nugendichriftiteller, 
gab 1778 in Gottingen die „Geographie für Kinder” heraus. 

**) Anipielung auf „Sopbiens Reiſe von Memel nah Sadien“, 
bumoriftiicher Roman von Thümmel. 
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meine Bekannten von 20 Jahren ber, freute mid) innig, fie alle 
wiederzujehen und fand u. a. einen Mann, Herrn Dubois, meinen 
alten Freund — deſſen Vermögen unter der preußiichen Negierung 
durch eine kluge Commerzanftalt und durch hierhergezogene Handlung 
von etwa 5000 Thaler auf 200,000 Thaler gejtiegen war, tranfen 
ein Glas Champagne, lobten Friedrich den Großen, ſprachen von 
der Zeit, wie wir beide nichts hatten, und jchieden vergnügt aus: 
einander mit dem Zurufe: „Elbing jteigt, da Danzig fällt; bittet 
Gott, dab der König nicht Danzig bekömmt, ſonſt fällt Alles 
wieder in Elbing”.*) 

Noch eine Begegnung hat Manteuffel auf jeiner Weile 
gehabt, welde in Beziehung zu jener Kriegszeit ftand, und zwar 
in 3epenau in Weftpreußen, wo er am 28. Morgens eintraf, 
nachdem ihn fein Weg über Dirſchau und Konitz durch ganz 
Pomerellen geführt hatte. „Auch war außer dem Wirth — heißt 
ed an der betreffenden Stelle im Tagebuch — ein alter preußiicher 
Teldwebel da, ein großer, ftattliher Dann, erzählte von ber 
Battaille von Hirſchfeld, auch von der gewonnenen Schlacht bei 
Liegnig, „deployirte“, „defilirte” friidh bis er auf die Ruſſen kam, 
die ihm während des Krieges jein Haus und Hof polirt hatten; 
fonnt’ fih des Wortes „Mordbrenner”“ nicht enthalten. — Ließ 
es durchgehen. — „Alter, vaubten die Preußen nie?” Wie er 
mich anjah! „Ja, Herr Graf, die Ruſſen find brave Leute und 
igt unjeres Königs Freunde; aber die Koſaken, die Kojafen!” 


Den nächſten Tag ging es von Zepenau nad Märkiſch 
Friedland, einem an der Grenze der Mark belegenen Städtchen, 
weldyes damals einem reihen Baron von Blandenburg gehörte. 
Der Eindrud, den Manteuffel von dem Beſuch des Sclojjes 
gewann, wird in folgender Weiſe geſchildert: 


*) Wie ich bier beiläufig bemerken möchte, iſt jener Pafjus über 
Manteufjel’d Theilnahme am jiebenjährigen Kriege der Grund gewelen, aus dem 
ich mid), wie in der Vorbemerfung ausgeführt, außer Stande gejchen babe, den 
Verfafjer des Tagebudyes genealogifc unterzubringen, und zwar weil die Ihat: 
ſache, daß er den jiebenjährigen Krieg mitmadhte, mit feinem der Geburtsjahre 
in Einklang zu bringen ift, welche in den mir zugänglich gewejenen Stamm: 
tafeln für Glieder der gräflich Manteufjel’ihen Familie, mit Vornamen Gotthard, 
angegeben jind. 
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„Nach eingenommenem Mittag ging ih aufs Schloß und 
fand, daß des Herrn v. Blandenburgs Vater ein ganzer Mann 
geweien jein muß. Denn Alles war vornehm und groß angelegt; 
igt war Alles verfallen, Alles an die Juden verpadhtet, die Fenjtern 
und Treppen inzwei, die großen Wallnußbäume bejchädigt, feine 
lebendige Seele auf dem Hofe, feine im großen PBalaft zu jehen; 
Gras wuchs vor der Thür. Herr v. Blandenburg ficher ein 
Hypochondriſt, denn für einen Narren jah Alles zu traurig aus. 
Dit Widerwillen wandte ich mich von einer Stelle weg, wo ber 
Stifter ein jo braver Mann gemwejen und jein Nachfolger jo 
wenig war.“ — Weiter ging der Weg von Märkiſch Friedland 
über Schwadhenwalde nad Zanzhaufen in der Mark, wo über: 
nadıtet wurde; dort gab es einen füniglichen Eijenhammer zur 
Herjtellung von SKartätichfugeln zu bejichtigen, dann ging Die 
Reife über Liebenow nad) Danzpel (Tamijel?), einem dem Kammer: 
herrn von Vreich gehörigen Landgut, deſſen in Lendtreſchem 
Geſchmack angelegten Garten DManteuffel eine ausführlide Be- 
ſchreibung widmet. 

Weiter laſſe id nun bis zum Schluß ungefürzt den Originaltert 
des Tagebuches folgen: 

Den 1. Juni Vlorgens reiften wir früh fort und ich warf 
no einen freundichaftlihen Blif in die Gajtanienalleen, aber in 
meinem Herzen blieb das Bild davon mit einem Wunſch zurüd. 
Von Danzpel liegt Küjtrin eine halbe Meile; wir fuhren auf 
dem bededten Wege fait um die ganze Stadt. Die Feltungswerfe 
find Mauern von Ziegel, ſehr jchleht und einfad) angelegt; bloß 
duch die Lage ijt diefer Ort feit, und ich glaube recht fejt: von 
einer Seite die breite Oder, von der anderen Seite fann Alles 
auf eine halbe Meile unter Waſſer gejegt werden. Hätten wir 
drei Stunden eher hier anfommen fünnen, jo hätte ich den 
Großen Friedrich gejehen, da er eben von der Grenadier-Revue 
zurüdfam und nad) Berlin reifte. Zu Mittag aßen wir in 
Tasdorf; infamer Wirth) und Wirthin! Gleih nad dem Eſſen 
fuhren wir von da über Friedridhsfelde nad Berlin, wo der Weg 
durdgängig jo jandig war, daß unjere Pferde zum erjien Mal 
ermüdeten. 

Berlin, die Hauptjtadt von Brandenburg ift theils mit 
einem hölzernen Zaun und theils mit einer Mauer eingefaßt. 
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Bei unferer Ankunft wurden wir vom Thor durch einen Soldaten 
bis an den Padhof begleitet, von da jogleidh ohne Aufenthalt 
mit einem Bifitator nad) unjerm Quartier im Hirſch unter den 
Linden entlajjien, wo denn der Viſitator nur unjere Kajten auf- 
machte, nichts weiter machte und nad) erhaltenem geringem Douceur 
davonging. Ich wiederhole es nochmals: Die Zollanftalten find 
im preußiichen Lande für Fremde, die nicht Kaufleute find, ganz 
ohne Beſchwerde. Berlin halte ich übrigens für eine der ſchönſt— 
bebauten Städte Deutjchlands. Breite, lange Straßen; an allen 
Straßen, bejonders in der Xeipziger- und Wilhelmstraße, mit 
vielem Fleiß und jchöner Arditektur angebradte Fajladen. Bei 
der Menge derjelben muß es den Kenner nicht wundern, daß 
mancher Architekt aus Neuerungsjudht oder Unwiſſenheit Unrichtig: 
feiten in der Baufunjt oder zu gehäufte Zieraten angebradt und 
die edle Einfalt der Kunjt gefränft hat; das Ganze macht aber 
immer für das Auge einen gefälligen Effect. An fürtrefflichen 
Gebäuden fehlt es nicht, wozu vorzüglich das ſchöne Portal am 
Schloß gehört, ob es gleich wider die gute Kunſt über dem ‘Portal 
einen gebogenen Fries und Geſims hat. Nachdem ijt das Opern: 
haus und das Arſenal wegen äußerer Würde und innerer zweck— 
mäßigen Eintheilung jehr zu bemerfen, gleichfalls die runde 
fatholiihe Kirche, wenn nur die Kuppel mehr verjtedt wäre und 
das Periſtyl weiter herausträte. Inwendig ijt die Kirche herrlich), 
nur Schade, dab die Gandirung der Säulen aus Armuth der Kirche 
gemalt ijt, welches denn jehr auffällt, befonders da dieſe Täufchung 
in der Baufunjt zu den ganz unerlaubten gehört. Won der 
Promenade unter den Linden habe ih mir mehr vorgeftellt; die 
Bromenirenden wollen vor beifendem Staub erjtiden, die Linden 
geben, weil fie äußerjt jchlecht gewartet werden, feinen Schatten. 
Kurz — um jelbjt zu leiden und ganz Berlin, das aller gedachten 
Unbequemlichkeiten ungeachtet hinfümmt, leiden zu jehen, könnte 
als Urſache dienen, wenn’s eine wäre, hinzugeben. Jh bin ein 
Mal da gewejen und bin’s jatt. Bon dem Inwendigen der 
Häufer fann ich nichts jagen; prächtig ſollen fie nicht fein, welches 
wohl natürlich ift, da der König nicht gern recht reiche Unterthanen 
hat, aud jede fremde Meubeln recht theuer jind. In einigen 
Häujern, wo ich während meinem furzen Aufenthalte befannt 
wurde, herrſchte Neinlichkeit und nett gewählte Ordnung. Ich 
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muß dabei bemerfen, meine Belanntjchaften, die id; dem Aufenthalt 
meiner Schweſter in Berlin zu verdanken hatte, find ihrer feinen, 
liebenswürdigen Eitten wegen vielleiht nur die, wo man in 
Berlin den feinjten Weltton findet, der zu denken ijt, ohne durd 
zu viel Etiquette noch durd zu freches Weſen läftig zu werden. 
Die franzöfiihe Colonie, das ijt der Eircul von Menſchen, von 
denen ich rede, wo ein Fremder fo ſchwer Befanntihaft erhält, 
weil dieſe guten Leute ihre Sitten nicht verderben wollen und wo 
ein jeder fich wünschen müßte befannt zu jein, um den angenehmiten 
Umgang zu genießen; wahrlid ein Ton herrſcht da, den ich jelten 
jo gefällig und reizend gefunden habe als in dieſer ſchätzbaren 
Golonie. Mit edler Gajtfreiheit haben ſie mich unter ſich bemwirtet, 
und ein jeder diejer gewählten Gejellihaft iſt meinem Andenfen 
theuer. 

Soll ih Dir's anvertrauen, Tagebuch, du treuer Gefährte 
meines Lebens? Auch ein Weib fand ich unter dieſen Lieben, die 
meinem Herzen unvergeßlich bleiben wird. Geliebte Liebe! Liebe! 
— Mehr mag ich nicht von ihr jagen, denn mehr wäre doch nur 
ein verjtümmelt Bild von dem, was fie iſt und was id) fühlte. 

Unſer ruſſiſcher Sejandter, ein recht braver Dann, verichaffte 
mir aus bejonderem Wohlwollen die ganze Bekanntſchaft vom 
Corps diplomatique bei fih zu Tiſch, wobei mir der Baron 
Newizfi und der Graf Dejterno vorzüglid) gefelen und einer aus: 
gezeichneten Achtung würdig find; der engliſche Gejandte Stefney, 
ein Sehr ſchöner Mann, der portugiefiihe — ein jehr mwißiger, 
die Uebrigen aber waren echte Stöbiel. 

Noch hat Berlin den Park gleich vor den Thoren der 
Stadt, ein aus jchönen Promenaden beitehender Wald mit vielen 
Gängen und Alleen durchſchnitten. In der PBorcelainfabrique 
habe ich fürtrefflihe Stüde gefunden, befonders ſchöne Dlalereien, 
doc hat das hiefige Borcelain immer noch was Slasartiges an 
fih. Das größeite Stück war eine griechiſche Vaſe, 32 Zoll hoch 
und 18 Zol im Durdicnitt an der jtärfiten Stelle, taujend 
Ducaten an Werth. 

Endlidy habe id) hier Soldaten gejehen, ſchöne Leute, unpajiend 
gekleidet, muB gejtehen; nur ihr Marſchiren hat mir gefallen, im 
Vebrigen herrſcht erjtaunliche Nadläffigkeit, und man ſieht den 
Soldaten nicht den Geiſt ibres Standes an. Doc; diejes jei blof 
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gejagt von der nfanterie, denn das Corps Gensdarmes ift 
wieder jo gut, wie ich was gejehen habe. Wahre Krieger, jo wie 
Soldaten-Reuter jein jollen. 

Ich empfehle einem jeden Reiſenden unſern Wirt im Hirſch 
unter den Linden, der wohlfeil und gut bedient, und dem, ber 
mehr von Berlin wiſſen will, Büſchings*) Diagazin. 

Den 8. Juni reiften wir Morgens nad) Potsdam, wahrlid) 
id mit einem etwas beflemmten Herzen. In Potsdam hatte ic) 
nicht Luft viel zu jehen, jah die reichgefleideten Gardebattaillons 
und dachte an Berlin. Fuhren weiter zur Nacht nad) Treuenbriezen; 
immer Sand und unausſtehliche Poſtillons, die zu Fuß beiher 
gingen und doch glaubten, fie führen Ertrapoft. War mir aud) 
Alles glei, dachte ja doch nicht an Ertrapojt noch Poſtillion. 

Den 9. Juni nad) Koswig, von Koswig bis Dejlau zur 
Naht. Durdgängig jandiger Weg bis eine halbe Meile vor 
Dejjau, aber da wurde es dann auch recht fruchtbar. Wir fuhren 
durch einen Wald voll Objtbäume oder durd) Weizenfelder. Jeder 
Schritt Weges ift ein Zeuge, dab der Fürft Franz **) ein Vater 
feiner Unterthanen ift, und in jedem Munde jeiner glüdlichen 
Unterthanen tönt der Wunjch für die Erhaltung ihres guten 
Fürften. Sehr verſchieden aber war es im Zerbitiiden Gebiet, 
wo lauter Elend iſt. 

Deſſau iſt eine gefällige, mit recht viel ſchön gebauten 
Häufern und breiten Straßen gezierte Stadt, wo man fajt Alles, 
was man zu angenehmem und bequemem Leben nöthig ift, wohlfeil 
und gut finden kann. An guten Gejellihaften fehlt es auch nicht, 
indem der Fürſt und Die Fürſtin*s) durch ihr huldreiches 
Betragen viele Fremde bingezogen, die da leben und mit Freuden 
ihre Einkünfte verzehren. Gfleih nad) meiner Ankunft jchicte 
zum Dofmarjchall, der bloß anfommender Fremden wegen da ijt, 
denn jonjt hat der Fürjt feine Dofchargen, und ließ mir Die 
Erlaubniß ausbitten, dev Herrſchaft meine Aufwartung maden zu 


*) Anton Friedrich Büſching, befannter Geograph des vorigen Jahrhunderts. 

**) Fürſt Xeopold ILL. Friedrih Franz, Entel des „Alten Deſſauers“, 
regierte von 1751— 1517; 1807 wurde er Derzog. 

**) Luiſe Henriette Wilhelmine, Tochter des Markgrafen Heinrich Friedrid) 
zu Brandenburg: Schwedt, geb. 1750, verm. 1767, gejt. 1811. 
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dürfen, worauf mir dann jogleid die Hofequipage angeboten 
wurde, die ich mir verbat, und darauf zu Mittag berufen wurde. 

Schwade Schilderungen werden Sie lejen über dieſes jeltene 
Fürftenpaar. Einer bejjeren Feder gehört es, dieje liebenswürdige 
Herrichaft jo darzuftellen, wie es ihre Tugenden verdienen — wie 
ich, jo lange ich lebe, empfinden werde. Nur das Gefühl meines 
Herzens will id fichtbar zu machen ſuchen. Die Fürftin, groß, 
wohlgewachſen, ſchöne erhabene Züge des Gefichts, gütige Ge: 
Iprädigfeit, nicht im mindejten jchwaghaft weder bei der Gour 
nody im Privatumgang. Sanftes Dulden jcheint aber doch über 
ihr ganzes Weſen wie ein feiner Flor verbreitet zu jein, ob jie 
gleidy durch die igt jehr zunehmende Liebe ihres Gemahls feinen 
häuslihen Kummer mehr hat, der aber wohl zu feiner Zeit durch 
Urſachen geweſen jein mag und oft als Prüfung zur Veredelung 
tugendhafter Seelen von der Zukunft zugejandt wird. Bitter iſt's 
immer und läßt nicht jelten bei feinen Herzen Spuren des Harms 
über die ganze Erijtenz zurüd. Biel hat fie nach meiner Schweſter 
gefragt, jehr gewünscht fie fennen zu lernen; da mußte ich denn 
immer mit Danf und Entichuldigungen parat jein. So wie Die 
Leute jagen, und ich mir zuweilen jelbjt jagte, bin id) recht bei 
der Hand gewejen troß einem am Dofe altgewordenen Hofichranzen. 

Der Fürft, nun ja, in den bin ich jo etwas verliebt; 
wahrhaftig, denf wohl immer, daß man’s jein darf. Groß, fait 
jo lang wie ih, braune Haare, große, etwas tief liegende braune 
Augen und Gefichtsfarbe; jteht im Kreiſe feines Hofes und der 
Fremden wie ein Diann und denft wie ein folder; feit, aber 
zurüdhaltend, und, was er bejtimmt bat, ift unveränderlid. Hat 
viel gereijt, viel gelejen, ſpricht öffentlich nicht gerne viel, aber 
ift dem ungeachtet zuvorfommend und höflid) gegen jeden mit 
einnehmender Würde. MWird er befannter, jo fühlt man mit hin- 
reißender Freude, wie edel, wie treffend er urtheilt; hat frohe 
Einfälle und empfindet mit unverftelltem Vergnügen jeden wißgigen 
Schnickel eines andern. 

6 Tage bin ich, zwei Grafen Stadion aus Mainz, ein Baron 
Döring mit feiner jchönen Frau und Schwägerin dagewejen, die 
Fremden nicht zu rechnen, die jo ſchon in Defiau wohnen; 
30 Perſonen täglid am Tiſch und auf allen Zujtpartieen, mozu 
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der Fürſt das Fuhrwerf oder die Neitpferde giebt, Alles jehr 
ordentlih und mit Geihmad. 

Ich werde meine Tage jo bejchreiben, wie ich fie der Tour 
nad) zugebracht habe: Den erjten Tag zu Mittag bei Hofe, Abends 
Concert, wo id) einen recht großen Geiger, Herrn Ruſt, einen jehr 
guten Fleuttraverfirer und einen außerordentlichen Cornobaſſiſten 
hörte. Den andern Tag Alle wieder zu Mittag, wo man denn, 
wers wohl verjteht, jo viel ſchwadroniren fann, wie man Luft hat. 
Nahmittags mit vier Würſtwagen nad) Louifium. Eigentlich) 
gehört dies der Fürjtin; eine halbe Meile von Dejjau, wo man 
in der jchönjten Gegend an der Mulde in lauter Objtplantagen 
und lombardiichen Pappelalléen hinfährt; den ſchönſten Najen, der 
zu denken ijt, findet man bier, Alles in Gruppen mit jeltenen 
amerifaniihen Bäumen bejegt, von deren fürtrefflihem Grün und 
den Blüthen ich nichts als mein Entzüden und Erjtaunen jprechen 
(allen fanı; der Tulpenbaum, groß wie die größte Eiche mit 
grünen Blättern und roth und weiß gejtreiften Blüthen bededt, 
unzähliger anderer fremder Bäume und Stauden nicht zu gedenfen, 
wo von jeglihem ein Bogen voll zu jchreiben wäre. Auf feinem 
Fleck diejes lieblihen Aufenthalts äußert ſich Kunjt, nein, nichts 
wie wohlerhaltene, reiche Natur fieht man. Nach langem Hin— 
und Hergehen über Brüden und durch jchattige Büſche jteht das 
Auge wie bezaubert vor dem Wohnhauje, 8 Faden im Geviert 
ganz corinthiicher Ordnung, wo uns müde Wanderer denn eine 
föftliche Gollation von Milh, Frücten, Gott weiß was Alles, 
erwartete. Die Zimmer theils Stud, theils Papier mit jehr 
ihönen Kupferjtichen geziert auch Tableaur, aber durchgängig wenig 
Vergoldung. Der Hauptfond, worin diejer Aufenthalt angelegt 
ift, Scheint jtiller aber doch heiterer Zufriedenheit gewidmet zu jein. 
Wie die Liebe, die Hochachtung zur Fürjtin wächſt, wenn man 
dieje ihr ganz zugehörige Schöpfung fieht, it unglaublid. Noch 
etwas herumgegangen, und dann zum Abendeſſen nad Deflau. 


Den dritten Tag ging ich Dlorgens von 8 bis 12 in’s 
Philanthropin,*) Mittags beim Fürften, Nadmittags bejah ic) 
Alles um Deſſau herum, madte Viſiten und aß den Abend bei 


*) Berühmte Erziehungsanitalt, 1774 von Bajedomw eingerichtet. 
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meiner Schweiter mit meinen Vettern und Scwejterfindern 
Mattheſon und Sander. 

Ich kann diefen Augenblid nicht übergehen, ohne zu jagen, 
daß ich wenig jo jehr gute Menſchen gefunden habe als den 
Matthejon, voll reiner, wohlerfannter Gottesfurdt und einem 
berrlihen Herzen; weich, aber jtrenge Ordnungsliebe und echt 
geläuterte Liebe zu jeinen Untergebenen und Zöglingen, die denn 
aud an ihm wie an einem Freund und Vater hängen. Mein 
feiner Sander, gelehrt wie eine Bibliothef, verliebt wie eine 
Kape, voller Feiner Anſprüche mit etwas Eigendünkel verbrämt, 
im Grunde gut, mit edler Theilnehmung an dem Wohl oder 
Wehe feiner Mitmenſchen verbunden. 

Den vierten Tag bat der Fürft Alles nad) Wörlitz, wo er 
Abends zuvor ſchon hinfuhr und ih und die Grafen Stadions 
Morgens um 6 Uhr anfamen, welches denn jehr gut aufgenommen 
wurde. Die Fürftin und die übrigen Fremden famen erjt zu 
Mittag. ch werde nur wenig von Wörlig jagen, damit meine 
Beichreibung nicht jo jehr von der abjtehen möge, die ſchon von 
einer recht geſchickten Feder über Wörlig unter der Preſſe ijt und 
welche ich, jo wie fie ausfümmt, ‘meinen Freunden mittheilen 
wil. Was ich von Wörlig zu jagen habe, jteht ſicher nicht in 
vorgedadhter Beſchreibung. Wörlig liegt zwei Dieilen von Defjau, 
wohin man theils durch Buchenwald, theils durch Wiejen auf 
einer vortrefflichen Chaufjee, mit Bäumen bejegt, hinfährt; vor 
16 Jahren war nod) nichts da als ein fleines jchledhtes Jagdhaus, 
dem Onfel und VBormund des Fürjten gehörig. Die öfteren Reiſen 
des ipigen Fürſten nad Engeland, feine bejondere Neigung für 
diefe Nation, die rühmliche Eitelkeit in Deutſchland, was anzu: 
legen, das man einem jtolzen, von Engeland eingenommenen 
Engländer zeigen könne, und das den beiten ihrer Gärten gleich 
füme, hat Wörlitz, jo wie es Götze bejchreibt, hervorgebradt. 
Das Fürftenhaus ift das erjte, das man beim Anfommen  jiebt; 
vor dem Haufe iſt eine Najendede, vielleiht 300 Schritt im 
Geviert, mit alten, recht majejtätiichen Linden bededt, die Ehrfurdt 
und erhabenes Gefühl einflößen; rechter Hand im Hingehen ſteht 
an der Eeite der Linden ein Säulengang joniſcher Ordnung, der 
mir jeiner proportionirten Döhe und jtarfen Säulen wegen jehr 
gefiel. Ich geitehe es gerne: wenn Arditectur mit erhabener 
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Eimpficität und Stärfe verbunden ift, jo wirft es gemaltig auf 
mid); das that auch diefer Säulengang oder eigentlich dieje Halle. 
Inwendig ift fie mit den jchönften römischen und florentiniichen 
Abgüſſen geziert. Das Fürftenhaus ſelbſt ift ungefähr 16 Faden 
lang, hat ein Souterrain, eine Etage und ein Mezzanin, vor dem 
Eingang freiftehende Säulen, recht groß, recht dem Cigenthümer 
angemefien, das Vorhaus rund durch beide Etagen oben mit einer 
Deffnung, wo der Tag durdfällt, und die Wände dieſes runden 
Saals find mit ſehr paſſenden Verfen von Kleiſt und Hagedorn 
aufs Landleben geichmüdt. Alles jchön, die übrigen Zimmer in 
Menge prächtig voll Kojtbarfeiten in jeder Gattung, aber aud jo 
gehäuft, daß ich den Fürſten nicht mwiederfannte. Aber auch hat, 
wie ich höre, an Wörlitz Herr v. Erdmannsdorff den größten 
Antheil, und dieſer liebe, recht liebe Mann ift ein zierlicher 
Deuticher, der mit dem Fürſten gereift, Alles geſehen, Alles 
genußt hat, dem es aber an Muth fehlt zu empfinden und zu 
Jagen: Nur das paßt hierher. Zu gehäufte Schönheiten fallen 
gewöhnlich in’s Peinlihe und werden läſtig. Dicht hinter dem 
Hauje jtehen alte, große Grähnen, voll lieber Melandpolie, Waſſer, 
Ihönes Maler, Inſeln; auch Rouſſeau's Pappelinſel iſt ba. 
Diefem Fürften fam cs zu, den Freunden der Wahrheit und 
Uneigennübigfeit Rouſſeau's ein Denkmal in feinem Lande zu 
ftiften. Uebrigens finden Grotten oder Höhlen, ſchwebende, ftehende 
Brüden, gothiihe und andere Tempel, unterirdiiche Gänge, 
onderbare Bäume, Stauden und langen Fein Ende. Alles 
hatten wir bejehen; nur eins muß ich erzählen, und dann wahrlich 
nichts mehr. — Die ganze Gelellihaft, 34 Perſonen jtarf, hatte 
zu Mittag prädtig geipeift, nad) dem Eſſen gings wieder los; 
wir mochten Alle was Nechtes gegangen jein, jo famen wir endlich 
durch die dunklen Bäume an einen Berg, im Berge ein ſchwarzer, 
Ichaudervoller Eingang; da war denn viel Angit und Sperrens 
bei den lieben Weibern, feine mollte im Hereingehn die Erjte 
fein. Es hieß, da mohne ein Geiſt — endlich herein. Ein 
langer, frummer, aus lauter Eichen hart bejtehender, jehr dunfler 
Gang; wie das Herz Ichlug. Aber immer weiter — mit einem 
Mal Licht und Sonne, und vor uns ein ungefähr 20 Schritt im 
Geviert mit aiten Eichen göttlich bededter Platz, ganz von jteilen, 
fahlen Felſen umgeben, am Ende diejer einfamen Stelle eine von 
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Bruchitein und Moos zufammengefegte Höhle eines Eremiten, mit 
der Ueberſchrift von Lavater: 

Nur Du, Stille, kannſt mir geben, 

Mas mir fein Vertrauen giebt, 

Selbitgefühl und em’ges Leben 

Und Gefühl, daß Gott mich liebt. 

Mie uns Allen an diefer Stelle war und wie uns murbe, 
da wir jo von Entzüden durchdrungen vom Felſen herab, ohne 
was zu jehen, eine fanft blafende Muſik zu uns bintönen hörten! 
Mahrlich, die Ueberraihung, das Ganze war jo meifterhaft geordnet, 
daß id) und Alle vor binreißender, jchmelzender Wonne nicht 
mußten, wie uns geichah. Auch jah es der Fürft und die Fürjtin 
uns an, dak wir im Himmel zu fein glaubten. That ihnen denn 
auch recht wohl, und "find der Freude und Liebe werth, die fie 
haben. 

Mehr mag ih von Wörlig nicht jchreiben. Im Wegfahren 
nah Defiau befah ich das fürjtlihe Begräbniß mitten auf einer 
großen Wieje, rund, ganz ohne Prunk gebaut, mit Pappeln und 
Grähnen bejegt. Hier wird jährlih in Gegenwart der meilten 
fürftlichen Unterthanen der Kürftin Geburtstag in Gegenwart der 
Herrihaft gefeiert und zugleid 10 Paar tugendhafte arme Leute 
verheirathet, wovon denn ein jedes Paar zu ihrer neuen Ein- 
richtung 150 Rthl. Geld befommt. 

Den 5. war ich wieder im Philanthropin und jah ihrer 
Lehrart und ihren gymnaftiichen Uebungen zu; beionders blieb ich 
eine ganze Stunde in der geometriichen Claſſe, wo Herr Buſſe, 
ein junger hoffnungsvoller Mann Unterricht gab und nebſt Coujtn 
Ernſt Manteuffel *) noch viel andere Schüler hatte. Ich babe 
jelbjt Geometrie gelernt, aber jo deutlich, jo leicht habe ich nie 
geglaubt, daß cs möglich wäre dieſe abitracte Wiſſenſchaft zu 
lehren; auch dankte ich ihm herzlich für die Mühe, die er ſich 
mit Couſin Ernſt nahm. Soll ich's wagen, meine Meinung über 
die Deſſauiſche Erziehungsanſtalt zu ſagen, ſo muß ich zuerſt be— 
kennen, daß ich im Ganzen genommen mit Allem ſehr zufrieden 


*) Graf Ernſt Manteuffel beſuchte das Philanthropin in Deſſau von 
1778 -1786, war ſpäter ruſſiſcher Oberſt; er ſtammte aus dem Hauſe Ringen. 
ef. „Balt. Monatsſchrift“, Jahrgang 1896, S. 131. 
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bin: ausgejuchte, meiſt zweckmäßige, tricbvolle Lehrer; ſchönes, 
geräumiges Haus und großer Garten, gute, geſunde Koft, nicht 
lederhaft; äußerfte Neinlichfeit in den MWohnzimmern; unvermerfte 
aber wahre Aufficht über die Kinder; Kinder alle freimüthig aber 
anftändig, gehorfam, ſich Tiebend, feine Ohrenbläfer, wuchtig durd) 
Schwimmen, Kämpfen und Gymnaftif, mit jeder Gefahr befannt, 
alfo entfernt, vor was zurüdzutreten. Ich glaube fat, ein Schurfe 
fann bier ein braver Kerl werden, ohne zu willen wie. Dinlängliche 
Anftalt, Alles zu erlernen, was ein rechtichaffener thätiger Mann 
braudt, um mit Ehre und Nuken auf feinem Lebenswege bis 
an's Ziel zu ericheinen. Gelehrte werben hier nicht geichnißt 
werden, auch haben ſie es nicht verſprochen. Was ich auszuſetzen 
finde, ilt das Elementarifiren mit der Jugend, ein leichtes Mittel 
zwar den Kindern auf die bejte Art nicht allein das Ding nennen 
zu lehren, fondern auch zugleich die reflectirte Anwendung der 
Sade ſelbſt; aber es geht jo viel edle Zeit damit verloren, Die 
der Jugend zu koſtbar iſt, auch hoffe ich, daß hierin vieles ab- 
geändert wird, indem Herr Wolfe, ein autmüthiger arbeitjamer 
Diann, anfängt einzulehen, daß ein Anabe 10 Lehrer haben muß, 
wenn durch Elementarifiren das Kind Fortichritte machen mill, 
nicht aber 10, auch 12 Kinder einen Lehrer haben, wo denn 
manches, nicht ſchnell faſſende Kind leicht ganz verjäumt werden 
fönnte. Leibesübung muß man von Deijau auch nicht fordern, 
als Reiten, Fechten und Dantzen [sie], mit Recht aber Mufik 
und Zeichnen. Hätte ih Kinder, mehr fann ich nicht jagen, 
hierher müßten fie, wenn die Anjtalt fo bleibt, wie fie it. Doch 
das weiß Gott, da id) verjchiedene Unzufriedenheiten unter den 
Lehrern bemerft habe, die der Fürft, den ich darüber auf jeine 
eigene Veranlaſſung ſprach, gern abhelfen möchte und der ſich 
alle Mühe giebt, für die Dauer und die gute Einrichtung des 
Inftituts zu jorgen. Sehr geht diefe Anftalt dem Fürften zu 
Herzen, jehr wünschte er fie vollfommen zu haben: wenn hier und 
da was fehlt, jo muß man bedenfen, daß es Menſchenwerk iſt. 
Den 6:ten Tag ſpeiſte ich zu Mittag bei Dofe, und gleich 
nah dem Ejjen ging es zum Siegliger Berg, eine Viertelmeile 
hinter Louiſium. Wenn ich über diefe Gegend etwas ſchwärmen 
werde, jo bitte ih jeden, mes Standes und Amtes er jein mag, 
um Vergebung, habe ich doch in dieſem Tagebuch jo manche 
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hungrige fandige Gegend, jo manche aleihgültige Sache bejchrieben; 
aber daran mag wohl eben nicht mein Leſer jchuld jein. Kurz 
und gut — ich jchuld oder ein anderer — vom Siegliger Berge 
will ich erzählen: 
Hört alio Freunde, der Sieglitzer Berg, 

Iſt wahrhaftig unter anderen Bergen fein Zwerg, 

Doch wollt ihr größere Berge jehn 

So müht ihr Pyrenä'n 

Und Alpen und den Berg Athos bejehn; 

Aber wahrlich, fo reizend mit herrlichem Grün 

Wie Sieglig erjcheint, faum Eden erichien. 

Sieglitz hat Alles, hat prächt'ge Natur, 

Eihwald und Wieſe und blumenreiche Flur, 

Nun Freunde, jagt weiter, was wollt ihr denn mehr? 

Kommt ja aud) die Elbe wie Silber daher, 

Schlängt ſich janft fließend am Berge dahin 

Mit Schiffen beladen voll Kaufmannsgewinn. 

Da ſteht man denn jtaunend, in MWonne verienft 

Und fühlt al’ das Gute, das der Schöpfer uns ſchenkt 

Und jegnet den Fürſten, der Mohlthun mit Luft 

So menjchenfreundlich, fo edel zu verbinden gemußt. 

Der Siegliger Berg liegt aljo eine fleine Meile von Deſſau. 
Erit fommt man durch einen Eichenwald, deiien Gleichen ich an 
Größe der Bäume nie gejehen habe, voll von Hirſchen und milden 
Schweinen, die zu fünfzigen herumlaufen; dann wechjeln Wieien 
mit Feldern ab, die, wie man deutlich fieht, mit dem größten 
Fleiß cultivirt find; nun kommen einige hier und da zeritreute 
niedlide Bauernhäufer, die des Fürften Gärtner und Wildniß— 
bereiter bewohnen, dann fieht man an verichiedenen Stellen im 
Walde theild von Raſen, theils von Baummurzeln gemachte 
Hütten; tritt man herein, jo iſt Alles da, was die ausgejuchtefte 
Bequemlichkeit im menjchlichen Leben bedarf. Meiſt ftehen Diele 
Hütten unter großen Eichen und haben ein kleines Blumenftüd 
mit engliichem Yattenzaun, hell angeftridden, nicht weit davon. 
Hier muß ih anmerken, daß diefe eigentlihen Cabinete nur von 
folhen Fremden bewohnt werden, die der Fürſt bei ſich behält, 
wenn er bier zur Nacht bleibt. Dann findet man fürtreffliche 
Plantagen der feinften Fruchtbäume und unvermuthet eine Allee 
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von großen Wallnußftämmen, vier Reihen jtarf mitten im Walde, 
am Ende dieſer Allee den Tempel der Ruhe mit einem Fries 
von rothgrauer Lava, inwendig Gellert’s Büjte mit der Unterichrift: 
„Meinem Freunde”. Am Fuße des Tempels fließt die Elbe wie 
ein filberner Spiegel, wohl eine Meile weit fichtbar, mit Schiffen 
bedeckt. Die beiden Seiten der MWallnufallee find mit undurch— 
fahrbarem Strauchwerk garnirt, jo dab man nichts wie den 
Tempel vor fi) und die ſich hochwölbenden Baume über fi ſieht. 
Dom Tempel geht es linferhand in lauter Wald auf den jchönjten 
Fußſtegen, um eine Eiche zu jehen, die von Carl des Großen 
Zeit da jtehen foll und fieben Faden im Umkreiſe bat. Weiter 
durch Gänge von Jasmin und Nojen, wieder Strauch und 
Dificht, jo daß man nur eben durdfommt. Da fteht's! Wahr: 
haftig, da ſteht's: ein Hain mit ungefähr 1000 Eichenjtämmen, 
ganz flar auf einen grünfammtenen Teppich bingepflanzt, und in 
einer gewiſſen Entfernung jchimmert am Ufer der Elbe des Fürjten 
feines Wohnhaus durch, eine Etage hoch, ganz bäuriich Werk, 
ganz am Cingange vier freiltehende Säulen toscaniider Ordnung 
mit Schaft und Gapitäl von Bronce, inwendig eine Speijeltube, 
ein Gejellihaftszimmer, Schlafzimmer, Bibliothef, Bad und ein 
Zimmer für feine Bedienten nebit Feiner Küche. Alles, was der 
Fürft braucht, wenn er hier ift, bleibt im Hauſe, und die Thüren 
werden nie verſchloſſen. Vor ein paar Jahren ereignete fich der 
Fall, daß des Fürſten jeidener Sclafrod, ein paar filberner 
Leuchter und jonit noch) was entwendet wurde. Es ward von der 
Kanzel publicirt, wie der Fürſt jeine Unterthanen büte, ihm bie 
entwendeten Saden, die zu jeinem Bedürfnig und Vergnügen 
gehörten, mwiederzubringen. Den 3:ten Tag nad der Publication 
war Alles unverjehrt an Ort und Stelle hingebradyt worden. 
Das it doch Liebe zum Fürften! Vorn vor dem Hauſe jtehen 
etliche alte Eichen hart am Ufer der Elbe, die jo jtolz und langſam 
da vorbei fließt, als hätte jie Luſt Jich zu verweilen, um auch 
diejer herrlichen Gegend den Tribut ihrer Bewunderung zu bringen. 
Im Haufe ſelbſt iſt Alles nur bloß reinlich und bequem, feine 
Pracht; doch jind die Kamine von Marmor und alles fichtbare 
Holz Mahagony: oder Roſenholz. In unjerer Gefellihaft war 
ein Fräulein Hille aus Braunschweig, ſanft mit heiteren Einfällen, 
die ihr nur eigenthümlicdh zu jein jchienen, voll Gefühl für ſchön 
11 


334 Tagebuch des Grafen Gotthard Manteuffel. 


erhabene Natur. Dieſes liebenswürdige Mädchen litt mich lieber 
um fih mie andere, und, bei Gott, id war recht gern bei ihr. 
Meit von ihr war mir Alles nicht reht. An der Seite diejer 
Lieben jchlenderte ih” mit warmem Vergnügen durd Die ganze 
Eiegliger Gegend. Mir gefielen ihre Bemerfungen,; fie waren 
alle jo lebhaft, ſo richtig aus der Natur gehoben, daß, wenn aud 
manches mir entwilchte, ihr Fingerzeig mir half und jchöner ſehen 
ließ als wenn mein Führer ſonſt wer gemwejen wäre. — Bier, 
muß ich jagen, fieht es der Fürft nicht gern, wenn man ohne ihn 
hingeht. Schr zu vergeben; wer ift nicht unter uns, der nicht 
ein Etwas ganz für fich und zu feinen Ideen aufbewahren mag? 

Den Abend, wie wir in Deſſau anfamen, empfahl ich mid 
feiner Königlichen Hoheit, weil ih morgen reifen wollte. Der 
Fürft war nicht da. Den Morgen vor meiner Abreife fam der 
Kammerdiener zu mir und bat mich zum Fürjten. Er war ganz 
allein in feinem Gabinet, ich bin zwei Stunden bei ihm geweſen, 
habe ihn angehört, wie er dachte, wie er ſprach, und war jo 
hingeriffen von mahrer Hochachtung für diefen Mann, dab ic 
beim Abichiede ihm die Hand küßte, welches ich feinem Kaiſer 
thun möchte, wenn er nicht mwenigitens fo qut it, wie diefer wahre 
Fürſt. Entfernt jei jede Eigenliebe. Mit einem Bruderfuß entlieh 
er mid), und ich hatte flare Augen. 

Den 2. Juli fuhren wir mit Ertrapojt bis Zerbit; armer, 
ihlecht gebauter Ort und Alles arm. Auch bik der Gajtwirt 
auf unferen Beutel wie die Manzen in feinen Betten, den beiden 
Ihon längjt Nahrung gefehlt hatte. 

Den 4. Juli nah Magdeburg durch ziemlich fruchtbares 
Land an MWeizenfeldern und jchönen Wieſen; aber unausſtehlich 
war ein zwei Meilen langer Steindamm, der jo den engliichen 
Magen und die Kibitka zufammengefegt hatte, daß wir die Kibitfa 
für 5 Rthlr. verfauften und in Magdeburg ein Schiff für ums 
allein für 36 Rthlr. mietheten, um damit nad) Altona zu reifen. 
Magdeburg ift mit die jtärfite Seltung des Königs von Preußen; 
nicht allein durch Mall und Mauern ftarf, jondern auch durch 
feine Lage an der Elbe, wo Alles unter Wajler gelebt merden 
fann. Wie befannt, hat Kaiſer Otto der Große ſchon Magdeburg 
zum Stift errichtet und einen Bilchof gegeben; man fteht dem 
Orte auch fein ehrfurdtvolles Alter an. Hier jah ich auch die 
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prächtigite gothilche Kirche, das einzige Gebäude, das von ber 
Zerſtörung Tillys und Pappenheims übrig blieb und mworinnen 
jih bei der Einnahme der Prediger mit etwa 3000 Dienichen 
gerettet hatte und auf Fürbitte des Predigers ihr Leben erhielten. 
Noch eins: hier habe ich erjt wahre preußiiche Soldaten, nfanterie, 
geiehen; ſchöne, mohlgebildete, gutererzirte Leute, rechte Soldaten. 
Menn fie alle jo wären, mie dieſe 6 Negimenter, bejonders 
Regiment Saldern, jo verdienten fie mit Recht das Dlufter eines 
jeden Militärs zu heißen; aber alle find dahingegen nidt jo — 
find Adamskinder, wie andere Erdenbürger. 

Den 6. Yuli ging alfo unfere Fleine Colonie mit Sad und 
Pad von Magdeburg zu Schiff ſtromabwärts fort; unfere Fahrt 
mar ruhig, wir aßen, tranfen gut, jchliefen viel, blieben zumeilen 
auf Sandbänfen fißen und hatten lauter angenehme, fruchtbare. 
Gegenden von beiden Seiten um uns. Endlich Erigten wir vollen 
Mind, jpannten alle Segel bei und famen den vierten Tag 
unferer Reife ohne Rieſen noch Drachen geiehen zu haben nad) 
Altona, wo wir bis itt recht vergnügt leben, an unjere Freunde 
oft denfen, fie herzlich lieben, fie herwünjchen, um jo frei und 
wohl zu jein wie wir. 


Meilenberednung: 
Von Riga bis Dalbingen -. . -» » 2... 4#/, Meilen. 


„ Dalbingen bis Areppefrug . 4 u 
„ NKreppen bis Gallefrug . 3 Mr 
» Galle bis Schwardefrug . 5 — 
„Schwarden bis Mittelfrug . 4 
„Mittel bis Paddekrug — —6 
„Paddekrug bis Tadaifen . . . 2. Ba u 
„Tadaitken bis Ober Bartau. . x»... 35 u 
„ Lber-Bartau bis Rutau . ». 2... Ba „ 
„ Rugau bis PBolangen . » 2.2... 4 * 
„Polangen bis Memel313, 
„ Memel bis Schaaken zu Waſſer. . . 14 5 
„ Schafen bis Königsberg . . ».. BU u 
„ Konigsberg bis Brandenburg . . » . 8 * 
» Brandenburg bis Heiligenbel . . . . 4 — 
„Heiligenbeil bis Nageliug . . 2. 2a u 
» Napelrug bis zur Bauerihene . . . 3 J 


738/. Meilen. 
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Transport 73®%,, Meilen. 


Von der Bauerichenfe bis Alementfehr. . ». 2a 
„Alementfehr bis Tiridu . ». .».. 4 = 
„ Dirſchau bis Riemale . ». » » 2. 2 u 
„ Riewalde bis Kafupftug. . » » 2. Ba u 
„Aaſup bis MRuftu . . . 2.2.0.8 S 
„ Mufrau bis Ani . » 2» 222.0 4 e 
„ Konig bis Schilberg. 3 a 
„» Scilberg bis Landel. . ». 22... 2a m 
„Landek bis Zepenau. . . u Bi u 
„Zepenau bis Märkiſch Friebland iM ” 
„Friedland bis München...3 * 
„ Münden bis Schwachenwalde...31 
„Schwachenwalde bis Zanzhaufen . . »- 2a u 
» BZanzhauien bis Liebenu . . » 2... 3a u 


„ Liebenau bis Danzpel 
„Danzpel bis Taädorf 
„Tasbdorf bis Berlin . 
„Berlin bis Potsdam. 
„Potsdam bis Treuenbriezen 
„Treuenbriezen bis Kosmwig . 
„Koswig bis Defjau 

„ Deflau bis Zerbit. 
„Zerbſt bis Magdeburg 

» Magdeburg auf der Elbe bis Altona # 


1973/, Meilen. 


Do ee ww 





Berliner Thenterbrief. 


Zum Beginn der Sailon. — Mar Halbe und jein neueſtes Schaufpiel. 


Unjere Theater arbeiten ſchon alle mit Volldampf und die 
Novitäten kommen und gehen. Die zu Beginn fajt einer jeden 
Saijon eintretenden Veränderungen und Sciebungen, Wechſel der 
Direftionen, Ergänzung und Umgejtaltung der Truppen, Reklame: 
fniffe und Brogrammphrafen u. j. w. find für den Xejer der 
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„Balt. Mon.” wohl weniger von Intereſſe, wenngleich oft ehr 
bezeichnend für das Tagesleben Berliner Kulturverhältnifie. Aber 
Spielplan und neue Erjcheinungen in jeinem Rahmen dürfen 
immerhin auf allgemeines Intereſſe Anjpruch erheben und einigen 
von ihnen jei der dDiesmalige Brief gewidmet. 

Aber furz fann ich zumeijt mich faſſen, denn in der Mehrzahl 
der Fälle heißt es — ein befanntes hiſtoriſches Wort variirend: 
„il n’y a rien de change au Theätre — il n’y a qu’une 
piece de plus!“ Wovon am meiften geredet, worüber am meijten 
geichrieben worden, das war nicht eine Aufführung, fondern eine 
Nicht-Aufführung, von der das „Deutjche Theater” betroffen wurde. 
Ich meine natürlid Sudermann’s „Johannes“. In der eilften 
Stunde verbot die Polizeizenſur die Aufführung des Trauerjpiels 
— denn ein Trauerjpiel ift diefe Geſchichte des Konflikts zwiſchen 
dem Vorläufer Chrijti und jeiner Todfeindin Herodias-:Salome — 
für Berlin und die preußiichen Bühnen. Der Verfaſſer las nun 
jeine Dichtung einem Streife von Dramaturgen und Kritikern hier 
und jpäter aud in Stuttgart, im Hauſe jeines Verlegers, vor. 
Aber im Buchhandel ijt fie noch nicht erjchienen. Man will altem 
Brauche zufolge damit bis zum Tage der Aufführung warten. 
Daher liegt mir zu meinem Bedauern das Trauerjpiel nod nicht 
vor, wie ich wohl gehofft hatte und ohne es aufgeführt oder zum 
mindejten bloß gelejen zu haben, nur an der Hand der mehr als 
vierjtündigen Vorleſung Eudermann’s es zu bejpredhen — Das 
geht nicht gut. Umfjoweniger, als Dichter und Theaterleiter die 
Zuhörer erjudhten, eine eingehendere Bejprehung einſtweilen 
zu unterlaffen. Nur ſoviel — das Verbot ijt auf den erjten 
Blid Hin eigentlich ziemlich überrajchend, da bibliihe Stoffe ja 
jonjt auch auf preußiichen Bühnen zur Aufführung gefommen jind. 
Freilich ſind's durchweg altteſtamentliche Werjönlichfeiten und 
Vorgänge, die Hebbel in ſeiner „Judith“, Heyſe in ſeiner „Weisheit 
Salomo's“, Ludwig in ſeinen „Makkabäern“ behandelt haben, 
Beiſpiele, deren Zahl ſich noch vermehren ließe. Im vorigen 
Jahr gab’s im „Berliner Theater” gar eine Dichtung, die die 
ganze Lebens: und Leidensgeſchichte Chrifti auf die Bühne brachte. 
Nur war fie in den mohamedanijchen Orient verlegt und Chrijtus 
jelbjt zu einem islamitischen Propheten umgeformt worden. m 
„Johannes“ tritt der Sottesjohn nicht einmal auf, aber jein Geijt 
ihwebt über dem Ganzen, jein Kommen wird prophezeiht und im 
legten Akt ertönen die Heilrufe, mit denen des Nazarener’s Einzug 
— hinter den Kouliſſen — begrüßt wird. Und dieſer Geiſt Chriſti, 
ben der Büßer und Täufer vertritt und predigt, vermengt ſich 
nun mit der jinnlich-üppigen Luft am Hof des Herodes und ſtößt 
zujammen mit den politiichen Intrigen des Fürſten. Dod id) 
jol und will ja einjtweilen nichts über die Dichtung jagen. Cs 
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ift möglich, daß bald ſchon hierzu ſich Gelegenheit bieten wird: 
in Süddeutichland hat die Auffichtsbehörde minder Bedenfen und 
der Hoftheaterintendant zu Stuttgart, Herr v. Buglig, die Abjicht, 
das Werk Sudermann’s dem öffentlichen Urtheil und der öffentlichen 
Kritik zugänglid zu machen. Dann erſcheint aud das Bud), 
wenn’s nicht gar noch früher zur Ausgabe gelangt, und dann 
aud) fomme ich auf die Dichtung zurüd. Was aber das hieſige 
Verbot betrifft, jo alaube ich, daß die Berufung an das Ober: 
Vermwaltungsgericht wenig fruchten wird. Wenn aber doch — jo 
ijt wider Willen für den „Johannes“ jomit die denfbar günfjtigite 
Reklame gemacht worden. Auch der Bucausgabe wird jicher 
dieje Sachlage jehr zu jtatten fommen. 
Im Uebrigen — warten wir es ab. 


* * 
* 

Doch zurück zu den „pièces“. Ich übergehe die Bear— 
beitungen franzöſiſcher Bühnendichtungen, wie fie das „Reſidenz— 
theater” und das „Neue Theater“ mit Vorliebe fultiviren zum 
Ergögen eines Publifums, das Paris, die Pariſer und ihre 
Bühnenkunſt meiſtens garnicht oder nur jehr flüchtig fennt, aber 
trog 1870/71, und troß aller jnitematiihen Pflege des Deutic- 
empfindens allzeit gern einjtimmt in den Nefrain aus der alten 
Berliner Poſſe „Der gebildete Hausfnedt“: 

„So ein bisfen Franzöſiſch ift gar zu nett! 
Tres aimable jagt ſchon Schnabel!“ 

Denn hätte es mehr Kenntniß davon, jo würde es Dielen 
litterariihen und jchaufpieleriichen VBerdeutichungen ſicher feinen 
Geſchmack abfinden, dejto weniger, je parileriicher das Original 
it, wie 3. B. des geijtreichen modernen Bühnenftimmungs: und 
„Milieu“Malers Donnay Schaufpiel „La douloureuse* („Tie 
Abrechnung“), das jüngit im „Neuen Theater” zur Aufführung fam. 

Ich übergehe aucd allerlei verzweifelte Anjtrengungen, die 
alte Berliner Poſſe der fünfziger und jechsziger Jahre zu neuem 
Leben zu erwecken; Verjuche, die allenfalls nur dann Erfolg haben, 
wenn man, anftatt jie nachzuahmen, jich entichließt, lieber wieder 
eines jener Originalwerke jelbjt auf's Neue auf die Bühne zu bringen. 
Ich übergehe endlich einige Neuheiten von NWeulingen, deren 
Drang gegenüber, ihr „Dichterleben” auszuleben man mit 
Richilieu bemerken fünnte: „Je n’en vois pas la necessite.* 

Nber unter den „pieces“ gab es auch joldhe, hinter denen 
immerhin ein in der fitterariihen Welt jchon recht geadhteter 
Name jteht. Da iſt 3. B. der Hammergeridhtsrath Ernſt Widert, 
der ehemalige Präfident des „Vereins Berliner Preſſe.“ Von der 
Bühne her ſowohl — id erinnere namentlid an feine Lujtipiele 
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„Ein Schritt vom Wege” und „Geheimſekretär“ — als auch als 
Roman: und Novellendichter ijt er Ahnen wohlbefannt. Der alte 
Herr, ein hoher Sechsziger, hat ſich feine geiftige Friihe und 
Arbeitskraft noch immer bewahrt, aber Llitterariic gehört er 
durchaus zu den Alten, was ihm weiter Niemand übel nehmen 
fann. Das beweilt auch jein jüngjtes Schaufpiel, das das von 
Intendant Praſch, Direktor des „Berliner Theaters“, übernommene 
und „Soethe-Theater” umgetaufte Schmerzensfind der vorjährigen 
Spielzeit, das „Theater des Weſtens“, als erjte Neuheit zur 
Aufführung bradte. Beim Publikum erzielte übrigens „m 
Dienjte der Pflicht“ einen hübjchen Erfolg. Das ijt begreiflich. 
Weder in literarischer, noch in jozialer oder ethiſcher Beziehung 
ein Tendenzitüd, nod; etwa eine modern feine Charafterjtudie, 
ſondern lediglich eine geſchickt verarbeitete hiſtoriſche Anekdote, 
mit einigen hübſchen theatraliſchen Effekten, einiger anſprechender 
Kleinmalerei, anmuthigen Liebesſeenen, fleidjamen Kojtümen, und 
vaterländijchen Neminiscenzen ausgejtattet, nirgends aufregend 
und in gefülligem Fluß bingleitend — ift das Echaufpiel, das 
einen Konflikt, einen Prozeb, zwiihen König Friedrich Wilhelm I. 
und dem auf jein Necht pochenden und jchließlidy aud) es findenden 
Sunfer und Freiherrn v. Havelburg mit der Yiebesgeidhichte der 
Sprößlinge märfiiher Gapuletti und Montecchi verquidt und etwas 
Kriminalijtif als pifantes Gewürz hinzuthut, jo recht ein Stüd, 
das dem bürgerlihen Durchjchnittsgeihmad zujagt. 

Damit war es aljo nichts. Aber es war andererjeits aud) 
feine Enttäufchung. Sehr nahe einer ſolchen aber fam die neuejte 
dramatiiche Gabe Ernſt v. Wolzogen’s, die uns das „Leſſing— 
Theater” bot. Der heute 42-jährige, in München lebende Dichter 
des vielaufgeführten dramatijirten Nomans „Die Kinder der 
Grcellenz” und namentlid des „Yumpengefindels“, zweier Luſt— 
jpiele, die beide von feiner Beobadhtungsgabe und feiner gewöhnlichen 
Fähigkeit der Menſchenſchilderung zeugen, verriet) namentlich in dem 
legtaenannten luſtigen Sittenjtüd durchaus modern naturalitijche 
Beitrebungen in fünjtleriicher Faſſung. Nest hat er wiederum 
ein Yujtipiel verfaßt, das aber an Wirkung binter jenen etwas 
zurüdbleibt, obſchon es feinem Stoffe nad jehr „aktuell“ iſt. 
Hatte von Wolzogen im „Lumpengejindel” jeine Vorbilder in 
Berliner Schriftitellerfreiien gelucht und gefunden, jo führt er uns 
jest in die Kreiſe der Kolonialpolitifer und überjeeiichen Gründer 
und in die Mitte der übrigens in Berlin jpielenden Handlung 
von „Unjamwewe“ jtellte er in der Perſon des Afrifareijenden 
Franz Ewert gar Niemand Geringeres, als den vielgenannten 
Helden eines kürzlich verhandelten Skfandalprozeiles, der nur Die 
Ssortjegung einer jehr lebhaften parlamentariihden Gampagne 
bildete — Dr. Peters. Er ſchildert ihn uns als „einen unglaublid) 
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grotesken Menſchen“, wie Konſul Gerth ihn am Schluſſe des 
Stückes nennt; als eine Art Herrennatur, bei der aber Don— 
Juanismus und Konquiſtadorenthum ſich gerade die Wagſchale 
halten. Was aus ihm wird, das wiſſen wir nicht, denn der 
Träger der Handlung des zwiſchen Charakterſtück und Intrigen— 
fomodie hin- und herſchwankenden Luſtſpiels zieht erjt zum Schluß 
nad Afrifa. Dieje Doppelnatur der Dichtung jchadet ihrem Eindrud 
ebenjojehr, wie auch die vielen verbrauchten Bühnen-Dilfsmittelchen, 
zu denen v. Wolzogen immer wieder, namentlid aber im legten 
Akt jeine Zuflucht nimmt. Jedoch wenn der jolide Aufbau bühnen— 
gerechter Handlung nicht gerade v. Wolzogen’s Sache ijt, jo üt 
er dafür deſto jtärfer in der Milieujhilderung und Menſchen— 
charafterijtif und zwar bejonders auch in den vielerlei Neben: 
gejtalten, die an Lebendigkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen. 
Auch gelingt ihm mande Szene im landläufigen dramatijchen 
Einne recht wirſſam. Das Alles zufammen läßt annehmen, daß 
die Komödie mit dem jchwer auszujpredhenden afrifaniichen Kolonial— 
Yamen als Titel ihre Nundreije fiher durch Deutichland und wohl 
auch bis zu Ihnen zurüdlegen wird. Hierfür it Ion der Vorwurf 
von wahrhaft jenjationeller „Aktualität“ genügend. 
* * 


+ 

So ganz hat v. Wolzogen nie zu den Jungdeutichen gehört; 
hier jedenfalls weniger als je. Wohl aber gehört zu ihnen vollig 
Max Halbe. 

Ein richtiges „Programm“ haben ja die Jungdeutſchen 
eigentlich nicht, wenn man nicht die „Hoffnung auf eine Poeſie 
von germanijcher Urmwüchligkeit, den Glauben an eine neue Poeſie 
voll lebendiger Zubjeftivität in Form und Gehalt, voll neuen 
Ideen und Weltempfindungen”“ etwa als Programm auffajien mil. 

Genau genommen, ijt Die ganze Bewegung, an deren Spihe 
als kritiſche Führer die Brüder Julius und Heinrihd Part jid 
vor ca. 15 Jahren ftellten, überhaupt faum anders aufzufajien 
denn als eine Parallel-Erjcheinung zu der Bewegung, Die die 
Geijter im legten Drittel aud) des vorigen Jahrhunderts ergriff. 
Und aud jet, wie vor hundert Jahren, kamen die anregenden 
Einflüſſe von außen her und wieder jpielt dabei der Norden eine 
hervorragende Rolle. Damals waren die Engländer ihre Träger, 
jegt die Sfandinaven und einige Rufen. Mit ihnen als Dritter 
im Bunde aber wirft jo auch der Romane Zola. Und jein Einfluß 
iſt jogar der ältere. Denn der Ibſen- und Toljtoi-Rultus folgte 
dem Zolaismus. Hand in Hand damit vollzog ſich, wie vor einem 
Jahrhundert auch, eine geiltige Revolution auf dem Gebiete 
der jozialen und der ethiichen Weltanjhauungen, als deren Haupt: 
träger die Jungdeutidhen, bewußt und mitunter auch unbewußt, 
Nietzſche verehren. 
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Auf dem Boden all’ diefer Einflüfe nun erwuchs das neue 
deutiche Drama, das, in jeinen Anfängen ganz und gar naturaliftiich, 
allmählid in die Bahnen eines äjthetiihen Romantizismus ein- 
gelenft hat. An Hauptmann, dem Bedeutenditen und dichteriich 
Degabteften unter diefen Jungdeutichen, läßt fih Die ganze 
Evolution bejonders flar erfennen. An ihrem Beginn jteht „Vor 
Sonnenaufgang“, an ihrem einftweiligen Endpunft „Die veriunfene 
Glocke“. . . Den jtärkiten Einfluß von allen jenen Elementen hat 
aber unzweifelhaft der Jbjenismus ausgeübt und feinen Spuren 
begegnen wir bei allen Dichtern der neuen Schule bejonders deutlich, 
bei den einen mehr, bei den anderen weniger, je nachdem jubjeftives 
deutiches Wolfsempfinden mehr oder weniger bei dem Einzelnen 
entiwidelt ijt und zum Ausdruck kommt. Denn auch diejes bricht 
fi) immer mehr und mehr Bahn; die fremdländiichen Einflüſſe 
machen einen Umgejtaltungsprogeß durd, fie „germanifiren“ fich 
im engeren Sinne des Wortes. 

Gerade Mar Halbe giebt hierfür ein bejonders zutreffendes 
Beijpiel ab. Gerade bei ihm zeigen fich Ibſen'ſche Elemente nod) 
bejonders ſtark und gerade jeine Dichteriiche Eigenart andererjeits 
unterjcheidet jih von dem grübelnden pejlimiftiihen Spürjinn 
Ibſen's und von dem protofollirenden und analyjivenden Natura: 
lismus Zola’s durd echt deutiche Jugendfriihe und eine herz 
erquidende Frühlingsjtimmung, die jezumweilen mit elementarer 
Gewalt hervorbreden, wie jtrahlendes Sonnenlicht durch graue, 
trübe Wolkenmaſſen. 

Dar Dalbe's, des heute erjt 32-jährigen, in Münden lebenden 
Mejtpreußen, litterariiher Ruf üt nod) gar jung. Er Datirt 
eigentlid erjt jeit vier Jahren. Seine Novellen „Ein Empor: 
fommling” und „Freie Liebe“ erregten fein Aufſehen und fein 
jozial-iymboliftiihes Drama „Eisgang“, mit dem er auf der 
Bühne, und zwar auf der Berliner „Freien Volksbühne“ 1892 
debütirte, fand nur in engiten litterariijhen Kreijen Beachtung. 
Dian erkannte in ihm ein ftarfes poetiiches, wenn aud nicht 
dramatiiches Talent, das noch in voller Gährung begriffen war. 
Mehr als Schwärmer, denn als feſter Bildner zeigte er ſich und 
jeine Tendenzpredigen-Sucht war damals noch jtärfer, als jeine 
Gejtaltungsgabe. Dann aber fam mit der „Jugend“ Halbe's 
eriter großer Erfolg. 

Trotz alles naturalijtijchen Doftrinarismus in der Auffaſſung 
der Liebes- und Cheverhältnijie, wußte er als Stimmungsmaler 
und Menjchenzeichner Klänge und Tone feitzuhalten, die in dei 
deutihen Volksſeele verwandte Saiten mitſchwingen madten. 
Und mitten drin in der friihen, warmen Frühlingsſtimmung — 
Elemente der düjteren Tragif zweier Menſchenſchickſale ohne alle 
Problemtüftelei; und ſeltſam fontrajtirend mit der Lenzesjonne 
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und Liebeswonne die Brutalität häßlicher, troftlofer MWirflichkeit 
in der Figur des blödfinnigen Bruders Aennchens, der durd 
einen Fehlſchuß ſchließlich fie tödtet, anjtatt ihren jugendjtürmijchen 
und liebesjeligen Geliebten und Verführer den Studenten Dans 
Hartwig. Dazu der fräftige Erdgerud, der aus der Schilderung 
von Land und Leuten im fatholiichen mit polnischen Elementen 
durchſetzten Theil Wejtpreußens entjtrömt... Im  „Rejidenz 
theater” erlebte „Jugend“ 1893 eine lange Reihe von Auf: 
führungen und jet, als das „Deutiche Theater” im legten Winter 
die Dichtung auf's Neue auf den Spielplan jegte, war der Erfolg 
abermals groß. Dazwiſchen aber hatte Halbe zwei nicht minder 
große Miherfolge: Das Scherzipiel in Knittelreimen „Der Amerika— 
fahrer“ verichwand jofort von der Bildfläde und „Lebensende“, 
die Tragitomödie, die id im Märzheft des Jahrganges 1896 der 
„Balt. Dion.“ eingehender beſprochen habe — Hatte faum ein 
viel bejjeres Schickſal, wenngleih ſie eine Zeitlang bier und da 
auf verjchiedenen deuſchen Bühnen vorübergehend auftaudte, Die 
ji die Plege des Modernen prinzipiell angelegen jein lajfen. 
KR * 


Halbe hatte daher jetzt durchaus einen kräftigen Erfolg noth— 
wendig. Das merkte man aud) in der legten Zeit feiner Stimmung 
an. Etwas Ernjtes, Verſchloſſenes lag in jeinen Zügen, als id 
ihn in diefem Sommer in Schweden während des Internationalen 
Journaliſtenkongreſſes kennen lernte, und etwas nervös Gereiztes 
trat mitunter zu Tage. Aber in jeinen guten treuen Germanen: 
augen, die mit den troßigen Zügen um den Mund jo eigen 
fontrajtiren, da lag amdererjeits audh etwas Träumeriſches, 
Sehniuchtsvolles und jugendlihd Genußfrohes, etwas von der 
Stimmung der „jugend“. Die böjen Erfahrungen hatten ihn 
doch nicht untergefriegt, nicht das verfümmern fönnen in ibm, 
was ihn zum Dichter jtempelt. 

Dan konnte alfo mit Recht geipannt fein auf Die neue 
Gabe von ihm, Die, wie es hieß, die Frucht längerer, erniter, 
gereifter Arbeit ijt und die das „Deutiche Theater“ uns dieſer 
Zage bot. „Mutter Erde” — ein vieljagender Titel. Sehr 
geichict gewählt, wenn e8 dem Dichter gelungen wäre, den Tieflinn 
der Antäusjage in moderner Form an dem Gejchid eines Menjchen: 
findes unſerer Zeit zu illuftriren. Aber es iſt ihm nicht ganz 
gelungen und darum erweiſt ſich der Titel gefährlid, denn er 
macht Aniprüce und Erwartungen rege, die das Gebotene nicht 
erfüllt. Aber doch waren die Vorzüge der Pichtung jo jtarf, daß 
Halbe erfreulicher Weiſe einen ehrlichen Erfolg erringen fonnte, 
den ohne Zweifel Jedermann ihm von Herzen gönnt. 

Die äußere Handlung des Schaujpiels, das uns wieder in 
die norddeutiche Heimath des Dichters führt und mit der feinen 
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Milieufhilderung und lofalfarbenreihen Stimmungsmalerei auf's 
ftärfjte padt und feſſelt — To jchon zeigend, wie jegensreidh Die 
Berührung mit der Mutter Erde ift — iſt nicht übel erjonnen 
und bald erzählt. 

Paul Warkentin wächſt auf dem väterlichen Gute auf, das 
ſchon manches Gejchlecht derjelben Familie hat fommen und gehen 
ſehen. Er jtubirt in Berlin und wird da in den Strudel der 
geiftigen Bewegung der achtziger Jahre hineingeriſſen. Schal, 
inhaltsleer, unendlich pbhilifterhaft und nüchtern erjcheint ihm das 
Zandimannsleben in der Heimath und als dem jugendlichen Dränger 
und Stürmer zugemuthet wird, das liebreizende Mädchen Antoinette, 
das Töchterchen eines Gutsnachbars zu heirathen, jeine Jugend— 
gejpielin, der er eigentlidy von Herzen gut ijt und die an ihm 
mit allen Faſern ihres eigenen Herzens hängt, da — man begreift 
bei diejer Vorausſetzung garnicht jo recht, warum, denn jchlieglich 
wäre ihm ja Antoinette doch wohl aud in jein neues Leben 
bineingefolgt mit taujend Freuden — da aljo entzweit er ſich 
mit feinem Vater, zum Weihnachtöfeft gerade, und verläßt das 
Elternhaus für immer... „Zehn Jahre find ſeitdem verflojlen 
und in dem Moment, wo das Stüd einjegt. Paul hat den 
Vater nicht mehr gejehen, hat ſich nicht mehr mit ihm ausjpreden 
fonnen. Er fommt jeßt — wieder iſt's Weihnadten — mit 
feiner Frau zur Beerdigung des Vaters heim. Dieje Frau, Die 
Tochter Hella des geiftvollen Profeſſors Bernhardy, deſſen Haus 
in Berlin damals der Mittelpunkt aller modern:geiftigen Be— 
ftrebungen war — fie war der Hauptgrund, weshalb Paul 
Antoinette jo brutal von ſich gejtoßen hatte. Er glaubte fie zu 
lieben und — ein Willensihwächling — überließ er fich ganz 
und gar dem unbeilvollen Einfluß des jtarfgeiftigen, aber ganz 
und gar einjeitigen und jeglihen Weibempfindens baren Mädchens. 
Er heirathete es und mit ihr zuſammen giebt er eine rauen: 
zeitung heraus. it er glüdlich geworden mit Hella? Wein, ganz 
und gar nidt. Aber die ganze Größe feines Elends kommt ihm 
erjt zum Bewußtſein, als er jept heimfehrt in das väterlide Haus 
mit jeinen taufend Fäden der Erinnerung zwiſchen dem Einjt und 
Sept. Die Nohheit und Lieblofigfeit der Frau, die ihm nur 
widerjtrebend in’s Sterbehaus gefolgt ift und für jeine wehmuths— 
volle Erinnerungsjucht und die Ausbrüche feines mächtig erregten 
Sefühlslebens nicht das geringite Verſtändniß hat, vielmehr ihnen 
immer nur falte theoretiiche Erörterungen und jpibfindige Em- 
pfindungsanalyjen entgegenjegt — das öffnet, jo will es Halbe, 
dem unglüdlichen Dann erjt jetzt jüb und plöplid die Augen 
über den Jammer jeines verfehlten Lebens. Man glaubt’s nur 
ſchwer, denn Paul ijt ja von vornherein ein Gemüthsmenſch und 
jollte das Vermiſſen von jo Vielem an feinem Weibe nicht jchon 
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weit früher zu einem brennend ſchmerzlichen gemworden-jein? Der 
Konflikt ſpitzt fi zu, als Hella den Gedanken ſchroff von der 
Hand meilt, ſich jest hier mit Paul auf Ellernhof zu vergraben, 
was er jehnlih wünſcht, d. h. er will das Gut ſelbſt bewirth: 
ihaften. Und der Jammer wird nun erjt recht gewaltig, als gar 
noch Antoinette, die aus verzweifeltem Liebesgram fih an den 
erften beiten gemüthsrohen und geijtig jtumpfen Junfer, einen 
Herrn v. Laskowſti, Pauls Schulfamerad, hat verheirathen laflen, 
das Haus betritt. Mit bitterem Daß tritt fie Paul entgegen, 
der ihr Lebensglüd im Unverjtand zertrümmert hat, aber unter 
dieſer Hülle jcheinbaren Hajjes, da loht Liebesgluth und bald ſchon 
durchbrechen ihre Flammen die Dede und züngeln zujammen mit 
dem Liebesfeuer, das jäh emporlodert aud) aus dem Herzen Bauls, 
nachdem er nod einmal vergeblih eine Ausſprache mit jeiner 
Frau herbeizuführen gejucht hat. 

Wie in „Lebenswende“ find aud) bier die erjten beiden Akte 
Meifterwerfe der Seelen: und Stimmungsmalerei von großem 
Reize Schon bei der Lektüre, nody weit mehr bei einer jo glänzenden 
Aufführung, wie im „Deutichen Theater”. Und man genießt diefen 
Reiz mit großem Behagen, wenn man aud) gerade hier am unver: 
Stimmung im Hauje Nosmerholms erinnert wird. Nur ein Bedenken 
giebts, von dem jpäter die Nede fein wird. Der dritte Aft ijt's, 
der uns jenen jähen Xiebesausbrucd bei Paul und Antoinette 
bringt nad) einer etwas breiten, aber im Uebrigen köſtlichen 
Sittenjhilderung, dem Leichenſchmaus auf Ellernhof, zu dem vom 
Kirhhofe nach der Beerdigung die Gutsnadbarn, der Paſtor, der 
Doftor u. j. w. — eine Reihe wunderbar lebensfriicher Gejtalten, 
jih im Trauerhaufe verjammelt haben. Und von elementarer 
Zeidenichaft und berüdenden Gefühlszauber durdjättigt iſt das 
Liebesduett zwiichen Baul und Antoinette, ein hinreißendes Gemiſch 
von tiefitem Elend und jeligjter Freude... Aber was nun?... 
Das jteht für Beide ganz außer Frage. Brechen mit der Ver: 
gangenheit und Beginn eines neuen Lebens — lautet der Entſchluß. 
Und Antoinette will Ichreiben, wenn fie fluchtbereit iſt. ... Jedoch 
im 4. und 5. Akt ſchwächt ſich das Intereſſe immer mehr und 
mehr ab. Gewiß giebt’8 noch viel Stimmung, wirfjame Szenen, 
aber immer breiter und unerträglicher jchiebt ſich das falte 
Verftandesmenjchentbum Hella's jegt vor, die auch das Sich— 
wiederfinden von Paul und Antoinette nur als eine Verirrung 
ihres Schwädlings betradytet, mit der ſie jchon fertig werden 
wird, und die zulegt den Sluchtbereiten ruhig zuruft: „So verjucht 
doh Euch ein neues Leben zu jchaffen — der fortgelaufene Diann, 
die fortgelaufene Frau!“ Und Antoinette wird von dem Wort 
getroffen und die Kraft, die Paul aus der Mutter Erde gejogen 
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zu haben glaubte, ermweift fich als zu gering und in bie mondhelle 
Winternacht hinaus ftürmen die Beiden zu Pferde, dem einfamen 
verlaffenen Elterngute Antoinette's zu und in den jelbitgemählten 
Tod hinein... 

Sehr „poetiih” iſt auch Diele letzte Szene erfakt und aus— 
geitaltet. Aber in Farbe und Ton fontraftirt fie jeltiam mit 
dem Stil des Ganzen. Uebrigens giebts auch jonjt gar einige 
Naivitäten und Banalitäten, die an den jungen Dichter der 
„Jugend“ mahnen. Und auch die Vorliebe hat Halbe noch nicht 
ganz verloren, mitunter jich ſelbſt auf die Bühne zu jtellen und 
durch eine jchöne Phrafe, die nichts als jolche ift, die eben erzeugte 
Illuſion der MWirflichfeit für einen Moment wieder zu zerjtören. 
Das Alles aber würde man gern und ruhig mitnehmen. Wie 
ftehts jedoch mit dem Tieffinn der Kraft der Mutter Erde? Glaubt 
alio Halbe, der hier ficher viel Selbiterfahrenes und Gelbit- 
durchfämpftes auf dem Gebiete des gerade wieder in unjerer Zeit 
jo zugeipigten Zwieſpalts zwiſchen Gefühls: und Verjtandes- 
menjchenthum, zwilchen erdduftendem ndividualismus und 
modernem Geijtesnivellement dramatiih zu geitalten geſucht hat 
— glaubt er aljo doch, dak die Kraft der alten Lebensfaktoren 
und ihrer Ausdrudsformen ganz und gar zu Ende ijt? Und dann 
und vor Allem — it das Verſtandesmenſchenthum in Perjon der 
Hella nicht allzu schlecht abgefommen? Bit die Hella überhaupt 
noh ein Menſch, und nicht vielmehr blos zu einem Theorem 
abgeblaßt und zu einem förperlojen Schemen? Dieſe Della wäre 
übrigens überhaupt garnicht nach Ellernhof gefommen, da fie Die 
Seele der Redaktion der „Frauenzeitung“ ijt. Sie wäre ruhig 
mit ihrem platoniichen Verehrer und Sekretär dem deutich-polnischen 
Dr. v. Glyszinsfi, einer gan, überflüffigen und nicht minder 
farrifirten Geſtalt als Hella ſelbſt, in Berlin geblieben, da ihr 
das Sterbehaus jo verhakt und widerwärtig ilt. Dann freilich 
hätte das Stück aud nicht geichrieben werden können. Ic ſagte 
eben — Hella jei eine Karrifatur. Aber Halbe will, daß wir fie 
ernjt nehmen ſollen. Daraus juchte man herzuleiten, daß er der 
modernen Frauenbewegung feindlich gegenüberjteht. Das ijt aber 
falſch. Es macht nur jo den Eindrud, weil ihm die Figur in 
Farbe und Linie mißlungen ift und er jih in der Daritellung 
des Gegenſatzes zu Paul’s Weſen vergriff. 

Ganz denjelben Gegenſatz hat Dauptmann in „Einjame 
Menſchen“ behandelt, nur daß die Nollen dort umgekehrt zwiſchen 
Mann und Weib vertheilt waren. Trojtlos verläuft aud dort 
das Geſchick, aber nicht durch das Malten einer Karrifatur ward 
es befiegelt. 

Wie, wenn die Leben fpendende Kraft der Mutter Erde 
fich ſo ſtark erwieſen hätte, daß jie Paul umgewandelt und am 
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Ende gar durch ihn Hella zu einem menichlih empfindenden und 
denfenden Weſen umgeftaltet hätte? Ya — Dann märe ein 
Tendenzitüf daraus geworden. Ach frage — iſt der Menichen- 
leben-Ausjchnitt, der Paul und Antoinette heißt, denn etwa nicht 
ſchließlich auch Tendenzitüd? 

Aber hiervon abgeſehen — hat Halbe jedenfalls gezeigt, 
daß er zu erhalten gewußt, was er an dichteriſch ewig Schonem 
befaß und daß er in der Formengebung reifer geworden iſt. Am 
Ende wäre aud „Mutter Erde” etwas anders ausgefallen in 
mancher Binficht, wenn der Dichter nicht allem Anicheine nad 
ſelbſt noch mitten in jenem Kampfe jtände... 


J. Norden. 
Berlin, im September. 


or 


Litteräriihe Streiflichter. 


Der befannte Münchener Biftorifer Karl Theodor Heiael 
hat unlängit eine neue Sammlung bijtoriicher Aufſätze unter dem 
Titel: Geihidhtlidhe Bilder und Sfizzen*) veröffentlit. Won 
demjelben Verfaſſer erijtirt Jchon eine ganze Neihe ſolcher Bände 
geiammelter Vorträge und Abhandlungen und durd ſie mehr als 
durch größere Werke hat er fi) einen Namen gemadt. Man 
hat ihn deswegen ironiſch als hiſtoriſchen Eſſayſten bezeichnet und 
Heigel afzeptirt diefe Charakteriſirung bereitwillig, indem er Eſſays 
als kürzere Abhandlungen wiſſenſchaftlichen Inhalts in gemein: 
verjtändlicher Darjtellung definirt. Es wird aud vom wiſſenſchaft— 
lihen Standpunft aus nichts dagegen einzuwenden jein, daß, 
während die meijten Hiltorifer nur größere Werfe mehr oder 
weniger gelehrten Charakters verfallen, einige es fih zur Aufgabe 
machen die Ergebnilje ihrer Unterſuchungen über einzelne Bunfte 


*) Münden, Verlag von 3. F. Lchmann. 6 M. 
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und Fragen in allgemein verftändlicher Norm gebildeten Leſern 
vorzulegen. Bon folhen Sammlungen verjchiedenartiger Aufſätze 
gilt recht eigentlich das Wort des Dichters: „Wer vieles bringt, 
wird jedem etwas bringen,” und die Miannigfaltigfeit lockt und 
regt viele LZefer an. Natürlich wird in einer ſolchen Sammlung 
von Aufſätzen nicht alles von gleihem Werthe und Intereſſe fein, 
wenn nur das Anziehende und Gute überwiegt, wird man be: 
friedigt fein. Das gilt von der vorliegenden Sammlung in 
vollem Maße, fie enthält des Antereflanten und Belehrenden jehr 
viel. Es fann nicht unjere Aufgabe jein hier alle in dem Bande 
enthaltenen Aufſätze aufzuführen und zu beſprechen, wir heben nur 
einige der beachtenswertheſten hervor, um eine Vorjtellung von 
dem vieljeitigen Inhalt des Buches zu geben. Ein Theil der 
Aufſätze beichäftigt fih mit baieriichen Kulturverhältniiien der 
Vergangenheit, unter diejen ift bejonders die Abhandlung über 
das große Denkmal Kaiſer Ludwig's des Baiern in der Münchener 
Trauenfirhe, das ſogleich jedem Bejucher der Kirche in’s Auge 
fällt, lejenswerth. Auch die auszugsweile mitgetheilten Auf: 
zeichnungen des alten baieriſchen Soldaten Joſeph Deifel aus den 
Feldzügen von 1809—1815 find für den damals im baierijchen 
Heere herrichenden Geift und die Auffaſſung des einfachen Mannes 
jehr charafterijtiih. Von allgemeinerem Intereſſe ift zunächſt der 
Auflag: zur Charafteriftit Kaiſer Leopolds J., worin Heigel gegen: 
über der jehr ungünjtigen Beurtheilung der geiftigen Fähigkeiten 
und der Negententhätigfeit des Kaiſers namentlich durd) hervor: 
ragende preußiiche Diftorifer, auf Grund der eigenhändigen Korre- 
ſpondenz Yeopold I. mit dem Grafen Boetting des Herrichers 
Perlönlichfeit in ein weit günjtigeres Licht zu jtellen unternimmt. 
Mas dann der Verfaſſer weiter über die blutige Niederwerfung 
des Streligenaufitandes von 1698 durch Peter I. nad) dem jeltenen 
Neilewerfe Johann Georg Korbs berichtet, bietet zwar nichts 
Neues, ift aber doch leſenswerth, zumal Heigel darin bisher 
unbefannte Mittheilungen über Korbs Yebensverhältnitie bietet. 
Meiter liefert der Verfaſſer in einem kleinen Aufſatz den Nachweis, 
dab die befannte Erzählung, Papſt Clemens XIII. habe dem 
öjterreichiichen Feldheren Daun zur Bekämpfung Friedrichs Des 
Großen einen gemeihten Degen geichieft, der hiltorifchen Begründung 
entbehre. Anziehend, wenn auch natürlich nicht erichöpfend iſt der 
Eſſay über die franzöfiiche Nevolution und die bildende Kunſt. 
Eine eingehende Charakteriſtik und Würdigung midmet endlicd) 
Heigel dem berühmten franzöfifchen Schriftjteller und Biltorifer 
Hippolyte Taine. Er ftellt Taine jehr hoch, höher als es uns 
richtig ſcheint, denn ein fo tiefer Geiſt und politiicher Kopf wie 
Aleris von Tocqueville war Taine nicht, aber er übergeht doch 
auh die Schwächen und Mängel der Geſchichtsauffaſſung des 
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franzöfiichen Diftorifers nicht. Das merfwürdigite Stüd des ganzen 
Bandes ift wohl der letzte Aufiag: Ein Neid, — ein Recht. 
Heigel hat diefe Abhandlung 1872 in Folge Aufforderung des 
damaligen Auftizminifters Pfeufer, der die Frage ausdrüdlich von 
einem Nichtjuriften behandelt jehen wollte, geichrieben, diejelbe it 
dann dem Könige Yudwig Il. von Baiern vorgelegt worden. Es 
handelte fi) damals um die Begründung der Nechtseinheit im 
neuen bdeutichen Neih und Heigel giebt in dieſem Auflage eine 
Ueberficht der Beitrebungen von Seiten der deutſchen Juriiten mie 
der Regierungen um die SPerbeiführung eines einheitlihen all- 
gemeinen deutichen Zivilrechts, wobei er beionders die TIhätigfeit 
der baierishen Regierung in Diejer Frage hervorhebt. Es fam 
damals darauf an Ludwigs II. Zujtimmung zur großen Juſtiz— 
reform zu gewinnen und Dies gelang auch, mozu Heigel's Dar— 
legungen wohl nicht menig beigetragen haben. Die von uns 
gegebenen Hinmweilungen auf den Inhalt des Buches merden 
genügen, unſere Lejer auf dailelbe aufmerfjam zu maden. Die 
Daritellung des Verfaſſers ijt flar und anſprechend, der Stil bis- 
meilen etwas gefünftelt und nicht frei von geſuchten und gezierten 
Wendungen. 

Von der arofen Menge von Biographien aller Art, melde 
die Feier des vierhundertjährigen Geburtstages Martin Luthers 
1883 hervorgerufen hat, find die meilten, nachdem die Feſttage 
verraufcht waren, dem verdienten Schidjal der Vergeilenbeit 
anheimgefallen. Nur wenige haben ſich durd ihren inneren Werth 
behauptet. Zu dieſen gehören in eriter Neihe das vortreftliche 
Leben Luthers von Theodor Kolde und das damals als Keitichrift 
von der Stadt Berlin herausgegebene Bud des Proſeſſors Mar 
Lenz, Martin Luther,*) das joeben in dritter, verbeflerter 
Auflage erichienen ift. Lenz's Schrift beruht auf genauer Kenntnif 
und ſorgfältiger Durchforichung des geſammten reichen Stoffes 
und behandelt des Meformators Leben in flarer und einfacher 
Sprade, aber mit warmer und lebendiger Theilnahme Der 
Verfajler hat in diefer neuen Auflage Manches nach den Rejultaten 
jpäterer Forſchungen berichtigt und ergänzt und fein Buch, das 
nur mäßigen Umfang bat, kann Allen, die ſich über Luther's 
Leben näher unterrichten wollen, als zuverläſſiges Hilfsmittel 
lebhaft empfohlen werden. Als ein Mangel des jonjt verdienftlichen 
Buches müſſen wir es bezeichnen, daß darin Die verjchiedenen 
Abjchnitte von Luther's Leben ungleich behandelt find. Daß jeine 
Jugend und feine Entwidelung zum Neformator jowie feine groß 
artige Wirffamfeit bis zum Jahre 1525 eine ausführliche Dar- 
ftellung erhalten ijt ganz in der Ordnung, aber nicht zu billigen 


*) Berlin, R. Gärtner's Verlagsbuchhandlung. 3 M. 
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ift es, daß die legten 14 Lebensjahre Luther’s von 1532— 1546 
auf elf Seiten abgethan werden. Luther’s jpätere Lebenszeit jteht 
ja allerdings hinter den früheren Epochen an weltgefchichtlicher 
Bedeutung zurüd, aber fie ijt immer nod wichtig und inhaltreid) 
genug, um eine eingehende Schilderung zu verdienen. Hoffentlich 
hält fich die neuefte Lutherbiographie von Arnold Berger, die erjt 
bis zum Jahre 1525 reiht, von diefem Fehler frei. Wieviel 
werthvolle und bedeutende Biographien Luthers wir auch ſchon 
bejigen, eine Lebensjchilderung des großen Neformators, die nad) 
Anhalt und Form feiner vollfommen würdig wäre, bleibt doch 
nod) erjt zu jchreiben. 


Das Lebensbild Pauline Cravens, geborenen Gräfin 
La Ferronays, von der Herzogin Tereja Fieſchi Rava— 
ſchieri in deuticher Uebertragung von Marie von Kraut“) verjett 
uns in eine uns fremde Welt. Pauline Graven ijt durch ihre 
Schriften nit nur in Frankreich, Tondern auch in England und 
Deutſchland befannt und ihre Biographie fann daher auf ein 
allgemeines Interejle rechnen. Wir werden in eine alte legitimijtische 
Adelsfamilie Franfreihs von jtreng Fatholiicher Geſinnung und 
warmer, tiefer Frömmigkeit eingeführt, zwiichen deren Familien: 
gliedern die innigfte Liebe herricht. In diejem Kreiſe wuchs ‘Pauline 
auf; über ihre Jugendentwicelung erfahren wir leider jo gut wie 
garnichts. Während die meiften ihrer Geſchwiſter in der Jugend- 
blüthe jtarben, erreichte Pauline ein hohes Alter. In ihr war 
ein tiefes religiöjes Gemüth und ein lebendiger Geift, aber auch, 
wie in allen ihren Geſchwiſtern, ein lebhafter propagandijtiicher 
Zug, eine Neigung ihr nahejtehende Andersgläubige für ihre 
Kirche zu gewinnen. Als fie fih mit dem Engländer Auguſtus 
Graven vermählt hatte, wurde ihr Gatte bald troß des MWider- 
ipruches feines Vaters und der von dieſem angedrobten und fpäter 
aud ausgeführten Enterbung zur Annahme des katholiſchen 
Slaubens bewogen. Seitdem führten die Gatten ein unftätes 
Wanderleben, oft lange getrennt weilten fie meilt in Italien und 
zwar in Neapel oder in ihrer jchönen Villa am Meer, dann wieder 
in London und ‘Paris oder Pauline hielt ſich auch längere Zeit 
in ihrem väterlichen Schloffe zu Boury in der Normandie bei den 
Ihrigen auf. In Frankreich jtand fie in lebhaften Verkehr mit 
dem Grafen von Montalembert und dem berühmten Dominifaner 
La Cordair, den edlen Vorfämpfern der politischen Freiheit und 
zugleidy eines idealifirten Katholizismus; dieſe Männer wirkten 
enticheidend auf ihre Firchlihen und politiichen Anjchauungen ein. 
Ihr hochgebildeter Geijt lebte ganz in der idealen Welt und ber 
lebhafte Gedankenaustauſch mit geijtreihen, Fugen Männern und 


*) Berlin, E. S. Mittler und Sohn. 3 M. 
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Frauen war ihr Bedürfniß; dabei war fie eine reine liebeerfüllte 
Seele, deren Streben ftets auf das Ewige jidy richtete. Durch 
ihren langen Aufenthalt in talien gewann Pauline eine marme 
Zuneigung zu dieſem jchönen Lande und zum italieniihen Wolfe, 
jie begrüßte daher die Einigung Italiens, wie ſie ſich jeit 1859 
vollzog, mit großer Freude. Sie fam dabei allerdings mit ihrem 
fatholifchen Bewußtſein in Konflift und empfand oft Gewiſſensbiſſe 
wegen ihrer Zuftimmung zu dem italieniihen Einheitswerke; Rom 
freilich mußte nad ihrer Ueberzeugung dem Papſte verbleiben und 
fich jelbjt regieren. Als ſich daher die taliener 1870 auch Roms 
bemächtigten, verurjacdhte ihr das zwar viel Schmerzen und Sorge, 
aber fie hielt an dem Glauben feit, es werde doch noch einmal 
zur Ausſöhnung zwiichen Stalien und der Kirche fommen. Pauline 
Craven mußte wegen diefer ihrer italienfreundlichen Haltung von 
ihren jtreng firchlihen Verwandten und Bekannten viele Vorwürfe 
erdulden. Ihr Dann büßte durch unglücliche Spefulationen den 
größten Theil feines Vermögens ein, die Gatten ſahen ih in 
Folge deſſen genöthigt ihre neapolitaniihen Befitungen zu ver: 
faufen und ihren Wohnfig in Baris zu nehmen; doch hat Pauline 
noch mehrmals Italien aud) nachher beſucht. Intereſſant find die 
Mittheilungen der Herzogin Fieſchi über Paulinen’s Haltung 
während des Vatikaniſchen Konzils, deſſen Verlauf fie in Rom 
jelbjt mit der größten Spannung und Sorge verfolgte. Sie jtand 
ganz auf Zeiten der Uppofition gegen die Proklamirung der 
päpftlichen Unfehlbarfeit, deren Häupter fih oft in ihrem Hauſe 
zulammenfanden. Wie fie die Verfündigung der päpitlichen 
Infallibilität aufnahm, wie fie fi ſpäter zum neuen Dogma 
jtellte, erfahren wir leider nicht. Die Herzogin gebt darüber mit 
vorjichtigem Schweigen hinweg, jedenfalls trennte fih ‘Pauline von 
der römiſchen Kirche nicht. Auch über den Krieg von 1870 werden 
uns mandherlei Aeußerungen von ihr mitgetheilt, fie nahm jelbit: 
verjtändlih an dem Unglüd ihres VBaterlandes den lebhaftejten 
Antheil; in einem Briefe vom März 1871 aus Baden-Baden 
ſpricht fie ih mit unmillfürlicher Anerkennung über die dort 
abgehaltene Friedensfeier aus. Nachdem fie 1883 ihren Gatten 
verloren, verbrachte Pauline ihre legten Jahre in Paris in immer 
jteigender Vereinfamung und ftarb nad) jchweren Leiden, gelähmt 
und der Sprache beraubt, 1891 in hohem Alter. Erſt jpät hatte 
fie troß ihrer glänzenden Begabung ſich entichloifen als Schrift: 
ftellerin aufzutreten; ſie ſchrieb zuerjt für ihre Familie den 
Reeit d’une soeur und übergab dann das Bud 1866, um: 
gearbeitet und erweitert, der Oeffentlichkeit. Dieje ergreifende 
Schrift, in der fie das Leben ihres früh vollendeten Bruders und 
ihrer Schwejter jchildert, fand den allgemeinjten Beifall, erhielt 
den ‘Preis von der Academie francaise und verjdaffte der 
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Verfaiferin einen MWeltruf. Pauline Craven hat ſpäter das Leben 
des Grafen von Montalembert, der Natalie Nariichfin, der Yady 
Fullerton bejchrieben und ift durdy ihre Erzählungen Fleurange. 
le mot de l’enigme, le Valbriant und andere die Begründerin 
des chrijtlichen Romans in Frankreich geworden; fie hat nicht ohne 
Erfolg der materialiftiihen Lebensauffaffung und der Verherrlihung 
der brutalen Sinnenlujt entgegengewirtt. Auch ihre Remini- 
gcences, souvenirs d’ Angleterre et d’ Italie enthalten viel 
Schönes. Die Biopraphie der Herzogin Fieſchi zeichnet fich durch 
warme Liebe und Verehrung für Die verewigte Freundin aus, 
leidet aber an manchen Mängeln. Es fehlt dem Bude an ge: 
ſchloſſener Kompofition, Zeitangaben finden fi nur jelten, wie 
ih) denn in der Vernachläſſigung der Chronologie die Frau zeigt. 
Auch iſt zuviel rein Perſönliches mitgetheilt, während nicht weniges, 
was man gern willen möchte, übergangen oder verjchwiegen wird. 
Man vermißt endlich eine ſcharfe Charakterzeichnung der Heldin, 
fie wird von der Verfallerin zu jehr als Engel ohne Fehler und 
Schwächen geihildert. Dieje Mängel finden darin ihre Erklärung, 
daß die Herzogin Fieihi Navafchieri in dem Buche mehr ihre 
perjönlichen Erinnerungen an die verewigte Freundin als eine 
volljtändige Biographie Pauline Cravens hat geben wollen. Ob 
die engliiche Biographie Paulinen’s von Maria Biſhop ihre Auf: 
gabe volljtändig gelöjt hat, willen wir nicht, da uns dies unlängit 
veröffentlichte Buch bisher noch nicht zu Geſicht gekommen ift. 
Jedenfalls ift Pauline Graven eine der edeljten Geſtalten der 
neueren franzöftichen Litteratur, ganz erfüllt von idealem Sinn, 
voll warmer Menjchenliebe, begeijtert für alles Schöne und Gute, 
durchdrungen von echter und tiefer Neligiöfität; ihr Name verdient 
es unvergejien zu bleiben. Dem vorliegenden Buche find zwei 
Bildniffe beigegeben, von denen das zweite höchſt ausdrudsvoll ift. 


Cine fleine eigenartige Schrift hat Johannes Claaſſen 
unter dem Titel: Das Yiht und die Karben in Natur, 
Geiſt und Leben*) erjcheinen lalien. Der Verfalfer, der mit 
%. G. Hamann’s Anfchauungen vertraut ift und in Franz von 
Baader's Gedantenwelt lebt, will, wie er erklärt, in diefem Büchlein 
eine Symbolik der Schöpfung, im Spiegel des Gemüths erichaut 
und im Lichte der Offenbarung erkannt, liefern; ihm find Natur 
und Offenbarung nicht Gegenſätze, jondern fie jtimmen zulammen 
und jene erhält ihr volles Licht erjt durch dieſe. In feiner Auf: 
faſſung der Natur berührt ſich Claaſſen vielfadh mit Better, er 
betrachtet die ganze Ericheinungswelt im Lichte und vom Stand: 
punft der heiligen Scrift. Nachdem er in dem erjten Fürzeren 
Abjchnitt über das Licht, dejjen Uriprung, Wejen und Wirkungen 


*) Gütersloh, Verlag von E. Bertelsmann. 1 M. 50 Pi. — 
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aeiprochen, handelt der Verfafer in dem zweiten dem Haupttheile 
der Schrift von den Farben. Er erörtert zuerit ihren Urſprung 
und ihr Weſen, ſpricht fodann über die Körperfarben an fi und 
in der Natur und handelt zulegt von den Karben in der Geſchichte 
und von ihrer Bedeutung. Namentlich dieje beiden legten Ab- 
Ichnitte find ſehr intereffant und bieten viele geijtreiche und tiefe 
Gedanken und überraichende Kombinationen; mag man auch den 
Verfaſſer nicht überall zuftimmen, anregend und belehrend find 
feine Ausführungen immer. Ein furzer Abichnitt über das Auge 
und das Sehen bejchließt die Feine, inhaltreihe Schrift. Je 
weniger die heutige Naturforichung Gott in der Natur zu finden 
weiß, deſto erfreulficher ift es, einem Manne zu begegnen, der 
mit finniger Naturbetradhtung tiefen und feiten Offenbarungs: 
glauben verbindet. Claaſſen's Schrift fann allen denen, welche 
für die behandelten Dinge Sinn und Verjtändnig haben, an: 
gelegentlich empfohlen werden. 


Was für die Vergangenheit das Epos, die epiſche Erzählung 
war, das ift für die Gegenwart der Roman, nur Diefe poetiiche 
Kunjtform vermag der Darjtellung des heutigen fomplizirten äußeren 
Lebens und der immer mehr verfeinerten piychologiihen Analyſe 
des inneren Lebens der modernen Menjchen zu genügen. Tie 
antike Litteratur fennt den Roman in ihrer Blüthezeit garnicht, 
er erjcheint erſt, und das ift jehr charakteriſtiſch, in der Testen 
Zeit ihres Verfalles. Es ift von nicht geringem Intereſſe, Diele 
antifen Nomane, die Schöpfungen des fpätgriehiichen Geiſtes, nad 
Inhalt und Form mit den modernen Werfen diefer Art zu ver: 
gleihen. Als Hilfsmittel dazu erjcheint jehr geeignet die Schrift 
von E. Schwarg, Fünf Vorträge über den griechiſchen 
Roman.) Mllein der Anhalt des Buches entipricht nicht dem 
Titel, e8 wird darin nicht eine Ueberſicht und Charafteriftif des 
antifen Romans dem Leſer geboten, jondern, wie der Verfaſſer 
jelbft erflärt, nur eine Darftellung des Nomanbaften in der 
erzählenden Yitteratur der Griechen; der griehiihe Roman jelbit 
wird am Schluß der Schrift blos ganz furz und flüchtig geitreift. 
Warum der Verfafler, die Aufgabe, die er fich geitellt, nicht gleich 
auf dem Titel angegeben bat, iſt uns unverjtändlid. Schwars 
findet Romanbaftes ſchon in der Odyſſee, Ipricht dann über die 
romanhafte Mythologie, wie fie fich durch Hekataeus von Wiilet 
entwicelt hat, von Platos Atlantis, und behandelt dann jehr ein 
achend Kenophons Kyrupädie. Er beipricht weiter die romanhafte 
Heichichtichreibung und Biographie, deren Begründer Kteſias iſt, 
und erörtert fodann die vomanbaften Schilderungen der Thaten 
Aeranders des Großen. Weiter werden die Neijeromane, an 
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deren Spitze Euhemeros ſteht, vorgeführt, endlich die religiös: 
pbilojophiichen Romane, deren Held Pythagoras it. Am Schluß 
führt Schwarg fcharflinnig aus, wie der jpätgriechiihe Roman 
auf's engjte mit der Eleinafiatiichen Rhetorik zujammenhängt. Der 
Verfaſſer beherricht den von ihm behandelten Stoff vollfommen 
und bietet viele jcharflinnige und belehrende Ausführungen und 
nicht wenige neue Gefichtspunfte und geijtreihe Kombinationen. 
Gegen manches laſſen fi) Bedenken erheben und von den Fach— 
gelehrten werden ficherlich verichiedene Einwendungen gegen einzelne 
Aufjtellungen des Verfaſſers geltend gemacht werden, jedenfalls 
aber find Schwarg's Vorträge eine inhaltreiche leſenswerthe Schrift. 
Nur wenigen Lejern wird es befannt fein, daß unjer Landsmann 
5. I. Wiedemann, der große Erforicher der finnischen Spracden, 
vor fünfzig Jahren eine kleine, nod) heute lefenswürdige Schrift 
über den griechiihen Roman veröffentlicht bat, die eine genaue 
Ueberfiht über den Anhalt der einzelnen Merfe enthält. Die 
deutſche Litteratur befigt übrigens über den griechiſchen Roman 
ein flaffiiches, auf immenfe Gelehrjamfeit fi) gründendes 
Merk von Erwin Rohde, das aber, obgleich vortreftlich geſchrieben, 
nad) feiner ganzen Anlage und dem meitverzweigten Gang der 
Unterfuhung nur Gelehrten und eingeweihten Freunden des 
Alterthums zugänglich iſt. 


Mit einem ſpeziellen, wenig beachteten Abſchnitt der deutſchen 
Litteraturgeſchichte beſchäftigt ſich die Schrift von E. Planck, Die 
Lyriker des ſchwäbiſchen Klaſſizismus.“) Dieſe ſchwäbiſchen 
Dichter, die einem formalen Klaſſizismus mit didaktiſchem Inhalte 
huldigen und unter Klopftod’s äußerem Einfluß jtehen, find alle 
nur nachichaffende Talente, deren poetiſche Leiltungen durchweg 
von geringem MWerthe und daher jetzt vergeiten find. Natur und 
Freiheit war ihre Loſung und Rouſſeau und Schiller ihre Meiſter 
und njpiratoren, namentlich des letzteren Augendaedichte haben 
auf dieſe klaſſiziſtiſchen Lyriker ſtark eingewirft. Der eigentliche 
Begründer dieler Richtung iſt Gotthard Stäudlin, der eine zeitlang 
mit Schiller rivalifirte und zulegt elend unterging. Der Be: 
deutendjte dieſer ſchwäbiſchen Klaffiziiten it Karl Conz, deſſen 
poetilche Thätigfeit die merfwürdigiten Wandlungen durchgemacht 
bat. Zuerſt dichtete Conz Oden, ganz im Ton Klopftod’s, wurde 
dann ein eifriger Nachahmer Schiller's und jtand zulegt völlig 
unter dem Einfluſſe der Nomantif, er läßt in feinem letzten 
Gedicht bejonders die Einwirfung des fo viel jüngeren Uhland 
erfennen. Die Bedeutung diejer ſchwäbiſchen Lyriker für Die 
Litteraturgeichichte beruht einmal darauf, daß das in ihren Poefien 
ich lebhaft ansiprechende Naturgefühl und der lebendige Heimaths: 





*) Stuttgart, Verlag von W. Kohlhammer. IM, 
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finn nicht ohne Einfluß auf Uhland geweſen find, bei dem ſich 
beides, natürlich vertieft und zu wahrhaft poetiſcher Empfindung 
erhoben, miederfindet. Und dann jteht, wie Planck nachweiſt, in 
feinen eriten Jugendverſuchen Hoclderlin gan; auf dem Boden 
dieſes Klaflizismus. Er hat dann in der Zeit jeiner furzen 
Blüthe die vollendete klaſſiſche Form mit dem tiefiten poetiichen 
Inhalt erfüllt und Dichtungen aeichaffen, die zu dem Herrlichſten 
aehören, mas die dentiche Poeſie fennt; mas die ſchwäbiſchen 
Klaſſiziſten erjtrebten, aber aus mangelnder Kraft nicht zu erreichen 
vermochten, das hat diefer „Spätling der Hellenen“ zu vollem und 
unübertrefflihem Ausdruck gebraht. Man folgt Planck's fein: 
finnigen Ausführungen mit Vergnügen, feine Schrift ijt ein Muſter 
forgfältiger und gründlicher Unterfuchung, die fih aber von aller, 
gegenwärtig To oft bei derartigen Korichungen dem Yejer entgegen: 
tretenden Pedanterie und Kleinlichkeit gänzlich fernhält; ſie behandelt 
den Gegenitand mit Seichmad und poetiihem Verſtändniß und 
zeichnet fich durch ſelbſtändige Gedanken aus. 


Mit vielem Vergnügen haben wir die Novellen von 
Johannes Bapt. Diel*) gelejen. Der vor mehreren Jahren 
veritorbene Verfaſſer bat ſich durch eine umfaſſende Biographie 
Clemens Brentano's und eine Auswahl aus deſſen Werfen befannt 
gemacht. In den vorliegenden Novellen zeigt Fi ein dichteriſches 
Gemüth, eine treffliche Erzählergabe und tiefe Auffaſſung des 
Lebens. ine ernite fatholiiche Krömmigfeit tritt uns überall in 
dem Buche entgegen, ſtört aber den Andersaläubigen nicht, da 
ihr jeder propagandiftiihe Zug fehlt. Der Verfaſſer hat einen 
jehr lebendigen Sinn für das Volfsthümliche und Urjprünglide 
und tiefes Naturgefühl, das fich nicht jelten in feinen und erniten 
Gedanken ausipricht. Eine Neihe Schöner jtimmungsvoller Yieder, 
die manchmal an Eichendorff erinnern oder den Klang echter 
Volkslieder haben, durchzieht die Novellen. Der Anhalt derjelben 
it meiſt einfach, ohne große Verwidelungen, aber dennod an 
ziebend. Der Geilt unschuldsvoller Neinheit berricht in allem, 
ichwere Konflikte fommen felten vor. Als ein Mangel der pince: 
logischen Auffaſſung und Charakteriſtik muß es bezeichnet werden, 
daß die Perjonen in den Novellen entweder als ſehr aut oder 
durchaus fchlecht ericheinen, während Charaktere, in denen Id 
Gutes und Böſes milcht, die Ausnahmen bilden. Auch die Gabe 
des Humors bejitt der Verfaſſer und verwendet ihn in der Cr: 
zählung „Muftfantenleben” zu ergößliden Schilderungen; aud die 
Novelle „Johannes Jodocus“, eine der beiten der Sammluna, it 
von ihm durchzogen. Die beiden hiltoriihen Novellen, „Der 
Steinmeg von Köln“ und „Aus wejtphäliichen Forften“ find ſeht 


*) Freiburg im Breisgau, Herder'iche Verlagshandlung. 3 M. 
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gelungen; die erjte führt den Leer in das Leben und Treiben 
der Steinmepghütten des Miittelalters ein, die zweite führt in 
ergreifender und anſchaulicher Schilderung den Zuſtand allgemeiner 
Zerjtörung unmittelbar nad) dem dreißigjährigen Kriege vor. Auch 
die Erzählung vom Zigeunerfnaben ergreift durch ihre schlichte 
Einfadhheit und ihren wehmüthigen Ausgang. Mer nod) Sinn 
für Schilderungen reiner, unzerrilfener, auf dem feiten Grunde 
religiöfen Glaubens ruhender Lebensverhältniiie hat, der wird an 
Diel's Novellen rechte Befriedigung finden; vor allem find fie zur 
Jugendleftüre geeignet. Es wird viele Lejer in Erftaunen jegen, 
wenn wir ihnen zum Schluß jagen, daß Diel Jeſuit war. Indeſſen 
it das nur ein neuer Beweis für die Thatſache, dab es auch in 
diefem uns Protejtanten am  feindjeligften gegenüberjtehenden 
fatholiichen Orden jtets Männer gegeben hat, denen dichteriiche 
Degabung und Sinn für das Allgemeinmenfchliche und das allen 
Ghrijten Gemeinſame eigen gewelen find; das hat in Bezug auf 
Jakob Balde ſchon Herder gezeigt, das gilt aud) von J. B. Diel. 


H. D. 





chand. 


Aufgabe Nr. 11. 
Von A. Burmeifter in Reval. 








Weiß zieht an und ſetzt in drei Zügen matt. 


Löſung der Aufgabe Nr. 8: 
1. b6—b7 Ke6—e7 2. TE5—fT7+ beliebig 3. b7—b8 5 oder Lb4—d6 oder 
b7’—b8 D matt. 1...... Ke6—d7 2. b7—bSD beliebig 3. DbS—c& matt. 


Richtige Löſungen fandten cin die Herren: Paſtor D. Undrig in Reval 
und stud. med. E. Luftwerf in Dorpat. 


Berichtigung. Wie Herr F. Amelung uns freundlichſt ſchreibt, läht 
die Aufgabe Nr. 9 leider eine partielle Nebenlöfung zu. Wir druden dabr 
nadjitehend die Korreftur zu dem genannten Problem ab: Weiß: Kal, Des, 
Lb7, Lh2, Ba6, Be7. Schwarz: Ka7, Lh6, Sf2, St7T, Ba4, Be4, Bes, 
Bg5. Matt in drei Zügen. 


Herausgeber und Redakteur: Arnold nv. Tideböpl. 


Iossoaeno uensypow. Pura, 27. Cenraöpa 1897 r. 
Druderei der „Baltiſchen Monatsſchrift“, Riga. 








Aeſthetiſche Stimmungen. 


Humor weiß ſchwebend über Gründen 
Mit jedem Leid jich abzufinden; 
Weiß jeder Arankheit beizufommen, 
Den Tod nicht einmal ausgenommen; 
Mid dünkt, er fche dann und warn 
Sich jelber über die Achſel an. 


Auf einem Aite figt der Wit 
Und läßt die Pfeile, o fo ſpitz! 
Vom Bogen einen nad) dem andern 
Bergnüglic in die Weite wandern. 
Wenn Heim nnd Rhythmus fie bejchwingen, 
Daß fie in edle Theile dringen; 
Dann fichert er, im Baum verjtedt, 
Und hat gleichwohl nody nicht entdedt, 
Daß an dem Site, feinem At, 
Sarkasmus und Satire fägen, 
(Galläpfel bilden ihre Mait). 
So jehr er allen überlegen, 
So kurze Zeit währt jein Triumph; 
Schon gähnet unter ihm der Sumpf. 


Doch unverwundbar Schaut in Ruh 
Dem Wit aus klarer Ferne zu 
Und jchmunzelt, wie er fällt vom it, 
Die Ironie im Eispalaft. 


Gregor von Glajenapp. 


Berliner Kunſthrief. 


Modernes Plafatmwejen. 


Seit einer längeren Reihe von Jahren zeigt fi in Deutjchland 
eine erfreuliche funjtgewerblihe Bewegung, die fih in immer 
fteigendem Maße bethätigt, in der Litteratur jo gut, mie in ber 
Braris, im Bauweſen, Wohnungseinrichtungen u. ſ. w. Nicht bloß, 
daß in Runftzeitichriften den angewandten Künjten immer mehr Raum 
gewährt wird, es wächſt aucd die Zahl der allgemeinen funjt- 
gewerblichen Zeitichriften, mährend es ja richtige Fachjournale 
— allerlei gewerbliche Zeitungen — jchon längjt in Gülle und 
Fülle giebt. Doch dieſe fommen bier nit in Betracht. Wohl 
aber folhe Organe, wie das des Berliner Vereins für deutiches 
Kunftgewerbe, das bei Scemann in Leipzig ericheinende, vom 
Baufünftler Karl Hoffader redigirte „Runftgewerbeblatt* und die 
„„eitichrift des Kunſtgewerbevereins München.” Dit Beginn Diejes 
Buchhündlerjahres, aljo mit dem Oltober, haben fih an ihre Seite 
zwei neue ſehr beachtenswerthe Unternehmungen geitellt: Die 
„Deutſche Kunft und Deforation“ im Verlage von Alerander Koch 
in Darmjtadt, und „Dekorative Kunſt“, im Verlage von F. 
Brudmann, München, die im Gegenjat zur Koch'ſchen Zeitichrift, 
internationaler jein will. Beide Ausgaben präjentiren ſich ſehr 
vornehm und reichhaltig. Das weltbefannte engliihe Journal 
„The Studio“ jchwebt ihren SHerausgebern als Vorbild vor. 
Wenn man will, gehört auch die ebenfalls noch recht junge, im 
Verlage von Velhagen & Klaſing ericheinende „Zeitichrift der 
Bücherfreunde” hierher, wenngleich fie nur auf dem Gebiet der 
Buchausſtattung — Einband und graphiiche Ausjtattung, Ex libris 
u. j. m. — ſich mit deforativer Kunſt beſchäftigt. 

Und nun beginnt jeit Kurzem die Bewegung aud) auf das 
Gebiet des Reklameweſens hinüberjugreifen und Etifetten und 
Affichen, das Innenplakat und der Maueranſchlag fangen aud in 
Deutjchland an, ein mehr fünjtleriiches Gepräge zu zeigen. Mas 
aber in Wejteuropa überhaupt jchon in dieſer Hinſicht geleiitet 
wird, davon wird man nächſtens aud in Rußland ſich zu über: 
zeugen Gelegenheit haben. Neulid) ging durch die Blätter eine 
Notiz, wonach in diefem Winter in St. Petersburg eine große 
internationale Blafat-Ausjtellung veranjtaltet werden joll. Hoffentlich 
wird fie recht anregend wirken, denn in Rußland bleibt ja nad) 
diefer Nichtung Hin noch jo ziemlich Alles zu thun übrig, und ift 
das Plakat fait eine ganz fremde Erjcheinung, mag auch ab und 
zu eine ausländische Neklameaffiche ihren Weg dorthin gefunden 
haben. Die einheimifche Produktion ijt aber eigentlich noch gleich 


Kunſtbriefe. 359 


Null, wenn wir von einigen Plafaten zur Veranjtaltung von 
Kojtümfeiten abjehen. 

Jedoch ift der große Aufichwung des Plafatwejens in Weit- 
europa felbjt erjt noch recht jungen Datums, obſchon das jo oft 
Ipöttelnd angewandte Wort: „Schon die alten Griechen kannten“ 
am Plage ift auch in Bezug auf die Kunſt der ‘PBlafatmalerei. 
Freilich nicht ohne eine gewiſſe Einfchränfung. Die Maueraffiche 
war, wie mancherlei Ausgrabungen ergeben haben, in der That 
Ihon den Völfern des Alterthums befannt. Es mar da zumeijt 
eine in die Mauer, oder wo jonjt es fei, eingegrabene — 
oder auch bloß Ankündigung, Geſchäftsadreſſe u. ſ. w. Dieſe 
Mauerinſchrift berührte ſich alſo vielfach mit der een des 
heutigen Ladenſchildes. Als Reklamemittel machte die öffentliche 
Ankündigung wohl in demſelben Grade Fortſchritte, als die Aus— 
geſtaltung des Handels und ſeiner Wege. Ihre Ausdrucksweiſe 
war aber im Laufe der Jahrhunderte gar verſchieden und es iſt 
ein langer Zeitraum, der das geſprochene Wort, dann das 
geſchriebene und gemeißelte von dem gedrudten Text in rieſen— 
großen oder auffällig geſtalteten Buchſtaben, endlich von dem Bilde 
im Dienſte der Reklame trennt. 

Dieſe letzte Phaſe aber iſt doch ſchon viel älter, als gemeinhin 
angenommen werden mag und die mechaniſch vervielfältigte, öffentlich 
an vielen Stellen angebrachte oder auch direkt in's Haus verſandte 
„Affiche“ begegnet uns immerhin bereits vor mindeſtens hundert 
Jahren als eine keineswegs ſeltene Erſcheinung, zumal ſeit der 
Verbilligung des Holzſchnittes. Mit der Entwickelung des Ver— 
vielfältigungsweſens auf dem Gebiete des Drucks geht überhaupt 
Hand in Hand auch die der gedruckten Reklame. Da war denn 
von tiefeinſchneidender Bedeutung die Erfindung der Lithographie 
durch Alois Senefelder, deren hundertjährigen Gedenktag wir 
kürzlich gefeiert haben. Einen weiteren Schritt vorwärts that man, 
als die Photographie dem Vervielfältigungsverfahren eine große 
Anzahl neuer Wege erſchloß. 

Farbige lithographiſche Ankündigungen mögen im Ganzen 
ſchon etwa 60 Jahre alt ſein. Zuerſt bediente ſich ihrer wohl 
ausſchließlich der Buchhandel. Doch blieb auch auf dieſem Gebiete 
die farbige Lithographie zunächſt nur eine Ausnahme und der 
Schwarzweißdruck war die Regel. Da dieſe Plakate oder An— 
kündigungen in den Dienſt der Erzeugniſſe geiſtiger Arbeit geſtellt 
wurden, ſo trugen ſie auch zumeiſt ein künſtleriſches Gepräge, wie 
denn in der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts u. A. der berühmte 
franzöſiſche Künſtler Gavarni gerade auch als buchhändleriſcher 
Plakatzeichner ſich hervorthat und unvergeſſen bleibt. Der Stand 
des damaligen Vervielfältigungsverfahrens legte aber dem Künſtler 
natürlich eine gewiſſe Beſchränkung auf. Sie lieferten nicht bloß 

I* 
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den Entwurf, die Originalzeichnung, ſondern fertigten auch jelbit 
die Vervielfältigung an und Diele ihre Blätter waren durchweg 
Handarbeit. In Folge deſſen war das Format der Blätter Fein 
und ihre Anzahl gering. 


* * 
* 


Dann trat der große Umſchwung ein. Schlag auf Schlag 
folgten fi) die Erfindungen und Vervollfommnungen, die den 
ichaffenden Künftler entlajteten, freilid aber auch feiner Original- 
arbeit und deren erjten Abdrüden einen ganz bejonderen Werth 
verliehen. Won bejonders großer Bedeutung für die Entwidelung 
des Plafates aber war die Engelmann’sche Erfindung des Farben: 
druds. Der Schwarzdrud allein machte e8 noch nit. Dahinter 
war man ſchon längſt gekommen: Erjt die Chromolithographie 
regte die Künftler an, immer neue Motive zu juchen und zu finden. 

Wenn früher der Buchhandel und daneben aud) das Theater: 
weſen fat ausichließlich fi) des Neflamemittels des Maueranichlags 
oder der in großer Zahl verbreiteten Affihe bedienten, jo be 
mädhtigten fich feiner allmählih auch andere Handelszmweige und 
die Induſtrie. Zuerſt nur in der Form der Etikette, die dann 
in größerem Format mitunter auch direkt verfandt und den Maaren 
beigepadt wurde, endlich aber in prangendem Farbenſchmuck an 
den Mauern und Annoncenjäulen erihien. Es heißt, daß hierin 
England den übrigen Ländern vorangegangen jei. Das mag ſein. 
Aber jo recht populär wurde die Kunit der Plafatmalerei erit in 
Sranfreih und bis auf unlere Tage fchreitet die Kumft der 
Franzoſen auf diefem Gebiet an der Spige. Dort zuerjt, obgleid 
große Formate Schon in England befannt waren, wurde die moderne 
Form des Maueranfchlags ausgeitaltet; dort zuerſt ſcheuten ſich 
erjtklaffige Künftler nicht, ſolche ſcheinbare Eintagsfliegen des 
Kunftichaffens herzustellen; dort zuerjt erreichte dieſes Schaffen 
allgemeinjtes ntereffe und wurde das „Plakat“ zu einem 
Gegenſtand, dem Kritik, Kunftfreunde, Sammler in gleicher Meije 
ihre Aufmerfiamfeit zumandten. 

Freilih allzulange ift das Alles auch dort nicht her und es 
fnüpft ſich dieſe neueſte Phaſe modernen Affihenweiens an ben 
Namen Jules Cheret. Er erweiterte das Gebiet des buntfarbigen 
Maueranſchlages, man möchte fait jagen bis zum Unbegrenzten. 
Unter der Vorausfegung jedoch, dal jedes Mal die richtige 
Ausdrudsform gefunden wurde. Da ihm das fat immer gelang, 
fo ericheints auch durchaus begreiflich, daß dieſes Reklamemittel 
als eines der wirkſamſten einen ungeahnten Aufihwung nahm. 
Wie follte es auch nicht wirfen? Was fonnte die Aufmerffamfeit 
des großen Straßenpublifums mehr fejleln, als dieje riefengroken 
Bogen mit den jo bunten und dod) jo harmoniſch farbigen Figuren 
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von pifanteftem Reiz und treffendfter Beziehung zu dem Gegenftande, 
für den fie Reklame maden follten. Cheret war unendlich gejchidt 
und findig.e Wenn auch einjeitig in feinen Ausdrucdsmitteln, 
mußte er doch in jedem einzelnen Falle das Wichtige zu treffen. 
Das ganze Neid) des Vergnügens und der Freude — von ben 
ernjten Theatern an bis zu den Spezialitätenbühnen, dem Zirfus 
und den Balllofalen — Feitlichfeiten aller Art, Buchhandel und 
Kunftausitellungen, Schneiderei und Moden, Maſchineninduſtrie 
und Beleuchtungswejen, Parfümeriewaaren und Drogen, Nahrungs: 
mittel und Badeörter u. j. mw. — nichts giebt es, was Cheret 
nicht im Rahmen der Plakatkunſt zu erfaſſen und ebenjo fünftleriich, 
als im Sinne der Neflame wirkſam zu behandeln mußte. Die 
Zahl feiner derartigen Arbeiten beläuft ſich denn aud) fchon auf 
nahezu taufend. Plakate waren ſchon vor der Zeit, als Cheret’s 
Name in aller Leute Mund war und jedes neue Blatt von ihm 
ein künſtleriſches Ereigniß bedeutete, gejammelt worden; es waren 
ſogar jhon Sammlungen verkauft worden und es hatten aud) 
Ausftellungen von Plakaten ftattgefunden. Co, in Paris, 1884 
und dann mährend der legten Weltausjtellung dort 1889. Um 
die Wende Diejes jelben Jahres aber auch veranjtaltete Cheret 
eine Sonderausitellung jeiner Arbeiten, fertiger Plakate, Entwürfe, 
Studien zu ihnen, u. ſ. w. Der Erfolg war geradezu großartig. 
Und von diefem Augenblid an datirt der ungeheure Aufihwung, 
den das geſammte Plafatwejen, zunädit in Frankreich, dann auch 
in anderen Ländern genommen hat und noch täglich nimmt. Heute 
zählt man dort jchon über 200 Blafatfünjtler, giebts eine Wienge 
von eifrigen Sammlern, die eigene Organe bejigen, wie „l’Affiche 
illustree* und „Les maitres de l’Affiche*; finden regelmäßig 
Blafatausjtellungen jtatt; bejtehen Gejchäfte, die ausschließlich mit 
Plakaten handeln und haben dieje ihren Börſenkurs, wie die Brief: 
marfen auch, wobei Seltenheit des Blattes, Phaſe des Platten- 
druds, Unterichrift u. ſ. m. den Ausſchlag geben; giebts endlid) 
auch jchon eine ganze Litteratur der Plakatkunſt. 

Und es find erjte Namen im Neiche der Zeichen und Dial: 
funit, die die Sefolgichaft Cheret’s bilden, für ihre Entwürfe aber 
allerdings auch 1500-5000 Francs erhalten. Unter ihnen begegnen 
wir gar denen Puvis de Chavanne's, Rochegroſſe's, Nafaelli’s, 
Besnard’S und anderer Hiftorien- und Genremaler. Daß fidy die 
vornehmjten Zeichner der großen Witz- und Starrifaturenblätter 
und anderer illuftrirter Journale Schon längjt in den Dienſt des 
Blafates geftellt haben, verjteht fi) von jelbit. Ich nenne Künjtler 
wie Garan d'Ache, Groſſet, Toulouſe de Lautrec, Forain, Bac, 
Steinlen, Georges Meunier, Mucha, Chaubrac, Schwabe, Willette, 
Vallaton, Guillaume, Aman-Jean, Lefevre, Georges du Feure 2... 
Und wieviel verjchiedene Richtungen ftellen dieje Künjtler dar. 
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Denn es wäre die Vorausjegung grundfalih, als zögen fie alle 
in fünjtlerifch-ftiliftiicher Beziehung an einem Strang. Das it 
durchaus nicht der Fall. Wir finden unter ihnen Vertreter der 
prärafaelitiichen und der ardhaifirenden Richtung, des Symbolismus 
und Viyftizismus ebenjo gut, wie des liebenswürdigen Realismus 
und der pifanten Frivolität, eines pejjimijtiichen Naturalismus 
und trodenen Humors und einer beißenden Satire. Alles aber 
im Rahmen des Wlafatitils. 
* + 
* 

Mag aud, wie gelagt, das Plafat in unſerer heutigen 
modernen Auffafjung thatſächlich, wenn aud) vereinzelt, in England 
früher aufgetreten jein, als in Frankreich — tonangebend und 
wegweilend ward und blieb doch dieſes für die britiihen Künjtler 
jowohl, als für die anderer Yänder, bis in unjere Tage hinein. 
So aud für die Deutjchlands, wo fi) eben jest ein friiches Xeben 
aud) auf diefem Gebiete der angewandten Kunjt zu zeigen beginnt. 
Wenigitens fehlt es hier nicht mehr gänzlich an Anregung einerjeits 
und andererjeits an Künſtlern, die ſich gern in den Dienjt diejer 
Sache jtellen, wenn auch das Können nody lange nicht immer, 
oder jogar nur jehr jelten, dem Wollen entipricht und zudem 
größtentheils das Bejte, was bisher geliefert worden, noch durchaus 
von Frankreich fid) abhängig zeigt. Das ijt num freilich weiter 
fein Unglüd. Denn gut ift das Vorbild in vieler Beziehung 
gewiß und allmählich tajtet man an feiner Hand ſich wohl bis zur 
nationalen Cigenart durch, in der ſowieſo für die Frivolität 
gerade der Plakate der Chéret-Schule Fein Platz iſt. 

Den Beginn mit der Anregung madten wohl einzelne kunſt— 
finnige und funftverftändige Parisreiſende. Sie bradten Blätter 
mit und fingen an zu jammeln, verführt durd den künſtleriſchen 
Heiz der Arbeiten dortiger Maler. Nicht bloß ‘Privatleute, nein 
vor Allem Vorſteher und Beamte der Kunftgewerbemujeen, die 
denn auch gleichzeitig, wie 3. B. Direktor Jeſſen vom Berliner 
Diufeum, Profefior Ferd. Luthmer in Frankfurt a. M., Dr. L. 
Sponjel in Dresden u. A. in Wort und Schrift für die qute 
Sache zu wirfen juchten. Und zwar mit großem Erfolg. Die 
Plafatausjtellungen im hiefigen Kunjtgewerbemufeum — um nur 
ein derartiges Unternehmen zu nennen — fanden beim Publikum 
und vor Allem in Künjtlerfreifen viel Anklang. Induſtrielle und 
Verleger thaten einfichtsvoll ein Uebriges. Giejede und Devrient, 
jowie Grimme und Hempel, zwei rührige Leipziger Firmen ver: 
anjtalteten ‘Preisbewerbungen; Albert Zangen in München, der 
feinfinnige und wagemuthige Herausgeber des geijtvollen und 
jarfaftiihen „Simpliciifimus,“ und Georg Hirth, der vieljeitige, 
funjtbegeiiterte Verleger der reizvollen „Jugend,“ wußten eine 
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ganze Corona moderner talentvoller Zeichner um fich zu jcharen; 
S. Fiſcher, auch Schufter & Löffler in Berlin, die beiden Haupt- 
verleger der Litteratur der „Modernen“, juchen durch Bejtellungen 
Eleinerer Buchplafate und Titelblätter fürdernd zu wirken; M. 
Sifcher, ebenfalls hier anfällig, hat ein Bureau für Vertrieb von 
Blafaten eröffnet; Robert Exner, der im Begriffe jteht, zur Hebung 
und Entwidelung rationellen Reklameweſens unter dem Titel 
„Propaganda“ eine bejondere Zeitichrift in vornehmer Ausjtattung 
herauszugeben, fügt ihr als Beilage eine „Internationale Plakat— 
Gallerie“ bei, die treffliche Muſter nebſt erläuterndem Text bieten 
wird; Gerhard Kühtmann in Dresden endlidy legt durd) Heraus: 
gabe eines monumentalen Werkes, auf das ich ſpäter noch ein: 
gehender zu Sprechen fomme, den Grund zu einer ſyſtematiſchen 
Hortentwidelung der Plakatmalerei in Deutichland. Dazu fommen 
dann die WPreisbewerbungen, die mancherlei indujtrielle Firmen 
ausjchreiben, wie 3. B. neuerdings die Pianoforte- Firmen von 
Sciedmayer in Stuttgart, R. Ibach in Barmen, Ernjt Kaps in 
Dresden. Auch alle größeren Ausjtellungsunternehmungen der 
legten 3—5 Jahre juchten mit ihren Plakaten, die entweder direkt 
bejtellt wurden, oder auch das Nejultat von Preisausjchreibungen 
waren, neue Wege einzujchlagen. 


Und wirflid begegnen uns auf diefem Gebiete aud in 
Deutichland ſchon Namen von lautem Klang. Franz Stud 3. B., 
der befannte Schöpfer u. U. des Plakats für die Münchener 
Sezeſſion, Jojef Sattler, der das Neflameblatt für den „Pan“ 
lieferte, der Berliner Bildnigmaler Hans Fechner haben ſich darin 
verſucht. Andere, wie Martin Brandenburg, Balujchef, der un: 
gemein begabte Th. Th. Heine, der das „Simpliziifimus“-Plafat 
mit den beiden rothen wüthig blidenden Doggen, denen die 
zerriſſene Kette nachſchleift, erſann, Fidus und Angelo Janf, zwei 
der beiten fünjtleriichen Mitarbeiter der „Jugend“, Klimſch, der 
Sieger in der Konkurrenz der Brauerei „Schultheiß,“ Tippel, 
Koberftein, dann die Dresdener Dar Unger, Otto Greiner, Hans 
Pfaff u. A. arbeiten bereits eifrig in der Plakatkunſt. Wieder 
Andere, wie Ludwig v. Hofmann, Gurt Hermann, Edmund Edel, 
dejlen Barodie auf das Sütterlin'ſche vielbelachte und vielbewunderte 
Berliner Gewerbe-Ausjtellungs-Blafat von 1896 (der aus dem 
Erdboden aufragende, hammerbewaffnete nervige Arbeiter: Arm) 
jeinerzeit von fi) reden machte, auch Melchior Lechter, der freilic) 
mit dem WBlafat für die diesjährige Berliner Kunſtausſtellung 
feinen allzu glüdlihen Griff gethan bat, u. a. noch berechtigen 
durch ihre ganze fünjtleriiche Eigenart zu der ſchönſten Hoffnung, 
wenn einmal fie ſich entichließen follten, mehr und gründlich ſich 
mit der Sache zu befajjen. 

Aber im Großen und Ganzen find zur Zeit wirklich gute 
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Plakate in Deutichland noch gar felten anzutreffen. Die „Großen“ 
iheuen in der Regel davor, ſich mit jolcher „bandwerfsmäßigen 
Bagatelle” abzugeben. Die „Kleinen“ aber, die die Noth gefügiger 
macht, zeigen noch oft viel Unverſtand und fogar erichredende 
technifche Unvolltommenheit. Sie ahnen es meiltens nicht, daß 
ein gutes Plakat häufig ebenjo fünftleriih Hoch jtehen fann, wie 
eine große akademiſche hiftorische Malerei und daß dieje oft leichter 
zu Schaffen ift, als jenes. Wieviel Mißgriffe und Unkenntniß nod) 
vorfommen, das haben z. B. die Preisbewerbungen bemwiejen, Die 
im Frühling 1896 die hiefige Aftienbrauerei „Schultheiß“, aus 
ichrieb und die in diefem Jahr in Münden für die Arbeits: und 
Kraftmaichinen-Ausftellung jtattgefunden hat. 

Und was nun erjt unjere lithographiihen und ähnlichen 
„Kunft“-Anftalten betrifft, jo thun fie in der Negel faft nichts, 
um folcher Unfenntniß und ſolchen Mißariffen zu fteuern. Sie 
bringen meijtens Dutzendwaare auf den Markt, von billigjten und 
ganz unbefannten Künftlern, wenngleih es natürlid aud Aus 
nahmen giebt. Ich habe auch ſchon von Berliner Anjtalten Blätter 
gejehen, die durchaus als gelungen zu bezeichnen find. 

* k 
+ 


Aber wann ift denn ein Plafat überhaupt gelungen? 

Daß es nicht fo leicht ift, ein gutes Plakat zu liefern, wurde 
bereits betont. Geläuterter Gejhmad mit praftiihem Sinn, 
Klarheit und Deutlichfeit mit Geift und Humor müſſen ſich bier 
paaren, originelle Erfindung in der Zeichnung durch padenden 
Farbenreiz unterftügt werden — fonjt verliert das Blatt feine 
Bedeutung. DTaujendgejtaltig wie die Dinge, für die Neflame 
gemacht wird, muß auch das Plakat ausfallen und jedes einzelne 
von ihnen dabei den Nagel auf den Kopf treffen, nicht bloß vom 
Standpunft des funftfinnigen Publikums aus, jondern aud für 
die große Maſſe überhaupt und vor Allem in den Augen des 
geihäftsfundigen Auftraggebers. Und Eins vor Allem ijt aus 
geihloffen — die Langeweile. Wenn das Talent, die Erfindung 
gabe, der Geiſt angeboren fein müſſen, jo giebts aber eine Reihe 
anderer dem Plakatſtil eigenthümlicher Bedingungen, welche gelernt 
und angeeignet werden fünnen. Die Mittel, mit denen die Plafat: 
malerei arbeitet, find aber ganz andere, als die der Bildermalerei. 
Gerade in diefem Sinne ijt die japanijche Malerei mit ihrer 
deforativen Flächenwirkung, ihren, wiewohl der Perſpektive ent: 
behrenden, aber immer ſcharf umriſſenen Figuren und der fein: 
empfundenen SKontraftwirtung der Farben für die europäiſche 
Plakatkunſt vorbildlich geworden. Was aus unjeren lithographiſchen 
Anjtalten, unter der Hand der von dieſen beichäftigten Zeichner 
hervorgeht, das franft aber zumeift immer daran, daß man ſich 
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von der Bildmalerei, ihren Gefegen und Forderungen nicht los— 
reißen fann. Steine Plakate find’s, fondern Slluftrationen, Die 
allenfalls nody als Innenplafat oder als Etikette Verwendung 
finden fönnten. Und nicht einmal das immer, da oft genug der 
Zwed nicht klar und deutlich genug in’s Auge Ipringt. Und dod) 
fann man dicht vor fie Hintreten, ja fie in die Hand nehmen und 
genau betrachten. Aber der Maueranjchlag und erjt die Giebel- 
reflame, die auf den Worüberhaftenden aus weiterer Entfernung 
oder von beträdtlicher Höhe aus wirfen müflen — fie dürfen 
immer nur das auch im Fluge zu erhaichende Mejentliche der 
Erſcheinung zum Ausdrud bringen und eben deshalb follen und 
fönnen fie nur mit ſcharf umgrenzten Figuren, deutlicher Zeichnung, 
wenigen aber jorafältig im Hinblick auf den Effeft gewählten 
Farben ihren Zweck erreichen. 

Mit drei, vier Farbenplatten, die aber mitunter auch über- 
einander gedrudt werden, um eine jchillernde Wirkung zu erzielen, 
begnügen fi) heute die meilten der großen franzöfiichen und 
engliihen PBlafatzeichner. Höchitens, daß das ausgeiperrte Weiß 
des Papiers und das Schwarz noch hinzugefügt wird. Welche 
zahlloje Kombinationen und Töne lajjen ſich aber ſchon mit drei 
Farben beritellen. 

Von großer Wichtigkeit ift aud die Tertfrage. Des Tertes 
fann ja fein Plakat entbehren, bei aller jonjtigen Deutlichfeit der 
Zeichnung. Der Name der Firma, des Theaters, der Titel des 
Buches oder des Bühnenjtüdes u. j. w. muß natürlid; angebracht 
werden. Aber möglichit furz ſei der Tert, möglichjt leſerlich und 
flar. Immer im Intereſſe des Endzweds des Plafats — der 
Reklame. Dazu tritt eine rein fünjtleriiche Forderung: der Tert 
muß in Form und Farben mit der Zeichnung harmoniren. Das 
ift garnicht jo leicht, wie man denkt. Cheret jelbjt 3. B. Hatte 
jahrelang einen bejonderen Tertzeichner, Mandré. Dabei ijt’s 
aber im Uebrigen ganz einerlei, wie und wo der Tert angebrad)t 
wird, ob in einer der Eden, oben oder unten als Randleiſte, oder 
frei auf getöntem Hintergrunde erjcheinend, oder gar quer über 
die Zeichnung laufend, mitunter mit ihr in innerem Zuſammenhang 
jtehend.... 

+ * 
* 

Allen ſolchen Bedingungen ſucht man im Auslande, vor 
Allem in Frankreich, ſchon ſeit Jahren gerecht zu werden, das, 
wie bereits bemerft wurde, tonangebend geworden ijt, wenn man 
aud in anderen Ländern dabei hier und da originalen Zügen 
und Ausdrudsmitteln begegnen fann. 

Nächſt Frankreich hat ſich die Plakatkunſt beyonders in England 
und Amerika entwidelt. Von den engliihen Künjtlern jeien neben 


366 Kunitbriefe. 


Walter Crane, dem genialen Pfadfinder auf dem ormamentalen 
Gebiete des Kunſtgewerbes, der offenfundige Cheret-Schüler, wenn 
auch weniger frivole Dudley Hardy, dann Beggarftaff und Greifen: 
hagen genannt, deren Spezialität die grelltönige Rieſenſilhouette 
iſt. Unter den Amerikanern wandelt W. Bradley in den Spuren 
der Prärafaeliten, fühlt fich Ahead des Franzojen Groſſet Vorliebe 
für den Stil romanischer Kirchenfenjtermalerei — in Bezug auf 
Sarbenwirfung natürlid — verwandt, während manche Andere 
jih durch Japans Kunftgeihmad haben beeinfluifen laſſen, wo 
übrigens das farbige Plakat jchon viel früher, als in Europa 
Bürgerrechte erworben und eine beträchtliche künſtleriſche Höhe 
erreicht Hatte. Ein großes Verdienſt um die Veredelung der 
Blafatmalerei haben fich in Amerika bejonders die Verleger ilu: 
jtrirter Monats: und Zeitichriften erworben. Faſt Alle bedienen 
jid) des Neflamemittels des Plafats, aber naturgemäß auf fünft: 
leriihem Boden. 

In Europa bat, außer England, aud Belgien ſchon jehr 
tüchtige Künjtler aufzuweifen, die es nicht verichmähen, ihr Können 
aud) auf dieſem Gebiete zu bethätigen, wie z. B. Donnay, Meunier, 
Raſſenfoſſe, Mignot u. N. 

Dagegen befindet ſich in den übrigen europäiichen Ländern 
die Plafatmalerei meijtens noch jo ziemlich in den Anfangsjtadien. 
Immerhin hat Italien ſchon Einiges aufzumeifen, was fich überall 
jehen lajjen fann und — wie namentlid) einige Austellung: 
plafate — aud) viel hat jehen lajfen. Aus Spanien mag vielleit 
nur diefem oder jenem Sammler das eine oder andere Plakat 
zugänglich geworden fein. Was die jfandinavischen Länder betrifft, 
jo ift dort in den allerlegten Jahren die Sache ſcheinbar gut in 
Fluß gefommen, wie die vielen fontinentalen Neifenden ſich 
bei jedem Gang durch die Straßen Sopenhagens, Chrijtianias, 
Stodholms überzeugen fünnen. Dabei zeigt fih in Dänemart 
ein jtarfer franzöfiiher Einfluß, während in Schweden, zum 
mindejten, was die fiqurale Seite betrifft, das nationale Element 
im Vordergrund jteht. Allgemein gefallen hat das Plakat der 
diesjährigen großen Nubiläumsausitellung in der ſchwediſchen 
Königsjtadt mit feinen munter wehenden Bannern über dem Haupt 
ausjtellungsgebäude. Leider it mir der Name des Dialers ent: 
fallen. Auch in Holland und merfwürdiger Weije desgleichen in 
Dejterreih, wo doch fünli das große deforative Talent Hans 
Makart's mehr hätte Schule machen jollen, ijt im Ganzen die 
Ausbeute nod) gering... 

Dod genug. Wer fih für die moderne Plafatkunft mebr 
interejfirt, den made ih zum Schluſſe noch nachdrücklich auf ein 
vortreifliches, vorerjt jchon erwähntes deutſches Werk aufmerkiam, 
das ähnlichen franzöfiihen und engliihen würdig an die Seite 
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gejtellt werden kann, ja wohl noch mehr bietet, und ganz ohne 
Zweifel durchaus berufen ift, in weitejten Kreifen Intereſſe für 
die Blafatmalerei zu weden und belehrend zu wirken. Es ift das 
die im Verlage von Gerhard Kühtmann in Dresden erjcheinende, 
demnächjt abgejchloffene Prachtausgabe „Das moderne Plakat” 
von Dr. Jean Louis Sponjel, Direktorial-Aſſiſtent am Föniglichen 
Kupferjtich-Stabinet zu Dresden, befannt als einer der eifrigjten 
Verfechter der Plafatmalerei in Deutichland, wie er denn aud) 
u. U. auf der vorjährigen Berliner Gewerbeausftellung fejielnde 
Vorträge über die Sache gehalten hat. In Quartformat, mit 
ca. 260 Tertilluftrationen und nicht weniger als 52 ganz aus: 
gezeichneten farbigen Steindrudtafeln geſchmückt, bietet diefer Band 
von über 300 Seiten eine Darjtellung des Plafatwejens in den 
hauptjädjlichiten Ländern. Wie die mir heute jchon vorliegenden 
Bogen beweijen, ijt diefe Darftellung ebenfo feſſelnd und elegant 
in der Form, wie unterrichtend und fenntnißreid) in Bezug auf 
den Inhalt. Im richtiger Wirdigung des Einfluſſes japanijcher 
Kunjt auf diefem Gebiet handelt der erjte Abjchnitt von dem 
Plafatwejen in dem fernen öftlihen Kulturlande. Es folgt dann 
in jehr eingehender Darjtellung Franfreih, Belgien u. ſ. w. Ale 
hauptſächlichſten Blafatzeichner werden eingehend charakterifirt, mit- 
unter wird ihnen jogar ſelbſt das Wort. überlaſſen; einzelne 
bejonders typiihe Plakate werden fünftleriih analyfirt — kurz 
das Werf, deſſen einfachere Ausgabe, in elegantem Einbande, 
nicht mehr als 70 Am. foftet, ijt wirklich durchaus berufen, 
einen Platz in der Bibliothek aller funftgewerblichen Mufeen und 
Schulen zu beanjpruchen und zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel 
für jeden jtudienbeflifienen Plafatzeichner zu werden. Möge es 
aud in den Djtjeeprovinzen die verdiente Verbreitung finden... 


J. Norden. 
Berlin, im Oftober. 
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Die Entjtehung und Ausbildung der öffentlichen Meinung 
in den verjchiedenen Ländern Europas zu erforichen und darzuitellen 
wäre eine ebenjo anziehende wie jchwierige Aufgabe. Während 
heutzutage die öffentliche Dteinung in den Zeitungen zum Ausdrud 
fommt, zu einem großen Theil dur fie gemacht wird, wirkte 
man früher durch Flugichriften, Pamphlete, Lieder und Satiren. 
Schon im Mittelalter traten in Perioden großer geiftiger Erregung 
zahlreiche Streitichriften an’s Licht, die allerdings in erjter Linie 
fi) an die Geiftlihen wandten und dieſe zu beeinfluifen ſuchten, 
fo 3. B. während des großen Kampfes zwiichen Gregor VII. und 
Heinrich IV., in dem heftigen Streite zwiſchen Ludwig dem Baiern 
und dem Papſtthum. Aber erjt in der Neformationszeit entitand 
eine jehr reihe an alle Stände, vornehmlih die Bürger, fid 
richtende Flugichriftenlitteratur, in der Anhänger und Gegner 
Luther's ſich vernehmen ließen, doch hatten die Erjten bei Weiten 
das Uebergewicht. Auch vor und während des Dreißigjährigen 
Krieges wurde von den beiden fi) in Deutichland befämpfenden 
Parteien in zahlreihen Schriften auf die Bevölkerung einzumirken 
geſucht. Jedoch das klaſſiſche Zeitalter der Flugichriftenlitteratur 
ift die traurigfte Beriode der deutichen Gejchichte, in der Frankreich 
unter der Negierung Ludwig's XIV. die Vorherrihaft in Europa 
hatte und ein Stüd des ohnmächtigen und jtets uneinigen deutiden 
Reiches nad) dem andern an fi riß. In den zahlreichen, zum 
Theil von patriotiihem Geifte und politiiher Einficht erfüllten 
Schriften jener Zeit tritt eine wirkliche öffentliche Meinung deutlid 
zu Tage. Auf dieje jehr interefjante, die politiſchen und patriotiihen 
Stimmungen und Anſchauungen jener Jahre auf’s lebendigite 
uns vergegenmwärtigenden Flugichriftenlitteratur hat zuerjt Fr. Rubs 
in jeiner hiſtoriſchen Entwidelung des Einflujles Franfreihs und 
der Franzoſen auf Deutichland 1815 nachdrücklich hingewieſen und 
fie für feine Darjtellungen verwerthet. In neuerer Zeit hat dann 
Zwiedined-Südenhorjt fie eingehend in feiner verdienjtvollen Schrift: 
Die öffentliche Meinung in Deutſchland im Zeitalter Ludwig XIV. 
1888 behandelt. Eine fürzere Periode hat die treffliche Arbeit 
unjeres Yandsmannes Johannes Daller, die deutjche Publiziſtil 
in den Jahren 1668—1674, 1892, zum Gegenſtande und mil 
einem nocd engeren Zeitabjhnitt von wenigen Jahren bejcäftig! 
fih die uns vorliegende Schrift von Karl Hölſcher, Die 
öffentlihde Meinung in Deutihland über den Fall 
Straßburgs während der Jahre 1681—1684.*) Das darin 


*) Münden, Chrijtian Kaiſer. 3 M. 60 Pf. 
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behandelte Ereigniß erregte die Gemüther der Deutjchen jener 
Tage in hohem Grade, war dod Straßburg des Reiches „Haupt: 
Haus-Schlüſſel“ und diefer nun in der Hand des Feindes. Die 
Entrüjtung wandte ſich einerjeits gegen die Straßburger, die man 
des geheimen Verrathes zieh, andererjeits gegen den llebermuth 
und die Gemaltthätigfeit der Franzoſen, leider aber nur wenig 
gegen die Schwähe und Ohnmacht des deutichen Reiches jelbit. 
Der Verfalfer führt eine große Anzahl gedrudter und ungedrudter 
Schriften über den Fall Straßburgs auf und giebt aus allen 
bedeutenderen reichhaltige Auszüge; er hat in feiner Schrift eine 
fleißige und ſorgſame Arbeit geliefert und unſere Kenntniß ber 
damaligen Aeußerungen der öffentlihen Meinungen über die 
MWegnahme Straßburgs in danfenswerther Weiſe erweitert und 
vertieft. Höljcher bietet zur richtigen Würdigung und zum beſſeren 
Verftändniß der damaligen Lage der Dinge zuerjt eine furze 
Ueberfiht über die Schriften de Caſſans und Auberys, melde 
die Aniprüche Franfreihs an Deutichland behaupteten und ver: 
theidigten; die maßloſen von dieſen offiziöſen Autoren geltend 
gemachten Anſprüche mußten aud die gleihmüthigiten Deutichen 
in Harniſch bringen. Nach ihnen gehörte das deutiche Reich jchon 
lange dem Rechte nad) Frankreich, die deutichen Fürjten waren 
eigentlich franzöfiiche Lehnsträger, der König von Frankreich jtand 
viel höher als der Kaiſer; dazu fügte noch Aubery jeine berüchtigte 
Lehre von den Dependenzen der Frankreich gehörenden oder ihm 
abgetretenen Srenzlande. Unter den durd die Einnahme Straß: 
burgs hervorgerufenen Schriften nehmen eine der erjten Stellen 
Diejenigen ein, welche Philipp Wilhelm von Hornid unter den 
Namen Francopolita damals veröffentliht hat. Hornick, ein 
Dejterreicher, ift auch als Nationalöflonom befannt, er war ein 
eifriger Vorfämpfer des jtaatlihen Merkantilſyſtems; in ſeinen 
von Hölicher auszugsweile mitgetheilten Flugichriften zeigt er ſich 
als ein Elarer politischer Kopf von jtaatsmänniicher Einficht und 
guter patriotiicher Sefinnung, der es an bitteren Anfpielungen 
und mannigfachen Seitenbliden auf die franzofenfreundliche Haltung 
des Hurfüriten von Brandenburg nicht fehlen läßt. Ueberhaupt 
ſpricht fih in den Schriften jener Zeit eine ftarfe Mißſtimmung 
gegen den großen Kurfürften wegen feines Bündniljes mit Ludwig 
XIV. aus. Auch der große Leibniz ließ fih nad Straßburgs 
Fall über die gefährliche Zeitlage vernehmen. Als die merk: 
mwürdigiten unter den vielen politiihen Brojhüren jener Zeit 
verdienen aber zwei bejonders hervorgehoben zu werden: Die 
Beichreibung der Stadt Straßburg von 1683 und ber jtraßburgifche 
Staats-Simplicius in zwölf Neiferelationen von 1684. Die erfte, 
wahrſcheinlich von einem Straßburger verfaßte Schrift giebt, 
anfnüpfend an eine Beichreibung der Stadt und ihrer Injtitutionen 
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Betradhtungen über den Fall Straßburgs und feine Urfade. 
Obgleich gut deutich gefinnt, ift ihr Verfaſſer ein Bewunderer der 
franzöfiihen Staatsordnung und fieht in deren Ueberlegenheit die 
eigentliche Urfahe der ſchweren Schädigungen des Reiches und 
des Verluftes von Straßburg; er ilt dabei ein leidenjchaftlicher 
Gegner der Neichsftädte, die er als die Blutegel des Wolfes 
bezeichnet. Vieles in diefer merfiwürdigen Schrift fönnte, mie 
Hölicher treffend bemerkt, ebenjo aut auch am Ende des XIX. 
Jahrhunderts gejagt fein. Der Verfaſſer des jtraßburgiichen 
Staats-Simplicius ift ein Ddeutichgefinnter Straßburger Bürger, 
der die Schäden des Neiches und die Urjachen feiner Vtachtlofigfeit 
wohl fennt; auch er ficht in der Verbindung des Kurfürften von 
Brandenburg mit Ludwig XIV. eine Haupturfache der franzöftichen 
Semaltthätigfeiten und des Naubes von Straßburg. Er tröftet 
fi nicht wie damals viele feiner Mitbürger über den Verluft 
der alten „Libertät“ durd die Hoffnung auf den zu ermartenden 
„Flor der Commercien.“ Der Verfaſſer ijt vielmehr überzeugt, 
daß die Deutichen Straßburg nimmer fahren laſſen Fönnen und 
es den ranzojen wieder abnehmen müſſen. Der Friede von 
Ryswick täuſchte dieſe Hoffnung und erjt hundertneunundadtzig 
Jahre fpäter hat fie ſich erfüllt. Wer fih nicht mit den That: 
fahen der Vergangenheit begnügt, jondern den Geijt und bie 
politiihen Anichauungen und Beftrebungen früherer Geſchlechtet 
fennen lernen will, dem gewährt Hölicher's Buch mannigfade 
Belehrung. 


Joſeph Turguan Hat in jeinem Bude Die Königin 
Hortenje nah den Ausjagen von Zeitgenojfen. Ueber: 
tragen und bearbeitet von Oskar Marſchall von Bieber: 
ftein,*) das Leben der einftigen Königin von Holland in derjelben 
Weiſe behandelt wie früher das ihrer Mutter, der Kaiſerin 
Sofephine. Der Lebensgang Hortenſe Beauharnais iſt ein an 
MWandlungen und Glückswechſel reicher, von einer Mobdiftin zur 
Königin und zur Mutter des jpäteren Kaiſers Napoleons II. — 
das iſt eine Laufbahn, wie fie nur wenige Frauen durchichritten 
haben. Hortenſe hat viel Nehnlichfeit mit ihrer Mutter, fie bat 
diejelben Vorzüge und Diejelben großen Schwächen wie jene. 
Turquan hat ihr Leben mit dem Scharfblid und der Strenge 
eines Inquifitors durchforſcht und alle Fleden darin und all 
Schatten ihres Charakters in helles Licht geftellt. Er beruft ſich 
zur NRedtfertigung feines Verfahrens auf die hiſtoriſche Wahrheit: 
liebe. Wir müflen uns dem gegenüber auf das beziehen, was 
wir in der Beiprehung der Biographie Jojephinens gejagt haben, 
wir vermögen nicht einzufehen, in wiefern es die hiſtoriſche Wahrheit 
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verlangt das Leben fürftlicher Frauen früherer Zeit, die in der 
Geſchichte feine Nolle geipielt haben, in der Weiſe eines öffentlichen 
Anklägers zu durdipüren und darzujtellen. Die Ehe Hortenſes 
mit Ludwig, dem Bruder Napoleons, dem Könige von Holland, 
die auf Befehl des Kaifers geſchloſſen wurde, war im hödhiten 
Grade unglüdlih, aber die Schuld lag doch auf beiden Seiten. 
Beide Gatten hatten nicht die geringjte Zuneigung zu einander, 
daraus erflären fich alle häuslichen Jwiftigfeiten und Zerwürfniſſe. 
Turquan führt genau alle ungünftigen Berichte und Bemerkungen 
der Zeitgenojfen über die Königin Hortenſe auf, doch fann er 
nit umhin, aud) mandye gute Züge von ihr mitzutheilen; er 
unterläßt es aber piychologiich nachzumweilen, wie ſich die guten 
und die jchlimmen Züge zu einem einheitlichen Charafterbilde 
verbinden. Hortenſe war in der Zeit ihres Glanzes jung, Schon, 
fofett, genußlüchtig, leichtfinnig, gutmüthig, eitel, ohne jeden feiten 
moraliichen Halt, ihrer Diutter treu zugethan; ſpäter eifrig darauf 
bedadht ihre Stellung in der Welt fih zu jichern, garnidt ohne 
Verjtand, aber ohne Konjequenz in ihrem Handeln. Intereſſant 
ift, was Turquan über den Aufenthalt der Herzogin von St. Yeu 
— dieſen Titel führte Hortenje jeit 1814 — in der Schweiz und 
ihr Verhältni zu ihren Söhnen erzählt, natürlich aud) in gewohnter 
einjeitiger Manier. Erwähnt zu werden verdient, daß Turquan 
zugejteht, die verbreitete Meinung, der Admiral Verhuel ſei der 
wahre Vater Napoleon Ill. entbehre jeder ſicheren Grundlage. 
Liebhaber der anekdotiſchen Gejchihte und der Chronique 
scandaleuse des Napoleonifchen Hauſes werden in Turquans Bud 
reihe Ausbeute finden. 


Unendlich viel ift Schon über die Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa und über das Weſen und den Charakter der Amerifaner 
geichrieben worden und immer wieder ericheinen Werke, welche 
dajlelbe Thema behandeln. Die Verhältniſſe ändern und entwideln 
fih dort jo raſch, daß Schilderungen der amerikanischen Zuftände 
vor dreißig Jahren jest fat völlig veraltet find; namentlich der 
große Sezeſſionskrieg bildet eine Grenzicheide zwilchen der früheren 
Zeit und der Gegenwart, er hat die größten Umgeftaltungen zur 
Folge gehabt. Fenimore Coopers Schilderungen des amerifanischen 
Lebens, der Farmer und der Nothhäute, welche die europäiiche 
Jugend io lange erfreuten und begeijterten, entiprechen der 
MWirklichkeit längit nicht mehr; aud) die weit tiefere, heute mit 
Unrecht verge'jenen Romane Charles Sealfields mit ihren Bildern 
aus dem Squatter: und Farmerleben gehören der Vergangenheit 
an. Das Meilte, was über das heutige amerikanische Leben und 
den Charafter der Amerikaner geichrieben wird, trägt den Stempel 
der Einjeitigfeit, entweder vernehmen wir überichwänglicdde Ber: 
herrlichung der dortigen Zuftände und der Freiheit in der großen 


372 Litteräriſche Streiflichter. 


Republik oder leidenschaftlihe Verurtheilung des in der milden 
Dollarjagd aufgehenden, aller geijtigen Intereſſen baaren, rohen 
Amerifanertfums. Da ijt es denn ſehr angenehm einem Manne 
zu begegnen, der mit unbefangenem, ſcharfem Blicke die Verhältnifie 
in Amerifa während eines mehrmonatlihen Aufenthaltes auf 
merkſam beobadhtet und, was er gejehen und erfahren, in zu 
ſammenfaſſender Darjtellung niedergelegt hat. Wir meinen Paul 
Bourget, deſſen Buch nit nur in Franfreid, ſondern meit 
darüber hinaus großes Aufiehen erregt hat. Es iſt unlängjt aud 
deutjch unter dem Titel: Yenjeits des Ozeans, autorifirte 
Ueberjegung von Lothar Schmidt und Otto Dämmar’) 
erichienen. Bourget giebt in feinem Buche nicht eine zuſammen— 
hängende ſyſtematiſche Darjtellung der amerikanischen Berhältnifie, 
wie fie etwa ein deutſcher Gelehrter liefern würde, auch nicht eine 
detaillirte, genaue Neifebeichreibung nad engliicher Art, fondern 
Momenteindrüde, wie er fie in feinem Tagebuche firirt bat, 
Plaudereien eines Touriften nennt er ſelbſt jein Buch bejcheiden. 
Aber gerade dieſe Unmittelbarfeit jeiner Schilderungen verleiht 
ihnen bejonderen Neiz, feine Einzelbeobahtungen gewähren uns 
tiefere Einblide in das Weſen der Amerikaner als die gründlicjiten 
Abhandlungen. Dazu kommt, daß Bourget ein gedankenreider 
Schriftiteller ift, der das, was er gejehen und beobachtet hat, mit 
geiftreichen Aperçus begleitet, überall jehr treffende Bemerkungen 
einftreut und überrafchende PBergleihe zieht. Endlich verſteht 
Bourget als echter Franzoſe jtets den treffenditen Ausdrud für 
feine Gedanken zu finden; er feſſelt den Leſer ununterbrochen und 
wird troß feiner Gedanfenfülle nie ermüdend. Seit Tocquevilles 
berühmten Werke über die Demofratie in Amerika ift in Franfreid 
gewiß Fein fo belehrendes Buch über amerikanische Zuftände 
erichienen als Bourget’3 „Senfeits des Ozeans.” Der Verfailer 
urtheilt über den Charakter der Amerifaner mit Sympathie und 
Anerkennung, aber mit unbejtechliher Wahrheitsliebe und ohne je 
zu fchmeicheln. Immer drängt fih ihm bei dem, mas er Jieht 
und erlebt, die Vergleichung mit jeinem Vaterlande auf und er 
verhehlt den Kummer über die Gebrechen der heimischen Zuſtände 
nit. Er fieht mit Taine in der großen Nevolution von 1789 
das Unglüf Frankreichs, fie ift ihm die rüdjchrittlichjte aller 
Revolutionen, fie hat „jegliche Freiheit vernichtet und alle lebendige 
Energie lahmgelegt, oder wie er an einer anderen Stelle ſich 
noch ſchärfer ausdrückt: „fie hat ſeit hundert Jahren wahre 
Sklaven geſchaffen, die unter der Uſurpation des zentraliſirten 
Staates gefnechtet find.” Welchen gewaltigen Umſchwung der 
politiihen Anjchauungen bezeichnen doc ſolche Ausſprüche eines 
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Franzoſen gegenüber der früher in Frankreich herrichenden Ver: 
berrlihungen der Revolution von 1789, die auch heute noch nicht 
wenige Deutiche gedanfenlos theilen. Diefem Zuſtande feines 
Vaterlandes gegenüber erjicheint ihm Amerifa, wo „der Glaube 
an die ſoziale Wohlthat der individuellen, fich ſelbſt überlaffenen 
Energie” alles beherriht, als das Land wahrer Freiheit. Für 
den Amerifaner ijt die Bethätigung des Willens bis zum Ertrem 
das eigentliche Lebensprinzip, aus dem fich alle feine Eigenichaften 
und Eigenthümlichfeiten erklären, das Willensleben herrſcht in 
Amerifa ganz und gar vor und drängt alles Andere in den 
Hintergrund: in dieſe Formel faßt Bourget das Weſen des 
amerifanischen Lebens zujammen und in höchſt geiftreicher Weiſe 
führt er dann alle Vorzüge und alle Schattenfeiten des amerikanischen 
Weſens auf diefen Grundzug zurüd. „Der Idealismus dieſes 
ideallojen Landes bildet der abjolute, ſyſtematiſche, unbezwingliche 
Glaube an den Willen,” jagt Bourget. Er fieht in der Willens: 
Ihmwäche der Gebildeten aller europäischen Länder mit Necht eine 
der jchlimmften Erjcheinungen der Gegenwart und möchte fie zu 
längerem Aufenthalt nad) Amerika verjegen, damit fie an dem 
dort vorhandenen Uebermaß von Thatkraft ihren Willen wieder 
berjtellen könnten. 

Wir können natürlich hier nicht Bourget auf feinen Wegen 
und in feinen Schilderungen folgen. Ob er uns Die 
Gejellihaft von Newyork vorführt oder uns Newport, die Kolonie 
der Millionäre, fchildert, 0b er uns mit dem Gefellichafts- und 
dem Gefchäftsleben der Amerikaner befannt macht, — überall 
weiß er den Leſer zu interefjiren und anzuregen, überall ftreut er 
feine Beobachtungen, geiftreihe und tiefe Gedanfen wie Perlen 
ein. Es ijt eine wahre Luft für den Leſer einem folchen Scrift- 
jtellee zu folgen. Ein Glanzpunkt des Buches ift das Kapitel 
über die Frauen und Mädchen in Amerifa. Durch Bourget’s 
Darjtellung lernt man das Verlangen der Frauen und Mädchen 
in Amerifa nad) Emancipation und Gleichitellung mit den Dlännern 
verftehn. Wenn Bourget am Schluß feiner Ausführungen bemerkt: 
„sn diejer utilitariihen Zivilifation find die Frauen die Trägerinnen 
des Lurus, in diefem wilden Gejchäftsleben find fie der Noel,“ 
jo iſt das ebenjo echt franzöfiih wie ſchön ausgedrüdt. Die 
Achtung vor dem Weibe ijt für jeden Amerikaner felbitverjtändlich, 
fie hat die Verfeinerung der Sitten bewirkt. Indem Bourget 
die einzelnen Gebiete der Gejchäftsthätigfeit in Newport und 
Chicago vorführt, erklärt er uns die wilde Konkurrenz; aus der 
fteten Kampfluft der Geſchäftsmänner, — und wer in Amerika ift 
nit Geſchäftsmann? — die alle Kraft der jemweiligen Unter: 
nehmung widmen. Diejer bejtändig angeſpannte Wille macht die 
Amerikaner freilih früh alt. Sehr anziehend find weiter Bourget’s 
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Ausführungen über den rein utilitarischen Charakter der Erziehung 
und des Unterrichts in den Vereinigten Staaten. Der junge 
Menſch, das Mädchen find mit 18, höchitens 20 Jahren ganz 
fertia, fie treten in dieſem Alter jelbitändig in den Kampf des 
Lebens ein. Sehr fein iſt feine Bemerfung, daß der amerifa- 
nifchen Jugend bei der ununterbrochenen Bethätigung des Willens 
das Unbewußte, Inftinktive fehle und daß man Schüchternheit, 
Harmlofigfeit, Unbeholfenbeit niemals bei den Amerikanern antrefte. 
Aus diefem Mangel des Unbewußten im amerifaniichen Charafter 
erflärt Bourget das Nichtvorhandeniein einer amerifaniichen Kunſt, 
Litteratur und Poeſie. Den Arbeiterverhältniifen bat er große 
Aufmerffamfeit zugewendet, er kommt zju dem Nejultat, dak in 
Amerifa diejelbe joziale Krifis beiteht wie in Europa. Doch mir 
müſſen abbrechen und wollen nur noch mit Befriedigung fonjtatiren, 
daß der geiftreiche Franzole in der Schwäche des Glaubens an 
das Meberfinnliche eine weſentliche Urſache der unerfreulichen 
Verhältniiie bei den Völfern Europas erblidt. Die Ueberſetzung 
it befriedigend, nur bisweilen nicht frei von Gallizismen. Wir 
empfehlen Bourget's vortreftliches Buch unferen Landsleuten auf's 
Angelegentlichite, nicht nur, um ein richtiges Bild von den 
Menſchen und den Juftänden in Nordamerika zu erhalten, ſondern 
auch zur ſorgſamen Erwägung und praftiihen Verwerthung der 
darin niedergelegten Gedanken in unſeren provinziellen Verhältniſſen. 


Cine beachtungswertbe Ericheinung auf kunſtgeſchichtlichem 
Gebiete ift das Buch von Guſtav Ebe: Deutiche Eigenart in 
der bildenden Kunjt.*) Zeit Goethe vor bald 125 Jahren 
die Herrlichfeit des Strakburger Müniters aufging und er der 
gothiichen Baufunft begeiiterte Worte widmete, vollends jeit die 
Romantik das Verſtändniß der Schönheit der alten Dome den 
Menſchen wieder erſchloß, galt die gothiſche Baukunſt als die echt 
deutiche, in welder der germaniſche Geiſt feinen böchiten Fünft- 
leriihen Ausdrud gefunden habe. Doch jeit mehr als einem 
Menſchenalter hat dieje Anficht eine völlige Umwandlung erfahren. 
Dean weil jebt, daß der Zpisbogenjtil in Frankreich entjtanden 
und dort zuerit in herrlichen Kirchenbauten zur Anwendung gelangt 
it. Von dort it er nach Deutichland übertragen worden, wo er 
dann Später allerdings eine eigenthümliche Ausbildung erhalten 
bat. Als der eigentlich deutiche Baustil ericheint vielmehr der 
jogenannte romaniſche des früheren Mittelalters. Ebe afzeptirt 
dies Nefultat der neueren funftgeichichtlichen Forſchung und unter 
nimmt es in feinem Buche nachzuweiſen, daß der jogen. romaniiche 
Stil der wahre Ausdrud des germanischen Geiſtes fei und verfucht 
das urſprünglich Nationale in ihm von dem aus der Fremde An- 
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geeigneten zu unterjcheiden. Er beichränft ſich dabei nicht auf 
den Stirchenbau, jondern zieht aud die Profanarchiteftur in den 
Kreis der Betrachtung. Zum Erweile des nationalen Charakters 
des romaniſchen Stiles geht er auf das altgermanijche Haus und 
deſſen Konftruftion zurüd. Ob es dem Verfajfer immer gelungen 
iit das Nationale von den fremden Einwirkungen und Aneignungen 
zu jondern, müſſen wir dabingejtellt jein lallen, wie wir denn 
über das Tehnifhe in dem Bude uns fein Urtbeil erlauben. 
Aber wer auch nur Kunftfreund ift, wird fich freuen die Schöpfungen 
des machtvollen, ernten, großartigen romanischen Stiles hier mit 
jo viel Liebe und Verſtändniß gewürdigt und im Zuſammenhange 
mit der Entwidelung des Volfslebens und der politischen Geſchichte 
der deutichen Nation betrachtet zu jehen. Cbe hat jeinem Buche 
eine Einleitung vorausgeihict, in der er von der falichen Nach: 
ahmung der Antife am Ende des 18. Jahrhunderts ausgehend, 
die verjchiedenen Wege, welche die Kunſt, insbejondere die Arditeftur 
in unjerem Sahrhundert, eingeichlagen bat, beipridt und den 
volfsthümlichen Naturalismus als die der Gegenwart entipredende 
Kunftrichtung bezeichnet; wir würden doch lieber Realismus jagen. 
Ebe's Buch iſt jehr aut ausgeltattet und mit 100 in den Tert 
gedrudten Abbildungen geziert. 


Ein Buch, das wir mit großer Befriedigung gelefen haben, 
find E. E. van Koetsveld's Sfizzen aus dem Pfarrhauſe 
in Dajtland. Ernites und Heiteres aus dem Leben eines nieder: 
ländiichen Dorfpfarrers. Aus dem Holländiſchen überjegt von DO. 
Kohlſchmidt.“) Diele Schrift des in hohem Alter 1893 verjtorbenen 
holländischen Theologen und Pfarrers erfreut Sid in jeinem 
DHeimathlande großer Verbreitung und Anerkennung und verdiente 
längjt eine Ueberſetzung; wir zweifeln nicht, daß fie aud in 
Deutichland vielen Anklang und zahlveihe Yejer finden wird. 
Der Verfaſſer jchildert in den Skizzen jeine Erfahrungen als eben 
in’s Amt getretener Pfarrer in einem holländischen Dorfe, jeine 
hochfliegenden Hoffnungen und die mancherlei Enttäufchungen, die 
er erlebte bis er ji) in die Yebensanjchauungen und Sitten jeiner 
Gemeinde bineinfindet und die einzelnen Mitglieder Dderjelben 
genauer fennen lernt. Er giebt uns lebeuswahre Portraits, Die 
zugleich typiiche Seftalten darjtellen, wie jie überall vorfommen. 
Der würdevolle Bürgermeilter van der Zanden, der Nentier 
Duifhuis, der Schulmeijter Baljon, der energische Bauer Ploegſtaart 
jind wahre Charafterfiguren, aus dem Leben gegriffen und höchſt 
anſchaulich geichildert; auch der jtarrköpfige, ſtrenge Separatüt, 
Schneider Berfers und der wahrhaft fromme Schmied Sllavers 
ind Repräfentanten ganzer Menſchenklaſſen. Soetsveld hat Die 
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Gabe eines Föftlihen Humors, davon legt das Kapitel über den 
Hahn des Bürgermeifters, der wegen feines Uebermuths hinterliftig 
getödtet wird, und die Darftellung der Folgen diefer Unthat voll- 
giltiges Zeugniß ab. Aber wieviel Scherzhaftes und Heiteres Das 
Buch aud enthält, fein Grundton ift doch ein ernjter. Es zeigt 
an lebendigen Beilpielen, wieviel Selbftüberwindung, vorjichtiges 
Urtheil, wirflihe Menſchenkenntniß und vor allem echt chriftlicdhe 
Liebe zu feiner Gemeinde und ihren einzelnen Gliedern ein junger 
Seiltticher haben muß, wenn er mit Erfolg für das Neid) Gottes 
wirfen will. Koetsveld's Skizzen verdienen bejonders von jungen 
Baftoren gelefen und beberzigt zu werden, fie enthalten viel aus 
der Erfahrung geichöpfte Weisheit. Wenn der Verfaſſer aud die 
Erlebnifje eines reformirten Pfarrers in Holland erzählt, jo gilt 
das Meifte doch auch für andere Länder und lutheriiche Gemeinden; 
die van der Zanden, Perkers, du Maur finden ſich überall, aud) 
bei uns, nur unter anderen Namen. Aber Koetsveld’s Skizzen 
find auch ein Bud, das zur Familienleftüre in hohem Grade 
geeignet iſt; wir münfchen ihm daher Eingang in redt viele 
Häuſer unjerer Heimath und hoffen, daß es manchen Weihnaächtstiſch 
zieren wird. 


Um Friedrich Nüdert’s poetiihe Größe ganz zu würdigen, 
muß man ficd) feine großartige Ueberjegerthätigfeit ſtets vergegen- 
würtigen; wie ihm jedes Erlebniß, auch das alltäglidhjte, jeder 
Gedanke und jede Empfindung zum Gedicht oder wenigitens 
zum Verfe wurde, jo führte ihn jede Beichäftigung mit einem 
orientaliichen Dichterwerfe regelmäßig zu einer Ueberſetzung defjelben. 
Rückert war einer der größten und fruchtbarjten Ueberjeger aller 
Zeiten und wieviel von feinen dichterifchen Weberjegungen er aud 
ſelbſt veröffentlicht hat, es ift dody nur ein kleiner Theil der Marie 
deffen gegenüber, was er handſchriftlich hinterlaffen hat. Wieles 
der Art iſt ſchon nad) jeinem Tode veröffentlicht worden, jo vor 
allem feine Ueberjegung von Firdofis großem Schahnameh, aber 
fein Nachlaß birgt noch viele Schäge. Was für einen Andern 
eine hervorragende Leiftung gemwejen wäre, auf die er jtolz wäre, 
das ließ Rückert fein geniales Ddichteriiches Weberjegertalent faum 
vollendet bei Seite legen, um fid neuen Aufgaben zujumenden. 
Abermals liegt uns eine Veröffentlihung aus feinen Papieren 
vor: Aus Saadis Diwan von Fr. Nüdert, herausgegeben 
von Edmund Bayer.*) Rückert hat dieje Ueberſetzung der Gedichte 
des berühmten perfiihen Dichters Moslicheddin Saadi, T 1291, 
in den vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts verfaßt und fie dann 
liegen lajjen. Man darf bei diejen aus feinem Nachlaß heraus: 
gegebenen Uebertragungen nie außer Acht lajjen, daß ſie der 
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legten Feile und der Reviſion entbehren; hätte fie der Dichter 
jelbjt veröffentlicht, jo würden fie in weſentlich verbefjerter Gejtalt 
uns vorliegen, jeßt find manche Gedichte in zwiefacher Meberjegung 
vorhanden. Durd Adam Dlearius projaifche Ueberjegung von 1654 
it Saadis Nojengarten (Guliftan) allgemein befannt, jeine anderen 
Gedichte dagegen waren weiteren Streifen ferngeblieben. Auch in 
der Uebertragung des Diwan zeigt fi) Nüdert’s bewunderungs- 
würdige Epradigewandtheit und feine ganz einzigartige Anpaſſungs— 
fähigfeit an die fremdartigiten poetifchen Schöpfungen und Formen, 
er giebt ein, wenn auch nicht immer wortgetreues, jo doch geijt: 
treues Abbild der fremden Dichtung in deuticher Sprade. Ihrem 
Inhalte nad) haben die hier überjegten Gedichte des perfifchen 
Poeten mehr litteräriiches als poetisches Intereſſe; echt orientalifche 
ſinnliche Liebesgluth, eine oft geradezu frivole Lebensanſchauung 
wechſelt mit Sprüchen voll Lebensweisheit und Welterfahrung, 
die aber nicht jelten in’s Platte und Alltäglicdye verfallen. Jedenfalls 
it Rückert's Ueberjegung von Saadis Divan ein Beitrag zur 
Weltlitteratur und zugleih ein neuer Beweis von des Dichters 
genialer Ueberſetzungskunſt. 


Das Büchlein: Der Handſchuh und andere Gedichte 
von Robert Bromning, überjegt von Edmund Ruete*) macht 
uns mit einem englijhen Dichter befannt, der in Deutichland 
wenig verbreitet, bei uns jo gut wie unbekannt ift. R. Bromning, 
7 1889, iſt eine eigenartige dichteriiche Perjönlichfeit. Wenn auch 
manche jeiner Gedichte an Byron und Shelley erinnern, fo ijt er 
dod) in feinen bedeutendften Dichtungen Original und eigenthümlid). 
Der Handihuh, mit dem die vorliegende Sammlung von Weber: 
fegungen einzelner feiner Gedichte beginnt, behandelt denjelben 
Stoff und diefelben Perſonen wie Schillers befannte Ballade, hier 
aber iſt der Schluß ironiicd gewendet, die Dame hat ganz red)t 
und der Ritter ijt ein Unmwürdiger. Großartige geſchichtliche Auf: 
faſſung ſpricht fid) in den Gedichten „Imperante Augusto natus 
est“ und in „Kreuzerhöhungstag” aus. Schön und tief find die 
lyriſchen Gedichte „In einem Jahr” und „Dereinjt,” von denen 
das erjte die Empfindungen einer verlaflenen Frau, das zweite 
eine ganz männlide Stimmung, die jelbit dem Tode trogt, 
ausdrüdt. Von poetiicher Tiefe find auch die Gedidte „Vom 
Gipfel“. Dazwiichen finden ſich Lieder voll heißer Liebesgluth. 
Browning’s Dichtungen find nicht felten etwas dunkel, eine 
Neigung zum Sarkasmus, eine herbe Lebensanihauung tritt uns 
in ihnen entgegen, aber es lohnt, fih mit ihnen befannt zu 
madhen. Wir gedenken jpäter einmal auf diejen merkwürdigen 
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engliihden Dichter zurüdzufommen. Die Ueberjegung iſt gut, 
aber nicht immer ganz leicht, woran allerdings das Original die 
Schuld trägt. 


Die beiden weiteren Bände von Wilhelm NRaabe’s ge 
jammelten Erzählungen*) wird jeder Freund wahrer Poeſie 
und echten Humors mit Freude begrüßen. In Raabe lebt nod 
troß feiner oft ganz realiltiihen Darjtellung der alte deutice 
Idealismus, als Nepräfentant des echten tiefen Humors berührt 
er ſich troß jeiner Fnorrigen Eigenart vielfah mit feinen großen 
Vorgängern auf diefem Gebiet, Bippel und Jean Paul; doch it 
er marfiger und Ffonzentrirter als der legte und düſterer und 
weniger harmoniſch als der erfte. Er ragt in Die zerfahrene, 
überallhin unficher tajtende Gegenwart mit ihrer Gejchmads- 
verwilderung wie ein Fremdling herein und feine Erzählungen 
und Nomane bilden den jtärfiten Gegenjag zum modernen 
Naturalismus. Dod wir mülen es uns bier verjagen Raabe 
als Dichter näher zu charakteriſiren und beichränfen uns darauf 
den vorliegenden beiden Bänden jeiner Erzählungen einige Worte 
zu widmen. Dem aufmerfiamen Leſer von Raabe's Erzählungen 
wird es nicht entgehen, daß ſich fein Erzählertalent und fein tief: 
finniger Humor da am jchönjten entfalten und zur volljten Geltung 
fommen, wo er feiner Darjtellung einen hiſtoriſchen Hintergrund 
giebt. Er ijt ein Meiſter in der Hunt, Stimmungen und GSedanfen 
der Menſchen vergangener Zeiten dem Leſer zu vergegenmärtigen; 
jein ſchwermüthiger Dumor bringt es mit fi, daß jeine Erzählungen 
meijt einen tragiihen Ausgang Haben oder ihnen wenigitens 
tragische Momente anhaften. Man fann Raabe den Mieijter der 
hiftorischen, mit tiefem Humor getränften Erzählung nennen, in 
dDiefer Art hat er feinesgleichen nicht in der deutichen Yitteratur. 
Dafür liefern aud) nicht wenige der in diefen Bänden vereinigten 
Erzählungen den Beweis. In „Elie von der Tanne” fommt die 
äußere Zerſtörung und die innere jeeliiche Werwilderung am 
Schluſſe des dreißigjährigen Krieges zur ergreifenden Darftellung, 
„Hörter und Corvey“ jtellen uns die Obnmacht Des Neiches und 
das rüdjichtslofe Verfahren der Franzoſen im Jahre 1673 auf's 
lebendigite vor Augen. „Der Marich nad) Haufe“ zeigt uns an 
dem Schidjal zweier aus dem dreißigjührigen Kriege am Bodenier 
zurücdgebliebener jcywediicher Soldaten und ihrer Iheilnahme an 
der Schlacht bei Fehrbellin den gewaltigen Umſchwung der zeiten. 
In die YZuftände des nordweſtlichen Deuticlands zur „Zeit des 
jiebenjährigen — verſetzt uns die Erzählung „Die Innerſte“ 
und wie der Drud der Franzojenherrichaft auf den Gemüthern 
lajtete, vergegenmwärtigt uns die bherzbewegende Erzählung „IM 


*) Berlin, Verlag von Dito Janke. Band 2 und 3, AZ M. 
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Siegeskranz“ in dem tragiihen Schidjale eines edlen Mädchens. 
Die erfte Stelle aber unter allen hiſtoriſchen Erzählungen in diejen 
Bänden nehmen nad) unjerem Urtbeil „Die Gänje von Bützow“ 
und „Des Reiches Krone” ein, beides wahre Perlen der Erzählungs- 
kunſt. Die erfte jchildert uns die Aufklärungszeit nad) Form und 
Inhalt in der föltlichiten Weile, man meint die Menſchen jener 
Zeit vor fih zu Sehen und fprechen zu hören. „Des Reiches 
Krone” verſetzt uns in das ausgehende Mittelalter; tiefe Schwermuth 
ruht auf diefer Erzählung, fie ſchildert ergreifend, wie Liebe und 
Treue den Tod überdauern. Von den freierfundenen Dichtungen 
möchten wir „Eulenpfingiten” am höchſten ftellen, wenn fie auch 
mitunter etwas gedehnt iſt. Einzelne ganz unbedeutende Sachen 
wie „Theklas Erbſchaft“ und „Der deutihe Mondichein” hätten 
ganz fortgelaffen und durch andere erjegt werden follen. Den 
beiden größeren Novellen „Frau Salome” und „Vom alten 
Proteus“ müllen mir geitehen feinen Geſchmack abgewinnen zu 
fonnen; die erfte ericheint uns manirirt und unnatürlich, Die 
zweite in ihrer Hauptperion, den Einfiedler, pſychologiſch unmöglid) 
und ohne rechten Zujammenhang, aud der Humor macht hier den 
Eindrud des Korcirten. Doch des Trefflihen und Schönen ijt 
jo viel in diefen Bänden, daß das Mihlungene dagegen ganz 
zurüdtritt. Mögen Naabe's Erzählungen recht viel Leſer finden! 


H. D. 
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der Ausgedieunte. 


Nah Woldemar Dahl (Kofaf Lugansfi) *) 
von 
9. von Samjon. 


Im Vergleiche mit den grauenhaften Bildern, in melchen 
Gogol, Toljtoi, Dojtojewsfy, Potjehin, Uspensky, Terpigoriem 
u. A. die gelellichaftlichen Zuſtände der höheren und der niederen 
Volksihichten Rußlands dargejtellt haben, muß die nachitehende 
Skizze den wohlthuenden Eindrud einer friedlichen Idylle machen, 
wiewohl auch hier trojtlofe Verhältniffe dargejtellt werden ; immerhin 
aber wird es — für den erjten Anblid wenigitens — gleihjam 
tröftend erjcheinen, daß jene Zuſtände dody auch jo ſympathiſche 
und liebenswürdige Perfönlichkeiten hervorbringen, mie diejenige, 
welhe Dahl in den Mittelpunkt der nachitehenden Erzählung 
geitellt hat, — Perjönlichkeiten, welche, wie es gern anzuerkennen 
ift, in Rußland Feineswegs zu den äußerten Seltenheiten gehören, 
oder doch gehörten. 

Indeſſen wird die über dem ruffischen Volfe waltende Tragif, 


*) Moldemar Dahl war der Sohn eincs dänischen Arztes und Theologen. 
Im Gouvernement Jekaterinofjlam geboren (1801), erhielt er die erfte Bildung im 
Marine-Kadetten-Korps und diente in der Schwarzmeer:zzlotte bis 1826, mworauf 
er nach Dorpat ging, um Medizin zu jtudiren. Als Militärarzt machte er den 
türfifchen Feldzug und die polnische Kampagne (1829 —1832) mit, gab jedoch 
darauf die medizinische Thätigkeit auf. In den dreißiger Jahren diente er in 
Drenburg, darauf in Petersburg unter Perowſti und von 1849—1859 in 
Niſhni-Rowgorod als Direktor des Apanagen:stomptoird. Dann zog er fi 
nah Moskau in's Privatleben zurüd. Im Jahre 1871 trat er zur orthodor: 
griehiichen Kirche über. Gejtorben iſt er am 22. September 1872. Die nad) 
jtehende Erzählung iſt abgedrudt in Dahl's gelammelten Werfen Band 7, 


Petersburg 1861, S. 401 ff. 1 
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icheint es, durch nichts fo ſehr in ein düſteres Licht geftellt, als 
gerade durch den Umftand, daß die liebenswürdigen und achtungs— 
werthen Seiten des ruſſiſchen Bolfscharafters, wie fie durch den 
„Ausgedienten“ repräfentirt werden, wirfungslos bleiben müjlen 
und feinen Einfluß auf die Veredelung der Nation ausüben können 
— daß fte unbeachtet fommen und gehen, ohne eine Nachwirkung 
zu hinterlaffen. Darftellungen des Hervorbrechens und der freudigen 
Entfaltung wohlthätiger Kulturkeine — wie z. B. Zichode's 
Goldmacherdorf fie vorführt, — find bisher undenkbar geblieben 
im Rahmen rulfiiher Zuſtände. Cricheinungen, wie der „Aus- 
gediente”, erinnern eben an die von der öden Steppe hervor: 
gebrachten Frühlingsblüthen, deren Farbenpradt und Duft 
Niemandem zu Gute fommen, — Blüthen ohne Frucht noch Ernte. 


Swan Dmitritih Podaljafrinsfy, Negiments:Stabsarzf, gebt 
joeben aus, um beim Cmpfange eines angelangten Nefruten- 
Transportes mitzuwirken. Da ruft ihm feine Gattin nad: „Aber 
fieh zu, daß Du einen Ordentlichen auswählſt, daß man nicht fpäter 
feine Not) mit ihm babe, — einen Gutwilligen, hörſt Du!” — 
Der Doktor follte nämlich aus den Nefruten für fein Haus einen 
Offiziersburfchen auswählen. Sein geübter Blid fällt denn aud 
auf ein tüchtiges Individuum, den Ajtafjew, von welchem die 
befannte entjchuldigende Antwort: „Sch dachte ..“ nicht zu erwarten 
tand, eine Antwort, auf weldhe die Bemerkung zu folgen pflegt: 
„Denken thun der Kalekutenhahn — Schöpſe audh, wie Du, Du 
Dummerjahn!” (gereimte jprichwörtliche Nedensart) oder „Thu' 
nicht dein Sluges, jondern mein Dummes!” Auch zeigt fich, daß 
Atafjew nicht wegen irgend einer Schandthat „vorzugsweiſe“ als 
Rekrut fortgeichieft worden, jondern einfach, weil an ihn die Reihe 
aefommen war. Indeſſen iſt aus den ausweichenden Antworten 
Aſtafjew's erfichtlih, daß er den ausfichtsvolleren Dienjt in der 
Fronte vorzicht — und wider feinen Willen mag der Doktor ihn 
fih nicht zufommandiren laſſen. 

Zwei oder drei Nahre Später erfennt der Doktor den Atafjew 
wieder in einem Individuum, welches als „ſchwach“ dem Pazarethe 
zugewieſen, bier, um dod) ein Nubrum anzugeben, unter „febris 
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rheumatica“ eingetragen worden war, und nun aus dem Hofpitale 
als „sanus“ entlajen werden ſollte. Der Doktor erfennt, daß 
Aitafjerv nicht körperlich, ſondern gemüthlich leide. In einem 
Geſpräche unter vier Augen ergiebt fih, dak Aſtafjew fich feine 
Illuſionen mehr madt hinſichtlich feiner dienſtlichen Ausfichten, 
um jo weniger, als er, ſonſt ein durchaus nüchterner Menſch, das 
Unglück gehabt, ſich einjt im Gejellichaft eines ihn bejuchenden 
Dorfgenofjen arg anzutrinfen, und nun bejtraft worden jei durd) 
Nichtanrechnung der bisherigen Dienitzeit. Kurz, Aftafjew ift nun 
ganz bereit, beim Doftor als Offiziersburſche einzutreten, veripricht 
größten Dienfteifer, abjolute Nüchternheit u. |. w. und wird denn 
aud zum Doktor ablommandirt. 

Das Hausmwejen des Doftors war ein äußerſt bürftiges. 
Außer fieben oder acht Kindern hatte er noch zwei halberwachlene 
Schweſtern jeiner Frau, bei überaus geringfügigen Einnahmen, 
zu verforgen. Dazu fehlte feiner, übrigens herzensguten, Gattin 
jede Spur von alledem, mas man von einer Hauswirthin zu 
erwarten berechtigt it: umfichtige Sparjamleit, ſtrenge Ordnungs: 
liebe, Sauberfeit, Arbeitjamfeit, ſorgſame Vorausberechnung ... 
Aus dem elterlihen Haufe, wo fie nicht etwa erzogen worden, 
aber doch aufgewachſen war, hatte fie von alledem nicht die leiſeſte 
Vorjtellung mitgebracht, noch mitbringen fönnen, und aus ihrem 
eigenen Sinne hatte fie nicht den geringften Schatten von ſolchen 
Vorjtellungen hervorgebradt. Schuld fonnte man ihr wegen diejes 
Mangels ebenfo wenig beimefjen, wie etwa einem Neujeeländer 
wegen jeiner ererbten barbariichen Sitten, oder wie Jemandem, 
der wegen mangelnden Geruchsfinnes Veilchen- und Roſenduft 
vom Gejtanfe des Terpentins oder einer Wanze nicht zu unter: 
jcheiden vermag... Aber alle zahlreichen Angehörigen des Hauſes, 
Iwan Dmitritih nicht ausgenommen, hatten unter diefen Mängeln 
der Hausfrau oft arg zu leiden; das Ganze war oft völligem 
Untergange nahe. Was aber hinfichtlich der Kindererziehung Anna 
Iwanowna's Denkungsart betrifft, jo it darüber jchwer etwas 
zu jagen, denn es gab da ganz entichieden gar feine Dentungsart, 
ja jelbjt fein Denken auch ohne Art. Ein Tag folgte auf den 
andern, ein Kind nad) dem andern fam zur Welt; Anna Iwanowna 
nährte die Kinder an der eigenen Bruft und überlich fie alsdann 
der MWärterin und dem als Kinderwärter fungirenden ale 
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burſchen. Schrieen oder lärmten fie, jo trieb fie Die Kinder von 
ih fort; fie gab ihnen Naſchwerk, wenn ſolches im Haufe war 
und fie felbft in guter Stimmung fi befand; zu anderen Malen 
aber, wenn fie der Kinder überdrüfftg war, gab fie den Hungernden 
nicht einmal ein Stüd trodenen Brodes. Sie Fleidete die Kinder 
in irgend weldye Zumpen, wie es gerade fam, oder überließ die 
Sorge dafür irgend jemandem aus dem unverjtändigen Haus— 
gefinde; kurz alles das geichah, wie es der Vorſehung oder dem 
Zufalle belieben mochte. In Betreff der fittlihen Ausbildung — 
ja darüber hatte die arme Anna Iwanowna nie etwas gehört, 
noch im Traume erfahren, es ſei denn allenfalls, wie fie aus 
einer dunflen MUeberlieferung entnahm, daß man Die Kinder 
„unterrichten“ müſſe; aber über diefen Punkt tröftete fie fich und 
andere mit dem Umijtande, daß zum Unterhalte eines „Lehrers“ 
ihre Mittel auch nicht entfernt heranreichten und daß es auch in 
den Dörfern und Städtchen, wohin das Negiments:Nomadenleben 
fie führte, feine Lehrer gebe... Unter ſolchen Verhältniffen hatte 
ih Anna Iwanowna zu einem Weſen ausgebildet, welches dem— 
jenigen fremd gewejen wäre, der fie nur als junges Mädchen 
gefannt hatte. Die Aenderung beitand in derjenigen Verrohung, 
in dem harten Weſen, welches im engen Zujammenhange mit 
Unfauberfeit jteht, fur; in der Gewöhnung an alles das Schlimme, 
wozu man durch Beichränftheit, natürliche Urtheilslofigfeit, Sorg: 
lofigfeit und durch nomadenhaftes Veilitärleben gelangt. Iwan 
Dinitritid war den ganzen Tag über durch Dienjtpflichten und 
Abends durch fein Kleines Whiſtſpiel von Haufe abgezogen und 
hatte feine Ahnung davon, was in feinem Haufe und in feiner 
Wirthſchaft geihah und wollte davon auch nichts wiſſen. Und 
fiel einmal fein Blid hinter die Kouliſſen, ſchlug das mehrjtimmige 
Schreien und Brüllen der Kinder ſchon frühmorgens an jein Ohr, 
erblickte er jie in ihren Hemdchen, jtarrend von Schmuß und an: 
gefrejien von Ungeziefer u. |. mw. — wenn er das alles jah, jo 
zog er raſch feinen Uniformrod an und ging ins Hoſpital oder 
zu einem befannten Offizier. in bejjeres Mittel, der Sadıe 
abzuhelfen, vermochte er nicht zu erjinnen. 

Bei ſolcher Sadlage hatte man an dem Aſtafjew einen 
wahren Schat gefunden. Es dauerte nicht lange, jo hatte er alle 
Einzelheiten des Hauswejens inne, ja er beherridte es mit 
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Einfluß der Kindererziehung. Er entpuppte fi als Wafchfrau 
und forderte nad) Jeinem Ermeſſen nicht nur den Kindern, fondern 
auch jeiner Herrichaft die Wäſche vom Leibe ab; er ward aud) 
zur Näherin, beijerte die Wäſche aus und flidte fie, was bis 
dahin im Podaljafrinsfiihen Haufe eine faſt gänzlich unbekannte 
Operation geblieben war: man hatte eben die Wäjche auf dem 
Leibe zu Ende getragen, bis jie alle wurde. Wo aber hatte er 
dieje Fertigkeiten her?.. Er war ja einige Jahre Soldat geweien, 
wie jollte er da nicht das Waſchen, Nähen, Schuftern und Kochen 
gelernt haben! Ya er bradte es dahin, daß ihm erlaubt wurde, 
wenigjtens einige baummwollene Wäſche, zum Auswechſeln, herzu- 
jtellen, und dieje neue Erfindung hatte Anna Jwanowna’s Beifall. 
Von feiner Schwejter, die bei einer Herrihaft in Dienft gewejen 
war, hatte Aſtafjew vor Zeiten das Strümpfeitopfen abgejehen, 
und auch diefe Fertigleit fam nun zur Geltung. Er wujd und 
badete die Kinder, fümmte und fleidete fie an; den Mädchen flocht 
er Zöpfe, und jemehr fie heranwuchjen, gelang es ihm, fie dazu 
zu bewegen, daß fie ihr Aeußeres pflegten. Er wußte feine Lehren 
in Form jchöner Erzählungen anzubringen, welche die Kinder gar 
zu gern anbörten. Später, als Ajtafjew den Kindern lieb und 
unentbehrlid; geworden war, haben fie ihn, der zugleich Wäjcherin, 
Stubenfrau, Koch und Kutſcher war, oft in feinen Arbeiten unnüg 
geitört: mit dem Küchenmeſſer in der Hand mußte er zuweilen 
herbeieilen, ein Kleidchen zuzuhäfeln oder jonft eine Hilfe zu leijten. 
— Meibliche Bedienung gab es damals in des Doftors Hauje 
garkeine. Anna Jwanowna’s leibeigenes Mädchen war ſchon längjt 
davongelaufen und zum Anmiethen von Mägden fehlte meijt die 
Gelegenheit und immer das nöthige Geld. Aitafjew führte Dielen: 
bürften ein, weldye er jelbjt anfertigte und leitete jeine Herrin an, 
die Fußböden von umberliegenden Fepen und von Unrath zu 
fäubern, ja jogar zuweilen den Staub vom Hausgeräthe zu ent: 
fernen. Er bradte es dazu, daß Anna Iwanowna anfing Die 
Ihmugige Wäſche gefondert von der reinen aufzubewahren. Na, 
er jebte es durch, daß die Lebensmittel für baar gekauft und nicht 
auf Rechnung genommen wurden, wobei fie doppelt jo theuer zu 
jtehen gefommen waren. 

Alles das hatte Aſtafjew nur allmählich zu erreichen vermodht. 
Was er jelbit ausführen fonnte, that er, ohne ein Wort zu verlieren. 
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Auf Anna Iwanomwna wirkte er durch janftmüthige, unermüdlid 
fi) wiederholende Dlahnungen ein, 3. B.: fie möge es doch ver: 
juchen, jedem Kinde je ein Hemdchen anzuſchaffen, fie werde ſich 
überzeugen, dab es jo wohlfeiler herausfomme; und er verjtand 
es, fie bei ihrer Gutherzigfeit zu fallen. Traf es fih dann jpäter, 
daß fie wieder in ihre alte Trägheit verfiel und unthätig umber- 
ichlenderte, und wußte er, daß zufällig Geld im Hauſe war, jo 
jtellte er jidy wohl auch vor den Haushern Din und ſagte in 
trodenem, fajt ärgerlidem Tone: „Bitte mir Geld aus, man 
Dmitritich, e3 muß Baummollenzeug gefauft werden ... zu Demden 
für die Sinaben und auch die Mädchen.“ Der Doktor, der jchon 
Zutrauen gewonnen hatte, gab dann einige Nubel ber. Dann 
faufte Wjtafjew das Zeug, nöthigte es Anna Iwanowna ruhig 
und bejtiimmt auf: Ddiejes oder jenes Kind brauche ein Hemd ... 
und er bewegte fie, fih an die Arbeit zu maden... Wermöge 
jolcher Kunftgriffe gelang es Aitafjew, alles durchzuſetzen, was er 
wollte, und alle im Haufe gewöhnten fid daran, auf ihn zu hören 
und es geichah nichts ohne jeinen Rath. Allmählich gelangte 
Nitafjew zu ſolchem Anjehen im Haufe des Doftors, daß er jogar, 
wie komiſch es auch jcheinen mag, ſogar deſſen Kinder furirte, 
wenn fie unwohl waren; auf jeinen Rath wurde ihnen Kamillenthee 
gegeben, eine naſſe oder trodene Bähung applizirt u. j. w. man 
Dmitritſch, der nicht gern fih im Haufe zu Schaffen machte, war 
damit ganz einverjtanden, bejonders nachdem Wjtafjew mit Schnee: 
ballenſchößlingen jehr erfolgreich an einem der Kinder die Sfropheln 
furirt hatte. 

Da Ntafjew derart das Nothwendigite erreicht hatte, machte 
er fid) jogar an Yuruseinridtungen: er verlangte Baummwollenzeug 
zu Bettlafen. Bis zu der Zeit hatte man nur dem Doftor und 
jeiner Frau zumeilen, durdaus nicht immer, Lafen auf's Bett 
gedeckt, jelbjtverjtändlich nur je einen; denn dab man den Lurus 
noch weiter treiben fünne, war Niemandem im Haufe, jelbjt Ajtafjem 
nit, aud nur im Traume eingefallen. Die übrigen Familien: 
angehörigen aber hatten ſich, wie es fam, irgendwo reihweiſe hin: 
gejtredt und fih mit irgend etwas, das gerade unter die Dand 
fam, zugededt. Aſtafjew Hatte zunächſt zwilchen den Kindern 
Hausfrieden hergejtellt, indem er vermöge der ihm eingeräumten 
Gewalt ein für allemale die feinen Röckchen, Pelzchen u. |. m. 
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zwiſchen ihnen derart vertheilt hatte, daß es nicht jeden Abend 
neuen Streit gebe; — jodann führte er für jedes von den lindern 
ein Zafen ein, ſowie eines zum Mechjeln, ja jchließlich jogar eine 
Dede für jedes Kind. Und er richtete einfache Holzfijten ein, ıwo 
nicht nur die Nejerve-Kleidungsitüde fortgejchloffen wurden, ſondern 
den Tag über aud das Schlafzeug. Endlich ließ Aftafjew nicht 
nad mit Ermahnen und Erinnern, bis der Doktor vom Negiments- 
adjutanten fich einen der Schreiber ausgebeten hatte, um diejenigen 
Kinder, welche das jiebente Jahr erreicht hatten im Leſen zu 
unterrichten. Bemerft zu werden verdient, daß Aſtafjew jelbit 
nicht zu leſen verftand, daß er aber nichts deſto weniger den 
Unterricht jorgjam überwadhte und jeine Bemerkungen dazu machte. 

Bejonders jchwer war es Ajtafjew geworden, das Kaufen 
auf Schuld abzuſchaffen, womit Vertheuerung der Waare und 
unleidliches Gezänfe mit den Händlern über die Güte derjelben 
unvermeidlich verbunden war. Aber auch über diefe Schwierigfeit 
war Nitafjew durch entichiedenes Auftreten hinweggefommen. Als 
einjt der Doftor nad) Empfang der Monatsgage beimfehrte, 
begleitete ihn Aſtafjev in das Zimmer, welches unter Anderem 
aud) als Kabinet des Hausherren diente, öffnete dort ein Schubfach, 
welches er vorjorglid mit Schlo und Schlüſſel verjehen hatte, 
und überredete Iwan Dmitritich das Geld hineinzuthun: es werde 
Davon nichts verloren gehen. Und in trodenem aber überzeugendem 
Tone fügte er hinzu, daß man noch an Verjchiedenes zu denfen 
habe, vor Allem aber an’s Bezahlen der Schulden, denn jchon 
wolle Niemand borgen und man müjje alles um’s doppelte theurer 
bezahlen, und dazu noch vor den Hunden Büdlinge maden; für 
baares Geld aber faufe man nad) eigener Auswahl gut und 
wohlfeil und jie machen Büdlinge.. Auf den Einwand, daß bei 
geringen Mitteln man des Schuldenmachens nicht entrathen könne, 
antwortete Aſtafjew jehr entichieden und jehr einfady: „Ihr werdet, 
Herr, zu Grunde gehen, bei Gott Ihr geht zu Grunde; ſeht mal: 
man muß die Füße nad) der Dede ftreden; und ob man vorher 
oder nachher bezahlt, bleibt ſich gleih; nur daß man Euch das 
Doppelte abnimmt, wenn hr hinterher bezahlt. Es wird beifer 
jein, Iwan Dmitritih, wenn Ihr auf mid hört: jeht, thut’ mal 
gefälligit das Geld dort hinein, ins Schubfach; fürchtet nichts, 
verloren wird davon nichts gehen; ich werde feinen Deller nehmen; 
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Fremdes brauche ich nicht.” Solcher Art überrumpelt und durd) 
augenfällig flare Gründe überwältigt, that der Stabsarzt das Geld 
ins Schubfach. Aſtafjew verſchloß es, jtedte ſich den Schlüſſel in 
die Tafche und brummte nur noch: „lo wird es reinere Nechnung 
geben.“ 

Seitdem war Aſtafjew aud der Kaſſirer im Haufe. Er 
führte die Sache jo gut, daß es am Nöthigen nit fehlte und 
daß, wenn irgend ein dringendes Bedürfniß ſich einjtellte, er immer 
einen Sparpfennig zur Hand hatte. Wenn aber Anna Iwanowna 
einem unnüßen und fojtipieligen Einfalle nachgeben mollte und 
Aitafjew die Mittel dazu nicht bergab und fie dann in übler 
Laune am Hausweſen auszujegen fand, verlegte ji Aſtafjew mit 
unerjchütterliher Huhe und Geduld darauf, ihr Kopeken für 
Kopefen alle Einnahmen und Ausgaben, von Monaten zurüd, 
vorzurechnen und zu bemweijen, daß feine Rechnung jtinme. Anna 
Iwanowna verlor dann die Geduld, lieg ihn ftehen und Ajtafjew 
hatte wieder gemwonnenes Spiel, um jo mehr als es man 
Dmitritih jehr lieb war, jeine Frau an ihn verweilen und ſelbſt 
das Meite ſuchen zu fünnen. Uebrigens wußte audy Ajtafjew zur 
rechten Zeit zu jchweigen, oder jeine Herrin mit fleinen Weber: 
rafhungen zu erfreuen, mit einem außerbudgetmäßigen Pfund 
Zuder, einem Viertelpfund Thee und dergl. Wenn folder Art 
der Friede bergejtellt war, benußte Ajtafjew die Gunſt des 
Augenblids, um, wiewohl ehrfurdtsvoll an der Thür jtehend, doch 
franf und frei von der Leber feine Ermahnungen anzubringen 
und Anordnungen für die Zufunft zu treffen. 

Almählic Hatte Ajtafjew die Kinder, namentlid) die älteren 
Mädchen ſich zu Gehilfen bei den häuslichen Arbeiten, beim Nähen 
und Striden, heranerzogen. Und wenn einmal bejondere Noth 
bhereinbrad), irgend eine unvermeidliche Ausgabe zu maden war, 
welche die Monatsgage verſchlang, jo hatte Ajtafjem ein anderes 
Hilfsmittel zur Hand. Er bat ſich Urlaub aus, in die Stadt zu 
gehen, in wirthichaftlihen Angelegenheiten. Aber, entgegnete der 
Doktor, es giebt ja zur MWirthichaft feine Kupferfopefe im Haufe. 
Das iſt es ja eben, meinte dann Njtafjew, man muß eben zuiehen, 
Geld zu Schaffen Und dann zeigte es ſich, daß er ein Dugend 
Bürften auf Yager habe, die er in Mußeſtunden angefertigt hatte 
aus Borjten, welche er vorüberlaufenden Schweinen auszuraufen 
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pflegte: „Die Borjten wachſen ja nad,“ ſagte er bei jolcher 
Gelegenheit, „aber der Groſchen, den man bat, den hat man.” 
Aus der Stadt, wohin er mit feinen Bürften beladen, gegangen 
war, fehrte er dann ebenjo beladen zurüd, die nothwendigjten 
Lebensmittel heimbringend, ja wohl aud für ein paar Kopeken 
Naſchwerk für die Fleinen Mädchen. 

Die Jahre kamen und gingen, die Mädchen wuchſen zu 
Jungfrauen heran und Freier jtellten fih ein. Nun erjt hätte 
man Ajtafjew jehen follen, wie er im Familienrathe zur Sache 
fein Wort bineinwarf, wie er durch fichere Kameraden unter den 
Soldaten und Schreibern, durch die Frau des Feldwebels Kundſchaft 
über den Freier einzog und Zuverläffigeres über deſſen Leben und 
Gewohnheiten erfuhr, als jemals jeine Herrſchaft hätte erfahren 
fönnen. Wenn dann jeine Nachrichten befriedigend lauteten, fo 
erklärte er jehr entichieden, diefem Manne fünne man Marja 
Jwanomna anvertrauen und alsdann ging er jofort mit Eifer 
daran, für die Braut den nothwendigen Schmuck zu bejorgen... 
Solde Sorgen wiederholten jih; bald wurde um eine der 
Schwägerinnen geworben, bald handelte es fi darum, die Söhne 
unterzubringen, den einen unter zuverläjjiger Begleitung ins 
Kadettenforps zu dirigiren, den andern als Junfer in ein Regiment; 
und dann folgte die endloje Reihe der Töchter, die alle unter 
Aſtafjew's Aufſicht aufgewachſen waren und eine nad) der andern 
gefreit wurden; arm wie fie waren, blieb doch feine von ihnen 
figen. Wenn aber auf Grund feiner Kundichaften Aſtafjew fagte: 
„Ihr habt ja zu enticheiden, aber dieſer Freier paßt uns nicht; 
gebt ihm Eure Tochter nicht; er wird das letzte Hemd feiner Frau 
verjaufen” — dann wurde der Freier abgewieſen; und in der 
That wurden alle Töchter des Hauſes an ordentlide Männer 
verheirathet. 

So war das Nejt allmählid) leer geworden. Aſtafjew hatte 
gealtert und jeine Benennung geändert. Man nannte ihn 
Dmitritih.*) Nun galt es, Nachrichten von den in der Um— 
gegend, in den drei Bouvernements, wo das Armeeforps Ddislozirt 


*) Soldye Namenänderung ijt einer Rangerhöhung gleichzuachten. Mancher 
Burſche behält bis ans Yebensende den Namen Wanjuſcha. Bei höherer Stellung 
im Hauſe avancirt er zu Wanjka, jelbjt zu Jwan. it er VBertrauensperion 
geworden, jo hat cr die Dinzufügung des Vatersnamens verdient: er heißt nun 
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war, zerjtreuten Angehörigen zu erhalten, denn alle gehörten direlt 
oder indirekt diefem Korps an. Nur zufällig, durch Angereiite, 
erfuhr man von ihnen. Mit der Briefitellerei ſah es ſchwach 
aus, jie war noch nicht üblich geworden. Nitafjem, oder vielmehr 
Dmitritich, hatte feit einiger Zeit angefangen, Wanderer über die 
Ortichaften der Umgegend auszufragen, über die Himmelsgegend 
ihrer Lage, über ihre Entfernungen von einander, und in den 
nun reichlihen Mußeſtunden hatte er während folder Gejpräde 
mit dem Stode Linien in den Sand gezeichnet und autodibaftiichen 
fartographiichen Studien fih hingegeben. Und eines jchönen 
Morgens hielt er vor Anna Iwanowna aus dem Stegereife einen 
langathmigen Vortrag: wie Gott fie mit reihem Kinderjegen beglüdt 
habe, da jei die Marja Iwanowna in jener Stadt gut placirt 
und habe fie mit jo und foviel Großkindern beichenft; und Dort 
weiterhin lebe die Diarfa Iwanowna gleichfalls mit einem Neſtvoll 
u. ſ. w., u. ſ. w. Schließlich aber wife man doch von ihnen jo 
gut wie nichts, und alle die Kinder, d. h. die Großfinder habe er 
nicht mit Augen gejehen... Ob da nidt Anna Jwanomwna jeder 
Tochter einen Brief jchreiben und fie über alles ausfragen follte... 
er würde dann bei ihnen eine Rundtour maden, Die Briefe 
bejtellen und die Antworten nebjt jeinen eigenen Beobachtungen 
heimbringen... Er würde auch Allen fleine Geſchenke, Tüchelden 
oder jonjtige Sächelchen, überbringen können u. j. mw. — Der Plan 
gefiel der Anna Iwanowna, welche allein mit ihrem alten Manne 
und der jüngſten, nod) ledigen Tochter lebte, und den Aſtafjew, — 
d. h. Dmitritih wohl für einige Zeit entbehren fonnte. Auch der 
Doktor, als er zum Kamilienrathe hinzugezogen wurde, gab jeine 
Suftimmung zu dem Plane, doch redete er dem Dmitritich eine 
Abſicht aus, die derjelbe gleichzeitig zur Ausführung bringen 
wollte, nämlich) unterwegs einen Abſtecher in fein Heimathdorf 
zu maden, d. h. aus dem Süden Rußlands ins Koſtroma'ſche, in 
den hohen Norden. 

Die Nundtour des Dmitritſch hatte den vollitändigjten Erfolg. 
eich beladen mit den ausführlichiten Nadhrichten über jede der 


etwa Jwan PBetrowitich, oder gar, wenn man ihn ehren will Petrow kurzweg. 
Wird nun gar, wie im vorliegenden Falle, nod ein Familiennamen binzufreirt, 
jo ijt die höchſte Staffel der Achtbarkeit und Auszeichnung erreicht worden. 
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Familien und über jedes Glied derjelben war er von jeiner 
Wanderung zurüdgefehrt und von Allen hatte er zu vermelden, 
daß fie in Frieden und Zufriedenheit lebten. Nur in dem Haufe 
der zweiten Tochter hatte er einen ehelichen Zwiſt zu schlichten 
gehabt; feinen väterlihen Ermahnungen und Borjtellungen war 
es gelungen, Alles wieder ins rechte Gleis zu bringen. — Diele 
Wanderungen wiederholten ſich nun alljährlid. Den Tag feines 
Aufbruches erwartete Dmitritic jedes Dal wie einen hohen Fejttag. 
Am Vorabende dejjelben vergaß er nie ein feierliches Gebet 
abzuhalten, wobei auch immer die Hoffnung auftauchte, fo 
werde er dereinjt aud) aufbredien, um heimzumandern, zu feinem 
Heimathdorfe. 

Während Dmitritſch derart im vereinſamten Hauſe des 
Doktors fortdiente, kam die Zeit heran, da er ſeine 25 Jahre 
hier ausgedient hatte, und von einem Tage zum andern erwartete 
er jeine Verabſchiedung aus dem Militärdienfte und er dachte 
darüber nad, was er wohl mit jeiner Freiheit beginnen werde. 
Segen gute Freunde äußerte er wohl: welden Zweck hätte es 
wohl, wenn er zur Heimath zurüdfehrte? Seine Gattin dede ſchon 
längjt der grüne Raſen, alle Verwandten feien dahingegangen, im 
Heimalhdorfe fenne ihn niemand; auf der Welt habe er nur nod) 
Iwan Dmitritih und Anna Iwanowna und deren Kinder. Wolle 
feine Herrichaft ihn weiter füttern, nun, jo möge fie ihn aud) 
dereinjt begraben. Als nun aber Dmitritſch feinen Freipaß für 
Die ganze weite Welt erhalten hatte; und als er, am Hofthor 
ftehend, drei Kameraden, die gleichzeitig ausgedient, hatte mit dem 
Querjade auf dem Nüden fortziehn, heimmwärts fortziehen jehen, 
da war eine große Niedergeichlagenheit über Dmitritih gefommen: 
wie ein unruhiger Geiſt ſchlich er jeitdem durchs Haus. Auf die 
Frage, ob er frank fei, gab er feine Antwort: immer nod hoffte 
er, es verwinden zu fonnen. Aber es ging über jeine Kräfte: 
eines Tages hat man ihn auf dem Hausboden, in Thränen 
gebadet, zwiichen Säcken und altem Hausrath fauernd, gefunden. 
Anna Iwanowna fonnte fi) feinen Vers daraus machen, Iwan 
Dinitritid aber meinte es zu errathen: es jei Nojtalgia, das 
Heimweh, an weldem die wanderfüdhtigen Jaroslawer nie leiden, 
der aber die jehhaften Kojtroma’ichen Yeute jehr ausgejegt jeien. 
Aber aud der Doktor hatte nicht richtig aerathen: zwei Gefühle 
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fämpften mit einander in Dmitritſch's Bruft, und er vermochte 
die beiden nicht zu vereinigen: das Heimweh und die Anhänglichkeit 
an die Herrihaft — da war ja noch die jüngjte Tochter unverforgt, 
wie fonnte er die verlaflen? Wem fann ich das Herzensfind 
anvertrauen? jagte er jeufzend, ohne daran zu denken, daß er zu 
ihren leiblihen Eltern rede, die ja bei ihr blieben... Er hatte 
fie ja doch mit dem Lutſch genährt, hatte fie dann mit dem 
Löffel gefüttert, er hatte ihre Windeln gewaichen, jebt aber zählte 
fie 15 oder 16 Jahre — wie ſollte er um fie nicht bejorgt jein? 

Schließlihd ward nad langen Berathungen vereinbart, im 
Frühjahr folle Dmitritſch noch ein letztes Mal die Nundtour zu 
allen feinen Aufzöglingen maden, durchs Wolhyniſche, Podoliſche 
und Kiewſche Gouvernement, ſolle fih bei allen verabicdieden, 
dann aber ins Kojtromajche heimmärts ziehen; gefalle es ihm 
aber im Heimathsdorfe nicht, jo jtehe es ihm immer und jederzeit 
frei, wieder zurüdzufehren. — Bor jeinem Abzuge aber erſchien 
er noch vor jeinem bisherigen Dienjthern mit einer bejonderen 
Angelegenheit: er müjle ihm darüber Rechenſchaft ablegen, wieviel 
er während feines Dreißigjährigen Dienjtes bei ihm an eigenem 
Gelde zujammengelpart habe und „damit Euch, Herr, befannt jei, 
wieviel idy nun fortbringe, jagte er, denn es würde ſich nicht 
ihiden, daß id) ginge, ohne es Euch gejagt zu haben.“ Podalja— 
frinsfy nöthigte dem Alten nod eine Fleine Zugabe auf; dann 
umarmten fie fih; unter Thränen küßte er der Frau und dem 
Fräulein die Hand, ermahnte die legtere noch zum Abichiede, fie 
möge Vater und Mutter ehren, Tolle veinlih in ihrer Kleidung 
fein, diefe ſorgſam jliden, in Stand halten und bis aufs Legte 
zu Ende tragen, im Uebrigen aber in Gottes Willen ſich ergeben 
— und madte jih dann auf den Weg. Auf der Straße bielt 
er noch einmal jtille, rückte fih den Querjad zuredt, zog Die 
Mütze, befreuzte ſich und jegte jih dann in Gang. 

Cs war ſchon jpäter Herbit, als Dmitritih einem fleinen 
Dorfe im Kojtromajchen Gouvernement ſich näherte. Häufig blieb 
er jtehen, jchaute rund um fi und erfannte nur mit Mühe die 
vormaligen Hecken und Wege, wo er fid) aber zurechtfand, ging 
jedesmal ein Lächeln über jein gebräuntes, wie aus Baumrinde 
grob ausgehauenes Antlig, die grauen Augen belebten ſich und 
blidten jharf unter den überhängenden buſchigen Brauen hervor. 
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Eine Kirche gab es nicht im Dörfchen, als aber hinter einer 
Anhöhe die Kreuze des Kirchhofes auftauchten, zog der alte gebüdte 
Greis die Mütze und entblößte den, gleich feinen Bürjten, mit 
weißen, jtarrenden Haaren bejegten Kopf. Drei Mal verbeugte 
er fi bis zur Erde und murmelte allen, ihm befannten Gräbern 
feinen Gruß zu, jeden dort Nuhenden beim Namen nennend. 
Auf dem Gipfel des legten Hügels hielt er nochmals inne, ſtützte 
fih auf den Stab und fchaute hinab auf das zu feinen Fühen 
liegende Dörfchen. Er zählte die Höfe, es mwaren ihrer an die 
zwanzig mehr als vormals und die Straße im Dorfe hatte ſich 
verlängert; audh das Wohnhaus des Gutsherern war um einen 
Anbau vergrößert worden ... es war ja lange her feit er den 
Ort verlaffen und wieviel hatte ſich hier verändert, hatte doc) 
auch jeine Ehefrau inzwilchen das Zeitliche gelegnet!... Ob 
wohl noch jemand da iſt, der mich erfennt?.. Werjuchen wir es! 


Näher fommt er dem Dorfe. Ihm begegnen Leute, Männer 
und Weiber, denen er aufmerfiam ins Geficht fchaut. Halb 
verwundert begegnen fie dem Blide des alten Ausgedienten; 
ahtungsvoll grüßen fie mit herzlichem Morte den Wanderer und 
gehen an ihm vorüber. Da er ins Dorf eintrat, wollte es Abend 
werden. Aus der Ferne ertönte das Gebrüll und Geblöde der 
heimfehrenden Dorfheerde und hinter dem Hügel erhob ſich eine 
Staubfäule.. Die Straße belebte fih. Weiber, Mädchen und 
Greife traten aus den Höfen, ihre Kühe und Schafe in Empfang 
zu nehmen, den Thieren und den Nachbarn zugerufene Worte 
erichallten — es waren alles fremde Stimmen, fremde Gefichter. 


Dmitritſch war zur Seite getreten, um Alles zu beobachten 
und hatte fi auf die Anjchüttung eines Bauerhaufes, unter deſſen 
Tenjtern, niedergelaſſen. Bald öffnete fih ein Fenfter, ein gänzlich 
fahler Kopf mit nur wenigen weißen Zoden an den Schläfen 
ward fichtbar. „Auf der Durchreife, alter Kriegsmann?” — „Nad) 
Gottes Willen,” antwortete Dmitritih, die Mütze lüftend, „will 
jemand den Alten, jo nächtige ic wohl.” — „Nehmt vorlieb mit 
dem was uns Gott bejcheert, tretet ein... hr geht wohl heim- 
wärts?" — „Danfe fürs freundliche Wort, ja heimwärts.“ — 
„Roc weit von bier?” — „Bor Alters war es nicht weit ... 
jegt weiß ich nicht, wie id) es richtig jage, daß man es mir 
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glaube.” — „Wie das?” — „Nun fo ... weſſen Haus ilt es, 
dort gegenüber, wo die Stärke vor dem Thore ſteht?“ 

Inzwiſchen hat auch das andere Fenſter fi) geöffnet, eine 
alte Frau Schaut hervor und miſcht ſich in das Geipräd; ein 
Wort giebt das andere... Yon ihm, dem Dmitritſch, der vormals 
gegenüber gewohnt hat, wilje niemand mehr, der fei im Kriege 
erichlagen worden, ſchon längſt — Sagt die Alte. Da ſpringt 
unfer Ausgedienter mit einem derben Ausrufe auf feine Füße: 
bier jtehe er, der Waſſily Aſtafſew, nun Dmitritid genannt. — 
Die Hunde von der Ankunft des verfchollenen Torfgenoiten ver: 
breitet ſich raſch im Dorfe; die ältejten Leute, fünf oder ſechs 
Zeitgenoffen, verſammeln fih um den gleichſam Auferitandenen... 
Am längsten plauderte mit ihm Awdotja, eine einzelitehende MWittwe, 
feine ehemalige Jugendgeipielin. 

Am anderen Tage präfentirt ſich Dmitritih beim jungen 
Butsherrn, dem Sohne feiner vormaligen Herrſchaft. Ihm wird 
freundlich begegnet und auf feine Bitte gewährt, daß er fich auf 
einem ihm verliehenen Feten Yandes ein Häuschen aufbauen 
dürfe. Aber es werde ihm gar zu einfam dort ſein, meint der 
Herr halb fcherzend, ob er nicht heirathen wolle, er möge nur 
wählen unter den Mädchen des Dorfes. Die Mädchen mürden 
ihn nicht anjchen wollen, entgegnet Dmitritih, wenn aber der 
Herr es geftatte, jo wolle er bei Amdotja, feiner alten Gejpielin 
fein Glück verfuchen... Der Herr erbietet fich, Telbjt den Braut: 
werber zu maden... . Awdotja, die bei fremden Leuten Cin 
mwohnerin ijt, erklärt ſich bereit, mit Dmitritſch Sich zuſammen— 
zuthun: fie würden gegenleitig ihr Alter pflegen... Es erfolgte 
die Hochzeit unter genauer und feierliher Beobadtung aller orts 
üblichen Gebräuche und Zeremonien. Erfreulich und zugleich 
wehmüthig war es, zu ſehen, wie Dmitritſch fich gleichſam verjüngte 
und am Ende feiner Tage noch einholen wollte, was ihm in der 
Jugend das Leben verfagt hatte. Auch an Nedereien und Scherzen, 
denen das alte Brautpaar ausgelegt war, fehlte es nicht. Wit 
der Autorität feiner Erfahrung entichied Dmitritih, daß auch die 
Wittwe mit Mehflagen in die Che zu treten habe, das allgemeine 
Zeremoniell unterliege feiner Abänderung: anderwärts halte man 
es jo und es werde gut fein, ſolche Sitte auch hier einzuführen. 

Nach friedlich zufammen verlebtem Winter fam das Frühjahr 
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und das alte Paar ſaß meift plaudernd auf der Erdanjhüttung 
vor dem Häuschen, auf Strohbündeln, die ihnen als Sitz dienten, 
freundliche Grüjfe mit den Vorübergehenden wechlelnd, Dmitritich 
war harthörig geworden und Awdotjas Augenlicht hatte jich getrübt 
— es traf fi gut, das Eines das Andere ergänzen fonnte; doch 
gab es mande ergötzliche Mißverſtändniſſe, wenn Cines den 
Irrtum des Andern zurechtzuftellen hatte. 

Als fie einst ſo daſaßen, fih am Sonnenſcheine märmend, 
fam Stjopuſchka, ein frifher Burfche, ein Waifenfind, Amdotjas 
Tauflohn, vorüber, von der Heumahd heimfehrend, und ging, 
nach einigen gewechlelten freundlichen Worten, feines Weges meiter. 
Dmitritih jah ihm nad. „Wie meinft Du, Amdotja, uns wird 
es Schon jchwierig, unjer Hausweſen allein zu führen — der Herr 
hatte nicht Unrecht, als er fagte, wir follten jemand zu uns ins 
Haus nehmen — eigene Kinder haben wir ja nicht zu erwarten 
— nehmen wir das Waiſenkind, den Stopja, Deinen Tauflohn, 
zu uns; er lebt bei fremden Leuten, mag er bei uns zu Hauſe 
fein; mag er erben, was mir hinterlaſſen; jo haben mwir doc 
jemand, der nad) uns Leid tragen wird...“ 

So kam Stopja zu ihnen ins Haus; er führte rüftig die 
feine Wirthichaft und forgte mit findlicher Liebe für feine alten 
Pflegeeltern. Dieſe pflegten der Ruhe. Dmitritih fabrizirte 
Schnupftabaf, das war jeine Lieblingsbeihäftigung, und fertigte 
hin und wieder ein paar Bürften, die er dann dem Herrn bar: 
bradte. Amdotja hatte fi) darauf verlegt, Kerzlein herzuftellen, 
wenn es ihr gelang, im Dorfe Wachs aufzutreiben. In ihren 
Mukeitunden jaßen fie vor dem Häuschen und erzählten ſich, 
fei es was Amdotja nicht gejehen, jei es mas Dmitritſch nicht 
vernommen hatte. 

Eines Tages war Amdotja zum Herrenhofe hinaufgegangen, 
mit einem jchönen Kerzlein und der Bitte, es möge ihr gejtattet 
werden, es vor dem Bilde der heiligen Parasfewija, der Freitags: 
heiligen, anzünden zu dürfen ... Schon lange habe fie es der 
Heiligen gelobt, aber fein Wachs finden fonnen.. „ber,“ ſagt 
die Gutsherrin, „wo halt Du das geliehen? Solch' ein Bild befike 
ih garnicht!” — „Dod, doch,“ meint die Alte — „im großen 
Zimmer, id erinnere mich ſehr wohl, jetzt würden meine trüben 
Augen es nit auffinden; aber ich erinnere mich jehr wohl, es 
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mar groß und mit reicher Vergoldung.” — „Das ift ja der Ery 
engel Michael”. — „Nun ja, den meine ih, dem habe ih es 
gelobt...” Und jo lange das Kerzlein gebrannt hat, iſt die Alte 
in brünjtigem Gebete davor gelegen. Heimgefehrt, hat fie es, 
nad manchem Mißverſtändniſſe, doch fertig gebradjt, ihrem Alten 
die Nachricht zu bringen, daß ihr Ende nahe bevoritehe. Denn 
als fie zulegt vor dem Heiligen fi) niedergebeugt habe, jei ihr 
ein Lichtichein aufgegangen und fie habe es begriffen, dak ihr 
das Sceiden nahe bevorjtche. — Der Alte juht es ihr auf 
zureden; fie aber bleibt dabei: vor dem Scheiden habe fie einer 
Pflicht zu genügen. Sie dürfe Stopja nicht alleinjtehend hinter: 
falten, er müjje verheirathet werden. Dem Alten leuchtet es ein. 

Nun, wenn es jo ijt, ſagt Dmitritih, jo laß’ uns feine 
Zeit verlieren. Im Sinne wurden alle Mädchen des Dorfes 
geprüft, aber feine wollte paſſend ericheinen; die eine mar 
Ihwächlid, die andere hatte ſich einen jchlechten Huf zugezogen, 
eine ganz arme jchien auch nicht geeignet... Man verfiel darauf, 
Stjopfas Meinung zu erfahren. Stopja erihien im Allgemeinen 
ganz geneigt zu heirathen, wiewohl ihn die Frage jehr verlegen 
machte und er ſehr linfiich antwortete. Indeſſen zeigte ſich, daß 
auch er noch feine Wahl getroffen hatte und diejelbe in vollem 
Vertrauen den Alten überlief. — Dieje famen jchließlich überein, 
ſich vom Gutsherrn die Fiona auszubitten, ein Waifenfind — 
die werde zu ihnen pallen, da fämen vier Wailen auf einen 
Hümpel. Amdotja hatte freilich eingewandt, das Mädchen jei 
als boshaft berüchtigt. Dmitritih aber meinte, Waiſenkinder 
würden immer verjchrien und fie würde unter quter Leitung gut 
werden müſſen. Amdotja hatte nachgeben müllen: war dod) 
Dmitritſch Wille der enticheidende. — Feierlihjt ward Fiona vom 
Gutsherrn erbeten und die Cinwilligung erlangt. — Das Mädchen 
hatte nur Zumpen am Leibe; Dmitritich ſchaffte ihr jaubere und 
anjtändige Kleidung an und hatte jeine Freude daran; er ertheilte 
ihr ernite und wohlwollende Lehren. Fiona nahm alles danfend 
entgegen; zu den Lehren aber jchwieg fie... Dmitritich ſah ſchon 
im Geifte die Enfelfinder, die er auf den Knieen jchaufeln und 
mit Naſchwerk traftiren werde. 

Aber Hoffnung und Freude dauerten nicht lange. Schon 
den dritten oder vierten Tag nad) der Hochzeit halte Fiona ſich 
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über irgend etwas geärgert: fie ſchwieg hartnädig den ganzen 
Tag über, wandte fi) von Allen ab, boshaft unter den Brauen 
hervorblidend, warf das Geſchirr im Haufe umher. Es folgten 
zwei Tage der MWinbjtille, die Hoffnungen lebten wieder auf. Aber 
es erhob fich wiederum ein ſchrecklicher Sturm, fchredlicher noch 
als der erſte. Das ganze Haus erſchallte von Fionas Gejchrei 
und Fluchen. Die Alten jagen draußen und mwagten faum zum 
Haufe hinaufzufhauen noch ſich flüfternd zu fragen, was das 
bedeute. Auch Stopja hatte das Weite gejudt. So ging das 
Toben den ganzen Tag fort, ohne daß Fiona zum Eſſen gerufen 
oder auch nur gekocht hätte. Erjt ſpät am Abend hatte Fiona’s 
Wuth ſich erihöpft und alle legten fich zur Ruhe. 

In früheren fräftigen Jahren wäre es wohl Dmitritſch 
gelungen, diefen Unhold zu bändigen; jet aber waren alle Verjuche 
des alten abgängigen Greijes vergeblid. Seine Ermahnungen 
wurden mit neuem Gejchrei und Geichimpfe beantwortet, mit 
Drohungen, alle Kochtöpfe in Scherben zu verwandeln u. |. wm. — 
Als nad einigen Tagen das Toben wieder einmal begann, verlor 
Dmitritih die Geduld; er führte Klage beim Gutsheren. Diejer 
übergab die Sache dem Gemeindevorjtande. Fiona wurde mit 
Ruthen gezüchtigt. Von der Grefution jchreiend und brüllend 
heimfehrend, jtieß fie ihren Dann von der hohen Treppe hinab 
und warf alle Kochtöpfe und jonjtiges Geſchirr zum Feniter hinaus. 
Bis zum Abend ſchrie fie im Haufe bei offenen Fenſtern. Die 
Nachbarn, welche kamen, fie zu befchwichtigen, wurden von ihr 
mit dem Beſen heimgemwielen... 

Der Spätherbit fam und vertrieb die Alten vom Sike vor 
dem Haufe; ob fie es wollten oder nicht, ihr Pla war nun 
zumeift auf dem Ofen. Schon jeit einigen Tagen war Amdotja 
von dort nicht herabgefommen; fie war ganz ſchwach geworden 
und jchien zu Zeiten ohne Befinnung. Während ihrer Pflege war 
es, als ob Dmitritih fi) verjüngte; er wurde lebendiger und 
energifher und gewann wieder einiges Uebergewicht im Hauſe; 
aber es dauerte nicht lange: Amwdotja jtarb; Dmitritich hatte im 
Ganzen nur zwei Jahre mit ihr gelebt, aber er trauerte tief um 
fie. Seit er fie verloren, hatte er feine Ruhe mehr; er ging von 
einem Orte zum andern, aus der Stube in den Hof; er jchaute 


aus dem Thore auf die Straße aus, als erwarte er jemand oder 
u 
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etwas. Fionuſchka tobte Tag für Tag und Dmitritſch ſchien es, 
als jähe er in der Hölle. Faſt nie wurde zu Mittag gekocht und 
Niemand hatte Zutritt zum Haufe. 

Eines Tages ſaß Dmitritih auf dem Ofen und hätte gern 
etwas genoffen, es war ſchon längſt Frühltüdszeit. Fiona aber 
ftatt aufzutragen, Schalt und jchimpfte ihren Mann. Diejer ſchwieg 
und auch Dmitritſch jeufzte nur. Fiona wurde um fo boshafter, 
als ihr Niemand Widerftand leiſtete und fie nichts fand, woran 
fich anzuhäkeln. Schließlich jtellte fie fih vor Dmitritich bin, 
ichrie und ſchimpfte ihn an, und beugte fi) dabei jo nah an jein 
Ohr, da fie fait feine grauen Haare berührt hätte. 

Da war es, als erwadhte Dmitritſch plöglih: er ſah die 
Schwiegertochter an, ftieg Jchweigend vom Ofen und verlieh das 
Haus; fein Fuß bat es nicht mehr betreten. Im kleinen Speicher 
fand er fein altes Soldatenmäntelden ohne Achlelflappen, that 
es über den Leibpelz an, 309 das beſte Paar Stiefel über warme 
Sußlappen an, nahm feinen Querjad, die Mütze, die Handſchuhe 
und benjelben Stab, mit dem er in der Heimath angelangt war, 
befreuzte jich einige Male und verließ ruhigen Schrittes den Hof. 
Manche ſahen ihn gehen und wußten nicht, wohin er fih auf: 
gemacht habe. Nur ein Weib hörte es, wie er vor fih bin 
murmelte: „Gott behüte fie und das Häuschen — hätte ich es 
doch nie gejehen! Ich geh zu meiner alten Stelle, ins Negiment, 
dort iſt es beifer.” 

Weiter it Dmitritfh nicht gejehen worden, wohin er ge 
gangen und ob er weit gefommen ift — niemand weiß es. Aber 
als er oben am Kirchhofe vorüberfam, ift er binangetreten und 
hat an Amdotja's Grabe gebetet. Das hat der Echweinehirt 
jpäter erzählt. 


> 


Baltiſche Pihtungen. 


Baltifhe Dichtungen, herausgegeben von Freifrau von Stael: 
Holitein, geb. Freiin von Nolden. Riga, Verlag von 2. 
Hoericdyelmann, 1897. 

Eine neue Sammlung baltiicher Dichtungen begrüßen mir 
als ein hocherfreuliches Symptom dafür, daß in baltischen Landen 
das Intereſſe für die eigene, dem Heimathboden entiprofjene 
Dichtung immer lebendiger fidy zu regen beginnt. Es gab eine 
Zeit, wo der Balte jelbjt ſehr ſkeptiſch der baltiichen Dichtung 
gegenüberjtand, — zweifelnd, ob es eine foldhe überhaupt gebe 
und geben könne, — allenfalls nad) den Schöpfungen eines mehr 
oder minder derben Humors ihre Erijtenzberedtigung zugeftehend 
und an ihnen fich ergötzend. Das war die Zeit, an deren Ungunſt 
edle und hochbegabte Dichter wie Graf Nehbinder und Karl 
v. Stern fchwer zu tragen Hatten, — durd deren Ungunit 
ihr Schönes Talent in jeiner Entwicelung wejentlid) behindert, 
Scaffensfreude und Lebensmuth ihnen früh zerftört wurden. 
Diejelbe Zeit, in deren Ausgang ein Mann wie Viktor Dehn 
das Urtheil ausſprechen Ffonnte, es gebe bei uns nur einen 
wirflih populären Dichter, den Humoriſten Karl Beterfen, 
genannt der Dide. An der geiltvollen Beiprehung, welche Hehn 
diefem mwidmete,*) habe ich nur das Eine auszujegen, daß fie 
Peterſen gegenüber anderen Dichtern unferes Landes allzujehr in 
das Licht ſtellt. In eben Dderjelben Zeit war eine der charak: 
teriftifchhten Eigenschaften des Balten eine fait ängitlihe Scheu 
vor der Deffentlichfeit. Dan wollte nicht in Zeitungen erwähnt 
und beſprochen, vielleicht gar getadelt werden. Selbjt wirklichen 
Talenten wurde es leicht als Anmaßung ausgelegt, wenn fie mit 
ihren Schöpfungen an die Deffentlichfeit treten wollten. Mancher 
it dadurd früh und für immer zurüdgeichredt worden. Das 
Alles hat fi zum Glück neuerdings durchaus geändert. Eine 
gerechtere Beurteilung baltifcher Dichtung hat Plap gegriffen, 
und die Talente, größere wie beicheidenere, entichliefen ſich nicht 
mehr jo jchwer, öffentlich aufzutreten und fich öffentlich beurtheilen 
zu laſſen. Das ijt ein gelunder, erfreulicher Zug. 


*) Baltiihe Monatsichrift, 2. Jahrgang, S. 383 ff. 1* 
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Das erwacte Intereſſe an der baltischen Dichtung zeigte 
fih Ddeutli an dem erfreulich raſchen Abjag der erjten Auflage 
des „Baltiihen Dichterbuddes“ von J. 3. von Grotthuß. Aber 
das Grotthuß'ſche Buch, bei all feinen großen Vorzügen, ſchließt 
doch andere, ergänzende Sammlungen durchaus nicht aus. Ganz 
abgejehen davon, daß die Auswahl der Dichtungen bei Grotthuß 
nicht immer glüdlih und gerecht ift, ericheint es berechtigt, auch 
von anderen Gefichtspunften ausgehend andere Sammlungen zu 
veranjtalten. Und das iſt denn auch im vorliegenden Falle von 
der Freifrau von Stael:Holjtein, geb. Freiin von Nolden, 
unternommen worden, bie ſich daburd einen geredhten Anfprud 
auf den warmen Dank der baltiihen Dichter wie des baltischen 
Bublifums erworben hat. 

Während im „Baltiichen Dichterbuh“ die Dichtung früherer 
Jahrhunderte einen bedeutenden Raum einnimmt, ijt diefelbe von 
der Herausgeberin der „Baltiihen Dichtungen“ ganz weggelaſſen. 
hr Bud ift nur den Dichtern diejes Jahrhunderts, insbeiondere 
den Dichtern der Gegenwart gewidmet. Bier aber zieht Frau 
Baronin von Stael den Kreis des Aufzunehmenden weiter, als 
das Baltiſche Dichterbuch es gethan. Sie beichränft ſich nicht auf 
Dichter und Dichterinnen im engeren und jtrengeren Sinne des 
Wortes; fie bietet uns auch Dichtungen von Männern und 
Frauen, die nicht Dichter und Dichterinnen in jenem Sinne jein 
wollten und wollen, die aber doch aud), in einer Stunde der 
Degeilterung zu Dichtern geworden, Großes und Schönes geſchaffen 
haben; ſie öffnet ihr Buch insbefondere auch in gütiger Weile 
einer bedeutenden Anzahl von jüngeren Talenten, die bisher nod) 
feine Berüdjichtigung gefunden haben. So begegnen uns hier 
neben den befannten Dichtern des Baltenlandes Namen, Die 
bisher in diefem Zujammenhange noch nicht erichienen, jonjt aber 
längit wohlbefannt und hochgeachtet find, und weiter eine lange 
Reihe von bisher noch ganz unbefannten Namen. Und ich jtehe 
nicht an, dieſe Erweiterung als eine durchaus glüdliche zu be 
zeichnen, wenn aud natürlich Fehlgrifte im Einzelnen darum nicht 
ausgeſchloſſen find. 

Um mit den befannten Namen zu beginnen, — welder 
Balte, der dies Bud) in die Hand nimmt, wird fich nicht freuen, 
in ihm dem herrlichen Gedichte „Fragment“ von Karl Ernit 
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von Baer zu begegnen? War Baer aud) nicht Dichter im engeren 
Sinne des Wortes, wird er in erjter Linie immer baftehen als 
der größte und genialjte Mann der Wilfenfchaft, den das Balten- 
land geboren hat, jo ijt doc dies groß und tief gedachte 
„sragment” ein Edeljtein von jeltenem Werth, der diefer Sammlung 
zu hohem Schmud gereiht. Und wie durchaus beredtigt ijt es 
weiter, daß die Herausgeberin die geiltvollen Dijtihen Friedrich 
von Ditmar’s aufgenommen hat, des herrlichen Menſchen, deſſen 
jäher Berlujt feinen zahlreihen Freunden ewig unerjeglicdh bleiben 
wird. Ich hätte dem gerne noch Ditmar’s jehr jchöne Weber: 
jegung des franzöfiihen Gedichts „Die Ungefannten” von Alice 
de Chambrier hinzugefügt gejehen.*) Wir freuen .uns aud) der 
originellen, wigigen Grabichrift, die der berühmte Dorpater 
Aitronom J. H. v. Mädler fich jelbit gelegt hat. Wir freuen 
uns weiter des jchönen, finnreichen Gedichtes von Hermann von 
Samfon:Himmelftjerna „Die Uhr.“ Wegen der perjönlichen 
Bedeutung des Namens war es wohl auch beredtigt, Gujtav 
Heinrih Kirchenpauer's Gediht „Herbſt“ in die Sammlung 
aufzunehmen, wenn daſſelbe auch an fi nicht bedeutend it. 
Berechtigt ijt aud) gewiß die Aufnahme der jchönen, jchwungvollen 
Gedichte des Landmarſchalls Chriftian von Stein und des 
Konfijtorialraths Adalbert Willigerode. 

Aber auch unter den weniger befannten oder nod ganz 
unbefannten Namen begegnet uns hier viel Schönes, dejlen wir 
uns aufrichtig freuen. So finde ich ganz vorzüglid) die Gedichte 
von Friedrich Czieſch, insbejondere die prächtige, friſche, kraft— 
volle Ballade „Hannes von Nodelig.” Friſche, bis zum Uebermuth 
fröhliche, dann aber auch wieder zarte und ernite Töne jchlägt 
Walter von Gaffron:-Oberjtradam in feinen jchönen, aud) 
formell jehr gelungenen Gedidhten an. Rührend und ergreifend 
find die Gedichte des 1872 verftorbenen Gouvernements-Kevijors 
Theodor Stahl. Weihevolle Klänge vernehmen wir von Robert 
Hafferberg und Friedrid Fchrn. von Hoyningen-Huene. 
Unter den Gedichten von Guſtav Adolf Baron Lieven mödte 
ich das ernjte, machtvolle „Siehjt du den Fels“ als jehr jchon 
hervorheben. Ein ſchönes Gedicht „Strandmorgen“ bietet uns 


*) Vgl. „Balt. Monatsichrift” Bd. 30 (1892) ©. 57. 
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Stud. Richard Nojenberg. Erfreulid find auch die gelungenen 
Veberjegungen ſchwediſcher Dichtungen von Karl Fowelin. 
Manches Andere hätte freilich bejjer wegbleiben können und Tollen. 
So ſchwachen Produkten wie Auguit v. Johannſohn's Gedidt 
„O Ichreibe tief dies Wort ins Herz“ und Johannes Baron 
Maydell’s „So blau wie der Himmel” u. a. m. hätte die 
Herausgeberin im Intereſſe ihres Buches die Aufnahme verjagen 
follen. Dem ließe ſich wohl noch einiges Andere hinzufügen, dod) 
will ich hier nicht den jtrengen Stritifer maden, jondern mid 
lieber des Gebotenen freuen. Und da wären denn vor Allem 
noch die vielen ſchon wohlbefannten Dichter zu nennen, denen 
wir bier wieder begegnen. 

Das Bud) wird mit einem Gedicht des Freiherrn Roman 
von Budberg „Ih bin nod jung! Drum lakt mid dichten!“ 
eröffnet. Von diefem hervorragenden Dichter wird weiter nod) 
eine Weihe anderer Gedichte mitgetheilt, unter denen ich das 
ergreifende, herrliche „verlorene Gebet“ und das befannte „Als 
mich eine Biene gejtochen” bejonders hervorheben will. Wir finden 
weiter natürlid Alexis Adolphi, Viktor von Andrejanoff, 
Andreas Aſcharin, Guido Edardt, Karl von Firds, 
Nitolai Graf Nehbinder, Karl von Stern, Maurice 
Neinhold von Stern, Jegor von Eivers, Auguſt von 
Weyraud, Alexander von Mengden, Chriſtoph Midwis, 
Hans Schmidt u A. vertreten; Andreas Wilhelm von 
Wittorff nur mit einem Gedichte, aber gerade dem jchönen 
„Berbitboten.” Bei Karl von Stern finde ih die Auswahl 
nicht ganz glücklich. Die beiden mitgetheilten Gedichte lajfen die 
Größe des Dichters nicht erfennen. Sein herrliches Kredo (übrigens 
and nur der Anfang des Gedichts) findet fih im Anhang, jedod 
auffallender Weile ohne Nennung des Dichters. Von Bruno 
Mohren (Moritz Kerfovius) vermifje ich jein jchönites Lied „Wem 
im baltiihen Lande die Wiege jtand”, das wohl jedem Balten 
ans Herz greift und in feiner Sammlung baltiiher Dichtungen 
fehlen jollte. Otto Harnad ift mit dem ſchönen Gedicht „Vor 
dem Bilde der Beatrice Genci”, Heinrihd von Kügelgen mit 
feiner prächtigen „Tabakspfeife des alten Junggeſellen“ vertreten. 
Unter Rudolf Seuberlidh’s Gedichten möchte ich das Ichalkhafte 
„gefährliche Liebchen“ als bejonders gelunaen hervorheben. 
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Unmöglich ijt es mir, alles Guten, das hier geboten wird, 
befonders zu erwähnen. Dagegen möchte ich noch eines Dichters 
gedenken, der meiner Meberzeugung nad) hätte vertreten fein jollen, 
zumal er jchon im „Baltiihen Dichterbuch“ ganz übergangen ijt, 
— nicht gerechter Weije, wie mich dünft. Ich meine Alerander 
von Schrend, denfe aber dabei nicht jowohl an jeine „Balladen 
und Romanzen”, wie an ſeine Fabeln,“) unter denen ſich viele 
wirklich jehr gelungene finden. Die Fabel iſt zwar jeßt ein 
wenig modernes Genre, aber gerade in einer Sammlung, wo das 
Lyriſche jo jehr überwiegt, wie in der vorliegenden, würden einige 
gute Fabeln eine ganz hübſche und angenehme Abwechſelung 
geboten haben. 

Der Anordnung des Buches mich anjchliefend habe ich 
zuerjt die Dichter beſprochen. An dieje aber reihen ſich als zweite 
Abtheilung die Dichterinnen, die bei Grotthuß nur ſpärlich ver- 
treten jind, und auch bier begegnen wir neben befannten und 
verehrten Namen anderen weniger befannten oder bisher noc) 
ganz unbekannten, auch hier wird uns viel wahrhaft Schönes und 
Edles neben bejcheideneren Blüthen der Poeſie geboten. 

Cingeleitet wird dieje zweite Abtheilung durch ein jchönes 
Gedicht Harriet von Middendorff’s, „Nachfolge“, das ſich an 
ihres Vaters, des Freiherrn Roman von Budberg Gedidt „Sa 
bin noch jung, drum laßt mich dichten“ anichiießt. So eröfinet 
die Tochter den Neigen der Dichterinnen, wie der Vater den der 
Dichter, und ihr Gedicht ijt nicht minder ſchön. Weiter ijt Die 
Reihenfolge, wie aud) bei den Dichtern, die alphabetiihe, — eine 
Anordnung, die ihre unleugbaren Vorzüge hat, namentlich das 
leichte Auffinden der gejuchten Dichter ermöglicht, wenn aud) das 
hiſtoriſche Moment dabei nicht zu feinem Rechte fommt. 

Unter den Dichterinnen ragt vor allen anderen eine hervor, 
die wir mit Stolz und Freude zu den Unferigen zählen: Helene 
von Engelhardt-Schnellenjtein, — eines der größten dich— 
teriihen Talente, welche das Baltenland hervorgebradt hat, ja 
eine der größten deutichen Dichterinnen überhaupt, joweit es ſich 
um Dichtung in gebundener Nede handelt. Iſt fie als ſolche in 


*) Bon der Nordmark. Fabelbuch von Alerander von Schrend, 
Leipzig 1863. 
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Deutichland auch noch nicht allgemein anerkannt, jo hat daran 
neben dem Umjtande, daß Gedichte heutzutage überhaupt nicht 
leicht durchdringen, wohl der weitere Umjtand die Schuld, daß 
Helene von Engelhardt fih von der jogenannten „modernen 
Dichtung“ durdaus vornehm fern gehalten hat. Das aber gereicht 
ihr zur höchſten Ehre. Felt und ficher geht fie ihre Bahn, die 
ihr Genius ihr vorjchreibt, und ich zweifle nicht daran, daß ihre 
Bedeutung mit der Zeit allgemein anerkannt werden wird. Das 
wahrhaft Große und Schöne dringt jchließlih doch durch, troß 
allen Lärms der Gegenwart, troß aller Tyrannei der Diode, und 
dann wächſt es mit den Jahren in Aller Augen, während einit 
verherrlichte Größen ſich in Nichts auflöfen oder nur einen wenig 
beadhteten Reſt zurüdlaffen. Diejen Vorgang können mir heute 
an Grillparzer jtudiren, den die Litteraturgeihichten über ein 
halbes Jahrhundert lang in einem Winkel unter den Schidjals- 
tragödiendichtern aufzuführen pflegten, und der jegt dajteht als 
einer der größten Dramatiker, die Deutjchland überhaupt hervor: 
gebracht hat. Helene von Engelhardt darf fih fühn neben gefeierte 
Dichterinnen wie Annette von Drojte-Hülshoff u. U. ſtellen, und 
überragt Diejelben vielleicht fogar. Reichthum und Kraft der 
Gedanken, Schwung und Adel der Sprade verbinden ſich bei ihr 
mit einer durchaus fouveränen Beherrihung der Form. So fühn 
und gewaltig, jo ungejtüm bisweilen fie in die Saiten ihrer 
Harfe greift, jo reich an liebevoller, echt weiblicher Hingebung 
jteht fie da, jo demüthig beugt fie fih vor ihrem Gott und Herrn, 
— eine jeltene Erjcheinung, zumal in der Gegenwart. Schon 
ihre erjte, in jehr jugendlidem Alter veröffentlichte Gedicht: 
jammlung „Morgenroth“ läßt ihre geniale Begabung anerkennen 
und enthält eine Neihe wunderhübjcher Gedichte. Die „Dochzeits- 
reije”, das „Weinalbum”, „Im Windesraufhen“ und vor Allen 
die „Normanniichen Balladen“ Haben gehalten, was der Anfang 
veriprochen, ganz abgejehen von gar mandyen anderen, bier und 
da vereinzelt erjchienenen Gedichten erjten Ranges. Ansbejondere 
die „Normannifchen Balladen” gehören nach meinem Urtheil zum 
Beiten, was wir an Balladen befigen. Von ihnen hätten, wie 
mid) dünft, nocd einige mehr unter die „Baltiichen Dichtungen“ 
aufgenommen werden fönnen, jo etwa „Der Verbannte“, „Olaf 
und Helga” oder aud) „Rolfs Fahrt”, lauter herrlihe Schöpfungen. 
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Die Herausgeberin bietet uns den „Prolog” und „Rolf Krafis 
Tod.” Weiter finden wir hier unter Anderem das jchöne „Saat: 
lied” aus dem Epos „Gunnar von Hlidarendi”, die machtvollen 
„Stimmen der See”, ein Fragment aus der Märden:Humoresfe 
„Beatennacht“; ferner die tiefempfundenen, jchönen Gedichte „Unſere 
Welt”, „Jmmortellen”, „Nah mandem Jahr” und „Einer muß 
der Lepte ſein“. Herrlich früh und ſchwungvoll, echt in der 
Meile der Dichterin, flingt das Lied „In die Welt”, Zum 
Schönjten, Tiefjten und Geijtvolliten gehört das Gedicht von 
„Auftralien“, „dem Land, das feine Märchen hat!” Wir fennen 
es ſchon aus dein „Baltishen Dichterbuch,“ aber es durfte auch 
hier nicht fehlen. Ein jehr echtes, prächtig gezeichnetes Bild aus 
unjeren Landen entrollt das Gedicht „Wieder in der Poſtkaleſche“. 
Driginell, geijtvoll und anmuthig iſt „Zabal und Jubal.“ Zum 
Schönſten und Edeljten gehören endlich die legten Gedichte „Martha 
und Maria“, „Vom wunderbaren Gott”, „Viſion“ und „Dem 
Schöpfer der Kunſt“, die jämmtlih zu höheren Negionen auf: 
Ihauen. Hier findet man falt des Lobens Fein Ende und bedauert 
nur, nicht noch mehr von dieſer gottbegnadeten Dichterin geboten 
zu erhalten. Einiges aus dem „Morgenroth“ wäre dejien wohl 
auch nocd wert geweſen. Obwohl die Dichterin bei uns im 
Baltenlande ſchon befannt und verehrt, ihr Name ein body: 
angejehener ift, wäre es Doch jehr zu wünſchen, daß nod viel 
mehr geihähe, um die Bekanntſchaft mit ihren Dichtungen weiter 
zu verbreiten. 

Eine echte Dichterin ebdeljter Art it ohne Zweifel auch 
Harriet von Middendorff, geb. Baroneſſe von Budberg, die 
ihr Talent offenbar vom Vater geerbt hat. Ihre Gedichte „Necht- 
fertigung“, „Gedanken“ und „Am Waller“ rechne ich zum 
Schönſten, was diefe Sammlung enthält, wie auch jchon das im 
„Baltiihen Dichterbuch“ mitgetheilte „Am Grabe des Vaters“ 
fehr ſchön war. Hoffentlich bietet uns Frau von Middendorff 
aud einmal eine größere Anzahl ihrer Gedichte zu einer Sammlung 
vereinigt dar. 

Die befannte Dichterin Minna von Mädler ijt mit drei 
Gedichten vertreten, unter denen das herrliche „Was iſt das Lied“ 
mit Recht voranjteht. Von Bertha Noelting (E. Heldt) werden 
uns zwei Gedichte geboten, von denen das erjte in fraftvollen, 
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gewaltigen Tönen eine Vifion am Vorabend einer zweiten Schlacht 
im Teutoburgerwalde jchildert, mit dem padenden Schluß, dem 
Schlachtruf der hereinbrechenden Germanen: „Ob wir fallen oder 
jiegen, nimmer fällt Germania!“ Sehr jchön find auch die Gedichte 
von Eliſabeth Clodt von Jürgensburg, namentlid „Nie 
mehr“ und „Wir rühmen uns auch der Trübjal”. Ich rechne 
„Die mehr“ zu den Schönften Gedichten der Sammlung. Unter 
den bier mitgetheilten Gedichten der talentvollen Dichterin Hedda 
von Schmid möchte ich „Sehnfucht“, „Heimweh“, „Unter Indiens 
Tropenionne” und „Wie es geht”, jedes in jeiner Art, als jehr 
gelungen bezeichnen. Namentlich originell it „Wie es geht“. 
Die befannte Dichterin Dia Holm ijt mit drei Gedichten ver- 
treten, von denen ich bejonders das dritte „Wahrheit“ ſehr an- 
ſprechend finde. Edelſten Charalter tragen die Gedichte von 
Sophie von Neutern. Das jchöne, fromme „Morgenlied“ und 
„stage und Antwort“ möchte id) bejonders hervorheben. Nach 
dem Sinne diefer „Antwort“ Hat die Dichterin felbjt gelebt und 
reichen Segen um ſich verbreitet. 

Schön und tief empfunden find die Gedichte von Elijabeth 
von Suzfowsfy, geb. v. Namm; entichieden talentvoll it aud 
Agnes von Johannjohn, von deren Gedichten mir namentlich 
das fraftvolle „Brich los, du jchöner Sturm“ jehr gefallen bat; 
zart und ſympathiſch ijt von Yina Goebel namentlich das Gedicht 
„Deine Blumen und Lieder“; ſchön und ergreifend das „Zeitbild” 
von Maria Vygrap-Weinberg. Ich hebe weiter noch hervor 
die Gedichte „Weihnachtsgruß“ von Hanna Hoerihelmann; 
„Es dedt ein Nebeljtreif das Meer” und „Allerjeelentag“ von 
Gabriele Freifrau von Schlippenbad; „Zum Todtenfeit“ 
von Martha Sihmann; „Wunſch“ von Wilhelmine Eder: 
berg; „Dichterleid“ von Alberta Dreyersdorff. 

Auch der „Anhang“ bietet noch mandes Schöne. Sehr 
rührend find von C. v. R., geb. v. M., die drei Gedichte unter 
der Ueberſchrift „Mein Kind“; ſchön aud) das darauf folgende 
„Lied“; ſehr ſchön von Sylva Tejta namentlid) die beiden 
Gedichte „Frojtgereift” und „Weihnacht“. Mögen die verfunfenen 
Glocken dieſer „Weihnacht“ noch Vielen den rechten Weg meiien, 
den moderne Weisheit nicht finden fann. Das wirklich jchöne 
und oriainelle Gedicht „Sonit, wo ih als Kind ein Kreuzlein 
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geiehn” (S. 458) kenne und liebe ich ſchon lange. Es jteht hier 
unter den Gedichten, welche die Ueberjchrift E. H. tragen. Mir 
it als Verfalferin eine Dame genannt, deren Name mit anderen 
Buchſtaben beginnt. ch wühte gerne, wie es fi) damit verhält. 
Das Gedicht erwedt den Wunſch, daß auch die VBerfafferin befannt 
würde. Es ijt jehr ſchön von Oskar von Samjon fomponirt 
worden. 

Der gegebene Ueberblid über die reihe Sammlung redt- 
fertigt gewiß meine oben ausgejprocdhene Behauptung, daß die 
verehrte Herausgeberin ji ein Anrecht auf unjer aller warmen 
Danf erworben. Sie hat einen jchönen, reichen Strauß von 
Didtungen gejfammelt und viele verborgene Blüthen ans Licht 
gebracht, die deſſen ſehr wert) waren. Das ift ein nicht zu 
unterjchägendes Berdienit, und wenn in dieſer Richtung nad) 
weiter fortgefahren wird, jo laſſen ſich gewiß noch weitere Schäße 
entdeden. Ich höre von Seiten ftrengerer oder gar übelwollender 
Kritifer Schon den Vorwurf erheben, jo werde nur dem Dilettantismus 
Vorſchub geleiftet und auch die vorliegende Sammlung enthalte 
allzuviel Dilettantenarbeit. Dieſen Vorwurf fürdte ich nicht. 
Gewiß hätte aus der vorliegenden Sammlung mandes ſchwächere 
oder wirklich ſchwache Gedicht beiier fortbleiben können und 
jollen, aber darum behält die Sammlung doc ihren hohen Werth 
und jollte in jedem baltifch-deutjchen Haufe neben dem Grotthuß'ſchen 
„Baltiſchen Dichterbuch“ einen Ehrenplag erhalten. Und ift denn 
der Dilettantismus ein gar jo böjes, gefährliches Ding, dah man 
ihn mit aller Macht auszurotten ſuchen müßte? Da bin ich ganz 
anderer Meinung und möchte jeden Feind Dejjelben auf die 
ſchönen Ausführungen Karl Neumann’s über den hohen Werth 
des Dilettantismus für die Entwidelung der Kunjt in feinem 
geijtvollen, neulich erichienenen Bude „Der Kampf um die 
Neue Kunſt“ verweilen. Der blühende Dilettantismus auf einem 
bejtimmten Gebiete der Kunſt beweift zunächſt vor Allem das Eine, 
dab für dieſes Gebiet in weiten Kreifen Intereife bejteht, daß 
man es liebt und pflegt und fich bemüht, etwas darin zu leijten. 
Und das ijt viel mwerth. Mus ſolchem Milieu erwachlen dann 
geringere und größere Künftler, bis zu ganz großen hinauf. Die 
Kunft bat immer dann geblüht, wenn auch der Dilettantismus 
blühte; er iſt der rechte Nährboden für fie, weil in ihm das 
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lebendige Intereſſe der Gejellihaft an der Kunſt ſich ausipridt. 
Das zeigt Neumann für die bildende Kunft; es gilt nicht minder 
für die Dichtung. Man jchelte darum den Dilettantismus nid! 
Er hat das volle Recht zur Erijtenz und wird nur dort böje und 
gefährlich, wo er fih hochmüthig neben und über wahre, große 
Kunſt jtellen und dieſe unterdrüden oder in den Schatten jtellen 
will. Daß von folder Gefahr hier nicht geredet werben kann, 
brauche ich faum bejonders zu bemerfen.*) 


Möge darum das Intereſſe an deutiher Dihtung aud 
in jelbjtihätiger, produftiver Weije, in unjeren baltiſchen Landen 
je mehr und mehr gepflegt werden, — von Dilettanten und 
Künjtlern! Es iſt das ein nicht gering anzuichlagender Faktor 
unjeres Kulturlebens, der gerade heute, in dieſen ernften Zeiten, 
Beahtung und Förderung verdiente. Wir wollen uns die Ziele 
nit niedrig jteden, nicht jelbjtgefällig am Unbebeutenden uns 
freuen oder uns gar damit brüften. Möge der Dilettantismus 
blühen, aber mit hohen und erniten Zielen; dann werden aud) 
die Künftler nicht fehlen. Die Grenze zwiſchen Dilettantenthum 
und Künjtlertfum ijt ja überhaupt feine fejt, jtreng zu ziehende. 
Dem Dilettanten gelingt bisweilen ein vollendet jchönes Gedicht, 
das werth ijt, allgemein befannt zu werden; und auch dem großen 
Künftler gelingt gar manches nicht. Hier fordern wir freiheit! 


*) Ich kann e8 mir in dieſem Zufammenhange nicht verjagen, die Worte 
eines der größten deutichen Dichter anzuführen, in denen er fait leidenſchaftlich 
für ſich den Dilettantismus und das Recht, ein Dilettant zu fein und zu 
heißen, in Aniprud nimmt, Grillparzer, in dem Entwurf einer Widmung 
feiner Sappho, dieſes Meifterwerfes, an Schreyvogel-Weſt, jagt: „Ich bin, 
Gott ſei Dank, nicht über die Periode hinaus, wo die Poeſie Herzensangelegenbeit 
ift und jedes Gedicht eine Ergiehung; als jolde will ich, da man die meinigen 
betrachte und als nichts andres. Man nehme mich für einen Menichen, der 
Berje macht, wenn er Luſt dazu hat, und es bleiben läßt, wenn's ihn verdrießt. 
Warum ſucht man mir lobend und tadelnd die jchönen Vorrechte des 
Dilettanten zu entreißen, die ich aniprede und nicht aufgeben will, um 
feinen Preis. Ich will fein Scriftiteller fein und heißen, will nicht zünftig 
werden in der ehriamen Gilde, will mir feinen Namen bauen aus Korreipondenz: 
artifeln und Theaterberichten und dann die Zähne bleden gegen Jeden, der das 
wadelnde Kartenhaus antajtet, will nicht jedem Hämiſchen oder Narren Rede 
jtehen, der gegen mich in einem Tagesblatt zu Felde zieht." (Vgl. die Cotta'ſche 
Ausgabe von Grillparzer’3 jämmtlihen Werten, 5. Auflage, Bd. IV., S. 229.) 
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Singe, wen Gefang gegeben, 

In dem deutſchen Dichterwald, 
Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen jchallt! 

Dies Schöne Wort Uhlands hat auch für die baltiſchen Lande 
Bedeutung und Berechtigung. 

Und noch Eines möchte ih, auf die „Baltiichen Dichtungen“ 
zurüdblidend, hervorheben, was mid erfreufih und ſympathiſch 
an ihnen berührt hat. Das ift der Umjtand, dab von den 
ungefunden Elementen der „Modernen“ hier nichts zu ſpüren iſt; 
dab der Aufblid zu Gott hinauf, das Vertrauen auf feine Hilfe, 
die Ergebung in feinen Willen, das Suchen nad Troſt im Leide 
bei Ihm, hier noch eine Stätte hat, nicht nur bei den jpeziell 
geijtlihen Dichtern, wie Hafferberg und Huene, ſondern auch bei 
gar vielen andern. So geht, ohne alle Tendenz, mie ein vother 
Faden, ein Zug durd diefe Sammlung, der nad) oben weijt und 
Denken und Empfinden aufwärts lenkt. Möge die baltilche 
Didtung diefen Zug fih wahren, dann wird fie ihren Leſern 
mehr als bloß äjthetiichen Genuß gewähren und erhalten. Möge 
fie, von jolhem Geijte geleitet, immer weitermachen, blühen und 
gedeihen, jtets erfüllt von jenem jehnenden Verlangen, dus in 
den ſchönen Worten von Helene von Engelhardt fi) ausipricht, 
zum Schluſſe ihres Schon erwähnten Gedichtes „Dem Schöpfer 
der Kunft“: 

D großer, unbegriffner Meiſter, 

Der ewig jchaffend ſät und reift, 

O heilige du felbjt die Geifter, 

Die mädtig Schaffensdrang ergreift! 
Auf daß dem Quell des Lichts entitamme 
Die Gluth, die ihre Bruit erhellt, 

Auf daß fie fiegend aufwärts flamme, — 
Wohl in, doch niemals von der Welt! 


2. v. Schroeder. 


Berliner Thenterbrief. 


Georg Hirihfeld und Mar Dreyer und ihre neuejten Bühnendichtungen. 


Ich hätte diefes Mal die Möglichkeit, entweder von ben 
erfolgreichen Gajtipielen zweier fremdländijcher Künftlergrößen zu 
berichten, von der Pariſerin Madame Nejane und des Italieners 
Erneſto Zacconi, oder aber von den neuejten Dichtungen zweier 
unjerer „Modernen“. 

Jedoch die geijtvolle und anmuthige Künjtlerin vom Vaudeville— 
Theater ijt inzwijchen bereits in Rußland gewejen und der natura: 
liſtiſche Tragöde und Charafterdarjteller aus Italien geht einit: 
weilen noch nicht nach dem Eldorado jenfeits Njemen und Dnjepr. 
Näher aljo liegen uns, als die beiden romanischen Bühnenfünjtler, 
Die zwei deutſchen Bühnendichter und ihre jüngiten Werfe: 
Hirichfeld’s „Agnes Jordan” und Dreyer’s „In Behandlung“. 

* 
* * 

Beide Dichter ſind Ihnen nicht mehr ganz fremd. Vor 
zwei Jahren hatte ich bereits Gelegenheit, von ihnen zu ſprechen. 

Georg Hirſchfeld, der jüngere von ihnen, — er iſt ſogar 
noch beneidenswerth jung, denn er zählt erſt 24 Jahre — wurde 
dem Lejer jeinerzeit als der Verfaſſer des Schaujpiels „Mütter“ 
vorgeftellt. Wenn ich nicht irre, zitirte ich damals auch Proben 
jeines Stils aus der verworrenen Novelle „Der Bergſee“. 

Er entjitammt einer Familie aus Berlin O. Da ijt viel 
Börſe, Handel und Induſtrie zu Haufe, ganz jo wie im größten 
Theil von Berlin C. Und dab in dieſen Kreiien viel jüdijche 
Elemente vorhanden find, it befannt, wie auch, daß nicht gerade 
dort viel in Idealismus „zu machen” it. „Pu, was fof idy mer 
for die Klaſſiker!“ — dieſes Wort einer der Dauptperjonen in 
„Agnes Jordan” ſtößt da auf viel überzeugtes Verſtändniß, 
wie auch jenes andere deſſelben mauſchelnden Beihäftsmannes: 
„Pinke is die Seele von’s Buttergeichäft!” Hirſchfeld jteht bluts- 
verrwandtichaftlich jenen Kreiſen jehr nahe, aber er verehrte Die 
„Klaſſiker“ Schon früh und er zeigte nit das geringite Ber: 
jtändnig für den Tieffinn des zweiten geflügelten Worts aus 
„Agnes Jordan“. Hine multae laerymae. Cinen böjen Kampf 
mußte dev Knabe fämpfen bis zu feinem 18. Jahre. Co böoſe 
und bitter und ſchwer war er, daß er es für erjprießlich hielt 
uns zum dritten Male von der Bühne herab mit den uner: 
freulichen Eindrücken feiner frühen Jugend zu unterhalten. Zwei 
Mal wahrte er dabei fogar das jüdiſche Milieu: im Einafter „Zu 
Haufe”, der aber erjt nad) den „Müttern“ und zwar in Berlin 
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überhaupt nicht zur Aufführung gefommen ift, und dann jest im 
neuen Fünfakter. In dem dazwijchen liegenden Schauſpiel begnügte 
er ſich mit der Darjtellung des Kampfes höher jtrebender Jugend 
mit einer froftigsphilifterhaften und materiell-begriffitugigen Um: 
gebung allein. 

Außerdem gab es dazmwiichen Novellen und einige Skizzen. 
Von jenen machte einiges Aufiehen der ergreifende „Dämon Kleiſt.“ 

Als er fih von feiner Umgebung losgerungen hatte, war er 
gerade 20 Jahre alt. Er ging auf ein Jahr nad) Münden, wo 
er, der Schon in Berlin mit der „Freien Bühne“, jomit aud mit 
Direktor Otto Brahm vom „Deutichen Theater”, dem überzeugtejten 
Schutzpatron der Vlodernen, und mit Gerhart Hauptmann Fühlung 
gewonnen hatte, in dem gleiche Ziele verfolgenden afademijd): 
dramatiichen Verein die freundlichite Aufnahme fand. Er fehrte jedod) 
Ihon im Herbſt 1894 nad Berlin zurüd, um Vorlefungen auf 
der Univerfität zu hören und debütirte dann hier als Dramatifer 
im Diai des folgenden Jahres mit dem Schauſpiel „Die Mütter“, 
das im Winter darauf im „Deutjchen Theater” dem großen 
Publikum vorgeführt wurde. 

Die ausgegebene Parole lautete ſchon vor dieſem Ereignif 
„Bott — fo jung und jchon jo berühmt!“ 

Ih Habe, wie gejagt, diefes Schaufpiel bereits an dieſer 
Stelle beiprodhen. Es war nicht nur nicht fo marternd, wie der 
Einafter „Zu Haufe,“ wo fih der Dichter in lyriſchen Ergüſſen 
erging inmitten unerquidlichjter Zänfereien und Nohheiten einer 
jüdiichen Familie — fondern es wies außerdem auch nocd neben 
der jchon dort bethätigten großen Beobachtungsgabe viel wahrhaft 
dichteriiche Stimmungsmalerei auf. Der dramatiiche Aufbau war 
noch recht ſchwankend, die Charafteriftif mitunter flüchtig, eine 
Löjung gab es nicht, ſondern nur ein Stüdchen Lebensausschnitt, 
wie auch der Hauptkonflift, dev zwiſchen der Mutter des Helden 
und der feines unehelichen Kindes, einfach unberüdjichtigt gelaſſen 
wurde — aber auch wenn man nicht in den von einer litterariichen 
Klique und blutsverwandten Sippe ausgebrachten Auf: „Bott — 
fo jung und ſchon jo berühmt“ einſtimmen fonnte, man gab Dod) 
gerne zu, daß der Zweiundzwanzigjährige unverkennbar viel Talent 
und Empfindung bejaß, war jenes aud) nody nicht voll ausgereift 
und dieſe mitunter noch vecht unklar. Aber echt waren fie beide. 
So glaubten viele, während Cinige jchon damals den Kopf 
jchüttelten und meinten, nur von Wad: und Anempfindung 
jprechen zu fonnen. 

Alle jedody waren auf die nächite Gabe geipannt und Alle 
intereffirten fi) für den jungen bartlojen dunfelblonden Dichter, 
deilen finnendes Auge unter hoher Stirn fait noch mehr zu ver: 
ſprechen fchien, als was diefer Stirn bisher entiprungen war. 


* 
* + 


412 Kunftbriefe. 


Und nun, nad) zwei Jahren, ift diefe Gabe uns dargereicht 
worden, natürlid) im „Deutjchen Theater”, und — es mwar eine 
arge Enttäufhung. Noch immer legt Hirfchfeld eine General- 
beichte von feinen früheiten Sugendfämpfen ab, noch immer jchildert 
er realiftiich-draftiich unerquidliche Familienverhältniſſe aus Berlin O., 
noch immer miſchen fich Iyriiche, ſubjektive Ergüſſe in brutale 
Wirklichfeitsmalerei, zum Schaden einer fünjtlerijch doch wohl noth— 
mwendigen Stileinheitlichfeit, und noch immer verſpricht Hirjchfeld 
etwas. 

Die Preſſe Hat ihm dieſes Mal faſt ausnahmslos bitterböje 
mitgelpielt, war aud der Erfolg, den die Klique und Sippe im 
Verein mit der vorzüglichen Darjtellung der Erjtaufführung von 
„Agnes Jordan“ bereiteten, laut und lärmend. Ein bejonders 
boshafter Kritifer meinte, er habe es zum erſten Dal erlebt, daß 
ein Theater fih in eine Synagoge verwandelt hätte. Das hat 
aber natürli mit dem Werth oder Unwerth des Stüdes jelbit 
nichts zu thun. 

Wie ftehts jedoch damit? Faft will es mir jcheinen, daß 
Hirſchfeld nunmehr ſchon weniger „veripricht,“ als früher. Troß 
feiner großen Jugend, was zur Annahme berechtigt, er glaube 
noch viel Zeit vor ſich zu haben, müßte er doc andererjfeits 
Angelichts feiner „großen Berühmtheit” endlih daran gehen, 
feine Veriprehungen zu löjen. Hiermit aber haperts. Ja — 
„Agnes Jordan“ zeigt gegen „Die Mütter“ nur einen Yortichritt: 
größere Gewandtheit in der Ausflügelung und Ausnugung mit: 
unter recht grober TIheatereffefte. Im UWebrigen aber iſt in Bezug 
auf dramatilche Technif im höheren Sinn und auf Stileinheit 
nur ein Nüdjchritt zu bemerfen. Und vom Modernen it eigentlich) 
nichts mehr vorhanden, als die famoje Milteufchilderung, die uns 
hier aber leider ausſchließlich Häßliches und Abſtoßendes bietet. 
Da jedoch, wo Hirschfeld, und zwar erjt im 6. Bilde, oder fünften 
Akte, ih zur Höhe dichteriicher Stimmung hinaufihwingt, paßt 
diefe jogar nicht zum Worhergehenden und nimmt fi jo 
gemacht und gefünftelt aus, daß eine tiefe Verjtimmung Platz 
greift... Sie wollen nun natürlich endlid etwas von der Handlung, 
von der dee erfahren. Ja, die find aber jehr ſchwer wieder: 
zugeben, da uns in dem 32 Jahre umfaſſenden Stüde bloß ſechs 
Bilder aus dem Cheleben der Frau Agnes Jordan und zwar aus 
den Jahren 1865 — 1873--1882— 1896, jtets unter peinlidhiter 
Beobachtung der jeweiligen Kleider: und Einrihtungsmode, geboten 
werden. Ein trojtlojes Eheleben. Mit vollen Segeln jteuert die 
blühende Agnes in diejes hinaus, glüdjelig ſich wähnend an der 
Seite des rohen, bejchränften Guſtav Jordan, der fid „for die 
Klaffifer nichts oft“ und deſſen einziger Lebenszwed „Pinke“ ift, 
mit gebrohenem Maſt läuft fie nah 31 Jahren in den Hafen 
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jtiller NRefignation ein, in der Liebe des einen ihrer Söhne, des 
idealen Jünglings Troſt findend; eines „jo jungen und jchon jo 
berühmten” Mufifers, wie der Held aud in den „Müttern“ es 
war, und der in dem Schlußakt unſäglich redjelig ift, man weiß 
wirflih nicht warum. Vom kraſſeſten objektiven Naturalismus 
zum philoſophiſch-lyriſchen Subjeftivismus — weld ein folojjaler 
Sprung im Nahmen eines und deſſelben Stüdes! Oder glaubte 
Hirschfeld am Ende, dab er dazu berechtigt jei, weil dieſes über 
drei Jahrzehnte umfaht!? 

Was vor diefem fünften Akte ſich vollzog — ich glaube das 
zeigte uns den wahren Hirjchfeld der Zukunft. Der dürfte faum 
höher jtehen als viele Lieferanten rührender Namilientragödien, 
die wir längit ſchon als ganz veraltet und ſchrecklich langweilig 
bei Seite geworfen haben. Nur, daß er diejen in wahrheits: 
getreuer Milieujchilderung über jein wird. 

Und darum foviel Geſchrei und Gethue! 

Ich möchte mal die „Agnes Jordan” gern jehen, wenn die 
Hauptrollen nicht von ſolchen vortrefflihen Kräften Ddargeitellt 
werden, wie Agnes Sorma, Emanuel Neicher und Hermann Müller. 
Oder nein, ich möchte fie dann viel lieber garnicht jehen. 

Vielleiht aber ijt nun Hirfchfeld, der bereit$ mieder zwei 
fertige dramatifche Entwürfe in der Mappe und einen jozialen 
Roman unter der Feder haben joll — vielleicht ift er num wirklich 
endlich einmal fertig aud) mit den Selbjtbefenntniffen und Kindheits- 
Ihilderungen. Dann wollen wir trogdem nocd Etwas von ihm 
erwarten und annehmen, daß er doc noch jein Verſprechen mett 
madt... Unmöglid ift das Schließlich nicht. Nur muß er ſich 
flar maden, daß dieſe jelbe „Aanes Jordan,“ wenn fie eben 
niht vom Brahmichen Schüsling Hirichfeld herrührte, nie und 
nimmer im „Deutichen Theater“ zur Aufführung gelommen wäre 
und daß dieſes jelbe Publikum, das ihn immer wieder hervorrief, 
diefer jelben „Agnes Jordan“, wäre fie von Seren X. N). 3. 
verfaßt worden, in jedem Theater eine gar graujame Niederlage 
bereitet hätte. 

Das ijt eigentlich das Traurigite an der ganzen Sache. 


* 
* + 


Ganz anders ijt der Entwidelungsgang Mar Dreyer's, 
wenn Sie mollen, gerade wingefehrt. Zuerſt nicht ſonderlich 
beachtet, ja auch geradezu angegriffen, geht er ruhig feinen Weg 
und dieſer führt ihn jtufenweile hinauf, bat ihn jest ſchon 
beträdhtlih hoch Hinaufgeführt, ſoweit es ſich um erfolgreiche 
Bühnenlaufbahn handelt. 

Hinter Georg Hirjchfeld ſteht eine Klique, die heiß bemüht 
ift nachzuweiſen, daß er was „Großes“ bedeute und diejes heiße 
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Bemühen erweiſt ſich als nutzlos und vergeblich. Hinter Dreyer 
ſteht Niemand, d. h. im Sinne einer ihn aufs Schild hebenden 
Partei, obſchon auch er einem beſtimmten Kreiſe angehört, wie 
gleich gezeigt werden wird. Aber trotzdem rechnet man mit ihm 
heute, bedeutet er Etwas. Und das hat er allein ſich ſelbſt zu 
verdanken. 

Dreyer hat keine Kämpfe zu beſtehen gehabt, wie ſein zwölf 
Jahre jüngerer Genoſſe, mit dem ich ihn hier überhaupt nur 
deswegen in Parallele ſtelle, weil die Erſtaufführungen ihrer 
jüngſten Dichtungen innerhalb derſelben vier Wochen ſtattfanden. 

Ein Norddeutſcher, gleich Halbe — er ſtammt aus Roſtock 
— wuchs er in ſeiner Heimath auf, unter kleinſtädtiſchen Ver— 
hältniſſen und in ſteter Berührung mit dem kräftigen, plattdeutic 
redenden Menjchenichlag, der an der Dftjeefüfte hauſt. Gleich— 
förmig und ruhig vollzog ſich fein Lebenslauf. Das Gymnaſium 
wurde regelrecht durchgemacht, die Univerfität bezogen, Philologie 
ftudirt, die Doktor: und Oberlehrerprüfung bejtanden. Dann aber 
trieben Talent und Neigung ihn dem Journalismus und Der 
Schriftjtellerei in die Arme. Seit bald zehn Jahren gehört er 
dem Redaktionsſtabe der ehemals Lange'ſchen „Täglichen Rundichau“ 
an, deren Feuilleton-Redafteur er auch ſchon ſeit Jahren iſt. Zu 
diefem Stabe gehörten und gehören vor Allem die Gebrüder 
Julius und Heinrid Hart, die fritiihen Führer des litterariichen 
Jung-Deutichlands, wie es fih Mitte der achtziger Jahre in Berlin 
zulammenfand. Der Vorort Friedridhshagen war vornehmlich der 
Sig diefer Jungdeutichen, deren Bejtrebungen ich ja auch neulich) 
in dem Artifel über Mar Halbe kurz zu Fennzeichnen Gelegenheit 
hatte. Vor einem Dahrhundert hätten fie wohl einen ganz 
geſchloſſenen Kreis gebildet, wie der Göttinger oder der ſächſiſche 
Dichterbund, und natürlich auch einen eigenen „Muſen-Almanach“ 
herausgegeben, oder eine eigene Zeitichrift... Andere Zeiten, 
andere Sitten... Bier jchuf, eins in den Anjchauungen und 
Beitrebungen, jeder doch allein für jih. Mit wie verjchiedenem 
Erfolge, das zeigt 3. B. der Lauf eines Gerhart Hauptmann und 
der Arno Holz’, dejien im Verein mit Johannes Schlaf geichriebenes 
Sittendrama „Die Familie Selide” ebenjo paniermäßige Bedeutung 
haben jollte für die neue Nichtung am Ende des 19. Jahrhunderts, 
wie im lebten Drittel des 18. Klinger's Speftafeljtüf „Sturm 
und Drang” für die damaligen Kraftgenialifer. Was Hauptmann 
heute erreicht hat -— das willen wir. Arno Holz neueftes Drama 
— „Sozialarijtofraten“ — aber wurde im vorigen Winter nur 
durch Bemühungen eines kleinen Kreijes wohlhabender Gönner 
des Dichters in einem für drei Abende gemietheten Theater vor 
einem Kreiſe halbwegs Geladener zur Aufführung gebradt... 

Diefer Gruppe ſchloß ſich durch die Befanntichaft mit den 
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Hart's auch Dreyer an. Zuerſt als ſozuſagen paſſives Mitglied, 
dann als „aktives.“ Als er aber nun auch zu produziren begann, 
zeigte ſich bald, daß er ſich wohl gewiſſe Formeln aus dem Dogma 
der Jungdeutſchen zu eigen gemacht hatte, daß er aber auf dem 
äußerjten rechten Flügel jtand, jo daß er auch mit anderen Yagern 
Fühlung hat. Er iſt aljo weniger radifal. Er macht weder bloß 
im Naturalismus, noch im Symbolismus. Aber er beherricht 
das gemüthvolle Stimmungsbild jo aut wie fie, und aud er 
verfteht fi) auf die Analyie der Menſchenſeele. 

Das zeigte, von ein paar früher veröffentlichten Skizzen ab- 
gejehen, gleich das Bändchen Novellen, das 1892 unter dem Titel 
„Frauenwille“ erihien. Vor Allem befundete fich Dreyer dort 
als moderner Problemdichter. Er läßt 3. B. in der größten 
Novelle eine verfeinerte Berlinerin fih in einen Mann aus dem 
Volf, einen Fiſcher von der DOftieefüjte, verlieben und mit ihm 
verheirathen. Wie verläuft eine ſolche Ehe — unter den Berliner 
Sejellichaftsverhältniffen? Das ift die Frage, die ihn intereifirte. 
In einer anderen Novelle jchildert er die Ehe eines überzeugt 
lozialiftiihen Arbeiters mit einem freifinnigen Mädchen, das freudig 
in das freie Verhältniß eimmilligte, denn diefe Ehe war feine von 
Standesamt und Kirche eingejegnete. Problem — wie wird das 
Mädchen, trog aller fortichrittlichen Gefinnung, da es im Uebrigen 
durchaus ehrbar und anjtändig iſt, ein jolches bürgerlich jchiefes 
Verhältniß auf die Dauer ertragen? 

Sehr realiltiich, voll feiner Beobachtungsgabe im Einzelnen, 
machten dieje Novellen aber doc einen Eindrud, als ob an die 
Stelle echt dichteriiher Konzeption — die Konjtruftion geſetzt ſei. 

Und auch die beiden Schaufpiele, mit denen Dreyer 1895 
und 1896 an die Deffentlichfeit trat, befreiten den Feinfühligeren 
nicht von der gleichen Empfindung. Ganz im Geiſte des Ibſenismus, 
der auf die Jungdeutichen befanntlid” den jtärfiten Einfluß aus: 
geübt hat, war das Schaufpiel „Drei” gehalten. Nur daß deuticher 
Idealismus hier und da über den grämlichen Peſſimismus des 
alten Normwegers den Sieg davonträgt. Die famoje Ibſen'ſche 
Ehe:Dreied:Theorie wird auch bei ihm nicht bis zu der bei bien 
ebenfalls nur jeltenen Konjequenz des Ehebruchs im landläufigen 
Sinne fortentwidelt.e Wohl aber löſt die unverjtandene Suſanne 
ihre Ehe mit Karl Genzmer auf — fie verläßt ihn und ihr Haus, 
ganz wie 3. B. Nora. Auch in der Gejtaltung der Charalftere, 
der Führung des Dialogs, der Stimmungsizenerie iſt das jfandi- 
navische Vorbild unverkennbar. Im Frühling 1895 fam „Drei“ 
im Lejjing- Theater mit ziemlich nachhaltigem Erfolg zur Aufführung 
und ging dann noch über mand)' andere Bühne. 

Es folgte das Schaufpiel „Winterichlaf”, das im „Neuen 
Theater” zu Beginn des vorigen Jahres jeine Erjtaufführung 
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erlebte. ch Habe die tragiich endende Dichtung, die meniger 
durh die Kabel, als durch die feinfühlige Stimmungsmalerei 
feffelte, damals eingehender gewürdigt. Neues fagte uns Dreyer 
damit eigentlich nicht. Er zeigte ſich nur gereifter und Dichteriich 
vertiefter. Ganz original gab er ſich auch hier noch nicht: neben 
Ibſen Hatte fichtlih auch Halbe Gevatter gejtanden. 

* 


* * 


Dann aber brachte uns der November deſſelben Jahres im 
königlichen Schauſpielhauſe ein neues Stück und hier gab ſich 
Dreyer auch von einer neuen Seite — von der humoriſtiſchen, 
oder richtiger von der fomiichen. Sein „altdeutiches Scherzipiel” 
„Eine“ verrieth eine ganz entichiedene Begabung für dieſes in 
der deutichen Bühnenlitteratur in unjeren Tagen jo brach da— 
liegende Gebiet. 

Ueberblidt man, mas überhaupt für die Bühne geichrieben 
wird feit Nahrzehnten, jo möchte das Manchem als eine ſehr 
fühne Behauptung erjcheinen, die von dem „Brachliegen“ nämlid). 
Kommen denn nicht etwa auf je ein Schaufpiel, von Trauerjpielen 
garnicht zu reden, mindejtens 3—4 „Lujtipiele”? Du lieber Himmel 
— Luſtſpiele! Ja, alberne Schwänfe und Pollen im modernen 
Geſchmack oder beſſer Ungeihmad, entweder franzöfelnd frivol und 
ichlüpfrig, oder deutich philifterhaft und jchwerfällig, dazwiſchen 
mal was Burlesfes im engliihen Stil, ein folofjaler Import 
pariferiicher Waare diejer Art, die bei der Verdeutichung meilt 
noch das Alles einbüßt, was ihren Neiz auf der heimiſchen Bühne 
ausmacht — daran fehlts freilich nicht und eine gewaltige Schaar, 
angefangen bei den Mofer und Kneilel, bis hinunter auf Die 
Blumenthal und Kadelburg, jorgt dafür, daß die Sorte nit 
ausgeht. Aber was hat denn das Alles mit dem echten Luitipiel 
zu thun, das trefflihe Charakterijtif mit der Zeitjatire innig ver: 
bindet und „ridendo castigat mores*“, lachend der Menichen 
Verfehrtheiten geißelt? Nicht einmal Freytag’s „Journaliſten“ 
wären ein echtes Luftipiel in diefem Sinne, im Geijte und in der 
Form Molieres oder auch nur eines Holberg. Aber wir wären 
es ja zufrieden, hätten wir mehr von der Art der Freytag'ichen 
Komödiendichtung — noch aber jind die bald 50 Fahre alten 
ee noch immer vornehmlid das deutſche Luftipiel 
an fih... 

Alle großen Kunftelemente find international, weil auf dem 
Boden des allgemein Menjchlichen erwachſend. Bocaccio, Rabelais, 
Cervantes, Moliere, Hogarth, jeder auf feinem Gebiet, gehören 
daher der Weltkunſt an. Sind denn die Elemente ihrer Kunit, 
mag Sie fih in die Formen der Erzählung, des Dramas, des 
Bildes Heiden — ganz und gar verloren gegangen? 
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Was die Bühne betrifft, jo möchte man es faſt glauben, 
wenn nicht hier und da einmal ſich etwas zeigte, was dagegen 
ſpräche. Einen ſolchen Gegenbeweis liefert 3. B. mitunter Otto 
Eridy Hartleben. Und ein gleiches thut auch Dreyer mit dem, 
was er neuerdings geihaffen bat. Man wird mir nicht Die 
Geihmadlofigkeit zutrauen wollen, daß ich feinen Namen im Ernft 
in einem Athem mit denen jener Weltgrößen nennen fönnte, aber 
fiher ijt auch, daß jowohl „Eine“, als das neuejte Werk Dreyer’s, 
„sn Behandlung,“ einen ganz anderen Luſtſpielton anſchlagen, 
als Alles, was wir jeit vielen Jahren auf diefem Gebiete zu 
jehen befommen haben. 

Nicht Sehr üppig wuchert die humoriftiihe Laune Dreyer’s 
und nicht jehr ergiebig ergießt ſich der Strom jeiner komiſchen 
Ein: und Ausfälle in „Eine“. Und der in höherem Sinn wirklich 
fomiihe Kern der Handlung in diefem uns in die Zeit der 
MWiedertäufer verjegenden Scwanf ijt von allerlei Beiwerk zu 
jtarf umrankt, und die fräftige, nie banale Versſprache mit ihren 
luſtig Elappernden Neimen fonnte über manche Breite doch nicht 
binüberhelfen. Aber da giebts einen zweiten Aft von padend 
urwüchſigem Humor, der ebenjo viel von der derben Behaglichkeit 
eines Dans Sachs, wie von der keck zugreifenden Sinnlichkeit des 
Docaccio hat, ohme aber daß irgendwie von Nachahmung geredet 
werden fünnte, wie andererjeits aucd die Grenze des Anjtandes 
troß des hier jo heiflen Themas nirgends überjchritten wird. Die 
täppilchen Bauern eines wejtfäliichen Dorfes halten es mit den 
MWiedertäufern und bejchliegen zunächſt von ihren Lehren — die 
Vielweiberei bei fich einzuführen. Ein luſtiger Landsknecht, der 
fi) von jeiner Braut verihmäht und beleidigt wähnt, will mitthun, 
um jid an der Liſe zu rächen, und jchnappt den Bauern deshalb 
gleih die drei beiten und dralliten Dirnen vor dem dumm auf: 
geriffenen Munde fort. Yubelnd fagen fie ihm zu und im zweiten 
Alt zieht er mit den dreien, je eine am Arm, die dritte hudepad 
auf dem Nüden am Dochzeitsabend in feine armjelige Hütte am 
Ende des Dorfes ein. Wie nun die drei Holden ſich um den 
einen Mann jtreiten, wie fie aus lauter Liebe und Eiferjucht ihm 
die Kleider zerreißen, ihn um Eſſen und Trinken bringen, ihm die 
Hölle überhaupt jo heiß machen, dab er auf das Eheglück mit 
ihnen verzichtet und fie alle drei hinausjagt, um die Hochzeitsnacht 
an der Seite eines alten Zechbruders und Waffengenoſſen zuzu— 
bringen — das nun eben iſt mit jenem urwüchſigen Humor 
geichildert, den man für die deutihe Bühnendichtkunit faſt ſchon 
verloren wähnte. Und bier aud) zeigte Dreyer, wie id annehmen 
möchte, endlich jein wahres Gefiht. Es lachte uns an und wir 
ladhten es jchallend wieder an. 


Wären alle drei Akte in demjelben Ton gehalten gemwejen 
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— „Eine“ hätte ſicher auf vielen Bühnen mit Ehren bejtanden. 
Aber der überlange geijhwägige erjte Aft und der ſchwache, nur 
leicht zufammengezimmerte dritte Akt jchädigten den Gejammt- 
eindrud. Dazu trat das Mihgeichid, daß in Folge der Erfranfung 
eines Hauptdarjtellers, die Komödie ſchon nad) der zweiten Auf: 
führung abgejeßt werden mußte, was für ihre erwünjdhte Rund— 
reife durch die Provinz verhängnigvoll wurde. 

Nun — Dar Dreyer hat jegt feine Nevandje genommen. 
Sein jüngites vor etwa drei Wochen im Dresdener Hoftheater 
zum erſten Dial aufgeführtes Lujtipiel „In Behandlung“ wurde 
jofort von 8—10 nambhaftejten Bühnen angenommen und ijt diejer 
Tage aud im biefigen „Berliner Theater“ mit demjelben durd)- 
ichlagenden Erfolg aufgeführt worden, den es in der jächjiichen 
Königsſtadt erlebt hatte. 

Es jteht dieſes Luftipiel nun ganz und gar auf dem Boden 
des „eastigare mores ridendo*“. Manches für den Feinfühligeren 
etwas gezwungen und unmwahrjcheinlich in der Vorausſetzung fich 
Ausnehmende wird überjehen gegenüber dem echten Humor, der 
die Dichtung beſeelt. Die Scilderung Fleinjtädtiicher Bornirtheit, 
die aber den Charafter des Poſſenhaften jtets geidhidt zu ver: 
meiden weiß und ſich eben immer im Rahmen unverfälichten 
Luftipieltones zu halten weiß, ijt mit einer recht qut erjonnenen 
Fabel und fcharfer Dienichencharafteriftit innig verichmolzen. In 
eine fleine pommerjche Hafenſtadt fommt eine Waije als „Dr. med.“ 
zurüd, natürlid” um ihre Kunjt auszuüben. War man jchon 
entjegt über ihr Studium, jo macht fie diejer Entichluß in der 
„hochachtbaren“ Gejellichaft von Ofterminde erjt recht unmöglid). 
Wie eine Verfehmte wird fie betrachtet und behandelt. Ihr 
YJugendfreund, Dr. med. Wiesner, theilt ihr Loos in einer Hinsicht 
— aud) er findet feinen einzigen Patienten, und zwar weil er 
Frauenarzt zu fein wagt, ohne daß er verheirathet if. Da macht 
er ihr den Vorſchlag einer Sceinehfe — dann wäre Beiden 
geholfen. Sie heirathen fi) alio in allem Ernjt und bleiben 
dabei doch in Mahrheit unverheirathet. Daß diejes Motiv dem 
Leben entlehnt ift, indem ja die berühmte Sonja Komwalewsfi in 
ihrer Jugend eine ſolche Sceincehe einging, macht es für Die 
Bühne nicht unbrauchbarer. Am Gegentheil. Der Verfaſſer 309 
aus ihm die Stonjequenz aller möglichen fomijchen Situationen 
und, ein jtarfes Talent, wußte er dabei doch alles Bedenfliche 
glücklich zu umſchiffen. Gleichzeitig hatte er die Möglichkeit, Die 
Scheinehe auf dem Boden der Xiebe, die die Beiden, Er bewußt, 
Cie unbewußt, für einander hegen, und an der Dand der „Be: 
handlung”, die der männliche Doktor dem weiblichen angedeihen 
läht, um diejfen von dem Wahne zu furiren, für das „neue Weib“ 
jei das erjtrebenswertheite Ziel das der jungfräuliden Selb: 
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jtändigfeit, ſchließlich zu einer wirklichen werden laſſen zu können, 
was zu den Elementen der fomijchen noch die poetischer Stimmung 
gejellte. Daß aber das Kompagniegeihäft den beiden doctores 
in großer Zahl Patienten und jomit aud Freunde wieder zuführte, 
verjteht fi) von jelbjt und gab Gelegenheit zur Ausnußung weiterer 
fomijcher Elemente, die in dem Geſinnungswechſel der Ojterminder 
Honoratioren liegen. 


Das ift in wenigen Worten das Gerippe ber Handlung, 
das nun mit allerlei Iujtigen Einfällen, die immer von den 
gewöhnlichen Mitteln des Schwanfs und der Volle weit entfernt 
bleiben, umfleidet ift. Dazu die Neihe meiſtens äußerſt lebendiger 
Typen und ndividuen, unter denen ein braver plattdeutſch 
redender Schiffskapitän, der prächtige Onkel des Frl. Doktor, und 
deren überwältigend komiſche Haushälterin der Gejtaltungsfraft 
Dreyer’s befonders Ehre machen. 

Dreyer iſt nunmehr „dur“, wie man hier zu jagen pflegt. 
Fortan wird er nicht mehr bei den Theaterdireftoren anzuflopfen 
haben, fondern dieje werden ihn aufſuchen. Hierin liegt aber 
freilid) audy eine Gefahr. Die nämlich, in die Bahnen der Theater: 
ſchriftſtellerei hineingedrängt zu werden, anjtatt die Höhen der 
Zujtipieldihtung zu erklimmen. 

Bertieft fi) nod fein Humor, gelingt es ihm, in feinen 
Mitteln noch einfacher zu werden — eigentlich waren fie es jchon 
im 2. Akt von „Eine“ — erhält er ſich feine plaftiihe Menſchen— 
aeftaltungsfraft, dann werden wir ihn bald auf dieſer Höhe erbliden 
können. 

Und einſam wird er ſich dort ſicher nicht fühlen. 


J. Norden. 
Berlin, im November. 


Kitteräriihe Streilliäter. 


Der räuberifche Einfall des Dr. Jameſon und feiner Genoſſen 
in Transvaal ſowie die ſchmähliche Niederlage, welche die Buren 
am 1. Januar 1896 ihm bereiteten, hat die Augen von ganz 
Europa auf die fleine afrilanische Nepublif gewendet. Es wurde 
bald flar, daß hier weit angelegte Pläne der Engländer in Süd— 
Afrika durch die Tapferfeit der Buren vereitelt worden find. Die 
Nachkommen der alten bolländiichen Kolonijten, die einſt die Herren 
des Staplandes waren, kämpfen für ihre Freiheit und Selbjtändigfeit 
gegen die übergreifenden Herrichaftsgelüfte der Britten, die ganz 
Eid-Afrifa ihrer Gewalt zu unterwerfen traten. Die legten 
Trümmer der vormals jo großen und angejehenen holländijchen 
Kolonien führen den verzweifelten Eriftenzfampf gegen die rückſichtslos 
vordringende überlegene Macht der Engländer, weldye überall die 
Erben der Kolonialherrichaft Hollands geworden find — das ilt 
die weltgejchichtlicde Bedeutung des Streites in Eüd-Afrifa. Wie 
auch der endliche Ausgang jein möge, man wird der Tapferkeit, 
der Baterlandsliebe, der Entichlofjenheit der Buren feine An: 
erfennung nicht verfagen und in der Niederwerfung der Erpedition 
des Dr. Jameſon's den Sieg der gerechten Sade über einen 
frevelhaften Angriff jehen. Die Zeitungen haben über dieſe 
Ereigniffe mehr oder weniger ausführlide Berichte gebracht, aus 
denen ſich aber doch Fein volljtändiges Bild der Verhältniffe ergiebt, 
auch blieb der Zuſammenhang der politiichen Fragen mit den 
friegerischen Begebenheiten vielfach dunkel. Diefem angel hilft 
nun volljtändig das kürzlich erichienene Bud von N. ©. Hofmenr 
ab: Die Buren und Jameſon's Einfall in Transvaal.”) 
Der Berfafler, in Pretoria lebend und jelbjit ein Bürger ber 
Transvaalrepublif, hat jein Werk dem PBräfidenten Baul Krüger 
gewidmet; er bebundelt den Gegenjtand aljo ganz vom Stand- 
punkte dev Buren und in feiner Darjtellung fommt das Hochgefühl 
über die fiegreiche Abwehr eines gefährlichen Meberfalles zu lebhaften 
Ausdrud; das wird ihm Niemand verdenfen. Hofmeyr betont 
mit Necdt, daß das einfache Burenvolf, das wohl zu handeln 
verjteht, aber nicht viel zu jprechen und nod) weniger zu fchreiben 
liebt, jid) Anderen, insbefondere feinen Gegnern gegenüber dadurch 
im Nachtheil befindet und häufig verfannt und ungerecht beurtbeilt 
worden iſt. Er jchildert daher zuerjt in zwei einleitenden Kapiteln 
den reiheitsfinn und die Tapferkeit der Buren in früherer Zeit 
jowie die faſt ununterbrocdhene Bedrängniß und Vergewaltigung, 
die fie von den Engländern, jeit dieje jid) des Raplandes bemädhtigt 


*) Bremen, E. Ed. Müller's Verlagsbuchhandlung. 4 M. 80 Pf. 
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hatten, zu erdulden gehabt Haben. Wir erfahren bier viel 
Anterejlantes und Belehrendes aus der GSejchichte der Buren und 
möchten nur wünſchen, daß der Verfaſſer diefe Dinge nicht nur 
kurz andeutend, ſondern ausführlid und im Zujammenhange 
behandelt hätte, denn Holland allenfalls ausgenommen find in 
Europa die früheren Verhältniiie des Burenvolfes jo gut wie 
unbefannt. Mit Theilnahme liejt man von dem „aroßen Auszuge” 
der Buren aus dem Kaplande, ihrer alten Heimath, in den Jahren 
1835—1840, nach Transvaal, um bier einen neuen Freiltaat zu 
gründen. Dem gefährlichiten Feinde der Buren Cecil Rhodes 
widmet Hofmeyr eine eingehende Gharakteriftif, in der er den 
hervorragenden Eigenjchaften und der glänzenden Begabung diejes 
ungewöhnlichen Mannes volle Gerechtigkeit mwiderfahren läßt, aber 
auch den Mangel an aller Moralität und die völlige Gewiſſen— 
lojigfeit bei ihm mit Nachdruck hervorhebt. In Cecil Rhodes und 
Paul Krüger find gleihjam die einander gegenüberjtehenden 
Nationen verförpert: jener mit allen Diitteln verfeinerter europäiicher 
Kultur ausgeftattet, herrichlüchtig, ehrgeizig, energiih, von be- 
zaubernder Gewalt des Weſens und der Nede, überaus Klug, 
jerupellos, nur darauf bedacht die Macht feines Landes auszu: 
dehnen; dieſer ein einfacher Dann aus der Mitte jeines Volfes, 
ohne höhere Bildung, aber ganz in der Bibel lebend und webend, 
farg in der Rede, thatfräftig, genau befannt mit den Praktiken 
der Gegner feines Volkes, ruhig und bejonnen, voll fteter Sorge 
um die Selbjtändigfeit feines Yandes, von größter Klugheit und 
Vorficht, nit ohne einen Zug jener Schlauheit, wie ſie jeinen 
Landsleuten und den Bauern überhaupt eigen ijt. Die grund: 
verjchiedenen Charaktere der beiden Männer treten uns ſehr deutlich 
aus ihren dem Buche beigegebenen Bildniffen entgegen. 

Nahdem Hofmeyr die Umtriebe im Stapland und die Zu- 
fände in Johannisburg beiprochen, jchilvert er ausführlih und 
lebendig den Einfall Jameſon's und die raſche Kriegsbereitichaft 
der Buren. Während Jameſon über eine Anzahl Marimkanonen 
verfügte, waren die Buren ganz ohne Gejchüge; daß fie dennod) 
im Treffen bei Krügersdorp Sieger blieben und bei Doornfopp 
Jameſon und feine Truppen zur Ergebung auf Gnade und Ungnade 
nöthigten, verdanften fie ihrem Heldenmuth, ihrer Terrainfenntniß 
und der unvergleichlihen Sicherheit im Gebrauch ihrer Waffen. 
Ueberblidt man die von Hofmeyr gemachten Diittheilungen, jo 
fann an der Mitichuld der Chartered Kompany und an Rhodes 
geiftiger Urheberichaft des ganzen Unternehmens gar fein Zweifel 
jein; es läßt ſich aber weiter faum der Gedanke abweijen, daß 
aud Chamberlain etwas von der Sache gewußt hat. Die Diplo: 
matiſchen Verhandlungen des engliihen Kolonialminijters mit dem 
Präfidenten Krüger nad) der Gefangennahme Jamejon’s wirken 
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geradezu wie ein Intriguenſtück auf der Bühne; alle Verjuche den 
Präſidenten aus jeiner ruhigen Haltung herauszubringen, alle 
Scmeicelfünjte ihn zur Neife nad) England zu bewegen, das 
Anſchlagen bald eines freundlichen bald eines hochfahrenden Tones 
ind gleich vergeblih, Krüger’s Antworten haben jtets denjelben 
zugleich vorjichtigen und bejtimmten Charakter, er läßt ſich durch 
nichts in jeinem ruhigen und feiten Verhalten beirren, er thut 
feinen falichen Schritt und bleibt jo ſchließlich Meifter in diefem 
diplomatilchen Spiele. Auch die Gerichtsverhandlungen gegen die 
Hauptverichworenen bieten vieles Intereſſante. Die unmittelbare 
Folge des Jamejon’ihen Einfalles und der bald darauf genauer 
befannt gewordenen geheimen Pläne von Rhodes und deſſen 
Genoſſen gegen die Selbjtändigfeit der Burenrepublif iſt die enge 
Verbindung ziwiichen Transvaal und dem Oranje-Freiſtaat zu 
gegenjeitigem Schuß und Truß gemwejen, ein für die Engländer 
jehr unangenehmes Nejultat. Mit diejen Verhandlungen und mit 
den Auslichten für die Zufunft beichäftigen ſich die legten Abſchnitte 
des Hofmeyr’ichen Buches. Die Schwäche der Buren iſt die unter 
ihnen in ruhigen Zeiten herrſchende Uneinigfeit, fie hat früher das 
Auseinandergehen des Volkes in zwei Freiltaaten verurladht, fie 
hat oft jchon ſchwere Gefahren heraufbeihworen und bietet den 
äußeren Feinden immer wieder Anlaß zu Anjchlägen gegen die 
Unabhängigkeit des Landes. Ceit Tacitus Zeiten erjcheint dieſe 
Uneinigfeit, diejfer innere Hader als das unausrottbare Erbübel 
bei den germanijchen Stämmen; nur die äußerſte Noth drängt 
die Zwietracht zurück und dann vollbringt die vereinigte Kraft 
Großes. So iſt es auch bei den Buren. Möge die jeige 
Einigfeit von einiger Dauer fein, dann wird fih das wadere 
Bauernvolf jeiner gefährlihen Nachbarn noch geraume Zeit 
erwehren. Gerecht it jeine Sade, denn dieje gottesfürdtigen, 
tapfern, freiheitsliebenden Buren wollen nichts Anderes als das 
einfache Dienjchenreht: ruhig und unabhängig nad) der Väter 
Meije in ihrem Lande leben. 

Hofmeyr’s Bud ijt mit einer trefflichen Karte von Transvaal 
und dem Oranje-Freiſtaat ſowie mit zwei Plänen der Gegend von 
Krügersdorp und Doornfopp, ferner mit den Porträts der wichtigiten 
in dem Buche vorfommenden Perſonen ausgeitattet. Der Verfaſſer 
Ichreibt Far, einfach, ohne bejondere jtiliftifche Kunſt, aber mit 
Begeijterung und VBaterlandsliebe. Sein Werk ift ganz dazu 
geeignet Sympathie für die Buren zu ermweden und verdient es 
im hohen Grade gelejen zu werden. 


Nah Rumänien und Bulgarien, in Gegenden, die durch die 
Greigniffe des legten großen Türfenfrieges weltbefannt geworden 
find, führt uns das Fleine Buch von 9. Graf zu Dohna: 
An der Schwelle des Drients Wanderungen dur bie 
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Schlachtfelder des ruffiich-türfiichen Strieges vom Jahre 1877/78.*) 
Der Verfaſſer, ein preußiicher General, giebt den eigentlichen Zweck 
feiner Neife im Titel der Schrift deutli an, aber er bietet viel 
mehr als man darnach erwarten jollte. Offenen Auges hat er 
die halborientaliiden Länder an der Donau und am Balfan 
durchreiſt, er entwirft anſchauliche Schilderungen von Land und 
Leuten und jtreut nicht wenige feine völferpiychologiiche Beob— 
adhtungen ein, jo 3. B. über die Stellung und Bedeutung der 
Juden und das Leben und Treiben der anjälligen Zigeuner in 
Rumänien ſowie über die trojtloje Yage der Yandwirthichaft in 
diefem fornreichen Yande. Wir erhalten weiter die Beichreibung 
des Yandjißes eines reichen rumäniichen Bojaren und erfahren 
mancherlei über die litteräriihe Ihätigfeit der Numänen. Graf 
Dohna jchildert weiter das ganz orientaliiche Jaſſy und dann die 
völlig davon verschiedene Hauptitadt Bukareſt. Von Ruszuk und 
Hürgewo an der Donau wendet fi dann der Verfafler feiner 
eigentlihen Aufgabe, dem Bejuche der Schladhtfelder und Kampf— 
jtätten, zu. Seine Beſchreibung dieſer biutgetränktten Gegenden 
und hei umftrittenen Punkte geht natürlich zumächit vom mili- 
täriſchen Gefichtspunfte aus, iſt aber durchaus nicht troden, ſondern 
bhöchit lebendig und lehrreich; dazwiſchen flicht der Verfaſſer aud) 
hier kleine Reiſeerlebniſſe und anziehende Landichaftsbilder ein. 
Biela und Tivnowa, Lowatih und vor allem Plewna und der 
Schibkapaß find die Hauptpunfte feiner Wanderungen. Man 
Durchlebt den Krieg vom Juli bis zum 10. Dezember 1877 von 
neuem unter Graf Dohna’s fundiger Führung, der die militärischen 
Operationen und die jtrategiiche Zeitung der beiden fämpfenden 
Deere mit maßvoller Kritik begleitet; er zollt Sfobolews ungejtümer 
Zapferfeit ebenjo volle Anerkennung wie er Osman Paſcha's 
heldenmüthiger Wertheidigung von Plewna jeine Bewunderung 
nicht verfagt. Die eingeftreuten Urtheile über Alerander von 
Battenberg, den der Verfaſſer perſönlich fennen gelernt hat, ſowie 
über Stambulow find bemerfenswerth. Ganz uns aus der Seele 
geiprodhen ſind Dohna’s Neußerungen über das heute gewöhnliche 
geringichägige Herabjehen auf das deutiche Philhellenenthum der 
zwanziger Jahre, das jo völlig ungerecht iſt. Das Büchlein ift 
far und anmuthig geichrieben, überall zeigt ſich darin die feine 
Bildung, wie fie den höheren preufiichen Offizieren eigen zu jein 
pflegt, furz es iſt eine Schrift, die man mit ebenjo viel Vergnügen 
wie Belehrung lieft. 


Mit einem interejianten Kapitel der Völkerkunde beichäftigt 
fih das Buch von Jakob Kobinjohn, Die Pſychologie 


*) Leipzig, dr. Wild. Grunow. IM. 60 Pf. 
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der Naturvölfer. Ethnographiihe Parallelen.) Der Ver- 
fajler behandelt darin den Seelenglauben der Naturvölfer, ihre 
Vorjtellungen über die Beichaffenheit und Gejtalt der Seele jowie 
ihre Fortdauer nad) dem Tode und die damit im Zuſammenhange 
jtehenden Dleinungen von dem Charakter der Todten, deren 
Beitattungsweife und die damit verbundenen Menſchenopfer. 
Robinſohn beichränft ſich nicht jtreng auf die Naturvölfer, da er 
oft auch die Anſchauungen der Griechen über dieje Dinge heranziebt, 
die doch gewiß nicht zu jenen gehören; auch die Inder wird man 
ſchwerlich zu diefer Völferklaffe rechnen dürfen. Der Verfailer hat 
ein reiches Material zufammengebradit und giebt manche gute 
Beobadıtung, es läßt fih daher viel aus dem Buche lernen. 
Parador iſt fein Verſuch die Anthropophagie aus dem Glauben 
der Waturvölfer, dadurch die Seele eines andern ſich anzueignen, 
zu erklären. Sehr merkwürdig iſt der von Robinſohn bemerfte 
Slaube an eine Seelenmehrheit in einem menſchlichen Weſen. 
Eind wir allo auch dem Verfaſſer für die Fülle der bier zu- 
jammengeftellten Thatſachen dankbar, jo können wir feinen Stand» 
punft und jeine ganze Auffaſſung durdaus nicht theilen; er 
behandelt alle diefe Fragen ohne allen religiöfen Sinn, vom rein 
naturaliftiichen Standpunft aus, für den alles über diejes Leben 
Hinausgehende nur Phantafievorjtellung ift, denn auf dem Boden 
riftlich-religiöien Glaubens Stehende werden die Rorjtellungen 
der Naturvölfer vielfach in ganz anderem Lichte erjcheinen. Sehr 
bemerfenswerth ijt der bei ihnen allen fich findende Glaube an 
die Unfterblichfeit der Seele, wie verjchieden fie aud gedacht wird. 
Die Vorftellung, daß es etwas Umnvergängliches im Menſchen gebe, 
findet fi) überall. Auch der Sedanfe der Vergeltung im enjeits 
arbeitet fih auf einer höheren Stufe der Entwidelung bei den 
Völkern heraus. Es gewährt ein hohes Intereife, die dunfeln 
Irrwege des religiöfen Lebens bei den verjchiedenen Völkern zu 
verfolgen, zu beobachten, wie auch in den rohejten Vorjtellungen 
eine verhüllte Ahnung des ewigen Dajeins der Menjchenjcele ſich 
zeigt. Können wir auch, wie gelagt, den Anſchauungen und Er- 
färungen Robinjohn’s in Feiner Weije zujtimmen, jo ift jein Bud) 
doch ſchätzbar durch den darin enthaltenen reichen Stoff, der auch 
für eine ganz andere Auffaſſung verwerthet werden fann. 


Shafeipeare und fein Ende! hat jchon Goethe ausgerufen 
und welche unüberjehbare Fülle von Kommentaren und Er- 
läuterungsichriften aller Art iſt jeitdem allein in Deutichland ans 
Licht getreten. Jahr für Jahr erjcheinen neue Bücher über 
Shafejpeare und einzelne jeiner Dramen und die Shafejpeare- 
Litteratur bildet jchon eine eigene große Bibliothef. Wer fi 
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über dieſe unabläffige Beichäftiaung mit dem großen Britten und 
die unermüdlichen Verfuche in die Tiefe feiner dramatiichen Kunft 
einzudringen, jeine Dramen von den manniafaltigiten Geſichts— 
punften aus zu beleuchten wundert, dem mag Goethe's begeiftertes 
Wort ins Gedächtniß gerufen werden: „Dan fann über Shakeſpeare 
garnicht reden, es ijt alles unzulänalih; wir jämmtliche, wie wir 
auh Sind, Fönnen weder feinem Buchjtaben noch feinem Geilte 
genügen.“ Es reizt den menschlichen Geift immer von neuem 
fih in die unergründliche Tiefe diefes Dichtergenius zu verjenfen 
und ein menigitens jubjeftiv wahres und befriedigendes Bild 
feines Mefens und Charakters zu gewinnen, und weil der Dichter 
fh jo jehr hinter feinen Merken verbirgt, darum lodt es den 
Bemwunderer und Kenner Shafefpeares immer wieder den per: 
fönlihen Anfchauungen und Gedanken in feinen Dramen nad): 
julpüren. Einen neuen Verfuh den Menſchen Shafeipeare zu 
erfaifen und feine fittlich-religiöfen Anſchauungen darzulegen, bietet 
das Buch von Julius Schiller: Shafefpeare als Menid 
und Chrijt. Eine Studie*) Der Verfajfer ijt ein begeijterter 
Verehrer und unbedingter Bewunderer Shafeipeares, der ihm der 
größte Dichtergeijt aller Zeiten iſt. Mit der englifchen und deutichen 
Litteratur über den Dichter iſt er im vollen Maße vertraut und 
weiſt auf fie im Einzelnen bald zuſtimmend bald polemifirend hin. 
Zuerſt ſchildert Schiller den Entwickelungsgang des Dichters oder 
Shafeipeare als Menſch. Da wir von Shafeipeares Leben außer: 
ordentlich) wenig willen, jo ift hier für Vermuthungen und Kom- 
binationen ein weiter Spielraum und aucd Schiller operirt jehr 
viel mit Möglichkeiten und MWahricheinlichkeiten, er legt oft ganz 
genau die Motive von Shafeipeares Handlungen dar und jchildert 
eingehend den Entwidelungsgang jeiner Perjönlichkeit, wie er nad) 
feiner Ueberzeugung gemwejen it. Manches davon iſt gewiß 
plaufibel, Anderes jedoch jehr zweifelhaft. Seine Auffaſſung des 
Menſchen Shafeipeare ericheint uns überhaupt etwas überichwänglich, 
wir wünſchten, der Verfaſſer hätte in dieſer Beziehung Einiges 
von dem Realiſten Nümelin angenommen. Bon des Dichters 
Bildung hat Schiller eine viel zu hohe Worjtellung, er hält die 
befannten Anachronismen und geographiichen Werjtöße in den 
Dramen nur für Scherze Shafeipeares. Darin fönnen wir ihm 
durchaus nicht zuftimmen, wir würden fogar eine ſolche umfaſſende 
Bildung, wie er jie dem Dichter zufchreibt, bei deſſen Lebensgange 
für ganz unnatürlic halten. Auch die Meinung des Verfallers, 
Shakeſpeare habe in der höheren Londoner Geſellſchaft eine beneidete 
Rolle geipielt, jcheint uns des Beweifes zu entbehren und ſehr 
unwahricheiniich zu fein. Im Uebrigen verdient die große Liebe 
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zu dem Dichter, die fich in diefem Abſchnitt ausſpricht, alle An: 
erfennung. Bedentender und durchweg gelungen ift Das zweite 
Kapitel: Shafeipeare als Chriſt. Hier hebt Schiller zuerſt mit 
Recht die großen Schwierigfeiten hervor, welche fich der Feititellung 
von Shafejpeares religiöfen Anschauungen aus feinen Dramen 
entgegenitelle; hat man ihn doch als Katholiken, Pantheiften und 
Sfeptifer zu erweiſen geſucht. Schiller jegt nun auseinander, 
daß die Grundwahrheiten des Chriftenthums, insbelondere Die 
Grundlehren des evangeliihen Glaubens bei Shafeipeare ſich 
finden und als ſeine religiöje Ueberzeugung angejehen werden 
müjjen. Merkwürdig bleibt es immer, daß der Name Jeſu Chriſti 
niemals in Shafeipeares Dramen vorfommt und dab der Dichter 
jo gefliiientlich feine religiöien Anſchauungen zurüdgehalten bat. 
Es iſt nicht ohne Intereſſe mit Schillers Ausführungen Die 
originelleren Entwidelungen E. ©. Engelmanns über Shafejpeares 
christliche Anschauungen im Jahrgang 1894 dieſer YJeitjchrift zu 
vergleihen. Die beiden Nbhandlungen „Hamlet und Mafbeth 
im Lichte der chriftlichen Weltanihauung” entwideln auf Grund 
der dargelegten chriltlihen Anſchauungen Shafeipeares die in ihnen 
zur Geltung fommenden religiöfen Grundgedanken. In der Auf: 
fallung von Hamlets Charakter und tragiihem Verhängniß ſchließt 
fih Schiller an Goethe an, „dab eine große That auf eine Seele 
gelegt ijt, Die der That nicht gewachſen ijt,“ ergänzt fie aber 
dahin, daß die Hamlet geftellte Aufgabe unvereinbar mit deiien 
Gewiſſen war und daß dieſer MWideripruch den jchweren inneren 
Konflift in der Seele des Helden verurfadt. An Makbeth wird 
uns die Gewalt der Sünde im Menſchen und die dämoniſche 
Macht des Böjen über ihn, wenn er ſich demielben einmal ergiebt, 
in der großartigiten Weile zur Darjtellung gebradt. Der Ver: 
fulfer liefert von beiden Dramen eingehende und aniprechende 
Analyſen. Die Richtigkeit feiner Auffalfung von Hamlets Charakter 
zu prüfen ift hier nicht der Ort. Schillers Schrift verdient von 
den Freunden Shafeipeares beachtet zu werden; hoffentlich wird 
der Verfaſſer noch weitere Proben feiner eifrigen Beichäftigung 
mit dem großen brittiichen Dichter dem Publikum vorlegen. 


Künjtlerbiographien Haben nur dann Anfprud auf ein all: 
gemeineres Intereſſe wenn der Menſch nicht im Künftler aufgeht, 
wenn eine Scharf ausgeprägte Perjönlichkeit hinter ihren Schöpfungen 
jteht, wenn der Entwicelungsgang des Menſchen uns den Künftler 
und jeine MWerfe erit völlig zu würdigen lehrt. Wie groß ericheint 
Beter von Cornelius aucd als Mensch in feinen Biographien, wie 
lieb ijt uns auch Yudwig Nichters Perjönlichfeit durch jeine Lebens: 
erinnerungen geworden, nachdem uns jeine Bilder ſchon jo lange 
erfreut und entzüdt haben! Mit wahrer Freude lenfen wir heute 
die Aufmerkfamfeit unjerer Leſer auf die Biographie eines großen 
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Künftlers, der zugleich ein edler Menih mar, mir meinen das 
Buch von Martin Bfannichmidt: Karl Gottfried Pfann- 
ihmidt. Ein deutiches Künftlerleben.*) Der Verfaſſer, ein 
Sohn des Künjtlers, hat das Leben jeines Vaters auf Grund von 
deſſen Aufzeichnungen und zahlreichen Briefen bejchrieben. Wie 
Pfannſchmidt, ein Sohn des Thüringer Landes, durd inneren 
Drang dazu gefommen ift, Maler zu werden, erzählt er jelbjt in 
lebendiger Weiſe. Die Biographie jchildert ſehr anſchaulich die 
Zuftände und das enge geiftige Yeben in Mühlhaufen, des Künjtlers 
Vaterjtadt, zugleich aber aud) das innige und ſchöne Familien— 
leben, in dem er aufwuchs. Das Selbſtporträt des Neunzehn: 
jährigen zeigt uns ein reines, edles Jünglingsantlig. Wie ſchwer 
ihm das Betreten der Künjtlerlaufbahn gemacht wurde, mit wie 
geringen Mitteln er nad) Berlin fam, und mit welchen Ent: 
behrungen und Sorgen er dort in der eriten Zeit zu kämpfen 
hatte, das jchildert uns die Biographie in ergreifender Meile. 
Sein Berliner Hauptlehrer, der SHiftorienmaler Daege, Fonnte 
ihn wohl in der Technik fördern, aber für die cigenthümliche 
fünjtleriiche Begabung Pfannſchmidts bejaß er fein Verjtändniß. 
Sehr merkwürdig it die religiöfe Umwandlung, welde ſich in 
dem jungen Maler nicht ohne die Einwirkung feiner Schweiter 
Karoline vollzieht; aus einem Nationaliften wird er ein gläubiger 
evangelijcher Chriſt, ja ein entichiedener Yutheraner; die über dieſe 
Umwandlung mitgetheilten Briefe find von großem Intereſſe. In 
bewunderungsiwürdiger Klarheit hat der Einundzwanzigjährige ſchon 
die künſtleriſche Aufgabe jeines Yebens erkannt: die Kunſt mit dem 
Protejtantismus in Einklang zu bringen. Auf den wahren Weg 
der Entfaltung jeines fünjtleriihen Talents wies in Münden 
W. Kaulbach den jungen Maler mit den Worten: Studiren Sie 
fleißig die Bibel und den Kornelius. Diefer bat dann aud auf 
Pfannſchmidt den größten Cindrud und die bedeutendjte Cin- 
wirfung ausgeübt; die Tiefe und Großartigkeit der Kompofitionen 
des großen Meifters erichlojen ihm eine neue Welt und zeigten 
ihm das eigentliche Gebiet jeines fünjtleriichen Berufes. Ohne 
dat Kornelius jemals eigentlicd) jein Lehrer gewejen, nannte id) 
Pfannſchmidt doch gern jeinen Geijtesichüler; größere Farben: 
harmonie und Kormenschönheit hatte er vor dem Meiſter voraus, 
deſſen Hiejengeift darauf nur allzuwenig Gewicht legte. Mit 
Daranjegung jeiner legten Erſparniſſe ging Pfannſchmidt nad) 
Italien und es ift interejlant zu ſehen, wie bei aller Förderung, 
die jein Talent dort fand, jein jtreng protejtantiicher Einn dod) 
nicht nur an den Firchlichen Zujtänden der Gegenwart jondern 
auch an dem unevangeliichen Charakter der Werke der alten 


*) Ziuttgart, Verlag von J. F. Stieinlopf. 5 M. 
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Meifter Anſtoß nahm. Nach feiner Nüdfehr wurde fein Name 
bald bekannter, er wurde Lehrer an der Nfademie in Berlin und 
ein angejehener und anerkannter Künftler, wenn es aucd immer 
noch lange dauerte, bis feine fünftleriiche Thätigkeit nah Gebühr 
gewürdigt wurde. Seine Bilder halten fich jtreng an die Heilige 
Schrift, die Offenbarung des Alten und Neuen Tejtamentes ijt 
die Grundlage feiner Schöpfungen, alles Legendariiche, alles 
Katholifche hält er fern. Seine Bilder, voll edler Einfachheit und 
chriftlicher Tiefe, offenbaren alle echt evangeliichen Geift; in ihnen 
ift nichts Modernes, Sentimentales, fein gejuchter Effekt, fie find 
jtets im jtrengen erniten Stile gehalten. Pfannſchmidt iſt der 
größte religiöfe Maler des Brotejtantismus in diefem Jahrhundert, 
darin liegt jeine hohe Bedeutung; er hat die Aufgabe, die er ſich 
in der Jugend gejtellt, gelöft und durch die That bemwiejen, daß 
eine Streng biblifche, evangeliiche Kunſt möglih if. In der 
Biographie find alle bedeutenderen Werke des Meifters aufgeführt 
und viele Ausſprüche von ihm über die Kunſt und ihre Aufgaben 
mitgetheilt. Leider find Pfannſchmidts herrliche Bilder noch immer 
nicht jo verbreitet, wie fie es jein ſollten, obaleih von allen 
Photographien in verichiedeniter Größe eriftiren. Die „Med: 
ftimmen aus der Heiligen Schrift” und das „Vater Unfer“ follten 
in feiner chriitlichen Familie fehlen. An der Seite einer ver: 
ftändnißvollen, inniggeliebten Gattin, umgeben von einer großen 
Kinderichaar, im lebhaften Gedanfenaustaufh mit gleichgefinnten 
Freunden hat Bfannichmidt ein langes und jchönes Tagemwerf 
gehabt. An den großen Ereigniſſen des Vaterlandes nahm er 
warmen Herzensantheil, er war ein fönigstreuer Konfervativer, 
aber fein Byzantiner. Der Tod nahm ihm bei jeinem letzten Bilde 
den Pinſel aus der Hand und der Meifter jtarb, wie er gelebt, 
im fejten Vertrauen auf Gottes Gnade und in der Yuverficht des 
ewigen Lebens. Mögen dieje kurzen Andeutungen recht viele Yejer 
dazu veranlaffen Fich mit dem Buche ſelbſt befannt zu machen. 
Die Darjtellung könnte bisweilen etwas gedrängter jein, aber man 
verzeiht es gern der PBietät des Sohnes, dal er aus den Briefen 
feines Vaters cher mehr als zu wenig geben wollte. Wir wünjchen, 
daß das mit zwölf jchönen Blättern Pfannſchmidt'ſcher Bilder 
und einem Porträt des Künſtlers gezierte Bud vielen eine er: 
wünfchte Chriftfeftgabe jein möge. 

Ein echtes und rechtes Weihnachtsbuch, das wir mit herzlicher 
Sreude gelejen haben, find 2. Buddes vier Weihnadts- 
erzähblungen. Aus dem Dänifchen übertragen von E. Wulft.*) 
Budde it dem deutichen Publikum ſchon durch feine 1887 überlegt 
erichienene tieffinnige, Schöne Erzählung „Gevatter Tod“, auf die 


*) Bremen, Verlag von M. Heimfius Nachfolger. 2 M. 
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wir auch bier naddrüdlich hinmeilen, befannt geworden. Die 
Meihnachtserzählungen find nicht für Kinder, fondern für Er: 
wachſene, die fi) aber den Sinn für Kinderfreude und Kinderleid 
bewahrt haben, geichrieben. Ein tief religiöfer Geiſt mwaltet in 
dem Buche, zugleich aber auch ein jo ſchalkhafter Humor und eine 
jo heitere Lebensluft, daß man beim Lejen ebenjo oft bewegt und 
gerührt wie zur Heiterkeit gejtimmt wird; die Freude und Seligfeit 
des Meihnachtsfeites durchzieht aber das Ganze. In der erjten 
Erzählung „Krieg“ wird geichildert, wie in einem durd) den Staub 
der Alltäglichleit ganz vertrodnetem Herzen die längit jchnöde 
verrathene und vergeſſene Jugendliebe wieder erwadt, in der 
zweiten, wie ein thatkräftiger ſelbſtbewußter Baftor in feinem Alter 
den wahren Weihnacdhtsfrieden und dadurch aud) das rechte 
Verhältniß zu feinen Kindern findet und zugleich die verlorene 
Vertrauenitellung in jeiner Gemeinde mwiedergewinnt; in „Borum— 
gaards Weihnachten” erſchließt jich die Liebe zweier junger Herzen 
am Chriftfeit und in der Erzählung „Für wen?“ zeigt ſich's, dab 
die Weihnachtsfeier der vornehmen und reichen Familie im Grunde 
doh nur für einen armen binfenden Anaben im jelben Hauſe 
jtattfindet. Beim Lejen dieſer Erzählungen iſt es einem immer, 
als jähe man den Glanz der Weihnadhtslichter, als jpürte man 
den Duft des Chriftbaumes und vernähme von ferne die himmlijchen, 
friedenverfündenden Klänge. Möge das prächtige Bud aud in 
unjerer Heimath viele Weihnadhtstiihe zieren und nicht wenigen 
Herzen Freude bereiten! 


Zum Schluß wollen wir, einer an uns gerichteten Bitte 
nahfommend auf einige zu Weihnachtsgeichenfen geeignete Bücher 
hinweiſen, wie fie uns gerade vorliegen; einzelnen derjelben ge: 
denfen wir jpäter noch eine eingehende Beiprehung zu widmen. 


Rudolf Euden, Die Lebensanſchauungen der großen 
Denker. Eine Entwidelungsgeihichte des Lebensproblems der 
Menichheit.*) Eine jehr empfehlenswerthe, klar und allgemein: 
verſtändlich gejchriebene Weberficht der geijtigen Gedanfenarbeit 
der Denichheit, dargejtellt an den Syſtemen der hervorragendjten 
Denker, mit Plato beginnend und mit den Lebensanjchauungen 
des modernen Realismus jchließend. Euckens Bud) ift jehr geeignet 
dem Laien, der ſich für philojophiiche Fragen interelfirt oder fich 
mit der Gedanfenwelt einzelner großer Denker befannt machen 
will, als belehrender Führer zu dienen. Nur gegen die Dar: 
jtellung der Lebensanſchauung Jeſu müſſen wir Einſpruch erheben. 


Einen beadhtungswerthen Beitrag zur Shafeipearelitteratur 
bietet Hermann Gonrad in feiner Schrift: Shafejpeares 


*) Leipzig, Verlag von Beit u. Comp. 10 M. 
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Selbitbefenntniffe. Hamlet und Sein Urbild.!) Der 
Verfaſſer entwicelt Shafeipeares Selbſtbekenntniſſe nad) den Sonetten 
des Dichters. Der in dieien Gedichten jo gefeierte Freund Chafe- 
ipeares ift nah Gonrad Robert Eſſer; derſelbe ijt dann auch, 
wie der Verfaſſer nachzuweiſen unternimmt, das Urbild des Hamlet. 
Conrad erflärt feine Annahme jelbft nur für eine wahrjcheinliche 
Hypotheſe, die er auf eine ganze Reihe von Parallelen aus Eſſers 
Briefen und Lebensereignilien zu ſtützen fich bemüht. Wie man 
aud über die Richtiafeit diefer Hypotheſe denfen mag, jedenfalls 
hat der Verfailer viele Punkte in neues Licht geftellt und eine 
lorgfältige, in das Hamlet: Broblem Scharf eindringende, lefensmwerthe 
Arbeit geliefert. 


An feiner Schrift Goethe und das klaſſiſche Alterthbum 
behandelt Franz; Thalmayr?) bejonders die Cinmwirfung der 
Antife auf Goethes Tichtungen. Es ijt ein fleifiges, mit guter 
Sadfenntniß und Liebe zum Dichter geichriebenes Buch, bei dem 
man nur die Benußung des gerade für den bier behandelten 
Gegenſtand fo wichtigen Briefiwechleld Goethes mit F. A. Wolf 
vermißt. Man freut fih in diefer Schrift den genauen Nachweis 
der großen Bedeutung der antifen Fitteratur für Goethes geſammte 
Toefie geliefert zu ſehen und zugleich eine Zuſammenfaſſung aller 
bedeutenden Neukerungen des Tichters über den Werth der klaſſiſchen 
Litteratur und feine Urtheile über einzelne antike Schriftiteller 
vereinigt zu finden. 


Diejenigen unferer Yandslente, welche die unter dem Titel: 
Aus Polens und Kurlands legten Tagen in deuticher Be: 
arbeitung von Baron A. Heyfing herausgegebenen Memoiren 
des Baron Karl von Heyfing?) nod nicht Fennen, machen 
mir ausdrüdlich auf diejen wichtigen Beitrag zur Geichichte Polens 
und Rußlands, vor allem namentlich) Kurlands, aufmerfiam. Cs 
iſt das bedeutendite Memoirenwerk, das unſeres Miffens, in den 
baltischen Provinzen geichrieben worden it; der Verfaſſer it ein 
fluger mit den damaligen Staatsverhältniffen mohlvertrauter, 
welt: und menjchenfundiger Dann, der jehr viele hervorragende 
Perjönlichfeiten jener Zeit fennen gelernt bat. Seine Daritellung 
iſt höchit anziehend und lebendig, mit dramatiicher Anjchaulichfeit 
führt er uns nicht felten die handelnden Perſonen und feine 
Thätigfeit vor. Wie man auch über den Charakter des Verfallers 
und die Zuverläffigfeit feiner Erzählungen im Einzelnen denfen 
mag, fein Buch bleibt immer eine wichtige Geichichtsquelle. 


1) Stuttgart, J. B. Metzler'ſcher Verlag. 4 M. 50 Pf. 
2) Leipzig, Verlag von Guſtav Fock. ? M. 50 Pf. 
d, Berlin, Verlag von Johannes Räde. 5 M. 
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Cin Buh von Emil Frommel bedarf eigentlich Feiner 
weiteren Empfehlung. So jei denn auch bier nur bemerft, daß 
von feinen Erinnerungen, die er unter dem Titel „Aus Lenz 
und Herbſt“ ') herausgegeben hat, vor Kurzem eine neue 
Auflage erfchienen ift. Frommel erzählt darin in der ihm eigenen 
ernften und zugleich humorvollen Weiſe jeine Staatsprüfung und 
fein erites Wifariat und bietet weiter allerlei Heiteres und Ernites 
aus feiner Pfarramtspraris. Sehr beherzigensiwerthe Hirten: 
gedanken, bilchöflihe Gedanken feines Bruders Mar und aus 
eigener Erfahrung geichöpfte Yeidens: und Sterbensgedanfen machen 
den Beichluß. Der alte Frommel, der jo viele während jeines 
Lebens durch feine Schriften erfreut und erquidt hat, wird auch nad) 
feinem Tode noch lange durd fie wirfen. Dieje „Erinnerungen“ 
werden bei uns gewiß viele Leer finden. 


Cine novelliftiich eingefleivete Biographie giebt Lina 
Walther in dem Büchlein: Bürgermeifter Benjamin 
Lieberfühn. Ein Lebensbild aus Halberjtadts Vergangenbeit.?) 
Es iſt eine jehr anschauliche Schilderung der damaligen Lebens— 
verhältniiie des gebildeten Bürgerftandes in einer fleinen Stadt, 
angefnüpft an die Perſönlichkeit Lieberfühn's, eines aus dem 
Sleim’schen reundesfreife befannten Mannes. Die Verfaſſerin 
befundet auch in diefer Schrift ihr Schon bewährtes Erzählertalent; 
die Lektüre derjelben kann nur empfohlen werden. 


Das Erjcheinen einer Volfsausgabe veranlaßt uns, diejenigen 
unjerer Leſer, welche das Buch noch nicht fennen, auf Die 
wundervolle Erzählung von Nikolai (Henrik Scarling), Zur 
Neujahrszeit im Paſtorat zu Nöddebo, überſetzt von P. J. 
MWillagen ?) nachdrücklich aufmerkſam zu machen. Ein herrlicher 
Humor vereinigt ſich darin mit einer tiefen Lebensauffaſſung und 
die Darftellung iſt fo früh und anmuthig, es iſt eine ſolche Fülle 
von heiterer Komif in der Erzählung, daß gewiß jeder Leſer von 
dem Buche gefeilelt und bingerilien wird. Solche Erzählungen 
wie die von Nikolai find das rechte Gegengift gegen die gegen: 
wärtig in der Litteratur berrichende naturaliftiiche Korruption. 
Nicht weniger lejenswerth it die Fortſeßzung des hier genannten 
Buches in der Erzählung deifelben Verfalfers: „Meine Krau und 
ih,” in der die ideale Weltanihauung des Autors noch jtärfer 
hervortritt. Die Deutichen können die Dänen um jolde Schrift— 
jteller wie Nikolai und Budde, in deren Echöpfungen noch wahre 
echte Poeſie lebt, wirklich beneiden. 


I) Bremen, E. Ed. Müller's Berlagsbuhhandlung. 3 M. 
2) Gotha, Guſtav Schölfmann. 2? M. 
3) Armen, M. Heinſius Nachfolger. Bollsausgabe 1 M. 50 Pf., größere 
Ausgabe 5 M. 
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Von dem befannten und beliebten Volksichriftiteller Peter 
Roſegger iſt ein Roman unter dem Titel: Das emige Licht. 
Aus den Schriften eines Waldpfarrers !) erichienen. Er enthält 
die Geſchichte eines Liberalen fatholiihen Geiftlihen, der zur 
Strafe für feine in der Preſſe veröffentlichten Meinungsäußerungen 
in ein abgelegenes Walddorf im Gebirge, zu einer vermwilderten 
und rohen Gemeinde verjeßt worden il. Die von ihm auf: 
gezeichneten Erlebniſſe ſowie jeine Gedanfen und feine mit der 
berrichenden ultramontanen Nidhtung ſehr wenig übereinftimmenden 
Anfichten. werden in dem Buche wiedergegeben; auch Tagebud: 
blätter feines Vorgängers werden mitgetheilt. Dem “Wfarrer 
gelingt es feine Gemeinde allmählid religiös und fittlich zu 
erziehen und er erfreut ſich an der natürlichen Echlidhtheit und 
Einfachheit der Sitten in dem Walddorfe. Da dringt die moderne 
Kultur herein und bringt alles fie begleitende Verderben in Diele 
abgelegene Gegend und. der Pfarrer, deilen liebſter Schüler und 
Schüpling dabei bejonders betheiligt ift und zu Grunde geht, 
ftirbt an gebrochenem Herzen. Was uns in diefem Buche geboten 
wird, ijt feine Lektüre zum Zeitvertreib, es find ernfte Probleme 
und Konflikte, die hier zur Darftellung fommen, der Roman regt 
zum Nachdenken an und ijt durchaus lejenswerth. 

Endlich jei noch der reizenden Thiergeichichten für Kinder 
aedadıt, die D. VBerbed unter der Bezeihnung Allerleiraub?) 
herausgegeben hat. Dies mit 39 durchweg hübichen Jlluftrationen 
gezierte, trefflich ausgeftattete Buch ift zunächſt für Kinder bejtimmt 
und mird ſicherlich von diefen mit größter freude aufgenommen 
und geleſen werden. Aber auch viele Erwachlene werden Diele 
einfachen, allerliebft erzählten Gejchichten, in denen Ddeutiches 
Semüth und innige Vertrautheit mit der Thierwelt zum Ausdruck 
fommen, mit Vergnügen leſen. a 

Me} 


I) Leipzig, Verlag von 2. Staadmann. 4 M. 
2) Leipzig, dr. Wild. Grunow. 5 M. 
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